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Das  vorliegende  Lehrbuch  beabsichtigt  eine  Einführung  in  die  Ana- 
tomie und  Systematik  der  recenten  um!  fossilen  Säugetiere. 

Es  legt  daher  den  Schwerpunkt  auf  den  Bau  und  die  zeitliche  und 
örtliche  Verbreitung  dieser  Tiergruppe.    Demgegenüber  tritt  die  syste- 
matische Betrachtung  einigermaßen  in  den  Hintergrund,  insoweit  dieselbe 
sich  damit  beschäftigt,  die  Arten  zu  nennen  und  nach  ihrem  AeuUeren 
und  ihren  Lebensgewohnheiten  zu  beschreiben.    Dies  ist  in  ausgezeichneter 
Weise  geschehen  in  ..An  Introduetion  to  the  study  of  Mammals  living  and 
extinet  by  \Y.  IL  Flower  and  R.  Lydckker  1*91*"  und  für  einzelne  Ab- 
teilungen noch  ausführlicher  in  Allens  „Naturalist*  Library".    Feiner  in 
der  umfangreichen  systematischen  Literatur,  in  welche  der  „Catalogus  Mam- 
malium  tarn  viventiuni  quam  fossilium  a  P.  L.  Trouessart.  Berolini  1*98 
1X99"  einen  Einblick  gewährt.    Andererseits  gibt  die  bekannte,  im  Er- 
scheinen begriffene  Bearbeitung  der  Säugetiere  in  Bronns  Klassen  und 
Ordnungen  des  Tierreichs  durch  W.  Leche  die  nötigen  Data  an  die  Hand, 
tiefer  in  den  Bau  der  Säugetiere  einzudringen. 

Die  Disposition  dieses  Buches,  das  im  September  190H  abgeschlossen 
wurde,  ist  folgende:  Auf  einen  Allgemeinen  Teil,  der  sich  mit  den  (irund- 
zügen  des  Baues  und  der  Entwicklung  der  Säugetiere  beschäftigt,  folgt 
der  umfangreichere  Spezielle  Teil.  Dieser  behandelt  die  einzelnen  Ord- 
nungen in  folgender  Weise.  Einer  jedesmaligen  Tebersicht  über  ihre 
anatomischen  Merkmale,  mit  eingeflochtenen  biononrisehen  Bemerkungen, 
folgt  die  Diagnose  der  Ordnung  und  ihre  geographische  Verbreitung. 
Hieran  schließt  sich  der  taxonomische  Teil,  der  zunächst  die  systematische 
Verteilung,  meist  in  Form  dichotomischer  Tabellen,  darlegt.  Hierdurch  wird 
die  Charakterisierung  der  wichtigsten  Genera  und  Species  eingeleitet,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  nordeuropäischen  Fauna.  Den  jedes- 
maligen Schluß  einer  Ordnung  bildet  ihre  Vorgeschichte,  die  eine  kurze 
l'ebersicht  gibt  über  ihre  fossilen  Vorgänger  und  Verwandten.  Was  im 
taxonomisehen  Teil  auseinandergerissen  wurde  durch  Hervorhebung  unter- 
scheidender Merkmale,  konnte  in  diesem  Abschnitt  an  der  Hand  phylo- 
genetischer Erwägungen  und  paläontologischer  Tatsachen  häufig  wieder 
zusammengefaßt  und  von  anderem  Gesichtspunkte  aus  beleuchtet  werden. 

Fnfunlich  war  es,  den  reichen  Schatz  der  Säugetier-Literatur  in  einer 
Auflehnung  zu  nennen,  die  auch  nur  in  weitester  Ferne  auf  Vollständig- 
keit abzielte   und  den  Verdiensten  der  Verfasser  gerecht  wurde.  Eine 
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Auswahl  mußte  daher  getroffen  werden.  Diese  diktierte  das  vorliegende 
Werk  selbst.  Es  galt  in  erster  Linie,  die  Schriften  zu  nennen,  auf  denen 
dieses  Much  ruht,  sowie  solche,  die  vieles,  was  hier  nur  angedeutet  werden 
konnte,  weiter  ausführen.  Die  wichtigsten  dieser  Werke,  sowie  solche,  in 
denen  gegenteilige  Ansichten  von  den  in  diesem  Buche  entwickelten  zum 
Ausdruck  kommen,  sind  am  Schlüsse  desselben  zusammengestellt.  Eine 
Wertschätzung  zahlreicher  Schriften,  durch  Fehlen  in  dieser  Liste  schein- 
bar sich  äußernd,  liegt  derselben  fern.  Das  didaktische  Moment  gab  den 
Ausschlag. 

Manches,  was  diesem  Werke  einverleibt  werden  konnte,  ist  eine  Frucht 
der  glücklichen  Verbindung  des  Zoologischen  Institutes  der  Amsterdamer 
LIniversität  mit  dem  Zoologischen  Garten  und  seinen  Museen:  Eigentum 
der  Königl.  Zoologischen  Gesellschaft.  Daß  ich  auch  für  die  vorliegende 
Arbeit  in  vollem  Maße  diese  Früchte  pflücken  konnte,  danke  ich  nicht 
zum  geringen  Teil  dem  verständnisvollen  Entgegenkommen  des  kundigen 
Direktors  genannter  Gesellschaft,  meinem  Freunde  Dr.  C.  Kerbert.  Gern 
erinnere  ich  mich  auch,  daß  manche  Darlegung  ein  Widerhall  ist  von 
Gesprächen  mit  meinem  Freunde  und  früheren  Kollegen  Prof.  G.  Rüge, 
jetzt  in  Zürich. 

Es  drängt  mich,  wie  manchen  Autor  vor  mir,  meinem  Ver- 
leger, Herrn  Dr.  G.  Fischer,  ein  Dankeswort  zu  sagen.  Auch  ich  erfuhr 
früher  und  jetzt  wieder  das  liberalste  Entgegenkommen  auf  jedem  Schritte. 
Im  vorliegenden  Falle  auch  darin,  daß  die  Mehrzahl  der  Figuren,  die  ich 
der  gewandten  Feder  des  Herrn  .1.  W.  Huysmans  verdanke,  unter  meiner 
Aufsicht  durch  die  Firma  Roeloffzen,  Hübner  und  van  Santen  in  Amsterdam 
mit  großer  Sorgfalt  ausgeführt  wurden. 

Besonderer  Dank  gebührt  auch  der  Druckerei  des  Herrn  Anton 
Kämpfe;  nicht  nur  für  den  technischen  Teil  der  Drucklegung,  sondern 
auch  bezüglich  der  heiklen  Angelegenheit  der  modernen  Rechtschreibung, 
die  mir  in  ihren  Konsequenzen  vollständig  dunkel  war. 

Eerbeek,  März  1904. 

Max  Weber. 
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Einleitung. 

An  die  Spitze  der  Wirbeltiere  und  damit  an  die  Spitze  der  Tiere 
überhaupt  werden  die  Säugetiere  gestellt.  Nicht  allein,  weil  sie  auch  den 
Menschen  umfassen,  mehr  noch  wegen  der  hohen  Stufe,  auf  welche  sie  die 
Komplikation  ihres  Körperbaues  erhebt. 

Diese  läßt  sich  bemessen  nach  der  Größe  des  Unterschiedes,  der 
zwischen  der  einfachen  Eizelle  liegt  und  dem  kompliziert  gebauten  Organis- 
mus, der  sich  aus  ihr  entwickelt.  Nirgends  ist  dieser  Unterschied  größer 
als  bei  den  Säugetieren. 

Die  lang  erkannte  Tatsache,  daß  sein  Körperbau  den  Menschen 
unter  die  Säugetiere  versetzt  und  daß  auch  seine  seelischen  Funktionen 
dort  schon  im  Keime  schlummern,  führte  bereits  früh  forschende  Geister 
zum  Studium  der  Säugetiere.  Man  suchte  bei  ihnen  Licht  für  das  Ver- 
ständnis des  eigenen  Körpers.  Der  Art  der  Sache  nach  bildeten  in  erster 
Linie  Haustiere  die  gewöhnlichsten  Objekte,  die  daneben  auch,  schon  an 
und  für  sich  wegen  ihrer  Bedeutung  für  den  Menschen,  einer  näheren 
Kenntnis  wert  waren. 

Früh  wurden  auch  Säugetiere  fern  abgelegener  Länder  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  gezogen.  Seinen  mehr  zufälligen  Charakter  verlor  dieses 
Studium  aber  erst  gegen  das  Ende  des  is.  Jahrhunderts  und  namentlich 
unter  der  Aegide  von  G.  Cuvicr.  Wissenschaftliche  Reisen  lieferten  das 
Material  für  anatomische  Untersuchung,  das  während  der  letzten  fünfzig 
Dezennien  reichlicher  zufloß,  namentlich  auch  durch  die  gut  eingerichteten 
zoologischen  Gärten  der  Neuzeit. 

So  wurde  die  Anatomie  und  die  Kenntnis  der  Arten  gleichmäßig  ge- 
pflegt. Unter  dem  Einfluß  der  Darwinschen  Lehre  traten  aber  phylogenetische 
Fragen  in  den  Vordergrund.  Die  Paläontologie,  die  bereits  G.  Oiivier  in 
ausgedehntem  Masse  berücksichtigt  hatte,  griff  hierbei  tief  ein.  begünstigt 
durch  vordem  ungeahnt  reiche  Funde,  namentlich  in  Nordamerika  und 
neuerdings  auch  im  Süden  dieses  Kontinentes. 

Täglich  erfahren  wir  mehr,  wie  sehr  die  Kenntnis  der  fossilen  Säuge- 
tiere unsere  Ansichten  über  die  lebenden  beeinflußt:  zweifelsohne  wird  sie 
dies  in  Zukunft  in  stets  ausgedehnterem  Maße  tun.  Da  aber  die  Palä- 
ontologie fast  ausschließlich  nur  über  die  harten  Teile  des  Süngetierkörpers 
verfügt,  wird  die  vergleichende  Anatomie  und  Embryologie  stets  ihre  wich- 
tige Stimme  behalten  in  den  zahllosen  Fragen,  auf  welche  die  Paläontologie 
keine  Antwort  geben  kann. 

W,  l.,  r.  Sabotiere.  1 
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Bereits  aus  der  Trias  kennen  wir,  allerdings  sehr  sparsame  Reste 
von  Säugetieren.  Weit  zahlreicher  werden  sie  bereits  im  Jura.  Trotz 
ihres  ehrwürdigen  Alters  gehören  diese  aber  schon  so  sehr  spezialisierten 
Tieren  an.  daß  der  Stammbaum  der  Säugetiere  viel  weiter  zurückreichen 
muß.    Seine  Wurzel  ist  uns  noch  immer  unbekannt. 

Daß  die  Säugetiere  nicht  Reptilien  oder  Amphibien,  wie  sie  unsere 
heutige  Fauna  aufweist,  entstammen,  bezweifelt  wohl  niemand.  Wird  da- 
her, wie  vielfach  geschieht,  eine  engere  Verwandtschaft  mit  Reptilien  an- 
genommen, so  kann  es  sich  eben  nur  um  ausgestorbene,  primitive  Formen 
handeln,  deren  Körper  noch  sichtbare  Merkmale  besaß,  durch  die  er  sich 
primitiven  Amphibien  anschloß. 

Andere  suchen  die  Vorfahren  der  Säugetiere  unter  Amphibien.  Ge- 
meinhin beschränken  sich  auch  diese  genealogischen  Andeutungen  darauf, 
einzelne  Punkte  des  Baues  ins  Licht  zu  stellen,  die  auf  Amphibien  weisen. 
Wie  es  mit  anderen  gestellt  sei,  die  sich  auch  wenn  sie  auf  ihre  ein- 
fachen Anfänge  zurückgebracht  sind  -  nicht  mehr  in  den  Regriff  „Amphibien" 
fügen,  wird  verschwiegen. 

Diese  Frage  wird  uns  später  im  systematischen  Teil  noch  beschäf- 
tigen. Jedenfalls  sind  lange  Zeiträume  über  den  Stamm  der  Säugetiere 
hingegangen,  so  daß  er  sich  über  die  ganze  Erde  verbreiten  konnte,  so- 
weit tierisches  Leben  überhaupt  reicht  und  einen  seltenen  Wechsel  der 
Formen  annahm.  Gewöhnlich  ruht  ihr  ebenmäßig  gebauter  Rumpf  auf 
verschiedenen  Zwecken  angepaßten,  meist  so  hohen  Gliedmaßen,  daß  sie 
den  Rumpf  über  den  Roden  erheben.  Er  trägt  auf  einem  in  der  Regel 
deutlich  abgesetzten  Halse  den  Kopf  mit  hochentwickelten  Sinnesorganen, 
während  er  nach  hinten  in  den  bald  längeren,  bald  kürzeren  Schwanz  aus- 
läuft. Daneben  kann  aber  der  Körper  bei  aquatilen  Arten  die  Gestalt 
eines  Fisches  nachahmen,  oder  dem  Vogel  gleichen  wie  der  der  Fleder- 
mäuse. Andere  wieder  richten  ihren  Körper  ein,  um  sich  in  weitem 
Sprunge  fortzuschnellen,  während  andere  sich  anpassen  an  ein  Leben  unter 
der  Erde  in  engen,  selbstgegrabencn  Gängen. 

Vielseitig  wie  die  Existenzbedingungen  sind,  unter  denen  sie  leben, 
ist  ihr  Charakter  und  ihre  Begabung  verschiedenartig.  Vielen  kommen 
Kunsttriebe  zu.  die  sie  kunstvolle  Rauten  anfertigen  läßt,  zum  Großziehen 
ihrer  Jungen,  zum  Schutz  und  als  Aufenthaltsort  in  der  Winterszeit. 

Zunächst  soll  der  Bau  ihres  Körpers  besprochen  werden  in  ver- 
schiedenen Kapiteln,  die  den  verschiedenen  Organsystemen  gewidmet  sind. 
Darauf  soll  eine  kurze  Darlegung  über  ihre  geographische  Verbreitung 
folgen.  Hiermit  ist  die  Basis  gegeben,  auf  der  sich  der  systematische  Teil 
aufbauen  wird.  In  diesem  soll  jede  Ordnung  in  der  Weise  behandelt 
werden,  daß  an  eine  Uebersicht  über  ihren  Bau,  eine  daraus  hervor- 
gehende Definition  und  eine  zoogeographische  Uebersicht  sich  anschließen 
wird.  Alsdann  folgt  ein  taxonomischer  Abschnitt,  der  in  systematischer 
Verteilung  die  höheren  und  niederen  Abteilungen  vorführen  wird.  Hierbei 
soll  die  Mehrzahl  der  Genera  genannt  werden,  sowie  die  wichtigsten  Arten, 
namentlich  aus  der  europäischen  Fauna.  Den  jedesmaligen  Schluß  soll  die 
„Vorgeschichte"  bilden.  In  dieser  sollen  die  wichtigsten  paläontologischen 
Daten  zur  Sprache  kommen  und  kurze  phylogenetische  Betrachtungen,  wie 
sie  die  Paläontologie,  Anatomie  und  geographische  Verbreitung  an  die 
Hand  gibt. 
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I.  Haut  und  Hautgebilde. 

Die  äußere  Bedeckung  des  Körpers  der  Säugetiere  besitzt  eine  große 
Zahl  für  diese  Tiere  charakteristischer  Eigenschaften.  Am  auffalligsten 
unter  diesen  sind  die  Haare,  die  bereits  J.  Kay  Anlaß  gaben,  die  Säuge- 
tiere ..Ilaartiere"  zu  nennen.  Man  braucht  aber  nur  die  Milchdrüse,  —  die 
ihnen  den  Namen  Säugetiere  eintrug  —  die  Nagelbekleidungen,  die  Haut- 
muskulatur  zu  erwähnen,  um  an  andere  nicht  minder  wichtige  Hautgebilde 
erinnert  zu  haben. 

Die  Haut  schließt  sich  zunächst  dadurch  an  die  der  tiefer  stehenden 
Vertebratcn  an,  daß  sie  aus  zwei,  nach  Bau  und  Herkunft  fundamental 
verschiedenen  Lagen  besteht:  der 
Epidermis    und    der  Lederhaut, 
die  unter  dem  Namen  Cutis  zu- 
sammengefaßt werden. 

Die  Lederhaut.  Corium,  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Mesoderm  und 
>ctzt  sich  in  erster  Linie  aus  Bindege- 
webe zusammen.  Dessen  Fasern  sind 
in  der  Regel  mehr  oder  weniger  mat- 
tenartig verflochten  und  werden  von 
den  Fortsätzen  verzweigter  Binde- 
gewebszellen umsponnen.  Solcher- 
gestalt kommt  eine  durch  hier  und 
da  eingemengte  elastische  Fasern 
elastische  Lage  zustande,  deren 
Dicke  ganz  im  allgemeinen  mit  der 
Größe  des  Tieres  zunimmt,  daneben 
aber  in  verschiedenen  Körper- 
regionen verschiedenen  Cinfang  hat. 
Nach  innen  wird  ihr  Gefüge  lockerer 
und  so  geht  sie  häutig  ohne  scharfe 
Grenze  in  das  losere  subkutane 
<  iewebe  oder  Unterhautgewebe  über, 
das  den  unter  der  Haut  gelegenen 
Organen  wie  Muskeln,  Knochen, 
Drusen  u.  s.  w.  aufliegt.  An  ihrer 
Außenfläche,  die  überhaupt  fester 
gewebt  ist,  ist  die  Lederhaut  fast 
nie  ganz  glatt.  Sie  besitzt  viel- 
mehr wellenförmige  Erhebungen, 
die  meist  in  Form  von  «licht  neben- 
einander stehenden  Papillen  auf- 
treten. Ihre  Länge  nimmt  zu  mit 
der  Dicke  der  Epidermis.  Ist 
die.-e  sehr  bedeutend  wie  bei  sog. 


Fig.  1. 


Senkrechtor 


Schnitt  durch 
Hippopolamus. 


die  Haut  der  Olicrlippe  von 
6'Stratum  corneum ;  /  Stratum  germinativuin 

pachvdermen  Tieren,  so  ziehen  sich  u,!d  K™,"l,0ÄUm      Epidermis;  / ; Lederhaut 

,.    f,    .„       ,  .         ,        mit  Gefallen,  welche  in  den  rapillen  /,  die 

die  lapillen  lang  aus  und  werden    nicht  eingezeichnet  ,ind,GefäßknäueU bilden. 

bei  Cctaceen  und  noch  stärker  im 
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I.  Haut  und  Hmitgobildo. 


Horn  der  Nashörner  zu  langen,  haarförmigcn,  mit  bloßem  Auge  leicht  wahr- 
nehmbaren Gebilden.  Dies  wird  nötig  nicht  nur  zur  Befestigung  der  Epi- 
dermis, in  welche  die  Papillen  eindringen,  mehr  noch  weil  die  Epidermis, 
als  epitheliales  Gebilde,  selbst  keine  Blutgefäße  besitzt,  ihre  Ernährung  von 
den  Papillen  und  der  Bindegewebslage,  von  der  diese  ausgehen,  vom  Cor- 
pus papilläre  also,  herleitet.  In  den  Papillen  tinden  sich  demgemäss  die 
Endschlingen  des  Kapillarnetzes  der  Hautgefäße,  die  im  Papillarkörper  liegen. 
Mit  Zunahme  der  Länge  der  Papillen  wächst  somit  einerseits  «lie  Nahrung 
spendende  Oberfläche  derselben,  andererseits  die  resorbierende  Oberfläche 
der  damit  in  Kontakt  stehenden  Epidermis.  Die  Papillen,  die  aus  loscrem 
Bindegewebe  aufgebaut  sind,  können  außerdem  Hautnerven  und  deren 
Endorgane:  die  Tastorgane  enthalten,  während  in  der  subpapillären  Lage 
der  Lederhaut  größere  Blutgefäße  und  dickere  Hautnerven  sich  netzartig 
verbreiten.  Hier  und  da  treten  auch  Pigmentzellen  in  der  Lederhaut  auf. 
Bei  gutem  Ernährungszustande  speichert  sich  in  dein  Cntcrhautgewebe 
Fett  in  Klümpchen  auf.  das  sich  zu  einer  zusammenhängenden  Lage:  dem 
Parin iculus  adiposus  ausbilden  kann.  Diese  vom  Schwein  z.  B.  allbe- 
kannte Specklage,  die  weiterhin  als  Reservematerial  für  Säuger  mit  Winter- 
schlaf oder  mit  jahreszeitlich  verminderter  Ernährung,  ferner  als  Wärme- 
schutz  oder  für  andere  Zwecke  Dienst  tut,  erreicht  bei  Cetaceen  ihr  Maxi- 
mum. Sie  bietet  hier  aber  noch  das  besondere,  daß  fast  die  ganze  Leder- 
haut.  hauptsächlich  nur  mit  Freilassung  des  Papillarkörpers.  in  Fettpannikel 
umgewandelt  ist.  Auch  lokale  Anhäufung  von  Fett  kommt  vor;  so  zur 
Brunstzeit  in  der  Schwanzwurzel  bei  verschiedenen  Insektivoren .  wie 
Paehyura,  Condylura.  Bekannter  ist  solche  dauernde  Anhäufung  im  Steiß 
der  Fettsteißschafe,  im  Buckel  der  Kamele;  auch  die  Rückenflosse  der 
Cetaceen  und  der  Buckel  mancher  Rinderrasse,  letzterer  allerdings  daneben 
durch  die  Dornfortsätze  der  Wirbel  gestützt,  gehören  in  diese  Kategorie. 

Haut verknöcherungen,  die  im  Corium  niedriger  stehender  Verte- 
braten  eine  so  große  Rolle  spielen  und  sich  mit  epidermoidaler  Schuppen- 
bildung kombinieren  können,  kommen  bei  Säugern  nur  ganz  vereinzelt 
vor.  Es  sind  auch  hier  Verknöcherungen  der  mittleren  Lage  der  Leder- 
haut, die  nur  bei  den  heutigen  Dasypodidae  in  ausgebreiteterem  Maße  auf- 
treten, indem  sie  Kopf  und  Rumpf  mit  einem  Rückenpanzer,  den  Schwanz 
mit  einer  Scheide  von  Knochenplatten  umgeben.  Wir  werden  diesen  Ge- 
bilden ausführlicher  in  der  Systematik  der  Xenarthra  begegnen,  wobei 
sich  zeigen  wird,  daß  Hautverknöcherung  früher  auch  bei  anderen  Ab- 
teilungen der  Xenarthra  vorkam.  Desgleichen  wird  bei  der  Besprechung 
der  Cetaceen  erhellen,  daß  vermutlich  auch  deren  Vorfahren  eine  der- 
artige Bepanzerung  besaßen,  von  der  sich  nach  Kükenthal  hier  und  da 
bei  recenten  Formen  Reste  erhalten  haben.  Weiter  unten,  bei  Behandlung 
der  Horner  und  Geweihe,  wird  sich  zeigen,  daß  auch  Teile  dieser  in 
weiterem  Sinne  unter  den  Begriff  der  Ilautverknöcherungen  fallen.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall  mit  der  von  Gray  beschriebenen  Verknöcherung.  die 
sich  bei  Traguliden  subkutan  zwischen  Beckenrand  und  Lendenwirbeln 
ausstreckt:  ebensowenig  mit  der  als  Hautverknöcherung  gedeuteten  Knochen- 
platte,  die  sich  bei  Lophiomys  zwischen  Parietale  und  Oberrand  des  Jugalc 
ausdehnt.  Es  handelt  sich  hierbei  einfach  um  Vcrknöeherung  der  Temporal- 
faseie,  im  ersteren  Falle  um  die  der  Fascie  der  sakrolumbalen  Muskeln. 

Die  Epidermis  ist  eine  ausschließlich  aus  Epithelzellen  zusammen- 
gesetzte Lage,  die  vom  äußeren  Keimblatt  herstammt.    Ihre  tiefste,  direkt 
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dem  Papillarkörper  aufliegende  Schicht  besteht  aus  Cvlinderzcllen,  die 
durch  fortgesetzte  Teilung  die  Matrix  bilden  der  darauffolgenden  Lagen 
kubischer  Zellen.  Sie  stellen  in  der  Hauptsache  das  Stratum  granulosum 
dar.  so  genannt  wegen  der  Keratohyalinkörner  ihrer  Zellen,  die  allmählich 
in  die  abgeplatteten  Zellen  «1er  Hornlage  übergehen.  In  ihrer  tiefsten 
Schicht  enthalten  letztere  flüssiges  Eleidin.  was  dieses  Stratum  lucidum  noch 
farbbar  macht,  im  Gegensatz  zu  der  oberflächlichsten  Schicht,  dem  Stra- 
tum corneum,  aus  kernlosen,  an  festem  Eleidin  reichen  Zellplättchen.  Die 
Yerhornung  der  ober- 
flächlicheren Epidennis- 
zellen  ist  keine  einfache 
Au>trocknung,  es  ist  ein 
chemischer  ProzeB.  «1er 
auch  statt  hat  bei  Säu- 
gern, die  beständig  im 
Wasser  leben,  wie  die 
Cetaceen  und  an  Stellen, 
die  beständig  feucht  sind, 
wie  deren  Barten,  wie 

verhornte  Zungen- 
papillen u.  dergl.  Fort- 
während wird  das  Stra- 
Tumcorncum  abgestoßen 
und  abgerieben  und 
durch  Nachschub  aus  der 
Tiefe  wieder  ersetzt. 
Eine  Häutung  wie  bei 
Reptilien  und  Amphi- 
bien, indem  die  obersten 
Lagen  der  Epidermis  in 
toto  oder  wenigstens  in 
größeren  oder  kleineren 
Fetzen  abgestoßen  wird, 
kommt  also  nicht  vor, 
findet  sich  aber  noch 
hier  und  da  während 
deseinbryonalenI,ebens. 

Hei  ihrem  ersten 
Auftreten  besteht  näm- 
lich die  Epidermis  aus 
eim  r  Lage  von  Zellen, 
welche  durch  Teilungals- 
bald  zwei  Lagen  bilden: 
eine  tiefe  aus  saftreichen 
kubischen  Zellen ,  eine 

oberflächliche  aus  platten  Zellen  bestehend.  Beide  werden  alsbald  umfang- 
reicher, gleichzeitig  aber  erleidet  die  oberflächliche  Lage  Umformung  destruk- 
tiver Art.  Meist  werden  nämlich  ihre  Zellen  während  des  uterinen  Lebens  ein- 
fach abgestoßen  und  bilden  alsdann  mit  dem  Sekret  von  Hautdrüsen  eine 
weiße,  fettige  Masse:  die  Vernix  caseosa.  Sie  können  aber  auch  eine  zusam- 
menhängende Lage  darstellen,  welche  durch  die  sich  darunter  entwickelnden 


Fig.  2.  Felis  domestica,  Epidermis  der  Fufaohle. 
//.  Jf,  //Horn-,  Mittel-,  Basalschicht;  /»Papille;  Hz  Horn- 
zelle; hz  desgl.  im  Stratum  lucidum;  kk  keratohyalin- 
haltige  Zellen  des  Stratum  granulosum;  il  Intercellular- 
lücken;  nach  K.  C.  Schneider. 


I.  Haut  und  Hautgebilile. 


Haare  allmählich  als  dünnes  Häutchen,  welches  den  ganzen  Embryo  um- 
hüllt von  der  tieferen  Lage  der  Epidermis  abgehoben  wird.  In  dieser  Form 
wurde  es  früher  zweites  Amnion,  auch  wohl  falsches  Amnion  genannt,  von 
Welcker  wegen  seiner  Lage  zu  den  Haaren  als  Epitrichium  bezeichnet.  Es 
bleibt  bei  den  Faultieren  und  Myrmecophaga  bis  zur  Geburt  bestehen  und 
muß  somit,  nachdem  es  von  der  eigentlichen  Epidermis  abgehoben  ist,  einer 
Dehnung  unterliegen.  Bei  Schwein.  Dieotyles,  Lemuriden  und  Pferd  wird  es 
schon  vor  der  Geburt  in  Fetzen  abgestoßen.  Dieses  Epitrichium  und  sein 
Aequivalent:  die  Epitrichialschicht,  das  heißt  die  abschilfernden  Zellen  der 
oberflächlichen  Lage  der  embryonalen  zweilagigen  Epidermis,  ahmen  eine 
Häutung  nach.  Auffallig  ist  sie  an  den  Nägeln,  Klauen  und  Hufen,  die 
während  des  intrauterinen  Lehens  bei  vielen  Säugern  mit  einem  dicken 
Epitriehium,  hier  auch  wohl  Eponychium,  bedeckt  sind:  es  wird  erst 
kurz  vor,  wo  nicht  direkt  nach  der  Geburt  abgeworfen,  zur  Zeit,  wenn 
die  Yerhornung  der  Nagel-  etc.-Zellen  eintritt  (vergl.  S.  17). 

Pigmente'  treten  in  der  tiefsten  Lage  der  Epidermis  auf:  meist  als 
dunkles  Pigment,  das  als  feinste  Körnchen  in  den  Matrixzellen  sitzt. 
Daneben  kommen  nach  Art  von  Chromat ophoren  verzweigte,  von  der 
Lederhaut  aus  eingewanderte  Pigmentzellen  vor.  Nur  der  haarlose  Körper 
der  Cetaceen,  der  haararme  der  Sirenia,  Elefanten,  Rhinoceros  etc.  ver- 
danken ihre  Farbe  diesen  Pigmenten,  desgleichen  haarfreie  oder  haararme 
Stellen,  wie  Gesichts-  und  Gesäßschwielen  mancher  Altweltaffen.  Blaue 
und  rote  Farbentöne  beruhen  dann  wohl  darauf,  daß  das  dunkle  Pigment 
verschiedentlich  durchscheint. 

Aus  der  Epidermis  entwickeln  sich  verschiedene  epidermoidale  Gebilde, 
wie  Drüsen,  Haare,  die  uns  unten  beschäftigen  werden.  Hier  sei  zunächst 
der  auffälligsten  Eigenschaft  der  Epidermis:  ihrer  oberflächlichen  Yerhor- 
nung gedacht.  Lokal  kann  diese  stärker  werden,  so  am  hornigen  Ueberzug 
des  Schnabels  von  Ornithorhynchus  und  Echidna,  am  Saugmund  der  Marsu- 
pialia  is.  bei  diesen),  als  Schwiclenbildung  an  der  Brust  der  Kamele,  an 
den  Kastanien  des  Pferdes,  als  Hornbildung  bei  Potamochoerus,  als  Horn- 
exerescenzen  bei  Lemuriden  (s.  u.  S.  als  Schwanzstachel  des  Löwen.  Als 
fernere  Beispiele  sind  zu  nennen  der  Schenkelsporn  bei  Echidna,  Horn- 
stacheln auf  der  Glans  penis  namentlich  vieler  Hodentia:  auch  die  Barten 
der  Bartenwale  und  Verhornung  von  Zungenpapillen  bei  verschiedenen 
Säugern  gehören  hierher.  Das  Auftreten  eines  unregelmäßigen  Homes 
bei  einer  senegambischen  Zeburasse,  die  das  Nasale  überlagert  [  itochebrune  |. 
führt  uns  zum  Horn  der  Nashörner,  das  mit  den  echten  Hörnern  und  Ge- 
weihen weiter  unten  besprochen  wird.  —  An  den  bereits  genannten  Ge- 
sichts- und  Gcsäßschwiclcn  der  Affen  beteiligt  sich  eben  sehr  das  Corium 
durch  Verdickung. 

Von  diesen  nackten  Hautstellen  sind  andere  wohl  zu  unterscheiden, 
wo  die  Nacktheit  ohne  weiteren  Einfluß  ist  auf  Epidermis  und  Lederhaut 
und  in  Verbindung  steht  mit  Drüsencntwickelung.  wie  in  der  Kinngegend 
der  Traguliden.  Ohne  Drüsenbildung  tritt  auf  dem  Bücken  von  Hyrax 
ein  nackter  medianer  Rückenfleck  auf. 

Von  hoher,  namentlich  auch  phylogenetischer  Bedeutung  sind  die 
Schuppenbildungen.  Es  handelt  sich  hierbei  um  bilateral-symmetrische, 
dorso-ventral  abgeflachte,  schwanzwärts  umgelegte  Schuppcnpapillen  der 
Lederhaut,  die  von  Epidermis  überzogen  sind,  deren  Verhornung  Anlaß 
gibt  zur  Bildung  der  Hornschuppen.    In  .schönster  Ausbildung  finden  diese 
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sicli  in  dachzicgclförmiger,  alternierender  Anordnung  bei  den  Manidae. 
Sie  unterscheiden  sich  von  denen  der  Reptilien  nur  in  ihrem  hornigen 
Ueberbau;  einmal  seinem  histologischen  Wesen  nach,  dann  auch  darin, 
daü  er  bei  Reptilien  durch  die  Häutung  periodisch  erneut  wird.    Bei  den 


Fig.  A.  Manis  tricuspis.  a  eine  der  Schuppen;  b  Haut  mit  2  Stümpfen  von 
Schuppen  im  I-ängssehnitt;  /  Epidermis.;  2  Corium;  .?  Hornschuppe;  4  verhornte« 
Epithel  Hfl  deren  Basis ;  vergrößert.  B.  /  Längsschnitt  durch  die  Schwanzhaut  von 
Tamnndnn  tetradactvla.  /  Stratum  corneum;  2  Stratum  germinativuui  der  Epidermis; 
.?  pigmentierte  Hornschuppe;  4  Ausmiindung  der  SehweiHdrüse;  5  Haar.  //  Schwanz« 
haut  von  Myrmecophaga  jubata  mit  ovalen  pigmentierten  Sehuppen ,  zwischen  diesen 
die  kurz  abgeschnittenen  Haare. 


Schuppentieren  wird  der  Verlust,  den  die  Hornschuppe  durch  Alueiben 
fortwährend  erfährt,  auch  fortwährend  gedeckt.  Dies  sind  aber  Unter- 
schiede, die  der  Reptilien-  und  Säugerhaut  als  solcher  eigen  sind.  Auffällig 
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große  Schuppen  erscheinen  ferner  in  zweireihiger  Anordnung  auf  der 
Unterseite  des  Schwanzes  von  Anomalurus.  Bei  ihnen  ist  aber  bereits  die 
Epidermis  an  der  dem  Lichte  zugekehrten  Fläche  der  Schuppen  sehr  viel 
dicker  und  durch  Pigment  ausgezeichnet  Das  ist  auch  der  Fall  bei  zahl- 
reichen anderen  Säugern,  bei  denen  sich  dieses  Erbteil  schuppent ragender 
Vorfahren  erhielt,  wenn  auch  in  verschiedenem  (Irade  der  Reduktion  und 
Transformation.  Hornschuppen  bedecken  den  Knochenpanzer  der  Dasvpodidae. 

Sie  kommen  ferner  mit  Vorliebe  vor  auf  den  Extremitäten,  namentlich 
aber  dem  Schwänze.  Auf  letzterem  gibt  ihre  Form  häufig  Anlaß  zu  ring- 
förmiger Anordnung  '  Marsupialia.  Rodentia,  Inseetivora).  Wo  sie  auftreten, 
ist  die  Behaarung  eine  sparsame.  Ausnahmen  hiervon  sind  selten.  Nur 
bei  Myrmecophaga  jubata  kombinieren  sich  auf  dem  Schwänze  große, 
schwarzpigmentierte  Schuppen  mit  buschiger  Behaarung.  Kleine  Schuppen 
traf  de  Movere  an  gleichem  Orte  zwischen  den  Haaren  bei  Macropus, 
Petrogale  und  Anomalurus. 


/'  b 

Fig.  Ö. 


Fig.  ").  Senkrechter  Durchschnitt  durch  eine  ernte  Haaranlage  von  Mus  mus- 
culus,  Embryo  von  18  mm  IJinge  x  400. 

Fig.  6.  Desgleichen  vom  selben  Kmbryo,  weiter  vorgeschrittene  Haaranlage. 
b  Haarbalganlagc;  f  Kpidcrmiszcllen  der  Haaranlagc  (Kpitbelknospe);  P  Hnarpapille; 
nach  Maurer  (aus  O.  Hcrtwigs  Handb.  d.  vergl.  Entwieklungsgescb.). 

Wie  gesagt,  halte  ich  diese  Schuppen  für  ererbt  von  beschuppten, 
wcchselwarmcn  Vorfahren.  Hinter  deren  Schuppen  traten  anfänglich  kleine 
und  sparsame  Haare  auf.  Mit  der  Ausbildung  der  konstanten  Körper- 
temperatur und  des  energischen  Stoffwechsels,  wobei  Temperatureinflüsse 
maßgebend  gewesen  sein  müssen,  erlangte  das  Haarkleid  eine  bessere  Ent- 
wickelung.  da  es  den  Körper  beschützt  gegen  Verlust  von  Wärme  durch 
Strahlung  und  Leitung.  Hiermit  hatte  die  Haut  den  Charakter  der  Säuge- 
tierhaut angenommen,  was  sich  auch  im  Bau  ihrer  Schuppen  aussprach.  Mit 
der  Zunahme  der  Haare  in  Zahl  und  Größe,  die  aber  immer  noch  in  ihrer 
Anordnung  bedingt  waren  durch  die  Schuppen,  gingen  die  Schuppen  selbst 
zurück.  Nur  hier  und  da  erhielten  sie  sich  in  spezialisierter  Form  über  den 
größeren  Teil  des  Körpers  (Manis,  Dasvpodidae).  sonst  meist  nur  auf  dem 
Schwänze  und  den  Extremitäten.  Gewöhnlich  sind  sie  aber  am  letzteren 
Orte  bereits  stark  reduziert,  und  bei  der  Mehrzahl  der  Säuger  ist  jede 
Spur  von  Schuppen  verschwunden.  Sehr  allgemein  ist  aber  die  Anordnung 
der  Haare  noch  so  geblieben,  als  ob  sie  noch  hinter  Schuppen  ständen 
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|M.  Weber  1891,  1893].  Daß  die  Haare  hierdurch  noch  auf  die  frühere 
Anwesenheit  von  Schuppen  weisen,  soll  uns  unten  näher  beschäftigen. 

Zunächst  gilt  es,  das  wichtigste  epidemioidale  (iebilde,  das  Haar, 
kurz  nach  Entwicklung  und  Hau  zu  besprechen. 

Ks  entstehet  nach  Maurer  durch  Einwachsen  einer  Anzahl  Cylinder- 
zellen  der  Matrix  in  das  Corium,  die  sich  derart  gruppiert  haben,  dali  sie 
radiär  gegen  die  Oberfläche  der  Epidermis  konvergieren.  Diese  Epithel- 
knospe wird  beim  weiteren  Wachstum  in  die  Tiefe  von  einer  Lcdcrhaut- 
papille,  der  Haarpapille.  cingestfitpt:  während  das  umgebende  Bindegewebe 


V'%m«  ••••  - 


 * 


Fig.  7.  Senkrechter  Hanrdurehschnitt  von 
»*incr  neugeborenen  Maus.  «*  Kpidenniszellen  der 
Haaranlage  (Epithelknospei;  b  Haarhalpanlage; 
/'  Haarpapille;  nach  Maurer  (aus  ().  Hertwig» 
Handh.  d.  vcrgl.  Kntwicklungf*gesch.>. 


Fig.  S.  Nervenendigung  im 
Balp  eine«  Sinuxhaars  vom  Sehwein; 
nach  Bonnet.  /  Haar;  2  Follikel- 
epithel; .?  aeinöse  Drüf»e;  4  Blut- 
MOue;  5  Ncrvenntammehcn ;  (>  Ner- 
venende. 


die  erste  Anlage  des  zukünftigen  Haarbalges  liefert.  Weiterhin  lassen  die 
Cvlinderzellen,  welche  die  Papille  bekleiden,  durch  Teilung  spindelförmige 
Zellen  in  der  Verlängerung  der  Haarpapille  hervorgehen,  aus  denen  schließ- 
lich das  Haar  und  dessen  innere  Wurzelscheide  entsteht. 

So  liegt  das  Haar  schließlich  in  dem  Follikel,  einer  röhrenförmigen 
Einsenkung  der  Epidermis  in  «las  Corium.  Letztere  bildet  den  binde- 
gewebigen Haarbalg  mit  einer  inneren  und  äußeren  Balglage.  Bei  den 
Spür-  oder  Sinneshaaren,  wie  sie  ganz  vorwiegend  an  der  Schnauze  sich 
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FJg.  !».  Min  muBCulos,  banaler 
Toil  eines  Taalhaarea.  .-/,  .1/,  />'  Aulien- 
Mitfel-,  Uanallage  des  Follikelepithels; 
//,  ////.  Gr  Heide  sehe.  Jluxlevsche 
II.  lirenz-Zone  der  WurzeUclieidr; 
/Vj  Papille;  /»/  ßasnlxehicht  der  Haar- 
wurzel;  R  Rinde;  O  Ol>erliäutchen  de* 
Haares  /.  Glasbau!;  -V  Iteginn  der 
Verlmrnung  in  d<  r  Henle*chen  Zone; 
-A',Teilung*iigur.  NaehK.C.iH'hneider. 


finden,  aber  auch  z.  B.  an  den  Vorder- 
extremitäten auftreten  können,  nament- 
lich hei  arhorikolen  Tieren,  werden  mit 
Ausnahme  von  Hals  und  Boden  des 
Follikels  die  längsfaserige  äuliere  und 
die  querfaserige  innere  Balglage  durch 
spongiöse  Blutsinus  voneinander  getrennt. 
Der  Haar  ha  lg  solcher  Sinushaare  ist 
somit  schwellkörperhaltig. 

Die  Innenwand  des  Follikels  wird  aus- 
tapeziert durch  das  Follikelepithel,  einer 
Fortsetzung  der  Epidermis,  und  in  ihrem 
tieferen  Teil  von  der  Wurzelscheide,  die 
sich  wieder  in  verschiedene  Lagen  diffe- 
renziert und  zusammenhängt  mit  dem 
Keimlager  des  Ilaares,  das,  die  Papille 
überziehend,  Rinde  und  Mark  des  Haar- 
schaftes liefert,  dessen  Wurzel  als  Haar- 
knopf angeschwollen  auf  der  Papille  sitzt. 
Sie  enthält  das  ernährende  (lefäß  und 
vasomotorische  Nerven.  Die  sensiblen 
Nervenfasern  bilden  Plexus  um  den  Haar- 
balg und  treten  bei  Sinushaaren  in  diesen 
ein  (s.  bei  Hautsinnesorganen). 

Zusammensetzung  und  Form  des  Haares 
ist  eine  verschiedene,  wofür  z.  B.  auf  die 
Fledermäuse  und  Faultiere  im  systemati- 
schen Teil  hingewiesen  sei.  Für  Verschie- 
denheit in  Länge,  sei  nur  an  die  Mähne  des 
Löwen  und  Pferdes  und  an  die  Schweif- 
haare des  letzteren  erinnert,  gegenüber  den 
kurzen  Haaren  des  Schweines  z.  B.  Wegen 
ihrer  Dicke  und  Steifheit  werden  sie  hier 
Borsten  genannt.  Solche  Borsten  können 
bei  Hippopotamus  an  ihrem  Ende  zer- 
schlissen sein  und  den  Eindruck  eines 
Haarbündels  machen.  Bei  den  Stachel- 
ratten unter  den  Nagern  erscheinen  sie 
abgeplattet  mit  scharfer  Spitze.  So  bildet 
sich  formal  ein  l'ebergang  zu  echten 
Stacheln  heraus,  wie  sie  bei  Echidna.  Cen- 
tetes,  Erinaceus.  Hvstrix  und  Verwandten 
auftreten.  Diese  Stacheln  sind  aber  unter 
sich  nicht  gleich  im  Bau.  deuten  also 
auf  unabhängige  Entstehung:  andererseits 
aber  trotz  aller  Verschiedenheit  vom 
Haare,  auf  eine  ursprüngliche  Ent Wicke- 
lung aus  diesem. 

Eine  wichtige,  früher  vollständig  un- 
beachtete Erscheinung  ist  die  Anord- 
nung der  Haare  zum  Haarkleid,  deren 
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Kenntnis  namentlich  durch  de  Meyere  gefördert  wurde.  Wir  wissen  jetzt, 
daß  die  Anordnung  der  Haare  geregelt  wird  durch  die  Schuppen,  hinter 
denen  sie  stehen.  Sind  die  Schuppen  verloren  gegangen,  so  bleibt  die 
Anordnung  der  Haare  doch  so,  als  ob  sie  noch  hinter  Schuppen  standen: 
sie  alternieren  also.  Abweichung  von  dieser  Regel  findet  sich  nur,  wenn 
das  Haarkleid  Reduktion  erlitt.  Tritt  sie  anderwärts  auf,  so  wirft  wohl 
stets  rntersuchung  des  jungen  Tieres  und  Yergleichung  Licht  auf  das 
sekundär  veränderte  Haarkleid  des  Erwachsenen,  und  fast  ohne  Ausnahme 
finden  sich  auch  bei  diesem  noch  Hautbezirke,  welche  die  primitivere 
Form  des  Haarkleides  bewahrten. 

Im  übrigen  stehen  die  Haare  1.  vereinzelt  hinter  einer  Schuppe 
oder  Schuppenstelle,  was  nur  selten  der  Fall  ist.  '2.  Gewöhnlich  bilden 
sie  Gruppen,  vielfach  von  drei 
Haaren  in  einer  zur  Längsachse 
des  Körpers  oder  Gliedes  trans- 
versalen Reihe.  In  solcher  Drei- 
haargruppe unterscheiden  wir  ...  ~. 
das  Mittelhaar,  das  sehr  oft  2  *  G  * 
stärker    ist   als   die   Seiten-  .... 

haare.  Ausnahmsweise  kann  die     3  @  (v») 

Zahl  kleiner  werden.    Häufiger  ...  iq 

erleidet  die  Dreihaargruppe  Korn-  * 
plikation  dadurch,  daß  3.  unab- 
hängig von  den  drei  Haaren    $  •*•*« 
zwischen  und  neben  ihnen  neue  ^  ^ 

auftreten.    In  allen  genannten        ....  ^^PeT»©®?, 
Fällen    tritt   jedes   Einzelhaar    6     •  •  •  ••  <3T©© 
durch  eigene  Oeffnung  aus  der  i2 
Haut.    Sie  können  aber  auch  ^  ©     ©  0 

durch  gemeinschaftliche  Oeffnung  y  &^    q  ^ 

heraustreten.  Wir  sprechen  dann  '  13  &  Q    @>  @  <gT 

von    4.    Haar  bündeln.  Mit 

de  Mevere  unterscheiden  wir  Fig.  10.  Haargruppen  von  /.  Myopotamus 
unechte  und  echte,  je  nach  der  <eil\e »reiergruppe  hinter einer Schwanz^hiippe); 
r  .  .  ,  i  .  Midas  roealia  |  Dreiergruppe  de»  Kucken*); 

Entstehung.  4»  die  unechten  ^  Ccrcopitheeus  cephus  ((irli^i-  de*  Kückens, 
oder  falschen  entstehen  durch  au»  einem  Mittelhaar  und  jederseit»  demselben 
Verschmelzung     des     obersten  -  lateralen  Haaren  gebildet);  4-  Ericulus  nigre- 

Teiles    mehrerer   benachbarter  ««w.  Bnwt;  5.  Codogeny»  paca;  c>  Trnuuii» 

r>  M  i   ■  .    i  lavamcu»;  7.  Dasvprocta  aguti;  <V.  Ixmchcre* 

Follikel,  woraus  ein  kurzer  gc-  cristata.  Auchei'na  pa«>  («Ii«  (Jruppe  besteht 
meinsamer  Follikelhals  hervor-  au*  einem  Mittelhaar  und  jederzeit«  desselben 
geht.  4 b.  Alle  drei  Haare,  meist  wnem  echten  Bündel >;  w.  Canis  familinris; 
aber  nur  die  Seitenhaare  einer  Ornithorbynchus; Castor  canadensis;  u. 
n  ,  .,  LiUtra  vultan»;  nach  de  clevere. 

Drethaargruppe.  lassen  von  ihrem 

Follikel  (Hauptfollikel)  durch  Knospung  Xebenfollikel  entstehen,  in  denen 
sich  Bei  oder  Nebenhaare  entwickeln,  die  häufig  durch  geringere  Stärke 
Heb  unterscheiden  von  dem  erstgebildeten  Haar:  dem  Stammhaar.  Sie 
hililen  zusammen  ein  echtes  Bündel.  Der  Follikel  des  Stammhaares  nimmt 
die  Xebenfollikel  auf,  meist  in  der  Gegend  der  Einmündung  seiner  tubu- 
lösen  Drüse  und  bildet  danach  einen  gemeinschaftlichen  Follikelhals,  der 
länger  ist  (meist  mindestens  0,2  mm)  als  der  der  unechten  Bündel. 
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Trotz  aller  Komplikation,  die  das  erwachsene  Haarkleid  erreichen 
kann,  zeigt  das  vorabgehende  Auftreten  der  Dreihaargruppe  beim  jungen 
Tier,  dali  diese  den  ursprünglichen  Zustand  repräsentiert.  Bis  jetzt  liegt 
kein  einziger  Beweis  vor,  dali  sie  aus  einer  Anlage  hervorging.  Auch  das 
Verhalten  der  tubulösen  Drüsen  spricht  dagegen,  da  nicht  nur  der  Follikel 
des  Mittelhaares,  sondern  häutig  genug  auch  der  der  Seitenhaare  tubulöse 
Drüsen  besitzt. 

Für  diese  Nomenklatur  ist  also  jedes  Haar  ein  Stamm  haar,  gleich- 
gültig, ob  es  ein  Mittelhaar  oder  ein  Seitenhaar  ist.  Nur  die  Haare,  die  in 
Follikeln  (Nebenfollikcln)  wurzeln,  welche  aus  dem  Follikel  eines  Stamm- 
haarcs  durch  Knospung  hervorgingen,  hcilien  Neben-  oder  Beihaare. 
Der  Begriff  Stammhaar  deckt  sich  daher  nur  teilweise  mit  dem  Begriff 
Stichelhaar  oder  Grannenhaar,  das  sich  durch  Länge  und  Stärke  auszeichnet 
gegenüber  den  weicheren  Wollhaaren.  Nur  in  einer  Anzahl  Fällen  sind 
ja  die  Wollhaare  den  Nebenhaaren  identisch,  in  anderen  sind  sie  aber 
ebensogut  Stammhaare  wie  die  Stichelhaare.  Diese  Termini  lassen  sich 
aber  immerhin  bei  Beschreibung  des  Balges  gebrauchen. 

Es  zeigt  sich,  dali  namentlich  durch  Ausbildung  des  Wollhaares  der  «lichte 
Pelz,  namentlich  niedrigeren  Temperaturen  ausgesetzter  Tiere  zustande 
kommt.  Auch  die  Jahreszeit  spielt  eine  Rolle:  der  dünnere  Sommerpelz  folgt 
auf  den  dichteren,  jedenfalls  längeren  Winterpelz  durch  Abwerfen  von  Haaren 
und  Neubildung  anderer.  Somit  besteht  eine  Periodicität  in  der  Haarbildung, 
neben  anderen  Fällen  mit  beständigem  und  dann  nicht  auffälligem  Wechsel. 
Ueberhaupt  ist  jedem  Haare  nur  eine  bestimmte  Lebensdauer  gegeben. 
Darauf  beruht  es,  dali  nach  Schwalbe  beim  Hermelin  im  Oktober  am  Bücken 
und  Bauch  die  weilien  Haare  des  Winterkleides  entstehen.  Sie  werden 
allmählich  zu  Kolben-  oder  Knopfliaarcn.  d.  h.  im  Keimlager  der  Haar- 
wurzel tritt  Verhornung  ein;  dadurch  erhält  der  Kolben  ein  zerfasertes 
Aeuüere,  wächst  nicht  mehr,  bleibt  anfanglich  jedoch  noch  sitzen,  allmäh- 
lich aber  füllt  sich  seine  Papillenhöhlc  und  das  Haar  löst  sich  im  März  los. 
Auf  den  alten  Papillen  erhebt  sich  eine  neue  Generation  junger  Haare, 
sog.  Papillenhaare;  sie  erlangen  die  Oberhand,  indem  sie  bis  zum  April  —  in 
nördlichen  Klimaten  später  —  die  alte  Generation  entfernen.  Dieses  Sommer- 
haar  ist  braun  u.  s.  w.  gefärbl.  Somit  hat  doppelter  Haarwechsel  statt,  der 
auch  bei  anderen  Säugern  wahrgenommen  ist  und  eine  Verfärbung,  die  auf 
Neubildung  von  Haaren  beruht.  Bei  Lepus  variabilis  soll  aber  nach  v.  Loe- 
wis  die  weilie  Winterfärbung  auf  Weiliwerden  der  sitzenbleibenden  Sommer- 
haare beruhen,  die  also  nur  im  Frühling  gewechselt  werden.  Eine  feste 
Regel  scheint  also  diesbezüglich  nicht  zu  gelten;  das  dürfte  vielleicht  auch  der 
Fall  sein  hinsichtlich  der  Neubildung  von  Haaren.  Meist  scheint  diese  von 
der  alten  Papille  auszugehen  | Schwalbe],  während  namentlich  Maurer  dafür 
eine  ganz  neue  Papille  vindiziert.  Nach  de  Meyerc  kann  derselbe  Haar- 
follikel auch  verschiedenartige  Haare  bilden  je  nach  der  Lebensphase  des 
Tieres.  Das  erwachsene  Alter  scheint  im  allgemeinen  Neubildung  von 
Follikeln  auszuschlielien.  Die  Sinushaare  nehmen  auch  darin  eine  Sonder- 
stellung ein,  dali  ihr  Wechsel  nicht  synchron  zu  sein  braucht  mit  der  je- 
weiligen Verhaarung. 

Das  Zurücktreten  der  Hautpigmente  bei  der  Färbung  der  Säuge- 
tiere wurde  bereits  hervorgehoben.  Diese  beruht  ganz  wesentlich  auf  der 
Farbe  der  Haare.  Letztere  wird  verursacht  zum  Teil  durch  Pigmente ;  daneben 
spielt  der  Lnftgehalt  der  Zellen  und  das  Relief  der  Oberfläche  eine  Rolle. 
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Dem  Luftgehalt  verdankt  das  Haar  seine  weiße  Farbe.  Interferenzfarben 
treten  nur  ganz  vereinzelt  auf,  z.  B.  bei  Chrysochloris. 

Die  Färbung  der  Säuger  ist  entweder  eine  einfarbige  oder  es  treten 
Zeichnungen  auf  als  Längsstreifung.  Flecken  oder  Querstreifung.  Die 
Längsstreifung  hält  Eimer  für  die  ursprüngliche.  Dafür  spreche  unter 
anderem,  daß  bei  vielen  jungen  Tieren,  z.  R  Schwein.  Tapir.  Löwe. 
Hirschen  u.  s.  w.  die  später  einfarbig  oder  anders  gezeichnet  sind,  aus- 
gesprochene Längsstreifung  auftritt.  Weite  Verbreitung  hat  auch  die 
Längsstreifung  an  und  für  sich  oder  in  reduzierter  Form  als  Wangen- 
streif (Sus  vittatus  z.  R),  Schulterstreif  ( My rmecophaga  jubata,  Wildpferde). 
Rückcnsheif  u.  s.  w.  In  vielen  Fällen  läßt  sich  der  Vorteil  der  Zeichnung 
als  Schutzeinrichtung,  um  das  Tier  schwerer  kenntlich  zu  machen,  begreifen. 
Auch  daß  die  Fleckung  durch  Auflösung  von  Längslinien  hervorging.  Aus 
dem  Zusammenlaufen  von  Flecken  mag  die  Schabrakenzeichnung  entstanden 
sein,  wie  sie  der  Schabrakentapir  (Tapirus  indieus).  Canis  mesomelas, 
Cephalophus  sylvicultor,  und  in  Anfangsbildung  Mellivora  und  der  Dachs 
sie  zeigt.  Letzterer  fällt  außerdem  dadurch  auf.  daß  er  eins  der  wenigen 
Tiere  ist,  bei  denen  die  dem  Lichte  zugekehrte  Seite  heller  ist  als  die 
dem  Lichte  abgekehrte. 

Mag  in  vielen  Fällen  die  Zeichnung  oder  Färbung,  wenigstens  ursprüng- 
lich eine  Anpassung  gewesen  sein  an  die  Umgebung,  in  anderen  ist  wohl 
das  Klima  von  Einfluß.  So  soll  nach  Hose  (iymnura  rafflesi  in  Rorneo 
auf  .sumpfigem  Hoden,  ihre  albinotische  Varietät  G.  alba  auf  trockenem 
Hoden  leben. 

Auch  das  Alter  des  Tieres  und  sein  Geschlecht  ist  von  Einfluß. 
Häufig  haben  die  Weibchen  ein  bescheideneres  Kleid,  wie  bei  den  sekun- 
dären Geschlechtsmerkmalen  näher  zur  Sprache  kommt.  Selten  ist  der 
Unterschied  so  auffallig,  wie  bei  Phalanger  maculatus,  wo  gegenüber  dem 
einfarbigen  Weibchen,  das  Männchen  auf  weißem  Grunde  unregelmäßig 
rot.  braun  oder  schwarz  gefleckt  ist.  Noch  auffälliger  ist.  daß  nach  .lentink 
dic^er  Unterschied  einzig  auf  der  Insel  Waigeu  für  die  dortigen  Weibchen 
nicht  besteht. 

Im  übrigen  ist  die  Färbung  einer  Säugetierart  eine  im  großen  und 
uan/.en  konstante.  Variabele  Färbung,  wie  wir  sie  von  unseren  Haustieren 
kennen,  kommt  bei  wilden  Säugern  nur  ausnahmsweise  vor.  z.  R  bei  Equus 
Przewalski.  Arvicola  amphibius,  Canis  dingo,  Phalanger  maculatus.  wobei 
wir  natürlich  absehen  von  konstanter  Färbung  der  Hassen  oder  Varietäten 
einer  Art.  Scheckenfärbung  unserer  Haustiere  kommt  bei  wilden  Säugern 
fast  nicht  vor:  da  wäre  zu  nennen  Lycaon  pictus.  Häufiger  schon  Albinismus. 
wie  beim  in  dem  arktischen  Gebiete  lebenden  Eisbären  und  solchen  Formen, 
die  hier  oder  in  kälteren  Liegenden  überhaupt,  im  Winter  einen  weißen 
Winterpelz  annehmen,  wie  Hermelin.  Eisfuchs.  Alpenhase.  Hierbei  sehen 
wir  natürlich  ab  vom  mehr  pathologischen  Pigmentmangel  albinotischer 
Tiere,  wie  er  bei  uns  nicht  gerade  selten  beim  Maulwurf  und  Dachs  auftritt. 

Vollständiger  Haarmangel  ist  nur  von  Heluga  und  Monodon  be- 
kannt: alle  übrigen  denticeten  Cetaeeen  haben  wenigstens  bis  zur  Zeit 
der  Gehurt  vereinzelte  Haare  längs  dem  Oberkiefer,  die  nach  dem  Typus 
von  Sinushaaren  gebaut  sind.  Zahlreicher  sind  sie  schon  bei  den  Rarten- 
walen  zeitlebens  längs  der  Mundspalte  und  auf  dem  Oberkopf  bis  zu  den 
Nasenlöchern.  Hier  liegen  Reste  eines  durch  das  Wasserleben  reduzierten 
Haarkleides  vor.    Gleicher  Einfluß  wirkte  auch  auf  die  Sirenia  und  Hippo- 
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potamus,  deren  Junge  noch  ein  weit  reicheres  Haarkleid  besitzen.  Auch  beim 
Menschen  hat  ja  der  Embryo  im  Lanugo  ein  vollständiges  Haarkleid,  dessen 
Abstoßung  erst  in  den  letzten  Fötalmonaten  beginnt.  Aehnliches  gilt  für 
die  Elefanten.  Andere  Beispiele  von  Nacktheit  wie  die  von  Heterocephalus, 
Chiromeles,  dem  nackten  Hunde  Canis  familiaris  caraibeus,  sind  immer  so 
zu  verstehen,  daß  hier  und  da  noch  vereinzelte  Haare  vorkommen.  Und 
da  es  sich  um  Tiere  handelt,  deren  nächste  Verwandte  behaart  sind,  so 
läßt  sich  nur  von  Reduktion  eines  früher  besseren  Haarkleides  sprechen 
und  hat  somit  die  Thesis,  daß  alle  heutigen  Säuger  von  behaarten  Vor- 
fahren abstammen,  allgemeine  Gültigkeit 

Ein  neues  Studienfeld  hat  W.  Kidd  betreten,  indem  er  nachwies, 
daß  die  Richtung  der  Haare  bei  den  Säugern  eng  sich  anschließt  an 


Fig.  11.    Pferd  zur  Demonstration  der  Haarströme,  der  Haarfiederung  und  der 
Haarwirbel;  nach  W.  Kidd. 

ihre  passiven  und  aktiven  Gewohnheiten.  Somit  an  die  Lage,  die  ihre 
Körperteile  in  der  Ruhelage  gewohnt  sind  einzunehmen.  Ferner  an  stets 
wiederholte  Bewegungen,  die  ihrerseits  ein  Ausfluß  sind  von  Muskulatur 
und  Skelettbau  und  dem  Gebrauch,  den  das  Tier  von  diesen  macht.  Ge- 
wohnte Bewegungen,  nicht  nur  der  Hautmuskeln.  sondern  auch  der  Glieder  etc. 
beeinflussen  die  Haut.  Dies  macht  sich  kenntlich  auch  durch  das  Zu- 
sammenfließen benachbarter  Haarströme  zu  Haarfiederung,  die  schließlich 
an  dem  kritischen  Punkte  in  Haarleisten  und  Haarwirbeln  endet.  Solche 
treten  an  der  Hals-,  Brust-.  Achsel-  und  Leistengegend  auf  und  beruhen 
schließlich  auf  Muskelaktion.  Nicht  direkt  verbunden  mit  Bewegungen 
sind  die,  z.  B.  von  unseren  kurzhaarigen  Haustieren  bekannten  nasalen, 
frontalen  und  spinalen  Haarwirbel. 

Vom  Menschen  hat  bereits  Eschricht  die  Richtung  der  Haarströme 
genau  studiert   und   die  Richtung  der  Haare  am   Arm  führte  bereits 
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Darwin  zurück  auf  die  Richtung  der  Haare  am  Arm  der  Anthropomorphen. 
Er  brachte  sie  in  Verbindung  mit  der  Haltung,  welche  die  Arme  dieser  Tiere 
einnehmen,  z.  B.  bei  tropischen  Regengüssen.  Aehnlich  wird  auch  ander- 
wärts die  Haarrichtung  häutig  ein  Erbstück  sein,  hervorgegangen  aus 
häutig  wiederholten  Bewegungen  oder  Haltungen  der  Vorfahren. 

Von  hervorragender  Bedeutung  unter  den  Hornbildungen  sind  die 
Horn beklci düngen  der  Endglieder  der  Extremitäten,  die  sich  der 
Hauptsache  nach  der  Form  und  «lern  Gebrauche  derselben  anpassen,  daher 
einen  Rückschluß  erlauben  auf  den  Gebrauch  des  ganzen  Gliedes  und 
damit,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  auf  den  Bau  des  ganzen  Tieres.  ..Ex 
ungue  leonem"  ist  daher  eine  Erkenntnis,  die  von  jeher  große  Bedeutung 
hatte  auch  bei  systematischen  Versuchen.  Bereits  Aristoteles  zerlegte  seine 
Tetrapoda.  die  zweite  Hauptsektion  seiner  Säugetiere,  in  zwei  Abteilungen, 
je  nachdem  der  Digitus  nur  an  einer  Seite  Nagel  und  Kralle  trägt  oder  in 
einen  Huf  eingeschlossen  ist.  J.  Ray  unterschied  in  gleichem  Sinne 
rnguiculata  und  Ungulata:  Ausdrücke,  die  von  da  an  als  Bezeichnung 
pri märer  Hauptabteilungen  im  Schwange  blieben. 

Sehen  wir  von  den  Cetaceen  ab,  deren  Endphalangen  eine  Hornbeklei- 
dung fehlt  und  achten  wir  auf  die  Form  der  Hornbekleidung  bei  den  übrigen 
Säugern,  so  kann  man  diese  danach  in  die  zwei  großen  G nippen  der  Unguicu- 
lata  und  Ungulata:  der  Krallentiere  und  Huftiere  unterscheiden,  allerdings 
mit  erheblichen  Formverschiedenheiten  im  Speziellen.  Alle  lassen  sich  aber 
von  einer  Grundform  herleiten,  zu  deren  besserem  Verständnis  man,  nach 
dem  Vorgang  von  Boas,  ausgeht  von  einer  einfachen  Krallenform,  wie  die 
Schildkröten,  Krokodile  und  Vögel  sie  darbieten.  Man  hat  es  hier  mit 
einer  dorsalen  Nagelplatte  (Krallenplatte  Boas)  zu  tun,  welche  die 
Nagelphalanx  dorsal  und  seitlich  umscheidet  und  aus  echter  Nagelsubstanz 
besteht  d.h.  aus  außerordentlich  fest  ineinandergefügten  verhornten  Epidermis- 
zellen,  die  ihren  Kern  noch  bewahrt  haben.  Von 
dieser  Nagelplatte  oder  der  eigentlichen  Kralle 
unterscheidet  sich  eine  weichere  Masse:  das 
Sohlenhorn,  Hornsohle  oder  Krallensohle 
(Boa*),  die  ausschließlich  ventral  gelagert  ist 
und  aus  einer  Ansammlung  gewöhnlicher  ver- 
hornter, in  den  obersten  lagern  kernloser 
Kpidermiszellen  besteht.  Beide  sind  ursprüng- 
lich Teile  eines  Ganzen,  unterscheiden  sich 
aber  funktionell  erheblich,  da  das  Sohlenhorn  Fig.  12.  Längsschnitt  durch 
leichter  sich  abnutzt  als  die  Platte  und  letztere    die  II.  Zehe  von  Echid.m;  nach 

an  den  Rändern  sich  scharf  erhält.    In  dieser    ^f"^  *AKJdulenf,5Web 
,.  ,  .        x'    i  i  i  s  bonlenhorn,  b  /chenballen, 

ursprünglichen    rorm    hat    Neubildung    im    ,  2t  3  phalangc  1—3. 

ganzen  Umfange  der  Krallenmatrix  statt,  bei 

Säugern  ist  dagegen  in  der  Hauptsache  der  distale  Teil  der  Matrix  (des 
Nagelblattes  steril;  über  diesen  schiebt  sich  somit  die  proximal  (basal)  ge- 
formte Krallenplatte  hinweg.  Im  übrigen  hat  sich  die  wesentlich  gleiche 
Form  der  Kralle  erhalten  bei  den  Monotremata,  Marsupialia,  Insectivora, 
Chiroptera,  Galeopithecidae,  Xenarthra.  Orycteropodidae,  Manidae,  Rodentia, 
Carnivora.  Ihr  entspricht  die  seitlich  zusammengedrückte,  zugespitzt 
endende  Nagelphalanx,  die  noch  beim  Skelett  zur  Sprache  kommt. 

Ohne  auf  weiteres  Detail  einzugehen,  kann  im  allgemeinen  ge- 
sagt  werden,  daß  die  dorsale  Krallenplatte  überwiegt  und  mit  ibren 
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seitlichen  Rändern  die  weichere  Krallensohle  scheidenartig  einfaßt.  (Je- 
winnt  sie  gegenüber  der  Nagelphalanx,  die  stets  —  mit  einziger  Aus- 
nahme des  I.  Fingers  beim  Elephanten  (s.  im  systematischen  Teil)  ihre 
Unterlage  abgibt,  an  Ausdehnung  nach  hinten,  so  duH  die  Krallematrix 
(das  Krallenbett)  nicht  mehr  in  gleicher  Flucht  liegt  mit  der  Haut,  sondern 
in  die>e  sich  einsenkt,  so  entsteht  der  „Falz",  welcher  verschieden  hoch 
die  Krallenbasis  bedeckt  und  als  Krallen  wall  bekannt  ist.  Namentlich 
bei  kletternden,  grabenden  Tieren  und  solchen,  die  ihre  Krallen  zum  Greifen 
gebrauchen  (Carnivora,  manche  Nager),  ist  er  stark  entwickelt;  seine,  der 
Krallenplatte  zugekehrte  Unterseite,  kann  mit  ihr  verwachsen,  so  dali  ein 
eigentlicher  Falz  als  Spalte  fehlt.  Bei  den  genannten  Tieren  prominiert  auch 
das  Krallenende  stark  und  ist  die  Krallensohle  auf  einen  schmalen  Streifen 
begrenzt  (Carnivora).  Die  Ausdehnung  der  Krallensohle  proximalwärts  wird 
nur  selten  beschränkt  durch  Uebergreifen  der  Krallenplatte  auf  die  Ventral- 
Häche(Hasei.  Häutiger  wird  sie  verkürzt,  durch  die  Zehenballcn.  Hierunter 
versteht  man  elastische  Hautkissen  auf  der  Ventralseite  der  Finger,  die 
zusammen  mit  den  Sohlenballcn  bei  plantigrader  Bewegung  hohe  Bedeu- 
tung haben.  Bei  digitigraden  Tieren  treten  erstere  in  den  Vonlergrund,  da 
sie  jetzt  das  Körpergewicht  zu  tragen  haben  (Carnivora  z.  B.i:  mehr  noch 
wenn  die  Tendenz  vorwaltet,  das  Ende  der  Gliedmaßen  zu  Tastorganen  zu 


ABC 


Fitr.  ]'A.  Längsschnitt  durch  das  Fingercndo  von  A  Mensch,  />'  Affe,  C  ungui- 
culatcr  Säuger.  />  Pferd,  schematisiert  nach  Boas,  b  Sohlenhallen,  n  Kralleiiplatlc, 
/>-',  />'  die  U  nion  letzten  Phalangen,  s  r-'ohlenhorn.  v  Kralh nwall. 

machen.  Hierbei  erlangen  die  Zehenballen  tierartig  terminale  Lage,  daß  sie 
als  ..Fingerbeeren"  an  den  Fingerenden  auffallen  (Mensch.  Primates).  Die 
Krallensohle  (Sohlenhorn)  wird  hierbei  reduziert  zu  einem  schmalen  Streifen 
unter  dem  Nagelende  (Nagelsaum'i.  Wir  sprechen  jetzt  vom  Nagel,  tla 
die  Krallenform  einem  ., Plattnagel"  Platz  machte:  einer  Nagelplatte  also, 
die  von  rechts  nach  links  nur  wenig,  von  vorn  nach  hinten  kaum  gewölbt  ist. 
Ist  erstere  Wölbung  noch  stark,  so  spricht  man  von  einem  ..Kuppennagel". 

Unrichtig  wäre  es,  aus  dieser  Darstellung  den  Schiuli  zu  ziehen, 
dali  der  PlattnaL'el  des  .Menschen  und  der  Affen  einfach  diesen  Weg  aus 
der  Krallenform  genommen  habe.  Pie.-er  Punkt  soll  uns  bei  letztgenannten 
Tieren  und  bei  den  Prosimiae  noch  beschäftigen.  Nicht  unwahrscheinlich  hat 
sich  bei  letzteren  Tieren  einfach  durch  Nichtgebrauch  und  dadurch  bedingte 
Verlängerung  am  II.  Finger  eine  Kralle  erhalten  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Plattuägeln.  Diese  Nagelform  kann  auch  hier  und  tla  an  übrigens 
eeht-unguiculater  Extremität  auftreten  und  ist  dann  eben  eine  funktionelle 
Aendertiug  ohne  systematischen  Hintergrund. 

Stärkere  Befestigung  der  Grab-i  Scharr- Krallen  kann  erzielt  werden 
durch  mediane  Spaltung  der  Nagelphalanx  Manis.  Perameles,  Chryso- 
chloris.  Talpa).  In  diese  Spalte  ist  das  Nagelbett  eingesenkt,  ruft  eine 
entsprechende  Längsleiste  an  der  Krallenplatte  hervor,  welche  in  die  Spalte 
eingefalzt  ist  und  die  Kralle  innig  mit  der  Nagelphalanx  verbindet.  Auf 
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Aehnliches  zielt  vielleicht  auch  die  mediane  Furchung  der  Nagelphalanx 
hei  Iiradypodidae  und  Myrmecophagidae  ab,  indem  Zunahme  der  Nagel- 
substanz  erreicht  wird,  aher  keine  ventral  vorspringende  Leiste,  (ianz 
anderer  Art  ist  die  Spaltung  der  Nagelphalanx  in  einen  dorsalen  und 
ventralen  Abschnitt  an  der  II.  Zehe  von  Procavia  (Hyrax):  ihr  entspricht  ein 


Fig.  14.  I.  Nilgelbildung 
<>  an  den  gefurchten,  verbreiter- 
ten Huden  des  II.-  IV.  Fingers 
eines  Embryo  von  ".('»  CIO  Länge 
von  Manis  trieu>pis.  II.  Finger- 
ende eines  Embryo  von  17  cm, 
A  von  der  Seite,  B  von  oben. 
('  im  Horizontalschnitt  von 
einem  Embryo  von  30  cm;  p 
Xagclphalanx ;  //  Nagelsub- 
»tanz:  «'  durchschcinemle.  ven- 
tral vorspringende  Leiste  von 
Xagefoubatanz;  h  Bohlenhom 
mit  Epitrichialzellcn.  III.  Ab- 
gezogene Kralle  von  Manis 
longicaudata  mit  der  ventral 
erbringenden  leiste.  IV. 
tnierM'hniti  durch  A:\<  Finger- 
i  tid«*  von  IVramcles  giinnii,  />/> 
flie  Endapitsen  der  gespaltenen 
NagelphaJanx ;  »/  dorsale  Kral- 
len  platte ;  i  Bohlenhom. 
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ganz  einzig  dastehender  Nagel.  Solche  besondere  Nagelformen  erwähnt 
der  systematische  Teil.  Embryonal  kommt  die  Ent Wickelung  der  Nagel- 
platte  unter  einem  weichen  Gewebe  zu  stände,  «lern  Eponychium.  das  in 
das  zukünftige  Sohlenhorn  sich  fortsetzt  und  dorsal  bis  zum  Nagelwall 
reicht,  bei  tler  (ieburt  oder  bereits  vorher  aber  schwindet 

(iegenüber  den  l'ngniculata.  die  planti-  oder  digitigrad  sind,  stehen 
die  l'ngulata:  ailSfgezeiclinet  durch  dorso  ventral  abgetiachte  Nagelphalanpen, 
die  in  den  meisten  Fällen  die  Körperlast  zu  tragen  haben.  Dieser  Unguli- 


Fig,  15.  Fingerspitze  von  unten  Begehen  von  :  A  Mensen.  B  Affe,  ('  unguiculnter 
.Singer,  D  Nashorn,  E  Pferd,  F  Elentier;  nach  Boas,  Mhenmti-icrt.  b  Sobleidtallen ; 
n  Hand  der  Krallenplatte :  i  Sohlenhorn. 

gradie  entsprechend,  hat  die  Hornbekleidung  die  (iestalt  einer  Klaue 
•  »der  eines  Hufes  angenommen.  Das  Prototyp  des  letzteren,  gleichzeitig 
dessen  höchste  Ausbildung,  ist  der  Pferdehuf.    Hier  hat  sich  die  Horn- 

Wolier.  SÄnifctiero.  - 
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platte  (sogen.  Wund)  um  die  Nagelphalanx  herumgezogen  mit  einer  nach 
vorn  schauenden  Wölbung:  sie  um  fallt  «las  dem  Boden  zugekehrte  Sohlen- 
horn, biegt  sich  aber  hinten  jederseits  mit  scharfem  Winkel,  den  Eckstreben, 
ein  und  faiit  hier  den  Strahl  zwischen  sich.  Dieser  dringt  mit  seiner 
Spitze  in  das  Sohlenhorn  vor  und  erscheint  als  dreieckige  Fortsetzung 
des  Zehenballens,  der  oberhalb  des  Hufes  als  Hufballen  sofort  seine  Natur 
als  Zehenballen  des  III.  Fingers  erkennen  läßt.  Später  bei  den  I'erUso- 
dactvla  soll  dargelegt  werden,  wie  der  I'fenlehuf  sich  aus  dem  Huf  von 
Tapirus  herleiten  läßt,  indem  bei  diesem  das  zapfenförmige  Vordringen 
des  Zehenballens  in  das  Sohlenhorn  bereits  anhebt.  Im  Huf  des  Khino- 
ceros  ist  dies  noch  nicht  der  Fall.  Hier  grenzt  an  das  Sohlenhorn  der 
verschiedenen  kleinen  Hufe  eine  Vereinigung  der  Zehcnballen.  welche  die 
eigentliche  SohlenHäche  darstellt.  Sie  bedeckt  ein  elastisches,  binde- 
gewebiges Kissen,  das  bis  zur  VcntralHäche  der  steil  aufgerichteten  Finger 
und  Mctapodien  reicht.  Dies  sind  Einrichtungen,  die  dem  ungeheuren 
Gewicht  des  Tieres  entsprechen. 

Oberflächlich  betrachtet,  liegen  ähnliche  Verhältnisse  bei  dem  Ele- 
fanten vor.  Bei  näherem  Zusehen  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  wofür 
ebenso  wie  für  das  nicht  minder  eigentümliche  Verhalten  bei  den  Hyra- 
coidea  auf  den  systematischen  Teil  verwiesen  wird. 

Fnter  Fngulata  spielt  Bildung  von  Hörnern  auf  der  dorsalen 
Fläche  des  Kopfes  eine  bedeutende  Rolle.  Ganz  überwiegend  ist  ihre 
Bedeutung  die  einer  Waffe  im  allgemeinen.  Diesem  Gesichtspunkt  ent- 
spricht ihr  Vorkommen  in  beiden  Geschlechtern.  Daneben  sind  es  Waffen 
sexueller  Art  zum  Gehrauch  der  um  die  Weibchen  streitenden  Männchen. 
Dem  entspricht  ihre  stärkere  Ausbildung  bei  diesen,  die  sich  häufig 
beobachten  lälit  und  bei  der  Familie  der  Hirsche  dazu  führt,  daß  nur 
«las  Männchen  diese  Waffe  besitzt,  mit  Ausnahme  des  weiblichen  Bentiers. 

Unter  den  Hornbildungen  ist  das  Horn  der  Nashörner  eine  rein 
integumentale  Bildung.  Es  ist  eine  gewaltige  Wucherung  der  Epidermis, 
«leren  Hornschicht  lange,  haarförmige  Hornfasern  bildet,  die  sich  zu  koni- 
schem Horn  vereinigen  und  durch  dementsprechend  hohe  Lederhautpapillen 
ernährt  wenlen.  Die  zu  einem  oder  zu  zweien  vorhandenen  Horner  sitzen 
«len  Nasalia  resp.  Frontalia  auf,  welche  hier  Gefäßfurchen  zeigen  und  bei 
Elasmotherium  is.  dieses)  zu  einem  Buckel  sich  erheben  als  Unterlage  des 
gewaltigen  Horncs. 

Die  übrigen  Hornbildungen  dürfen  gleichfalls  hier  unter  dem  Inte- 
gunient  einen  Platz  finden.  <la  «lieses  sich  an  ihrer  Bildung  in  verschie- 
denem  Gra<le  beteiligt. 

Znnäehst  «las  Geweih  «ler  Hirsche.  Allgemeine  Betrachtung  «les- 
selben  lälit  als  wichtigsten  Teil  «len  Stirnzapfen.  Rosenstock,  er- 
kennen, der  von  der  äußeren  Tafel  «les  Frontale  als  solider  Knochenfort- 
satz  ausgeht,  somit  als  Apophyse  dem  Frontale  angehört,  und  von  der  be- 
haarten  Kopfhaut  überzogen  winl.  Im  Erstlingsgeweih,  «las  im  ersten 
Lebensjahr  «les  jungen  Hirsches  auftritt,  «lesgleichen  bei  den  ersten  ei'hten 
mittelmiocänen  Hirschen,  geht  die  Knochensubstanz  «l«»s  Zapfens  in  ein 
emlstämliges  Knochengebihle  über  wir  wollen  es  vorgreifen«!  gleich 
Stange  nennen  das  anfänglich  gleichfalls  von  Haut  bedeckt  war.  diese 
aber  allmählich  «lurch  Obliteration  «ler  tief  äße,  Eintrocknung  und  mecha- 
nische Abstreifung  sog.  Fegen  an  Baumstämmen)  verliert.  Die  Stange 
ist  «lamit  ein  bloßgelegtes  Knochenstück  gewonlen.  das  sich  vom  skelet- 
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tierten  Rosenstock  nur  durch  braune  Farbe,  anfänglich  auch  durch  Gefäß- 
furchen  unterscheidet.  Dieses  denkbar  einfachste  Geweih,  das  die  form 
eines  Dolches  hat.  daher  Spieß  (Spießhirsch)  heißt  und  unter  recenten 
Hirschen  bei  Coassus  (Cariacus)  und  Elaphodus  die  bleibende  Geweihform 
darstellt,  ist  gleichfalls  das  phylogenetisch  älteste,  das  als  Erstlingsgeweih 
immer  wieder  auftritt.  Sein  von  der  Haut  entblößtes  Endstück,  die  Stange, 
wird  im  nächsten  Jahre  gewechselt:  d.  h.  Osteoklasten  erweichen  dasselbe 
nekrotisch  an  seiner  Basis,  so  daß  weite  Räume  entstehen,  seine  Verbindung 


flg.  IG. 
Geweihbildung 
eine*  Cerviden 
nach  Nitsche. 
].  EratÜDgege- 
woih   nl*  Apo- 
phy*e   (>  des 
Frontale,  mit 
Haut  bekleidet 
Die  Staupe 
i>t    nackt  mit 

Ke?»orptioiifi- 
ftiaaa  r.    !-5a  u. 
'Ab  Abwurf  der- 
selben. 4—7. 
Entstehung  de* 

zweiten  Ge- 
weihes fr1  unter 
der  behaarten 
Haut.    /  Epi- 
dermis mit 
Haaren;  c  Co- 
rimn;    k  Kno- 
chen; d  Kranz- 
nahL 


lockernd,  bis  es  schließlich  abfällt.  Die  entstandene  Wundflächc  überwuchert 
ilie  Haut.  Tnter  ihrem  Schutz  hat  nun  Regeneration  statt,  indem  sich 
auf  der  Spitze  des  Stirnzapfens  (Rosenstock)  osteoblastisches  Gewebe  bildet, 
das  in  den  meisten  Fällen  zur  endlichen  Bildung  einer  verknöcherten 
komplizierteren  Stange  führt,  indem  an  ihr  zackige  Verästelungen,  sog. 
Enden  oder  Sprossen  auftreten.  Wenn  auch  diese  Neubildung  vom  Periost 
des  Rosenstockes  ausgeht  und  damit  als  Epiphyse  des  Skeletes  sich  doku- 
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menticrt,  so  ist  die  Beteiligung  der  Haut  nicht  zu  leugnen,  und  hat  da- 
mit die  Behauptung,  dali  die  Stange  eine  Hautverknöeherung.  ein  Cutis- 
knochen  sei,  eine  gewisse  Berechtigung.  Nur  so  läßt  sicli  die  Periodicität 
des  Abwerfen*  und  der  Regeneration  erklären,  die  mit  der  Periodicität 
der  (ieschlcehtsfunktion  zusammenfällt,  mit  der  sich  ja  auch  anderwärts 
periodische  stärkere  Betätigung  der  Haut  (Drüsen,  Haarwechsel)  verbindet. 

An  der  Basis  der  Stange,  von  wo  aus  die  Regeneration  statt  hatte, 
bildet  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Hirsche,  jedoch  in  verschiedenem  (irade. 
eine  wulstige  Verdickung  heraus:  die  Kose,  die  bei  späteren  Jahrgängen 
desselben  Hirsches  mehr  hervortritt  und  auf  ihrer  Zirkumferenz  knopf- 
artige Verdickungen,  sog.  ..Perlen"  aufweist  und  zwischen  diesen  die 
Furchen  der  (Jelafie.  die  der  Arteria  temporalis  angehörig,  die  sich  bildende 
Stange  ernähren.  Während  ihrer  Bildung  ist  die  Stange  biegsam,  mit 
behaarter  Haut  überdeckt  und  wird  vom  Tier  geschont.  Von  der  Dose 
aus  tritt  die  Ossifikation  ein.  Alsdann  folgt  Obliteration  der  (iefälie,  Ver- 
trocknung  der  Haut  und  darauf  das  sog.  ..Fegen".  Nach  der  Brunst  hat 
abermaliges  Abwerfen  statt  u.  s.  w.  Nur  von  Klaphurus  davidianus  wird 
jährlich  zweimaliges  Abwerfen  des  (ioweihes  behauptet  |Lydekkcr|.  Dunkel 
ist  die  Ursache  der  eintretenden  Nekrose;  denn  Annahme  eines  Sistierens 
des  Stoffwechsels  verschiebt  nur  die  Frage.  Deutlich  i>t  dagegen  der 
Mechanismiis  des  Abwerfens.  Auch  ist  die  Annahme  wohl  berechtigt,  dali 
als  phylogenetisch  ältester  Zustand  ein  langer  Stirnzapfen  gelten  mag. 
dem  als  anfänglich  perennierendes  kleines  Endstück  die  spätere  Stange 
aufsaü.  Ursprünglich  war  sie  wold  mit  Haut  bedeckt:  sie  war  aber  im 
(iebrauch  mechanischen  Insulten  ausgesetzt.  Dies  führte  zu  Nekrose  des 
bloligelegten  Knochenstückes  und  zu  Regeneration.  So  könnte  im  Laufe 
der  Zeiten,  im  Zusammenhang  mit  «Ion  Brunstperioden,  auf  deren  Höhe- 
punkt ja  gerade  die  Stange  Insulte  beim  Kampfe  erfuhr,  die  periodische 
Regeneration  sich  herausgebildet  haben.  Sie  ermöglichte  auch  ausgiebigere 
Komplikation  und  (iröbenzunahme  der  (Jeweihe  in  nachfolgenden  Jahr- 
gängen des  Hirsches,  der  mit  weiterem  Wachstum  ein  schwereres  C.cweih 
tragen  konnte.  Sie  führte  aber  über  lange  Zeiträume  hin  —  vom  Mittel- 
mioeäu  bis  Pliocän  nur  zu  (iabelgewcihen.  also  von  einfachem  Bau. 
Darauf  erst  trat  bei  vielen  Formen  eine  Hyperplasie  ein,  die  aus  dieser 
ursprünglich  zweckmäßigen  Warte,  in  der  Neuzeit  (ieweihstangen  von 
extremer  Komplikation  und  grossem  (iewicht  schuf,  die  wir  mit  A.  Rörig 
als  eine  ( ieweihent Wickelung  vom  Zweck mä lügen  zum  Unzweckmäßigen 
bezeichnen  dürfen.  Andere  Formen  behielten  in  verschiedenem  (irade  die 
ursprüngliche  Form  bei:  so  Coassiis.  ferner  Cervulus  Muntjac  mit  seinen 
langen  Rosenstöcken  i's.  u.  Fig.  bei  Cervidae).  die  im  (iegensatz  hierzu 
beim  modernisierten  (ieweih  der  Rentiere,  das  sich  ja  auch  auf  die  Weibchen 
übertrug,  verschwindend  klein  sind. 

Innigeren  Verbami  mit  dem  Integunient  zeigt  die  dritte  Hornfonn. 
die  uns  bei  den  Rumiuantia  entgegentritt,  die  wir  eben  ihrer  Hornel' 
wegen  Cavicornia  nennen,  da  sie  im  erwachsenen  Zustande  einen 
Knochenzapfen  tragen,  der  vom  Frontale  ausgeht  und  überkleidet  wird 
von  einer  Hornsehcide.  Letztere  ist  ein  Produkt  der  Epidermis,  inso- 
weit diese,  zusammen  mit  einer  gefäßreichen  Cutis,  den  Hornzapfen  über- 
zieht und  mit  dessen  Periost  zusammenhängt.  Die  Hornproduktion  kann 
periodischen  Schwankungen  unterliegen,  was  zu  einer  Bildung  von  Ringen 
an  der  Basis  führt,  die  dem  Alter  des  Tieres  entsprechen  können  (Kuh). 
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Dieses  Gehörn  seht  nur  vereinzelten  Cavicornia  ab  (hornlose  Rinder-  und 
Schafrassem.  zuweilen  fehlt  es  dem  Weibchen  (Tragelaphus.  Neotragus, 
Tetraceros)  oder  ist  hei  ihm  geringer  entwickelt  (Boselaphus  tragocamelusi. 
Von  mehr  Interesse  ist  es  nachzuforschen,  oh  dieses  Gebilde  Vergleichs- 
punkte bietet  mit  dem  Geweih  der  Hirsche  und  wo  diese  liegen.  Bereits 
während  des  fötalen  Lebens  hat  dort,  wo  der  Hornzapfen  auftreten  wird, 


Rg.  17.  Drei  Stadien 
<1<t  Kutwukelung  des  <>s 
c»mu  0;  f  Hornzapfen 
auf  firm  Frontale,  d»*r  in 
III  den  Hornstid  bildet 
um!  bereit.«  mit  dem  Oj» 
eornu  verschmolzen  ist. 
h  Anlage  d<*r  Horovcheide. 
Auf  Ourelischuitten  von 
jnafEMl  Lämmern,  nach 
A  Brandt. 


stärkere  Vaskulär  isierung  von  Haut  und  Periost,  die  innig  zusammen- 
hingen, statt.  Die  erhöhte  Ernährung  der  Haut  führt  nach  A.  Brandt  zu 
einer  schwieligen,  hornigen  Verdickung,  die  erst  später  ihren  bröckeligen 
Charakter  verliert,  um  sich  zur  Anlage  der  Hornscheide  auszubilden.  Im 


Fig.  18.  Qehörnbfldung  Ihm  Aniilocapra.  nach  Nitache.  1.  Kurz  nach  dem  Al»- 
«»•rftii  «]<r  alten  Hornseheide.  2.  Spätere*  Stadium  mit  vorderem  Borazacken  y. 
1  t'nter  der  alten,  von  ihrer  Matrix  gelösten  Hornseheide  ist  bereits  da«  neue  Haar- 
tl«i<l   de*  Stirnzapfenintegumentes    und    die  neue  primäre  Hornspitzc  v'  augelegt. 

primäre;  x  sekundäre  Hornspitze;  i  Basis  der  Hornseheide;  b  Stirnzapfen;  t  Epi- 
'Imui*;  «-  Lederhaut;  /•  Frontale. 

Periost  dagegen  führt  die  hypertrophische  \'askularisierung  einesteils  an 
dessen  Innenseite  zu  einer  buckelförmigen  Hervorragung  des  Frontale 
»und  zwar  der  äußeren  Tafel  desselben,  die  den  niedrigen  Hornstiel 
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liefert;  anderenteils  an  der  Außenseite  zu  einem  Knoclienkern  (Os  cornu): 
dem  eigentlichen  Hornzapfen.  Dieses  Os  cornu  entdeckte  Sandifort  bereits 
1  Hl**. »  und  wurde  jüngst  wieder  durch  A.  Brandt  und  Durst  bestätigt.  Ks 
erscheint  als  Epiphyse  des  vom  Frontale  als  Apophyse  ausgehenden  „Horn- 
stieles", der  dem  Hosenstock  (Stirnzapfen)  der  Hirsche  entspricht:  der  epi- 
phytische  Hornzapfen  (Os  cornu)  ist  dann  der  Stange  vergleichbar.  Er 
ist  gleichfalls  nur  in  entfernterem  Sinne  als  Cutisknochcn  aufzufassen,  in- 
sofern sein  Periost  innige  Beziehung  hat  zur  Hautdecke.  Hornstiel  und 
Hornzapfen  verschmelzen  meist  so  innig,  dali  jede  Naht  zwischen  ihnen 
wegfällt.  Auch  kann  bei  I'neumatisierung  der  Diploe  des  Frontale,  dessen 
Sinus  sich  durch  den  Hornstiel  in  den  Hornzapfen  ausdehnen,  anderwärts 
(manche  Antilopen)  bleibt  er  solide. 

Zwischen  den  extremen  Hornbildungen  der  Hirsche  und  Hohlhörnigen 
liegen  in  gewisser  Beziehung  t'ebergänge.  Zunächst  Antilocapra  is.  Fig.  1*  . 
Deren  Hornzapfen  wird  gleichfalls  von  verhorntem  lntegument  um  scheidet. 
Hierin  sind  aber  bei  der  Verhornung  die  Haare  aufgenommen  und  wichtiger 
noch;  diese  Hornscheide  wird  jährlich  nach  der  Brunst  abgeworfen,  infolge 
von  Neubildung  einer  jungen  Scheide,  welche  die  alte  abwirft  und  darauf 
weiter  voll  sich  ausbildet  durch  Ilornproduktion  zwischen  den  Haaren. 
Sie  liefert  ferner  eine  Seitenzacke,  die  keinerlei  Beziehung  hat  zum 
Knochenzapfen.    Essentiell  ist  also  das  Gehörn  von  Antilocapra  ein  Cavi- 


Fig.  19.  Entstehung  des  Gehörn-*  der 
Giraffe,  nach  Nitsehe.  1.  Jugcndstndium, 
al*  CntiHverknöcherung  b  entstanden, 
liegt  en  noch  vor  der  Sil  Iura  coronnlis  J. 
2.  Fertiger  Zustand,  in  welchem  i  mit 
dein  Schädeldach  verwachsen  ist  Ober 
der  Kranznaht,  mit  Lakunen  </,  als  letzte 
Andeutung  der  früheren  Trennung  und 
mit  Pneuiuatisierung  /  des  Frontale. 
e  Epidermis;  c  Corium;  k  Knochen. 


corniergehörn ;  denn  es  ist  bekannt,  daß  beim  basalen  Wachstum  des 
Binderhornes  gleichfalls  Haare  in  die  Hornscheide  aufgenommen  werden. 
Jährliches  Abwerfen  der  letzteren  fehlt  allerdings,  wohl  aber  hat  periodisch 
stärkerer  Wuchs  der  Hornscheide  statt:  auch  wird  die  erste  Hornscheide 
des  Kalbes  abgeworfen,  ferner  kann  bei  Antilopen  Wechsel  derselben  statt 
Italien  |Bartlett], 

Als  rebergang  nach  anderer  Richtung  hin  erscheint  die  Hornbildung 
•ler  Giraffen.  Namentlich  im  männlichen  Geschlecht  treten  hier  auf  der 
fronto-parietalen  Naht  zwei  Haupthörner  auf,  bestehend  aus  einem  Os  cornu. 
das  von  behaarter  Haut  überzogen  ist.  mit  breiter  Basis,  namentlich  auf 
dem  buckelig  aufgetriebenen  Frontale  ruht  und  schließlich  mit  ihm  ver- 
schmilzt. Abseits  steht  ein  medianes  fronto-nasales  Horn  von  geringerem 
Ausmali,  das  sich  übrigens  ganz  gleich  verhält.  Den  zwei  oeeipito-parie- 
alten  Hinterhörnern,  die  bei  der  sog.  fünfhörnigen  Giraffe  an  der  Grenze 
der  Occipitalgegend  auftreten,  scheint  ein  Os  cornu  zu  fehlen  [O.  Thomas]. 
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Unter  Zugrundelegung  der  neueren  Untersuchungen  von  A.  Brandt, 
Nitsche.  Purst,  Ray  Lankester.  0.  Thomas  u.  A.  kann  man  die  verschiedenen 
Hornbildungen  tabellarisch,  wie  folgt,  vergleichen: 

Apophvw  des  Frontale:  Kpipbvse1)  .  .„.„„„, 

Stirnzapfen  <CutV,knochcn ,  Integument 

(>m,/>i.-  Kosen*tork    Stange         hinfällig    Hast  \ 

Hornzapfcnt 

Cbri^r  OnüorriM       Hornstiel      Hornzapfrn J        . '  1     Hornseheide  \ 


f>ra  Hornstiel      Hornzapfeiu  Horn-cheidc    \       "  ^ 

dnu-oruHt      Hornstiel      Hornzapfen ; -\~  '        Hornseheide    1   •     .  , 

o'.,./,,/,,,  Hornstiel      Hornzapfenf n,pn?ml     behaarte  Haut)  l"*™morv»<l 


Heziiglich  des  phylogenetischen  Entwickelungsganges  der 
Hornbildungen  bei  Pecora  könnte  folgender  Gedankengang  vorläufig  ent- 
wickelt werden. 

Dem  Schädeldach  der  Ungulaten  wurde  etwa  im  Miocän  die  Fähigkeit 
eigen,  in  der  nasalen,  frontalen  und  oeeipitalen  «legend  Apophyscn  aus- 
wuchten zu  lassen,  die  mit  behaarter  Haut  bedeckt  waren.  Unter  den  Pecora 
besaf»  namentlich  das  Frontale  diese  Fähigkeit.  Mechanische  Insulte,  denen 
diese  Waffe  ausgesetzt  war,  führte  zu  Verhornung  der  Haut,  die  an- 
fänglich endständig  geschah.  Hlieb  diese  distale  Hornkappc  permanent, 
so  schloß  sie  weiteres  Wachtum  des  Stirnzapfens  aus.  behinderte  dieses 
wenigstens.  Dies  führte  zu  ihrem  zeitweiligen  Abwurf.  der  dann  periodisch 
geschah  unter  dem  EinHulJ  der  (ieschleclitsperioden.  Er  erhielt  sich  in 
dieser  Form  bei  Antilocapra  und  geschah  vermutlich  bereits  bei  Samo- 
therium  und  auf  dem  geweihartigen  (iehörn  von  Sivatherium.  Einen 
anderen  Weg  schlugen  die  Rinder  und  meisten  Antilopen  ein,  wo  die 
Hornproduktion  von  der  Hornbasis  aus  geschieht  und  damit  (Irölien- 
zunahme  des  Hornzapfens  gestattet,  trotz  Permanenz  der  Ilornscheide. 
basale  periodische  Ringbildung  letzterer  erinnert  noch  an  die  periodische 
Hornproduktion.  Mitleidenschaft  des  Integumentes  tritt  durch  diese  Horn- 
bildung mehr  nach  vorn,  sie  äußert  sich  durch  periodische  stärkere 
Vaskularisierung  auch  der  tieferen  Teile  der  Haut,  woran  sich  das  eng 
mit  ihr  verbundene  Periost  des  Hornzapfens  beteiligt.  Damit  erlangte  das 
Endstück  der  frontalen  Apophyse  mehr  Selbständigkeit,  gleichzeitig  aber 
Abhängigkeit  vom  Integumcnt,  erhielt  einen  eigenen  Knochenkern,  somit 
den  Charakter  einer  Epiphyse,  dessen  Periost  stets  mehr  unter  den  Ein- 
tlub  des  Iriteguments  geriet.  Dies  erfuhr  das  Os  comu  der  Cavioeornia, 
da>  den  Charakter  eines  Cutisknochens  annimmt;  deutlicher  noch  die  ihm 
inkomplet  homologe  „Stange"  der  Hirsche,  die  gleichfalls  aus  kleinen 
Anfangen  der  Periodizität  sexueller  Prozesse  unterworfen  wurde  und  durch 
Verlust  der  schützenden  Haut  den  Weg  bahnte  zu  periodischer  Nekrose, 
die  ihr  Abwerten  verursacht. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Hautdrüsen  der  Säuger,  die 
in»  Gegensatz  zur  drüsenarmen  Haut  der  Sauropsida  sehr  reichlich  auf- 
treten und  damit  an  die  drüsenreiche  Haut  der  Amphibien  erinnern. 
Trotz  aller  Verschiedenheit,  im  Sekret  lassen  sie  sich  auf  zwei  (Irundtypen 
zurückführen.    Zunächst  sind  die  tubulösen  Hautdrüsen  zu  nennen,  die 

ll  Nachträglich  whc  ich,  daß  (.Jadow  energisch  gegen  etwaige  Ausdrücke  wie 
l'utwknochen  auftritt.  Im  Vorstehenden  ineine  ich  diesbezüglich  eine  Mittelstellung 
«"itiL'fnotiimen  zu  haben,  indem  ich  den  ursprünglichen  periostalen.  cpiphyti»chen  Bildungs- 
moiiiM  von  Stange  und  Hornzapfen  annehme,  gleichzeitig  aber  dessen  Freimachung 
au*  diesen»  Verbände  und  neuerworbene  Beziehung  zur  Hautdecke  (s.  o.  S.  1U>. 
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als  selbständige  Einstülpungen  der  Matrix  der  Epidermis  entstehen  und 
in  die  Lederhaut  einwachsen.  Sie  schliefen  sich  in  ihrer  einfachsten  Form 
an  die  schlauchförmigen  Drüsen  der  Amphibien  an.  wofür  namentlich  auch 

die  Schicht  kontraktiler  Faser/eilen 
spricht,  welche  das  sekretorische  Epi- 
thel von  außen  überlagert  und  ihrer- 
seits  von  außen  von  einer  Tunica 
propria  umgeben  wird.  Das  Drüsencpi- 
Ihol  ist  einschichtig,  im  nicht  oder  nur 
wenig  erweiterten  sekretorischen  Teil, 
der  sieh  in  solchen  einfachen  Drüsen 
kaum  abhebt  vom  kubischen  Epithel 
des  engeren  Ausführungsganges,  der 
häutig  in  Spiralgängen  die  Epidermis 
durchzieht  und  hier  seine  eigene 
Wand  verliert.  Auch  der  sekretorische 
Schlauch  kann  solche  Krümmungen 
zeigen  und  endlich  bei  bedeutender 
Längenznnahme  in  seinem  blinden 
Ende  sich  aufknäueln  <  Knäueldrüsen. 
Glandulae  glomiformes).  Verästelung 
des  Schlauches  über  größere  Aus- 
dehnung des  Körpers  tritt  nur  aus- 
nahmsweise auf  (Hippopotamus.  Ersus): 
häutiger  in  lokalisierten  Gebieten 
i  Analdrüsen.  Sohlenballendrüsen  etc.). 
Die  Sekretion  geschieht  durch  chc- 
mische  Vorgänge  innerhalb  der  Drüsen- 
zellen, ohne  unmittelbaren  Untergang 
derselben.  Sie  sind  daher  vital 
secernierend  und  stationär  kanalisiert 
|EggelingJ.  Das  Sekret  ist  meist  tropf- 
bar tlüs>ig.  sehr  wasserreich,  farblos 
mit  alkalischer  oder  saurer  Reaktion 
(Schweiß).      Es    kann    aber  auch 

KCl 


Fig.  20.  Schema  eines  Seimitte*  durch 
die  Haut.  /  Stratum  eorneuin;  .*  Kei ru- 
higer der  Kpidermi«;  j  Aemöse;  4  Tubu- 
lösc  l>rii*e;  5  llflarpiipille;  6  Haar; 
/Würz«  |»eliei<le:.*  Follikelepithel ;  0  Hanr- 
bal^r :  /"  MimculiiB  arrector  pili ;  //  Fctt- 
klümpeheii;      Papille  ile-^  Corium. 


eimig  (Hippopotamus).  eiweißhaltig 
(Cephalophus  ,  dick  und  zäh  (Ohrenschmalz  des  Menschen  1.  endlich  fettig  sein 
und  verbietet  alsdann,  von  Schweiß  und  Schweißdrüsen  (Glandulae  sndori- 
paraei  zu  sprechen,  weshalb  überhaupt  die  Bezeichnung  }.tubulöse  Drüsen- 
vorzuziehen  ist.  Auch  wies  ich  nach,  (lab  das  Sekret  blau  gefärbt  sein 
kann  beim  Weibchen  von  Cephalophus  pvgmaeus  (s.  u.).  oder  rot  bei  Hippo- 
potamus und  beim  Männchen  von  Macropus  rufus.  wo  es  Ersuche  wird  der 
roten  Färb«'  der  Haare,  indem  es  eingetrocknet  und  zu  Pulver  zerrieben, 
dem  Haar  von  außen  sich  anhängt. 

Die  Verbreitung  der  tubulösen  Drüsen  über  den  Körper  ist  bald 
eine  allgemeine,  bald  eine  lokalisierte,  zuweilen  auf  sehr  beschränktes 
(iebict.  So  sind  sie  bei  Hodentia  vielfach  auf  die  SohlenHäehen  beschränkt. 
Anderwärts  fehlen  sie  ganz:  so  bei  Choloepus,  Fhrvsochloris.  Sirenia, 
Cetacea,  Maitis.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Ansichten  wies  namentlich 
de  Movere  nach,  daß  Ausmündung  von  Schweißdrüsen  an  behaarten  Stellen, 
unabhängig  vom  Haarfollikel,  zur  Ausnahme  gehört.    Sie  kann  statthaben 
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bei  Talpa.  auch  bei  einzelnen  Affen;  ferner  beim  vnvachsnien  Schwein 
und  Hippopotaiuus;  in  der  .fußend  fand  sie  aber  zusammen  mit  dem 
Haarfollikel  statt.  Diesem  ßcsellt  sich  somit  im  allgemeinen  eine  tubulöse 
Drüse  zu:  zwei  oder  mehr  ist  jedenfalls  eine  seltene  Ausnahme.  Daneben 
können  aber  die  tubulösen  Drüsen,  unabhängig  von  Haaren,  auf  haarlosen 
Körperstellen  auftreten  und  durch  sogenannte  Schweißporen  ausmünden, 
/..  11.  auf  den  Sohlenfläehen.  ferner  dort,  wo  die  Haut  übergeht  in  solche 
von  Schleimhautcharakter.  Besondere  Ausdehnung  erlangen  sie  an  Haut- 
falten, wo  viel  Reibung  statthat,  und  ihr  fettiges  Sekret  die  Kontaktriüchen 
glättet.»  Weitere  lokale  Anhäufungen  sollen  unten  zur  Sprache  kommen, 
auch  die  Bedeutung  des  Sekretes  als  Träger  spezifisch  riechender  Stoffe. 
Hier  sei  nur  hervorgehoben.  daß  das  Sekret  nebenher  Endprodukte  des 
Stoffwechsels  aus  dem  Kreislauf  eliminiert  und  als  ..Schweif*"  durch  Ver- 
dampfung als  Temperaturregulator  wirkt,  auch  in  solchen  Fällen,  wo  der- 
selbe nicht  in  tropfbar  flüssiger  Form,  sondern  als  Dunstschweiß  auftritt. 

Die  zweite  Art  von  Hautdrüsen,  die  acinösen.  entstehen  als  Aus- 
buchtung des  Haarfollikels  und  bleiben  an  ihn  gebunden.  Volumzunahme 
wird  erzielt  durch  sekundäre  Ausbuchtungen,  die  zu  großen  alveolären 
Drüsen  werden  können.  Eine  Lage  glatter  Muskeln  geht  ihnen  stets  ab, 
auch  ist  ihr  Epithel  mehrlagig.  I'ei  der  Sckretbildung  geht  dies  zu  (i runde 
und  wird  dementsprechend  nach  außen  befördert.  Diese  Drüsen  sind  also 
nur  temporär  kanalisiert  und  nekrobiotisch  secernicrend  [Eggcling|. 

Acinöse  Drüsen  treten  aber  auch  unabhängig  von  Haaren  auf. 
namentlich  dort,  wo  die  Haut  in  eine  Schleimhaut  übergeht  oder  Schlcim- 
liautcharakter  annimmt.  Daher  am  After  als  perianale  Drüsen,  am  Lidrand 
al*  Meiboomsche  Drüsen  oder  als  Konjunktivaldrüsen  der  Cetaceen,  an  den 
Lippen,  an  der  (Hans  penis  als  Tysonsehe.  am  Praeputium  als  Präputial- 
ilrüsen  (s.  u.).  Vielfach  läßt  sich  nachweisen,  daß  Haar  und  Haarfollikel 
zurückging,  gegenüber  der  voluminösen  Drüse,  bis  endlich  die  Entwickelung 
der  letzteren  als  eine  abgekürzte  erscheint  und  direkt  aus  der  Matrix  der 
Epidermis  stattbat  Im  gewöhnlichen  Zustand  sitzen  die  Drüsen  zu  zweien 
oder  mehreren  dem  Haarfollikel  an.  so  daß  ihr  fettiges  Sekret  das  Haar 
schützend  überzieht.  Auch  anderwärts  liefern  sie  ein  ähnliches  Sekret, 
häutig  stark  riechend,  das  ihnen  den  Namen  „Talgdrüsen"  Mllandulae 
>ebaceaei  eintrug.  Ihr  Vorkommen  ist  ein  allgemeines;  örtliche  Anhäufung 
häutig  (s.  u.i.  Wegfall  des  Haarkleides  bei  Cetacea  bedingt  ihr  Fehlen, 
hei  Sirenia  ihren  Schwund  bei  Alterszunahme,  bei  Manis  ihre  Einschränkung 
auf  Schnauze  und  Anus  etc.  Andererseits  können  sie  auch  fehlen  bei 
?ut  ausgebildetem  Haarkleid,  z.  II.  bei  Choloepus  und  Chrysochloris. 

Als  modifizierte  tubulöse  Drüsen,  oder  wenn  man  will  als  l'eber- 
ismüsforni  zum  acinösen  Typus,  sind  die  großen  Drüsen  zu  betrachten, 
die  In  der  Rüsselscheibc  des  Schweines,  im  Flotzmaul  (Muffel)  der  Rinder 
auftreten  und  ein  seröses  Sekret  liefern. 

Von  besonderem  Interesse  sind  örtliche  Anhäufungen  von  Haut- 
drüsen zu  größeren,  mit  bloßem  Auge  leicht  sichtbaren  Drüsen  kör  pern. 
Seltener  kommen  sie  so  zustande,  dass  die  vergrößerten  Einzeldrüsen 
nebeneinander,  aber  dichtgedrängt  auf  einer  gegebenen  Hautstelle,  die  dann 
als  Drüsenfcld  erscheint,  ausmünden.  Meist  tun  sie  dies  auf  einer  nackten 
«nler  behaarten  Einsenkung  der  Haut,  wodurch  nach  außen  mehr  oder 
weniger  offene  Drüsensäcke  entstehen,  die  in  einzelnen  Fällen  nach 
außen  ausstülpbar  sind.    Namentlich  im  ersteren  Falle  hat  Vorwölbung 


Digitized  by  Google 


I.  Haut  und  Hautgobildc. 


» 


der  betreffenden  Hautstelle  häufig  statt,  auch  Modifikation  dadurch.  dali 
sie  haarlos  oder  dünnbehaart  wird  und  vielfach  Muskelfasern  enthält : 
seltener  glatte,  meist  quergestreifte,  die  sich  von  der  Hautmuskulatur 
herleiten. 

Diese  gehäuften  Hautdrüsen  setzen  sich  aus  einer  oder  aus 
beiden  Drüsenartcn  zusammen  und  erhalten  ihren  Namen  nach  ihrer  Lage. 
Das  Auffallendste  an  ihnen  ist  aber  die  Yerschiedenartigkeit  ihrer  Sekrete 
nach  Konsistenz.  Zusammensetzung.  Farbe  und  Geruch.  Meist  fettiger 
Art,  kann  es  auch  eiweißhaltig,  serös  sein;  der  Farbe  nach  farblos,  blau, 
schwarz  u.  s.  w.  Wohl  stets  ist  es  der  Träger  spezifischer,  oft  sehr  aus- 
gesprochener Gerüche:  man  denke  nur  an  Mom-Iius.  Ziheth,  den  Bocks- 
geruch, an  das  Sekret  der  Stinktiere,  wie  Mephitis.  Conepatus  etc.,  an  den 
Bisamgerueh  der  Spitzmäuse,  den  (ieruch  der  Präputialdrüsen  etc.  Im 
Hinblick  auf  alles  dies  ist  es  am  auffallendsten,  dali  dieser  Yerschieden- 
artigkeit  morphologisch  höchstens  zwei  Drüsenarten  zugrunde  liegen.  Der 
Verschiedenheit  ihrer  Verteilung,  in  allererster  Linie  aber  dem  Chemismus 
ihrer  Drüsen/.cllen  ist  diese  auffällige  Verschiedenartigkeit  zu  verdanken. 
Sie  spielt  offenbar  eine  grolie  Rolle  im  Haushalt  der  Säugetiere,  wie  die 
Hautdrüsen  überhaupt.  Buer  Rolle  für  die  Temperaturregulierung,  für  die 
Entfernung  von  Endprodukten  des  Stoffwechsels,  für  die  Funktion  der 
Hautdecke  und  des  Haarkleides  wurde  bereits  gedacht.  Hier  sei  hervor- 
gehoben, dali  ihre  Sekrete  mit  in  erster  Linie  den  spezifischen  (ieruch 
der  Säuger  hervorrufen  und  das  tun  ganz  hervorragend  eben  die  gehäuften 
Drüsen.  Es  besteht  offenbar  ein  inniger  Konnex  zwischen  dem  hoch- 
ausgebildeten Geruchsorgan  dieser  Tiergruppe  und  ihren  spezifischen  Ge- 
rüchen, welche  die  Hautdrüsen  liefern.  Die  Bedeutung  dieser  Gerüche 
ist  eine  verschiedenartige.  Bekannt  ist,  dali  sie  zur  Verteidigung  dienen 
können,  wie  bei  den  amerikanischen  und  asiatischen  Stinktieren  (Mephitis. 
Conepatus.  Helictis  etc.),  die  das  übelriechende  Sekret  ihrer  Analdrüsen 
ihren  Verfolgern  zuspritzen:  ähnlich  bei  unseren  heimischen  Wieseln, 
Mardern  u.  s.  w.,  desgleichen  bei  Spitzmäusen.  Wichtiger,  weil  von  allge- 
meinerer Bedeutung,  sind  die  Hautsekrete  als  Träger  spezifischer  Gerüche 
zur  Erkennung  untereinander.  Ein  Hund  unterscheidet  einen  Rassengenossen 
von  Wolfsgrölie  vom  Wolf,  einen  fuchsgrolien  Hund  vom  Fuchs  eben  durch 
den  Geruch  und  erkennt  ihn  als  Seinesgleichen.  Aehnlich  mag  bei  Herden- 
tieren, wie  Antilopen  und  Hirschen,  oder  solchen,  die  in  Paaren  leben, 
das  Hautsekret.  das  von  exponierter  Stelle  «Gesicht.  Kinn.  Extremitäten) 
leicht  abgestreift  wird,  beim  Wiederauffinden  Dienste  leisten.  Vielfach 
ruft  es  einen  angenehmen  Reiz  hervor,  daher  denn  auch  der  Mensch  seine 
übelriechende  Ausdünstung  durch  erborgte  angenehme  Gerüche,  die  seinem 
Körper  abgehen,  übertönt.  Bei  Säugern  hat  das  Sekret  vieler  gehäufter 
Drüsen  als  Mittel  der  Erkennung,  zugleich  aber  des  Reizes  grolie  Bedeu- 
tung, um  die  Geschlechter  zusammenzuführen  und  zu  geschlechtlichem 
Verkehr  zu  reizen.  Das  erhellt  aus  den  häufig  nur  im  männlichen  Ge- 
schlecht oder  wenigstens  hier  stärker  ausgebildeten  Drüsenkörpern,  ferner 
aus  ihrer  gesteigerten  Funktion,  während  der  Brunst,  ihrem  Zurückbleiben 
bei  kastrierten  und  geschlechtlich  milibildeten  Individuen  u.  dgl.  m. 

Ein  flüchtiger  leberblick  soll  einige  wichtigere  Formen  gehäufter 
Hautdrüsen  vorführen,  die  sich  vorläufig,  solange  ihr  feinerer  Bau  und  ihr 
Sekret  nur  von  wenigen  untersucht  ist,  am  besten  nach  Art  ihrer  Lage 
gruppieren  lassen. 
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Weitester  Verbreitung  erfreuen  sich  die  Anal  sacke,  Analtaschen. 
Glandulae  oder  Bursa«  anales:  wohl  zu  unterscheiden  von  den  perianalen 
Drüsen,  die  nieist  als  tubulöse,  ausnahmsweise  auch 
als  acinöse  Kinzeldrüsen  auftreten  und  solchen  Umfang 
erreichen  können,  daß  sie,  wie  bei  Manis,  die  Haut 
zu  einem  den  Anus  umfassenden  Wulst  empor- 
wölben. 

Die  Analdrüsen  erscheinen  als  verschieden  ge- 
staltete Säcke,  die  meist  paarig,  seltener  zu  dreien 
oder  fünfen.  den  Mastdarm  umgreifen  und  kurz 
innerhalb  der  Afteröffnung  ausmünden.  Meist  sind' 
sie  in  den  Sphincter  ani  externus.  zuweilen  auch 
in  den  Musculus  levator  ani  eingestülpt,  wodurch 
sie  einen  Muskelüberzug  erhalten,  der  für  das  Aus- 
treiben des  Sekretes  sorgt,  das  zuweilen,  wie  bei  einer 
Anzahl  Carnivoren  (Stinktiere  u.  s.  w.),  mit  solcher 
Kraft  geschieht,  daß  es  weit  herausgespritzt  wird.  In  Sc(!u  m 

der  Wand  des  Sackes  liegen  die  Drüsen,  entweder  nur  niTiatdli  kombiniert! 
tubulöse  oder  nur  acinöse  oder  beide  nebeneinander.  „  Ausmiimlung:  *  An- 
deren Sekret,  vermengt  mit  reichlich  abgestoßenem  fühnmgsgang;  h  zentrale 
Epithel  eine  meist  breiartige,  charakteristisch  riechende  ^^4^° ™^,( ™ 
Masse  liefert.  Die  Beförderung  nach  außen  hat  ^"cn  ™°rä  Q^erahnit" 
statt  meist  durch  eine  verborgene  feine  Oeffnung, 

zuweilen  auch  wie  bei  Arctomys  durch  drei  aus  der  Analötfnung  hervor- 
ragende Papillen  (Fig.  '2'J). 

Hieran  schließen  sich  die  perinealen  oder  präskrotalen  Drüsen, 
die  auf  einem  nackten  Hautstreifen  oder  auf  einer  rinnen-  oder  sackför- 
migen Einstülpung  der  Haut  zwischen  Anus 
und  Trogen italörlnung  ausmünden  und  bei 
Viverriden  in  beiden  Geschlechtern,  nament- 
lich aber  beim  Männchen,  jedoch  artlich 
verschieden  stark  ausgebildet,  auftreten. 
Am  umfangreichsten  bei  Yiverra.  wo  paarig 
iL'claiierte  acinöse  Zibethdrüsen  ihr  aroma- 
tisches Sekret  in  einen  median  gelegenen 
Zibethbeutel  ergießen,  der  behaart  ist  und 
mit  einem  Schlitz  derart  ausmündet,  daß 
man  ihm  am  gefangen  gehaltenen  Tier  leicht 
mit  einem  Lüttelchen  das  Sekret  entnehmen 
kann   siehe  bei  Carnivora). 

Postanale,  subkaudale  Drüsen  treten 
bei  Meies  auf.  An  der  dorsalen  Sehwanz- 
wurzel liegt  bei  Canis  vulpes  und  lagopus. 
rück^ebildet  auch  beim  Wolf  die  als  Yiol- 
drü>e  bekannte  acinöse  Drüsenmasse.  Cer- 
vu>  elaphus  hat  eine  Anhäufung  tubulöser 
Drüsen  am  Schwanzende  (Leydig).  Ventrale. 

In*  Sekret  der  Änal<lrii>en  abfließt 
Nac  h  O.  Chat  in. 
(iehäufte  Präputia ldrüsen  münden 
bei  weiblichen  Kodcntia   an   der  Scheide  oder  Clitoris  Clitorisdrüseii), 


Fig. 
P  Peni*. 
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Arclomy«  marmotta. 
röhren  form  iiie  Verl&n- 


anriöse  <?>  Sehwanzdrüsen  hat  Myogale  is.  f*™«.  der  Papille,  .lureh  welche 
bei  Insectivorai  und  Macroscelides. 


Digitized  by  Google 


28 


I.  Haut  und  HaulgebiMe. 


beim  Männchen  am  Praeputium  ans  und  sind  vom  Biber  als  die  volu- 
minösen Bibergeilsäckc  bekannt,  mit  stark  gefältelter  Wand,  deren  ober- 
flächliches Kpithel  durch  nekrobiotischen  Prozeli  das  Castoreum  liefert.  Ks 
vermengt  sich  beim  Austreten  mit  dem  flüssigen  Sekret  der  als  „Oelsäeke" 
bezeichneten  Analsäcke.  Der  Moschusbeutel  des  männlichen  Moschus 
besteht  aus  einem  beiderseitigen  Drüsensack,  clor  vor  der  Präputialöttnung 
ausmündet.  Aehnlich  der  Nabelbeutel  des  Ebers:  eine  dorsale,  eigrolie 
Ausstülpung  des  Praeputium,  der  das  übelriechende,  flüssige  Sekret  von 
acinösen  und  tubulösen  Drüsen  enthält. 

Am  Rumpf  findet  sich  ferner,  median  auf  dem  Hinterrücken  eine 
„Rüekendrüse"  bei  Dicotyles:  bei  Soriciden  die  aus  großen,  tubulösen 
Drüsen  bestehende  ..Seitendrüse"  längs  den  Flanken,  mit  mosehusartigem 
(ieruch.  In  der  Brustgegend  treten  nach  Bcddard  sehr  kompliziert  ge- 
baute Drüsenpakete  bei  Myrmecobius  auf.  Auch  bei  anderen  Marsupialia 
iDidelphvs.  Trichosurus,  Petaurusi  mündet  solche  ..Brustdrüse"  auf  un- 
behaarter Hautstelle  aus.  Unter  Fledermäusen  finden  sich  in  dieser  liegend 
umstülpbare  Drüsentaschen  bei  Ametrida  und  Cheiromeles.  bei  anderen 
(Dysopes)  an  der  Halswurzel.  Als  Drüsenfelder  erscheinen  die  „Schulter- 
drüsen" von  Kpomophorus  mit  büschelförmig  vorragenden  Haaren,  oder 
die  ..Nackendrüsen"  von  Pteropus  mit  vom  benachbarten  Haarkleid  ab- 
weichend gefärbten  Haaren.  Auch  das  Kamel  hat  im  Nacken  zwei  Paar 
Drüsen  mit  starker  Funktion  zur  Brunstzeit.  Ueberhaupt  spielen  die  ge- 
nannten Präputial-,  Brust-  und  Nackendl  üsen  eine  Polle  im  (ie>ehlechtsleben 
und  sind  meist  auf  das  männliche  (ieschlecht  beschränkt  oder  hier  wenigstens 
stärker  entwickelt. 

Am  Kopf  erscheinen  gehäufte  Drüsen  hinter  den  Ohren  (postauri- 
cular)  als  sog.  ..Brunstfeigen"  bei  der  (iemse,  und  bei  Petaurus  |Leche]. 
Häutiger  in  der  (iegend  des  Kinnes  zwischen  den  Fnterkieferästen  bei 
Tragulus.  als  Kehlsack  bei  Taphozous. 

Weit  wichtiger  sind  die  ..(Jesichtsdrüsen",  die  namentlich  bei 
Artiodactvla  auftreten.    Nach  der  I,agc  unterscheiden  wir  a)  oberhalb  der 

Orbita  gelegene  supra or- 
bitale bei  Antilope  beisa. 
Rusa  equina.  Styloceros  u.  a. 

Hierher  gehört  auch  die 
..Schläfendrüse"  der  Ele- 
fanten. Häufiger  liegen  sie 
vor  der  Orbita  und  zwar 
bi  unmittelbar  vor  dem  in- 
neren Augenwinkel  subor- 
bital, in  (iestalt  einer  ver- 
schieden tiefen  Hautfalte 
oder  Hauttasche,  die  zu- 
weilen unistülpbar  ist.  Diese 
sog.  Tränengrnben,  ..Ilirsch- 
tränen",  Cruminae,  Folliculi 
lacrymales.  liegen  bei  zahl- 
reichen Hirschen.  Antilopen, 
Ziegen  und  Schafen  in  einer  Einsenkung  des  Laerymale.deren  Tiefe  der 
OröUe  des  Apparates  entspricht.  Letztere  hängt  wieder  ab  von  dem  Mali 
der  Ausbildung  aeinöser  und  tubulöser  Drüsen,  wozu  sich  event.  quer- 


Fig.  2:5.  Antilo|N>  mnxw.  lli.  c  juv.  Bei  ./  der 
Drüsen treifen  der  iim.xillnrcn  Drüse. 
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pestreifte  Muskeln  gesellen.  Hei  anderen  Antilopen  tritt  weiter  entfernt 
vom  Auge  eine  maxillare  Drüse  auf,  die  bei  starker  Entwiekelung  La- 
crvmale  und  Maxillare  mit  einem  tiefen  Eindruck  versieht.  Es  ist  ein 
aus  aeinösen  und  tubulösen  Drüsen  zusammengesetzter  Drüsenkomplex, 
der  durch  Löcher  auf  einem  haarlosen  Hautstreifen  sein  Sekret  entleert. 
Das  Sekret  fand  ich  bei  Cephalophus  und  <Jrinimia  eiweißhaltig,  beim 
Männchen  stark  riechend,  beim  Weibchen  geruchlos,  aber  bei  Cephalophus 
blaugefarbt.  bei  (irimmia  mergens  schwarz  durch  Pignientkörner.  Sonst 
werden  alle  gefärbten  Hautsekrete,  die  ihre  Farbe  nicht  schwarzen  Pig- 
inentkörnern  verdanken,  durch  tubulöse  Drüsen  gebildet  (Hippopotamus. 
Macropus  rufus.  Cephalophus). 

-Maxillare  ( iesichtsdrüsen  treten  vielfach  bei  Chiroptoron  auf.  bei 
zahlreichen  Phyllostoma-Arten  als  ausstülpbare  Drüsentaschen  hinter  dem 
Nasenaufsatz.  Erwähnenswert  ist.  dali  den  fossilen  Pferden  Protohippus 
und  Hipparion.  nach  der  (irube  am  Schädel  zu  urteilen,  offenbar  suborbitale 
Drüsen  zukamen,  von  denen  das  heutige  Pferd  nichts  mehr  zeigt.  Owen 
erwähnt  auch  eine  «Jesichtsdrüse  von  Phacochoerus. 

Drüsen  eigener  Art  treten  feiner  an  den  Extremitäten  auf.  So  die 
verzweigten  tubulösen  „Karpaldrüsen"  des  Schweines,  die  zum  Einfetten 
der  Körperhaut  in  der  lleuge  der  Handwurzel  dienen.  Aehnltche  liegen 
bei  indischen  Rhinoeeros-Arten  an  der  Beugeseitc  zwischen  Carpus  und 
Metacarpus,  Tarsus  und  Metatarsiis  [Owen].  Dem  allgemeinen  Vorkommen 
von  Drüsenanhäufungen  zwischen  zwei  sich  berührenden  Hautrlächen.  um 
diese  durch  Sekret  schlüpfrig  zu  halten,  entspricht  gleichfalls  die  An- 
häufung beider  Drüsenarten  in  der  Zwi- 
schenklauenhaut  der  Artiodactyla.  Diese 
führt  bei  einzelnen:  Schaf.  <Jem.se  an 
allen  <  Jliedmaben :  bei  lieh.  Cervus  axis. 
tarandus.  alces.  dama.  bei  Cervulus  und 
Tetracerus  nur  an  den  hinteren,  zu  einer 
Einstülpung  der  Zwischenklauenhaut,  in 
«leren  liereieh  die  Drüsen  besonders  stark 
entwickelt  sind  und  ein  retortenförmiges 

..Klauen säe  k  eben".  „K lauen d rüse" 
entwickeln  | Tempel].  Ihr  Sekret  bedeckt 
die  Extremitätenden  mit  fettigem  l'eber- 
zug  und  schützt  sie  dadurch.  Dunkel  bleibt 
aber,  warum  diese  Einrichtung  anderen 
wie  Edelhirsch.  Rind  ganz  abgeht.  Neu- 
weltliche  Hirsche  haben  eine  sog. ..Hülste". 
«I.  b.  ein  Drüser.fehl  mit  aufgerichteten 
Haaren  und  tubulösen  Drüsen,  an  der 
Innenseite  des  Tarsus.  Eine  Dürste  an 
der  Außenseite  des  Metatarsus.  oberhalb 
dessen  Mitte,  kann  bei  plesiometacarpalen 
Hirschen  auftreten,  ferner  bei  Cervus  alces. 
capreolus  und  Hydropotcs  unter  den  tele- 
nietacarpalen.  Die  neuweltlichen  telemetacarpalen  Hirsche  haben  die  meta- 
tarsale  Rürste  unterhalb  dar  Mitte  des  Metatarsus.  Sonst  haben  die  Ex- 
tremitäten nur  selten  eigene  Drüsen:  so  Saeeopteryx  eine  weite  Drüsen- 
taache  im  proximalen  Teil  der  Flughaut;  bei  Uapalemur  und  Lemur  der 
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Flg.  24.  Mwlianschnitt  durch 
den  linken  Vorderfuß  vom  Schaf. 
A  Klauen  Päckchen,  M  dessen  Mün- 
dung am  Vorderrande  der  Zwix-hrn- 
klaut  nliant ;  nach  Tempel. 
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Unterarm  ein  ovales  Feld  dorniger  Hornexkreszenzen  mit  Ausmündung 
tubulöser  Drüsen.  Den  Sohlenballen  gewissermaßen  sich  anschließend 
treten  sie  bei  (ialago  garnetti  am  Unterschenkel  auf  |Bcddard|. 

Die  „Cruraldrüsc"  der  Monotremen  soll  bei  diesen  nähere  Er- 
wähnung tinden:  die  für  viele  Antilopen  charakteristischen  „Inguinal* 
taschen"  unten  beim  Mammarapparat 

Ein  Drüsenapparat  der  Haut  ist  so  spezitisch  für  Säugetiere,  daß 
sie  daher  ihren  Namen  entlehnen:  der  Mammarapparat,  der  bei  viviparen 
Formen  Milch  liefert  und  damit  der  Milchdrüse.  Mamma,  ihren  Namen 
gab.  Zu  ihrem  Verständnis  halten  wir  von  den  niedersten  Formen  aus- 
zugehen und  uns  zunächst  zu  vergegenwärtigen,  daß  die  Mammardrüsen 


Fig.  25.  Kchidna  histrix.  A  Bauchseite  eines  Weibchen  mit  Rruthcutel,  aus 
dessen  .Seiten falten  bei  f  ein  Haarbüschel  hervorragt,  von  dem  das  Sekret  abtropft. 
B  Rückenseile  der  Bauchdecke  desselben.  C  Kloake;  Ii  Beutel;  .1/  Nährdrüse.  Nach 
W.  Haacke  aus  Wietersheim. 


der  Monotremen  tubulöse  Drüsen  sind,  die  unter  den  engeren  Begriff  modi- 
fizierter Knäucldrüsen  fallen  [(legenbaur.  Eggeling).  Hält  man  im  Auge, 
daß  die  herrschende  Anschauung  die  Milchdrüsen  der  übrigen  Säuger 
den  acinösen  Drüsen  unterordnet,  so  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  gegen 
einen  monophyletischen  Ursprung  der  Mammardrüsen  der  Säuger.  Weitere 
Untersuchung  ist  hier  erforderlich.  Wir  lernten  aber  bereits  Uebergänge 
zwischen  den  beiden  Drüsenformen  kennen.  Sie  werden  angebahnt  durch 
sich  verzweigende  tubulöse  Drüsen,  und  gerade  diese  haben  Neigung,  ab- 
weichende Sekrete  zu  liefern:  seröse  z.  LI.  im  Flotzmaul  (Muffel)  der  Kinder, 
schleimige  bei  Hippopotamus.  endlich  gar  (ilobulin-  und  Album  inhaltige 
bei  Uephalophus  und  (irimmia.  Scheiden  wir  ferner  mit  Eggeling  die 
Hautdrüsen  in  solche,  deren  Sekretbildung  durch  vitalen  Prozeß,  durch 
Chemismus   der  Drüsenzelle   ohne  deren  direkten  Untergang  statt  hat 
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und  deren  Lumen  stationär  kanalisiert  ist.  von  anderen,  deren  Sekret 
durch  Untertan?  der  Drüsenzelle  nekrobiotisch  geschieht  und  die  nur 
temporär  kanalisiert  sind,  so  fallen  die  Knäuel-  und  echten  Milchdrüsen 
unter  erstere  Kategorie. 

Kann  bezüglich  der  (Gleichwertigkeit  der  Mammard  rü  sc  der  Mono- 
tremen,  deren  Sekret  uns  noch  unbekannt  ist.  und  der  Milchdrüse  der 
vivijiaren  Säuger,  die  stets  „Milch"  liefert,  Zweifel  bestehen,  solcher 
Zweifel  besteht,  seit  den  Darlegungen  von  (iegenbaur  und  Klaatsch,  nicht 
bezüglich  des  genetischen  Zusammenhanges  der  Nebenapparate  derselben. 

Bei  den  Monotremcn  bilden  die  Mammardrüsen  in  ihrer  (Gesamtheit 
jederseits  einen  platten,  ovalen  Korper.  der  bei  Ornithorhynchus  mit 
dünnerem.  plattem  Stiel  durch  einen  Schlitz  in  der  geschlossenen  Haut- 
muskulatur  zu  einem  ovalen  ..Drüsen  fei  de-  tritt,  um  hier  nicht  vermittels 
einer  Zitze,  sondern  durch  zahlreiche  Oeffnungen  auszumünden.  Ilaare 
fehlen  demselben  nicht,  auch  unterliegt  ihm  eine  Lage  glatter  Muskeln, 
die  vielleicht  eine  Rolle  spielt  bei  temporärer  Zitzenbildung.  Wichtige 
Abweichung  hiervon  zeigt  Echidna.  die  wir  mit  (G.  Rüge  für  primitivere 
Hinrichtungen  halten,  insofern  als  sie  bei  Ornithorhynchus  infolge  des 
VYa>serlebens.  das  eine  Brutpflege  des  Eies  und  Jungen  verbietet,  ver- 
loren gingen.  Bei  Echidna  senkt  sich  das  Drüsenfeld  periodisch  mit 
erhöhter  Tätigkeit  unter  das  Niveau  der  umgebenden  Haut  ein  zu  einer 
Maminartasche.  Damit  ist  dem  Sekret  (Gelegenheit  geboten,  in  einer 
sackförmigen  Vertiefung  des  Intcgumcntes,  die  von  einem  Cutiswall 
um  geben  wird,  sich  anzusammeln  zur  Ernährung  des  Jungen.  Letzteres 
liegt  nicht,  wie  man  früher  meinte,  in  einer  der  Maminartaschen,  sondern 
in  einem  von  Haacke  entdeckten,  zur  Zeit  der  Brutperiode  auftretenden, 
geräumigen  Brutbeutel.  Marsupium.  und  zwar  in  dessen  tiefem  Hinter- 
ende, während  in  seinem  seichteren  Vorderende  die  Maminartaschen  aus- 
münden. In  den  Brutbeutel  wird  das  Ei  aufgenommen  und  unter  hoher 
Temperatur,  die  nach  Lendenfeld  bis  auf  )>f>°  C  steigen  kann,  ausgebrütet 
und  das  Junge  weiter  ausgetragen,  wie  wir  durch  Haacke,  Caldwell  und 
Semon  wissen. 

Aulier  von  glatter  Muskulatur,  die  mit  der  des  Drüsenfeldes  zu- 
sammenzuhängen scheint,  wird  der  Beutel  von  einem  Sphincter  mar- 
supii  umfalit.  indem  Fasern  des  Panniculus  carnosus.  bogig  auseinander- 
weichend ein  Marsupialfeld  |Iluge|  freilassen  und  hinter  diesem  sich  aber- 
mals überkreuzen  und  darauf  als  Sphincter  cloacae  die  Kloake  umgreifen. 

Vom  Beutel  wies  Semon  nach,  daß  er  bereits  bei  kleinen  Beutel- 
jungen  auftritt,  dann  aber  verstreicht,  um  bei  der  ersten  Trächtigkeit 
wieder  zu  erscheinen.  Nach  deren  Ablauf  schwindet  er  abermals  bis  zur 
nächsten  Trächtigkeit  u.  s.  w.  An  dieser  Periodicität ,  die  er  mit  den 
•Mammardrüsen  und  der  Ovulation  teilt,  beteiligt  sich  nach  Rüge  nicht 
•ler  Sphincter.  der  auch  beim  Männchen  der  Hauptsache  nach  sich  erhält.  • 

So  lange  man  das  Marsupium  von  Echidna  nicht  kannte  und  der 
Vorstellung  Owens  huldigte,  dali  das  Junge  in  der  Maminartasche  verweile, 
konnte  man  mit  (iegenbaur  und  Klaatsch  annehmen,  daß  bei  Beuteltieren 
<üe  Maminartasche  diese  Funktion  von  Brutorgan  verloren  habe  und  daß 
kompensatorisch  dafür  der  Beutel  eingetreten  sei.  Dies  ist  nicht  mehr 
haltbar,  wohl  aber  die  phylogenetische  Herleitung  der  prominenten  Zitze 
aller  viviparen  Säuger,  die  (Gegenbaur  inaugurierte  und  Klaatsch  weiter 
ausbildete.    Hiernach  erhebt  sich  das  Drüsenfeld,  wie  wir  es  von  Echidna 
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Fijr-  -'*>-  Schemata  zur  phylogenetischen  Kntwickelung  der  Zitzen:  a  Primitiver 
Zustand  entsprechend  den  Verhältnissen  bei  Ecbidna:  l>  Halmaturus  vor  der  Laktation; 
c  Didelphyft  vor,  d  zur  Zeit  der  Laktation;  letztere-  Schema  gilt  auch  für  den  Menschen 
und  die  Maus,  e  embryonales,  f  erwachsenen  Kind.  /  Cutiswall;  2  Drüaenfeld,  die 
unterbrochene  Linie  stellt  die  Sfamraartasche  dar;  j  Milchgange 


Fig.  27.  Priraitivzitze  eines  10  cm  langen  weiblichen  Hinderfütus  in  senkrechtem 
Durchschnitt  x  100.  ><[>  Pfropf  verhornter  fcpidermiszcllen  in  der  Achse  der  Zitzen- 
nnlage;  cv  Cutiswall,  der  die  Matnmartasehe  umgibt;  <>z  Areolarzone;  g  Blutgefäß: 
sp  Rpithelsprosse,  'iie  sich  vom  Grunde  der  Mammartasche  in  die  Tiefe  fortsetzt.  Nach 
I'mlc  aus  ( >.  Hcrtwig«  llandb.  d.  vergl.  Entwiekelung-ge-ch 
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kennen,  vom  Hoden  der  Mammartasclie  zur  Kuppe  der  papillenartig  vor- 
ragenden Zitze,  auf  der  demnach  die  Drüsengänge  ausmünden.  Diesfl 
Zitze  ist  also  eine  umgestülpte  Mammartasclie.  Sie  hat  den  Cutiswall,  der 
letztere  umgab,  in  ihre  Oberfläche  aufgenommen  und  baut  sich  aus  dem 
Areolarjjewebe.  das  die  Drüse  umgab,  auf.  Solche  sekundäre  oder  wahre 
Zitze  kann  sich  bei  Beuteltieren  ganz  allmählich  erheben  aus  der  Mammar- 
tasche.  um  erst  unter  Zutun  des  saugenden  Jungen  ihre  volle  Ausstülpung 
und  ihren  vollen  Umfang  als  Saugwarze  zu  erlangen.  Unter  Monodelphia 
zeigen  Manis.  Munden  Achnliches.  meist  aber  tritt  —  allerdings  unter 
ontogenetischcr  Rekapitulation  des  Herganges  —  die  definitive  Form  selb- 
>tändig  in  die  Erscheinung,  nur  tritt  (irößenzunahme  während  der  Lak- 
tation auf  (Fig.  2f>). 

Im  Gegensatz  zu  diesen  wahren  Zitzen,  die  in  verschiedenen 
Varianten  auftreten,  sollte  bei  diplarthren  Ungulaten  ein  anderer  Zitzen- 
typus sich  finden.  Hier  sollte  der  Cutiswall  zu  einer  primären,  falschen 
Zitze  auswachsen.  Die 
.Mammartasclie  blieb  somit 
in  vollem  Umfange  be- 
gehen, wandelte  sich  aber 
zum  Zitzenkanal  (Strich- 
kana)  i  um,  an  dessen  Boden 
ilann  eben  das  Drüsenfeld 
lag,  auf  dem  die  Drüsen- 
gänge ( Milchgänge )  in  ge- 
wohnter Weise  mündeten. 
Neuere  Untersuchungen 
bestätigen  diese  Auffassung 
nicht.  Sie  zeigen  nur 
|Profej.  daß  die  Mammar- 
tasclie in  divergenter  Weise 
Keduktion  erfährt.  Sie  lie- 
fert beim  Schwein  noch  ein  kurzes  Mündungsstück  für  die  Milchgänge: 
beim  Rinde  erhalten  sich  Reste  von  ihr  auf  der  Zitzenkuppe,  während  bei 
Primaten,  als  anderes  Extrem,  eine  vollständig  umgestülpte  Mammartasclie 
vorliegt,  deren  Wand  damit  Zitzenoberfläche  wird. 

Ueber  die  erste  Anlage  der  Milchdrüsen  der  Monodelphia  wissen 
wir  durch  O.  Schultze  und  Andere,  daß  sie  als  Streifen  hohen  Epithels  in 
«ler  seitlichen  Rumpfwand  auftritt.  Dieser  Milch  st  reifen  entwickelt  sich 
zu  einer  zarten  Epidermisleiste  von  der  vorderen  Extremitätenanlage  über 
die  hintere  hinaus  bis  in  die  Inguinalgegend.  In  dieser  Milchlei  st  e  er- 
beben sich  als  epidermoidale  Verdickungen,  die  Milchhügel,  die  sich  weiter- 
hin abflachen,  als  sogen.  Mi  Ich  punkte  (Fig.  2Hj  in  die  Ledcrhaut  ein- 
wachsen und  den  Mammartaschen  entsprochen,  die  dann  weiterhin  in  oben 
angedeuteter  Weise  an  der  Zitzenbildung  sich  beteiligen,  andererseits  die 
Drüsen  hervorsprossen  lassen.  Deren  Anlage  ist  damit  als  eine  kon- 
tinuierliche erwiesen. 

Auf  dem  Boden  der  Milchleistc  entstehen  die  zahlreichen  Mammar- 
organe.  wie  wir  sie  von  primitiveren  Monodelphia  kennen,  entsprechend  der 
groben  Zahl  der  Jungen  (Centetes.  Sus  z.  B.).  Die  Milchleiste  erklärt 
auch,  wie  partielle  Reduktion  zu  verschiedener  I^age  der  Mammarorgane 
führen  kann.  Häufig  hat  sie  am  Vorderendc  statt,  woraus  abdominale  und 

Vebor,  Säujvtiero.  3 
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Fig.  28.  Milchpunkt  eine«  15  mm  langen 
Schwei nsfütus  auf  senkrechtem  Durchschnitt  X  100; 
tu  beginnende  Areolarzone.  Nach  Profe\  aus  O.  Hert- 
tvigs  Haudb.  d.  vergl.  Knt\vicklung>gesch. 
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inguinale  Lage  der  Milchdrüse  resultiert  (Carnivora,  Insectivora,  Rodentia). 
endlich  inguinale  Lage  allein  (Perissodactyla,  Cetacea,  Artiodactyla).  Uni- 
gekehrt können  sich  nur  die  pektoralen  Drüsen  erhalten  (Simiae,  Prosimiae. 
Chiroptera,  Sirenia,  Elephas,  Xenarthra).  Auch  kann  Ausfall  in  der  Mitte 
statthaben;  ferner  Verschmelzung  von  zwei  Mammartaschen  zu  einer  defini- 
tiven Zitze  beim  Pferd  [Gegenbaur.  Hamburger]  oder  Verschiebung  nach 
der  Achselhöhle  (Manis,  Galeopithecus,  manche  Chiroptera  und  Rodentia  >. 
auf  den  Schenkel  (Capromys),  nach  dem  Rücken  zu  (Myopotanms),  auf  den 
Steiß  (Solenodon ).  Näheres  gibt  unser  systematischer  Teil  an;  auch  bezüglich 
besonderer  Einrichtungen  z.  B.  bei  Cetaceen  und  Marsupialia.  Hier  ge- 
nügt daher  der  Hinweis,  dali  die  verschiedene  Lagerung  vielfach  in  Ver- 
bindung stehen  wird  mit  der  Lebensweise  (im  Wasser,  Klettertiere.  Flug- 
tiere etc.)  und  den  Bedürfnissen  des  Jungen.  Die  Zahl  der  Zitzen  schwankt 
bei  Monodelphia  zwischen  22  (Centetes)  und  2. 

Bezüglich  der  Marsupialia  sei  nur  der  Tatsache  gedacht,  dali  ihre 
Zitzen  in  einem  Reutel,  Marsupium,  wenigstens  zwischen  Reutelfalten 
liegen;  daß  sich  dementsprechend  ein  Sphincter  marsupii  vorfindet,  der 

sich  von  der  Hautmuskulatur  her- 
leitet, und  weiter  ein  Muskelapparat, 
der  zur  Aufgabe  hat,  die  Milch- 
drüse zwischen  sich  und  die  Rauch- 
muskeln fassend,  auf  erstere  einen 
Druck  auszuüben,  um  dem  Jungen 
die  Milch  einzuspritzen.  Dieser 
Comprcssor  mammae  ist  das 
Homologon  des  Musculus  cremaster 
beim  Männchen  (s.  bei  Geschlechts- 
organen).  was  daraus  hervorgeht, 
dali  er  sich  vom  M.  transversus 
abdominis  abzweigt,  durch  den  In- 
guinalkanal  tritt,  um  sich  auf  der 
Drüse  auszubreiten. 

Der  Nachweis  G.  Ruge's.  dali 
bei  Echidna  der  mediane  Reutel 
unabhängig  entsteht  von  den  Mam- 
martaschen, ist  von  hervorragender 
Redcutung  im  Hinblick  auf  die 
Entstehung  des  Reutels  bei  Marsu- 
pialia. Derselbe  entsteht  somit 
nicht  aus  den  Mammarta.schcn, 
sondern  dokumentiert  sich  als  eine 
ältere  Einrichtung,  die  bereits  bei 
Echidna  auftritt,  bei  Ornithorhyn- 
chus  verloren  ging,  bei  Marsu- 
pialia aber  sich  erhielt  und  weiter 
ausbildete,  je  nach  der  Lebensweise.  Dieser  Reutel,  der  bald  kopfwärts, 
bald  ventralwärts.  seltener  nach  hinten  sich  öffnet,  erscheint  bei  Männchen 
höchstens  in  zweifelhaften  Resten,  ebenso  wie  ihnen  Zitzen  abgehen.  Reste 
von  ihm  bewahrten  auch  hier  und  da  die  Monodelphia  noch.  Letztere 
beweisen  damit  aber  nicht,  dali  sie  ein  Marsupialia-Stadium  in  ihrer  Vor- 


Fig.  2!).  Beutel  von  Thylacinu*  nach 
Entfernung  der  Haut.  CCompressor  mam- 
mae (■—  Cremaster  des  7)  überkreuzt  durch 
Hlutgetidie  und  den  Nervus  genito-cruralis ; 
/  Lvinphdiüsen;  s  Sphincter  marsupii; 
:  Zitzen.    Nach  Cunningham. 
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falirenreihe  durchliefen,  seitdem 
wir  wissen,  daß  bereits  bei  pri- 
mitiveren Formen  als  die  Marsu- 
pialia  sind,  ein  Marsupium  vor- 
kommt. 

Von  solchen,  als  Beutel- 
reste  zu  deutenden  Befunden 
seien  nur  einzelne  angedeutet 

Vielleicht  am  häutigsten  lebt 
der  Beutelapparat  noch  fort  im 
Sphincter  niarsui)ii.  Das  frühe 
Auftreten  dieses  Schließmuskels 
in  beiden  Geschlechtern  von 
Kchidna  wies  Rüge  nach ;  anderer- 
seits kann  bereits  bei  Marsu- 
pialia  der  Beutel  schwinden, 
während  der  Sphincter  sich  er- 
hält iMyrmecobius  nach  Leche). 
Er  tritt  auch  noch  bei  Carnivora 
und  Artiodactyla  auf  und  ist 
bekumt  als  Muse,  protractor 
praeputii.  Gerade  diese  neue 
Beziehung  zur  Vorhaut  erhielt 
ihn  als  selbständige  Portion  des 
Muse,  subeutaneus  abdoniinis. 
Hei  Artiodactyla  erscheint  er 
als  plattes,  der  Rectusscheide 
autliegendes  Muskelband,  das 
der  Art  im  Bogen  schwanzwärts 
zieht,  daß  die  Xabelgegend  in 


Fig.  30.  Bauchflächc  von  Gazella  doreas, 
'L  nat.  Gr.  Teilweise  enthäutet  dargestellt,  so 
daß  der  rechte  Muse,  obliquus  abdominis  externus 
und  der  Sphincter  iunrsupii  (M.  protractor  prae- 
putii) sph  sichtbar  wird.  Letzterer  umgreift  da» 
Marsupialfeld  m  vor  dem  Penis  P.  Z  Zitzen;  S 
SCTOtumj  /  Inguinaltaschc. 


1. 

Fig.  31.    Inguinalgegend  von  Tragelaphus  gratu*.    /.  Weibchen,  //.  .Männchen, 
nasführ  1  ,  n.  Gr.  /.  Zitzen;  T  Scrotum ;  ;  InguinalUische. 
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I.  Haut  und  Hautgebildc 


ein  muskelfrcies  Oval  zu  liegen  kommt.  Er  endet  jederseits  am  Praeputium. 
Das  muskelfreie  Oval  entspricht  dem  Marsupialfeld  von  Echidna  Ruge's.  in 
welchem  ja  gleichfalls  der  Nabel  liegt.  Hier  vervollständigt  der  Muskel 
nach  hinten  die  Achtertour,  indem  er  als  Sphincter  cloacae  die  Kloake 
umgreift.  Auch  diese  Partie  erscheint  noch  bei  Artiodactyla  als  Muse,  re- 
tractor  praeputii.  Vom  weiblichen  Rinde  ist  der  fragliche  Sphincter  mar- 
supii  als  Nabelhautmuskel  bekannt.  In  diese  Rubrik  gehört  auch  wohl 
der  Hautinuskelstreifcn.  der  bei  Xandinia  die  Vulva  umgreift  und  über 
die  Milchdrüsen  nach  vorn  zieht,  ein  muskelfreies  Feld  umfassend  [Carlsson]. 
Hei  anderen  weiblichen  Carnivora  kann  vor  dem  Sphincter  cloacae  subcu- 
taneus  sogar  ein  deutlicher  Sphincter  liegen  [Eggeling].  Auch  als  Integu- 
mentalfalten  können  sich  Beutclrcste  erhalten,  so  bei  Nycticebus  |G.  Rüge]. 

Keinen  Heifall  kann  man  der  Anschauung  schenken,  dali  die  sog. 
lnguinaltaschcn  vieler  Antilopen  und  die  Hauttasche  in  der  Leisten- 
gegend des  Schafes  in  den  Kreis  dieser  Gebilde  fallen.  Nach  dem 
einen  sollte  es  sich  um  rudimentäre  Beuteltaschen  handeln  [Malkmus]  oder 
wenigstens  um  in  Rückbildung  begriffene  Marsupialrcstc  [ProfeJ,  nach  «lein 
anderen  [Klaatsch]  um  Mammartaschen,  Letztere  Ansicht  ist  jedenfalls 
unhaltbar.  Es  handelt  sich  um  tabellenförmige  Ausstülpungen,  die  beim 
Männchen  stärker  entwickelt  sind  als  beim  Weibchen,  reichlicher  ein  fettiges 
Sekret  durch  tubulöse  und  acinöse  Drüsen  abscheiden,  in  der  Regel  nach 
außen  sehen,  auswärts  liegen  vom  Muse,  cremaster  (dem  Homologon  des 
Muse,  compressor  mammae  der  Marsupialia,  der  bei  diesen  auswärts  liegt 
von  den  Mammartaschen!)  und  unabhängig  sind  von  der  Zahl  der  Zitzen. 
Mit  Schwalbe  halte  ich  diese  Hildung  für  Faltung  der  Haut  der  Leisten- 
beuge in  Verbindung  mit  lokaler  Drüsenanhäufung.  Ich  möchte  sie  unter 
die  „Schmiergruben"  rechnen,  wie  sie  an  KontaktHächen  der  Haut  mehr- 
fach auftreten  und  ihre  besondere  Entwickelung  in  Verbindung  bringen 
mit  dem  geselligen  und  dem  Geschlechtsleben  der  Artiodactyla,  das  ja  der 
Ausbildung  so  vieler  Hautdrüsen  bei  diesen  Tieren  zu  Grunde  liegt,  wie 
oben  dargelegt  wurde. 

Oben  kamen  bereits  der  Musculus  compressor  mammae,  der  Sphincter 
marsupii  et  cloacae  und  verwandte  quergestreifte  Muskeln  zur  Sprache. 
Sie  werden  der  Hntitniuskulatur  zugezählt,  die,  wenn  auch  nur  in  kur- 
sorischer Weise,  jetzt  Erwähnung  heischt.  Wir  folgen  hierbei  den  klassischen 
Untersuchungen  G.  Ruge's. 

Diese  legen  dar.  dali  die  quergestreifte  Hautmuskulatur  ein  Besitztum  der 
Säuger  ist.  Es  handelt  sich  um  subkutan  gelagerte  Muskeln,  die  in  festerer  oder 
loserer  Verbindung  mit  dem  Integument  oder  Abkömmlingen  desselben  treten. 

Nur  diese  Verbindung  gibt  uns  Recht,  von  Hautinuskeln  zu  sprechen : 
denn  sie  leiten  sich  von  echten  Skeletmuskeln  her,  die  Verbindung  mit 
dem  Integument  erlangten  und  teilweise  ihre  Beziehungen  zum  Skelet 
verloren.  Sie  erscheinen,  da  von  niederen  Formen  nichts  hierher  Gehöriges 
bekannt  ist,  als  ein  Erwerb  der  Säuger,  der  vielleicht  korrelativ  mit  dem 
Haarkleid  sich  entwickelte. 

In  größter  Vollständigkeit  erscheint  nach  Rüge  der  Musculus  sub- 
cutaneus  bei  Monotrcmen  und  zwar  in  einem  dem  Kopf,  Hals  und  der 
vorderen  Extremität  angeliörigen  Gebiet,  das  vom  Nervus  facialis  innerviert 
wird  und  in  einem  über  Rumpf  und  hintere  Extremität  verbreiteten  Gebiet, 
das  unter  Herrschaft  der  Nervi  thoracici  anteriores  steht  und  von  den 
Musculi  pectorales  sieh  ableitet. 
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Der  Rumpfteil  trat,  wie  oben  angedeutet,  in  Dienst  der  Kloaken- 
5ffhong.  Wo  Differen/iation  diese  aufhob  und  an  ihrer  Statt  gesonderte 
Anal-  und  UrogeriitalötTnung  hervorrief,  erfuhr  der  Sphincter  cloacae  deinent- 
sprechende  Differenzierung,  die  beim  Geschlechtsapparat  zur  Sprache  kommt. 

Weiter  trat  er,  wie  wir  oben  sahen,  in  Beziehung  zum  Mammarapparat 
und  erlangte  hier  als  Sphincter  marsupii  und  dessen  Derivate  Selbständigkeit. 

Im  übrigen  erhielt  sich  der  Musculus  subcutaneus  als  Muskel  des  Inte- 
guments  zur  Bewegung  der  Haut,  zur  Aufrichtung  der  Haare  oder  Stacheln, 
namentlich  bei  tiefer  stehen- 
den Säugern,  in  ausge- 
dehntem Matte  jedoch  in 
verschiedener  Anordnung 
mit  lokaler  Entfaltung  oder 
Reduktion,  je  nach  Bedürf- 
nis. Bei  den  Primaten  ging 
er  zurück.  Bei  ihnen  er- 
fuhr aber  der  vom  Nerv, 
facialis  innervierte  subku- 
tane Muskel  hohe  Ditferen- 
ziation.  Dieser  als  Platysma 
myoides  bekannte  Haut- 
Duskel  erstreckt  sich  von 
den  Monotremen  ab  über 
Kopf  und  Hals  und  kann 
sich  bis  auf  die  Brust  und 
die  Vorderextremität  aus- 
dehnen. Er  liefert  die  Mus- 
keln des  Ohres,  der  Lippen, 
der  Nasenflügel,  der  Kopf- 
haut und  wird  durch  weit- 
gehende Differenzierung 
bei  den  Primaten  und 
namentlich  beim  Menschen 
zum  mimischen  Muskel. 

Gemeinhin  wird  die  ge- 
>amte  quergestreifte  Haut- 
muskulatur als  Panniculus 
eamosu.s  zusammengefaßt.  Die  verschiedene  Genese  der  subkutanen  Kopf- 
und  Halsmuskulatur  einerseits  sowie  der  Rumpfmuskülatur  andererseits  ver- 
bietet «lies  aber. 

Unabhängig  von  dieser  subkutanen  Hautmuskulatur  erscheinen  in 
der  Lederhaut  gelegene  Bündel  glatter  Muskelzellen,  die  als  Arrec- 
tores  pili  von  der  Lederhaut  zum  tiefer  gelegenen  Ende  des  geneigten 
Haarfollikels  ziehen  und  diesen  steiler  aufrichten. 

II.  Skelet. 
I.  Allgemeines. 

Ueber  den  feineren  Bau  und  die  Entstehung  der  Skeletteile  geben 
die  Lehrbücher  der  Histologie  Aufschluß.  Hier  genügt  hervorzuheben, 
welche  Punkte  diesbezüglich  für  die  Säugetiere  unterscheidend  sind  gegen- 
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Fig.  32.  Ventralansicht  einer  männlichen  Echidna 
nach  HloÜlegung  der  Hautmuskulatur;  nach  G.  Rüge. 
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über  den  übrigen  Vertebraten.  Dies  kann  aber  nur  andeutungsweise 
geschehen,  da  die  Osteogenese  der  letzteren  bisher  nur  stiefmütterlich  be- 
handelt wurde  im  (legensatz  zu  der  der  Säugetieren. 

bekanntlich  besteht  ein  Unterschied  in  der  (Jenese  der  Knochen. 
Es  gibt  solche,  die  in  dem  Intcgument  entstehen,  sog.  Hautknochen,  und  sich 
in  die  Tiefe  senken  auf  knorpelige  Teile  des  inneren  Skclcts:  Deck-  oder 
Belegknochen,  und  damit  an  dessen  Aufbau  teilnehmen.  Die  Mehrzahl  der 
Skeletteilc  entsteht  aber  durch  Verknöcherung  knorpelig  präformierter 
Teile.  Solchergestalt  entstandene  Knochen  werden  primäre  (primordiale), 
erstere  sekundäre  Knochen  genannt;  insofern  unrichtig,  als  die  integu- 
mentale  Knochenbildung  die  primitivere  ist.  Von  ihr  leitet  sich  die  Ver- 
knöcherung der  knorpelig  vorgebildeten  Skeletteile  ab.  Mit  mehr  Recht 
kann  man  diese  Skeletteile  aber  insofern  als  die  primären  betrachten,  als 
ein  knorpeliges  Skclet  der  erste  Zustand  war  und  dessen  Verknöcherung 
durch  Einwanderung  integumcntalcr  Formelemente (Sklcrob lasten  Klaatsch) 
statthatte,  die  das  Vermögen  der  Knochenbildung,  das  dem  Integuinentgewebc 
anfänglich  allein  angehörte,  dem  subintegumental  gelegenen  Knorpelskelet 
mitteilten.  Der  genetische  Unterschied  der  Knochen  ist  bei  niederen  Wir- 
beltieren bleibend  deutlich.  Bei  den  Säugetieren  tritt  er  sehr  zurück. 
Zunächst  verliert  sich  gegenüber  den  Ichthyopsida  und  Reptilien,  überhaupt 
die  Fähigkeit  des  Integumentes,  Knochengewebe  zu  bilden  (vergl.  Haut). 
Ferner  kommen  in  der  Haut  entstehende  Verknöcherungen,  die  in  die  Tiefe 
rücken,  um  am  Skelet  Verwendung  zu  finden,  nicht  mehr  vor.  Durch 
Abkürzung  der  Ontogenese  treten  nur  noch  frühzeitig  Formelemente  aus 
der  Haut  (Ektoderm)  in  die  Tiefe,  um  Material  zu  liefern  für  die  Knoehen- 
bildung.  Die  hieraus  entstandenen  Knochenanlagen  können  aber  alsbald 
verschmelzen  mit  Verknöcherungen  knorpelig  angelegter  Skeletteile,  wo- 
durch die  Unterscheidung  erschwert  wird  und  Knochenkomplexe  gemischten 
Ursprungs  entstehen  können,  von  denen  beim  Schädel  Näheres  mitzuteilen  ist. 

In  solchen  Fällen  spricht  man  von  Konnaszenz.  Handelt  es  sieh 
um  eine  leicht  nachweisliche  Verschmelzung  zweier  fertiger  Knochenstücke, 
so  nennt  man  dies  wohl  Koaleszenz. 

Aus  der  Osteogenese  verdient  weiter  angedeutet  zu  werden,  in  welcher 
Art  das  Kanalsystcni  entsteht,  das  die  Blutgefäße  der  Knochen  beherbergt. 
Bei  kleinen  Säugern  bescheiden  entwickelt,  wird  es  bei  großen  mit  Zu- 
nahme der  Dicke  der  Knochen  bedeutender.  Auch  bei  anderen  Verte- 
braten  kann  es  vorkommen,  aber  anders  strukturiert.  Dies  zeigen  nament- 
lich die  langen  Extremitätonknochen.  Besonders  für  Säugetiere  ist  an 
diesen  der  Unterschied  wichtig  zwischen  dem  Mittelstück:  Diaphyse  und 
den  beiden  Endstücken:  Epiphysen.  Anfänglich  bestehen  dieselben  aus 
Knorpel  und  sind  somit  von  einem  bindegewebigen  Perichondrium  um- 
hüllt. Die  ursprünglich  aus  dem  Integumcnt  in  dasselbe  eingewanderten, 
knochenbildenden  Osteoblasten  scheiden  eine  erste  Knochenlamelle  ab. 
welche  den  Diaphysenknorpel  umscheidet.  Das  Perichondrium  erhält  jetzt 
den  Namen  Periost  und  setzt  die  Abscheidung  solcher  konzentrisch  ge- 
schichteter Knochenlamellen  fort.  Bei  kleinsten  Säugetieren  kann  es  bei 
dieser  Bildung  kompakter  Knochensubstaiiz  bleiben,  bei  größeren  folgt  auf 
diesen  anfänglichen  Prozeß  alsbald  ein  anderer,  wobei  die  Knochensubstanz 
in  Balken  und  Blättern,  die  ein  Maschenwerk  bilden,  sich  absetzt.  Der 
Raum  der  Maschen  ist  mit  Bindegewebe  gefüllt.  Diese  „Räume  von 
Hävers"  werden  bei  zunehmender  Ossifikation  verengert,  bis  nur  noch 
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Kanäle  übrig  bleiben  mit  Blutgefäße  führendem  Bindegewebe:  die  Kanäle 
von  Hävers.  Sie  werden  dann  gleichfalls  von  geschichteter  kompakter 
Knochensubstanz  umgeben,  deren  lamelläre  Struktur  den  Haversschen 
Kanälen  der  Sauropsiden  und  Amphibien,  insoweit  solche  noch  vorkommen, 
abgeht.  Solchergestalt  hat  Dickenzunahme  der  Knochensubstanz  der  Dia- 
phvse  statt.  Charakteristischer  ist,  was  mit  den  Epiphysen  geschieht.  Auf 
sie  erstrecken  sich  nicht  die  periostalen  Knochenlamellen  der  Diaphysc. 
Sie  bleiben  anfänglich  unverknöchert,  und  da  ihr  Knorpelgcwebe  wächst, 
sorgen  sie  für  das  Längenwachstum  des  Skeletteils.  Ihre  endliche  Ossi- 
fikation geht  bei  den  Säugetieren  auch  nicht  von  der  Diaphyse  aus,  sondern 
von  einem  oder  mehreren  Ossihkationspunkten  in  der  Epiphyse.  Diese 
sogenannte  enchondrale  Ossifikation  setzt  allmählich  an  Stelle  des  Knorpels 
'durch  Neoplasie)  Knochengewebe  ab;  so  aber,  daß  zeitlebens  eine  Knorpel- 
lage als  Tcberzug  der  Gelcnkfläche  der  Epiphyse  gespart  bleibt  (Gelenk- 
knorpel  >.  Auch  bleibt,  solange  der  Knochen  wächst,  eine  Scheibe  zwischen  Epi- 
und  Diaphysc  unverknöchert.  Eben  dieser  Epiphysenknorpel  macht  Längen- 
wachstum möglich,  das  erst  nach  seiner  schließlichen  Verknöcherung  endigt. 

Die  genannte  enchondrale  Vcr- 
knöcherung  hat  gleichfalls  statt  im  Knorpel 
der  Diaphyse.  somit  unter  deren  perio- 
stalen Knochenlamellen.  Hierdurch  ent- 
steht die  spongiöse  Knochensubstanz. 
Sie  füllt  mit  ihren  einigermaßen  schwam- 
mig angeordneten  Bälkchen  das  Innere 
der  Knochen  und  enthält  in  ihren  Räu- 
men rotes  oder  gelbes  Knochenmark. 
l*eberwiegt  die  Länge  eines  Extremi- 
tätenknochen seine  Dicke  bedeutend,  so 
Hießen  bei  großen  Säugetieren  die 
markhaltigen  Räume  zu  einem  zentralen 
Räume  zusammen,  der  mit  Mark  gefüllt, 
am  getrockneten  Knochen  als  Höhle  er- 
scheint, und  den  Knochen  zu  einem 
Röhrenknochen  stempelt.  Ihn  zeichnet 
die  dicke  Lage  der  kompakten  Knochen- 
substanz  aus,  die  ihm  Strebfestigkeit  ver- 
leiht bei  der  statischen  Belastung  durch 
das  Körpergewicht  und  Bruchfestigkeit 
hei  seiner  Funktion  als  Hebelarm.  Daß 
der  Bau  des  Knochens  seiner  Funktion 


Fig.  33.  Vorlauf  der  Spongiosabälkchen 
im  proximnleu  Ende  des  Femur  vom 
,  Hund.    B  C  Achse  des  Femur.  A  M 

entspricht,  äußert  Sich  aber   weit   deut-  de*  Schenkelhalses.    AMC  Schenkel 

lieber  in  der  Architektur  der  Balken 
der  Spongiosa,  die  man  eine  mechanische 
nennen  kann,  da  sie  mechanischen  Mo- 
nienten ihre  Entstehung  verdankt.  Die- 

sell>en  bilden  kein  regelloses  Balkenwerk,  nach  a 'aufsteigen.  £  Kpiphy»e. 
sie  zeigen  vielmehr  eine  gesetzmäßige  R-  Schmidt. 

Anordnung,  die  den  Druck-  und  Zug- 
kurven Trajektorien)  entspricht,  die  nach  Culmanns  Gesetz  in  belasteten 
Hebelarmen,  entsprechend  der  Richtung  des  größten  Druckes  und  Zuges 
sich  konstruieren   lassen.    Nach  diesem  Gesetz  entstehen  z.  B.  in  einem 


halswinkel.  Bei  c  gehen  von  der  Com- 
pacta  Zugbälkchcn  um»,  die  Achse  unter 
4.')°  schneidend.  Sic  kreuzen  sich  unter 
1»0°  (bei  d)  mit  den  Druckbälkchcn.  die 
aus  d  entspringen  und  l>ei  /  fast  gerade 

Nach 
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horizontal  befestigten  Stabe,  der  am  freien  Ende  belastet  wird,  Zuglinien 
an  der  gedehnten  Seite;  ziehen  ihr  anfänglich  parallel,  kreuzen  darauf 
die  neutrale  Achse,  in  welcher  Zug  und  Druck  gleich  Null  ist,  unter 
einem  Winkel  von  45°  und  erreichen  die  entgegengesetzte  Seite  unter 
einem  Winkel  von  90°.  Die  Drucklinien  an  der  zusammengedrückten  Seite 
verlaufen  gerade  entgegengesetzt.  Da  die  Lage  des  Knochens  im  Körper 
eine  gegebene  ist  und  seine  Funktion  derselben  entspricht,  ist  auch  die 
mechanische  Anforderung,  die  an  ihn  gestellt  wird,  eine  gleichbleibende. 
Dieser  Anforderung  haben  sich  die  Knochenbälkchen  funktionell  angepaßt, 
indem  sie  sich  anordneten  in  der  Richtung  des  größten  Druckes  und  Zuges. 
Solche  größere  Festigkeit  der  Knochen  hätte  auch  erreicht  werden  können 
durch  ausschließlichen  Aufbau  aus  kompakter  Substanz,  was  aber  monströs 
schwere  Knochen  geliefert  hätte.  Nur  dort,  wo  die  mechanische  Beanspru- 
chung an  den  Knochen  am  größten  ist  und  die  Architektur  der  Spongiosa 
ihr  nicht  mehr  Genüge  leistet,  hat  Zunahme  der  kompakten  Substanz  statt. 

Diese  Darlegung  hat  aber  vorläufig  nur  Gültigkeit  für  recente 
Säuger.  Ohne  daß  bisher  weiter  hierauf  geachtet  wurde,  sind  jetzt 
schon  Andeutungen  da,  daß  die  Röhrenknochen,  die  heute  eine  Markhöhle 
haben,  bei  den  Vorfahren  von  gleichem,  selbst  schwerem  Gewicht,  ganz 
mit  Spongiosa  angefüllt  waren,  und  daß  diesen  wieder  massive  Knochen 
vorabgingen  (vergl.  R.  Schmidt  1899).  Somit  wäre  phylogenetischer  Fort- 
schritt zu  verzeichnen,  der  in  der  Architektur  der  Spongiosa  gipfelt.  Die 
kompakten  Knochen  der  Elefanten  sind  daher  wohl  als  ein  primitiver  Zu- 
stand aufzufassen. 

Diese  Architektur,  die  durch  Funktion  entstand,  wird  vererbt  und 
tritt  in  die  Erscheinung,  bevor  der  Knochen  sie  fordert,  insofern  sie  in 
Hauptzügen  bereits  intrauterin  auftritt.  Auch  Skeletteile,  die  in  erster  Linie 
nur  dem  Zuge  von  Muskeln  und  Ligamenten  ausgesetzt  sind,  wie  die  Arm- 
knochen des  Menschen,  der  Unterkiefer  zeigen  sie.  Auffallend  ist,  daß  sie 
auch  auftritt  in  den  Knochenzapfen  der  Hörner  der  Wiederkäuer  [Lönn- 
bergj,  die  weder  durch  Muskclfunktion  beeinflußt  werden  noch  durch  Be- 
lastung, abgesehen  vom  eigenen  Gewicht.  Da  ihre  Funktion  (Stoß)  zum 
Angritf  oder  zur  Verteidigung  nur  selten  und  dann  nur  momentaner  Art 
ist.  kann  die  atrophische  Wirkung  des  funktionellen  Reizes44  [Rouxj  die 
Architektur  der  Spongiosa  kaum  beeinflussen.  Wenn  diese  dennoch,  den 
mechanischen  Anforderungen  gemäß,  die  im  erwachsenen  Zustande  plötzlich 
an  sie  gestellt  werden,  sich  entwickelte,  so  müssen  hier  andere  Ursachen 
vorliegen,  die  nicht  unmittelbar  im  Gebrauche  zu  suchen  sind. 

In  Röhrenknochen  sahen  wir  eine  geräumige  markhaltige  Höhle  ent> 
stehen  durch  Schwund  der  Spongiosa;  unter  ähnlichen  Gesichtspunkt  fällt 
ein  anderer  Prozeß  bei  Schädelknochen.  Ihre  Spongiosa,  die  auch  Diploö 
genannt  wird,  kann  namentlich  im  Frontale,  Supramaxillare,  Präsphenoid, 
Ethmoid,  Petrosum,  dann  auch  im  Parietale  und  Occipitale  während  des 
Wachstums  des  Tieres  allmählich  schwinden,  während  die  Rindenlage  der 
Knochen  aus  kompakter  Knochensubstanz  auseinanderweicht.  So  entsteht 
ein  Hohlraum,  in  den  die  Schleimhaut  eines  benachbarten  Schleimhauttraktus 
i  Nasenhöhle  oder  Trommelhöhle)  hineinwächst.  Sie  bekleidet  die  Wände  dieses 
Hohlraums,  dessen  Pneumatisierung  von  ihr  ausging  (nasale  resp.  tympa- 
nale  Pneumatizität  i.  Diese  Sinus  frontalis,  ethmoidalis,  maxiHaris,  Cellulae 
mastoideae  etc.  kommunizieren  demnach  mit  der  Nasen-  oder  Trommelhöhle, 
somit  indirekt  mit  der  Außenwelt  und  sind  dementsprechend  mit  Luft  gefüllt. 
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Sie  ändern  die  Physiognomik  des  jugendlichen  und  erwachsenen  Schädels. 
Wichtiger  ist,  daß  solche  Pncumatizität  die  Knochen  umfangreich  macht 
ohne  Gewichtszunahme.  Dies  ist  sehr  sinnfällig  bei  den  Rindern,  deren 
Hörner  von  den  pneumatischen  Frontalia  aus  pneumatisiert  werden, 
ferner  im  parieto-occipitalen  Schädelteil  des  Rhinoceros.  Ihr  Maximum 
erreicht  die  Pneumatisierung  der  Diploe  bei  der  Giraffe  und  namentlich 
lieim  Elefanten.  Bei  diesem  gewinnt  hierdurch  der  Schädel  Ursprungsfläche 
für  die  Muskelmas.se  des  Rüssels.  Letzterer  macht  aber  zusammen  mit 
den  Stoßzähnen  den  Schädel  sehr  schwer.  Durch  Pneumatisierung  des 
Parietale  und  Occipitale  wird  derselbe  andererseits  so  umfangreich,  daß  das 
Nackenband  und  von  der  Wirbelsäule  kommende  Muskelmassen  ausgedehnte 
Ansatzflächen  am  Schädel  finden.    (Vergl.  übrigens  beim  Schädel.) 

2.  Schädel. 

An  das  Vorderende  der  Wirbelsäule  schließt  sich  der  Schädel  an, 
der  das  Gehirn  umfaßt,  mit  seinem  Vorderteil  die  knöcherne  Hasis  des 
(iesichts  liefert  und  tiefgreifend  beeinflußt  wird  durch  das  Gesichts-, 
(ieruchs-  und  Gehörorgan. 

Die  gebräuchliche  Verteilung  des  Schädels  in  einen  Gehirn-  und 
Gesichtsschädel  entbehrt  bei  der  innigen  Verbindung  der  Knochen  des 
Schädels  der  Säugetiere  der  leichtersichtlichen  Scheidung,  die  der  Schädel 
niederer  Vertebraten  in  seinem  kranialen  und  facialen  Teil  aufweist  und 
die  sich  auf  genetische  Verschiedenheiten  gründet. 


Fig.  34.  Schematische  Darstellung  der  Komponenten  des  Kopfes  und  Zungenbeins 
mit  Andeutung  der  Au«tritUstellen  der  Kopfnerveu  I—XIJ.  Die  Deckknochen  sind  ge- 
strichelt, die  knorpelig  präformierten  weill  gehalten.  Dicke  Umrandung  zeigt  die  Skelet- 
teile an,  die  dem  VUceralskelet  angehören.  A  Alisphenoid;  B  Batisphenoid ;  BO  Basi- 
•jccipitale;  E  Ethmoid;  EO  Exoceipitale;  F  Frontale;  /  Intermaxillare;  L  Lacrymale; 
M  Maxiiiare;  MJ  Mandibula;  N  Nasale;  AT  Nasoturbiuale;  O  Orbitosphenoid;  Parie- 
ule; P  neben  7"  Petrosum;  PI  Palalinum;  PS  Präsphenoid;  Pt  Pterygoid;  S  Squamo- 
«oni;  SO  Sunraoccipitale;  T  Tympanicum ;  K  Vomer;  Z  Jugale.  Zungenbein  mit  BH 
Ba.*ihyale  und  dem  vorderen  Horn,  bestehend  aus  CH  Hypohyalc  (Ccratonyale);  EH  Cera- 
tohyale  (Epihyalel;  -V//  Stylhyale,  77/  Tympanohyale  und  dem  hinteren  Horn  Thll 
Thyrhyale;  ocul.  Auge. 
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Der  kraniale  Knochenkomplex,  der  die  Kapsel  für  das  Gehirn 
liefert,  läßt  sich  in  drei  Segmente  zerlegen.  Sie  entsprechen  den  Wirbeln 
der  Gocthe-Ükenschen  Schädeltheorie,  gelten  aber  unseren  heutigen  An- 
schauungen nicht  mehr  als  Zeichen  einer  Mctamerie  des  Schädels.  Wohl 
haben  sie  aber  noch  stets  deskriptiven  Wert  und  erleichtern  die  Auffassung 
des  knöchernen  Schädels. 

An  jedem  dieser  ringförmigen  Segmente,  dem  occipitalen. 
parietalen  und  frontalen,  läßt  sich  ein  basales  (axiales»,  zwei  laterale 
und  ein  paariges  oder  unpaares  dorsales  Stück  unterscheiden.  Bezüglich 
ihrer  Genese:  ob  als  primäre  Knochen,  die  knorpelig  präformiert  waren 
oder  als  Deckknochen,  die  im  Bindegewebe  entstanden,  gibt  unsere  schema- 
tische Figur  genügende  Uebcrsieht. 

Das  hinterste  oder  oecipitalc  Segment  bestellt  axial  ans  dem  Basi- 
occiptale,  aus  den  beiden  gebogenen,  lateralen  Kxoccipitalia  (Oceipitalia 
lateraliai  und  dem  dorsalen  Schlußstück:  Supraoccipitale  (Occipitale 
superius). 

Zusammen  umgeben  sie  mit  ihrem  Ilinterrande  das  große  Hinter- 
hauptsloch: Fora  inen  magnum.  durch  welches  das  verlängerte  Mark 
die  Schädelhöhle  verläßt. 

Das  Basioceipitale  zusammen  mit  den  Kxoccipitalia  bildet  jederseits 
einen  Condylus  occipitalis  zur  Artikulation  mit  dem  ersten  Halswirbel 
(Atlanto-occipitalgelenk).  Man  bezeichnet  daher  die  Mammalia  auch  wohl 
als  Dieondylia  im  Gegensatz  zu  den  Sauropsida  mit  nur  einem  Condylus 
(Monocondylia)  und  sah  hierin  einen  prinzipiellen  Gegensatz.  Anderer- 
seits wurde  die  Dikondylie  als  Uebereinstiminung  mit  den  Amphibien  heran- 
gezogen. Zunächst  sind  aber  die  dem  Schädel  assimilierten  Wirbel,  welche 
später  die  zwei  Condyli  der  Amphibien  entstehen  lassen  ungleich  denen, 
woraus  der  Condylus  der  Sauropsida  und  die  Condyli  der  Mammalia  sich 
bilden.  Weiter  ist  der  Unterschied  zwischen  Reptilia  und  Mammalia  be- 
züglich des  Hinterhauptscondylus  nur  ein  gradueller.  Bei  ersteren  ist  der 
Condylus  in  der  Regel  ein  einheitlicher,  der  entweder  nur  aus  dem  Basi- 
oceipitale oder  dreiteilig  auch  noch  aus  den  Kxoccipitalia  sich  aufhaut. 
Bekommen  letztere  Komponenten  die  Oberhand,  während  der  basioceipitale 
Komponent  zurücktritt,  so  ist,  wie  bei  Cynognathus,  die  Dikondylie  ge- 
schaffen, wie  sie  vielen  Säugern  zukommt.  Weiterer  Fortgang  dieses  Prozesses 
(ob  er  historisch  so  geschah,  ist  fraglich)  führt  zu  den  ausschließlich  ex- 
occipitalen  Condyli  anderer  Mammalia.  Die  Monokondylie  ist  somit  durch 
Uehergängc  mit  der  Dikondylie  verbunden,  womit  sie  als  absoluter  Unter- 
schied verfällt  |Scelcy,  Osborn|. 

Gehen  wir  davon  aus.  daß  bei  Säugern  ursprünglich  auch  das  Basi- 
oceipitale an  der  Bildung  der  Condyli  und  der  Gelcnkung  teilnahm,  so 
daß  eigentlich  ein  halbkreisförmiger  Condylus  bestand,  wie  ihn  E.  Fischer 
embryonal  bei  Talpa  nachwies  und  wie  ihn  Echidna  zeigt  (Fig.  35.  3). 
Es  trat  dann  Reduktion  unter  zweierlei  Einflüssen  ein.  die  einander  viel- 
leicht bedingten.  Beide  haben  als  Resultat,  daß  die  basioceipitale  Portion 
des  Condylus  unbedeutender  wurde  (Fig.  35.  1)  endlieh  schwand  und  damit 
zu  zwei  entfernten  Condyli  führte  (Fig.  35.  2).  Diese  Verlagerung  auf 
die  Exoeeipitalia  machte  aus  den  Condyli  Teile  eines  größeren  Kugel- 
abschnittes und  gab  damit  dem  Kopfe  größere  Exkursionsmöglichkeit  als 
dem  kleineren,  wenn  auch  dreiteiligen  Monoeondylus  der  Sauropsida. 
Hierin  lag  aber  ein  Fortschritt. 
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Als  Vergütung  für  die  beschränktere 
Bewegung  tritt  bei  Vögeln  größere  Beweglich- 
keit der  Halswirbelsäule  ein.  Demgegenüber 
erwarben  die  Säuger  das  spezialisierte,  in 
seinem  Ursprung  noch  nicht  aufgeklärte  Dreh- 
gelenk zwischen  Atlas  und  Epistropheus. 
Die  hierbei  statthabende  kaudale  Verschiebung 
des  Centruin  des  Atlas,  der  zum  Processus 
odontoideus  fies  Epistropheus  wird,  trat  nun 
als  zweiter  Einfluß  ein.  Der  basioccipitale 
Teil  des  Condylus  bezw.  der  Kondvlen  verlor 
mehr  und  mehr  seine  axiale  (ielenkung.  da 
sich  wohl  erst  allmählich  das  ventrale  Schlulj- 
stück  des  Atlas  ausbildete.  Wir  werden  später 
sehen,  daB  es  noch  manchen  recenten  Säugern 
fehlt  oder  seine  Ausbildung  erst  beginnt. 

Nur  beim  Menschen  liegt  das  Hinterhaupts- 
loch ungefähr  in  der  Ebene  der  Schädelbasis, 
bei  den  übrigen  Säugern  bildet  es  mit  der- 
selben einen  verschieden  groben,  nach  hinten 
offenen  Winkel1).  Hiermit  ist  einfach  die  Basis 
des  auf  Hinterhaupt  und  Zähnen  ruhenden  Fig.  35.  Hinterhauptwon- 
Schädels  gemeint,  nicht  die  Schädelbasis-  dyli  von  der  Basalfläche  von 
aehse  Huxleys.    Diese  gibt  genauere  Maße  Sidna'h  str^t 

an  die  Hand:  Sie  lauft  durch  Basioccipi-  bo  Basioccipitale;  eo  Exocci- 
tale,  Basi-  und  Präsphenoid  (Fig.  Mb).    Mit  pitale. 


Fig.  36.  Längs- 
schnitt durch  den 
Schädel  von  A  Biber, 

B  Pavian;  nach 
Huxley  modifiziert. 
fo  Fo*»sa  olfactoria; 
fc  Fosaa  cerebralis; 
feb  Fo««!  cerebel- 
Lui- ;  ad  Siebbein- 
ebene ;  ab  Schadel- 

basisachse ;  bc 
Hinterhauptsebene. 


1)  Daß  bei  Chrysochloris  und  Myogale,  bereits  weniger  bei  Talpa  und  Sorex. 
das  Hinterhauptsloch  basalwärts  sieht,  mag  mit  dem  ganz  eigentümlichen  Bau  des 
Hinterkopfes  der  erstcren  in  Verbindung  stehen.  Auch  kann,  wie  E.  Fischer  für  Talpa 
darlegt,  die  hierdurch  erzielte  Stellung  des  Kopfes  in  eiuem  Winkel  von  90°  nützlich 
sein  für  das  Graben. 
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Fig.  37. 

Fig.  37  und  38.  Schädel  von  Hydroehoerus  capybara  von  unten  und  von  der 
Seite.  Alisphenoid ;  B  Basisphenoid ;  HO  Baxioecipitale;  C  Condyltis;  ca  Canalis  ali- 
sphenoideus;  cc  Canalis  caroticus;  <7  CanalU  infraorbitalis;  EO  Exoceipitale;  F  Frontale; 
Fg  Fostt  glenoidea;  fi  Foranien  Incfeivuui;  //  Foramen  lacerum  anterius; ///  Foramen 
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Fig.  38. 

lacenim  posteriiw:  fm  Fornmcri  inngnmu ;  fo  Foraincn  ovale;  /;  Foraraen  sphenoideum ; 
fim  Foraraen  stylo-nia^toideum ;  /  Intcrinaxillare;  J  .lugale;  L  Laerymale;  Af  ^upra- 
raaxillare:  3t  Mantoideum;  X  Nasale;  0  Orbitosphenoid ;  00  Ohriiffnung;  op  Forainen 
opticum;  P  Petrosum;  p  Foramen  palatimim;  /'/  Palatimim;  Pr  Parietale;  Ps  Prai^phc- 
noid;  Pt  Ptcrygoid;  pm  Processi!«  mastoideiis;  po  Processus  orbitalis;  pp  Processus  par- 
oceipitalU;  .*»  Squamosum;  SO  Supraoecipitulc;  T  Tympanicum.  " 
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ihr  bildet  die  Ebene  des  Hinterhauptloches  bald  einen  fast  rechten  Winkel, 
wie  bei  vielen  Sängern  mit  geringer  Hirnentfaltung,  bald  wird  dieser 
Hinterhauptswinkel  stumpfer  und  nähert  sich  beim  Menschen  einem  flachen. 

Daraus  folgt  auch  beim  Menschen,  daU  die  Halswirbelsäule  mit  der 
Schädelbasis  in  der  Mittellage  einen  rechten  Winkel  bildet.  Die  fast 
gleiche  Winkelstellung  kann  aber  ausnahmsweise  auch  bei  anderer  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhauptloches  erreicht  werden,  wie  die  Chiroptera  be- 
weisen, wo  starke  Krümmung  der  Ilalswirbelsäule  nach  vorn  diese,  beim 
Fluge  wohl  nützliche  Stellung  des  Kopfes  erzielt. 

Nach  aulicn  von  dem  Condylus  trägt  das  Exoccipitale  den  Processus 
paroccipitalis  (paramastoideus  oder  jugularisi,  der  häufig  fehlt  oder  rudi- 
mentär ist,  bei  anderen,  wie  bei  Nagern  und  vielen  Ungulaten,  ein  sehr 
langer  Muskelfortsatz  wird.  Vor  dem  Condylus,  gleichfalls  im  Exoccipitale, 
liegt  das  Foramen  condyloideum  anterius  für  den  Durchtritt  des 
Nervus  hypoglossus.  An  seiner  Statt  können  aber  2,  selbst  3  Foramina 
hypoglossi  auftreten.  Einzig  bei  Monotremcn  meBt  es  zusammen  mit  {lern 
Foramen  jugulare.  Auch  im  Basioccipitale  kann  in  der  Medianlinie  ein 
Loch  auftreten  fPhocidae,  Pedetes.  zuweilen  bei  Cetaceen). 

Das  zweite  oder  parietale  Segment  wird  basal  durch  das  Basi- 
sphenoid  gebildet.  Hiermit  verbindet  sich  jederseits  ein  Alisphenoid 
(Ala  magna  ossis  sphenoidei)  und  mit  diesen,  die  ebenso  wie  das  Basisphcnoid 
knorpelig  präformierte  Knochen  sind,  die  paarigen  Parietal ia,  die  das  Dach 
bilden  und  bei  den  viviparen  Säugetieren  jederseits  ursprünglich  aus  einem 
medialen  und  lateralen  Deckknochen  entstehen.  Das  Basisphenoid  wird 
bei  Monotremcn  und  Marsupialia  jederseits  durch  das  Foramen  caroti- 
cum  durchbohrt,  zum  Durchtritt  der  Arteria  carotis  interna  s.  cerebralis. 
die  sich  zur  Sella  turcica  in  die  Schädelhöhle  begibt. 

Bei  den  Monodelphia  dagegen  geschieht  der  Durchtritt  so.  daß  die 
Artcria  carotis  interna  an  der  (irenze  zwischen  Basisphenoid  und  Petrosum 
an  den  Schädel  tritt,  längs  der  Ventralfläche  des  Petrosum  verläuft  und 
hier  bei  manchen  Säugern  durch  eine  Knochenlainelle  eingehüllt  wird,  die 
von  dem  Teil  des  Petrosum,  der  den  Boden  der  Schnecke  bildet,  aus- 
geht und  damit  den  Canalis  caroticus  bildet.  Aus  diesem  tritt  die  Artcria 
durch  das  Foramen  lacerum  anterius  (medium  mancher  Autoren) 
zwischen  Petrosum,  Ali-  und  Basisphenoid  in  den  Schädel.  Ob  dieser 
(iegensatz  im  Verlauf  der  Carotis  interna  aber  ein  so  grundsätzlicher  ist, 
wird  zweifelhaft  durch  den  Befund  bei  Acrobates  pygmaeus.  bei  welchem 
Marsupialier  nach  Wirieza  die  Carotis  in  den  Schädel  tritt  zwischen  Petro- 
sum und  Basisphenoid  durch  ein  Loch,  das  vom  Foramen  ovale  durch 
eine  Knochenbrücke  des  Basisphenoid  getrennt  wird,  genau  so  wie  bei 
Monodelphia. 

Im  Alisphenoid  findet  sich,  wie  unser  Schema  (Fig.  .'34t  andeutet,  das 
Foramen  ovale  für  den  Durchtritt  des  inframaxillaren  (dritten)  Astes 
des  Trigenrinus  ( Jr3)  und  das  Foramen  rotundum  für  den  supramaxil- 
laren  (zweiten)  Ast  desselben  (/'.).  Dieser  vom  Menschen  bekannte  Zu- 
stand bietet  aber  mancherlei  Abweichung.  So  verschmilzt  das  Foramen 
ovale  mit  dem  Foramen  lacerum  häutig  z.  B.  bei  der  Mehrzahl  der  Ro- 
dentia,  manchen  Ungulaten  und  Cetaceen.  Selbständig  bleibt  es  in  der 
Regel  bei  Primates  und  Carnivora.  Das  Foramen  rotundum  vereinigt 
sich  wohl  bei  der  Mehrzahl  mehr  oder  weniger  vollständig  mit  dem  Fo- 
ramen sphenorbitale. 
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Von  der  Basis  des  Alisphenoid  geht  ein  ventral  wärts  gerichteter 
Fortsatz  aus.  der  Processus  pterygoidcus,  der  sich  mit  dem  Ptery- 
goideum  vereinigt  (s.  dieses).  Durch  die  Basis  dieses  Fortsatzes  verläuft 
bei  manchen  Säugern  der  nach  vorn  gerichtete  Canalis  alisphenoideus, 
durch  den  die  Arteria  maxillaris  verläuft  Er  wird  auch  wohl  Canalis 
pterygoidcus  genannt,  ist  dann  aber  zu  unterscheiden  vom  Canalis 
vidianus  für  den  Nervus  vidianus,  der  bei  manchen  gleichfalls  an  der 
hinteren  Oeffnung  des  Alisphenoidkanals:  dem  Foramen  pterygoideuin 
zu  Tage  tritt  $iuf  dem  Wege  zum  Foramen  lacerum  anterius  und 
auch  wohl  Canalis  pterygoideus  genannt  wird  (z.  B.  in  Henles  Ana- 
tomie». 

Das  dritte,  frontale  oder  vorderste  Segment  hat  als  Boden  das 
Praesphenoid.  Die  lateralen  Orbitosphenoidea  (Alae  parvae  ossis 
sphenoideii  und  die  dorsalen  Frontalia  vervollständigen  den  Ring,  der 
den  vordersten  Teil  der  Schädelhöhle  umgibt.  Letztere  wird  nach  vorn 
abgeschlossen  und  von  der  Nasenhöhle  geschieden  durch  die  Lamina 
cribrosa  des  Ethmoid,  die  uns  unten  beschäftigen  wird. 

Dem  Orbitosphenoid  werden  wir  später  noch  begegnen  als  wich- 
tigem Komponenten  der  Augenhöhle  (Orbita).  Es  begrenzt,  zusammen  mit 
dem  Alisphenoid,  die  Fissura  orbitalis  supcrior,  die  aber  an  Stelle  der 
Spaltform,  die  sie  beim  Menschen,  in  geringerem  Grade  auch  noch  bei 
Primaten  hat.  die  Form  eines  Loches  besitzt:  Foramen  sphenorbitale 
For.  sphenoideum;  For.  lacerum  anterius  Flower). 

Hierdurch  treten  der  Nervus  oculomotorius  (III),  trochlearis  (IV), 
abducens  (VI)  und  der  supraorbitale  (erste)  Ast  des  Trigeminus  (V,  ).  Die 
Wurzel  des  Orbitosphenoid  wird  von  dem  Sehnervenloch,  Foramen  op- 
ticum  durchbohrt.  Die  Richtung  der  Sehnervenlöcher  ist  eine  schräge,  der 
Orbita  zu.  Gewöhnlich  getrennt  durch  das  Praesphenoid,  können  sie  sich 
bei  Callithrix  und  Verwandten,  ferner  bei  Tarsius  bis  auf  eine  unbedeutende 
Scheidewand  nähern,  endlich  bei  Lepus,  Chinchilla,  Fedetes,  ferner. bei 
einzelnen  Seehunden,  den  Traguliden  und  den  Zwergantilopen  wie  Madoqua, 
verschmelzen.  Andererseits  kann  Vereinigung  mit  dem  Foramen  sphen- 
orbitale eintreten  bei  Marsupialia,  Xenarthra,  vielen  Rodentia,  Ungulata, 
einzelnen  Carnivora,  vor  allem  Pinnipedia,  einzelnen  Insectivora,  Cetacca, 
Ornithorhynchus  und  bei  Echidna;  bei  letzterer  gleichzeitig  mit  Verschmel- 
zung mit  dem  Foramen  rotundura  [van  Bemmclen).  Eine  schmale  Knochen- 
brücke deutet  zuweilen  noch  eine  Trennung  der  Löcher  an. 

An  vorstehendes  schließt  sich  füglich  eine  allgemeine  Betrachtung 
der  Xervenlöcher  an  der  Schädelbasis  an,  die  uns  auf  primitivere  Zustände 
zurückführt  und  die  gegenwärtigen  verständlicher  macht.  Es  zeigt  sich, 
daß  die  Gehirnnerven  in  Hauptsache  durch  die  Spalten  zwischen  den  drei 
Schädelsegmenten  austreten.  Der  Spalt  zwischen  dem  occipitalen  und 
parietalen  Segment  wird  durch  das  Perioticum  zerlegt  in  einen  hinteren 
opisthotisehen:  Foramen  lacerum  posterius  (Foramen  jugulare),  das  wir 
mit  Huxley  und  Howes  Foramen  otoccipitale  nennen  können  und  in 
einen  vorderen,  prootischen:  Foramen  lacerum  anterius  (F.  lacerum 
medius  englischer  Autoren)  oder  wegen  seiner  Lage  F.  sphenoticum 
| Huxley.  Howes].  Durch  den  opistothischen  Spalt  zieht  der  Nervus  glosso- 
pharyngeus,  vagus  und  accessorius,  durch  den  proothischen  ursprüng- 
lich wohl  der  dritte  Ast  des  Trigeminus  (V3).  Daß  derselbe  vielfach  durch 
ein  eigenes  Loch  (Foramen  ovale)  im  Alisphenoid  verläuft,  ist  wohl  erst 
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Folge  der  stärkeren  Ausbildung  dieses  Knochens.  Seine  bedeutende  Be- 
teiligung an  der  Bildung  der  Wand  der  Schädclhöhlc  ist  ein  erworbener 
Zustand.  Ursprünglich  kleiner  als  das  Orbitosphenoid,  was  embryonal 
und  bei  niederen  .Säugern  noch  der  Fall  ist,  nahm  er  mit  Zunahme  der 


Fig.  39.  Hund.  Ventral- 
ansicht  nach  Kllenlierger  und 
Bauin.  /  Oceipitale;  II  Bulla 
tympani;  //AMastoid;  ///Ba*i- 
sphenoid;  IV  Pterygoid;  /'  Pa- 
latinum:  VI  Vonier;  VII  Ju- 
gnle;  /'///.lochliogen ;  IX  Fron- 
tale; -V  Maxillarc;  XI  Inter- 
inaxillarc;  A'//Orbito-temporal 
(Jrubc:  /  Tuberc.  nuchalia  de* 
Supraoeeipitale;  2  Foramen 
magtium:  3  Condylus;  4  In- 
cisura  iiitoreondyloidea  d.  Basi- 
oceipitale;  5  Fossa  condyloidea; 
c>  Fonunen  condyloideum  ant.; 
7  Processus  paroceipitalisijngu- 
laris);  .V  Foranion  laeerum  und 
Canalis  caroticus;  0  Fissura 
jx-troso  -  ocoipitalis:  10  Fissura 
Gittert;  //  Tubcrculum  pha- 
ryngeum  laterale;  12  =-=  //;  14 
Foranion  carotienm:  15  Tuba 
Kustaehii  ossea:  16  Processus 
|H»stglenoideus;  17  Fossa  gle- 
noidca;  iX  Foranion  ovale;  ig 
Foramen  pterygoideum  post. 
(Kinpangd.  Alisphotioidkanalsi; 

20  Foramen   postglcnoideum ; 

21  Foramen  stylo-tna-stoideum ; 
2J  Pom*  neusticus  externa»; 
24  Proo>suszygomatieu*  »qua- 
mosi ;  25  /'//;  26  Präsphe- 
noid;  27  Foranion  pterygoid. 
n  11t ■  1  Ausgang  dos  Alispheuoid- 
kanals);  2S  Foramen  sphenoi- 
deum;  20  Foramen  opticum; 

30  Hamuliis  o.«sis  ptcrygoidei ; 

31  (iaumontoil  de*  Palatinum; 

32  horizontaler  Teil  dessell>en; 

33  Sutura  palatina;  34  Sutura 
palato-maxillaris;  36  Foramen 
palatinum  ;  37  Sulcus  palatiniif»; 
3*  Processus  nlveolaris  de« 
.Maxillarc:  411  down  Processus 
ptcrygoideus ;  41  Foramen  in- 

clsivum  (Canalis  naso-palatinnsi;  42  —  XI;  43  lateral»  ]  Ast  i!< Processus  palatinus 
des  Intcrmaxillare;  44  sein  Alveolarrand;  45  Processus  postorbitalis  des  Frontale. 

Hirnmasse  gleichfalls  7.11.  wie  die  Primaten  dies  treffend  zeigen,  wo  er  das 
Orbitosphenoid  an  Ausmali  weit  übertrifft.  Damit  kam  der  Y3  allmählich 
in  das  Alisphenoid  zu  liegen:  jedoch,  wie  oben  bemerkt:  vielfach  hat  sich 
das  Foramen  ovale  noch  nicht  geschieden  vom  Foramen  laeerum  anterius. 

Durch  den  Spalt  zwischen  dem  parietalen  und  frontalen  Segment, 
somit  zwischen  Ali-  und  Orbitosphenoid,  also  durch  das  Foramen  orbito- 
sphenoideum  oder  sphenoidale:  intersphenoidale  |Huxley-Howes],  —  die 
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Fissura  orbitalis  superior  hominis  —  tritt  der  Nervus  oculomotorius,  troch- 
leari.s.  alxhicens  und  der  erste  Ast  des  Trigeminus  (V,)  hindurch.  Wie 
oben  bemerkt,  häufig  auch  der  zweite  Ast  (V,).  falls  derselbe  sich  eben 
noch  nicht  abgeschieden  hat  durch  Ausbildung  eines  eigenen  Ausganges: 
des  Foramen  rotundum  im  Alisphenoid.  Auch  hier  wieder  rekurriere  ich 
auf  Ausdehnung  des  Alisphenoid,  womit  längerer  intracranieller  Verlauf 
verbunden  wäre,  wenn  er  nicht  sozusagen  vom  Foramen  sphenorbitale 
abgedrängt  würde. 

Nachdem  wir  damit  den  Austritt  dieser  sieben  Hirnnerven  durch 
Spalten  zwischen  unseren  Schädelsegmenten  erkannt  haben,  bleibt  nur  noch 
der  Nervus  facialis  (VII)  und  hypoglossus  (XII)  übrig.  Denn  das  die  drei 
Sinnesnerven:  Nervus  olfactorius  (I),  opticus  (II)  und  acusticus  (VIII) 
durch  das  Ethmoid,  Orbitosphenoid  und  Petrosum  ziehen,  bedarf  hier 
keiner  weiteren  Darlegung.  Da  zeigt  sich,  das  der  Facialis  tatsächlich 
einen  prootischen  Austritt  hat.  Embryonen  und  niedere  Säuger  z.  B. 
Sorex  [WingeJ  zeigen  dies  noch.  Erst  später  und  sekundär  erhält  er  eine 
knöcherne  Umhüllung  vom  Petrosum,  wodurch  er  mit  dem  Nervus  acusticus 
durch  den  Poms  acusticus  internus  in  das  Petrosum  einzutreten  scheint, 
dann  aber  weiterhin  durch  den  Canalis  facialis  (C.  Fallopii)  tatsächlich 
vor  dem  Labyrinth  weiterziehend  nach  außen  tritt,  durch  ein  Loch,  das 
Howes  For.  paroticum  nennt.  So  bleibt  nur  noch  das  Foramen  condy- 
loideum  anterius  im  Exoccipitale.  durch  welches  der  Nervus  hypoglossus 
XII)  tritt.  Es  ist  ein  For.  dioccipitale  (Huxley-Howesj.  Die  eigen- 
artige Stellung  dieses  Loches  für  den  Hypoglossus.  das  sich  in  gleicher 
Art  bei  den  Sauropsiden  findet,  verliert  an  Bedeutung  durch  die  besondere 
Stellung  des  Nerven  selbst,  der  ein  spinaler  ist. 

Huxley  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  die  Knochen,  welche  das 
Dach  und  die  Seitenwand  der  beiden  hintersten  Schädelsegmente  formen, 
niemals  an  der  Bildung  des  Bodens  der  Schädelhöhle  sich  beteiligen,  daß 
mithin  Basioccipitale  und  Basisphcnoid  niemals  von  derselben  ausgeschlossen 
sind.  Dies  kann  aber  wohl  statthaben  für  das  Präsphenoid,  entweder 
durch  Zunahme  der  Orbitosphenoidea,  die  einander  in  der  Mittellinie  be- 
gegnen, oder,  wie  bei  verschiedenen  Primaten,  daneben  durch  die  basale 
Vereinigung  der  Frontalia.  Im  Gegensatz  zu  den  Rodcntia  z.  B..  wo  das 
I'raesphenoid  ein  bedeutender  Knochen  ist,  ist  es  zusammen  mit  dem  Basi- 
snhenoid  bei  Rurainantia  fast  unterdrückt  zu  Gunsten  der  Ali-  und  Orbito- 
sphenoidea. 

Die  als  Deckknochen  entstehenden  dorsalen  Schlußstücke  des  parie- 
talen und  frontalen  Segmentes:  die  Parietalia  und  Frontalia,  sind  paarig, 
doch  verwachsen  zuweilen,  wie  bei  Primaten.  Insectivora.  Chiroptera. 
einzelnen  Ungulaten  u.  s.  w. 

Demgegenüber  ist  das  Supraoccipitale  meist  ein  unpaarer  Knochen. 
Zuweilen  entsteht  es  aber  aus  zwei  Knochenkernen,  wie  bei  Tatusia,  Eri- 
naceus  und  den  Cetaceen.  Bei  letzteren  kann  es  «lies  noch  lange  verraten 
durch  unvollständige  Teilung  in  der  Medianlinie.  Auch  ist  das  Supra- 
occipitale im  Gegensatz  zu  den  Frontalia  und  Parietalia  ein  Knorpel- 
knochen. Die  Frontalia  sind  weiter  bei  verschiedenen  Abteilungen  der 
Artiodactyla  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  Apophysen  tragen  oder  Ex- 
'Mosen.  die  als  Rosenstock  der  Geweihe  der  Hirsche  und  Knoehenzapfen 
der  Rinder  allgemein  bekannt  sind  und  an  deren  Aufbau  auch  das  Inte- 
pument  sich  beteiligt,  wie  wir  auf  p.  1*  sahen.    Bereits  unter  Artiodactyla 


Digitized  by  Google 


50 


II.  Skelet. 


erstreckt  sich  diese  Bildung  auch  auf  die  Nasalia  (Giraffe).  Die  au>- 
schließlich  integumentalen  Hörner  der  Khinoceroten  beeinflussen  gleich- 
falls Nasalia  und  Frontalia.  Knillich  haben  bei  der  ausgestorbenen  Fngu- 
latenfamilie  der  Dinocerata  nicht  nur  die  Frontalia.  sondern  auch  die 
Maxiilaria  Protuberanzen,  die  wohl  Hörner  trugen.  Diese  Bildungen 
wurden  im  Zusammenhang  beim  Integument  behandelt  und  werden  wegen 
ihrer  systematischen  und  Monomischen  Bedeutung  bei  den  einzelnen  Gruppen 
abermals  besprochen  werden. 

Das  parietale  Segment  ist  von  dem  occipitalen  Segment  im  Schädel- 
dach durch  die  Occipital- oder  Lambdanaht:  Sutura  occipitalis  s.  lambdo- 
idea,  von  dem  frontalen  Segment  durch  die  Kranznaht,  Sutura  coro- 
nalis,  getrennt.  Die  Naht  endlich  zwischen  den  Parietalia,  die  sich  zwischen 
die  Frontalia  und  Nasalia  fortsetzt,  heißt  Pfcilnaht,  Sutura  sagittalis. 
Als  Abweichung  von  dieser  Anordnung  ist  zunächst  zu  verzeichnen,  daß 
bei  Cetaceen  die  Parietalia  einander  in  der  Medianlinie  nicht  berühren; 
sie  werden  auseinander  und  auf  die  Seitenwand  des  Schädels  gedrängt, 
durch  das  enorm  entwickelte  Supraoccipitale,  namentlich  aber  durch  das 
mit  diesem  ankylosierende  Interparietale.  Hierunter  versteht  man  einen 
selbständigen  Deckknochen,  der  aus  paarigen  Knochenkernen  entsteht,  und 
sich,  im  Anschluß  an  das  Supraoccipitale,  in  der  Oeeipitalnaht  ausdehnt, 
auch  wohl  in  der  Sagittalnaht  zwischen  dem  Hinterende  der  Parietalia. 
Kr  verschmilzt  entweder  schon  während  des  Fötallebens  (Rind  z.  B.i  oder 
später  H.  bis  :\.  .lahr  beim  Pferd  z.  B.)  und  zwar  bald  mit  dem  Parietale 
(Ruminantia,  Sirenia,  manche  Nager),  bald  mit  dem  Supraoccipitale  (Peris- 
sodactyla,  manche  Carnivora,  Primates),  oder  er  bleibt  zeitlebens,  bald  als 
paariger,  meist  aber  als  unpaariger  Knochen  bestehen. 

Dieses  Interparietale,  das  einzig  den  Säugern  zukommt  und  außer 
bei  Cetaceen  (s.  oben  Marsupialia  und  Hyracoidea).  auch  bei  manchen 
Nagern,  bei  Orycteropus,  Galeopitheeus  sehr  groß  wird  und  Supraocci- 
pitale und  Parietalia  vollkommen  scheiden  kann,  ist  wohl  zu  unterscheiden 
von  sogenannten  Schaltknochen,  Zwickelbeinen  oder  Ossicula  Wor- 
in iana.  Dies  sind  unregelmäßig  vorkommende  Nahtknochen  von  individuell 
verschiedener  Ausdehnung  und  Zahl.  Sie  entstanden  aus  peripheren 
Knochenpartikeln,  die  sich  bei  der  Verknöchcrung  des  Knochens  nicht  mit 
dem  Wachstumsrande  verbanden  und  demgemäß  zeitlebens  getrennt  bleiben 
vom  Knochen,  dem  sie  eigentlich  zugehören.  Sie  liegen  in  der  Naht,  die 
dieser  mit  dem  Nachbarknochen  bildet,  mit  Vorliebe  in  der  Hinterhaupts- 
naht, auch  wohl  in  der  Pfeilnaht. 

Weit  wichtiger  ist,  daß  sich  zwischen  das  occipitale  und  parietale 
Segment  eine  Gruppe  von  Knochen  einfügt:  das  Perioticuin.  aus  dem 
Petrosum  und  Mas  toi  de  um  bestehend,  das  auch  genetisch  dem  eigent- 
lichen Gehirnschädcl  angehört.  Diese  zwei  Knochenstücke,  von  denen 
das  hintere,  äußere  Mastoid  frühzeitig  mit  dem  vorderen,  inneren  Petrosum 
verwächst,  entstehen  aus  diskreten  Knochenkernen  in  der  knorpeligen 
Ohrkapsel  des  Kmbryo,  die  das  Labyrinth  umschließt.  Ihnen  fügte  sich  das 
ursprünglich  wahrscheinlich  knorpelig  präformierte  Tympanicuin  und  das  als 
Deckknochen  entstehende  Squamosum  an.  Die  Verbindung  dieser  Teile 
untereinander  ist  eine  sehr  verschiedene.  Ihre  Vereinigung  beim  Menschen 
führt  zur  Bildung  des  Schläfenbeins.  Temporale,  dessen  Schuppe  (Squama) 
das  Squamosum  dann  bildet. 
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Das  Perioticum  grenzt  hinten  und  innen  an  das  Basi-  und  Exocci- 
j»itale.  vorn  und  innen  an  das  Basi-  und  Alisphenoid.  Die  Nahtverbindung 
mit  diesen  Knochen  des  hinteren  und  mittleren  Schädelsegmentes  ist  stets 
eine  unvollständige,  da  zunächst  (iehirnnerven  und  Blutgefäße  mit  extra- 
tesp.  intrakranieller  Richtung  durch  Spalten  oder  Löcher  in  diesen  Nähten 
hindurchtreten.  So  entsteht  vor  dem  Perioticum,  speziell  vor  dem  Pe- 
trosum,  das  Foramen  lacerum  anterius  (For.  lacerum  medium  der 
englischen  Autoren),  durch  welches  in  der  Regel  die  Arteria  carotis  interna 
in  die  Schädelhöhle  tritt:  hinter  dem  Pctrosum  das  Foramen  lacerum 
posterius  (Foramen  jugulare)  für  die  Vena  jugularis  interna  und  für  den 
Nervus  glossopharyngeus.  vagus  und  accessorius,  und  das  Foramen 
caroticum  externum.  das  in  den  oben  beschriebenen  Canalis  caroti- 
cu>  fahrt. 

Das  Foramen  lacerum  anterius  kann  an  und  für  sich,  oder,  wie 
bei  Nagern  etc.,  durch  Vereinigung  mit  dem  Foramen  ovale  für  den  Durch- 
tritt des  dritten  Trigeminusastes.  an  Umfang  zunehmen.  Desgleichen  das 
Foranien  lacerum  posterius,  auch  durch  Vereinigung  mit  dem  Foramen 
caroticum.  Hieraus  folgt  geringere  Berührung  des  Perioticum  mit  der 
Umgebung  wie  bei  Perissodactyla,  Xenarthra.  Nagern,  manchen  Insectivora 
und  Uhiroptera.  wobei  meist  Verbindung  mit  dem  Basioccipitale  und 
Basisphenoid  am  längsten  und  innigsten  gewahrt  bleibt.  Sie  führt  endlich 
zu  vollständiger  Freimachung  des  Perioticum  bei  Cetacccn,  wo  es  nur 
durch  Bänder  dem  Schädel  verbunden  ist,  und  durch  Maccration  derselben 
leicht  herausfällt,  um  zusammen  mit  (lern  mit  ihm  verschmolzenen  Tvm- 
panicum  die  bekannten  Cetolithen  zu  bilden. 

Die  beschriebene  Lage  des  Perioticum  an  der  Basis  des  Schädels 
gehört  zu  den  wichtigsten  Umformungen,  die  der  Schädel  der  Säuger 
erfahrt.  Bekanntlich  liegt  ja  bei  Sauropsida  und  Amphibien  die  I^abvrinth- 
re<»ion  seitlich  und  nimmt  erheblichen  Anteil  an  der  Bildung  der  Seiten- 
wand des  Schädels.  Bei  Säugern  hat  nun  eine  Verkleinerung  des  perio- 
tischen  Teiles  statt,  durch  geringeren  Umfang  der  Labvrinthregion,  nament- 
lich der  halbzirkelförmigen  Kanäle,  daneben  aber  eine  Verschiebung  in 
ventraler  Richtung  auf  die  Schädelbasis.  Die  Lage  des  Trommelfelles  ist 
ein  guter  Maßstab  für  diese  Verlagerung.  Bei  Sauropsidcn  liegt  es  ober- 
halb des  Kiefergelenkes,  bei  Säugern  unterhalb  desselben  und  obendrein 
i>t  es  ventralwärts  geneigt,  so  daß  es  einen  Winkel  bildet  mit  der  Horizon- 
talen, der  kleiner  ist  als  ein  rechter,  und  sein  Minimum  erreicht  bei 
Kchidna,  wo  es  fast  eine  horizontale  Lage  einnimmt  im  Gegensatz  zur 
mehr  vertikalen  bei  Sauropsida. 

Diese  Verlagerung  ist  eine  direkte  Folge  der  Zunahme  des  Gehirns, 
«las  sozusagen  die  otische  Region  aus  ihrer  Seitcnlage  basalwärts  ver- 
drängt. Die  Zunahme  der  Hirnmasse  hat  ja  bei  Säugern  in  dorso-ventraler 
und  lateraler  Richtung  statt,  weniger  in  longitudinaler,  was  wohl  eine  Folge 
davon  ist.  daß  die  für  Säuger  charakteristische  großartige  Entfaltung  des  peri- 
pheren Geruchorganes  einer  Verlängerung  des  Gehirns  in  rostraler  Richtung 
entgegenwirkte.  In  gleicher  Richtung  wirkte  auch  die  Tatsache,  daß  die 
Schädelbasis:  Basioccipitale,  Basi-  und  Praesphenoid,  zuerst  gebildet  wurde 
und  zwar  aJs  Knorpelmasse.  Ihrer  sozusagen  geringeren  Dehnbarkeit 
segenül>er  gestatteten  die  Seiten-  und  Dachteile  des  parietalen  und  fron- 
talen Segmentes,  als  spätere  Bildungen  aus  Bindegewebe,  umfangreiche 
Expansion  des  Gehirns  in  dorsaler  und  lateraler  Richtung.    Hieraus  er- 

4« 
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klärt  sich  das  Auftreten  des  Interparietale  und  das  Heranziehen  des  Squa- 
mosum  aus  seiner  extrakranialen  Lage  bei  niederen  Vertebraten  zur  Be- 
grenzung der  lateralen  Wand  des  Hirnschädels,  dessen  zunehmender 
Umfang  gewissermaßen  neues  Deckmaterial  benötigt. 

Das  Squamosum  war  ursprünglich  ein  Deckknochen  der  Ohrgegend, 
dessen  Selbständigkeit  die  Monotremen  noch  deutlich  anzeigen,  da  er  sich 
in  seinem  mittleren  Teil  noch  ersichtlich  abhebt  von  der  Ohrkapsel  |van 
Bcmmelenj.  und  dadurch  den  horizontalen  Temporalkanal  bildet,  der 
an  Reptilien  erinnert.  Aber  auch  seine  Beteiligung  an  der  Schädel  wand- 
bildung  ist  noch  eine  sehr  ungleiche.  Bei  Wiederkäuern  und  Cetaceen  ist 
«las  Squamosum  von  der  Schädelhöhle  noch  ausgeschlossen,  dadurch  dass 
Parietale,  Ali-  und  Orbitosphenoid  einander  treffen,  und  namentlich  da- 
durch, daß  das  Parietale  es.  wie  bei  Cetaceen,  ausschließt.  Auch  bei  In- 
sectivora.  Chiroptera  und  einigen  Marsupialia  ragt  es  nur  mit  kleinem 
Stücke  in  die  Schädelhöhle  hinein.  Ob  hierin  aber  stets  ein  primitiver 
Zustand  vorliegt,  ist  gewiß  fraglich,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  bei 
Myrmecophaga .  Orvcteropus  und  namentlich  Manis  sehr  ausgedehnt  an 
der  Bildung  der  seitlichen  Schädelwand  sich  beteiligt. 

Das  Squamosum  wird  ein  besonders  wichtiger  Knochen,  da  es  die 
(ielenktläche,  Fossa  glenoidea  (F.  mandibularis)  für  den  Unterkiefer 
abgibt.  Dieses  Kiefergelenk.  daß  sich  prinzipiell  von  dem  der  übrigen 
Vertehraten  unterscheidet,  soll  uns  weiter  unten  noch  beschäftigen.  Hier 
sei  nur  hervorgehoben,  daß  sich  an  seiner  Bildung  auch  noch  andere 
Knochen  beteiligen  können.  So  wird  der  vordere  und  laterale  Teil  der 
Fossa  glenoidea  unter  Mithilfe  des  Jugale  gebildet  bei  Kodentia,  Procavia. 
Elephas,  Sus.  (Jaleopithecus  und  den  Marsupialia.  Bei  letzteren  kann  auch 
das  Alisphenoid  in  den  hinteren  Teil  derselben  eintreten.  Hinter  der 
(lelenkgrube  findet  sich  häutig  ein  niedriger  Fortsatz:  Processus  post- 
glenoideus.  der  zu  unterscheiden  ist  von  einem  gleichfalls  abwärts  ge- 
richteten, aber  weiter  nach  hinten  liegenden  Fortsatz:  Processus  post- 
auditorius  oder  posttympanicus.  hinter  dem  äußeren  (lehörgang. 
zwischen  Tympanicum  und  Petrosum.  Er  erreicht  zuweilen  (Chiroptera. 
einzelne  Nager)  erhebliches  Ausmaß,  namentlich  auch  bei  Perissodactyla. 
Hier  kann  er  bei  einzelnen  Arten  von  Rhinoceros  mit  dem  gleichfalls  sehr 
großen  Processus  postglcnoidcus  sich  derart  vereinigen,  daß  sie  einen 
Kanal  bilden,  der  als  ..falscher"  äußerer  (iehörgang  erscheint  is.  Fig.  40). 
Endlich  tritt  häufig,  z.  B.  bei  Chiroptera,  manchen  Insectivora,  Carnivora, 
Marsupialia  und  Xenarthra.  ein  Loch:  Foramen  postglenoideum  (Foramen 
jugulare  spurium)  hinter  der  (Jelenkgrube  auf,  das  in  einen  Kanal  führt, 
der  das  Squamosum  durchzieht.  Durch  diesen  Temporalkanal  zieht  die 
Vena  jugularis  externa,  ein  Verhalten,  das  also  bei  manchen  Säugern  ein 
bleibendes  ist.  bei  anderen  nur  fötal  auftritt,  da  die  Vena  ihre  selbständige 
Ausmündung  verliert  durch  Verbindung  mit  der  Vena  jugularis  interna. 
In  erster  Linie  erscheint  das  Foramen  postglenoideum  als  Auslaß  des 
lateralen  venösen  Sinus,  der  der  Innenwand  des  Schädels  anliegt.  Weitere 
Kanäle  können  für  die  Abfuhr  des  venösen  Blutes  sorgen,  die  bei  ver- 
schiedenen Säugern  an  verschiedener  Stelle  des  Squamosum  zu  Tage  treten 
können.  Ihre  Deutung  bedarf  für  einzelne  Fälle  noch  näherer  Unter- 
suchung, namentlich  im  Hinblick  darauf,  daß  Aeste  der  Carotiden  durch 
Löcher  im  Squamosum  zur  Diploe  treten  :  Arteriae  diploeticae).  Mit  Cope 
können  wir  provisorisch  unterscheiden,  außer  dem  Foraracn  postglenoideum 
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ein  hinter  ihm  gelegenes,  gleichfalls  abwärts  schauendes  For.  subsquamosum ; 
ein  nach  außen  sehendes  For.  postsquamosum  und  postparietale,  letzteres 
in  der  Nähe  der  Sutura  squamoso-parietalis.  Häufiger,  namentlich  bei  Un- 
gulaten,  vielen  Rodentia  und  Insectivora,  tritt  das  Foramen  mastoideum 
auf.  zwischen  Petrosum  und  Exoccipitale.  Artio-  und  einzelne  Perissodac- 
tyla,  sowie  vereinzelte  Marsupialia  haben  endlich  ein  großes  Loch  an  der 
oberen  Basis  des  Processus  zygomaticus. 

Von  der  Auüenhaehe  des  Squamosum  erhebt  sich  der  Jochfortsatz, 
Processus  jugalis  seu  zygomaticus.  der  mit  dem  Jugale  und  einem 
L'IHchnamigen  Fortsatz  des  Maxillare  den  Jochbogen,  Zygoma,  bildet. 
Nur  bei  Monotremen  entspringt  er  mit  doppelter  Wurzel  und  bildet  da- 
durch den  obengenannten  Temporalkanal. 

Das  Mastoid  ist  häufig  ein  sehr  kleiner  Knochen,  kann  sogar  fast 
yanz  fehlen:  ist  überhaupt  variabel  bei  den  verschiedenen  Säugern  im 
<ie«;ensatz  zum  Petrosum,  dessen  wichtige  Beziehungen  zu  der  Schnecke 
und  den  halbzirkelförmigen  Kanälen  und  weiteren  Teilen  des  Labyrinths 
ihm  einen  konstanten  Charakter  aufdrücken.   Stets  hängt  das  Mastoid  mit 


Fig.  40.  Tympanale  Gegend  I  vom  Pferd,  II  vom  Tapir,  III  von  Rhinoeeros 
«mdaicu*.  Nach  Ösborn.  Zur  Demonstration  des  Verschwinden-*  des  Mastoid  {ms)  und 
<1«t  endlichen  Verschmelzung  dos  Processus  postglenoideus  (ßf)  und  jiosttympanicus 

/  Tympanicum;  ao  äullcre  Ohrüffnung;  pp  Processus  paroeeipitahs;  c  Condylus. 


dem  Petrosum  zusammen,  grenzt  in  der  Regel  an  das  Tympanicum  und 
liegt  zwischen  Squamosum,  Exoccipitale,  meist  auch  Parietale.  Vielfach  hat 
frühzeitige  Verschmelzung  statt  mit  dem  Petrosum.  so  dafi  man  nur  noch 
von  einer  Mastoidgegend  sprechen  kann  oder  von  einer  Pars  mastoidea 
und  Pars  petrosa  wie  in  der  Anatomie  des  Menschen.  Der  bedeutende 
Processus  mastoideus  desselben  erscheint  bei  Säugern  -  wenn  überhaupt 
—  meist  nur  als  unbedeutende  Leiste.  Umgekehrt  kann  das  Mastoid  sich 
aufblähen  zu  einer  Knochenblase,  die  bei  Chinchilla,  Dipus  und  Podetos 
mit  der  Trommelhöhle  sich  verbindend,  bis  auf  die  Dorsalfläche  des  Schädels 
»ich  ausdehnt.  Aehnliches  fand  bei  den  tertiären  südamerikanischen  Typo- 
therien  statt  (s.  bei  diesen). 

Im  Mastoid  liegt  konstant  das  Foramen  stylo-mastoideum  für 
den  Austritt  des  Nervus  facialis,  der  das  Petrosum  durchzieht  (Canalis 
facialis).  Vor  diesem  Loch,  zuweilen  in  demselben,  verbindet  sich  das 
kraniale  Ende  des  Zungenbeinbogens  (zweiter  Visceralbogen)  mit  dem 
Petrosum.  Dieses  Tympano-hyale  verschmilzt  frühzeitig  als  Knorpel 
mit  dem  knorpeligen  Petrosum.    Nach  der  Ossifikation  beider  fällt  es  nur 
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ausnahmsweise  noch  als  Fortsatz  auf,  niemals  aber  in  dem  Maße,  wie  der 
Processus  styloides  des  Menschen,  lieber  diese  wenig  erforschten  Gebilde 
vergleiche  unten  beim  Zungenbein  nach  den  Untersuchungen  von  Howes 
und  Flower.  Vom  Perioticum  geht  bei  verschiedenen  Säugern  (Mono- 
tremen,  einzelnen  sog.  Edentaten  und  Insektivoren,  nach  Winge  wahrschein- 
lich auch  bei  Mus.  Arvicola)  eine  Platte  ab,  das  Os  pteroticum  oder  die 
Ala  ptcrotica,  die  sich  zwischen  Parietale  und  Squamosum  ausdehnt,  letzteres 
von  der  Schädelhöhle  ausschließen  kann  und  bei  anderen  Säugern  viel- 
leicht ins  Parietale  aufgeht. 

Das  Tympanicum,  für  welches  man  verschiedentlich  eine  knorpelige 
Grundlage  meinte  nachweisen  zu  können  (Rathke  vom  Schaf.  Parker  von 
Tatusia,  Flower),  ist  ursprünglich  ein  mehr  oder  weniger  halbringförmiger 
Knochen:  Annulus  tympanicus.  der  vielfach  z.  Ii.  bei  Monotremat.i. 
Marsupialia,  Sirenia.  Orycteropus.  bei  der  Mehrzahl  der  Insektivoren  und 
Lemuriden  zeitlebens  diese  Form  behält. 

In  ihm  ist  das  Trommelfell  ausgespannt.  Bei  größerem  Umfang  läßt 
er  sich  hierdurch  in  eine  äußere  und  eine  innere  Abteilung  zerlegen.  Die 

außerhalb  des  Trommelfells  ge- 
legene kann  sich  zu  einer  knöcher- 
nen Rinne  verlängern  von  ver- 
schiedener Länge,  die  ausnahms- 
weise allein,  meist  aber  mit  Zu- 
ziehung des  Petrosum,  auch  wohl 
des  Squamosum,  den  knöchernen 
äußeren  Gehörgang,  Meatus 
auditorius  externus  bildet. 
Auch  kann  es  geschehen,  daß  der 
Processus  postglenoideus  und 
pnsttympanicus  sich  hieran  be- 
teiligen, die  bei  einzelnen  Rhino- 
ceros- Arten  z.  B.  sich  derart 
aneinander  legen,  daß  ein  „falscher 
äußerer  (Jchörgang4*  entsteht 
(Fig.  40). 

Die  innere  Abteilung  des 
Tympanicum  legt  sich  an  das 
Petrosum  an  und  beide  bilden 

die  Trommelhöhle.  Cavum 
tympani,  welche  die  Gehör- 
knöchelchen enthält  und  durch 
die  Tuba  Eustachi]  mit  der 
Rachenhöhle  kommuniziert.  Die 
Beteiligung  des  Petrosum  ist 
häutig  so,  daß  es  eine  Platte 
bildet:  Tegmen  tympani.  die 
von  oben  her  die  Paukenhöhle  überdeckt.  Das  Labyrinth,  das  im  Petro- 
sum eingeschlossen  i>t.  tritt  in  Verbindung  mit  der  Trommelhöhle  durch 
zwei  Fenster.  Fenestra  rotunda  und  F.  ovalis.  die  zwar  in  die  harte 
Knochenmasse  des  Petrosum  eingelassen,  gleichzeitig  aber  durch  Mem- 
branen geschlossen  sind.  Dort,  wo  das  Tympanicum  sich  mit  seiner 
medialen  Lippe  an  das  Petrosum  lagert,  kann  totale  Verschmelzung  beider 


Fig.  41.  Hintere«  Stück  de»  Schädel«  von 
Ooelogenys  paoa.  6'  Condylus  oceipitalis;  /*" 
Frontale;  fm  Foramen  magnutn;  fsm  Foramen 
stylo-mastoideum ;  /  das  sehr  ausgedehnte  Jugale ; 
M  Suprnrnaxillare;  0(t  Ohrüffnung;  /'  Petrosum; 
//  Processus  paroccipitalis;  Pr  Parietale;  //  Ptc- 
rygoid;  .V  Squamosum;  SO  Supraoccipitale;  T 
Tyni|mnieuiti.  ' 
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Knochen  eintreten  zu  einem  Os  tympano-perioticum,  oder  es  fand  zwar 
Ankylosierung  statt,  aber  nur  unvollständig,  so  daß  eine  Fissura  tympano- 
periotica  bestehen  bleibt,  die  in  die  Tronnnclhöhlc  führt  und  der  Fissura 
Glaseri  (F.  petro-tympanica)  des  Menschen,  zum  Durchtritt  der  Chorda 
tynipani  des  Nervus  facialis,  entspricht  und  bei  Cetacca.  Pinnipedia. 
Schwein.  Schaf  u.  s.  w.  sehr  weit  wird  und  sich  bei  Sirenia  zu  einer  großen 
Oeflnung  erweitert  (Fig.  39,  10).  Endlich  kann  es  geschehen,  daß  das 
Tympanicum  durchaus  selbständig  bleibt,  wie  bei  Echidna,  Tapirus,  Oryctero- 
j»us.  manchen  Gürteltieren,  Chrysothrix  und  in  geringerem  Maße  bei 
Chiroptera  und  Insectivora. 


Fisr.  43.    Ventralfläche  des  Schädel«  von  i~ 
Halniaturus  ruficollis  Leas.   A  Alisphenoid;  B 

Ba-L-phenoid ;  BO  Basioccipitalc;  C  Condylus;  EO  Kxoceipitale;  Fg  Fossa  glenoidea; 
fm  J-oramcu  magnum ;  J  Jugale;  M  Supramaxillarc;  Ms  Mastoid ;  OÖ  Ohrüffnung, 
PI  Palatinnm;  pp  Processus  paroccipitali*;  PS  Pracsphcnoid;  /V  Ptorygoid;  S  Squamo- 
►utn:  7*  Tympanicum:  V  Vorner.  1 

Gewöhnlich  ist  der  Zustand  aber  so.  daß  Tympanicum  und  Petro- 
suni  fe>t  verbunden  sind  und  die  Trommelhöhle  einschließen.  Entweder 
«eist  »ie  nichts  Besonderes  auf  wie  bei  Primates,  oder  die  Trommelhöhlen- 
ibteünng  des  Tympanicum  schwillt  blasig  an  zur  Bildung  der  Bulla  tym- 
|«ani  \h.  auditiva).  Diese  blasige  Auftreibung  kann  auch  mit  Hilfe  des 
Petrosum  zustande  kommen.  Es  kann  sich  aber  auch  ein  noch  wenig  er- 
forschtes Os  bullae  (Metatympanicum  Wiifcza)  bilden  aus  knorpeliger 
(irundlage1)  Fraglich  ist,  ob  sie  sich  von  der  Anlage  des  Tympanicum 
oder  anderwärts  herleitet,  jedenfalls  aber  zu  einem  von  diesem  unab- 


1 1  Wie  noch  jüngst  durch  Wiricza  von  der  Katze  nachgewiesen,  der  deu  diesbezüg- 
lichen Hyalinkiiorpel  mit  dem  knorpeligen  Annulus  tympanicus  dor  Amiren  in  Ver- 
bindung [»ringt.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Ursprung  des  Tym- 
panieum  ein  doppelter  ist,  wobei  dann  mein  äuUeres  Stück  als  Deckknochen  dem 
Panwpiadratum  (Gaupp)  entsprechen  könnte. 


Fig.  42. 


Fig.  A3. 


Fig.  42.  Hinteres  Stück  der  Schädelbasis 
ron  Paradoxurus  musanga  juv.  zur  Demon- 
stration des  Tympanicum  T  und  des  Os  bullae 
B.  das  linkerseits  (in  der  Figur)  weggenommen 
ist.  In  den  jederseitigen  Figuren  ist  die  tym- 
I*nale  Gegend  von  der  Seite  dargestellt.  BO 
Hasioccipilale ;  C  Condylus;  BS  Basisphenoid ; 
>  Sjuamosnni;  Pj  Processus  jugalis;  SO  Supra- 
occipitale;  Ms  Mastoideum;  pa  Processus  post- 
auditivus;  Processus  paroccipitalU;  OÖ  ühr- 
oftnung.    1  , 
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hängigen  Knochenstück  führt  (Fig.  42).  Von  Carnivoren  ist  dieses  längst 
bekannt,  es  tritt  aber  auch  anderwärts  auf,  wie  hier  und  da  auch  bereits 
in  der  alteren  Literatur  angedeutet  aber  späterhin  vergessen  wurde.  Es 
kann  seine  Selbständigkeit  wahren,  meist  aber  verschmilzt  es  mit  dem 
Tympanicum,  ausnahmsweise  umfaßt  und  umschließt  es,  wie  bei  den  Lemu- 
riden  Madagaskars,  das  halbringförmige  Tympanicum. 

Weitere  Komplikation  erfährt  die  Uniwandung  der  Trommelhöhle 
dadurch,  daß  sich  an  ihr  außerdem,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  lipothyphlen 
Iiisectivora,  das  Rasisphenoid  und  Alisphenoid  beteiligt.  Bei  Marsupialia 
tut  es  der  letztgenannte  Knochen,  der  auch  eine  Bulla  bildet.  Auch  das 
Squamosum  kann  in  die  Umwandung  treten  (Manis),  bei  Orycteropus  das 
Alisphenoid  und  Squamosum.  Das  Maximum  der  Beteiligung  erreicht  wohl 
Myrmeeophaga,  wo  außer  Petrosum  und  Tympanicum,  das  Basioccipitale, 
Pterygoid  und  Alisphenoid  sich  beteiligt,  die  beiden  letzteren  mit  Luftzelleu, 
die  ebenso  wie  solche  im  Palatmum  mit  der  Trommelhöhle  kommunizieren. 


Fig.  44.  Orycteropus  capensi»,  Ventralfläche  der  rechten  Schädelhälfte.  A 
Alisphenoid;  ß  Basisphcuoid ;  Basioccipitale;  C  C'ondylus;  ca  Canalis  alisphcnoidcus; 
EO  Exoccipitale ;  fc  Foramen  condyloideuni  anterius;  //  Foramen  infraorbitale;  fm 
Forainen  magnum:/r  Foramen  sphenoideum ;  fsm  Foramen  stylo-mastoideum ;  /  Inter- 
maxillare;  /  Jugalc;  /.  Lacrymale;  .1/  Maxillare;  JA  Mastoid;  OÖ  Ohrüffnung;  op 
Foramen  opticum;  /'Petrosum;  I'l  Palatinum;  ps  Processus  poatorbitalis;  PS  Prae- 
sphenoid;  S  Squamosum;   T  Tympanicum;  V  Vomer. 

Diese  Beispiele  genügen  darzulegen,  daß  die  Trommelhöhle  bezüglich 
ihrer  Umwandung  große  Ungleichheit  zeigt  und  die  Bulla  tympani  nicht 
überall  homolog  ist.  Solange  eingehendere  Untersuchungen  fehlen,  läßt  sich 
im  allgemeinen  nur  sagen,  daß  der  primitive  Zustand  des  Os  tympanicum  »1er 
ringförmige  ist.  An  der  Umwandung  der  Trommelhöhle  und  ebenso  an 
der  des  äußeren  (iehörganges;  falls  beide  nicht  häutig  bleiben,  dieTrommel- 
höhle  somit  nur  mehr  eine  Grube  ist,  nehmen  dann  die  benachbarten  Knochen 
teil.  Der  höhere  Zustand  ist  der,  wobei  das  Os  tympanicum  nach  außen 
vom  Trommelfell  röhrenförmig  auswächst  zum  äußeren  Gehörgang  und 
ferner  allein  oder  zusammen  mit  benachbarten  Knochen  eine  Bulla  tym- 
pani bildet.  Unentschieden  lassen  wir  für  den  Augenblick1)  wie  das  Os 
bullae  (Metatympanicum)  aufzufassen  ist,  das  offenbar  so  häutig  an  der 
Umgrenzung  der  Trommelhöhle  sich  beteiligt. 

Geringer  ist  im  allgemeinen  der  EinHuß  der  Augen  auf  die  Um- 
formung des  Schädels  bei  Säugern  gegenüber  niederen  Vertebrata.  da  die 
Veränderungen  dieses  Sinnesorganes  unbedeutendere  sind.  Nur  bei  einzelnen, 
in  der  Ebene  lebenden,  springenden  Formen,  wie  Dipus,  Scirtetes  u.  a., 


1 )  Ueber  diesen  Tunkt  wird  demnächst  eine  Untersuchung,  die  P.  N.  van  Kampen 
unter  meiner  Leitung  ausführt,  weiteres  Licht  verbreiten. 
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ferner  bei  Phocidae  und  unter  Ruminantia  bei  den  Tragulidae  und  kleinen 
Antilopen,  wie  Madoqua,  endlich  bei  Nachttieren,  wie  Tarsius,  ist  die  Be- 
einflussung des  Schädels  durch  die  großen  Augen  deutlich.  Diese  liegen 
im  allgemeinen  so,  daß  sie  das  Vorderende  des  Gehirns  und  das  Hinter- 
ende des  Geruchsorgans  zwischen  sich  fassend,  in  den  Orbitae  Platz 
finden.  Letztcrc  sind  entweder,  wie  beim  Menschen  und  den  Primaten 
nach  vorn  gerichtet  oder  seitlich  gelagert,  wie  bei  den  übrigen  Säugern. 
Inj  ersteren  Falle  hat  bei  Größenzunahme  der  Augen  Annäherung  der- 
selben in  der  Mittellinie  statt,  die  zu  Kompression  der  Zwischenwand 
der  Orbitae  führt,  die  ausnahmsweise  auch  bei  seitlicher  Lage  der  Augen 
eintreten  kann  (Phocidae  und  die  oben  genannten  Ruminantia).  Es  handelt 
sich  hierbei  um  Kompression  des  dorsalen  Teiles  der  Höhle  des  peripheren 
Geruchsorgans  und  seines  Inhaltes.  Vergleichen  wir  damit  den  orbitalen 
Teil  des  Schädels  der  Sauropsiden,  so  charakterisiert  sich  dieser  dem- 
pe«renüber  und  auch  gegenüber  den  Amphibien  durch  ein  Septum  orbitale. 
(I  h.  die  Schädelhöhle  ist  hier  auf  einen  engen  Kanal  für  den  Bulbus 


Fig.  45.  Hippopotamus  amphibius  nconatus.  A  Alisphcnoid ;  //  Hasiaphenoid, 
BO  Basioccipitale;  C  Condylus;  cd  Milchcaninus;  EO  Exoocipitale;  fc  Fornmen  condy- 
loideum ;  Fg  Fo&sa  glenoidca;  //,  ///  Koramen  laeerum  antcrius  und  pontenus;  fsm 
Foramcn  »tylo-maatoideum ;  /'</,,  idl  Milchincisivi ;  J  Jugalc;  .1/  Maxillare;  SM  Mnstoid ; 
Oö  Ohröffnung;  P  Petiwum;  Pdu  „,  t  Milch  molaren ;  PI  Palatinum;  PS  Prae»phe- 
noid;  Pt  Pterygoid;  S  Squamosum;  T  Tympanicum. 

olfactorius  reduziert.  Unterhalb  desselben  scheidet  ein  teils  knorpeliges, 
teils  knöchernes  Septum  die  beiden  Orbitae,  so  daß  der  Schädel  hier  eine 
gekielte  Basis  hat:  tropidobasisch  [Gauppj  ist  im  Gegensatz  zum 
plattbasischen,  homalobasischen  [Gauppj. 

Da  vieles  bei  Säugern  dafür  spricht,  daß  die  gewaltige  Entfaltung 
des  Geruchsapparates,  um  Raum  zu  gewinnen,  auch  in  der  Richtung  nach 
der  Schädelhöhle  zu  statt  hatte,  —  die  Pneumatisierung  des  Basisphenoid  und 
der  Frontalia  und  das  Eindringen  der  Ethmoturbinalia  in  diese  Räume 
deutet  es  an  —  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  daß  die  ursprüngliche 
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Grenze  zwischen  Gehirnraum  und  Geruchskapsel  nach  hinten  fiberschritten 
wurde.  Mit  Ganpp  können  wir  daher  im  Praesphenoid.  in  der  Crista  sphe 
noidalis,  im  Rostrum  sphenoidale,  in  der  Annäherung  der  Foramina  optica 
und  in  der  mehr  dorsalen  Lage  der  vorderen  Schädelgrube  gegenfiber  der 
mittleren,  letzte  Andeutungen  dafür  sehen,  daß  der  Säugerschädel  den  tropido- 
basischen  zuzuzählen  ist. 

Im  Septum  orbitale  der  Sauropsiden  liegt  auch  das  Orbito-  und 
Ali.sphenoid ;  beide  beteiligen  sich  auch  an  der  Bildung  des  Hintergrundes 
der  Augenhöhle  der  Säuger:  vorwiegend  das  ersten*.  Das  Alisphenoid 
tritt  dagegen,  außer  bei  Primaten  sehr  zurück,  liegt  auch  bereits  auf  der 
Grenze  von  Augenhöhle  und  Temporal-  i  Schläfen-iGrube.  Unbeständiger 
noch  ist  die  Beteiligung  des  Ethmoid,  das  hier  das  Os  planum  (Lamina 
papyracea  ethmoidei)  darstellt.  Auch  das  Palatinum  hat  nur  geringen 
Anteil,  wird  aber  nur  selten  ganz  ausgeschlossen.  Dach  und  mediale 
Wand  der  Orbita  liefert  das  Frontale,  Boden  und  Vorderwand  das 
Maxillare.  Dem  Gaumenteil  dieses  Deckknochens  werden  wir  später 
noch  begegnen.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  daß  er  der  umfangreichste 
Knochen  des  Gesichtsschädels  ist;  dessen  knöcherne  Wand  wird 
in  erster  Linie  durch  das  Maxillare  und  den  mit  ihm  verbundenen 
Intermaxillarc  und  Nasale  gebildet.  Außerdem  verbindet  sich  der  Gesichts- 


Fig.  40.  HippopotamUfl  ainphibiu*  neonatal  von  der  Seite.  A  Alinphenoid : 
C  Condylus;  cd  Milchcaninu* ;  EO  Exoccipitalc;  F  Frontale;  //  Foramen  infraorhitnle; 
/  Intermaxillare;y .lugale;  L  I^acrymale;  M  8upramaxillare;  S/s  Maatnidcum ;  A"Na*ale; 
O  Orliisphenoid ;  OÖ  Ohrüffnunjr;  P  Parietale;  PI  Palatinum;  Pt  Pterygoid ;  S  Squa- 
mosum;  SO  Supraoccipitale;  T  Tympanicum.  '/,. 

teil  des  Maxillare  mit  dem  Frontale,  welche  Verbindung  durch  Berührung 
von  Nasale  und  Lacrymale  i  bei  einzelnen  Marsupialia.  Hippopotamus. 
Procavia,  Equus,  Ovis  und  Bosi  nur  selten  fehlt.  Er  zeigt  an  seiner 
Außenfläche  das  Foramen  infraorbitale,  für  den  Durchtritt  des  gleich- 
namigen Nerven  des  Trigeminus.  Dieses  Loch,  das  die  äußere  Oeffnung 
des  Canalis  inf raorbitalis  darstellt,  durch  den  auch  Blutgefäße  hin- 
durchziehen, erfahrt  bei  vielen  Rodentia.  eine  enorme  Ausweitung  zum 
Durchtritt  einer  Portion  des  Masseter.  Der  orbitale  Teil  des  Maxillare. 
der  es  nur  bei  Primaten,  einigen  Ungulaten  und  Sirenia  zur  Bildung  eine> 
Augenhöhlenbodens  bringt,  wird  häutig  ausgeschlossen  von  dem  eigent- 
lichen Orbitalrand  durch  Vergrößerung  des  Lacrymale  oder  des  Jugale  oder 
beider,  die  zusammen  wie  bei  Suiden.  Ruminantia.  Orycteropus,  manchen 
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Rodentia  u.  a.  mehr  oder  weniger  die  Vorderwand  der  Orbita  bilden. 
Vollständiger  Ausschluß  des  Maxiiiare  von  der  Orbita  hat  nur  bei  Manis  statt. 

Das  Lacrymale  ist  ein  Hautknochen,  der  in  dem  medialen  Orbital- 
rand liegt,  und  bei  voller  Ausbildung  mit  einer  Flä?he.  der  orbitalen,  nach 
»ler  Orbita,  mit  einer  anderen,  der  facialen.  nach  au  Ben.  gekehrt  ist.  Regel 
i>t.  da  Ii  das  Tränenbein  durchbohrt  wird  durch  das  Foramen  lacrymale: 
der  Eingang  zum  Tranennasen  gang.  Ductus  naso-Iacrymalis,  auf  seinem 
Wege  vom  Konjunktivalsack  zur  Nasenhöhle,  der  nur  ausnahmsweise  fehlt 
Dicotyles,  Cetacea.  Elephas,  Sirenia),  was  sich  kenntlich  macht  durch 
Kehlen  des  Foramen  lacrymale.  Hierdurch  tritt  das  Lacrymale  in  Beziehung 
zum  Tränenapparat.  Bekannt  ist  seine  taxonomische  Bedeutung,  nament- 
lich für  Rassenstudien  der  Rinder  und  Schweine,  aber  auch  für  andere 
Gruppen,  wie  Prosimiac,  Affen  [Nathusius,  Rütimeyer,  Forsyth  Major |. 
Wiederholt  tritt  Reduktion  des  Lacrymale  auf,  wodurch  es  meist  als  kleiner 
Knochen  auf  die  Orbita  beschränkt  bleibt.  In  Fällen,  wo  es  fehlt,  wie  bei 
Monotremata,  Manis.  Pinnipedia  bleibt  die  Frage  offen,  ob  es  nicht  zur 
Entwickelung  kam  oder  frühzeitig  mit  einem  Nachbarknorhen,  wohl  in 
erster  Linie  mit  dem  Frontale,  dann  mit  dem  Maxillare  —  wie  bei  Manis 
meist  —  verschmolz. 

Stets  grenzt  es  an  das  Maxillare  und  Frontale,  außerdem  in  ein- 
zelnen Fällen  (Primates)  an  die  Orbitalplatte  des  Ethmoid,  zuweilen  an 
das  Nasale,  häutiger  an  das  Jugalc.  Letzter  Knochen,  auch  Zygomaticum 
und  Os  raalare  genannt,  ist  ein  Belegknochen,  der  sich  einerseits  mit  dem 
Maxillare.  häutig  vermittelst  eines  von  letzterem  ausgehenden  Processus 
zygomaticus.  andererseits  mit  dem  Processus  zygomaticus  des  Squa- 
mosum  verbindet.  Ausnahmsweise  tritt  er  auch  in  Verbindung  mit  dem 
Alisphenoid  (Primates),  allgemeiner  mit  dem  Frontale  (Affen,  Halbaffen. 
Ruminantia.  Hippopotamus.  Sirenia,  einzelnen  Insectivora  und  Carnivora). 
Er  bildet  hierdurch  eine  knöcherne  laterale  Umwandung  der  Orbita.  Solcher 
knöcherne  Orbitalring  kann  auch  dadurch  zustande  kommen,  daß  ein 
Processus  postorbitalis  (frontalis)  des  Jugale  mit  dem  Frontale, 
■■peziell  mit  einem  Processus  postorbitalis  desselben,  sich  vereinigt.  Hat 
>olche  Vereinigung  nicht  statt,  so  kann  der  Defekt  zwischen  ihnen  durch 
ein  Ligament  ausgeglichen  werden.  Ein  Schritt  weiter  führt  uns  zun» 
primitiven  Zustand,  in  welchem  die  Orbita  auch  oberflächlich  nach  hinten 
ganz  offen  ist,  und  der  Schädel  an  seiner  Seitenwand  eine  große  Orbito- 
temporalgrube  aufweist,  welche  die  Orbital-  und  Temporal  gegen  d  umfaßt. 
Im  Leben  sind  aber  beide  stets  geschieden,  durch  die  häutig  starke 
Membrana  (Fascia)  orbitalis,  welche  den  Inhalt  der  Orbita  abscheidet 
*on  der  Kaumuskulatur  in  der  Temporalgrube  und  mehr  lebende  Elasti- 
zität erhält  durch  glatte,  als  Muse,  orbitalis  oder  periostalis  bekannte 
Muskelfasern.  Nur  bei  Primates  tritt  an  deren  Stelle  eine  knöcherne 
Scheidewand.  Hier  bildet  nicht  nur  das  Frontale  und  Jugale  mit  ihren 
entsprechenden  Fortsätzen  einen  kompleten  Orbitalring  den  lernten 
wir  ja  auch  bei  anderen  Säugern  kennen  —  sondern  beide  dehnen  sich 
auch  nach  innen  aus  und  begegnen  hier  dem  Alisphenoid.  Solcher- 
gestalt kommt  eine  knöcherne  hintere  Orbitalwand  zustande,  die  nur 
•iurrh  einen  Spalt:  Fissura  orbitalis  inferior  mit  der  Tcmporalgrubc 
kommuniziert.  Bereits  bei  Prosimiae  ist  dieser  Spalt,  der  wegen  seiner 
rnisrrenzung  durch  das  Maxillare  und  Alisphenoid,  auch  Fissura  spheno- 
maxillaris  heißt,  so  weit,  daß  Augenhöhle  und  Schliifengrube  in  weiter 
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Verbindung  sind  und  die  Membrana  orbitalis  bereits  zum  Verschluß  heran- 
gezogen wird.  Damit  gelangen  wir  allmählich  zum  oben  beschriebenen, 
mehr  allgemeinen  Zustand  der  beiden  verbundenen  Gruben,  welcher  der 
ursprünglichere  ist,  und  zusammenfällt  mit  der  seitlichen  Lage  der  Augen 
im  Gegensatz  zu  der  nach  vorne  gerichteten  der  Primaten  und  Prosimiae. 

Das  .lugale  fehlt  nur  bei  Echidna,  den  Bradypodidae,  Sorex  und 
einzelnen  anderen  Insectivora.  Bei  Ornithorhynehus  erscheint  es  als 
Apophysis  frontalis  des  Jochbogens  |van  Bemmelen|.  Auch  bei  Manis  ist 
es  wohl  durch  eine  Apophyse  und  zwar  des  Maxillare  vertreten,  mit  dem 
es  frühzeitig  verschmilzt.    Rudimentär  ist  es  bei  Myrmecophaga. 

Abgesehen  von  seiner  Beziehung  zur  Orbita  spielt  es  eine  wichtige 
Rolle  bei  der  Bildung  des  Jochbogens,  Arcus  zygomaticus.  Hierunter 
versteht  man  den  knöchernen  Bogen,  der  das  Squamosum  mit  dem  Maxillare 
verbindet  und  sich  über  der  Temporalgrube  wölbt.  Kr  wirkt  somit  als 
Knochenspange,  die  den  Druck,  der  auf  den  Oberkiefer  ausgeübt  wird, 
beim  Beißen  und  Kauen  auch  auf  die  Schläfen  gegen  d  und  damit  auf  den 
starken  Hinterteil  des  Schädels  überträgt  und  gleichzeitig  den  Kaumuskeln 
zum  Ursprung  dient.  Solche  Bogenbildung  findet  sich  bei  allen  über  den 
Fischen  stehenden  Wirbeltieren,  mit  Ausnahme  der  Urodelen,  die  (iaupp 
daher  gymnokrotaph  nennt.  Als  stegokrotaph  bezeichnet  er  die 
Stegocephalen  wegen  der  Bedeckung  der  Schläfengegend  mit  Knochen- 
platten. Bei  allen  übrigen  kommt  es  aber  zur  Bildung  von  Jochbögen, 
die  er  daher  zygokrotaph  nennt.  Diese  Jochbögen  können  obere  und 
untere  sein.  Mit  Saurieren  und  Schildkröten  haben  auch  die  Säuger  einen 
oberen  Jochbogen  gemein,  der  bei  ihnen  charakterisiert  ist  durch  die  Be- 
teiligung des  Squamosum.  Nur  selten  fehlt  dieser  Bogen  bei  Säugern 
(Centetes,  Sorex  \  ganz,  unvollständig  ist  er  bei  Mynnecophagidae  und 
Manis,  indem  das  kleine  Jugalc  das  Squamosum  nicht  erreicht,  sondern 
nur  dem  Maxillare  aufsitzt  oder  bei  Manis  wahrscheinlich  mit  diesem  ver- 
schmilzt, was  wohl  auch  bei  Crocidura  sacralis  Peters  der  Fall  ist.  Auch 
bei  Bradypus.  Choloepus  und  der  Mehrzahl  der  fossilen  Gravigrada  er- 
reicht es  das  Squamosum  nicht,  obwohl  es  ein  erhebliches  Ausmali  hat 
durch  einen  beideutenden  absteigenden  Fortsatz.  Daß  übrigens  auch  bei 
fehlendem  Jugalc  ein  Jochbogen  vorhanden  sein  kann,  zeigt  Echidna  und 
Ornithorhynehus.  wo  ausschließlich  die  Processus  zygomatici  des  Maxillare 
und  Squamosum  ihn  aufbauen.  Daß  letzterer  bei  Monotrcmen  mit  dop- 
pelter Wurzel  entspringt,  durch  welche  der  Temporalkanal  zieht,  wurde 
bereits  hervorgehoben.  Derselbe  findet  bei  den  übrigen  Säugern  wohl 
einen  Repräsentanten  im  obengenannten  Foramen  postglenoideum  (Foramen 
jugulare  spurium)  für  die  Vena  jugularis  externa1).  Daß  das  Jugalc  sich 
auch  an  der  Bildung  der  Gelenkgrube  für  den  Unterkiefer  beteiligen  kann, 
wurde  auf  p.  52  hervorgehoben. 

Wenden  wir  uns  von  dem  orbitalen  isphenoidalen)  Teil  des  Schädels 
dem  ethmoidalen  zu,  der  das  Geruchsorgan  enthält,  so  finden  wir,  mehr 
noch  als  wie  für  die  Augenhöhle,  Gesichtsknochen  für  die  Umwandung  der 
Nasenhöhle  verwandt.  Die  Komplikation  dieser  Höhle,  eine  Folge  der 
hohen  und  für  die  Säuger  charakteristischen  Ausbildung  dieses  Sinnes- 


1)  H.  Winge  huldigt  einer  anderen  Auffassung,  da  er  die  dorsale  Wurzel  als 
Vorkniicherung  der  Fascia  temporalis  über  dem  hintersten  Horn  der  Kaugrube  be- 
mühtet. Allerdings  wird  nach  Hochstet  ter  und  van  Bemmclen  der  Raum  durch  die 
hintersten  Bündel  des  Muse,  temporalis  eingenommen. 
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organes,  wird  am  leichtesten  erfaßt,  wenn  wir  vom  Ethmoideum  ausgehen. 
Dieser  Skeletteil  entsteht  aus  dem  vorderen  Teil  des  Primordialcranium. 
das  sich  als  knorpelige  Nasenkapsel  nach  vorn  fortsetzt.  Deren  Seitenwände 
umschließen  die  Nasenhöhle,  die  durch  eine  mediane  Scheidewand:  Septum 
narium  cartilagineum.  Mesethmoid,  in  eine  linke  und  rechte  Höhle 
zerlegt  wird.  In  dieser  Knorpelkapsel  ossifiziert  als  vorderes  Sehlußstück 
der  Schädelhöhle  und  als  Fortsetzung  des  Präsphenoid.  die  Siebheinplatte, 
Lamina  crihrosa.  Ihre  I^age  ist  bald  eine  horizontale,  wie  hei  Echidna, 
Elephas,  Suidae.  manche  Xenarthra.  Primates,  bald  und  zwar  meist  eine 
geneigte,  die  schließlich  eine  vertikale  werden  kann.  Mit  Huxley  kann 
man  demnach  einen  Siebbeinwinkel  konstruieren  (Fig.  3(>),  der  sich  zwischen 
einem  Hachen  und  rechten  bewegt.  Die  verschiedene  systematische  Stellung 
der  genannten  Tiere  mit  horizontaler  Siebplatte,  beweist  aber,  daß  diese 
Lagerung  nicht  Ausfluß  einer  einzelnen  gemeinschaftlichen  Ursache  sein 
kann.  Doch  kann  man  im  allgemeinen  sagen,  daß  bei  stärkerer  Ent- 
wicklung des  (iehirns  dasselbe  das  (ieruchsorgan  überdeckt,  und  damit 
die  Siebplatte  aus  ihrer  ursprünglich  mehr  vertikalen  Lage  in  eine  mehr 
horizontale  drängt.  Bei  Echidna  war  bei  dieser  Lageveränderung  wohl 
die  starke  Ausbildung  der  Lobi  olfactorii  von  Einfluß,  obwohl  bei  anderen 
Säugern  die  gleiche  Ausbildung  nicht  diese  Folge  hat.  (Vergl.  übrigens 
(ieruchsorgan./ 

Die  Siebplatte  verdankt  ihren  Namen  den  zahlreichen,  sie  durch- 
bohrenden Löchern;  die  durchtretenden  Genichsnerven  gehen  zum  peri- 
pheren (ieruchsorgan.  Nur  bei  Ornithorhynchus  tritt  der  Nervus  olfac- 
torius.  wie  bei  Sauropsiden  durch  ein  einziges  Loch  (Foramen  olfactorium  | 
in  der.  nach  van  Bemmelen  winzigen,  aber  vertikalen  Siebplatte. 

Das  hintere  Stück  des  Mesethmoid  (des  knorpeligen  Septum).  dort 
wo  es  in  der  Medianlinie  an  die  rostrale  Fläche  der  Siebplatte  grenzt, 
verknöchert  zur  Lamina  perpendicularis.  Ventralwärts  von  derselben 
entsteht  das  Vom  er  als  Belcgknoehen  des  Septum,  womit  das  Septum 
os  sc  um  der  erwachsenen  Nasenhöhle  geformt  ist,  das  vorn  in  das  un  ver- 
knöchert bleibende  Septum  cartilagineum  übergeht. 

min         n/t*ff?   /    lefo  £  

Fig.  47.  Längsschnitt  durch  den  Schädel  von  Manis  javanica.  c  Con- 
dylus;  f  Frontale;  fc  Fossa  cerebralis;  feb  Fossa  eerbellaris;  fo  Foasa 
olfactoria;  lc  Laraina  cribrosa;  mt  Maxilloturbinale;  n  Nasale;  nt  Naso- 
turbinale;  n/n  nasales  Stück  desselben;  /  Parietale;  sf  Eingang  in  den 
Sinus  frontalis;  sm  Eingang  in  den  Sinus  maxillaris;  so  Supraoccipitale : 
2 — 7  Ethmoturbinalia. 

Die  Lunilia  perpendicularis  teilt  sich  dorsal  in  eine  rechte  und  linke 
Platte  fAla  laminae  perpendicularis),  die  ventralwärts  umbiegt  und  als 
Seitenplatte  des  Ethmoid  (Lamina  lateralis  Dursy.  Lamina  maxillaris 
SeydeL  «he  Außenwand  desselben  bildet   Jede  Platte  biegt  darauf  aber- 
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mals  um,  strebt  dem  Ventralramle  der  Lamina  perpendicularis  zu.  ver- 
einigt sich  hinten  mit  ihr  und  bildet  damit  als  Lamina  transversalis 
|Harrison  Allen]  oder  Lamina  terminalis  [Zuckerkand! ]  den  unteren  Ab- 
schluß der  Regio  olfactoria  der  Nasenhöhle,  gegenüber  der  Regio 
respiratoria  derselben. 

In  erstercr  liegt  das  Siebbeinlabyrinth.  Dies  kommt  dadurch  zu- 
stande, clafi  Knoehenplattcn:  sogenannte  Muscheln  (Conchae),  die  man  besser 
Ethmoturbinalia  nennt,  mit  ihrem  Hinterrande  an  die  Siebbeinplatte, 
mit  ihrem  Außenrande  an  die  Lamina  lateralis  geheftet  sind,  mit  ihrem 
freien  Rande  aber  der  Scheidewand  der  Nasenhöhle  und  dem  vorderen, 
respiratorischen  Räume  der  letzteren  sich  zuwenden.  Diese  Ethmoturbinalia 
sind  in  der  Regel  an  ihrem  freien  Rande  eingerollt  der  damit  den  Riech  wul  st 
bildet,  gegenüber  ihrer  Basallamelle,  mit  der  sie  festgeheftet  sind  (Fig.  47). 

Unter  ihnen  nimmt  zunächst  das  erste  eine  Sonderstellung  ein,  da 
es  nur  in  seinem  hinteren  Abschnitt  vom  Ethmoid,  vorn  aber  vom  Nasale 
ausgeht,  und  daher  als  Nasoturbinale  unterschieden  wird.  Es  erstreckt 
sich  zuweilen  bis  zur  knöchernen  äußeren  Nasenöffnung.  Von  den  übrigen 
Ethmoturbinalia  dehnt  sich  ein  Teil  mcdialwärts  bis  an  das  Scptum  aus. 
Ein  paraseptaler  Schnitt  durch  die  Nasenhöhle  legt  demnach  ihre  Riech- 
wülste (die  medialen  Zuckerkandis  <  bloß.  Sie  werden  Endoturbinalia 
(Ilauptmuscheln  Seydel)  genannt,  gegenüber  den  Ektoturbinalia  (Neben- 
muscheln Seydek  die  zwischen  den  Basallamellen  der  Endoturbinalia  ent- 
springen und  Platz  suchen  (Fig.  1 12).  Ihre  Riechwülste  (die  lateralen  Zucker- 
kandis) liegen  daher  mehr  lateral.  Sie  fehlen  bei  Ornithorchynchus,  verschwin- 
den auch  zuerst  bei  Reduktion  des  (Jeruchsorganes  (Primates,  Prosiniii  i  und 
sind  phylogenetisch  wohl  spätere  Bildungen  als  die  Endoturbinalia  | Seydel]. 
Ausnahmsweise  kann  auch  die  Schleimhaut  des  Septum  Anlaß  geben  zur 
Bildung  von  septalen  Ethmoturbinalia  (Echidna,  Dasypus,  Choloepus). 
Weitere  Komplikationen  sollen  beim  (jeruchsorgan  zur  Sprache  kommen. 
Hier  genüge  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Ethmoturbinalia  als  Schleimhaut- 
wülste  entstanden,  in  denen  Knorpellamellen  sich  bildeten,  die  darauf  erst 
mit  Hinter-  und  Außenwand  der  Nasenkapsel  sich  verbanden.  Die  Ver- 
knöcherung des  Labyrinths  und  seiner  Wände  ist  eine  zarte,  und  wo 
letztere  mit  anderen,  die  Nasenkapsel  überlagernden  Knochen  in  Berührung 
kommen,  eine  ganz  unvollständige.  Hier  treten  eben  diese  Knochen  als 
Deckmaterial  auf.  So  wird  die  Nasenhöhle  oben  durch  die  Frontalia  und 
Nasalia  überdeckt. 

Die  Nasalia,  die  Hautknochen  sind,  schließen,  mit  Ausnahme  von 
Echidna,  auch  von  oben  her  die  äußere  Nasenöffnung  ab.  Liegt  diese,  was 
Regel  ist,  am  Vorderende  des  Schädels  und  ist  dessen  (iesichtsteil  lang, 
so  folgt  daraus  auch  langgestreckte  Form  der  Nasenbeine.  Sind  aber  die 
Nasenlöcher  stirnwärts  gerückt,  wie  bei  Cetaceen.  Sirenia,  Elephas.  Macrau- 
chenia,  so  erscheinen  die  Nasalia  als  kleine  Knochenstücke,  die  mit  den  Fron- 
talia fest  verbunden  sind.  Verkürzung  derselben  hat  auch  bei  Pinnipedia 
und  beim  Tapir  statt. 

Auch  das  bereits  besprochene  Lacrymale  ist  ein  Belcgknochen  der 
Nasenkapsel. 

An  der  Umgrenzung  der  Nasenhöhle  im  weiteren  Sinne  beteiligt 
sich  ferner  das  Maxillare,  das  am  Aufbau  der  Seitenwand  derselben  mit- 
hilft. Es  gibt  hier  den  Boden  ab.  auf  dem  sich  in  einer  Schlcimhautfalte 
das  Maxilloturbinale  entwickelt.    Diese  sogenannte  untere  Muschel 
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iConcha  inferior,  Os  turbinatum)  soll  wegen  ihrer  taxonomischen  Be- 
deutung beim  Geruchsorgan  nochmals  erwähnt  werden,  obwohl  sie  aus- 
schließlich Beziehungen  zur  Respiration  hat  und  keine  zur  Endausbreitung 
des  Geruchsnerven. 

Weiter  hat  das  Maxillare  mit  seinem  Gaumenteil:  Processus  pala- 
tinus,  der  vom  zähnetragenden  Alveolarrand  des  Maxillare  horizontal  nach 
innen  vorspringt,  Anteil  an  der  Bildung  des  knöchernen  Gaumens,  Pala- 
tom durum,  der  als  Dach  der  Mundhöhle  gleichzeitig  Boden  der  Nasen- 
höhle ist.  Gleiche  Funktion  haben  das  Gaumenbein:  Palatinum.  der 
Zwischenkiefer:  Intermaxillare  oder  Präniaxillare,  teilweise  auch  das  Ptervgoid. 
Zu  dem  Zweck  haben  die  beiden  ersten  einen  horizontalen  Gaumenteil, 
daneben  aber  einen  vertikalen,  der  die  Nasenhöhle  begrenzt. 

Das  Intermaxillare  ist  ein  Hautknochen,  der  beim  Menschen  und 
den  Antropomorphen  frühzeitig  mit  dem  Maxillare  verwächst,  bei  Chiroptera 
oft  nur  teilweise  oder  gar  nicht  verknöchert.  In  letzterem  Falle  ist  der 
Kieferrand  vorn  orten.  Mit  seinem  vertikalen  Stück  schiebt  er  sich  im 
allgemeinen  z\vi>ehen  Maxillare  und  Nasale  zuweilen  bis  zum  Frontale, 
lind  begrenzt  mit  «lern  Nasale  die  äußere  Nasenöffnung.    Nur  bei  Echidna 

Fig.  48.  Lejfiis  cu- 
nicnlttt.  Linke  Nasen- 
höhle von  der  Seite  ge- 
öffnet, aj  vordere  Oeff- 
nung  des  Jaeobsonschen 
Organ«;  f*  knoi|>eIige 
Wand  des  Canalis  naso- 
palat inus  (Stensonschcn 
Ganges  >:  E  Kthmnid; 
/-'  Fnnitale;  je  Jacob-  3 
*onschcr  Knorpel;  M 
Maxillare;  X Nasale;  ns, 
ms'  äußeres  u.  inner.- 
Blatt  des  Alinasalknor- 
peb;  PI  Palatinum;  pp  Processus  palatinu»  des  Intermaxillare;  PS  Praesphenoid ;  Sp 
Sptum  narium;  ro  Vomcr;  ro'  Flügel  des  Vomcr,  den  knöchernen  Boden  des  oberen 
Nasenganges  bildend;  ro"  Gaumentcil  des  Vonier.    X  '2.    Nach  G.  B.  Howes. 

wird  diese  ausschließlich  von  den  Intermaxillaria  umgeben,  die  sich  also 
dorsal  berühren.  Andere  Verhältnisse  liegen  beim  fossilen  Grvpothcrium 
vor.  wo  der  Vorderrand  der  großen  Interniaxillaria  sich  vertikal  erhebt  zu 
einem  schmalen  Bogen,  der  mit  den  Nasalia  sich  verbindet  und  damit  in 
ganz  einzig  dastehender  Weise  jedes  Nasenloch  knöchern  umrandet  |  Reinhardt  | 
(&  die  betreffende  Fig.  bei  Xenarthra).  Diese  Knochen  weichen  bei  Mono- 
tremen  auch  dadurch  ab,  daß  sie  einen  Processus  accessorius  [v.  Bemmelen| 
haben,  der  ihrem  ventralen  Teil  angehört,  ursprünglich  als  selbständiger 
Knochen  auftrat  und  beim  Ornithorhvnchus  zeitlebens  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit bewahrt.  Er  darf  nicht  mit  dem  Gaumenteil.  Processus 
palatinus,  des  Intermaxillare  verwechselt  werden.  Im  gewöhnlichen  Ver- 
halten bildet  dieser  den  vorderen  Abschluß  des  Gaumens.  Was  als  solcher 
l»e>chrieben  wird,  sind  aber,  zunächst  nach  Howes,  nicht  lauter  homologe 
Gebilde,  die  in  einer  Anzahl  von  Fällen  überhaupt  nicht  dem  Inter- 
maxillare. sondern  «lern  Vomcr  angehören.  Bei  der  Verlängerung  der 
Na-enhöhle  das  Säuger  muß  das  Vomer  dieser  folgen,  es  will  aber  gleich- 
zeitig seine  ursprünglichen  Beziehungen  zum  Intermaxillare  wahren.  Dies 
gibt  Anlaß  zur  Abspaltung  durch  Absorption  von  vorderen  Teilen  und  zur 
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Vermehrung  <ler  Yonicrknochcn  (s.  Fi.?.  4-Si,  von  denen  Parker  verschiedene 
beschrieben  hat  Was  er  vordere  paarige  Vomer  nennt,  tritt  namentlich 
bei  langnasigen  Tieren  auf  und  zwar  hei  primitiven,  wie  Centetes,  Erinaceus. 
Khvnehocyon,  Talpa,  Sorcx,  Cyclothurus,  Tatusia.  Manis.  Orycteropus  [Howes] 


Fig.  19.  Kopf  von  Kaninchenembryonen;  I  und  II  von  11  Tagen  '2  Stunden  von 
der  Seite  und  von  vorn,  III  und  IV  etwas  älter,  von  vorn,  x  15.  Nach  Raul.  <i 
A  u  gen  b  1  ase ;  /  Mündung  de«  Jacobsonsehen  Organ«;  In,  mn  lateraler,  medialer  Nasen- 
fortSfttS;  N  Nasengrulx-;  ok  (_)b<-rki<-lerfnrt>atz;  . <»i  Ohruiu-elii-lanlugr  :iu*  HyuidlHig«>n 
II;  Ä'b  Retrobranchial leime;  S  Schnittfllche  den  Herzens;  .SV  Sinus  cervieali«;  ut 
l'nterkieferfortwitz;  /  Mandibularbogen;  //  Hyoidbogen ;  ///,  //',  /  u.  -»  Branehialbogen. 

Die  Ausbildung  des  Gaumenteils  des  Intermaxillare  ist  eine  ver- 
schiedenartige, wie  die  des  Intermaxillare  überhaupt.  So  erscheint  er  bei 
Cetaceen  nur  an  der  Sufiersten  Spitze  des  Gaumens:  die  Chiroptera  wurden 
schon  genannt.    Nach  der  gebräuchlichen  Auffassung  trägt  er  die  oberen 
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Schneidezähne.  Deren  Ab-  und  Anwesenheit.  Zahl  und  (iröße  beeinflußten 
diese  Verschiedenheit.  Bezüglich  des  (iaumentcils  spielen  aber  auch  andere 
Faktoren  eine  Rolle,  die  noch  lange  nicht  aufgeklärt  sind,  wie  folgende 
Andeutungen  zeigen  werden. 

Zum  Verständnis  des  primitiven  Gaumens  und  damit  auch  des 
primitiven  Hodens  der  Nasenhöhle  haben  wir  uns  zu  erinnern,  daß  mit 
dem  embryonalen  Schädel 
sich  das  Visceralskelet 
verbindet:  ein  Erbstück 
der  durch  Kiemen  atmen- 
den Vorfahren.  Zwar 
kommt  es  bei  Säugern 
nicht  mehr  zur  Anlage 
von   Kiemen,  selbst  die 

hinteren  Kiemenspalten 
fehlen,  wohl  aber  werden 
noch  fünf  paarige  Kiemen- 
bogen,  von  denen  vier  auch 

äußerlich  sichtbar  sind, 
angelegt.  Was  aus  ihnen 
wird,  soll  uns  unten  be- 
schäftigen. Hier  berührt 
uns  nur.  daß,  wie  auch 
sonst  bei  Wirbeltieren, 
der  erste  Visceralbogen 
sieh  spaltet  in  ein  rostrales 
und  kaudales  Stück,  welche 
ilie  Mundöflnung  umfassen. 
Aus   «lern  rostralen  oder 

cranialen  Stück,  dem 
Oberkieferfortsatz, 
entwickelt  sich  das  Pteiy- 
goiil.  Palatinum  und  Maxil- 
lare.    In    welcher  Weise 
sich   im   kaudaien  Stück. 

•lern  ("nterkieferfort- 
satz.  der  als  Meckelscher 
Knorpel  bekannte  Knorpel- 
stab entwickelt  und  in  Ver- 
bindung mit  ihm  der 
Interkiefcr,  werden  wir 
später  sehen. 

Inzwischen  sendet  das 
Norderende  des  embryo- 
nalen Schädels  einen  un- 
paaren.  median  gelegenen 
Fortsatz,  den  Zwischen- 
kieferfortsatz oder 
Stirnnasenfortsatz 
nach  abwärts,  der  damit  den  oberen  Mundrand  bildet.    Hier  entstehen 
jederseits  durch  Verdickung  des  Epithels  und  Einstülpung  die  Nasengruben, 

Weber .  Sänirptieiv.  •' 


Fijr.  "i").  Knorpelige  Xasenkapsel  eines  Beutel- 
jungen von  Halinntnrus  von  l,.r>  cm  Länge;  nach  einem 
Modell;  VentrnlfläVhe.  Ac  vorderer  geschlossener Teil 
der  Kapsel  (Anuulus  cartilagineus  Spuret  i:  die  L'ar- 
tilago  pararaseptali*  umschließt  vorn  röhrenlörmig  das 
Jacotmonsche  Organ,  ist  durch  einen  Spalt  von  Scp- 
tuiu  narium  {S,pt.)  getrennt  und  hängt  hinten  mit 
der  Sehlullplatte,  Lumina  terminalis  zusammen:  A  P- 
h.  ext.  äußere  Nasenöffnung;  />.  n.  i.  Eintritt  d«-s 
Tränenkanals  in  die  Xasenkapsel;  ('//  Choane.  Naeh 
Sevdel. 
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wodurch  der  Zwischenkieferfortsatz  distal  in  den  medianen  und  die  beider- 
seitigen lateralen  Nasenfortsätze  zerlegt  wird,  die  den  Eingang  in  das 
primitive  Gcruchsorgan  umgeben  (Fig.  40  mn.  In).  Bald  aber  tritt  die 
Beteiligung  des  Oberkieferfortsatzes  in  den  Vordergrund.  Er  verdrangt 
den  lateralen  (äußeren)  Nasenfortsatz  und  verbindet  sich  mit  der  Anlage  des 
Zwischenkiefers  im  Zwischenkieferfortsatz,  welcher  den  medianen  (inneren) 
Nasenfortsatz  in  sich  aufnimmt.  Damit  kommt  ein  geschlossener  Mund- 
rand, der  primäre  Gaumen,  zu  stände,   überhalb  desselben  liegt  jetzt  der 


Fig.  51.  Schematisierter 
Sagittalschnitt  durch  die  Nasen- 
höhle eine»  Säugetiers,  p—a 
Apertura  nasal is  interna;  .?<*/ 
Schlußplattc;  Ci  Cauali»  naso- 
palatinus;  Gf  sekundärer  Gau- 
men; UXsg  unterer  Na>en gang; 
Max  turb  Maxillo-turbinalc;  d 
dessen  vordere  Verlängerung; 
Ihtf>h  Ductus  naso-pharvngeus. 
Nach  Seydel. 


ursprüngliche  Geruchssack  als  Blindsack,  welcher  der  Mundrachenhöhle 
gegenüber  geschlossen  ist  durch  die  zarte  Membrana  bueco-nasalis  [Hoch- 
stetterj.  Diese  bricht  durch  und  damit  der  Verschluß,  so  daß  jetzt  das 
Gcruchsorgan  oder  der  Nasenraum,  der  durch  das  äußere  Nasenloch,  die 
Apcrtura  nasalis  externa,  nach  außen  sich  öffnet,  durch  die  Apertura  interna 
oder  die  primitive  Choanc  in  den  Mundraum  mündet.    Mit  dem  Wachs- 


Fig.  f>2.  Längssehnitt  durch  den  Schädel  von  Hydrochoerus  capybara.  E  Eth- 
moid;  Et  Etbmoidmuseheln ;  fc  Koramen  condyloideum  \  fla  Foramen  lacerum  anterius 
und///  posterius;  Mt  Maxillo-turbinale;  M  Naso-turbinale;  OCanalis  incisivus.  Uebrige 
Buchstaben  wie  in  Fig.  37,  p.  44.  '/»« 

tum  des  Schädels  erfolgt  die  Längenzunahme  des  Nasenraumes,  wodurch 
jederseits  die  Apertura  nasalis  interna  zu  einem  Spalt  sich  auszieht.  Der- 
selbe liegt  am  Boden  der  inzwischen  formierten  knorpeligen  Nasenkapsel 
und  entspricht  dem  Choanenausschnitt  der  Reptilien  [ Seydel J.  In  den 
Boden  dieser  Kapsel  sendet  das  sich  bildende  Maxillare  und  Palatinum 
nach  einwärts  horizontale  Gaumenfortsätze.  die,  in  medialer  Richtung  weiter 
wachsend,  sich  schließlich  in  einer  medianen  Naht  vereinigen  und  dem 
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hinteren  Teil  der  Apertura  nasalis  interna  unterlagern.  Damit  ist  der 
sekundäre  Gaumen  zu  stände  gekommen,  der  eine  Verschlußplatte  der 
Apertura  gegenüber  der  Mundhöhle  bildet,  deren  Dach  eben  dieser  Gaumen 
bildet.  Dieser  Verschluß  geschieht  aber  so,  daß  die  Apertura  interna 
zunächst  geräumig  mit  der  hinteren  Mundhöhle,  der  Itachenhöhle,  in  Ver- 
bindung bleibt  durch  einen  längeren  oder  kürzeren  Ductus  naso-pha- 
ry Ilgens,  der  durch  die  Choanen  sich  öffnet.  Ventralwärts  und  seitlich 
wird  er  beim  erwachsenen  Tier  begrenzt  durch  das  Maxillare  und  Pala- 
tinum.  teilweise  auch  durch  das  Pterygoideum.  Die  dorsale  Begrenzung 
liefert  der  ventrale  Teil  der  Nasenkapsel,  namentlich  die  obengenannte  Lamina 
terminalis,  sowie  die  hinter  ihr  liegende  Basis  cranii  (Praesphenoid  etc.). 
Außerdem  bleibt  aber  der  vorderste  Teil  der  beiden  Aperturae  nasales  in- 
ternae  erhalten  und  auch  beim  erwachsenen  Tier  wegsam.  Er  liegt  dann 
zwischen  «lein  Hinterrand  des  Intermaxillare  und  dem  Vorderrand  des  Maxillare 
und  zwar  zwischen  deren  Gaumenfortsätzen.  Es  sind  am  knöchernen  Kopf 
die  Foramina  incisiva  (F.  palatina  anteriora).  an  dem  mit  Wcichteilen  be- 
kleideten die  Canales  naso-palatini  (C.  incisivi)  oder  Stensonschen 
Gän«je.  die  den  vordersten  Teil  der  Nasen-  und  der  Mundhöhle  verbinden. 
Verschluß  dieser  Gänge  hat  statt  bei  Cetacea,  Chiroptera,  Pinnipedia  und 
Homo:  Wegfall  der  Foramina  incisiva  aber  nur  bei  Cetacea. 

Alles  spricht  dafür,  daß  die  Canales  naso-palatini  entstanden  in  Ver- 
ltindung mit,  wahrscheinlich  selbst  bedingt  durch  das  Jacobsonsche  Organ 
[SeydelJ.  Dies  ist  ein  accessorisches  Geruchsorgan,  das  eine  teilweise  mit 
Riechepithel  bekleidete  epitheliale  Röhre 
bildet,  die  jederseits  von  der  Scheide- 
wand der  Nasenhöhle  an  deren  Boden 
liegt.  Ursprünglich  mündete  es  am 
Vorderrande  der  Apertura  interna  in 
die  Mundhöhle  aus;  dort,  wo  später 
bei  Verschluß  der  Apertura  der  Cana- 
lis  naso-palatinus  ausgespart  bleibt. 
Später,  bei  Bildung  des  sekundären 
Gaumens,  wahrt  er  seine  altererbten 
Beziehungen  zur  Mundhöhle  dadurch, 
daß  er  sich  öffnet  in  den  Stensonschen 
Gang.  Nur  bei  Rodentia  mündet  es 
jederseits  vor  der  nasalen  Oeffnung  dieser 
Gänge  aus,  vielleicht  infolge  des  Ein- 
riu->e>.  den  die  Nagezahn- Alveolen  auf 
diese  Teile  des  Schädels  ausüben  [Sevdel]. 

Teber  diese  Fragen  vergleiche  D  £»*  5L3-  Mod?11  •»«  Munddaoh«.  ohne 
i  ,   ... °„,      ,°  „     Schleimhaut ,  eines  Echidna  -  Embryo« : 

man  aber  den  Abschnitt  über  das  Gc-  nach  SeV(lc,  ^  33>  CA  primitive  Choane; 

rXlCnSOrgan.    Hier  sei  nur  noch  darauf  £Eteahn;  (/Gaumenplatte;/«  Jacobson- 

irewiesen,  daß  das  Jacobsonsche  Organ,  echea  Organ;  Pp  Papilla  paiatinu. 

von  einem  verschieden  geformten  Knorpel 

umscheidet  wird.  Dieser  Jacobsonsche  Knorpel  gliedert  sich  vom  Boden 
der  knorpeligen  Nasenkapsel  ab,  neben  dem  Septum,  daher  seine  Name  para- 
septaler  Knorpel  [SpurgatJ  (Fig.  50u.54).  Seine  Verbindung  mit  dem  hin- 
teren Teil  der  Kapsel  verliert  er,  wofern  er  sie  überhaupt  gehabt  hat,  z.  B.  bei 
Marsupialia  [Seydel].  Mit  dem  vorderen  Teil  bleibt  er  aber  in  Verbindung, 
bei  vielen  Säugern  zeitlebens.  Damit  erweckt  er  den  Anschein,  vom  Vorder- 
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stück  des  Septum  auszugehen  'recurrent  cartilage  Parker)  und  sich  nach 
hinten  frei  zu  erstrecken.  Er  macht  seihst  den  Eindruck  genetisch  zu- 
sammenzuhängen mit  einer  von  dem  Mesethmoid  nach  vorne  sich  erstreckenden, 
demnach  präseptalen  Knorpelmasse.  Solche  findet  sich  heim  Kall»,  hei 
Chiroptera;  als  Rüsselknorpel  beim  Schwein.  Tapir:  sie  kann  von  Ver- 
knöcherungen üherdeekt  werden  und  damit  Anlali  werden  zu  dem  Os 
praenasale.  wie  z.  H.  Talpa.  Rradypus.  Choloepus.  Dasypus.  teilweise 
als  paarige  Knochen  es  hahen. 

Solche  Rüsselknochen  und  ihre  knorpelige  Grundlage  hegrenzen  die 
aulieren  Nasenlöcher,  liegen  dorsal  vom  Intermaxillare.  hahen  keine  Be- 
ziehung zum  Gaumen,  ebensowenig  zu  den  Canales  naso-palatini.  Sie  sind 

daher  zu  unterscheiden  von  Knorpel- 
inassen,  die  z.  R.  hei  Marsiipialia 
zwischen  der  Ausmündung  dieser 
Kanäle  liegen,  hei  Ornithorhynchus 
die  Grundlage  des  Schnahels  bilden 
und  differenzierte  Teile  der  Nasen« 
kapsei  sind.  Eher  sind  sie  als  Fort- 
bildungen aufzufassen  der  knorpe- 
ligen Ba>is  der  Nasenflügel.  Carti- 
lagines  alares.  die  häutig  kompli- 
zierte Differenzierung«'!!  sind  der 
knorpeligen  Nasenkapsel. 


Fig.  51.  Knorpelige  Nasenkap-*  I  von 
einem  Ivehidna  -  Embryo  in  ventraler  An- 
sieht, /'um.  /»W.  g<"si-hl<  »melier 
des  Vorderend  e*  d«>r  Na-enkap*«l,  aut  ticin 
median  das  soptum  mn-mm  ruht.  l>a»st'll»e 
umfallt  mit  der  Sxhlußplatte  Sehl,  and 
mit  der  Außenwand  die  primitive  Choane. 
In  diese  ragt  <ln>  Anlage  des  M>uxiIlo-turbi- 
nale  hinein.  In  sie  öffnet  tdeh  die  änfkre 
Nasciiöffnnng  (.lp.  n<ts.  f.v/.l  und  hinten 
die  F<^>a  olfaetoria  (/•*.  olf.\.  C.  puratspt. 
Cartihgn  para»<ptali>  oder  Jacultsonscher 
Knorpel.  Nach  Seydel. 

Ein  viel  besprochenes  Knochenstück  von  Ornithorhynchus  liegt  vor 
dein  Vomer  am  Gaumen.  Es  entstand  paarig,  begrenzt  die  Foranlina 
incisiva  von  innen  her.  hat  Reziehungen  zum  .laeobsonschen  Organ,  und 
kann  daher  wohl  mit  den  Processus  palatini  der  Intermaxillaria  verglichen 
werden,  bietet  aber  Resonderheiten  genug,  um  es  mit  Rroom  als  Prä- 
vomer  zu  unterscheiden. 

Dieser  Exkurs  in  ein  Gebiet,  das  der  Genese  des  Schädels  und  dem 
Geruchsorgan  angehört,  konnte  nicht  umgangen  werden,  sollte  der  eth- 
moidale  Teil  des  Schädels  einigermalien  verständlich  werden.  Zum 
knöchernen  Schädel  zurückkehrend,  begegnen  wir  dem  Palatinum:  dessen 
Gaumenfortsatz  die  hintere  Partie  des  harten  Gaumens  darstellt,  meist  auch 
dessen  Hinterrand.  Zuweilen  wird  letzterer  durch  die  Pterygoidea  gebildet. 
Dies  ist  der  Fall  bei  Cetaeea.  wo  sich  diese  Knochen  in  manchen  Arten 
bis  zur  Berührung  in  der  Medianlinie  nähern.  Auch  bei  Myrmecophaga 
und  Tamandua  haben  sie  horizontale  Gaumenfortsätze,  die  sich  in  der 


Digitized  by  Google 


2.  Schädel,  Bchidolhöhlc. 


Metlianlinie  vereinigen  unter  gleichzeitiger  Verlängerung  nach  hinten,  so 
daß  die  Choanen  am  Hinterhaupte  liegen.  Charakteristisch  für  Marsu- 
pialia  und  einzelne  Insectivora  ist,  daß  *lie  Proccesus  palatini  vielfältig 
durchbohrt  sind.  Die  Rodentia  bieten  das  Gegenteil,  da  ihr  Gaumen  in 
longitudinaler  Richtung  schmal  ist.  so  dali  sein  Hinterrand  sich  beim  Hasen 
in  der  Höhe  der  Prämolaren  findet.  Nur  ausnahmsweise  tritt  das  Vomer 
an  der  Gaumenfläche  zu  Tage;  bei  Cetaceen  kann  «lies  zwischen  den  Pala- 
tina  statthaben;  im  jungen  Schädel  von  Orycteropus  und  Manis  zwischen 
den  Maxiilaria  und  Intermaxillaria,  desgleichen  bei  Kchidna,  Dagegen  wird 
das  Vomer  gewöhnlich  in  seinem  dorsalen  Stück  zwischen  den  horizontalen 
Platten  gefaßt,  welche  die  Palatina  an  der  liasis  cranii,  als  Dach  der 
Choanen  aussenden.  Sie  gehen  aus  vom  vertikalen  Teil  des  Palatinum. 
der  vielfach  auch  als  Os  planum  in  der  Augenhöhle  zu  Tage  tritt  Auch 
-tollt  er  die  Seitenwand  des  Ductus  naso-phary ngeus  an  seiner  Aus- 
inündung  durch  die  Choanen  dar. 

Hieran  nimmt  auch  teil  das  Pterygoid:  der  Processus  pterygoideus 
internus  sphenoidei  des  Menschen,  der  bei  Säugern  ein  selbständiger 
Knochen  bleibt,  vorn  mit  dem  vertikalen  Teil  des  Palatinum  sich  ver- 
einigt, oben  mit  der  VentralHäche  von  Basi-  und  Präsphenoid.  außen  mit 
dem  Processus  pterygoideus  alisphenoidei.  Die  Vereinigung  mit  letzteren 
kann  so  sein,  daß  zwischen  beiden,  von  der  Schädelbasis  nach  abwärts 
strebenden  Knochenplatten,  von  denen  der  eine  dem  Gcsichtsschädel  an- 
gehört, der  andere  vom  Chondrocranium  ausgeht  und  vielleicht  dem  Pro- 
ces>us  basipterygoideus  der  Saurier  zu  vergleichen  ist,  eine  Grube  ent- 
steht. Diese  Grube  ist  als  Fossa  pterygoidea  bekannt,  sie  heifit  auch 
wohl  Fossa  ectopterygoidea  im  Gegensatz  zum  Raum,  der  zwischen 
dem  rechten  und  dem  linken  Pterygoid  liegt  und  F.  mesopterygoidea 
genannt  wird.  In  anderen  Fällen  liegt  der  Processus  pterygoideus  dem 
Pterygoid  von  außen  und  hinten  innig  an.  Noch  sei  hervorgehoben,  daß 
nach  Wiricza  die  Pterygoidea  durchaus  nicht  als  Deckknochen,  sondern  aus 
selbständigen  Knorpeln  entstehen,  die  mit  den  übrigen  Kopfknorpeln 
beinahe  gleichen  Alters  zu  sein  scheinen. 

Die  Schädelhöhle  (Cavuin  cranii)  ist  uns.  was  ihre  Umwandung 
betrifft,  bekannt  geworden.  Die  beim  Menschen  gebräuchliche  Verteilung 
ihres  Hodens  in  eine  vordere,  mittlere  und  hintere  Schädelgrube  ist  bei 
Säugern  im  allgemeinen  nicht  mehr  anwendbar,  wenigstens  nicht,  wenn  wir 
von  Primaten  absehen,  für  die  mittlere  und  vordere  Schädelgrube.  Letztere 
verdankt  ihre  Ausbildung  der  Zunahme  der  Hemisphären,  die  im  frontalen 
Segment  sich  ausdehnen  und  damit  die  Nasenhöhle  und  die  Augenhöhle 
überdecken.  Daraus  folgt  die  bereits  hervorgehobene  horizontale  Lage 
der  Siebplatte  und  des  orbitalen  Teils  des  Frontale,  das  die  Augenhöhle 
überdacht.  Namentlich  bei  niederen  Säugern  tritt  die  vordere  Ausdehnung 
der  Hemisphären  zurück.  Vor  ihnen  lagern  sich  die  Lobi  olfaetorii.  Dem- 
entsprechend zeigt  das  Cavum  cranii  am  vorderen  Teil  eine  plötzliche 
Einschnürung,  entsprechend  dem  Vorderrande  der  Hemisphären  und  davor 
einen  engeren  Raum,  der  eben  diese  Lobi  enthält. 

Auch  die  Ausdehnung  der  Hemisphären  nach  hinten  ist  geringer  als 
beim  Menschen.  Demgemäß  liegt  das  Cerebellum  unbedeckt  zu  Tage  hinter 
dem  Großhirn.  Dies  äußert  sich  am  Schädel  durch  vertikale  Stellung  des 
Supraoccipitale  im  Gegensatz  zur  horizontalen  beim  Menschen,  und  in 
Verbindung  damit  in  der  hervorgehobenen  ventralen  Lage  des  Foramen 
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magnum  bei  letzterem,  im  Gegensatz  zu  der  vertikalen,  nach  hinten  ge- 
richteten bei  Säugern.  Die  cerebellare  Höhle,  die  der  hinteren  Schädelgrube 
des  Menschen  entspricht,  liegt  dadurch  nicht  ventral  und  hinter  dem  Foramen 
magnum,  wie  beim  Menschen,  sondern  dorsal  und  vor  dem  genannten 
Loch.  Somit  folgt  auf  die  olfaktorische  Höhle,  Fossa  olfactoria.  die 
cerebrale.  Fossa  cerebralis,  und  dahinter  die  cerebellare.  Fossa  cere- 
bellaris  (vergl.  Fig.  47  fo,  fc,  /cd).  Letztere  beide  scheidet  der  Sulcus 
transversus,  in  welchem  der  venöse  Sinus  liegt;  häufig  auch  die  ausge- 
dehnte Verknöcherung  der  Falte  der  Dura  mater,  welche  das  Tentorium 
darstellt  und  damit  zu  einem  Tentorium  osseum  wird.  (Vergl.  bei  Gehirn.! 

Mit  Zunahme  des  Gehirns  hat  Zunahme  der  cerebralen  Höhle  statt, 
in  der  Weise,  dal»  sie  das  Schädeldach  gewölbter  macht  und  allmählich 
die  olfaktorische  und  cerebellare  Höhle  Überlagert.  Die  Längsachse  dieser 
Höhlen,  ursprünglich  eine  horizontale,  wird  damit,  sozusagen,  eine  dorsal- 
wärts  konvexe.  Das  Längenwachstum  der  Schädelhöhle  wird  eben  —  wie 
bereits  oben  hervorgehoben  —  beschränkt  durch  die  frühe  geweblichc 
Konsolidierung  der  Basis  cranii  und  durch  die  Wachstumsenergie  der  Nasen- 
kapsel und  ihrer  Derivate. 

Vom  Boden  der  Schädelhöhle  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden 
die  Grube  im  Basisphcnoid,  welche  die  Hypophysis  cerebri  aufnimmt  und 
als  Sattelgrube,  Sella  turcica  oder  Fossa  sellae.  bekannt  und  topisch 
sehr  wichtig  ist.  Sie  ist  verschieden  tief,  wird  hinten  durch  die  Sattellehne. 
Dorsum  ephippii,  begrenzt,  neben  der  jederseits  die  Carotis  interna  ver- 
läuft. Bei  Monotremen  und  Marsupialia  durchbohrt  diese  Arteric  das 
Basisphcnoid  (p.  4<J).  Die  vordere  Begrenzung  des  Sattels  bildet  in  erster 
Linie  das  Tubcrculum  sellae,  an  der  Grenze  des  Basi-  und  Präsphcnoid, 
das  die  Sehnervenlöcher  scheidet. 

Die  Pneumatizität  des  Schädels  wurde  auf  p.  40  als  Bildung  von 
lufterfüllten  Räumen  in  den  Schädelknochen  beschrieben,  die  als  Aus- 
stülpungen von  der  Trommelhöhle  und  Nasenhöhle  ausgehen  und  dem- 
gemäß von  innen  mit  Fortsetzungen  der  Schleimhaut  der  genannten  Höhlen 
bekleidet  sind.  Die  tympanalcn  pneumatischen  Räume  wurden  bereits 
bei  den  Knochen  der  Ohrgegend  besprochen.  Bezüglich  der  nasalen 
Räume  ist  festzustellen,  dali  sie  den  Monotremen  fehlen.  Erst  bei  Marsu- 
pialia treten  sie  auf.  Bei  Thylacinus  z.  B.  erstrecken  sie  sich  weit  in  die 
Frontalia  und  Parietalia.  Owen  erwähnt  sie  auch  vom  Oberkiefer,  des- 
gleichen Paulli  bei  Phascolarctus.  Doch  soll  dieser  Raum  nicht  dem 
Sinus  maxillaris  homolog  sein,  der  erst  bei  Monodelphia  erscheinen 
soll  als  Ausstülpung  vom  mittleren  Nasengang  aus,  oberhalb  des  Maxillo- 
turbinale.  Seine  ursprüngliche  Lage  ist  im  Maxillare,  er  kann  sich  aber  von 
hier  in  die  benachbarten  Knochen  ausdehnen.  In  analoger  Weise  kann  Aus- 
stülpung der  Schleimhaut  statthaben  zwischen  den  Basallamellen  der  Ethmo- 
turbinalia.  Sie  kann  in  das  Frontale  und  die  benachbarten  Knochen  ein- 
treten und  ist  von  alters  her  als  Sinus  frontalis  bekannt.  Außerdem 
kann  vereinzelt  Pneumatisation  einzelner  Knochen  vom  Pharynx  aus  ge- 
schehen |  Paulli j.  Solche  Pneumatisation  verursacht  in  verschiedenem  Grade 
Umformung  und  Vergrößerung  der  Schädelknochcn ,  ohne  deren  Gewicht 
zu  vermehren.  Dies  ist  eine  Anpassung  an  verschiedene  Zwecke:  Ver- 
größerung der  Ursprungs-  und  Ansatzfläche  von  Muskeln;  Ausdehnung  des 
Alveolenteils  und  der  darüber  liegenden  Teile,  um  Raum  zu  gewinnen  für 
größere  Zähne:  Verbreiterung  der  Ansatztiäche  für  Hörner  und  Geweihe 
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u.s.w.  Hiermit  im  Einklang  steht  denn  auch,  dafi  ,.der  relative  Umfang  der 
Pneumatizität  von  der  (irölie  der  Art  in  bestimmter  Weise  abhängig  ist: 
je  größer  die  Art,  um  so  größer  ist  der  Umfang,  in  den  kleinsten  Arten 
fehlt  die  Pneumatizität  vollständig*4  [Paullij.  Dies  schließt  aber  nicht  aus. 
daß  spezielle  Verhältnisse  des  Schädelbaues  der  nasalen  Pneumatizität  ent- 
gegenwirken, dieselbe  auch  bei  großen  Tieren,  wie  bei  Cetacea,  Sirenia, 
Pinnipedia  ganz  aufheben  oder  sie  beschränken:  Hippopotamus  z.  B.  Auch 
künnen  diese  Nebenhöhlen  der  Nasenhöhlen  bald  sich  von  diesen  ganz 
emanzipieren,  bald  Ethmoturbinalia  in  sich  aufnehmen  und  deren  Entfaltung 


Fijr.  5j.  Unterkiefer  von  1  Proechidna  Hruyni,  2  Meies  taxus.  Ii  Hydrochoenis 
capytwra,  4  Erin  accus  europaeus,  5  Halmaturus,  s»  von  hinten,  6  Orycteropui  capensis. 
C  CondrltMi  A  Processus  coronoideus;  a  Processus  angularis.  Mit  Ausnahme  von 
Fig.  4  V,  n.  tir. 

Mördern.  Dies  hat  namentlich  auch  nach  dem  Prä-  und  Basisphenoid  zu 
statt  und  führt  zur  Bildung  des  Sinus  sphenoidalis,  der  mehr  den 
Charakter  bekommt  eines  Teiles  der  Nasenhöhle. 

Der  Unterkiefer,  Mandibula.  besteht  aus  einer  links-  und  rechts- 
seitigen Hälfte,  die  einander  in  der  Medianebene  mit  rauhen  Flächen  be- 
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jjejnien  und  durch  innige  Knorpel-  und  Handverbindung  die  Symphysis 
niandibu laris  darstellen. 

Sie  bleibt  zeitlebens  bestehen  oder  macht  erst  im  Alter  einer  An- 
kylosierung  Platz.  Zuweilen  geschieht  dies  früher,  z.  B.  beim  Pferd  bereits 
fötal.  Im  allgemeinen  wenig  beachtet  ist  die  von  Teutleben  bei  Nagern 
entdeckte  Beweglichkeit  der  beiden  Unterkieferhälften  gegeneinander,  die 
auch  bei  Macropodidae  und  Soricidae  sich  tindet  und  bei  den  Nagetieren 
näher  zur  Sprache  kommen  soll,  wegen  ihrer  Bedeutung  bei  der  Kau- 
tunktion. 

In  ihrem  oberen  Rand,  dem  Alveolarrand,  tragen  die  Unterkiefer- 
hälften Zähne.  Hinten  entsenden  sie  den  Processus  articularis.  der 
den  (ielenkkopf:  Condylus,  trägt  und  vor  diesem  den  Processus  co- 
ronoideus  Pr.  temporalis)  zur  Anheftung  des  Musculus  temporalis.  Die 
Höhe  des  Processus  articularis  ist  bei  einzelnen  Insectivora  und  Chiro- 
ptera,  bei  Chiromys  und  Galeopithecus  [Leche|,  desgleichen  bei  verschiedenen 
Xenarthra   so  gering,  daß  der  Condylus  im  Niveau  der  Kautläehe  der 


Fie.  ö6.  Verschiedene  Formen  dos  Unterkiefcrgelenkcs,  in  der  oberen  Reihe 
von  der  Seite,  in  der  unteren  auf  die  Gelenkflächcn  gesehen.  I.  von  Hydroehoerus 
caj.ybara.  1  ,.  II.  Meies  taxus,  '  ,.  III.  Cervus  juv.  »/,.  C  Condylus;  /.  c.  Proce*su* 
•  omnoidous  des  Unterkiefers;/.      Fossa  glenoidea;  p.  j.  Processus  jugalis. 

Backenzähne  liegt,  welche  Lage  nach  Marsch  für  mesozoische  Säuger 
charakteristisch  ist.  Reduktion  des  Unterkiefers  bei  Aufhebung  der  Kau- 
funktion,  wie  bei  Cetacea.  Monotremata.  Manis  und  Myrmccophagidae,  äußert 
sich  in  geringer  Höhe  der  Unterkieferhälften,  namentlich  der  genannten 
Fortsätze,  die  rudimentär  werden,  so  daß  der  Condylus  nur  wenig  über 
den  Alveolarrand  sich  erhebt.  Der  Gelenkfortsatz  bildet  mit  der  Unter- 
kicferhälfte  einen  Winkel  (Angulus  mandibulae)  von  verschiedener  Grölie. 
Von  hier  aus  entspringt  bei  niederen  Säugern  (Marsupialia,  Insectivora, 
Xenarthra,  Rodentia)  als  Fortsatz  der  Processus  angularis  nach  hinten, 
der  auch  bei  Monotremen.  trotz  der  Reduktion  der  Kiefer,  noch  erkennbar 
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i;>t  (Fig.  55.  /).  Bei  der  Mehrzahl  der  Insectivora  und  einzelnen  Rodentia 
ist  er  durch  den  Ansatz  des  Musculus  pterygoideus  internus  zu  einem 
horizontal  nach  innen  vorspringenden  Blatt  unigeformt  (Fig.  55,  5). 

Der  Condylus  artikuliert  mit  der  Gelenkgrube,  Fossa  glenoidca  des 
Schädels,  welche  das  Squamosum  liefert,  an  der  sich  aber  aucli  das  .lugale 
und  Alisphenoid  beteiligen  kann  (S.  52).  Form  und  Ausdehnung  dieser 
(ielenkgrube  und  des  Condylus  ist  abliangig  von  der  Bewegung,  die  dieses 
Kiefergclenk  auszuführen  hat,  und  die  ihrerseits  wieder  abhängt  von 
dem  Bau  der  Zähne  und  der  Lage  der  Zahnreihen,  was  alles  aber  sehließ- 
lich  unter  dem  Einfluß  der  Art  der  Nahrung  steht.  Beim  Gebiß  kommt 
daher  dieser  Punkt  nochmals  zur  Sprache. 

Die  Bewegung  des  Kiefergclenks  ist  eine  dreiartige,  wie  namentlich 
Ryder  und  Cope  darlegten. 

Im  einfachsten  und  ursprünglichsten  Fall  ist  es  die  eines  Winkel- 
yelenks  (Ginglymus;,  mithin  eine  vertikale  (orthale  Ryder-Cope).  Sie  be- 
uletet die  trituberkularen  und  bumdonten  Gebisse;  ist  charakteristisch  für 
Tiere  mit  insektivorer  und  karnivorer  Diät  und  äußert  sich  im  Kicfer- 
jjelenk  durch  einen  Condylus,  der  walzenförmig,  höchstens  rundlich  ist. 
jedenfalls  aber  von  der  Gelenkgrube  vorn  und  hinten  derart  umgriffen 
wird,  daß  nur  Auf-  und  Abwärtsbewegung  möglich  ist.  Auch  bei  buno- 
dontein  Gebiß  ist  dies  die  übliche  Bewegung,  wie  z.  B.  Dicotyles  zeigt 
(Fig.  57.  1).    Doch  erwirbt  bereits  bei  dieser  Gebißform,  bei  Erlangung 
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Fig.  ~>7.  Diagramme  zur  Vereinnlichung  der  Bewegung  des  Unterkiefers  «  gojreu- 
filxr  dem  Oberkiefer  o.  1  vertikale  oder  orthale.  2  mit  seitlicher  Exkursion;  3  ektale 
umlentale  der  Solenodonta;  4  Zerlegung  der  propalinalen  der  Kodcntia  in  ihre  Kompo- 
nenten. Ueberau  bedeutet  der  abwärt«  gerichtete  Pfeil  die  Richtung  des  Unterkiefers 
nach  abwart«.    Mit  Zugrundelegung  von  Figuren  von  Ryder. 

omnivorer  und  schließlich  herbivorer  Diät  (bunodonte  Ungulaten,  Prosimiae, 
Siniiae;>.  da*»  Kiefergelenk  größere  Freiheit,  so  daß  Bewegung  zur  Seite 
und  solche  von  hinten  nach  vorn  dadurch  möglich  wird,  daß  der  Condylus 
neben  der  ginglymischen  auch  Gleitbewegungen  ausführen  kann.  Ist  die 
t  ielenkgrube  in  sagittaler  Richtung  rinnenformig  und  wird  der  Condylus 
nur  durch  Bänder  und  Muskeln  in  seiner  Bewegung  nach  vorn  und  hinten 
beschränkt,  so  erhalten  wir  die  antero-postcriorc  (propalinale  Ryder-Cope. 
Bewegung  der  Rodentia  und  der  Elefanten.  Das  Umgekehrte  hat  bei  den 
lophodonten  und  selenodonten  Ungulaten  statt,  wo  an  Stelle  der  antero- 
posierioren  die  laterale  oder  transversale  (ektale  und  entale  Rvdcr-Cope) 
Bewegung  ausgiebig  auftritt.  Sie  schiebt  die  Zahnkronen  in  transversaler 
Richtung  übereinander  und  zerreibt  damit  pflanzliche  Nahrung.  Ihr  ent- 
spricht ein  einigermaßen  walzenförmiger  Condylus,  der  aber  ungehemmt 
auf  der  flachen  Gelenkgrube  seine  seitlichen  Bewegungen  ausführt. 
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Somit  erkennt  man  aus  der  Form  des  Kiefergelenkes  »He  Kauweisc, 
die  ihrerseits  einen  Rückschluß  gestattet  auf  den  Hau  der  Zähne  und  aut 
die  Nahrungsweise  (vergl.  bei  Gebiß). 

Außer  diesen  mechanischen  Fragen  knüpfen  sich  aber  auch  andere, 
von  weittragender  Bedeutung  an  das  Kicfergelenk  der  Säuger.  Es  unter- 
scheidet sich  von  dem  aller  übrigen  recenten  Vertebraten  so  prinzipiell, 
daß  dieses  Gelenk  allein  genügen  würde  zur  Charakterisierung  der  Säuger. 
Bei  ersteren  besteht  nämlich  der  Unterkiefer  aus  dem  zähnetragenden 
Stück,  dein  Dentale,  dem  (ielenkstück,  Articulare.  dem  sich  ventral  das 
Angularc  anfügt.  Weitere  kleine  Knochenstücke  können  wir  als  weniger 
bedeutend  und  konstant  übergehen.  Das  Articulare  artikuliert  nicht  direkt 
mit  dem  Schädel,  sondern  durch  Vermittlung  des  Quadratuni.  Dies  ist 
seinerseits  entweder  gelenkig  verbunden  mit  dem  Schädel,  so  daß  es  einen 
bewegbaren  Kieferstiel  bildet  <  streptostyl }.  oder  es  ist  fest  damit  verbunden 
(monimostvl).  Zweifelsohne  ist  Streptostylie  der  ursprüngliche  Zustand, 
aus  dem  sich  der  monimostyle  wiederholt  und  unabhängig  ausgebildet  hat. 
wie  die  Holocephalen,  Anuren  und  monimostylen  Reptilien  beweisen. 

Der  Unterkiefer  der  Säuger  besteht  demgegenüber  nur  aus  dem  Dentale. 
Von  diesem  geht  also  ein  Processus  articularis  aus,  der  mit  dem  Articulare 
der  nicht-mammalen  Wirbeltiere  nichts  zu  schaffen  hat,  vielmehr  eine  Neu- 
bildung ist,  die  mit  dem  Squainosum  artikuliert.  Ebensowenig  entspricht, 
letzteres  dem  Quadratuin.  Dies  ist  wenigstens  die  heute  verbreitete  An- 
sicht. Allerdings  haben  Albrecht,  Cope,  Baur  und  Ameghino  auf  Grund 
paläontologischen  Materials  die  alte  Auffassung  wieder  aufgenommen,  daß 
das  Quadratuin  dem  Processus  zygomaticus  des  Squamosum  homolog  sei. 
Kaum  bekannt  ist  geworden,  daß  F.  Ameghino  sich  dabei  auf  Peltephilus. 
einen  eoeänen  Dasvpodiden  beruft,  dessen  langer  rechteckiger  Processus 
zygomaticus  durch  eine  horizontale  Naht  geteilt  ist  in  eine  dünneres 
oberes  und  ein  umfangreicheres  unteres  Stück.  Letzteres  grenzt,  durch  eine 
Naht  getrennt,  an  das  Tympanicum  und  trägt  die  Gelenkgrubc  für  den 
Unterkiefer  (s.  d.  betreffende  Fig.  bei  Xenarthra).  Das  letzte  Wort  in  dieser 
Angelegenheit  ist  also  noch  nicht  gesprochen.  Halten  wir  uns  vorläufig 
an  die  herrschende  Meinung,  so  ist  das  Squamoso-mandibular- 
(Squamoso-dcntal-)  Gelenk  der  Säuger  etwas  anderes  als  das  Quadrato- 
artikular-Gelenk  der  übrigen  Vertebraten.  Es  ist  gegenüber  diesem  pri- 
mären Kicfergelenk  ein  sekundäres.  Wie  kam  es  zustande,  wo  blieb  das 
Quadratum  und  Articulare?  Das  sind  Fragen  von  weitreichender  Be- 
deutung, an  die  sich  die.  Frage  nach  der  Genese  und  der  Bedeutung  der 
Gehörknöchelchen  anknüpft.  Ihrer  Bedeutung  entspricht  der  Umfang  der 
darauf  bezüglichen  Literatur:  diese  ist  vorwiegend  eine  embryologische. 
welcher  gegenüber  die  verglcichend-osteologische.  namentlich  insoweit  sie 
auch  Fossilien  berücksichtigt,  in  den  Hintergrund  tritt,  damit  auch  die 
Resultate,  welche  letztere  Betrachtung  zeitigte. 

Augenblicklich  ist  die  embryologische  Betrachtungsweise  die  herr- 
schende1).  Was  sie  besagt,  gibt  nebenstehendes  Schema  II  wieder.  Dessen 

1)  Das  Bild,  das  sie  gibt,  i»t  kein  reines.  Es  ist  häutig  tendenziös»  verzerrt  durch 
die  herrschende  Meinung.  dal5  die  wichtige  Krage,  ob  die  Vorfahren  der  Säuger  liei 
Saurier-artigen  oder  Amphibien-artigen  Wesen  zu  suchen  sei,  bereits  zu  Gunsten  der 
letzteren  entschieden  sei.  Da«  Jiilu  ist  kein  reines,  da  bei  seinem  Entwurf  nur  zu 
häufig  vergessen  wird,  daß  es  Umformungen  gilt,  die  sich  an  tobenden  Wesen,  nicht 
an  Alkoholkonserven  vollzogen,  welche  die  Funktion  ihres  Kiefers  und  ihres  «schall- 
leitenden  Apparates  nicht  zeitweilig  sistieren  konnten. 


Digitized  by  Google 


2.  Schädel,  Gehörknöchelchen. 


75 


Bedeutung  erhellt  aus  einem  Vergleich  mit  Schema  It  das  den  Kiefer- 
apparat eines  Reptils  wiedergibt.  Hiernach  ist  das  Articulare  und  Angulare 
in  die  Trommelhöhle  gewandert  und  bildet  jetzt  den  Hammer  (Malleus): 
das  distale  Gehörknöchelchen  also,  das  an  der  Innenseite  des  Trommel- 
fells liegt.  Dasselbe  artikuliert  mit  dem  Amboß  (Incus),  der  sich  aus 
dem  Quadratum  transformierte.  Das  Gelenk  zwischen  beiden  entspricht 
demnach  dem  ursprünglichen  Kiefergelenk:  aus  einem  <|uadrato-artikularen 
wurde  es  ein  incudo-malleales,  während  das  übrigbleibende  Dentale  mit 
dem  Squamosum  zum  neuen  Kiefergelenk  der  Säuger,  dem  squamoso- 
dentalen.  sich  verband.  Mit  dem  Incus  artikuliert  der  Steigbügel  (Stapes), 
der  wenigstens  teilweise  vom  Hyoid  sich  herleitet  und  damit  dem  Stapes 
(Coluinella)  der  übrigen,  über  den  Fischen  stehenden  Vcrtebraten  (Tctra- 
poden.  Stapedifera)  wenigstens  teilweise  homolog  ist. 


C  ra  ni  u  m 
I.  Quadratum 


PriinUre»  oder  <iumIrato- 
nrnkulnres   ficlonk  «loa 
VnU>.-kiei\>rs. 


Articulare 
Dentale-  Angulare 

/l'nterkipfer  der  VerudirMiu 
\        noti-Mninmjiliu.  ) 


11. 


Cranlum 
(Squamotum) 


SekandHn>*  oder  wiu«m< 
so-nmndil-ul»r<-*  Kiefei 
•.'tdonk. 


uanio- 
r- 


Dentale 

^  Unterkiefer  der 


Quadratum  (  ^  AmIjm) 
=  I'riiiilires  Kk-feivulenk 

Articulare 

|  (— Unmnu-r) 

Angulare 


(Gehörknöchelchen) 


Anlaß  zu  dieser  Hypthese,  die  auf  Reichert  zurückgeht  und  nach 
Gegenbaurs  Vorgang  in  den  kontinentalen  Lehrbüchern  vertreten  wird,  gab 
wohl  in  erster  Linie  die  Tatsache,  daß  ein  Knorpelstab,  der  Meckelsche 
Knorpel,  der  dem  ventralen  Stück  des  Kieferbogens  (1.  Visceralbogen) 
entspricht  und  um  dessen  vorderes  (dentales)  Ende  das  Dentale  sich 
entwickelt ,  embryonal  bei  Säugern  zusammenhängt  mit  dem  Malleus. 
Diester  erscheint  dadurch  für  die  Mehrzahl  der  Forscher  als  Articulare 
(und  Angulare),  der  Incus  aber  als  Umformung  des  Quadratum,  beide 
somit  als  Derivate  des  extramandibularen  oder  artikularen  Teils  des 
Meckelschen  Knorpels  und  des  Quadratum.  Andere  Forscher  [Huxley, 
Parker  etc.]  leiten  nur  den  Malleus  vom  1.  Visceralbogen  her.  Er  ist  für 
sie  das  Quadratum.  Der  Incus  aber,  vielleicht  auch  der  Stapes  ein  Derivat 
des  Hyoidbogens.  Bei  dieser  Ansicht  wäre  dann  das  Quadrato-artikular- 
Gelenk  verloren  gegangen  oder  besser  ein  Quadrato-hyomandibular-Gclenk 
geworden,  da  Incus  und  Stapes  vom  Hyomandibulare  abgeleitet  werden. 
Vom  Articulare  heißt  es.  daß  es  bei  Säugern  nicht  vertreten  zu  sein  scheint. 

Ueber  das  Tympanicum,  das  als  solches  nur  bei  Säugern  auftritt 
und  daher  mit  diesen  Umformungen  im  genetischen  Zusammenhang  stehen 
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muß,  fiehen  die  Ansichten  auseinander.  Auch  über  das  Trommelfell,  das 
bei  Anuren,  Sauropsiden  und  Mainmalia  keine  gleichwertige  Bildung  sein 
kann  für  die  vorgetragene  Auffassung,  für  die  ja  die  schallleitenden  Organe 
zwischen  Trommelfell  und  Fenestra  ovalis  bei  den  genannten  Vcrtcbraten- 
Abteilungen  nicht  homolog  sein  können. 

Eine  andere,  teilweise  altere  Anschauung,  für  die  namentlich  Peters 
zu  nennen  ist  und  die  in  jüngster  Zeit  neben  Albrecht,  Dollo  und  Baur 
namentlich  durch  Gadow  in  mannigfach  geänderter  Form  vertreten  wird, 
betrachtet  die  Gehörknöchelchen  der  Stapedifera  überall  als  homologe  Teile. 
Für  sie  ist  das  Trommelfell  eine  gleichwertige  Bildung.  Sic  beruft  sich 
dabei  auf  die  gleichartige  Beteiligung  des  distalen  Endes  des  Hyoidbogens 
an  der  Bildung  ext ratympanaler  Teile  bei  Geckonidcn  [Versluysj,  Monotremen 
|Ktige|.  Kin  Aequivalent  des  extramandibularen  Meckelschen  Knorpels  er- 
blickt sie  im  Knorpel-  (Bindegewchs-)strang,  welcher  die  Extracolumella 
der  Reptilien  mit  dem  Articulare  verbindet.  Für  sie  ist  unerfindlich,  daß  bei 
einem  lebenden  Organismus,  <ler  kauen  und  hören  mulite  und  ein  Quadrato- 
artikular-Gelenk  hatte,  el)en  dieses  Quadratum  und  Articulare  in  dieTrommel- 
iiöhle  schlüpfte,  sich  mit  dem  Stapes  verband,  neue  Beziehungen  zum 
Trommelfell  gewann,  während  inzwischen  ein  neues  Kiefergelcnk  entstand1). 
Die  Meinungen  über  dieses  und  über  den  Verbleib  des  Quadrat  um  sind 
bei  dieser  Anschauung  verschieden;  hier  sei  nur  auf  diejenige  gewiesen, 
die  meint,  dali  das  neue  squamoso-dentale  Kiefergelenk  allmählich  neben 
dem  alten  entstand  durch  Abnahme  und  Verschiebung  des  monimostylen 
Quadratum  nach  innen,  das  sich  zum  Tympanicum  umbildete  und  damit 
alte  Lagebeziehungen  bewahrte  [Gartow]. 


Weitere  Meinungen  aus  der  umfangreichen  Literatur  vorzulegen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Die  Bedeutung  der  Frage  und  die  Billigkeit  verlangte 
aber  neben  die  herrschende  Meinung  auch  die  zuletzt  angedeutete  zu 
stellen,  um  so  mehr  als  erstere  neben  anderen  physiologischen  und  morpho- 
logischen Fragen  auch  Antwort  schuldet  auf  die  Frage  nach  der  Wertig- 
keit der  Membrana  tympani  in  der  Vertebratenreihe,  nach  der  Homologie 
und  Genese  des  Tympanicum  der  Säuger,  nach  dem  Verbleib  bei  Säugern 
der  extrahtapedialen  Teile  der  nicht  mammalen  Stapedifera. 

Vorstehendes  führte  uns  wiederholt  auf  den  Kiefer-  und  Zungen- 
beinbogen. Hier  folge  daher  der  Hinweis,  dali  von  dem  System  vis- 
ceraler Bogen,  das  den  Vertebraten  eigen  ist,  auch  bei  Säugern  fünf  auf- 
treten. Der  erste  bildet  den  Kieferbogen,  dessen  ventrales  oder  kaudaJes 
Stück:  der  Meckelsche  Knorpel,  bereits  zur  Sprache  kam.  Auf  seinem 
dorsalen  oder  rostralen  Stück  entwickeln  sich  als  Deckknochen  das  Maxil- 
lare.  Intermaxillare,  Palatinum  und  Pterygoid.  Sie  umfassen  zusammen 
mit  der  Mandibula  die  Mundhöhle.    Auf  diesen  ersten  visceralen  Bogen 


ll  Diese  Pha*e  hnt  Gadow  als  Enigma  der  herrschenden  Theorie  bildlich  vorgelegt. 
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folgt  ein  knorpeliger  Apparat  von  vier  Höpen,  von  denen  die  drei  vor- 
dersten, auch  äußerlich  sichtbar,  als  Bogen  beim  Embryo  auftreten  (Fig.  f>i>, 
vergl.  auch  Fig.  41k  Von  diesen  vier  stellen  die  beiden  vordersten  den 
Hyoidapparat,  das  sog.  Zungenbein  der  Säuger  dar,  während  die  beiden 
hintersten  von  den  Marsupialia  ab  den  Schildknorpel  des  Larynx  bilden 
[(iegenbaur,  Duboisj.    Sie  sollen  beim  Larynx  zur  Sprache  kommen. 

Von  den  drei  Bogen  des  Zungenbeinapparates  entspricht  der  vorderste 
dem  Hyoidbogen  Visceralbogen)  der  übrigen  Vertebraten.  An  ihm 
unterscheiden  wir  ein  unpaares  basales  Stück,  das  Basihyale.  den  Körper 
des  Zungenbeins,  von  verschiedenem  Ausmaß,  der  zuweilen  einen  medialen 
Fortsatz,  Glossohyale,  zur  Zungenwurzel  sendet.  Vom  Körper  gehen 
dorsal  wärts  die  zwei  vorderen  Hörner  (Cornua  anteriora)  aus.  Im  besten 
Falle  bestehen  sie  aus  vier  verknöcherten  Stücken,  die  man  mit  Howes, 
teilweise  nach  dem  Vorgang  von  Flower,  in  proximo-distaler  Richtung 
[,  Hypohyalc.  2.  Ceratohyale.       Stylohyale,  4.  Tympanohyalc 


Fig.  .">9.  Vorderende  von  Kaninehenrinhrvoncn  I  von  Tage  und  3  Standen 
x  15.  II  Desgl.  von  vorn.  III  Stadium  mit  \  Kitinenbogen,  nach  Ral>l.  a  Vorwölbung 
<Ur  primitiven  Au^crddase;  //;.■  Hcrzwölbunjr;  m  Mundburht;  ok  Oberkiefer-,  iik  Unter* 
kiettrfortr-atz  de»  Mandibularbogena  7(1.  Kiemenl>ogons>;  //  Hyoidbogen;  ///  und  //'. 
1.  und  2.  Branchialbogen;  Se  Sinus  cervicalit*  umgeben  von  der  Retrobranrhialleiste  r. 

nennen  kann.  Die  Nomenklatur  ist  bei  den  Autoren  leider  keine  gleich- 
mäßige, da  Stück  1  und  2  häutig  Terato-  und  Epihyale  genannt  wird. 
Auch  die  hier  gebrauchte  soll  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  die 
vier  Stücke  dem  Hypo-,  Terato-,  Epi-  und  Pharyngo-branchialc  der  Fische 
gleichgesetzt  würden.  Das  wäre  erst  noch  zu  beweisen.  Dazu  kommt, 
daß  das  dorsale  Stück  des  Hyoidbogcns  auch  bei  Säugern  sich  beteiligt 
an  der  Bildung  des  Stapes:  ferner  ursprünglich  auch,  wie  bei  Geckoniden 
[Versluysj,  an  der  Bildung  des  äußeren  (ichörganges,  wie  Echidna  be- 
weist [(i.  Rüge]. 

Wichtig  ist,  daß  das  Tympanohyale  mit  der  Basis  des  Periotieum 
ankylosiert  und  im  Tympanicum  eingebettet  liegen  kann  vor  dem  Foramen 
>Tvlo-ma.stoideum  (s.  S.  53).  Es  kann  sich  mit  dem  Stylohyale  ver- 
einigen zur  Bildung  des  bekannten  Processus  styloides  des  Menschen. 
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dessen  Vorkommen  bei  einzelnen  Primaten  Howes  wahrscheinlich  macht 
Dieser  Autor  wies  nach,  daü  das  Tympanohyale  auch  in,  selbst  hinter 
(Lepus)  dem  Foramen  stylo-niastoideum  liegen  kann  und  in  letzterem 


dritte  viscerale  oder  erste  branchiale,  wird  zu  den  hinteren  Zungenbein- 
Hörnern,  Cornua  posteriora.  Wegen  ihrer  genetischen  und  teilweise 
bleibenden  Verbindung  mit  dem  hinter  ihnen  liegenden  thyreoidalen  Itogen 
(Cartilago  thyreoidea  der  viviparen  Säuger)  heißen  sie  auch  Thyrcohyale. 

rebersichtlich  liefert  also  der  I.  bis  V.  Visceralbogen  folgende  Teile 
(Fig.  <)1): 

I.  Kaudal  den  Meckelschen  Knorpel,  als  Grundlage  für  die  Mandi- 
bula  und  nach  gebräuchlicher  Auffassung,  für  den  Malleus  und  Incus. 

Rostrai  die  Grundlage  für  Maxillare,  Intermaxillare,  Palatinum  und 
Pterygoid. 

II.  Zungenbeinkörper  mit  den  vorderen  Hörnern  und  aus  seinem 
dorsalen  Ende  den  Stapes  und  den  Knorpel  des  äußeren  Gehörganges. 

III.  Hintere  Hörner  des  Zungenbeins. 

IV.  l  Schildknorpel  des  Larynx  oder  seine  Aequivalente  bei  Mono- 
V.J  tremen. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  gleich  angedeutet,  daß  nach 
Gegenbaur  von  weiteren  Visceralbogen  der: 

VI.  wahrscheinlich  den  Kpiglottisknorpel :  der 

VII.  den  „lateralen  Knorpel"  liefert,  aus  welchem  das  primäre  laryngo- 
tracheale  Knorpelskclet  entsteht  (Arytaenoid,  Cricoid,  Trachea). 

Wiederholt  kamen  bereits  Bemerkungen  über  die  Genese  einzelner 
Schädel  teile  zur  Sprache.  Ohne  solche  wäre  namentlich  die  Nasenhöhle, 
die  Mundhöhle,  die  tympanalc  Gegend,  das  Kicfergelenk  unverständlich  ge- 
blieben. Die  Entwickelung  des  Schädels  als  Ganzes,  seine  Metamorphose, 
wie  sie  namentlich  durch  W.  K.  Parker  und  in  neuester  Zeit  durch  Gaupp, 
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Fischer.  Wiricza  gefördert  wurde,  fällt  außerhalb  des  uns  gesteckten  Zieles. 
Hier  kann  nur  angedeutet  werden,  daß  man  die  Entwickelung  des  cere- 
bralen Abschnittes  von  dem  des  visceralen  Abschnittes  des  Schädels  unter- 
scheiden muß.  Bei  letzterem  kommen  nur  die  Teile  des  Yisceralskelettes 
in  Betracht,  die  wir  oben  mit  dem  eigentlichen  Schädel  in  Verbindung  treten 
sahen,  um  mit  ihm  zusammen  schließlich  den  knöchernen  Schädel  zu  bilden. 

Der  cerebrale  Abschnitt,  welcher  das  Gehirn  umhüllt  (Gehirnkapsel) 
ist  eine  Fortsetzung  des  Achsenskelettes  des  Rumpfes.  Diese  Zusammen- 
gehörigkeit erhellt  auch  daraus,  daß  der  Boden  dieser  Hirnkapsel  in  ihrem 
kaudalen  Teile  von  der  Chorda  dorsalis  durchzogen  wird.  Dieser  chor- 
dale  Teil  ging  denn  auch  aus  Verschmelzung  von  verschiedenen  Metameren 
hervor.  Im  Gegensatz  hierzu  steht  der  vordere  Abschnitt  der  Hirnkapsel, 
in  welchen  die  Chorda  sich  nicht  mehr  erstreckt,  der  daher  prächordal  ist. 


ZV.        Otsoph.  Postbr.  K. 

Fig.  61.  Echidna-Embryo,  Kopfdarm  mit  den  Kiementaschen  von  der  Ventral- 
ste mit  «chematischer  Einzeichnung  der  Bestandteile  der  Kiemenbogen.  C.  or.  Lumen 
der  Mundhöhle;  //  /,  H  II  die  Bogen  des  ZongenbdlM ;  Th  I,  II  die  Thyreoidbogen ; 
A"  i—4  die  Kiemen  taschen ;  j,  «/,  6  die  Gefäßbogen;  AI  lar.  sup.  N.  laryngeus 
■operier;  A*.  rec.  N.  recurrens;  V  Trigcminus;  VII  Facialis;  IX  Glossopharyngeus;  X 
Vagus;  XII  Hypoglossus;  Postbr.  K.  Postbranchialcr  Körper.    Nach  Göppert. 

Im  indifferenten  mesodermalen  Gewebe,  welches  anfanglich  das  Ge- 
hirn umhüllt,  entsteht  zunächst  basal  eine  Knorpelmasse  um  das  vordere 
Chordaende.  An  diese  parachordale  Knorpelmasse  schließen  sich  bald 
vorn  die  Trabeculae  cranii  an.  So  entsteht  das  knorpelige  Primordial- 
cranium.  an  welchem  man  einen  chordalen  und  einen  prächordalen  Ab- 
schnitt unterscheiden  kann.  Da  die  Chorda  bis  zur  Hypophysis  corebri  sich  er- 
streckt, so  ist  auch  am  erwachsenen  Schädel  der  prächordale  Abschnitt 
vom  chordalen  leicht  abgegrenzt  durch  die  Fossa  hypophyseos.  Hieraus  er- 
hellt, daß  das  Primordialkranium  nicht  als  vollkommen  homogenes  Gebilde 
entsteht:  Wiricza  bemerkte  auch  sehr  deutliche  Grenzen  zwischen  Basisphe- 
noid  und  den  Alisphenoidea.  Ferner  ist  es  ein  unvollständiges  Gebilde;  in 
welchem  Maße,  schwankt  bei  den  verschiedenen  Ordnungen.    Da  es  sich 
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hierbei  um  erste  Zustfinde  des  Schädels  handelt,  die  Anschluß  an  niedrigere 
Yertebraten,  namentlich  engeren  an  Reptilien  verraten,  kann  es  nicht 
wunder  nehmen,  daß  der  basale  Teil  des  Hirnschädels  massiv-knorpelig 
angelegt  wird.  Das  gilt  auch  für  die  Seitenteile  und  das  Dach  der  occi- 
pitalen  Region.  In  der  frontalen  und  parietalen  Region  dagegen  ist  in  «lein 
Dach-  und  Seitenteil  das  Chondrocranium  weit  eingeschränkter,  wenn  auch 


Fig.  (»2.  Orycleropus  ca|>ensis-Kml>ryo.  X  1  1  ...  nach  \V.  I\  Parker.  Recht! 
knorpi  li^t-  t'ranium,  link«  mit  den  DeckfalOchen,  von  der  Yentralseite.  A  Alisphenoid; 
/'  Ilusisphenoid;  PO  Basioccipitalc ;  c*  Condylus;  E  Klhmoid,  als  dunkel  gehaltene 
punktierte  Kuor|>elniasse  nach  vorn  sieh  ausdehnend  bis  zum  narialen  und  alinasaleti 
Knorpel;  c7/vTympaii<>hyalr;  EO  Fxoeeipitale;  /'Frontale;  fg  Fnsaa  glcnoidea;  fi  Foraitien 
ineisivtim ;  fm  Poramen  magnum;  /so  Fenestra  ovalis;  /sr  Fene.-tra  rotunda;  /  Intcr- 
tiiaxillnrc;  JA'  Jacobsotischcr  Knorpel ;  / Jugale;  .1/  Maxillare;  "im  Manuhrium  mallei; 
m'P  Membrana  tympani;  0  Orbttoephenoid ;  (>K  Ohr  kapsei;  PI  Palatinuni;  PP  Processus 
paroo  ipitalis;  PS  I'räsphenoid ;  Pt  Pterygoid;  S  Squantosum ;  SO  Supraoccipiude;  Uhy 
SlylnhyaJe;  7*  Tympanieutn ;  V  Voiner;  /  Zahne:  //  Nerv,  opticus;  /",,,,  g.  die  \  Ac-te 
des  Nerv,  trigeminus;  Vli  Nerv,  facialis;  IX  Nerv,  gtossopaarjttgcus;  X  Nerv,  vagus; 
XI  N.  aeceHsorius;  XU  N.  hy|»oglo*su8. 
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in  verschiedenem  Maße.  Volle  Ausbildung  hat  es  wieder  in  der  Ethmoid- 
region.  wo  es  die  oben  und  abermals  weiter  unten  beim  Geruchsorgan 
behandelte  ausgedehnte  Nasenkapsel  bildet,  aus  der  das  Ethmoid  mit  den 
Ethmoturbinalia.  das  Mescthmoid.  der  Nasenknorpel  und  Ossa  praenasalia, 
der  Jacobsonsche  Knorpel  und  seine  Umgebung  entstehen.  Ein  Bild  eines 
ausgedehnten  Primordialcraniums  gibt  das  Schwein  |Spöndli,  Parker],  Talpa 
[Fischer]  und  nebenstehende  Figur  von  Orycteropus.  Sie  zeigt  zugleich 
die  primäre  und  sekundäre  Ossifikation. 

Es  wird  genügen,  hierbei  noch  eben  anzudeuten,  daß  die  Knorpel- 
masse des  chordalen  Abschnittes,  anfanglich  nur  basal  entwickelt,  seitlich 
weiter  um  sich  greift  bis  zur  Konstituierung  eines  knorpeligen  Ringes, 
der  die  hintere  Hirnmasse  umgibt.  In  seiner  basalen  Partie  gut.  dorsal  nur 
schwach  entwickelt,  wird  er  seitlich  ausgedehnt  durch  die  knorpelige  Ohr- 
kapsel. Aus  dem  Knorpel  dieser  Hinterhauptsregion  des  Primordialcraniums 
entwickelt  sich  das  Basioccipitalc,  die  Exoccipitalia  und  der  hintere  Teil  des 
Supraoccipitale,  das  Basisphenoid  und  die  Alisphenoidea.  Aus  der  knorpeligen 
Ohrkapsel  bilden  sich  das  Petrosum  und  Mastoid. 

Die  übrigen  Knochen  (der  vordere  Teil  des  Supraoccipitale,  die 
Parietalia.  das  Squamosum)  dieses  chordalen  Abschnittes  sind  nicht  knorpelig 
präformiert,  sondern  bilden  sich  direkt  aus  dem  mesodermalen  Gewebe, 
welches  hier  dorsal  das  imperfekte  Primordialcranium  schließt.  Es  sind  daher 
*og.  Deckknochen  oder  Hautknochen.  Der  prächordale  Teil  bildet  zunächst 
die  vordere  Basis  der  Hirnkapsel,  ist  außerdem  nur  noch  seitlich  entwickelt, 
seldießt  aber  oben  nicht,  so  daß  hier  die  Hirnkapsel  nur  durch  Weich- 
teile gebildet  wird.  In  dieser  entwickeln  sich  demnach  als  Deckknochen 
die  Frontalia,  während  aus  dem  Knorpel  basal  das  Präsphenoid  und 
lateral  die  Orbitosphenoidea  sich  bilden:  Nach  vorn  setzt  sich  die  Knorpel- 
masse des  Primordialcranium  als  Nasenkapsel  fort.  Teilweise  verknöchert 
.sie  Ethmoid.  Naso-  und  Maxilloturbinalia),  teilweise  bleibt  sie  knorpelig 
iSeptum  narium,  Jacobsonscher  Knorpel),  außerdem  bilden  sich  in  ihrer 
Umgebung  als  Deckknochen  die  Nasalia,  Lacrymalia  und  das  Vomer. 

3.  Wirbelsäule. 

Die  Wirbelsäule.  Columna  vertebralis  oder  Spina  dorsalis,  der 
Säugetiere  weicht  in  ihrer  Entwickelung  von  anderen  Wirbeltieren  darin 
ab.  daß  um  die  Chorda  dorsalis.  die  nur  noch  zu  geringer  Ausbildung 
kommt,  das  perichordale  Gewebe  aus  der  skelettoblasti sehen  Schicht  zuerst 
die  anfänglich  hyalinknorpeligen  W'irbelkörper  und  darauf  erst  die 
dorsalen  Bogen  entstehen  läßt.  Weiter  darin,  daß  das  Chordagewebe 
nur  zwischen  den  Wirbelkörpern  sich  erhält  Dieser  intervertebrale  Chorda- 
rest wächst  während  des  Wachstums  der  Wirbelsäule  und  nimmt  einen 
gelatinösen  Charakter  an.  Er  wird  als  gelatinöser  Kern  (Nucleus  pulposus) 
von  einem  fibro-kartiloginösen  Ring  umgeben,  der  aus  dem  perichonlalen 
«ievrebe  zwischen  zwei  benachbarten  Wirbelkörpern  sich  entwickelte.  Ring 
und  Kern  bilden  zusammen  die  Intervertebralscheiben.  Die  Ver- 
bindung der  Wirbelkörper  wird  somit  durch  diese,  nicht  durch  Gelenke, 
wie  bei  den  Sauropsida,  dargestellt. 

Vorder-  und  Hinterfläche  der  Wirbelkörper  sind  durch  eine,  bei 
großen  Tieren  häufig  dicke  Knochenscheibe:  die  Epiphyse.  bedeckt.  Sie 
entsteht  aus  besonderem  Knochenkern  und  verwächst  erst  im  erwachsenen 
Tier  mit  dem  Wirbelkörper,  erhält  sich  aber  bei  Cetaceen  lange  Zeit  sclb- 
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ständig.  Diese  für  Säuger  charakteristischen  Epiphysen  sind  nur  bei  den 
Monotremata  und  Sirenia  rudimentär  insofern,  als  es  knorpelige  Scheiben 
sind  mit  nur  sehr  sparsamer  Ossifikation  i  Verkalkungy). 

Die  Wirbelkörper  kehren  einander  Flächen  zu,  die  eben  oder  wenig 
konkav  sind.  Hei  allen  recenten  I'ngulaten,  mit  Ausnahme  von  den  Pro- 
boseidea,  Hyracoidea  und  Schweinen,  namentlich  in  dem  3.-  7.  Halswirbel, 
hauptsächlich  der  rerissodactyla,  wo  sie  historisch  gesprochen  ■  bereits 
früh  auftritt,  nimmt  an  der  Hinterfläche  die  Konkavität  derart  zu.  daß  der 
Wirbelkörper  opisthocöl  wird  und  demgemäß  eine  konvexe  YorderHüche  hat. 
Durch  diese  Opisthocölie.  die  bei  I'crissodactyla,  stets  schwächer  werdend, 
bis  in  die  Lendenwirbel  auftritt,  in  ihrer  Genese  aber  durchaus  abweicht 
von  der  Opisthocölie  niederer  Vertebrata  |(irix),  erhält  die  Halswirbel- 
säule größere  Beweglichkeit,  die  ihr  ja  überhaupt  zukommt.  Wahre  Ge- 
lenke  finden  sich  son>t  bei  Säugern  nur  zwischen  dem  2.  und  1.  Hals- 
wirbel und  zwischen  diesem  und  dem  Hinterhaupt. 

Im  übrigen  machen  die  ela>tischen  Intervertebralscheiben  die  Wirbel- 
säule zu  einer  allseitig  biegsamen  Säule,  deren  Rewegbarkeit  aber  geregelt 
und  beschränkt  wird  durch  ein  dorsales  und  ventrales  Längsband.  Liga- 
mentum longitudinalc  dorsale  und  ventrale,  das  längs  der  ganzen 
Reihe  der  Wirbelkörper  zieht:  ferner  durch  Handapparate  zwischen  den 
einzelnen  Wirbeln  und  durch  die  Gelenkfortsätze  derselben. 

Gegenüber  dieser  Beweglichkeit  kann  Verschmelzung  von  Wirbeln 
eintreten.    Sie  kann  bei  Cetaceen,  deren  Halswirbel  stets  äußerst  kurz 


Fig.  (i.i.    Die  (5  ernten  HnlswirM  von  Glyptodon,  nach  Bnrmeister.    a  Atla«; 
t—S  der  2.-6.  verschmolzene  Halswirbel,  mit  Andeutung  der  intervertebralen  Nähte. 

sind,  in  verschiedenem  Grade  statthaben,  bis  daß  schließlich  bei  Halaena 
und  Hyperoodon  sämtliche  Halswirbel  zu  einem  Komplex  verschmelzen. 
Ankylose  einzelner  Halswirbel  findet  sich  z.  H.  bei  den  Gürteltieren  (Da- 
sypodidae)  und  als  Unikum  unter  Säugetieren  in  der  gesamten  Rumpf- 
wirbelsäule  hei  Glyptodon,  jedoch  in  der  Weise,  daß  die  2  ersten  Rücken- 
wirbel mit  dem  letzten  Halswirbel  verschmelzen  und  dieser  „Trivertebral- 
knochen"  mit  dem  '.>.  Rückenwirbel  ginglymisch  sich  verbindet:  eine 
auffallende  funktionelle  Anpassung  an  den  Hautpanzer,  der  dieses  Fossil 
umgab.  Auch  bei  Dipus  ankylosieren,  mit  Ausnahme  des  Atlas,  sämtliche 
Halswirbel,  bei  Siphneus  die  f>  hintersten,  bei  Talpa  der  2.,  .">.  und  4. 
Allgemeine  Erscheinung  ist  die  Verschmelzung  sakraler  und  pseudosakraler 
Wirbel   siehe  diese  i.  Auch  Schwanzwirbel  können  hier  und  da  verwachsen. 

Resultat  der  Yerknöcherung  der  Wirbelkörper  ist  eine  dünne  Rinden- 
lage aus  kompakter   Knochensubstanz,  die  eine  markhaltige  Spongiosa 
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umschließt.  Um  so  auffallender  ist,  daß  bei  Chiroptera  die  Schwanzwirbel 
Röhrenknochen  darstellen  können. 

Die  Verknöcherung  der  Wirbel  geschieht  nicht  aus  einem  Guß.  Es 
treten  mehrfache  Ossifikationspunkte  auf,  die  diskrete  Knochenstücke  her- 
vorgehen lassen,  die  erst  allmählich  verschmelzen.  Der  Säugetierwirbel 
setzt  sich  zusammen  zunächst  aus  dem  Centrum,  das  wohl  aus  den 
paarigen  Pleurocentra  primitiver  rhachitomer  Wirbel  sich  entwickelte. 
Hierfür  spricht  vielleicht  auch,  daß  das  Centrum  ursprünglich  aus  2  late- 
ralen Knorpelherden  sich  anzulegen  scheint.  Viel  Wert  ist  hierauf  aber 
nicht  zu  legen,  da  Verknorpelung  nur  gewebliche  Differenzierung  einer 
bereits  bestehenden  Anlage  ist,  wie  wir  sie  bereits  von  Stegocephalen  kennen. 

Während  der  individuellen  Entwickelung  gehen  aus  dem  hyalin- 
knorpeligen  Centrum  die  dorsalen  Bogenstücke  hervor.  Diese  Um- 
kehrung der  Geschehnisse  gegenüber  den  übrigen  Vertebraten  ist  ohne 
tiefere  Bedeutung  und  nur  eine  zeitliche  Verschiebung  der  Verknorpelung 
des  perichordalen,  skelettoblastischen  Materials.  Die  rechts-  und  links- 
seitigen dorsalen  Bogenhälften,  Neurapophysen,  verschmelzen  in  der 
Medianlinie  zur  Bildung  des  oberen,  dorsalen  oder  neuralen  Bogens,  der 
auch  wohl  in  toto  Neurapophyse  genannt  wird.  Derselbe  umschließt  zu- 
sammen mit  dem  Centrum  das  Vertebralloch,  Foramen  vertebrale. 
Dieses  bildet  mit  den  gleichnamigen  Löchern  in  der  Uinge  der  Wirbel- 
säule den  Wirbelkanal.  Canalis  vertebralis  seu  spinalis,  der  das 
Kückenmark  enthält. 

Da  Centrum  und  Bogenhälften  aus  diskreten  Knochenkernen  ver- 
knöchern, trennt  sie  anfänglich  die  neuro-centrale  Naht,  die  erst  im  er- 
wachsenen Tier  schwindet.  Die  verbreiterte  Basis  (Centroid  Albrecht)  der 
Neurapophysen  verschmilzt  hierbei  jederseits  mit  den»  Centrum.  Dieses 
Verschmelzungsprodukt  liefert  dann  den  definitiven  Wirbelkörper,  Corpus 
vertebrae.  Die  terminalen  Epiphysen  eines  Wirbelkörpers  überdecken 
demnach  das  Centrum  sowohl  als  auch  die  beiderseitigen  neurapophysalen 
Seitenstücke  i  Centroidstücke).  die  in  verschiedenem  Maße  an  der  Bildung 
der  dorso-lateralen  Masse  des  Körpers  sich  beteiligen.  Als  Abgrenzung 
zwischen  Centrum  und  Bogcnstücken  ist  die  neuro-centrale  Naht  ein  Hilfs- 
mittel auszumachen,  wem  die  verschiedenen  Fortsätze,  die  der  komplete 
Wirbel  aufweist,  angehören.  Sind  die  Fortsätze  Auswüchse  von  Centrum 
oder  Neurapophyse.  so  nennt  man  sie  wohl  exogen.  Autogen  heißen  sie, 
wenn  sie  aus  selbständigen  Knochenpunkten  entstanden  und  erst  sekundär 
mit  den  Wirbeln  sich  verbinden.  Diese  Unterscheidung  hat  aber  höchstens 
deskriptiven  Wert,  da  derselbe  Fortsatz  sogar  im  selben  Tier  in  ver- 
schiedenen Wirbeln  sich  verschieden  verhalten  kann:  so  die  Querfortsätze 
der  Lendenwirbel  der  Cetaceen:  so  die  Processus  costarii.  die  an  den 
vonleren  Halswirbeln  bereits  exogen,  an  den  hinteren  noch  autogen  sein 
können. 

Von  Fortsätzen  unterscheidet  man  zunächst  den  Dornfortsatz. 
Processus  spinosus.  Entsteht  meist  autogen  in  der  Medianlinie  der 
Neurapophyse.  Höhe  und  Stärke  dieser  Fortsätze  hängt  im  allgemeinen  ab 
von  der  Länge  des  Halses  und  dem  Gewicht  des  Kopfes.  Sind  diese  be- 
deutend, so  sind  auch  die  Dornfortsätze  namentlich  der  hinteren  Hals-  und 
vorderen  Rückenwirbel  stark  und  geben  jederseits  einem  starken  elastischen 
Nacken  bände.  Ligamentum  nuchae.  Ursprungsfläche,  um  am  Kopfe 
sich  anzuheften,  wie  namentlich  bei  Rindern.  Hirschen,  Elefanten  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


84 


II.  Skelet. 


Ausbildung  eines  Hautpanzers  (Gürteltiere)  oder  große  Muskelmassen 
längs  der  Wirbelsäule,  namentlich  im  Schwänze,  z.  Ii.  bei  Cetaceen.  können 
gleichfalls  Anlaß  werden  zu  starker  Ausbildung  der  Dornfortsätze.  In 
der  Kegel  sind  dieselben  in  den  vorderen  Rumpfwirbeln  mehr  oder  weniger 
nach  hinten,  in  den  hinteren  nach  vorn  gerichtet.  Der  Uebergang  ist  meist 
ein  abrupter  und  auf  einen  einzelnen  Wirbel,  den  antiklinischen,  beschränkt, 
dessen  Processus  spino.sus  vertikal  steht. 

Unter  Querfortsatz,  Processus  transversus,  werden  sehr  ver- 
schiedenartige Fortsätze  verstanden.  In  den  Thoracalwirbeln  kann  man 
einen  dorsalen  als  Diapophyse  unterscheiden,  der  wohl  meist  exogen  vom 
Bogen  entspringt.  Er  trägt  eine  GelenkHächc  für  die  Artikulation  des 
Rippenhökers.  Der  ventrale  Fortsatz  Parapophysc,  der  vom  Körper  aus- 
geht, ist  meist  nur  eine  GelenkHäche  für  den  Gelenkkopf  der  Rippe.  In  den 
Lendenwirbeln  kann  der  der  Diapophyse  entsprechende  Fortsatz  mit  einer 
reduzierten  Rippe  verschmelzen.  Der  hierdurch  entstandene  Fortsatz  (Seiten- 
fortsatz E.  Rosenberg)  ist  also  nicht  homodynam  den  Querfortsätzen  der 
Thoracal wirbel,  obwohl  er  deskriptiv  den  gleichen  Namen  trägt. 

Aehnliches  gilt  für  den  Processus  transversus  der  Halswirbel.  Zweier- 
lei scheint  bei  diesen  statthaben  zu  können.  In  dem  einen  Falle  ver- 
wächst ein  Kippenrudiment.:  Processus  costarius  ( Pleurapophyse 
Owen)  mit  der  Diapophyse  und  der  Parapophysc  derart,  daß  zwischen 
ihnen  ein  Loch  gespart  bleibt.  Dieses  Foramen  costo-transversarium 

ist  homolog  dem  gleichen  Loche  der  Sauro- 
psiden  mit  normalen  Halsrippen,  die  eben  die 
ventrale  Spange  des  Loches  bilden.  Die  Arteria 
vertebralis  zieht  durch  alle  oder  durch  einen 
Teil  dieser  Löcher.    (Fig.  04.) 

In  anderen  Fällen  scheint  aber  der  Quer- 
*  fortsatz  einfach  eine  durchbohrte  Diapophyse 

Fig.  »H.  Schema  ein««  Hai«-  zu   ,sein.    Mit   der   ventralen    Spange  dieses 

wirbel«.  'Centrum :  £  "T*!"  Kommen  transversarium  kann  dann  gleichfalls 
lioeen;  jYcrtebralioch;./  Dorn-     .    ...  ..  .      ,  •    •  o 

fortsatz; 5  nenro-eontrale  Naht;  el»  Rippenrudiment  verschmelzen,  wie  im  Selten- 
es Processus  articulari»;  7  Pro-  fort satz  der  Lendenwirbel.  Die  Löcher  aber  können, 
cessn8  costarius;  <*  Diapo-  wenn  weitere  Untersuchung  die  Richtigkeit  dieser 
1*}'*°-  Verschiedenheit  lehrt,  nicht  homolog  sein. 

Die  Gelenkfortsätzc.  Processus  articulares  oder  obliqui, 
Zygapophysen  [Owen],  entspringen  als  vorderer  und  hinterer  exogener 
Fortsatz  jederseits  vom  dorsalen  Bogen.  Der  vordere  Gelenkfortsatz, 
Prä/.ygapopbyse.  ist  gelenkig  verbunden  mit  dem  hinteren,  Postzygapo- 
physe,  eines  vorhergehenden  Wirbels.  Starke  Ränder  (Ligamenta  eapsu- 
laria)  umschließen  die  (ielenkhöhle  der  schräg  gerichteten  Gelenkflächen. 

Neben  diesen  können  bei  Gürteltieren,  Faultieren,  Ameisenfressern 
und  deren  zahlreichen  ausgestorbenen  Verwandten  accessorische  Gelenk- 
Hächcn  auftreten.  Im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen,  nomarthralen  Gelenk- 
verbindung der  Wirbel  bewerkstelligen  sie  eine  sog.  xenarthrale,  die 
Anlaß  wurde,  obengenannte  Tiere  als  Xenarthra  zusammenzufassen.  (Fig. 
<)ö  und  »'»(;.)  Auch  können  die  Querfortsätze  untereinander  artikulieren, 
z.  Ii.  bei  Perissodactyla. 

Vielfach  entwickeln  sich  in  Verbindung  mit  starken  Rückenmuskeln  oder 
zum  Zwecke  einer  festen  Verbindung  der  Wirbel  besondere  Fortsätze 
exogener  Entstehung.    Zunächst  die  Metapophyse  (Processus  mamillaris 
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Fig.  65.  1. 


u. 


I.*ndenwirbel  von 
Myrmecophaga  jubata  v.  d.  Seite,  m  Metapo- 
physe;  /  Processus  transversa»;  pz  Postzygapo- 


physe,  pz1,  pz*  zwei  überzählige;  z, 
zygapophyse  und  zwei  «überzählige. 


Prä- 


der  Anthropotomen):  ein  Fortsatz,  der  von  den  Rumpf-,  aber  auch  von  den 
Schwanzwirbeln  nach  vorn  gerichtet  entspringt  und  zwar  von  der  Wurzel  der 
Präzygapophyse,  wie  bei  den  Xenarthra,  wo  er  wohl  sein  Maximum  erreicht 
Fig.  6o).  Doch  kann  er  auch  vom  Querfortsatz  ausgehen  (Fig.  70)  und  in 
den  Schwanzwirbeln  der  Cetaceen  von  hier  sich  auf  die  Vorderfläche  der 
Dornfortsätze  verschieben.  Diese 
Metapophysen  fassen  dann  den 
Hinterrand  des  vorhergehenden 
Dornfortsatzes  zwischen  sich. 
Die  Metapophysen  sind  groß, 
z.  B.  bei  Hasen,  bei  Ungulaten. 
rudimentär  bei  Sirenia,  Prima- 
tes etc. 

Die  Anapophyse  ist  ein 
gleichartiger  Fortsatz  aber  der 
Postzygapophyse  oder  zwischen 
ihr  und  dem  Querfortsatz,  dem- 
nach nach  hinten  gerichtet. 
Starker  Ausbildung  erfreuen  sich 
die  Anapophysen  bei  Xenarthra, 
den  Felidae,  den  Beuteltieren. 
Sie  fehlen  bei  Sirenia,  Ungu- 
laten etc. 

Als  autogene  Knochengebilde 
entstehen  an  der  Unterseite  der  Schwanzwirbel  vieler  Säugetiere,  namentlich 
solcher  mit  langem  Schwänze,  die  unteren  oder  ventralen  Bogen  auch 
Sparrknochen  genannt.  Es  sind 
Kopenhälften  rHämapophysen, 
deren  ventrale  Enden  fast  stets 
median  verschmelzen,  woraus  ein 
V-förmiger  Knochen  entsteht  (Os 
en  V,  chevron  bone).  der  gelenkig 
verbunden  ist  mit  der  Ventral- 
fläche zweier  benachbarter 
Schwanzwirbel.  Die  wahrschein- 
lichste Auffassung  ist,  daß  es 
typische  Bestandteile  der  Wirbel 
sind,  die  sich  auf  untere  Rippen 
der  Fische  zurückführen  lassen. 
In  diesem  Falle  wären  es  Homo- 
loga  der  unteren  Bogen  der 
Amphibien  und  Fische,  die  wirk- 
lich aus  unteren  Rippen  hervor- 
gingen. Doch  ist  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  daß  es  Neubildungen  seien,  die  sich  auf  Wirbel- 
fortsätze beziehen  (vergl.  bei  Rippen).  Die  Hämapophysen.  z.  B.  bei  Hystrix, 
Dasypus,  können  auch  an  der  proximalen  Seite  vereinigt  sein  durch  eine 
Knochenbrücke,  wodurch  ein  r-förmiger  Knochen  entsteht,  der  der  Vcntral- 
seite  der  Intervertebralscheibe  anliegt. 

Der  Gedanke,  daß  diese  „Knochenbrücken"  kleinen  Knochenstücken 
entsprechen,  die  bei  Talpa,  Myogale,  Erinaceus,  Hylomys,  an  der  Ventral  - 


Fig.  66.  Hälfte  des  2.  Lendenwirbels 
vom  selben  Tier,  I  von  hinten,  II  von  vorn. 
Bezeichnung  wie  in  Fig.  65k 
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seite  der  Intervertebralscheiben  angetroffen  werden,  läßt  sich  nicht  be- 
weisen. Diese  kleinen  Zwischen  wirb  elknochen  finden  sich  bei  ge- 
nannten Tieren  in  der  Lendengegend,  erstrecken  sich  aber  in  rudimentärer 
Form  bis  zum  Sacrum  und  bis  in  die  Thoracalregion. 

Diesen  Zwischenwirbclknochen  werden  wohl  auch  zugerechnet  werden 
müssen  die  beim  Rinde  embryonal  zwischen  den  Halswirbeln  angelegten 
„hypochordalen  Spangen"  |Froriep],  die  verschwinden  bis  auf  das  untere 
Bogenstück  des  Atlas.  Vielfach  wird  dies  einer  Hypapophyse  verglichen. 
Hierunter  versteht  man  einen  Fortsatz,  der  von  der  Yentraltiäche  der  prä- 
sakralen Wirbel  entspringen  kann.  Er  findet  sich  z.  Ii.  an  den  Halswirbeln 
der  Ungulaten  und  mancher  Chiroptera.  an  den  Lendenwirbeln  der  Husen, 
an  diesen  und  den  Halswirbeln  von  Hylomys  und  (iymnura  |Lcche|.  fehlt 
aber  nieist  ganz.  Es  ist  aber  in  der  Tat  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die 
sog.  Zwischenwirbclknochen  und  die  Hypapophysen  gleichartige  Bildungen 
sind.  Man  hat  die  erstercn  auch  Intercentra  genannt,  ohne  den  Beweis 
zu  liefern,  daß  sie  den  Intercentra  der  rhachitomcn  Wirbel  niederer  Ycrte- 
braten  entsprechen.  Auch  kann  nicht  verschwiegen  werden,  daß  man  sie 
mit  den  paarigen  Bildungen,  die  wir  Hämapophysen  nannten,  hat  vereinigen 
wollen,  so  daß  demgemäß  alle  peripherischen  Teile  an  der  Yentraltiäche 
der  Wirbel  auf  die  Intercentra  (Hypoccntra  pleuralia)  der  Anamnia  zurück- 
geführt würden.  So  unwahrscheinlich  dies  auch  ist,  weitere  Untersuchung 
über  diese  Punkte  ist  jedenfalls  nötig. 


Fig.  «57.  Skelet  eines  Hundes  in  den  Kör|>er-Uniriß  eingezeichnet,  nach  Ellen- 
berger  und  Baum  modifiziert.  rCnrpus;  D  Digiti;  /  Fcmur;  /•'*  Fibula;  //Humen»; 
y  I Hilf ii ;  h  Ischium;  /.  /— 7 die  7  Lendenwirbel;  .1/ Metacarpus ;  MT Mctatarsui;:  /Tubis; 
Pa  PaU-lla;  K  Radius;  S  Seapula;  T  Tibia;  Th  3—13  die  Thoiakalwirbel,  von  denen 
die  beiden  ersten  hinter  dem  Schulterblatt  liegen.  Davor  /— ;  die  Halswirbel;  7> 
Tamis;  U  Uhm;  1  —  13  Kippen. 
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Die  Wirbelsäule  läßt  sich  für  deskriptive  /wecke  scharf  in  Kegionen 
einteilen,  entsprechend  Verschiedenheiten  der  erwachsenen  Wirbel  'j.  Die 
erste  Reuion  unifalit  die  Halswirbel.  Deren  Zahl  beträgt  sowohl  im 
langen  Halse  der  (liraffe  als  in  dein  äußerlich  fehlenden  der  Cetaeeen  7. 
Nur  Manntus  und  Choloepus  HofTinanni  hat  «5.  Bradvpus  s  10.  Diese 
Abweichungen  erklären  sich  aus  dein  auf  p.  84  hervorgehobenen  Charakter 
der  Querfortsätze  der  Halswirbel.  Nimmt  die  7.  Halsrippe  den  Charakter 
einer  wahren  Hippe  an  und  verbindet  sie  sich  mit  dem  Brustbein,  so 
Ideiben  <>  Halswirbel  übrig.  Verliert  umgekehrt  die  1. — .'5.  thorakale  Rippe 
ihre  Verbindung  mit  dem  Brustbein  und  wird  rudimentär,  so  nimmt  die 
Halswirbelsäule  um  entsprechend  viel  Wirbel  zu. 

Das  Foramen  transversarium  fehlt  meist  im  7.  Halswirbel.  Auch 
kann  es  geschehen,  daß  die  Arteria  vertebralis.  die  durch  diese  Löcher 
zieht,  dies  häutig  (Rumi- 
nantia  z.  B.)  nicht  tut  am 
Atlas  and  Epistropheus, 
sondern  vorher  in  den 
Vertebralkanal  sich  be- 
pibt.  Cingekehrt  fehlen 
die  Foraniina  transversaria, 
mit  Ausnahme  am  Atlas, 
bei  Macrauchenia.  den  Tylo- 
poda  und  Myrmecophaga. 
Die  Arterie  durchbohrt  hier 
in  den  «»  hinteren  Wirbeln 
den  Stiel  des  neutralen 
Rogens  in  seinem  vorderen 
Teil,  im  Bereich  des  hinteren  Teils  jeden  Wirbel  verläuft  sie  demnach  im 
Rücken  markskanal. 

(ianz  abweichend  verhält 
sich  bei  Säugetieren  der  1.  Hals- 
wirbel. Atlas,  da  sein  Körper 
mit  dem  des  2.  Halswirbels, 
«lein  Epistropheus  (Axis),  ver- 
xlmiilzt  und  dessen  Zahnfort- 
satz. Processus  odontoideus. 
Dens  epistrophei  bildet.  Dem- 
entsprechend bleibt  bei  manchen 
Beuteltieren  (Macropus.  Pha- 
langista.  Phascolarctus.  Phascolo- 
mvs)der  Atlas  ventral  offen,  indem  Kg.  69.  Atlas  A  und  Kpistropheu*  Beines  Khi- 
BUT  ein  Ligament  die  Neurano-  n<H™ssumatranus}uv  r  ventrale,  SchluIJstück 
2  -i       i       '/  u  c    .       des  Atlas;  <>  Pr«HT*sus  odontoideus       Cent  tum 

physen  gegenüber  dem  Zahnfort-    do8  AtlaM.  ,diMa,„ Epi|)hvMMjw  Kpistropheus; 
satz  verbindet.  An  dessen  Stelle 

tritt  bei  Thylacinus  eine  selbständige  Ossifikation  (Fig.  fix».  Bei  anderen 
Betiteltieren  aber  wie  Pcrameles  und  Didelphys  und  ferner  bei  allen  übrigen 
Säugetieren,  entsteht  von  den  Neurapophysen  aus  ein  knöchernes  Mittel- 

1 )  Die  b»-i  .Säugern  gebräuehliche  Einteilung  der  präsakralen  Wirbel  in  ecrvikale, 
tborakale  und  lumbale  ist  für  Amnioten  im  allgemeinen  kaum  zulässig.  Hierfür  ist 
MMcknifliger  die  Nomenklatur  von  Howes  und  Swinnerton:  Development  of  Skeletou 
"f  Sphenodnn.  Tr.  Zool.  Soe.  Ix>nd.  XVI.  190J.  p.  II.  in  prästeruale,  sternalc  und 
po^uternale.  je  nach  der  Beziehung  der  Wirbel  zum  Stern  um. 


Fig.  6A.  A.  Ventralansicht  des  Atlas  von  Thyla- 
einus  eynoeephalus  nach  Flower.  B.  der  M  ersten 
Halswirbel  von  Phascolomys  wombat  nach  (Jegenbaur. 
v  ventrales  Schlußstück  des  Atlas;  o  Processus  odon- 
toideus. 
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.stück:  das  ventrale  Schlußstück.  Letzterer  Vorgang  ist  aber  wohl  nur  ein 
abgekürzter  sekundärer  und  man  ist  berechtigt,  das  ventrale  Mittelstück 
des  Atlas  (ventrales  Bogenstück  desselben)  als  Zwischcnwirbelknochen 
(p.  S«J)  zu  betrachten. 

Hier  ist  der  Ort,  einer  Verknöcherung  zu  gedenken,  die  im  Ligament 
zwischen  Supraoccipitale  und  Neurapophyscn  des  Atlas  liegt  und  bei  Eri- 
naceus  (vielleicht  auch  Manis)  beobachtet  wurde.  Offenbar  stimmt  sie  mit 
dem  Proatlas  der  Reptilien  überein  |Albrecht,  Baur,  DolloJ  und  darf 
vielleicht  als  Rest  der  Neurapophyse  eines  verloren  gegangenen  Wirbels 
betrachtet  werden.  Hieraus  würde  sich  das  variable  Verhalten  des  Pro- 
atlas erklären,  der  häufiger  fehlt,  seltener  völlig  frei  in  einer  tiefen  Incisur 
«les  Supraoccipitale  liegt,  oder  mit  letzterem  Knochen  verschmilzt  ILechcJ. 

Die  Bogenstücke  des  Atlas  tragen  jederseits  auf  ihrer  Vordertläche 
eine  obloilge,  konkase  Gelenkpfanne  für  die  Artikulation  mit  den  Kon- 
dylen  des  Kopfes.  In  diesem  Atlanto-occipital-Gelenk  hat  die  nickende 
Bewegung  des  Kopfes  um  eine  horizontale  Achse  und  die  seitlichen  Be- 
wegungen um  eine  vertikale  Achse  statt.  Dieses  Atlanto-occipital-Gelenk 
ist  zweifelsohne  durchaus  homolog  dem  occipito-vertebralen  Gelenk  der 
übrigen  Anmieten. 

Der  mit  dem  Schädel  artikulierende  Wirbel  ist  also  bei  allen  Am- 
nioten  derselbe.  Das  Verhalten  der  spino-occipitalen  Nerven  widersetzt 
sich  dem  nicht  [Baur,  M.  Fürbringer].  Die  Hinterfläche  des  Atlas  trägt 
zwei  Gelenkflächen  zur  gelenkigen  Verbindung  mit  dem  vorderen  Gelenk- 
flächen  des  Kpistropheus.  Eine  weitere  gelenkige  Verbindung  bewerkstelligt 
der  Zahnfortsatz  desselben  mit  dem  Mittelstück  des  Atlas.  In  diesem 
(ielenk  geschieht  um  eine  Längsachse  die  Drehbewegung  des  Kopfes,  an 
der  der  Atlas  teilnimmt 

Die  Brust-  (Thorakal-  oder  Dorsal-)Region  ist  durch  Wirbel 
charakterisiert,  die  bewegliche  Rippen  tragen  und  dem  entsprechend  die 
obengenannten  Diapophysen  und  Anapophysen  (obere  und  untere  Quer- 
fortsätze i.  Die  Anzahl  der  Brust- 
wirbel liegt  bei  den  verschiedenen 
Genera  meist  zwischen  12—15  und 
ist  am  häufigsten  13.  Sic  kann 
auf  1»  (Hyperoodon.  Tatusia)  fallen 
und  bis  auf  24  (Cholocpus)  steigen. 
Doch  sind  individuelle  Schwan- 
kungen möglich  durch  Austausch 
mit  der  Lenden-  (Lumbal-) 
Region.  Diese  umfaßt  die  prä- 
sakralen  Wirbel,  die  an  die  Brust- 
wirbel sich  anschließen  und  keine 
beweglichen  Rippen  tragen.  Von 
ihren  Querfortsötzen.  die  wenigstens 
teilweise  den  Charakter  von  Seiten- 
fortsätzen [E.  Rosenberg]  haben, 
wurde  auf  p.  84  gesprochen. 
Sehen  wir  von  den  Detaceen  ab,  so  liegt  die  Anzahl  der  Lenden- 
wirbel zwischen  2  und  !>  und  ist  meist  in  6  oder  7.  Vielfach  ist  die  Sach- 
lage aber  so,  «laß  bei  gleicher  Zahl  der  thorako-lumbalen  Wirbel,  die  im 
systematischen  Teil  bei  den  einzelnen  Abteilungen  näher  angegeben  wird, 
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Fig.  70.  Schema  eine*  Thorakelwirbel«. 
/  Ontrutn;  j  Neurnlbogen;  j  \Virl>elloch; 
4  Processus  urticulari»;  5  Proc.  transverwus 
(Diapophyso);  6  Proc.  spinosus;  7  Proc.  ma- 
millaris;  <s  (ielenkfacette  für  da«*  Capitu- 
lum ;  9  für  «la*  Tubercuhim  der  Rippe  10. 
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in  verwandten  Tieren  Zu-  oder  Abnahme  der  thorakalen  Wirbel  statthaben 
kann,  der  dann  umgekehrt  Ab-  oder  Zunahme  der  lumbalen  Wirbel  ent- 
spricht. Dies  beruht  auf  dem  Maße,  in  welchem  bewegliche  thorakale 
Rippen  in  Seitenfortsätze  sich  umwandeln  und  damit  die  Zahl  der  Lenden- 
wirbel vermehren.  Die  Gesamtzahl  der  thorako-lumbalen  Wirbel  hängt  ihrer- 
seits aber  ab  von  der  Lage  des  Beckens.  Verschiebung  der  Hinterglied- 
niaßen  und  damit  des  Beckens  längs  der  Wirbelsäule  hat  während  der 
Entwickclung  des  Individuums  und  des  Stammes  statt  [E.  Rosenberg]. 

Die  Becken region  der  Wirbelsäule  kommt  dadurch  zu  stände,  daß 
das  Iiiuni  sich  mit  Wirbeln  verbindet,  die  wir  echte  Sakralwirbel  nennen, 
insonderheit  wenn  diese  Verbindung  geschieht  durch  ein  Rippenrudiment 
( Processus  costarius,  Pleurapophyse).  das  mit  dem  Körper  und  den  dorsalen 
Bogen  des  Wirbels  verschmilzt  und  eine  gelenkige  Verbindung  herstellt  mit 
dem  Ilium.  Von  diesen  primären  Sakral  wirbeln  war  anfänglich  nur  einer 
vorhanden  (verschiedene  Marsupialia,  einzelne  Ungulaten  und  Primaten, 
Bradypus  u.  s.  w.).  Gewöhnlich  beträgt  ihre  Zahl  aber  wenigstens  2  und 
kann  noch  weiter  zunehmen.  Sie  verschmelzen  zu  einer  einheitlichen  Masse, 
dem  Os  sacrum,  das  eine  feste  Verbindung  des  Dannbeins  mit  der  Wirbel- 
säule liefert,  die  nur  bei  Cetaceen  fehlt.  Bei  Sirenia  steht  ein  Wirbel  in 
loser  Verbindung  mit  dem  Beckenrudiment  Mit  diesem  Sacrum  können 
sich  kaudale  Wirbel synostotisch  verbinden.  Diese  pseudo-sakralen  Wirbel 
stehen  außer  Kontakt  mit  dem  Ilium,  sie  vergrößern  aber  die  Ausdehnung 
des  Sacrum  bis  auf  13  Wirbel  (Tolypeutes,  Priodontes)  und  können  eine 
Verbindung  eingehen  mit  dem  Ischium  (Pteropus,  Xenarthra). 

Es  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß  die  Zahl  der  Sakralwirbel,  die  sich 
mit  dem  Ilium  verbinden,  zunimmt  mit  der  mechanischen  Anforderung,  die 
an  ein  festes  Becken  gestellt  wird.  Trotz  der  hohen  Leistung,  welche 
die  hüpfende  Bewegung  mancher  Beuteltiere  und  Nager  z.  B.  an  die  Ver- 
bindung des  Beckens  mit  der  Wirbelsäule  stellt,  haben  sie  nur  einen 
echten  Sakralwirbel,  während  andere  ohne  besondere  mechanische  Leist- 
ungen, wie  der  Wombat,  bis  zu  5  haben. 

Die  variabelste  Region  ist  die  kaudale.  Die  Schwanz-  (Kau dal-) 
Wirbel  liegen  postsacral.  Da  diese  Definition  bei  Cetaceen  nicht  aus- 
reicht, gilt  hier,  ziemlich  willkürlich,  als  1.  Kaudalwirbel  derjenige, 
welcher  an  seinem  Hinterrande  die  1.  Hämapophyse  trägt,  da  diese  ven- 
tralen Bogen  zwischen  zwei  benachbarten  Wirbeln  nur  an  den  Schwanz- 
wirbeln zahlreicher  Säugetiere  vorkommen.  Die  Zahl  der  letzteren  variiert 
zwischen  3  (Hylobates,  Chiroptera)  und  47  (Microgale  longicaudata)  bis  49 
(Manis  macrura).  Vielfach  reduzieren  sie  sich  bis  auf  den  Körper,  was 
stets  im  Ende  eines  langen  Schwanzes  statt  hat.  Umgekehrt  steht  voll- 
kommenere Ausbildung  der  Schwanzwirbel  in  Verbindung  mit  seiner 
Funktion  als  Greifschwanz  (neuweltliche  Affen,  Tamandua,  Cyclothurus, 
Phalanger):  Ruderschwanz  (Biber,  Cetaceen)  u.  s.  w. 

Die  Behauptung,  daß  die  Zahl  der  präsakralen  Wirbel  in  Verbindung 
stehe  mit  Geschehnissen,  welche  der  Beckengürtel  erfuhr,  erheischt  nähere 
Betrachtung.  Da  Neubildung  (Interkalation)  und  Ausfall  CExkalation)  von 
Wirbeln  in  der  hochdifferenzierten  Wirbelsäule  der  Säugetiere  aus- 
geschlossen ist,  da  ferner  eine  spezielle  Homologie  von  Atlas  und  Epistro- 
pheus  bei  denselben  angenommen  werden  darf,  so  müssen  die  Wirbel  von 
numerisch  gleicher  Stellung  in  der  Reihe,  homolog  sein  [E.  Rosenberg], 
gleichgültig,  welches  ihre  Form  ist.    Homologe  Wirbel  können  somit  ver- 
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schiedene  Metamorphosen  durchlaufen.  Durch  Verschiebung  des  Beckens 
in  kranialer  Richtung  müssen  Sakralwirbel  zu  Kaudalwirbeln  werden, 
während  Lumbal wirhel  Sakralwirbel  werden  und  thorakale  Wirbel  durch 
Reduktion  ihrer  Rippen  in  Lendenwirbel  sich  verändern.  Diese  fort- 
schreitende Umformung  tler  ursprünglichen  Elemente  der  verschiedenen 
Wirbelregionen,  die  das  Auftreten  von  „Uehergangswirbehr4  erklärt,  geht 
gepaart  mit  Verkürzung  des  Rumpfes.  Dali  nicht  auch  in  besonderen 
Fällen  die  umgekehrte  Richtung  des  Umformungsprozesses  infolge  von 
Verschiebung  des  Reckengürtels  kaudalwärts  statthaben  könne,  ist  hier- 
mit nicht  gesagt.  Für  das  Ilium  ■ Becken)  ist  die  Verschiebung  eine 
passive.  Sie  ist  nicht  begleitet  von  Aenderungen  der  Form  desselben, 
wohl  aber  der  „Kontakttlächeir  mit  den  Wirbeln. 

Genealogisch  sind  diese  von  E.  Rosenberg  aufgedeckten  Tatsachen 
von  größter  Bedeutung,  da  sie  nicht  die  Wirbelsäule  allein  betreffen, 
sondern  auch  Vorgänge  an  anderen  Organen  (Muskeln,  Nerven  u.  s.  w.) 
die  eigentliche  Ursache  waren  der  Umformung,  die  an  den  Wirbeln  zum 
Ausdruck  kommt. 

Die  Wirbelsäule  als  (Ganzes  betrachtet,  so  können  folgende  Merkmale 
als  primitive  hervorgehoben  werden:  Hohe  Zahl1)  der  Wirbel,  insonder- 
heit der  präsakralen;  denn  da  der  Schwanz  vielerlei  Umformungen  unter- 
liegt, worunter  auch  starkem  Schwunde  bei  den  verschiedensten  Gruppen 
und  häutig  in  deutlicher  Anpassung  an  die  Lebensweise,  so  beweist  die 
Zahl  der  Schwanzwirbel  nicht  viel.  —  Große  Zahl  der  Rippen.  —  Geringe 
Zahl  der  echten  Sakralwirbel.  Will  man  in  starker  Entwickelung  der 
Hämapophysen  eine  primitive  Beschaffenheit  sehen,  so  darf  man  nicht  ver- 
gessen, daß  sie  unter  dem  Einfluß  der  Schwanzmuskulatur  stehen. 


4.  Rippen. 

Wie  überhaupt  den  Amnioten,  so  kennen  wir  auch  den  Säugern  die 
Fähigkeit  zu,  an  jedem  Wirbel  rippenartige  Bildungen  als  ursprüngliche 
Abgliederungen  derselben  zu  bilden.  Dieselben  kommen  aber  nur  in  der 
Brustregion  als  Rippen,  Costae,  zur  Ausbildung.  In  den  übrigen  Teilen 
der  Wirbelsäule  treten  sie  nur  noch  in  Rudimenten  auf  und  verschmelzen 
mit  dem  betreffenden  Wirbel.  Ausnahmsweise  können  diese  Rudimente 
in  dem  letzten,  7.  Halswirbel  von  Choloepus  Hoffmanni  bedeutende  Größe 
erlangen,  beweglich  bleiben  und  mit  dem  Manubrium  sterni  sich  vereinigen. 
Tatsächlich  kann  man  dann  auch  nur  von  6  Halswirbeln  sprechen.  Dies 
tut  man  auch  bei  Manatus,  da  auch  hier  der  7.  Halswirbel  eine  lange 
Rippe  trägt,  die  aber  eigentlich  das  Sternum  nicht  erreicht,  sondern  nur 
ligamentös  sich  verbindet  mit  dem  sternalen  Teil  der  nächsten  Rippe. 
Umgekehrt  erreichen  bei  Bradypus  die  Rippen  des  8.  und  9.  Wirbels  das 
Sternum  nicht,  verhalten  sich  aiso  wie  lange,  bewegliche  Halsrippen.  Diesem 
Faultier  kennt  man  demgemäß  Ü  Halswirbel  zu.  Auch  bei  Tamandua  er- 
reicht die  Rippe  des  8.  Wirbels  das  Manubrium  sterni  zwar  noch  eben, 


1|  Für  die  Zahl  der  Wirbel  vergleiche  man  die  Tabellen  in  (J.  Cuvier,  Lecon» 
d'anat  comp.,  2  eil.  1835,  I,  p.  177.  —  Flowor  und  Uadow,  Introd.  lo  the  Oateology 
of  the  Mamtnalin,  18*5.  p.  78  und  Giebel.  Saugcthiere  in  Bronns  Klassen  und  Ord- 
nungen. 
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endet  aber  spitz  und  artikuliert  nicht  damit.  Im  übrigen  vereinigen  sich 
die  Rippenrudimente,  soweit  sie  noch  vorkommen,  mit  den  Querfortsätzen 
der  Hals-,  Lenden-  und  zuweilen  auch  noch  einzelner  Schwanzwirbel.  In 
den  Sakralwirbeln  bewerkstelligen  sie  die  Verbindung  mit  dem  Ilium. 
Alle  diese  rippenartigen  Bildungen  dürfen  wir  von  den  „oberen"  Rippen 
der  Fische  herleiten  und  als  Pleurapophysen  zusammenfassen  im  Gegen- 
satz zu  den  Sparrknochen.  Os  en  V,  unteren  Bogeu  auch  Hämapophysen 
(Chevrons)  genannten  ventralen  Bogen  der  Schwanzregion.  Diese  sind  am 
wahrscheinlichsten  homolog  den  unteren  Rippen  der  Fische,  womit  die 
Homologie  der  ventralen  Bogen  im  Schwänze  aller  Vertebraten  ausge- 
sprochen wäre  (siehe  p.  85). 

Die  eigentlichen  Rippen  der  Säuger  kommen  nur  in  der  thoracalen 
Region  vor  als  Costae  thoracales.  Es  sind  gebogene,  subcylindrische 
oder  platte  Skeletstücke.  die  nach  hinten  allmählich  an  Außmaü  abnehmen 
und  den  Brustkorb  bilden  helfen.  Ihre  Zahl  bewegt  sich  zwischen  9 
(Hyperoodon)  und  24  (Choloepus),  ist  aber  meist  18.  Eine  Anzahl  vor- 
derer Rippen  verbindet  sich  syndesmotisch  oder  gelenkig  mit  dem  Sternum. 
Diese  heilten  wahre  Rippen,  Costae  verae,  wohl  besser.  C.  vertebro-ster- 
nales  im  Gegensatz  zu  den  falschen,  Costae  spuriae,  besser  C.  verte- 


A  B 


Fig.  71.  Epifttropheus  eine*  jungen  Ornithorhynehus  nach  Boa*,  von  der  linken 
Seite  (A)  und  von  hinten  [B).  i  Körper  de*  1.  Halswirbels;  2  desgleichen  des  2.; 
*  Neuralbogen;  r  Rippenrudiment;  /'  unterer  Dornforteatz. 

hrales,  die  nur  indirekt  mit  dem  Sternum  sich  verbinden  oder  gar  nicht. 
In  letzterem  Falle  heißen  sie  schwebende  Rippen,  Costae  fluetuantes. 
Bei  den  Bartenwalen  sind  alle  Rippen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  schwe- 
bende Rippen.  Und  diese  einzige  wahre  Rippe  ist  bei  ihnen  häutig  durch 
Verschmelzung  mit  der  letzten  Ilalsrippe  zweiköpfig  [Turner].  Bei  Cho- 
loepus sind  umgekehrt  von  den  24  Rippen  12  vertebro-stemale.  An  den 
Rippen  unterscheidet  man  eine  vertebrale,  knöcherne  Partie  von  einer 
sternalen,  die  meist  knorpelig  bleibt.  Dieser  Rippenknorpel  kann  bei 
manchen  Säugern  im  vorgeschrittenen  Alter  verknöchern  (verkalken)  zum 
Os  sterno-costale.  Normal  geschieht  diese  Verknöcherung  z.  B.  bei 
Monotremata,  Delphinidae,  Xenarthra  (Fig.  73).  Damit  erhalten  wir  die  sog. 
Costa  sternalis  und  vertebralis,  wie  sie  von  Reptilien  bekannt  sind. 
Bei  diesen  schiebt  sich  dazwischen  die  sog.  Costa  intermedia.  Auch 
dieses  intermediäre  Stück  kann  bei  den  genannten  Säugetieren  auftreten. 

Das  vertebrale  Ende  der  Rippe  hat  ein  Gelenkköpfchen.  Capitulum 
costae,  das  mit  der  Parapophyse  auf  dem  Wirbelkörper  gelenkt.  Verlust 
der  Intervertebralgclenke  und  Ausbildung  der  Intcrvertebralscheiben.  die 
bei  Säugern  gegenüber  den  Reptilien  statthaben,  ist  vielleicht  Ursache, 
dafc  das  Capitulum  der  vordersten  Rippen  auch  gelenkige  Verbindung  mit 
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der  Intervertebralscheibe  und  dem  Hinterrande  der  vorhergehenden  Rippe 
erlangt.  Ich  betrachte  dies  also,  ebenso  wie  die  intervertebrale  Lage  der 
Hämapophysen  (Sparrknochen),  als  eine  sekundäre  Verschiebung  nicht  etwa 
als  eine  Folge  primärer,  intervertebraler  Entstehung,  die  manche  Autoren 
für  die  rippenartigen  Gebilde  annehmen.  Auf  das  Capitulum  folgt  der 
Hals,  Collum  der  Rippe,  der  sich  bis  zum  Rippenhöcker,  Tuberculum, 
ausdehnt. 

Dieser  dorsalwärts  gerichtete  Fortsatz  artikuliert  mit  der  Diapophyse. 
Dies  ist  die  einzige  Verbindung  der  hinteren  Rippen  der  Cetaceen,  infolge 
des  Schwundes  des  Capitulum.  In  den  vorderen  Rippen  ist  dasselbe  noch 
vorhanden,  aber  bei  den  Mystacoceti  meist  fehlend  oder  so  kurz,  daß  es 
nur  durch  Vermittelung  eines  Bandes  den  Wirbel  erreicht  Diese  lose 
Verbindung  erreicht  ihr  Maximum  in  der  letzten  Rippe  der  Cetaceen.  die 
jegliche  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  verlieren  kann. 

Die  sternale  Verbindung  der  Rippen  wird  beim  Sternum  behandelt. 

Führt  fortgesetzte  Ossifikation  zur  Ausbildung  von  Costae  vertebrales, 
sternales  und  intermediae,  so  können  zwischen  diesen,  zur  Erhöhung  der 
Elastizität  des  Thorax  und  seiner  Expansionsfähigkeit,  synoviale  Gelenk- 
spalten auftreten,  z.  B.  bei  den  Dasypodidae. 

5.  Sternum. 

An  die  Rippen  schließt  sich  logisch  die  Betrachtung  des  Brust- 
beins, Sternum,  an,  da  bei  den  Säugetieren  dessen  bedeutendster  Teil 


Fig.  72.  Ventrale  Flächenansicht  ein«  aufgehellten  Brustbein»  von  einem 
ca.  3  cm  großen  menschlichen  Embryo.  25:  1.  nach  G.  Rüge.  C  Clavicula;  I—X  die 
Rippen;  s  Stern allei&ten;  A*  Processi!*  xiphoides;  e  Praeclavium  (Rpisternum). 

ein  Produkt  der  Rippen  ist.  Aus  den  vertebralen  Enden  der  Rippen  bildet 
sich  nämlich  jederseits  ein  knorpeliger  Streifen  (Sternalleiste  G.  Rüge). 
Hieraus  entsteht  durch  Verschmelzung  in  der  Mittellinie  zunächst  das 
knorpelige  Mesosternum,  in  welchem  verschieden  zahlreiche,  häufig 
paarige  Ossifikationspunkte  auftreten.  Das  definitive  Mesosternum  (Corpus 
sterni)  besteht  demnach  aus  einer  Reihe  Knochenstücken,  mit  denen  die 
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sternalen  Enden  der  sog.  wahren  Rippen  in  gelenkige  Verbindung  treten. 
An  das  Hinterende  schließt  sich  als  rippenloser  Fortsatz  (das  Xiphi- 
sternum  (Processus  xiphoides)  an. 

Am  Vorderende  des  Sternuni  haben  Komplikationen -statt.  Hier  be- 
steht zunächst  Anschluß  an  den  Schultergürtel  und  zwar  an  dessen  pri- 
mären Teil:  das  Coracoid.  Dies  ist  deutlich  bei  den  Monotremen.  Deren 
Coracoid  legt  sich  noch  in  der  Jugend  an  eine  vordere  knorpeligo  Platte 
iProsternumi  an.  die  wohl  in  Verbindung  mit  der  1.  Rippe  entsteht,  bei 
weiterem  Wachstum  des  Tieres  aber  sich  zurückbildeL  Mit  der  Reduktion 


Fig.  73.  Tatusia.  Das  Sternum  mit  fir  Prae*ternum  (Manuhrium  *ternii;  m  Moso- 
Mernum:  A*  Xiphistcruum ;  1 — 7  erste  bis  siebente  Rippe,  die  mit  verknöchertem  slernalem 
Teil  iOs>a  aterno-eostalia)  mit  dem  Sternum  artikulieren;  P  Praeelavium;  cl  Clavieula. 
I>a»  Schulterblatt  ist  nach  auswärts  gedreht  mit  A  Acromion;  Sß  Spina  scupulae;  Fs 
Fossa  »upraspinata;  Fi  Fo**a  infraspinata;  g  Gelenk  zwischen  Hutnerufl  (II)  und  (,'avitas 
glenoidea  scapulae;  ed  Kmincntia  deltoidea;  cm  Condylus  medialis;  cl  Condylus  lateralis; 
fc  Foramen  entepicondyloideum. 

des  Coracoid  bei  den  viviparen  Säugern  schwindet  auch  dieses  Prosternum 
oder  besser  gesagt,  es  wird  aufgenommen  in  den  vordersten  Teil  des 
kostalen  Sternum,  der  aus  der  1.  Rippe  sich  bildet.  In  diesem  vordersten 
Teil,  dem  Manuhrium  sterni,  Praesternum,  steckt  demnach  ein  Rest 
des  bei  Sauropsida  ausgebildeten  „primären  Sternum"  |Fürhringer],  das 
bleibende  Beziehungen  hat  zum  Coracoid.  Als  weitere  Komplikation  tritt 
poch  das  Episternum  [G egenbau r],  Interclavicula  |\V.  K.  Parker] 
hinzu.  Ursprünglich  war  dies  wohl  wie  bei  niederen  Vertebraten  ein  der- 
maler Knochen  [Oegenbaur].  Dieser  gewann  einerseits  Verbindung  mit 
der  Clavieula.  andererseits  mit  der  Prosternum  genannten  Knorpelplatte, 
welcher  er  erst  als  Deckknochen  auflag,  um  sie  darauf  in  seine  Ossifikation 
aufzunehmen. 

Dies  ist  der  Zustand,  den  wir  bei  den  Monotrcmata  antreffen. 
Hier  ist  das  Episternum  ein  "J" förmiger  Knochen,  dessen  Aesten  die 
Clavieula  anliegt  (Fig.  75).  Seine  Basis  verbindet  sich  mit  dem  vorderen 
Teil  des  kostalen  Sternum,  der  aus  der  1.  Rippe  entstand.    An  dieser 
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Stelle  legt  sich  das  Coracoid  an.  während  mit  dem  Mittelstück  des  Epi- 
sternum ein  Praecoracoid  genanntes  Skeletstück.  das  besser  Epicora- 
coid  heiüt  s.  unten»,  sich  verbindet,  das  gleichfalls  beim  Schultergürtel 
noch  zur  Sprache  kommen  soll. 

Was  wurde  aus  diesem  offenbar  niederen  Zustande  bei  den  vivi- 
paren  Säugern V  Bei  diesen  bringt  weitgehende  Reduktion  die  Coracoidea 
aulier  Kontakt  mit  dem  Sternum.  Damit  schwindet  auch  das  umfang- 
reiche Episternum  der  Monotremen.  Die  Verbindung  aber,  die  es  mit 
der  Clavicula  hatte,  verlegt  sich  auf  das  Praesternum  (Manubrium). 
Dieser  Skeletteil  umfalit  daher  den  bei  Monotremen  Manubrium  genannten 
Teil  und  deren  Episternum.  In  dreierlei  Weise  könnte  dieser  Zustand 
erklärt  werden:  a)  das  Episternum  ist  verloren  gegangen  und  die  sterno- 
klavikulare  Verbindung  ist  eine  neue.  h>  Das  Manubrium  umfalit  jwtentia 
den  ursprünglich  korakoidalcn  Teil  des  Sternum  sowie  episternale  Elemente, 
die  durch  Abkürzung  der  Entwickclung  aus  dem  Knorpel  der  Claviculae 
sich  entwickeln  und  sich  verbinden  mit  dem  kostalen  Teil  des  Manubrium. 
c)  Episternale  Reste  erhalten  sich  noch  bei  viviparen  Säugern  mit  Clavi- 
cula. Sie  entstehen  aus  der  Anlage  der  Clavicula.  gliedern  sich  von  ihr 
ab  und  liegen  zwischen  Clavicula  und  Manubrium.  Mit  letzterem  können 
sie  sich  vereinigen  als  zwei  Scitenäste  (Omosternum  Parkerl.  mit  denen 
die  Schlüsselbeine  artikulieren  (viele  Marsupialia.  einzelne  Insectivora. 
Nager  und  Xenarthra).  Bei  anderen  sind  es  Knochen  oder  Knorpelstücke, 
die  nur  durch  Ligament  mit.  dem  Steinum  verbunden  sind.  Diese  können 
sich  endlich  rückbilden  zu  der  Zwischenscheibe  (Cartilago  intcrarticularis) 
des  sterno-klavikularen  (ielenkes  der  Primaten1).  Diese  dritte  Auffassung 
der  Episternalgebilde  ist  die  wahrscheinlichste.  Der  Unterschied  in  der  Ent- 
stehung derselben  gegenüber 
dem  Episternum  der  Mono- 
tremen hat  (icgenbaur  ver- 
anlaßt, sie  durch  die  Bezeich- 
nung Praeclavium  zu  unter- 
scheiden. Weitere  kritische 
Untersuchung  ist  hier  aber 
noch  nötig,  auch  im  Hinblick 
auf  einen  eventuellen  Anteil 
des  stcrnalen  Endes  der 
7.  Halsrippe. 

Am  fertigen  Sternum 
der  viviparen  Säuger  unter- 
scheiden wir  das  Manubrium 


Fig. 


I.    Praeclavium  A  von  Cricetuft  vnlpiiriH 
nach  <  legenbaur,  B  von  Kriculu»  Hetosus  nach  Lcche. 

/  Prnednvium;  ,7  Clavicula;  st  Sternum;  r  Kippen-  praesternum), das  Mets  mit 
knoriKM  der  1.  Rippe.  ,       ,  ■        .  ' 

1 1  der  1.  Rippe  verbunden  ist 

und  sich  bis  zur  Anheftung  der  2.  Rippe  erstreckt.  Mit  ihm  gelenkt 
oder  verbindet  sich  wenigstens  indirekt  die  Clavicula  in  oben  ange- 
deuteter Weise.  Ceht  letztere  zurück  oder  schwindet  sie  gar.  so  geht 
auch  das  Praesternum  zurück  und  nimmt  mehr  den  Charakter  der 
metameren  Knochenstücke  des  Mesosternum  (Corpus  sterni)  an,  die  je 
zwischen  zwei  benachbarten  Rippenenden  liegen.    Die  Zahl  der  meso- 


1)  Kür  weitere  Details  verpl.  C.  (iegenbaur,  Jen.  Zeitschr.  I  und  W.  I,eclic  in 
Bronn«  Klagen  und  Ordnungen  dt*  Tierreich». 
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sternalen  Segmente  hängt  ab  von  der  Zahl  der  wahren  Rippen,  da 
diese  allein  entweder  durch  Gelenk  oder  syndesniotisch  mit  dem  Sternum 
sich  verbinden,  während  die  falschen  Rippen  gelenkig  oder  syndesniotisch 
mit  dem  Hinterrande  der  letzten  wahren  Rippe  respektivo  untereinan- 
der sich  verbinden.  Konkreszenz  der  mesodermalen  Stücke  hat  vielfach 
statt:  auch  kann  sich  bei  Chiroptera  ein  Kiel  auf  demselben  entwickeln 
für  den  Ursprung  der  Brustmuskeln.  Reduktion  tritt  bei  Mystacoccti 
ein.  wo  vom  Sternum  nur  das  Manubrium  übrig  blieb  (Balaenaj  oder 
mit  diesem  das  Xiphistcrnum  verwächst.  An  Stelle  dos  letzteren  können 
bei  Odontoceti  noch  bis  drei  mesosternale  Stücke  auftreten.  Auch  bei 
Sirenia  tinden  sich  zwischen  Manubrium  und  Xiphistcrnum  vom  Meso- 
sternum  nur  Rudimente.  Das  Xiphisternum  bietet  einen  nach  hinten 
gerichteten  Fortsatz,  der  häufig  knorpelig  bleibt,  namentlich  in  seinem 
kaudalen  Ende,  das  vielfach  eine  Hache  Scheibe  bildet.  Dies  ist  auch 
der  Fall,  bei  den  indischen  Manisarten.  bei  den  afrikanischen  aber  ist 
es  in  zwei  am  Hinterende  vereinigte  Stäbe  ausgezogen,  bei  Manis  tri- 
cuspis  von  solcher  Länge,  daß  sie  längs  der  Bauchwand  und  dem  Becken- 
rande zur  Rückenwand  der  Bauchhöhle  ziehen.  Diese  adaptive  Umformung 
steht  in  Verbindung  mit  der  excessiven  Verlängerung  der  Zunge.  Bei  Be- 
sprechung der  Manidae  wird  dargelegt  werden,  daß  sie  keinerlei  Vergleichs- 
punkte bietet  mit  dem  Sternum  der  Reptilien  und  deren  abdominalen 
Rippen  und  daß  daran  geknüpfte  weitgehende  Schlüsse  hinfällig  sind. 

Sternum  und  Rippen  mit  Inbegriff  der  zugehörigen  Wirbel  bilden 
«len  Thorax.  Brustkorb.  Kielförmig.  mit  herzförmigem  Querschnitt,  ist 
derselbe  bei  Säugetieren,  deren  Körperlast  ausschließlich  auf  allen  vier  Ex- 
tremitäten ruht.  Hierbei  erfolgt  der  Druck  auf  die  seitliche  Brustwand 
von  unten  und  außen,  nach  oben  und  innen,  somit  muß  er  sich  in  senk- 
rechter Richtung  auf  die  Druckrichtung  abplatten  [C.  Hasse]  und  damit 
ilie  kielförmige  Gestalt  des  primären  Brustkorbes  annehmen.  Bei  hüpfenden, 
im  Wasser  lebenden  und  zahlreichen  kletternden  Tieren,  somit  solchen,  bei 
denen  die  Körperlast  nicht  mehr  oder  nur  mehr  vorübergehend  von  der 
vonleren  Extremität  getragen  wird.  letztere  aber  wohl  beim  Schwimmen, 
Fliegen  (Fledermäuse),  Klettern.  Graben,  durch  die  Muskulatur  vom  Brust- 
korb zur  Extremität  auf  ersteren  einen  Zug  ausübt,  erlangt  der  Brustkorb 
sekundär  eine  Faßform  mit  qucrovalem  Querschnitt.  Namentlich  die  auf- 
rechte Haltung  i Primates,  hüpfende  Tiere i  kann  auch,  durch  Verlegung 
des  Schwerpunktes  und  der  Schwerlinie,  den  frontalen  Durchmesser  des 
Brustkorbes  begünstigen  gegenüber  dem  sagittalen. 

6.  Schultergürtel  und  vordere  Extremität. 

Wie  bei  Tetrapoden  überhaupt,  unterscheiden  wir  am  Schultcrgurtel 
einen  primären  und  einen  sekundären  Teil.  Der  erstere  entwickelt  sich 
aus  einer  einheitlichen  Knorpelanlage,  welche  durch  die  Gelenkpfanne, 
i'avitas  glenoidea.  für  die  Artikulation  des  Kopfes  des  Humerus  in  einen 
dorsalen  Abschnitt:  das  Schulterblatt,  Scapula,  und  in  einen  ventralen: 
das  Coracoid,  zerlegt  wird.  Das  letztere  bietet  Komplikationen,  die  sich 
nach  dem  Vorgange  von  G.  B.  Howes  am  besten  so  entwirren  lassen. 

Bei  Amphibien  und  recenten  Sauropsiden  bleibt  das  Coracoid  eine 
einzige  Knorpclplatte,  bei  Säugern  zerlegt  sie  sich  aber  in  einen  kranialen 
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und  kaudalen  Abschnitt,  die  verknöchern.  Diese  zwei  Knochenstücke 
bleiben  bei  Monotreinen  in  vollster  Ausbildung.  Das  kraniale,  das  an 
das  Episternum  grenzt  und  von  der  Gelenkpfanne  ausgeschlossen  ist. 
nannte  Cuvier  Epicoracoid,  wohl  in  l'ebcreinstimmung  mit  dem  Epicoracoid 
der  Reptilien.    Dies  ist  eine  unverknöchert  gebliebene  Region  der  Cora- 

coidplatte.  die  an  Episternum  und 
Prosternum  grenzt.  Neuere  Autoren 
nennen  diese  Knochen  der  Monotreinen 
meist  Procoracoid  (Precoracoid 
W.  K.  Parker).  Dieser  Name  weist 
aber  bereits  bei  Amphibien  auf  den 
coracoidalen  Teil,  der  zur  Clavicula 
in  Beziehung  tritt  und  bei  Reptilien 
kranial wärts  von  der  Region  des  Epi- 
coracoid liegt.  Letzterer  Name  ist 
daher  auch  bei  Monotreinen  vorzu- 
ziehen. 

Deren  zweiten  coracoidalen 
Knochen  nennt  Cuvier  und  fast  alle 
nach  ihm:  Coracoid.  Er  beteiligt  sich 
an  der  Gelenkpfanne  und  erstreckt 
sich  bis  zum  Sternum  (vcrgl.  p.  IM). 
Rei  allen  übrigen  Säugern  ist  der 
Coraeoidalapparat  beim  erwachsenen 
reduziert,  der  in  verschiedenem  Grade 


Fig.  75.  Schult ergürtel  von  Orni- 
Ihorhynchus,  nach  Wiedcrsheim.  f.VCovi- 
cula,  .S"  Scapula,  6*  Gelenkpfanne  für  den 
Ilumcrus,  Co  Coracoid  ( Melacoracoid),  CV 
Kpicoraeoid,  Ep  Epi»u-rnum,  .SV  Sternum. 


Tier  zum  Processus  coraeoideus 
die  Gelenkpfanne  überragt. 

Was  ist  seine  Homologie V  Nennt  man  ihn  Coracoid,  so  homologi- 
siert  man  ihn  mit  dem  Coracoid  [Cuvier]  der  Monotreinen.  Dies  wäre 
unrichtig.  Er  entsteht  nämlich  aus  zwei  Knochenkernen,  die  in  der 
Jugend  bei  Xenarthra,  Ungulata.  Roden tia.  Sirenia,  Carnivora,  Primates 
wahrgenommen  sind  [Howes].  Der  eine:  das  Epicoracoid,  wird  ausge- 
schlossen von  der  Gelenkpfanne  durch  den  anderen:  Metacoracoid 
[Lydekker],  der  dem  Coracoid  (Cuvier)  der  Monotreinen  entspricht.  Letzteres 
ist  daher  auch  besser  Metacoracoid  zu  nennen,  da  Coracoid  ein  Sammel- 
begriff ist.  Andererseits  kann  das  Metacoracoid  sich  derart  über  die 
Gelenkfläche  der  Scapula  ausdehnen,  daß  es  als  Epiphyse  derselben  er- 
scheint und  dieselbe  von  der  Gelenkpfanne  ausschließt  iTatusia.  Tamandua, 
Lutra,  Ateles).  Während  also  früher  das  Epicoracoid  als  charakteristisch 
für  Monotreinen  galt,  wissen  wir  jetzt,  daß  es  bei  allen  Säugern  auftritt, 
und  daß  das  Metacoracoid  in  verschiedenen  Graden  der  Ausbildung  auftritt, 
bis  daß  es.  wie  beim  Menschen,  nur  noch  als  Epiphyse  des  sog.  Coracoid 
erscheint  [Howes].  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Entdeckung  Rrooms.  daß 
bei  den  Marsupialia  das  Itcutcljungc  mit  einem  „Coracoid"  geboren  wird, 
das  in  Verbindung  steht  mit  dem  Sternum.  Diese  ist  eine  gelenkige  bei 
Pseudochirus  und  Dasyurus:  bei  anderen  ist  der  Zusammenhang  beider 
Knorpel  ein  ununterbrochener.  In  beiden  Fällen  wird  aber  diese  sterno- 
coracoidale  Verbindung  alsbald  durch  Reduktion  des  „Coracoid"  aufgehoben. 
Somit  ist  nach  zweierlei  Richtung  der  Unterschied,  der  den  Schultergürtel 
der  Monotremcn  von  dem  der  viviparen  Säuger  trennte,  aufgehoben.  Rei 
letzteren  wird  das  „Coracoid"  im  erwachsenen  Zustand  Processus  cora- 
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coidcs  geheiüen  und  anfänglich  durch  die  Sutura  coraco-scajtularis  von 
•ler  Scapula  getrennt,  verschmilzt  aber  schlielilich  definitiv  mit  ilir. 

An  der  langgestreckten,  mehr  oder  weniger  dreiseitigen  Knochenplatte 
des  Schulterblattes,  Scapula,  unterscheidet  man  einen  coracoidalen 
oder  Vorderrand,  einen  hinteren  oder  glenoidalen  und  einen  dorsalen  oder 
BDpra&kapularen  Rand.  An  letzterem  erhält  sich  ein  Knorpelstreifen 
iSupraseapula  (legcnbaur)voni  ursprünglichen  Schulterknorpel. der  übrigens 
durch  perichondralc  Verknöcherung  zur  Scapula  wird,  l'eber  der  Aulien- 
il,ateral-)rläche  derselben  erhebt  sich  die  Spina  scapulae,  die  mit  dem 
Acromion  endet:  einem  meist  über  der  Cavitas  glenoidea  vorspringenden. 


■  -■ 


Fig.  70.  Innenansicht  dt*  Ge- 
lenkteiles der  Scapula  von  Mcga- 
lonyx  Jeffersonii,  nach  Leidy. 
s  Scapula:  r  Kpieoracoid,  von  I^  idy 
als  Coracoid  gedeutet,  da«  durch 
die  Naht  a  b  von  der  Scapula  und 
von  m  getrennt  »ei ;  m  das  Meta- 
eoraeoid  fällte  Leidy  als  teilweise 
Kpiphy-c  der  (ielenkpfanne  auf. 


Fig.  77.  Dasyurua viver- 
rinua.  Schultergürtcl  eine« 
Beuteljungen  v.  d.  Seile, 
naeh  K.  Broom.  a  Acro- 
mion; <7  Clavicnla;  Co 
Coracoid;  r  I.  Kip|>c;  j 
Scapula  Spina  scapulae; 
u  Stcrnum.    x  50. 


häutig  gebogenem  Fortsatz,  der  der  Clavicula  zum  Ansatz  dient  iFig.  T.'Vi. 
Kranial  und  kaudal  von  der  Spina  liegt  je  eine  Muskelgrube:  Fossa  prae- 
und  postscapularis  =  F.  supra-  und  infraspinata  der  Anthropotomie  1  . 
Am  praskapularen  Rande  kann  eine  Incisur  auftreten,  die  wegen  ihrer  Lage 
t"raro->kapular  genannt  wird.  Von  Xenarthra  ist  bekannt,  dali  sie  knöchern 
überbrückt  ist,  nach  Howes  auch  bei  Cebidae.  Er  bringt  dieses  Foramen 
eoraro-scapulare  in  Verbindung  mit  der  starken  Entwicklung  des  oben- 
genannten Epicoracoid  (Fig.  78  u.  79). 


1)  Feber  die  Form  der  Scapula  und  denn  Bedeutung  bd  den  Säupern  vcrgl. 
^»egenbaur.  Filter«,  z.  vergl.  Anatomie  II.  u.  Wilson  and  Stewart  Mc  Kay.  Ilomolopies 
'•f  the  Itorder*.  surfaces  of  the  scapula  in  Monotremcs.  I'rOC.  Linn.  Soe.  N.  S.  W  al.  -. 
Sar.  I  VII. 
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Das  Schlüsselbein.  Clavicula,  bildet  den  sekundären  Abschnitt 
des  Schultergürtels,  da  es,  unabhängig  vom  primären,  ursprünglich  als  der- 
maler Knochen  entstand,  was  noch  bei  Monotremen  der  Fall  ist.  Bei  den 
übrigen  Säugern  aber  entsteht  es  auf  knorpeliger  Grundlage,  die  wohl 
vom  Proeoracoid  sich  herleitet  is.  p.  JHJ).  Bei  guter  Entwicklung  erstreckt 
sich  die  Clavicula  als  schwach  S-förmig  gebogener  Knochenstab  zwischen 
Acromion  und  Sterntim  resp.  diesem  angefügten  Episternalelementen.  kann 
aber  ausnahmsweise  auch  mit  dem  Coracoid  in  Verbindung  treten  |  Bra- 
dypusi.  Gute  Ausbildung  der  Clavicula  treffen  wir  im  allgemeinen  bei 
Säugetieren  an,  die  ihre  Vorderextremitäten  nicht  ausschließlich  als  Stützen 
gebrauchen.  Ist  dies  wohl  der  Fall,  so  hat  meist  Rückbildung  statt,  die 
fast  stets  an  beiden  Enden  der  Clavicula  geschieht.  Hierbei  kann  sie  end- 
lich nur  noch  embryonal  angelegt  werden  i  Schaf,  Wirieza».  um  im  erwachsenen 
Zustand  ganz  zu  fehlen  (Ungulata,  Pinnipedia,  Cetacea,.  Sie  wird  höchstens 
noch  durch  den  sehnigen  .,Schlüssclbeinstreiferr  [Leisering]  im  Musculus 


e  x.  W  ,'S-    (/*?,pnk1£nd?  dc*  FSg.  79.    (ielenkende  des  Schulterblattes 

Schulterblattes  I  von  Bradypu*     V(m  Mvrinm(,,haga  jubata  vou  der  Ventral- 
cuculb^er,   juv.  x  2,  II  von     Heitc    i    „  c'Jr  6 
Atelrs  mnrpinatns  x  1 '  .,  nach  '  * 

<J.  lt.  Howe*.    a  Acromion;  e  Epicoracoid;  n  Metacoraroid ;  tß  Epiphyse  der 
Gelenkpfanne;  /  Poramen  eoraeo-scapulare. 

liumero-mastoideus  beim  Schwein,  Rind  und  Pferd  vertreten  [Franck.  Lesbre]. 
Unter  Marsupialia  ist  sie  nur  bei  den  Peramelidae  ganz  rudimentär,  bei 
Insectivora  fehlt  sie  nur  Potamogale.  Meist  bei  Rodentia  vorhanden,  fehlt 
sie  bei  anderen  ganz  oder  stellt  ein  Knochenstück  dar  in  einem  steruo- 
akromialen  Bande  mit  Komplikationen  am  sternalen  Ende.  Auch  bei 
Carnivora  ist  die  Clavicula  rudimentär  oder  fehlt  ganz. 

Die  den  Extremitätengürteln  angefügten  Gliedmaßen  bieten  bei  den 
Säugetieren  weit  größere  Verschiedenheiten  dar,  als  bei  den  übrigen  Verte- 
braten.  Dies  gilt  in  erster  Linie  für  die  Vorderextremität.  Die  hintere 
dient  dem  Körper  ausschließlich  als  Stützorgan  und  schiebt  ihn.  indem  sie 
gebeugt  vorgesetzt  wird,  durch  darauf  folgende  Streckung  (Extensio)  vor- 
wärts. Sprung  ist  nur  ein  schnelleres  Tempo  dieser  einförmigen  Loko- 
motion.  Anders  die  vordere  Extremität.  Im  einfachsten  Falle  wird  sie 
gestreckt  vorgesetzt,  verkürzt  sich  unter  Beugung  iFlexioi  und  zieht  da- 
durch den  Körper  vorwärts  [Humphrey].  Diese  funktionelle  Verschieden- 
heit ist  primärer  Art  und  Folge  »1er  verschiedenen  Winkelstellung  der 
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Gliedmaßen.  Im  Schultergelenk  ist  der  Humerus  nach  hinten,  im  Hüft- 
geleuk  das  Femur  nach  vorn  gebeugt.  Im  Ellbogen  bildet  der  Vorderarm 
mit  dem  Humerus  einen  AVinkel  nach  vom,  während  im  Knie  die  ent- 
gegengesetzte Winkelstellung  zwischen  Femur  und  Unterschenkel  sich  findet. 
Daneben  kann  nun  die  Vordcrcxtremität  an  besondere  Funktionen  sich 
anpassen,  die  sich  dann  im  Bau,  namentlich  des  distalen  Abschnittes, 
äußern.  Die  Flughaut  der  Fledermäuse,  die  Grabhand  des  Maulwurfs, 
die  Flosse  des  Walfisches,  die  Greifhand  des  Menschen  sind  hierfür 
Bei>piele. 

Das  erste  Segment  der  Vorderextremität,  das  Oberarmbein, 
Humerus,  ist  meist  ein  langgestreckter  Knochen,  der  aber  in  auffallender 
Weise  gemodelt  wird, 
in  erster  Linie  durch 
die  Muskeln,  die  an  ihm 
Ursprung  und  Ansatz 
linden.  Die  Fig.  HO 
und  h  1 .  einem  fliegenden 
und  grabenden  Säuge- 
tier entnommen,  weisen 
dies  aus. 

Die  proximale  Epi- 
plivse  trägt  den  Hu- 
merusTiopf,  Caput  hu- 
iueri.  dessen  halbkuge- 
lige  Oelenkflächc  mit 

der  Scapula  das 
Sfhultergelenk.  Ar- 
tioulatio  humeri.  bildet 
Die  Kxkursionsfahigkeit 
demselben  ist  eine  sehr 
große  und  ausgedehnte, 
namentlich  bei  arbori- 
kolen  Tieren,  bei  denen 
die  Bewegungen  des- 
selben einen  Kegel- 
mantel beschreiben,  des- 
sen Achse  mit  dem 
frontal  oder  sagittal  ge- 
beulten Gliede  einen 
Winkel  bis  zu  90° 
bilden  können.  Dient 
die  Vordergliedmalie  da- 
gegen vorwiegend  oder 
ausschließlich  als  Stutz- 
organ, so  wird  die  Dreh- 
bewegung, ebenso  wie  die  Ab-  und  Adduktion  um  die  Sagittalachse  durch 
den  Bau  der  Gelenkkapsel  und  durch  Muskeln  eingeschränkt:  Beugung  und 
•Streckung  um  eine  Froutalachse  ist  dann  die  vorwiegende  Bewegung. 

Unterhalb  des  Caput  liegt  «1er  laterale  und  mediale  Muskelhöker: 
Tubcrculum  majus  und  minus  der  Anthropotomie,  mit  denen  sich  häufig 
ein  lateraler  und  medialer  Rollfortsatz  verbindet.   Seltener  tritt  dazwischen 
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Fig.  80.  Pteropus  cduln.  Skelet  in  den  Korper- 
umriß  eingezeichnet.  C  Clavieula;  F  Fibuln;  ChP  Chiro- 
patagium;  P/P  Plngiopatagium :  PrP  Propatagium;  A'  Ka- 
dius;  Sp  Sporn,  T  Tibia,  U  Ulna;  Uropalagium. 
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noch  ein  mittlerer  Kollfortsatz  auf.  Das  distale,  verbreiterte  Ende  gelenkt 
durch  ilic  Rolle,  Troehlea.  mit  Radius  und  ('Ina  und  hat  oberhalb  der- 
selben jederseits  einen  Vorsprung,  Entepicondylus  und  Ectepicon- 
dylus  =  Condylus  radialis  s.  lateralis  und  C.  ulnaris  s.  medialis.  Ohne 
die  Muskelleisten  des  Mittclstückes  des  Humerus  zu  nennen,  sei  hervor- 
gehoben, daß  bei  zahlreichen  Säugetieren  oberhalb  des  Entejiicondylus  ein 
Kanal  oder  ein  Loch,  Canalis  fForamen)  entcpicondyloideus  s.  supra- 
condyloideus  medialis  sich  tindet  für  den  Durchtritt  des  Nervus  medianus 
und  der  Artcria  brachialis(Fig.  T.'i).  Es  fehlt  allen  reccntcn  Cngulaten.  Ceta- 
ccen.  Sircnia.  sowie  der  Mehrzahl  der  Chiroptera  und  Rodentia:  desgleichen 
den  altweltlichen  Affen,  einzelnen  Carnivora  und  Insectivora.  Unter  Pro- 
simiae  fehlt  es  nur  bei  Perodicticus.  Den  erloschenen  Saugern  scheint  es 
sehr  allgemein  zuzukommen.  Cebrigens  ist  sein  Auftreten  selbst  innerhalb 
desselben  (lentis  manchem  Wechsel  unterworfen;  so  fehlt  es  im  (lentis  Manis 
nur  der  Art  M.  Temminkii,  bei  Rradypus  bat  nur  Hr.  torqtiatus  .111.  es. 

Der  Vorderarm.  Antebrachium,  besteht  aus  Radius  und  Clna,die  mit 
«lern  Humerus  das  Ellbogengelenk.  Articulatio  cubiti,  bilden,  l'r- 
sprünglich  hat  in  diesem  nur  Winkelbewegung  um  eine  frontale  Achse  statt, 
wie  bei  Monotrcmen  und  allen  Säugern  mit  proniertem  Radius.  Tritt  die 
Möglichkeit  der  Supination  hinzu,  so  geschieht  diese  Drehbewegung  im  Ell- 
bogen zwischen  l'lna  und  Radius  und  zwischen  diesem  und  dem  Humerus. 
Hierdurch  wird  das  Ellbogengelenk  aus  einem  (linglymus  zu  einem  Trocho- 
ginglymus.  Dies  steht  also  in  Verbindung  mit  der  Ausbildung  der  Vonler- 
armknochen. Ist  diese  eine  gleichmäßige,  wie  bei  den  Primates.  Carnivora 
fissipedia  und  pinnipedia,  Rodentia,  Insectivora.  Elephas.  Procavia.  Suidae. 
Hippopotamus,  Tapirus,  Rhinoceros,  Cetaeea,  Manis.  Orycteropus,  Xenarthra. 
Marsupialia.  Monotremata.  so  sind  es  langgestreckte  Knochen,  deren  <listales 
Ende  mit  der  Hand  sich  verbindet.  Ist  der  Vorderarm  der  Supination 
fähig,  so  bewerkstelligt  in  erster  Linie  der  Radius  diese  Verbindung. 
Dessen  distales  Ende  ist  dementsprechend  verbreitert  zur  (lelenktiächc  für 
mehrere  Carpalknochen  und  trägt  an  seinem  Außen-  (präaxialen irande  einen 
Fortsatz,  Processus  styloides.  Sein  proximales  Ende  stellt  durch  das 
Capitulum  die  Verbindung  mit  der  l'lna  und  dem  Humerus  dar. 

Die  Verbindung  des  Vorderarms  mit  dem  Humerus  bewerkstelligt  im 
übrigen  hauptsächlich  die  Ulna.  Diese  ist  daher  proximal  am  stärksten 
und  hat  hier  einen  halbkreisförmigen  (lelenkausschnitt  iFossa  sigmoides 
majori  oder  eine  sattelförmige  (lelenkHäche  zur  Aufnahme  der  Troehlea 
des  Humerus.  Dorsalwärts  wird  die>es  (lelenk  überragt  vom  starken  Ell- 
liogenhöker.  Olecranon  s.  Processus  anconaeus.  an  den  die  Streck- 
muskeln sich  festsetzen.  Weit  schmächtiger  ist  das  distale  (lelenkende 
(Capitulum)  mit  dem  postaxialen  Processus  styloides.  Nur  beim  Elefanten 
übertrifft  es  an  Ausdehnung  das  distale  Ende  des  Radius. 

Rei  der  Mehrzahl  der  unguligraden  Säuger:  Eqttus.  Artiodactyla,  mit 
Ausnahme  der  Suidae  und  von  Hyppopotamus,  desgleichen  bei  den  Chirop- 
tera  und  (laleopithecus  erleidet  die  l'lna  Reduktion.  Sie  hat  bei  Chiroptera 
im  Mittelteil  der  Tina,  die  knorpelig  vollständig  angelegt  wird,  statt  und 
zwar  derart,  daß  ihr  distales  Ende  vollständig  mit  dem  Radiusende  ver- 
schmilzt; proximal  erhält  sich  das  Olecranon.  Da/wischen  schwindet  die 
Tina  in  verschiedenem  Orade.  Hei  den  Tylopoda  verschmilzt  sie  in  toto 
mit  dem  Radius,  beim  Pferd  geschieht  dies  mit  ihrem  proximalen  Ende, 
während  das  distale  verschwindet.    Aehnliehes  geschieht  bei  den  übrigen 
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Kuminantia.  so  daß  sogar  nur  das  Olecranon  übrig  bleiben  kann.  In  diesen 
Fällen,  die  sich  mit  Reduktion  der  Zahl  der  Finger  verbinden,  liegt  die  Ulna 
hinter  «lern  Radius.  Da  aber  diesen  Zuständen  eine  normale  f »-fingerige  Hand 
vorabging,  so  ist  diese  Ijagerung  der  Vorderarmknoehen  keine  ursprüng- 
liche, sondern  eine  durch  Anpassung  erworbene.  Vermutlich  ist  aber  die 
gleiche  Lagerung  von  Radius  und  Ulna  bei  Monotremen,  wo  jedoch  beide 
Knochen  gleich  stark  sind,  die  für  recente  Säuger  ursprüngliche.  Nicht  für 
die  niedrigeren  Tetrapodon.  Ursprünglich  doch  lagen  die  beiden  Knochen 
nebeneinander,  parallel  zur  Achse  des  (iliedes:  eine  Lagerung,  wie  wir 
sie  bei  Cetaceen  antreffen,  obwohl  sie  hier  sicher  keine  ursprüngliche  ist. 
Hei  der  Transformierung  zur  Flossenform,  wobei  das  Ellbogengelenk  un- 
beweglich wurde,  mußte  Ncbeneinandeiiagerung  der  Knochen  mit  Ver- 
breiterung des  Unterarms  vorteilhaft  werden. 

Ist  die  Lagerung  bei  Monotremen  die  ursprüngliche,  wobei  der  Radius 
vor  der  Ulna  liegt,  beide  zusammen  auf  ein  fr  (ielenkrolle  des  Humerus  arti- 
kulieren und  beide  Knochen  distal  auseinander  weichen,  so  können  wir  mit 
Tornier  die  übrigen  Zustände  hiervon  ableiten.  Sie  lassen  sich  als  progres- 
sive Stadien  folgender  Umformung  darstellen,  wobei  die  Hand  als  proniert 
angenommen  wird.  Die  anfänglich  hinter  dem  Radius  liegende  Ulna  bildet 
eine  neue  mediale  (ielenkfacette.  die  mit  einer  entsprechend  sich  bildenden 
medialen  (ielenkÜäche  des  Humerus  sich  verbindet.  Durch  Zunahme  dieser 
neuen  und  Abnahme  der  alten  lateralen  (iclenkfläche  des  Humerus  hat  bei 
Monodelphia  eine  Verschiebung  des  proxi- 
malen Endes  der  Ulna  in  medialer  Richtung 
statt,  derzufolge  sie  neben  das  Radiusende 
zu  liegen  kommt.  Hierdurch  gleitet  Radius 
>owohl  als  Ulna  nebeneinander  auf  eigner 
tielenkfläehe  des  Humerus  (Beuteltiere, 
Insectivora,  primitive  Rodcntia/.  Heide 
Knochen  überkreuzen  sich  hierbei.  Dies  er- 
reicht das  Maximum  bei  Anthropomorphen. 
bei  denen  die  laterale  Facette  ganz  schwindet 
und  Ueberkreuzung  in  der  Mitte  geschieht, 
wenn  die  Hand  in  Pronation  ist.  Letztere 
ist  die  ursprüngliche  I<agerung.  Zahlreiche 
Säuger  sind  in  verschiedenem  (irade  im- 
stande, den  Radius  durch  Drehbewegung 
um  seine  Längsachse  (  Supination)  neben  die 
Ulna.  parallel  zur  Achse  des  Gliedes  zu 
lagern.  Dies  ist  aber  niemals  die  Ruhelage 
des  (iliedes  ebensowenig  wie  embryonal 
Supinationsstellung  der  Hand  angenommen 
wird.  Bei  den  obengenannten  Tieren,  deren 
Ulna  Reduktion  erfährt,  hat  gleichzeitig 
sekundär  Verlagerung  derselben  nach  hinten 
statt  infolge  Ausdehnung  des  Radiusgelenkes 
in  transversaler  Richtung.  Aber  auch  hier- 
bei bewahrt  sich  Pronation  insofern,  als 
die  distale  Epiphyse  der  Ulna  mit  der 
lateralen  (postaxialen)  Seite  der  Epiphyse 
des  Radius  verwächst  [Tornier]. 


Fig.  81.  Vorderextremität  von 
Talpa  europaea,  c  Centrale;  er 
Haina  tu  in;  /  Os  fakifonne;  // 
Humerus;  m  Capitata  in;  /  Tri- 
quetrum;  py  Pisi tonne;  rltadiu*; 
s  Lunatum;  sc  Scaphoid;  tr  Tra- 
pezium;  tz  Trapezoid;  u  t'lna; 
1-V  1.  bis  5.  Finger. 
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II.  Skelet. 


Wie  bereits  hervorgehoben,  äußern  sich  die  vielfältigen  funktionellen 
Anpassungen  der  Extremitäten  vor  allem  in  der  Hand.  Manus.  Ihre 
(Jrundform  läßt  sich  folgenderweise  vorstellen,  wobei  die  Linien  die  ge- 
lenkige Verbindung  angeben: 


Pioiformc 


Radiale 


Carpalel  —  Carpalc2 


Intermedium  —  Ulr 
Centrale  . . 

Carpale  3        Carpalc  4  —  Carpale  ')  MesocarpusJ 


Procarpusj 


Metacarpale  1  Metacarpak*  2  Metacarpale  3  Metacarpale  4  Metacarpale  5  Metacarpus 


Phalanx 

I 

Phalanx 


Digiti!« 
(Pollex) 


1  Phalanx   I     Phalanx  1 

I  I 

2  Phalanx  2     Phalanx  2 


Phalanx  3 
Digitus  II 
(Index) 


I 

Phalanx  3 
Digitus  III 
(Medius) 


Phalanx    1  Phalanx  1 

I  I 

Phalanx    2  Phalanx  2 

I  I  I 

Phalanx    3  Phalanx  3 

Digitus  IV  Digitus  V 

(Annularis)  (Minimus) 


Digiti 


Die  im  vorstehenden  gebrauchte  rationelle  Benennung  ist  die  von 
Gegenbaur  in  seinen  grundlegenden  Arbeiten  eingeführte.  Neben  ihr  sind 
wenigstens  die  wichtigsten  deskriptiven  Namen,  wie  sie  in  abgekürzter 
Form  im  Gebrauch  sind,  in  untenstehender  Tabelle  genannt.  Rechts  sind 
daneben  gestellt  die  neuesten  morphogenetischen  Bezeichnungen  von  Kmery : 


Radiale  =  Scaphoid,  Naviculare. 
Intermediuro  =  Lunatum.  Semilunare. 


Ulnare 
Centrale 
Carpale  1 
Carpale  2 
Carpale  3 
Carpale  41 
Carpale  5| 


—  Triquetrum,  Cuneiforme,  Pyramidale. 
=  (Intermedium  Cuvierj. 

^>  Trapezin  tu,  Mullangulum  uiajus. 
Trapezoid,  Multangulum  minus. 

—  Capitatum,  Magnum. 

^  Ilamatum,  Uncinatum.  Unciforme. 


Probasale. 
Mesobasipodium. 
Mesobasale. 
Zentroba&ale  I. 
Mohypactinale  1. 
Mf»hy|>actinale  2. 
Meahypactinale  3. 
Mrebypactinalc  4. 
Meshypactinalc  5. 


Das  vorgeführte  Schema  der  Skeletstücke  der  Säugetierhand  erfordert 
weitere  Erläuterung. 

Die  Einheitlichkeit  des  Hamatum  wird  von  Gegenbaur  als  ein  auf 
dem  Wege  der  Phylogenese  erworbener  Befund  erklärt,  entstanden  durch 
Verschmelzung  von  Carpale  4  und  5.  die  nur  bei  einzelnen  Cetaceen  noch 
getrennt  vorkommen. 

Das  Centrale  ist  ein  von  niederen  Formen  ererbter  Besitz,  der 
häutig  auf  dem  Wege  des  Verschwindens  ist,  allermeist  bei  den  Formen, 
deren  Carpus  mit  Verlust  der  Zahl  der  Finger  Vereinfachung  erleidet.  Da- 
her fehlt  es  allen  Ungulaten,  mit  Ausnahme  des  primitiven  Procavia  (Hyrax). 
sowie  des  Elefanten,  bei  dem  es  in  der  .Jugend  noch  als  selbständiger 
Knochni  auftritt,  um  später  mit  dem  Radiale  zu  verschmelzen.  Letzteres 
ist  vielfach  sein  Los  und  zwar  so  früh,  dali  ein  knorpeliges  Centrale  nur 
embryonal  oder  in  frühester  Jugend  auftritt  i  Monotremata,  Marsupialia, 
Sirenia?,  verschiedene  Prosimiae,  Gorilla,  Schimpanse).  Bei  vielen  Säugern, 
denen  es  scheinbar  fehlt,  wie  Sorex.  Potamogale,  Chrysochloris  und  Eri- 
naceus  unter  den  Insectivora,  allen  sofj.  Edentata,  mit  Ausnahme  von 
Mvrmecophaga.  einzelnen  Rodentia,  dürfte  es  daher  embrvonal  noch  auf- 
treten.  Bei  Carnivora  und  Chiroptcra  verschmilzt  es  mit  dem  Radiale 
und  Intcrinediiim  zu  einer  Masse.  Frei  kommt  es  demnach  vor  bei  Myr- 
mecophaga,  einzelnen  Cetaceen  (während  es  bei  anderen  nur  embryonal 
auftritt),  der  Mehrzahl  der  Rodentia  und  Insectivora,  der  Mehrzahl  der 
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Prosimiae,  »1er  Affen,  mit  Ausnahme  von  Gorilla  und  Schimpanse,  ferner 
bei  Procavia  und  dem  jugendlichen  Elefanten,  wahrend  es  sonst  allen  recenten 
Ungulaten  fehlt.  Niedere  Vertebraten  lehren  aber,  daß  in  den  typischen 
Bestand  des  Carpus  zwei  Centralia:  Centrale  radiale  und  ulnare  ge- 
hören, von  denen  das  radiale  das  gewöhnlich  auftretende  ist.  Aber  auch 
vom  ulnaren  finden  sicli  noch  Andeutungen  bei  Säugern,  jedoch  nur 
embryonal,  um  später  wohl  meist  mit  dem  Oapitatum  zu  verschmelzen  und 
dessen  proximales  Ende  zu  bilden.  Zwei  Centralia  sind  vom  Hunde  und 
einzelnen  Marsupialia  bekannt  geworden  [Emery];  auch  von  Cetaceen 
iReluga.  Monodon)  [Leboucq,  Kükenthal],  bei  denen  aber  das  ulnare  auch 
mit  Intermedium  oder  Trapezoid  verschmelzen  kann.  Ferner  scheint  bei 
(ialeopithccus  das  Centrale  mit  dem  Capitatum  zu  verschmelzen  [Leche]. 

Neben  dem  Centrale  kommt  Verschmelzung  auch  an  anderen  Carpal- 
elementen  vor.  So  bilden  Radiale  und  Intermedium  ein  als  Scapho-Iuna- 
tum  bekanntes  Kompositum  bei  Carnivora.  Pinnipedia.  der  Mehrzahl  der 
Roden  tia,  einzelnen  Insectivora,  Chiroptera,  (ialeopithccus,  Sirenia.  Manis, 
Monotreroata.  Noch  nicht  in  allen  Punkten  ist  diesbezüglich  das  Ver- 
halten der  Marsupialia  aufgedeckt.  Die  beiden  Knochen  können  getrennt 
bleiben  (Didelphys.  Dasyurus,  Petaurus,  Trichosurus),  doch  kann  auch  ein 
rudimentäres  Lunatum  mit  dem  Scaphoid  sich  verbinden  (Bettongia)  oder 
mir  dein  Radius  verschmelzen  (Phascolarctus)  [Emery].  Hierher  gehört 
auch  ein  nur  jugendlich  oder  auch  bleibend  auftretendes  Knochenstück, 
das  der  ulnaren  Seite  des  Radiusendes  bei  einzelnen  Nagern,  Lepidolemur 
[Forsvth  Major].  Phascolomys  [Thilenius]  und  als  Ossiculum  Camperi 
[Kohibrugge]  bei  Hylobates  anliegt.  Bald  erscheint  es  bei  Nagern,  die 
an  Stelle  des  Scaphoid  und  Lunatum  nur  ein  Knochenstück  haben,  als  ein 
rudimentäres  Lunatum,  dann  wieder  wird  es  als  Intermedium  antebrachii 
gedeutet.  Weitere  Untersuchung  muß  hier  Licht  schaffen.  Wird  ein 
Centrale  angelegt,  so  kann  es  sich  —  wie  hervorgehoben  —  mit  diesem 
Scapho-lunatum  vereinigen. 

Auch  in  der  Hand  mit  nichr  oder  nur  wenig  reduzierter  Fingerzahl 
können  weitere  Verschmelzungen  statthaben:  so  bei  Sirenia  die  distale 
Reihe  der  Carpalia.  Auch  bei  Cycloturus  tritt  Koalescenz  von  Trapezoid, 
Capitatum  und  Hamatum  ein.  Dies  steht  in  Verbindung  mit  enormer 
Ausbildung  des  dritten  Fingers  und  Reduktion  der  übrigen.  Aehnliche 
Erscheinungen  haben  statt  bei  Artiodactyla ,  worüber  in  der  Systematik 
der  l'ngulaten  weiteres.  Dort  kommt  auch  die  Verschiebung  der  Carpal- 
elementc  zur  Sprache.  Diese  erreicht  übrigens  bei  Cetacea  ihr  Maximum, 
wohl  infolge  der  geringen  individuellen  Bedeutung  der  Carpalknochen,  die 
Teile  eines  Ganzen  sind,  das  an  sie  keine  weiteren  Anforderungen  stellt, 
als  mitzuhelfen,  ein  Ruder  darzustellen. 

Zu  den  bisher  genannten  Bestandteilen  der  Hand  gesellen  sich  andere 
sog.  überzählige.  Sie  können  von  zweierlei  Art  sein.  Zunächst  alt  er- 
erbte, die  Radien.  Randstrahlen  entsprechen,  welche,  am  proximalen  (prä- 
axialen i  rnler  distalen  (postaxialen)  Rande  der  Hand  gelegen,  häutig  ganz 
verloren  gingen,  meist  aber  sich  erhielten  oder  zu  besonderem  Endzwecke 
sich  weiter  entwickelten,  zuweilen  in  so  hochgradiger  Weise,  daß  sie  an 
Finger  erinnern:  Praepollcx.  Postminimus  [Bardelebcn],  jedoch  weder 
als  Rudimente  gewesener  Finger  noch  als  Anlage  solcher,  die  es  noch 
werden  wollen,  aufzufassen  sind. 


Digitized  by  Google 


104 


II.  Skelet. 


Sie  gaben  Anlaß,  die  pentadaktyle  Hand  von  einer  hexadaktylen  ab- 
zuleiten. Die  Tatsachen  reden  aber  einer  Hexadaktylie  nicht  das  Wort. 
Für  uns  ist  die  Hand  der  Säuger  und  ihrer  Vorfahren  pentadaktyl.  In 
ihr  entwickelt  sich  marginal,  vermutlich  aus  einem  ulnaren  Randstrahl, 
ganz  allgemein  das  Pisiforme.  das  mit  der  Ulna.  auch  mit  dem  Ulnare 
artikuliert.  Es  kann  aus  zwei  Gliedern  bestellen  hei  Bathyergus  maritimus 
| Bardeleben]  und  nach  Forsyth  Major  bei  verschiedenen  anderen  Nage- 
tieren, wie  Arten  von  Mus,  Brachyuromys,  Arvicanthis  mit  verschieden- 
gradiger  Verknöcherung  des  distalen  Stückes,  das  namentlich  bei  Gtenomvs 
groß  ist  und  eine  hornige  Scheide  tragen  kann.  Vielleicht  ist  das  als 
Ossiculum  Daubentoni  von  Hylobates  bekannte  Knochenstück  [Leboucq. 
Kohlbrugge]  gleichfalls  als  proximales  Stück  des  Pisiforme  aufzufassen. 
Bei  Chiroptera  ist  es  embryonal  ein  langes  Gebilde  in  der  Flughaut,  dessen 
intermediärer  Teil  schwindet,  während  der  proximale  zum  Pisiforme  wird,  der 
distale  aber  als  aeeessorischer  Knorpel  mit  dem  Ende  des  5.  Fingers  sich 
verbindet  [Leboucq]. 

Ein  radialer  Randstrahl  war  wohl  der  Keim,  aus  dem  namentlich  bei 
grabenden,  kletternden,  schwimmenden  und  anderen  meist  breithändigen 
Säugern  ein  radialer  Randknochen,  Praepollcx  [Bardeleben]  infolge  mecha- 
nischen Druckes  sich  hervorbildete.  Derselbe  gelenkt  mit  dem  Scaphoid 
oder  mit  diesem  und  dem  Trapezium  oder  mit  letzterem  allein  und  tritt 
in  der  Mehrzahl  der  Abteilungen  der  Säuger  auf:  bald  knorpelig,  bald 
knöchern  als  kleiner  Stummel,  als  sichelförmiges  Gebilde  (Os  falciforme. 
z.  B.  bei  Talpa).  als  langer  Stab  (Elephasi:  es  kann  selbst  zweigliederig 
werden  (Pedetest.  Seine  progressive  Entwicklung  durch  spezielle  An- 
passung spricht  sieh  noch  mehr  darin  aus,  daß  bis  zu  f>  Muskeln  ihn  be- 
dienen können  [Carlsson,  Tornier],  Das  spricht  dagegen,  daß  er  einfach 
als  Sesambein  (radiales  Sesambein)  zu  betrachten  ist,  ebensowenig  wie  das 
Pisiforme  einfach  als  ulnares  Sesambein.  Es  handelt  sich  um  alte  Bestand- 
teile der  Hand,  die  man  vielleicht  „radiogene"  nennen  könnte,  da  sie  wohl 
aus  radial  und  ulnar  von  den  f>  Fingern  gelegenen  Strahlen  entstanden,  unter 
dem  Einfluß  besonderer  Anforderungen,  die  an  die  Hand  gestellt  wurden. 

Von  ihnen  sind  daher  die  Sesambeine  zu  scheiden.  Diese  sind  ein 
Erwerb  der  Säuger  [Emen].  Sie  treten  bei  der  Mehrzahl  der  Säuger 
als  paarige  kleine  Knochenstücke  in  der  Kapsel  der  metacarpo-phalangealen 
Gelenke  derart  auf,  daß  sie  die  Beuge-  und  Streckbewegung  derselben 
regeln,  durch  Behinderung  seitlicher  Bewegung.  Auch  auf  der  dorsalen 
Seite  können  solche  „syndesmogene  oder  tenontogene"  Gebilde  in  den 
metacarpo-phalangealen  und  interphalangealen  Gelenken  in  den  Streck- 
sehnen auftreten.  Fraglich  ist  es,  ob  hierher  auch  ein  Knochenstück  ge- 
hört, das  Forsyth  Major  auf  der  dorsalen  Seite  des  interphalangealen 
Gelenkes  des  Daumens  bei  verschiedenen  Nagern  antraf. 

Die  Metacarpalia  und  Phalangen  haben  als  lange  Knochen  eine 
Diaphyse  und  Epiphyse,  jedoch  mit  folgenden  Unterschieden.  In  Meta- 
carpale  II— V  bleibt  häufig  die  proximale  Epiphyse  eine  Chondroepiphyse. 
d.  Ii.  daß  sie  keinen  selbständigen  Knochenkern  bildet,  sondern  von  der 
Diaphyse  aus  verknöchert.  Metacarpale  I  kann  sich  aber  verhalten  wie  die 
Phalangen,  bei  denen  gewöhnlich  nur  eine  proximale  Epiphyse  sich  ent- 
wickelt, während  die  distale  Epiphyse  von  der  Diaphyse  aus  verknöchert1). 

1 )  L>ie  Otaceen  haben  echte  Epiphvsen  an  beiden  Enden  der  Phalangen  und 
Metacarpalia  [J.  Slnithers],  dergleichen  einzelne  Pinuipedia  im  Fuß  [A. Thompson,  Flower]. 
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Da  diese  Cebereinstimmung  aber  durchaus  keine  allgemeine  ist,  darf  man 
hieraus  nicht  den  Schluß  ziehen,  daß  Metacarpale  I  als  1.  Phalanx  des 
Daumen  zu  deuten  sei.  Bei  diesem  fügen  sich  nämlich  nur  2  Phalangen 
an  den  Metacarpus.  bei  den  übrigen  Fingern  aber  3.  Ebensowenig  ist 
die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  der  Daumen  dadurch  zweigliederig  sei, 
daß  seine  proximale  Phalange  mit  dem  Metacarpale  I  verschmolzen  sei. 
Nur  ausnahmsweise,  wie  bei  Chrvsochloris,  vermindert  sich  die  Zahl  der 
Phalangen  auf  2  in  Finger  II  bezüglich  1  in  Finger  III  und  IV. 

Die  Form  der  End-  oder  Nagelphalanx  ist  verschieden,  je  nach- 
dem sie  einen  Nagel,  eine  Kralle  oder  einen  Huf  trägt,  wie  auf  p.  15 
l«*>prochen  wurde.  Trägt  die  Pha- 
lange eine  gut  entwickelte  Kralle, 
so  ist  sie  ausnahmsweise  gespalten 
Manis.  Chrvsochloris,  Peramelidae, 
Talpa).  häutiger,  namentlich  bei 
grabenden  Tieren,  wenigstens  an  der 
Dorsalseite  mit  einer  Furche  ver- 
gehen, wodurch  die  Verbindung  der  Fig.  s--  Nagelphalanx  von  l.  Katze  von 
Kralle  eine  festere  wird,  wie  bei  jj^^;  2ol™m  Menschon«  3- vom  pfwJ. 
Myrmecophagidae  und  Bradypodidae. 

Nur  bei  Cetaceen  wird  die  Zahl  der  Phalangen,  wenigstens  einzelner 
Kinger.  größer.  Die  gleiche  Erscheinung,  aber  weniger  konstant  und  in 
geringerem  Maße,  können  auch  die  Sirenia  zeigen,  auch  soll  sie  bei  fötalen 
Chiroptera  angedeutet  sein.  Diese  Hypcrphalangic  ist  eine  Anpassung 
an  die  Schwimmbewegung  und  soll  bei  den  genannten  Familien  näher  be- 
sprochen werden.  Sie  zielt  auf  Verlängerung  der  Finger  ab.  Diese 
kann  auch  erreicht  werden  durch  Verlängerung  des  Metacarpus  und  der 
Phalangen  wie  bei  Chiroptera,  oder  des  Metacarpale  allein  wie  im  3.  Finger 
von  Chiromys.  Umgekehrt  tritt  Verminderung  der  normalen  Phalangen- 
zahl im  3.,  4.  und  5.  Finger  von  Chrvsochloris  bei  gleichzeitiger  starker 
Ausbildung  der  Krallen  ein.  Hier  iiegt  wohl  Verschmelzung  von 
Phalangen  vor. 

Reduktion  der  Finger  kann  zu  deren  totalem  Schwunde  führen. 
Entsprechend  der  allgemeinen  Regel,  daß  die  Randtinger  in  Ausmaß  zurück- 
treten gegenüber  den  mittleren1),  beginnt  dieser  Schwund  meist  mit  dem 
ersten:  darauf  folgt  der  fünfte.  Schwinden  noch  weitere  Finger  oder  er- 
leiden sie  Reduktion,  so  folgt  der  zweite. 

Demgemäß  werden  bei  Artiodactyla  der  3.  und  4.  Finger  die  funktio- 
nierenden. Beim  monodaktylen  Pferd  bleibt  nur  der  3.  gespart.  Ab- 
weichungen von  dieser  Regel  zeigen  z.  B.  die  Lorisinae  unter  den  Prosimiae 
bei  denen  nur  der  2.  Finger  verkümmert.  Dieser  Rückgang  erstreckt  sich 
in  verschiedenem  Grade  auf  die  Metacarpalia  und  auf  die  Carpalknochen. 
Sie  kann  selbst  «las  distale  Ende  der  Clna  in  Mitleidenschaft  ziehen  (Pferd. 
Wiederkäuer.)  Gewöhnlich  nehmen  die  übrig  gebliebenen  oder  ausschließ- 
lieh funktionierenden  Finger  an  Größe  zu.    Dies  gilt  auch  für  die  zu- 


Di**  geringe  Anforderung,  die  bei  diesen  Tieren  an  die  individuellen  Digiti  gestellt 
wird.  i«t  wohl  die  Ursache  hierfür,  wahrend  der  beschleunigte  Prozeß  der  Verknüchcruiig 
def  Epiphyso  von  der  Diaphyse  aus.  der  sonst  statt  hat.  dem  Werte  entspricht,  dm 
für  junge  Tiere  bereit*  nach  Möglichkeit  solide  Finger  besitzen. 

I  \  Diese  Regel  hat  Auenahmen .  z.  B.  bei  den  Bären ,  deren  5.  Finger  der 
langte  Ut. 
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gehörigen  Metacarpalia,  die  wohl  auch  unter  sich  (Artiodactyla)  oder  mit 
den  funktionslosen  verschmelzen  können.  Aber  auch  in  der  pentadaktylen 
oder  nur  geringfügig  reduzierten  Hand  können  ein  oder  mehrere  Finger 
bevorzugt  werden,  wofür  die  Xenarthra  (s.  diese)  gute  Beispiele  liefern. 

Wichtig  ist  die  Bedeutung,  die  der  1.  Finger  dadurch  erhält,  daß 
sein  Carpo-metacaipal-Gelenk  sattelförmig  wird.  Hierdurch  wird  er  unter 
Wirkung  geeigneter  Muskeln  befähigt,  außer  der  ginglymischen  Bewegung 
um  eine  transversale  Achse,  die  alle  Finger  haben,  auch  Bewegungen  um 
eine  sagittale  Achse  auszuführen.  Er  wird  hierdurch  zum  Daumen  (Pollex), 
welcher  der  übrigen  Hand  entgegengestellt  werden  kann  und  dieselbe 
zur  (ireifhand  erhebt.  Da  sich  als  Regel  mit  dieser  Opponierbarkeit  des 
Daumens  Pronation  und  Suppination  der  Hand  verbindet,  wird  die  solcher 
(iestalt  befähigte  Hand  der  Primaten,  mancher  Rodentia  und  Marsupialia 
zu  einem  Organ,  das  den  ganzen  Organismus  beeinflußt.  Der  opponier- 
bare  Daumen  kann  Ursache  werden  des  Rückganges  des  Index  (Nycticebus. 
Perodicticus).  Auch  kann  es  geschehen,  daß  auch  der  Index  den  übrigen 
Fingern  entgegengestellt  werden  kann  (Phascolarctus.). 


Der  fiürtel  der  hinteren  Extremität:  der  Becken/Hörtel,  entsteht  aus 
den  paarigen  Beckenknorpeln,  in  welchen  sich  die  von  niederen  Verte- 
braten  her  bekannten  drei  Knochen  Darmbein,  Ilium,  Schambein, 
Pubis  und  Sitzbein,  Ischium  getrennt  anlegen.  Während  aber  bei 
niederen  Yertebraten  das  Ilium  den  dorsalen  Abschnitt  der  Beekengürtel- 
hälfte  darstellt  und  der  ventrale  Abschnitt  kranialwärts  durch  das  Pubis, 
kaudalwärts  durch  das  Ischium  gebildet  wird,  hat  bei  Säugern  phylogene- 
tisch eine  Verschiebung  derart  stattgehabt,  dali  das  Ilium  nach  vorne, 
das  Pubo-Ischium  nach  hinten  sieht.  Das  Becken  ist  also  nach  hinten 
geneigt  und  hat  diese  Lage  durch  eine  rückwärtige  Rotation  erhalten,  die 
sich  ausdrücken  läßt  durch  den  Winkel,  den  eine  Längsachse  durch  das. 


Sacrum  (sacral  axe  Huxley)  mit  einer  Achse  bildet,  welche  die  ilio-sakrale 
Verbindung  mit  dem  Acetabulum  verbindet  (iliac  axe  IL).  Diese  Ro- 
tation rindet  sich  auch  bei  den  Anomodontia.  Nach  Leche  läßt  sie  sieb 
bei  (ialeopitheeus  ontogenetisch  nachweisen  und  führt  hier  zu  einer  der 
Wirbelsäule  parallelen  Lage  des  Darmbeins.  Autfallend  ist  diese  bei 
Chiroptera.  Hierbei  ist  gleichzeitig  das  Acetabulum  derart  dorsalwärts 
verlagert,  daß  das  Bein  um  seine  Längsachse  gedreht  ist  und  das  Knie 


7.  Beckengürtel  und  hintere  Extremität. 


Fig.  83.  Necken  von  Ptero|>u» 
edulin  von  der  rechten  Seite  n.  (Jr.  n 
dorealwärt«  gekehrtes  Acetabuluiii;  / 
Ilium ;  is  Ischium.  mit  den  Pt«eudof-akral- 
wirlieln  verwachsen;  /  Letzter  Lenden- 
wirbel; /  Pubis;  ps  V  erschmolzene 
Sakral-  und  Psrudosakralwirbel;  /Tnber- 
eulum  ileo-pcetirieum. 
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dorsalwärts  schaut:  eine  Anpassung  an  die  Flughaut  (Fig.  K()  u.  83). 
Umgekehrt  wird  enormes  Körpergewicht  Anlaß  zur  Verbreiterung  und  zur 
fast  vertikalen  Stellung  des  Hüftbeins,  das  nach  außen  gerichtet  ist.  während 
das  Acetabulum  ventralwärts  schaut  (Elephas,  Megatherium,  Hippopotamus) 
Fig.  S4).  Hierdurch  kommt  das  Femur  senkrecht  in  das  Acetabulum  zu 
stehen.  Wichtig  ist,  daß  "bei  Monotremen  genannte  Rotation  ontogenetisch 
in  inverser  Richtung  statthat.  Der  junge  Ornithorhynchus  hat  einen 
Neigungswinkel  des  Reckens,  der  ungefähr  mit  dem  der  höheren  Säuger 
übereinstimmt,  weiterhin  aber  um  4.")°  zunimmt,  wodurch  der  Reckengürtel 
reptilienartig  aufgerichtet  wird  | Howes].  Wenn  auch  in  geringerem  Maße, 
zeigt  sich  dieser  durchaus  sekundäre  Charakter  des  Monotremenbeckcns 
auch  bei  Fchidna. 

Die    drei  Reckenknochen 
vorbinden  sieh  erst  spät  zu  dem 
Hüftbein.  Os  coxae  (innomi- 
natum,  iliacum).  Das  Rubis  mit 
dem   Ischium  so,  daß  zwischen 
ihnen  eine  durch  Membran  ge- 
schlossene  Oeffnung,  Foramen 
obturatum,  bleibt.  Entsprechend 
der  früheren  Auffassung,  treffen 
die  drei  Knochen  einander  in  dem         Fig  ö4    Becken  von  Megatherium  von 
Acetabulum,  der  Gelenkpfanne  vorn  gesehen,  nach  Rauder&  D'Alton.  a  Sakral- 
für  den  Kopf  des  Femur.    Dies  Wirbel,  b  Acetabulum.    Stark  verkleinert, 
ist  unrichtig,  da  das  eigentliche 

Rubis,  abgesehen  von  einer  Anzahl  Ausnahmen  (Monotremen,  Rinnipedia, 
verschiedene  Ungulata»,  ausgeschlossen  ist  von  der  Rildung  des  Acetabulum 
[Leche],  An  dieser  beteiligt  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Säuger  der  kleine 
Pfannenknochen.  Os  acetabuli  (eotyloideum),  der  nur  bei  Monotremen, 
Prosimiae  und  Chiroptera  zu 
fehlen  scheint,  sonst  aber  nur 
einige  Zeit  selbständig  bleibt, 
um  darauf  mit  einem  der  drei 
Beckenknochen  zu  verschmel- 
zen. Hat  dies  mit  dem  Rubis 
statt.  >o  beteiligt  sich  scheinbar 
das  Rubis  an  der  Rildung  des 
Acetabulum.  Zweifelsohne 
keine  F^piphyse  eines  der  drei 
Rerkenknochen.  ist  es  fraglich,  pi-  S;>.   Linke  Heckeiihälfte  von  Üervus  juv. 

ob  der  Rfannenknochen  keine  /  letzter  Lumbal-,  s  Sakral-,  pi  erster  lVriulosakral- 
sekundäre  \'erknöcheruilg  des  «irbcl;  /'  Ilium;  p  Rubis:  is  Ischium;  oa  Os  aeeta- 
Rcckenknorpels  sei  (Fig.  85).  bu,i-  den  Iioden  de*  Acetabulum  bildend.    1  4  n.  (Jr. 

Die  ursprüngliche  Form  des  Ilium  ist  eine  lange,  schmale.  An 
>einer  Außenfläche  verläuft  in  der  Längsrichtung  ein  Kamm.  Crista 
lateralis  jLeclie],  der  bei  Monotremen,  Marsupialia.  vielen  Insectivora. 
Rodentia.  Prosimiae  und  den  Creodonta  in  der  Spina  vtntralis  posterior 
endet,  die  sich  demnach  als  Charakter  niederer  Säuger  dokumentiert. 
Wo  Ilium  und  vorderer  Ast  des  Rubis  sich  vereinigen,  tritt  vielfach  ein 
Tuberculum   ileo-pubicum  auf:  daneben  kann  mehr  ventralwärts  ein 
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Tubcrc ulu m  ileo-pectineum  vorkommen.  Die  beiden  Hüftbeine  ver- 
einigen sich  ventral  in  der  Symphyse.  Ursprünglich  wird  sie  durch  die 
Scham-  und  Sitzbeine  dargestellt  und  hat  dementsprechend  bedeutende 

Länge  (Monotremen ,  Marsupialia.  einige 
Nager.  Mcnotyphla  unter  den  Insecti- 
vora,  Ungulata,  Mehrzahl  der  Carnivora), 
meist  jedoch  so,  daß  der  Anteil  der 
Schambeine  der  bedeutendere  ist  [Lechc|. 
Diese  bilden  sie  allein  bei  Prosimiae.  und 
Alfen,  verschiedenen  Nagern,  «laleo- 
pithecus,  einzelnen  Carnivora.  Bei  In- 
sectivora  lipotyphla  wird  die  Symphyse 
höchstens  durch  die  ventrale  Spitze  der 
Pubes  gebildet;  meist  aber  haben  ihre 
Epiphysenknorpel  dies  zu  tun,  während 
die  Pubes  selbst  auseinander  weichen. 
Aehnliches  hat  statt  bei  Xenarthra  und 
Chiroptcra.  Heim  weiblichen  Pteropus 
vertritt  sogar  ein  Ligament  den  Syni- 
physenknorpcl.  Diese  Cartilago  inter- 
pubica.  bei  manchen  der  genannten  Tiere 
sehr  umfänglich,  geht  durch  Maecration 
leicht  verloren,  wodurch  die  Schambein - 
Verbindung  zu  fehlen  scheint.  Dies  ist 
tatsächlich  unter  Insectivora  der  Fall 
bei  Soriciden.  Urotrichus  und  Talpinen 
jLechej  und  ist  Folge  der  Divergenz 


Fig.  8(>.  Galeopithecus  volani  juv. 
Vcntralansicht  de»  Beckens,  nach  Leche. 


i  Ilium;  »  Ijjehium;  P  Pnbfa;  oa  Oh   d     Schambeine,  was  sich  ontogenetisch 

aeetabuh;  k  Knorpel,  i  ....   

verfolgen   laßt  und  zu  einem  Hecken 

führt,  das  den  Eingeweiden  keinen  Kaum  mehr  gewährt. 

Die  Düftbeine  verbinden  sich  mit  der  Wirbelsäule,  wodurch  das 
Hecken,  Pclvis.  zustande  kommt.  Diese  Verbindung  geschieht  in  der 
auf  p.  89  beschriebenen  Weise  mit  dem  Ilium,  das  zu  dem  Zwecke  eine 

überknorpelte  Fläche  hat.  welche  mit 
einem  oder  zwei  Sakralwirbeln  ein 
„straffes"  (ielenk  (Articulatio  sacro- 
iliaca)  bildet,  in  welchem  kaum  Bewe- 
gung möglich  ist.    Entsprechend  der 

hohen  mechanischen  Anforderung, 
welche  die  hintere  Extremität  an  das 
Hecken  stellt,  ist  dessen  weitere  Be- 
festigung an  der  Wirbelsäule  erzielt 
durch  starke  Ligamente,  die  vom  dor- 
salen Rande  des  Ischium  (Lig.  tuberoso- 
und  spinoso-sacrum)  zu  den  pseudo- 
sakralen Wirbeln  ziehen.  An  deren 
Stelle  kann  knöcherne  Verbindung  tre- 
ten (Pteropus.  Xenarthra). 

Das  Hüftgelenk,  Articulatio 
coxae  (coxo-femoralis) kommt  zustande 
durch  den  Kopf  des  Femur  und  das 


Fig.  87.  IJecken  von  Echidna  von 
der  rechten  Seite.  /  Ilium;  j  Ischium; 
3  Pubis;  4  Beutelknnchen;  5  durch- 
bohrt« Acetabulum;  6  Foramen  obtu- 
ratum. 
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Acetabulum.  Beider  Form  ist  nieist  die  eines  Kugelabschnittes  und  das 
Hüftgelenk  dementsprechend  ein  Kugelgelenk  mit  freier  Bewegung.  Diese 
wird  beschränkter  und  vorherrschend  die  eines  Ginglymus,  wenn  der  Femur- 
kopf  walzenförmig  wird  (z.  B.  Pferd). 

Das  Aeetabuluni  weist  eine  Einschneidung.  Incisura  acetabuli,  in 
seinem  ventralen  Rande  auf.  Sie  fehlt  bei  Monotremen,  deren  Acctabulum 
auch  tiarin  sich  primitiv  bezeugt,  daß  sein  (»rund  bei  Echidna  durchbohrt  ist. 
Die  Incisur  steht  in  Verband  mit  dem  Ligamentum  teres.  das  als  Band  oder 
Falte  den  Femurkopf  mit  der  Gelenkpfanne  innerhalb  der  Gelenkkapsel  ver- 
bindet. Es  entstand  aus  eben  dieser  Kapsel,  von  welcher  Fasern  in  die  Gelenk- 
höhlc  einwanderten.  Während  dies  bei  Monotremen  nicht  geschah,  ist  ein 
fehlendes  Ligamentum  teres  bei  anderen  Saugern  als  Schwund  zu  deuten, 
der  zuweilen  ontogenetisch  nachweisbar  ist.  z.  B.  Igel  | Moser].  In  anderen 
Fällen  kam  es.  historisch  gesprochen,  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr  zur 
Entwickelung.  durch  besondere  Stellung  von  Acetabulum  und  Femur,  oder 
es  tritt  nur  als  nach  innen  vorspringende  Verdickung  der  Gelenkkapsel 
auf  (Elephas,  Tapir,  Rhinoceros.  Hippopotamus.  welchen  auch  die  Incisura 
fehlt).  Sein  regelloses  Fehlen,  z.  B.  beim  Orang  Utan  unter  Primaten,  den 
Faultieren,  spricht  für  seine  geringe  funktionelle  Bedeutung  [cfr.  Moser]. 

Das  Becken  der  Monotremen  und  Marsupialia  ist  ausgezeichnet  durch 
den  Besitz  zweier  nach  vorn  divergierender,  meist  großer  Beutelknoclien, 
Ossa  marsupialia,  die  nur  bei  Thylacinus  knorpelig  bleiben  (Fig.  S7). 
Mit  dem  Vorderrande  der  Pubes  sind  sie  mit  breiter  Basis  gelenkig  ver- 
bunden. Sie  entstehen  aus  der  knorpeligen  Masse  des  Pubis  und  sind 
wohl  dem  Epipubis  der  Anamnia  zu  homologisieren.  Jedenfalls  sind  es 
nicht  einfache  Sehnenverknöcherungen  des  Musculus  pyramidalis  oder  der 
Aponeurose  des  Muse,  abdominis  obliquus  externus  |Leche). 

Das  Fehlen  der  Beutelknochen  bei  Monodelphia  könnte  vielleicht  mit 
dein  Fehlen  eines  Beutels  und  einer  Brutpflege  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Ob  es  bei  ihnen  noch  repräsentiert  sein  kann  durch  ligamentöse 
Hartgebilde  (Canidae.  Huxlcy)  ist  ebenso  fraglich,  wie  die  Annahme,  daß 
es  vertreten  werde  durch  paarige  (Manis,  Fteropus)  oder  un paare  (Brady- 
|tu>.  Cholocpus,  Dasypus,  Chiroptcraj  Verknöcherungen  (Os  interpubale) 
im  Symphysenknorpel  |Wiedcrsheim].  Als  dem  Schambeinknorpel  ange- 
liörig.  steht  der  Symphyscnknorpel  ja  allerdings  ursprünglich  mit  der  An- 
lage der  Beutelknochen  in  Beziehung. 

Bei  Sirenia  und  Cetacca  fs.  diese)  reduzieren  sich  die  Beckenknochen 
auf  kleine  Knochenstäbe.  Der  Beckenknochen  der  Sirenia,  der  aus  Ver- 
schmelzung zweier  Elemente  (Ischium  und  IliumV»  entsteht,  ist  durch 
Ligament  mit  dem  Sakralwirbel  verbunden.  Ein  Acetabulum  fehlt  den 
recenten  Sirenia.  Bei  Cetacea  tritt  ein  solches  mit  Resten  von  Femur 
und  Tibia  noch  bei  Balacna  und  Mcgaptcra  auf  [Struthers].  Bereits  bei 
Balaenoptera,  mehr  noch  bei  Odontoceti.  reduziert  es  sich  aber  auf  einen  ein- 
fachen Knochenstab.  Stets  ist  es  außer  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule, 
entsteht  nur  aus  einem  Knochenkern  und  gibt  dadurch  keine  Antwort  auf 
die  Frage,  welche  Knochen  es  repräsentiert.  Da  der  Muse,  isrhio-eaver- 
nosus  direkt  oder  indirekt  von  ihm  entspringt,  scheint  es  wenigstens  ein 
Aeipiivalent  des  Ischium  zu  enthalten.  Wichtiger  ist.  da  Li  eben  diese  Be- 
ziehung zum  äußeren  Geschleehtsapparat  wohl  Ursache  ist  der  Erhaltung 
dieser  Reste  bei  Sirenia  und  Cetacea,  während  Schwund  der  Extremität 
die  Reduktion  des  Beckens  einleitete. 
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In  der  hinteren  Extremität  hat  der  lange  Oberschenkelknochen. 
Fein n r,  der  nur  bei  Monotrcmata  kurz  und  von  vorn  nach  hinten 
zusammengedrückt  ist,  an  seinem  proximalen  Ende  den  (ielcnkkopf, 
Caput  femoris,  zur  gelenkigen  Verbindung  mit  der  Hüfte  is.  o.).  Seine 
Achse  fällt  nur  ausnahmsweise,  z.  B.  Monotremen.  einzelne  Xenarthra  und 
Cngulaten  etc.  zusammen  oder  fast  zusammen  mit  der  Längsachse  des 
Femur,  meist  bilden  sie  einen  stumpfen  Winkel.  An  der  HinterHäche 
unterhalb  des  Kopfes  tritt  gewöhnlich  an  der  Innenseite  eine  Hervor- 
ragung. Trochanter  minor  oder  internus  auf,  an  der  Außenseite  der 
Trochanter  major  oder  externus.  Von  letzterem  verläuft  häutig  eine 
Leiste.  Crista  glutaea,  längs  dem  Schaft,  Corpus  femoris,  und  endet  bei 
Echidna,  Perissodactyla,  der  Mehrzahl  der  Insectivora.  bei  (Jürteltieren, 
Orycteropus,  einigen  Nagern  und  Prosimiac  im  Trochanter  tertius  für 
den  Ansatz  des  Musculus  glutacus.  Uebrigens  unterliegt  dieser  Trochanter 
tertius  manchem  Wechsel  in  .seiner  Lage,  die  gewöhnlich  in  der  Mitte  des 
Femurschaftes  ist.  aber  auch  oberhalb  des  Condylus  lateralis  sein  kann 
((ilyptodontidae  i. 

Distal  endet  das  Femur  in  zwei  Condylen:  Condylus  lateralis 
und  medialis.  Hiermit  artikulieren  die  beiden  Knochen  des  Unter- 
schenkels und  zwar  stets  das  Schienbein.  Tibia,  mit  den  beiden  Con- 
dylen. Das  Wadenbein,  Fibula,  artikuliert  durch  sein  Capitulum  tibiilac 
mit  dem  lateralen  Condylus  des  Femur,  falls  es  mit  der  Tibia  nicht  ver- 
wachsen ist.  Tibia  und  Fibula  liegen  parallel  nebeneinander,  haben 
höchstens  nur  geringe  gegenseitige  Bewegung.  Stets  ist  die  Tibia,  an 
der  präaxialen  oder  inneren  Seite  des  Beines  gelegen,  der  stärkere  Knochen, 
während  die  Fibula  (Perone),  wie  im  Arm  die  Ulna,  Neigung  hat  zur  Re- 
duktion. Sie  führt  aber  niemals  zu  vollständigem  Schwund;  denn  auch 
bei  Chiroptera  bleibt  wenigstens  das  distale  Ende  als  Malleolus  lateralis 
bewahrt  |Leche|.  Vielfach  sind  die  distalen  Enden  beider  Knochen  ver- 
wachsen i  viele  Insectivora  und  Nager,  Tarsius).  zuweilen  auch  die  proxi- 
malen, z.  B.  bei  Xenarthra,  einzelnen  Insectivora  und  Nager,  wie  Lepus 
und  Dipus.  Reduktion  steht  namentlich  in  Verbindung  mit  Verminderung 
der  Zehenzahl,  wie  der  systematische  Teil  bei  den  verschiedenen  Ordnungen 
darlegen  wird.  Sie  kann  dazu  führen,  daß  bei  einzelnen  Ruminantia  (Conus 
alces)  die  Fibula  sich  nur  als  distales  Knochenstück  erhält.  Es  entspricht 
dem  Malleolus  lateralis,  wie  man  das  distale  Ende  der  Fibula  nennt, 
das  nur  bei  Monotremen  fehlt  |RugeJ,  während  der  Malleolus  medialis 
das  distale  Ende  der  Tibia  bildet.  Beide  Malleoli  können  sich  über  die 
(ielcnkflüche  ihrer  respektiven  Knochen  hinaus,  die  mit  dem  Talus  zuweilen 
auch  dem  Calcaneus  das  Fußgelenk  konstruieren,  fortsatzartig  verlängern. 
Artikulation  der  Fibula  mit  dem  Calcaneus  hat  nur  selten  statt  (s.  p.  112). 

Im  Kniegelenk.  Articulatio  genu,  ist  auch  im  besten  Falle  nur 
geringe  pronatorische  Bewegung  möglich.  An  der  Vordcrtiäche  desselben 
Hndet  sich  in  der  Sehne  des  Musculus  trieeps  femoris  die  Kniescheibe 
Patella  i.Rotula)  als  Sesamknochen.  Zuweilen  treten  auch  Sehnenknochen, 
sog.  Fabellae.  an  der  HinterHäche  der  Kondylen  auf. 

Von  den  Resten  von  Femur  und  Tibia  bei  Balaena,  Megaptera  und 
einzelnen  Balaenoptera- Arten  wird  bei  den  Cetaceen  ausführlicher  gehan- 
delt werden.  Bedeutungsvoll  ist,  daß  bei  Zahnwalcn  vorübergehend  wäh- 
rend der  Embryonalzeit  äußerlich  sichtbare  Hintergliedmaßen  in  Form 
eines  ovalen  Ruderblattes  angelegt  werden  aber  verschwinden,  wenn  die 
Backenknochen  auftreten  |(iuldberg,  Kükenthal). 
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Der  Fuss,  Pes,  wird  ebenso  wie  die  Hand  in  Fußwurzel,  Tarsus 
oder  Ptopodium,  Mittelfuß,  Metatarsus.  Mctapodium  und  Zehen.  Digiti 
verteilt.  Der  Tarsus  hat  in  seiner  proximalen  Reihe  den  Talus  (Astra- 
galus).  den  Calcaneus  und  das  Scaphoid  (Navieulare).  In  der  distalen 
Reilie  finden  sich  von  der  tibialen  zur  fibularen  Seite  des  Fußes  das  Ento-, 
Meso-  und  Ectocuneiforme  resp.  Cnneiforme  1,  2  und  :-J.  die  dem  I..  II. 
und  III.  Tarsale  des  Gegen  bau  rschen  Schema  entsprechen,  sowie  das  Cuboid, 
das  dem  IV.  und  V.  Tarsale  entspricht.  Letztere  Annahme  beruht  nicht 
nur  auf  theoretischer  Erwägung,  sondern  auch  darauf,  daß  es  Metatarsale 
IV  und  V  trägt  und  auf  dem  Nachweis  Emerys.  daß  es  bei  Didelphys, 
Aepvprymus  und  Phascolarctus  getrennt  sich  anlegt. 

lieber  die  Deutung  der  4  Knochen  der  distalen  Reihe  besteht  kein 
Zweifel.  Schwieriger  ist  diese  für  die  3  Knochen  der  proximalen  Reihe. 
Meist  hält  man  den  Talus  für  das  verschmolzene  Tibiale  und  Intermedium, 
den  Calcaneus  für  das  Fibulare,  das  Scaphoid  für  das  Centrale.  Dem- 
gegenüber stehen  aber  andere  Ansichten.  Wir  wollen  nur  die  wichtigste 
nennen  [Baur,  Lcboucq,  Emen],  welche  im  Talus  nur  das  Intermedium 
sieht.  Das  Tibiale  wäre  alsdann  vertreten  durch  ein  Knochenstückchen, 
das«  z.  B.  bei  Ornithorhynehus,  Rodentia.  Edentata,  Hyrax  und  Condylarthra 
vorkommt,  häufig  Tibiale  tarsi  genannt,  meist  aber  als  Sesamknochen  ge- 
deutet wird.  Es  kann  verloren  gehen  oder  mit  dem  Centrale  =  Scaphoid 
verschmelzen  zu  einem  Tibiocentrale,  ebenso  wie  im  Carpus  das  Centrale 
verschmelzen  kann  mit  dem  Radiale,  um  das  Scaphoid  zu  bilden,  das  dem- 
gemäß ein  Radiocentrale  ist:  ..sculement  les  parties  correspondantes  etant 
inversement  dcvelopees*'  [Leboucq].   Wir  erhalten  demnach  dieses  Schema: 

Intermedium 

(Tains)  Fibulare 
Tibiale  •  (Calcaneus)  Protarsus 

i rudimentär  oder  verschmolzen  Centrale 
mit)   ►  (Scaphoid) 

Taraale  I  Tarsalo  II        Tarsale  III  Tarsolc  IV  Tarsale  V  Mesotarsus 

•  Knt(K»uiK-iformei(Mesocuneiforme)(Ectocuneifonnc)  (Cuboid) 

Metatarsale  1  Metatarsale  2  Metatarsale  i  Metatarsale  4  Metatarsale  5  Metatarsus 

Phalanx  1      Phalanx  1  Phalanx  1      Phalanx  1      Phalanx  II 

Phalanx  2      Phalanx  2  Phalanx  2      Phalanx  2      Phalanx  >\  Digiti 

Phalanx  H  Phalanx  3      Phalanx  3      Phalanx  3| 

Digitus  I        Digitus  II      Digitus  III     Digitus  IV    Digitus  V 
t  Mallux) 

Bezüglich  des  Scaphoid  konnte  Emery  dessen  Entstehung  aus 
einem  Centrale  tibiale  und  fihulare  bei  einzelnen  Beuteltieren  nachweisen, 
lebrigens  sind  die  Untersuchungen  über  den  Tarsus  nicht  als  abge- 
schlossen zu  betrachten,  daher  möchte  ich  das  „Trigonum  tarsi"  unbcsproclien 
lassen.  Verschmelzungen  haben  im  Tarsus  verschiedentlich  statt,  z.  B. 
des  Cuboid  mit  dem  Navieulare,  der  Cuneiformia  bei  Artiodactyla.  Am 
auffallendsten  bei  Bradypus,  bei  dem  die  Verschmelzung  jedenfalls  ein- 
bezieht: Naviculare,  Cuboid.  Metatarsalia  und  Basalphalangcn.  Diese 
Knochemnassc,  mit  der  auch  noch  der  Calcaneus  ankylosicren  kann,  arti- 
kuliert mit  dem  Talus.  Der  Calcaneus  ist  in  der  Regel  nach  hinten 
verlängert  zur  Tuberositas  calcanei  zum  Ansatz  für  die  Streckmuskeln 
des  Fußes.    Sie  bildet  die  Ferse.    Als  einzig  dastehende  funktionelle  An- 
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passung  an  die  hupfende  Bewegung  erseheint  die  stielförmige  Verlängerung 
von  Calcaneus  und  Scaphoid  hei  Tarsius  und  den  Galaginae.  wodurch  eine 
bedeutende  Verlängerung  des  Fußes  erzielt  wird,  wie  sie  sonst  durch  Ver- 
längerung der  Metatarsalia  geschieht  (Fig.  Klh. 

Die  intertarsalc  Gelenkung.  die  so  charakteristisch  ist  für  Rep- 
tilien und  Vögel,  wird  bei  Säugern  nur  ausnahmsweise  noch  repräsentiert 
durch  beschränkte  Rotationsmöglichkeit  des  Cuboid  und  Scaphoid  gegen- 
über Talus  und  Calcaneus  bei  Alien,  Prosimiae,  Chiroptera,  Galeopithecus, 
den  Faultieren.  Das  Gelenk  zwischen  Fuß  und  l'nterschenkel  ist  «las 
Hauptgelenk.  Sein  Name  Sprunggelenk,  Articulatio  talo-cruralis.  be- 
ruht darauf,  daß  an  seiner  Bildung  meist  nur  der  Talus  (Sprungbein)  teil- 
nimmt, der  vorwiegend,  zuweilen  ausschließlich  mit  der  Tibia  gelenkt. 
Teilnahme  des  Calcaneus.  der  dann  mit  der  Fibula  artikuliert,  kommt  vor 
bei  Monotremen.  einzelnen  Marsupialia,  Proboscidea,  Toxodon.  Artiodactyla. 
Perissodactyla,  Lepus,  Erinaceus. 

Fig.  Sil. 


Fig.  ss. 


Fig.  88.  Fuß  von  Mauo- 
rhinus  k-oninus.  nach  F)o- 
wer.  ;  Talus;  2  Calca- 
neus; 3  Scaphoid;  4.  5. 
6  Ento-,  Meso-,  Ketocunei- 
forme;  7  Cuboid;  /  /' 
l.—ä.  Zehe. 


Fig.  8t).  Fußwurzel  von 
Tarsius,  naeh  Burtnei*tcr. 
/  Talus;  C  Calcaneus;  s 
Scaphoid;  cd  Cuboid;  <•', 
i',  * Knto-,  Me&o-,  Ecto- 
cunoiforme. 


Im  systematischen  Teil^sollen  Besonderheiten  des  Metatarsus  und 
der  Finger  zur  Sprache  kommen.  Hier  sei  nur  auf  folgendes  allgemeine 
hingewiesen. 

Gegenüber  der  Regel,  daß  die  Randzehen  die  geringsten  sind,  weisen 
die  Pinnipedia  das  Gegenteil  auf  (Fig.  SN»,  «lesgleichen  die  ;">.  Zehe  von 
Phascolomys.  Von  mehr  Bedeutung  ist,  daß  ebenso  wie  der  radiale  Rand- 
tinger, so  auch  die  tibiale  Randzehe  illallux)  opponierbar  werden  kann  und 
den  Fuß  zu  einem  Greiforgan  macht  (viele  Marsupialia,  Chiromeles  unter 
den  Fledermäusen,  Lophiomys,  Pithecheir  unter  den  Nagern,  die  Primaten, 
insoweit  ihr  Hallux  nicht  rudimentär  geworden  ist.i. 
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Umgekehrt  kann  Reduktion  und  Schwund  der  Zehen  eintreten. 
Bei  Unflaten  folgt  dieser  Prozeß  hei  dem  Uebergang  des  ursprünglich 
plantigraden  in  den  digitigraden  und  schließlich  unguligraden  Zustand  der- 
selben Regel,  wie  in  der  Hand.  Auch  sonst  kann  der  erworbenen  Digiti- 
gradie  Reduktion  sich  zugesellen,  welche  vielfach  durch  Verkleinerung  oder 
Wogfall  des  Hallux  eingeleitet  wird,  worauf  dann  die  ö.  Zehe  folgt  (Nage- 
tiere. Faultiere).    Allgemein  ist  dieser  Gang  der  Reduktion  aber  nicht. 

Zunächst  darf  als  ursprünglicher  Zustand  wohl  der  angenommen 
werden,  daß  der  3.  Finger  und  die  3.  Zehe  die  längsten  sind,  wenigstens 
nicht  kürzer  als  der  4.  Auch  im  Fuß  erhält  sich  dieser  Zustand,  wenn  er 
nur  gebraucht  wird,  um  die  Körperlast  zu  tragen.  Ausnahmen  bilden  die 
Marsupialia  und  Prosimiae.  bei  denen  die  4.  Zehe  die  längste  ist  oder 
wenigstens  ebenso  lang  wie  die  3.  Dies  scheint  weniger  ein  Erbteil  zu  sein 
von  entfernten  Vorfahren,  ähnlich  wie  z.  B.  noch  bei  Krokodilen  und  Sauriern 
die  4.  Zehe  die  längste  ist  und  die  meisten  Phalangen  (5)  trägt;  es  deutet 
vielmehr  darauf,  daß  nicht  unwahrscheinlich  die  heutigen  Reuteltiere,  auch, 
soweit  sie  nicht  arborikol  sind,  von  kletternden  Formen  abstammen  [Huxley, 
Winge.  Düllo]:  denn  nur  unter  kletternden  Formen  ist  die  4.  Zehe  die 
längste.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  daß  dies  bei  allen  Kletterern  der  Fall  ist 
(Affen.  Nager  etc.).  Aehnlich  wirkt  der  mechanische  Einfluß  der  Schwiinmbe- 
wegung  auf  die  Verlängerung  der  4.  Zehe,  wie  zahlreiche  Schwimmer  beweisen 
(Habrothrix  hydrobates,  Myogale,  Nectogale,  Crossopus  [Winge]).  Diesem 
( 'eberwiegen  der  4.  Zehe  kann  Reduktion  sich  zugesellen;  zunächst  des 
Hallux  darauf  der  2.  und  8.  Zehe  endlich  auch  der  f>.,  wie  sie  die  schein- 
bare Monodaktylie  von  Choeropus  aufweist.  Alle  diese  Uebergänge  zeigen 
die  Marsupialia  [Dollo]. 

Gegenüber  dieser  Reduktionsreihe,  wobei  die  4.  Zehe  die  präva- 
lierende bleibt  (Marsupialia,  Insectivora,  Prosimiae)  steht  als  andere  Reihe, 
die  wobei  die  Prävalenz  der  3.  Zehe  zukommt  (Ungulata,  Rodentia). 
Die  Reduktionen  an  der  Extremität  der  Ungulaten.  die  auf  Vereinfachung 
abzielt  ohne  Beeinträchtigung  der  Festigkeit  und  deren  Endzwecke  lange 
Hebelarme  sind,  die  schnellen  Lauf  und  Sprung  befördern,  beginnt  in 
der  Hinterextremität.  da  von  ihr  größere  Arbeit  verrichtet  wird.  Dem- 
entsprechend entsteht  das  Laufhein  (Canon)  im  Fuße  der  Wiederkäuer, 
mit  Ausnahme  der  Traguliden.  aus  Verschmelzung  der  vollständigen  Meta- 
tarsalia  III  und  IV  und  den  obersten  Enden  der  Metatarsalia  II  und  V 
[Boas],  während  die  den  letzteren  entsprechenden  Metacarpalia  in  der  Hand 
noch  vorhanden  sein  können.  Weiteres  hierüber  siehe  in  der  Systematik 
der  L'ngulaten. 

Solche  Verschmelzung  im  Metatarsus  hat  auch  statt  bei  springenden 
Nagern.  So  bilden  Metatarsale  II.  III  und  IV  bei  Alactaga  einen  langen 
Knochen:  am  distalen  Ende,  wie  bei  Vögeln,  mit  Gelenkhökern  für  die 
Zehen. 

Abweichend  von  den  bisher  genannten  Reduktionen  ist  die  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Phalangen  auf  zwei  in  den  Zehen  der  pentadak- 
tylen  Hand  von  Chrysochloris.  und  unter  Fledermäusen  bei  Rhinolophini. 
Mvxopoda  und  Thyroptera,  was  wohl  auf  Verschmelzung  der  1.  und 
2.  Phalanx  beruht.  Die  Chiroptera  sind  ferner  ausgezeichnet  durch  ein 
..Spornbein",  das  auch  knorpelig  sein  kann  und,  von  der  Tubcrositas  calcanci 
entspringend,  die  Flughaut  stützt.  Endlich  ist  die  Syndaktylie  hervor- 
zuheben, d.  h.  die  innige  Verbindung  zweier  Zehen  durch  das  Intcgument 
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bis  zur  Zehenspitze  oder  wenigstens  bis  zur  Nagelphalanx,  so  daß  beide 
nun  gemeinschaftlich  funktionieren  können  und  häufig  wie  eine  Zehe  mit 
zwei  Nägeln  aussehen. 

Syndaktylic  hat  nur  für  die  2.  und  3.  Zehe  statt  und  zwar  bei  allen 
diprotodonten  Marsupialia  und  unter  den  polyprotodonten  bei  den  Perame- 
litlae;  ferner  bei  Hylobates  syndaetylus.  Auch  Callithrix  hat  syndaktyle 
Zehen.  Dies  weist  auf  eine  Folge  arborikolen  Lebens;  um  so  auffallender 
ist  daher  die  Syndaktylic  der  2.  und  3.  Zehe  bei  dem  wasserbewohnenden 
Insektivor:  Potamogale  velox.  die  nichts  mit  Schwimmhäuten  zu  tun  hat. 
Diese  treten  vielfach  zwischen  Fingern  und  Zehen  auf. 

Das  Tibiale  tarsi  kam  oben  bereits  zur  Sprache  als  sog.  accessorischer 
Knochen,  der  auch  zuweilen  als  tibiales  Sesambein  aufgefaßt  wird.  Ge- 
wöhnlich ist  seine  Lagerung  so,  daß  es  mit  Naviculare  und  Talus  oder  mit 
einem  von  beiden  artikuliert.  Daran  kann  sich  distal  ein  2.  Skelet>tück 
anschließen,  das  zuweilen  auch  mit  dem  Naviculare  oder  Metatarsale  I 

artikuliert.  Es  kann 
^0"3§r  m  ('er  Insertion  des 

Musculus  tibialis  po- 
sticus  liegen  oder  in 
deren  Nähe.  Es  stellt 
den  sog.  Praehallux 
[v.  Bardeleben]  dar. 
der  bei  Erhaltung 
des  Tibiale  tarsi  als 

zweigliederig  be- 
zeichnet wird.  Hei 
Nagern  kann  er  groß 
werden  und  bei  (>r- 
colabes  selbst  ein 
nagelartiges  Gebilde 

tragen  [Howes]. 
Dieses  letztere  dis- 
tale Skeletstück  beilit 
auch  wohl  im  Hin- 
blick auf  seine  I,age 

Praecuneifonne 
[PHtzner]. 

Im  allgemeinen 
*  ist  der  Fuß  gleich- 

Fi|^  ',»<>.  ;.  Mitulzehr  von  Tapirua  iseiniplantigrad);  artiger  als  die  Hand. 
2.  von  Canin .  jdigitijrrad);  j.  von  E«,uuM«nK"H^);  «  Meta-  (|a  er  nidlt  in  dem 
carpaiia;  /  Phalangen;  /-/  Trapezoul:  <■  (  npitatuii) ;  /  Doraal-  ß  .  ,• 
ligami'iil;  4-  von  Corvphr»don  annx  nach  0*l»orn  iplantigrad».  *uaDt.  wie  (ULM  zum 
A  Tinia;  <i  Talus;  C  ( "alcnii.ii.*. ;  s  Scnphoid;  s  Kctorunci-  (»reifen.  Graben,  t  llC- 
fornie;  </>  Cuboid;  //—/'_'.-.">.  Finger;  p  Facette  des  Talus;  gen  verwendet  wird. 
/>>  das  Caleaneus  für  die  Fibula.  \yie    in    (ler  j|am| 

steht  die  Form  der  Nagelphalanx  in  Verbindung  mit  deren  Nagclbekleidung 
(Nagel.  Kralle.  Hufi.  Dies  steht  wieder  in  Verbindung  damit,  wie  die  Glied- 
maße gebraucht,  namentlich  wie  Hand  und  Fuß  auf  den  Hoden  gesetzt 
wird  (Fig.  0o.>.  H ulit  die  ganze  Sohlfläche  auf  dem  Hoden,  so  ist  das 
Tier  plant igrad.  Aus  «liesein  ursprünglichen  Zustande  entwickelte  sich 
durch  Aufrichtung  der  Metapodien  der  digitigrade,  wobei  das  Körper- 
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gewicht  auf  dem  größeren  Teil  der  Sohlftäche  der  Finger  ruht  (Hund). 
Hat  dies  statt  auf  der  ganzen  Sohlftäche  der  Finger,  wie  beim  Kamel,  so 
spricht  man  wohl  von  digitiplantigrader  Extremität  [Rütimeyer].  Dies  ist 
aber  nur  ein  Grad  der  Digitigradie,  entsprechend  dem  verschiedenen  Matte 
der  Aufrichtung  der  Metapodia  und  Digiti.  Im  semiplantigraden  oder 
semidigitigraden  Zustand  ist  eben  die  Aufrichtung  nur  erst  so  weit  vor- 
geschritten, daß  das  distale  Ende  der  Metapodien,  somit  der  Metacarpalia  und 
Metatarsalia  noch  auf  dem  Boden  hegt, 
ihr  proximales  Ende  aber  bereits  sich 
aufgerichtet  hat  (Elefant.  Dinocerata). 

Haben  endlich  nicht  nur  die  Meta- 
podien, sondern  auch  die  Digiti  diese 
Aufrichtung  bis  zum  vertikalen  Stande 
durchgeführt,  so  ruht  das  Körperge- 
wicht auf  der  Spitze  der  Nagelphalanx 
oder  besser  auf  deren  Hornbeklei- 
dung (Hüft. 

Dieser  unguligrade  Zustand  wird 
bei  Perisso-  und  Artiodaktylen,  aber 
auch  bei  Choeropus  (Marsupialier),  bei 
einzelnen  Nagern  (sog.  Subungulaten). 
teilweise  auch  bei  Tolypeutes  unter 
den  Edentaten  angetroffen. 

Die  genannte  vertikale  Aufrich- 
tung, die  mit  Verlängerung  gepaart 
geht,  hat  in  den  distalen  Abschnitten 
der  Extremitäten  statt.  Ihr  Ziel  ist 
Bildung  langer  Hebelarme  zum  Zwecke 
schnellen  Laufes.  Als  sekundärer  Pro- 
zet>  kann  sich  hinzu  gesellen  vertikale 
Aufrichtung  des  ganzen  Gliedes  bei 
großen  Ungulata.  Dies  ist  eine  An- 
passung, um  das  vermehrte  Gewicht 
auf  eine  vertikale  Säule  zu  Übertragen. 
Hand  in  Hand  hiermit  geht  eine  Lage- 
änderung der  Gelenkfacetten  in  der 
Richtung  der  Drucklinien,  was  sich 
ausdrücken  läßt  durch  einen  Winkel,  den  ihre  Ebene  mit  der  Längsachse 
des  Schaftes  des  Gliedes  bildet.  Dieser  Winkel  wird  bei  Aufrichtung 
z.  B.  im  Schultergelenk  stets  mehr  ein  gerader  {Fig.  91). 


Fip.  Ol.  Längsschnitt  durch 
TIumeriiH,  Radiiis  und  Ulna  von  Elephns 
(1)  u.  Rhinoceros  <2>.  Die  punktierten 
Linien  «teilen  die  Vorderannknochen 
in  Streckung  dar.  an  Längsachse  des 
Hunierus;  bb  Achse  durch  Hinter-  und 
Vorderand  der  proximalen  und  distalen 
Gelenkfacette  mit  dem  Orade  der 
Winkclstelhing;   nach  H.  F.  Osborn. 


III.  Nervensystem. 

I.  Gehirn  und  Rückenmark. 

Kennzeichnend  für  Säugetiere  ist  die  hohe  Entwickelungsstufe  des 
Gehirns,  namentlich  des  Vorderhirns  und  insonderheit  der  Großhirn- 
hemisphären, dem  Sitze  der  seelischen  Funktionen.  Entsprechend  dem 
Grade  der  Ausbildung  einer  Tierart,  wächst  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
die  teilweise  durch  die  ererbten  Charaktere  der  Familie,  gegeben  werden, 
welcher  diese  Tierart  angehört,  Volum  und  Komplikation  des  Baues  dieser 
Hirnteile. 

8* 
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Daß  hier  ein  stufenweise  fortschrittlicher  Entwicklungsgang  vorliegt, 
lehrt  Vergleichung  recenter  und  fossiler  Säugetiere. 

Natürliche  und  künstliche  Ausgüsse  der  Schädelhöhle  tertiärer  Säugei 
zeigen  nach  Marsh,  Bruce,  Scott  u.  A.,  daß  diese  im  allgemeinen  kleinere 
Gehirne  hatten,  namentlich  ein  kleineres  Vorderhirn,  und  zwar  nicht  nur 
die  Formen,  die  ohne  Nachkommen  ausstarben,  zuweilen  vielleicht  gerade 
deshalb,  weil  ihnen  die  adaptive  Fähigkeit  abging,  ihr  Hirn  zu  höherer 
Ausbildung  zu  bringen.  Es  gilt  im  allgemeinen  auch  für  die  Formen, 
die  in  die  Vorfahrenreihe  recenter  Säuger  gehören.  Sie  hatten  die  Fähig- 
keit nicht  nur  das  Ausmaß  der  Großhirnhemisphären  zu  vergrößern,  viel- 
fach läßt  sich  auch  deren  zunehmende  Komplikation,  insoweit  diese  sich 
äußert  durch  Windungen  ihrer  Oberfläche,  nachweisen. 

Ueberzeugender  lehrt  den  Fortschritt  Vergleichung  niederer  und  höherer 
Formen  der  Jetztzeit,  allerdings  mit  Ausnahmen,  da  verschiedene  Faktoren 
Windungsreichtum  und  Volumen  beeinflussen.    Nehmen  wir  für  letzteres. 


Fig.  !>-•  C'ontour  des  Schädels  mit  eingezeichnetem  Ausguß  der  Schädelhöhle 
in  ihrer  Lage  zur  Demonstration  der  Hirngröße  eines  recenten  lrngulaten  A  (Pferd) 
in  '  ,;  und  eines  eoeüneu  IS  (Dinoeerasl  1  ,  n.  (ir. ;  nach  Mnrsh. 

also  für  die  Hirnmasse,  in  einigermaßen  grober  Weise  das  Resultat  von 
Wägungen  als  Maßstab,  so  lehren  diese,  daß  das  absolute  Hirngewicht 
zwischen  0,43  Gramm  und  7  Kilo  <  lialaenopteriden)  schwanken  kann.  Es 
nimmt  aber  nicht  proportional  zu  mit  dem  Körpergewicht.  Verglichen  mit 
letzteren),  nimmt  vielmehr  das  relative  Hirngewicht  innerhalb  einer  natür- 
lichen Ordnung  ab  mit  der  Zunahme  des  Korpergewichtes:  es  haben  also 
innerhalb  einer  natürlichen  Ordnung  die  kleinen  Tiere  ein  verhältnismäßig 
größeres  Gehirn.  Zu  beachten  ist  aber,  daß  beim  wachsenden  Individuum 
das  relative  Hirngewicht  abnimmt,  bis  das  Maximum  des  Wachstums  er- 
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reicht  ist.  Da  das  Gehirn  dieses  früher  erreicht  als  der  Körper,  so  ist 
also  die  Abnahme  keine  gleichmäßige. 

Der  Körper  ist  gewissermaßen  im  Gehirn  vertreten.  Hieraus  folgt, 
daß  die  nach  Inhalt  und  Oberfläche  umfangreichere  Maschine  eines  größeren 
Säugers  eine  größere  Hirnmasse  haben  muß  für  die  automatisch-reflek- 
torischen Prozesse,  die  bei  ihm  quantitativ  umfangreicher  sein  werden,  als 
bei  einem  kleineren  Säuger.  Damit  werden  also  z.  B.  die  kleinen  Hemi- 
sphären und  ihre  Umgebung  zunehmen  müssen.  Die  höheren  psychischen 
Prozesse  sind  dagegen  von  der  Masse  des  Körpers  nur  insoweit  abhängig, 
als  Sinneswahrnehmungen  nach  innen  reflektiert  werden,  teilweise  auch 
insoweit,  als  Muskel-  und  Eingeweidenerven  das  Tier  zu  einem  fühlenden 
Subjekt  machen.  Damit  müssen  also  die  „höheren  Hirnteile":  Rinde  und 
Mark  der  großen  Hemisphären  gleichfalls  zunehmen,  aber  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  da  im  übrigen  die  psychischen  Prozesse,  die  auf 
Vorstellungen  und  deren  Associationen  beruhen,  unabhängig  sind  von  der 
Masse  des  Körpers.  Ihre  Zunahme  fordert  Zunahme  der  psychischen  und 
Associations-..Centra".  Deren  Ausbildung  hat  aber  in  der  Ontogenese  zu- 
letzt statt,  auch  wohl  in  der  Phylogenese  der  Säuger.  Ihr  Zurücktreten 
erklärt  das  kleinere  Vorderhirn  der  tertiären  Vorfahren,  ihre  Fortentwicke- 
lung das  größere  vieler  recenten  Nachkommen ;  jedoch  bei  einer  natürlichen 
Ordnung  mehr  als  bei  der  anderen. 

Inwieweit  die  Größe  der  pereeptiven  Sinnesoberfläche  des  Körpers 
die  Quantität  des  Gelürns  bei  gleicher  Organisation  bestimmt,  hat  E.  Dubois 
an  der  Hand  von  Relationszahlen  von  Körper-  und  Hirngewicht  in  in- 
geniöser Weise  berechnet.  Aus  einer  langen  Liste  gebe  ich  einige  dieser 
Zahlen  nach  meinen  und  anderen  Wägungen. 
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Aus  1..  2.  X  erhellt,  daß  bereits  kleinere  Cetacea  und  die  Probos- 
cidea,  aber  auch  nur  diese,  das  absolute  Hirngewicht  des  Menschen  über- 
treffen. Aus  4.  und  5.  folgt,  daß  die  kleinen  südamerikanischen  Affen, 
einzig  unter  Säugern,  das  relative  Hirngewicht  des  Europäers,  wenn  wir 
«lies  als  1  3i  annehmen,  überragen;  eben  durch  die  Kombination  eines  ge- 
ringen Kör] »ergewichtes  mit  relativ  hohem  Hirngewicht.  Nr.  <>,  7,  s  sind 
Beispiele  dafür,  daß  innerhalb  einer  Familie  das  relative  Hirngewicht  ab- 
nimmt mit  Zunahme  des  Körpergewichtes  beim  erwachsenen  Tier.  Daß 
dies  noch  auffallender  statthat  während  des  Wachstums,  lehrt  z.  B.  Ver- 
gleichung  eines  5  Wochen.  4  Monate.  1 1  Monate  alten  und  eines  er- 
wachsenen Löwen  mit  den  relativen  Gewichten  1 : 18,  1  :8U.  1  :184,  1  :f>4»>. 

Die  Embryologie  lehrt,  daß  vom  Vorderende  des  Rückenmarks  dessen 
Fortsetzung  ventralwärts  durch  die  ..Nackenbeuge"'  sich  abknickt,  daß  ferner 
am  Vorderende  der  Chorda  dorsalis  dieser  abgeknickte  Teil  des  Neural- 
rohres.  der  das  spatere  Gehirn  liefert,  abermals  -  durch  die  ..Scheitel- 
beuge" —  sich  abknickt.  Damit  zerlegt  sich  das  Gehirn  in  zwei  primäre 
Abschnitte:  einen  prächordalen,  dessen  Einheit,  trotz  weiterer  Ditt'eren- 
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zierung,  durch  die  Zusammenfassung  als  Archen cephalon  angedeutet 
werden  kann.  Zweitens  in  einen  dorsal  von  der  Chorda  gelegenen  epi- 
chordalen:  das  Rautenhirn.  Rhombencephalon  oder  primäres  Nachhirn. 

Das  Archencephalon  oder  Urhirn  steht  zu  2  Sinnesorganen  in 
Beziehung. 

Zum  Geruchsorgan  durch  den  Nervus  olfactorius,  und  zwar  die  als 
sekundäres  Vorderhirn,  Endhirn  oder  Telencephalon  hezeichnete  Region 
des  Archencephalon  aus  der  der  Riechlappen.  Lohns  olfactorius.  hervorgeht. 

Auf  sie  folgt  das  Zwischenhirn.  Diencephalon.  das  auch  wohl  mit 
dem  vorigen  als  Vorderhirn  oder  Prosencephalon  zusammengefaßt  wird. 
Seine  Sonderung  geht  vom  Sehorgan  aus. 

Zu  diesem  hat  auch  die  3.  Region:  das  Mittelhirn,  Mesencephalon, 
Beziehung. 

Diese  3  Regionen  des  Urhirns  werden  auch  wohl  als  Großhirn 
zusammengefaßt 

An  dieses  schließt  sich  das  Vorderende  des  Rückenmarks  an.  das 
sich  strukturell  und  seinem  Aeußern  nach  zu  einem  Hirnteil,  dem  Rauten- 
hirn differenzierte,  und,  wie  bemerkt,  durch  die 
Nackenbeuge  vom  Rückenmark.  Medulla  spinalis. 
sich  abknickte.  Es  heißt  auch  primäres  Nachhirn, 
da  es  sich  im  Fortgang  der  Entwiekelung  in 
einen  vorderen  Abschnitt:  das  Hinterhirn, 
Metencephalon,  und  ein  schwänz wärts  ge- 
legenes sekundäres  Nachhirn,  Myelencephalon. 
sondert,  dessen  dem  Rückenmark  ähnlicher 
Charakter  im  Namen  verlängertes  Mark, 
Medulla  oblongata.  seinen  Ausdruck  findet. 

Vom  Rhomben  cephalon.  auch  wohl 
Kleinhirn  genannt,  entspringen  alle  übrigen  sog. 
Gehirnnerven,  somit  vom  III.  bis  zum  XII., 
von  denen  die  beiden  letzten  den  spinalen  Cha- 
rakter, somit  den  der  Rückenmarksnerven  be- 
wahrt haben. 

An  den  genannten  f>  Regionen  läßt  sich  je  ein  Boden-,  Seitenwand- 
und  Dachteil  unterscheiden,  da  sie  von  einer  Fortsetzung  des  Canalis  centra- 
lis des  Rückenmarks  durchzogen  werden.  Dieses  mit  Liquor  cerebrospinalis 
gefüllte  Kanalsystem  erleidet  aber  Umbildung,  teilweise  erhebliche  Erweite- 
rung zu  den  Ventrikeln,  je  nach  der  Entfaltung  seiner  Umwandung.  Man 
hat  sich  weiter  zu  erinnern,  daß  anfanglich  diese  Hohlräume  einen  blasigen 
Charakter  haben  und  damit  den  f>  Hirnblasen  der  Embryologie  entsprechen. 

Anfänglich  bestand  ihre  Wand  aus  Epithelzellen,  die  zeitlebens  unter 
dem  Namen  Ependym  die  Ventrikelhöhlen  bekleiden.  Dasselbe  kann 
außerdem  den  dorsalen  Dachteil  des  3.  und  4.  Ventrikels  bildend,  als  deren 
einzige  Deckung  bestehen  bleiben,  allerdings  verstärkt  durch  bindegewebige, 
den  Hirnhüllen  angehörende  Schichten.  Im  größten  Teil  der  Wandungen 
der  :")  Hirnblasen  entsteht  aber  durch  Zellvermehrung  die  aus  Ganglien- 
zellen bestehende  graue  und  die  aus  Nervenfasern  zusammengesetzte  weiße 
Substanz,  die  sich  in  den  verschiedenen  Hirnregionen  in  sehr  ungleicher 
Entfaltung  schichtenweise,  erstere  auch  als  graue  Kerne  sondern. 

Von  hinten  beginnend,  begegnen  wir  im  Rautenhirn  einer  rauten- 
förmigen Erweiterung  des  Ventrikels,  der  als  Ventriculus  rhomboidal!* 
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Fig.  93.  Medianschnitt 
durch  den  Kopf  eines  Em- 
bryo von  Manis  javanica  von 
!)  cm  I^änge.  r  Kiechlappen ; 
v  Vorderhirn;  m  Mittelhirn; 
h  Hinterhirn;  z  Zunge;  w 
Halswirbel;  /  Larynx;  e  Epi- 
glottis.  Uberhall)  der  Mitte 
der  schraffierten  Iiasis  cranii 
liegt  die  Hypophysi*  cerebri. 
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oder  als  vierter  bekannt  ist.  Boden  und  Seitenwände  liefern  kaudal  ver- 
schiedene Strände,  die  als  Fortsetzung  der  Stränge  des  Rückenmarks  er- 
scheinen. Sie  charakterisieren  die  eigentliche  Medulla  oblongata  gegenflhei 
dem  Metencephalon ,  dessen  Hoden  der  Pons  Varoli  bildet.  Diese 
..Brücke"  querverlaufender  Nervenfasern  gewinnt  namentlich  aber  erst  bei 
höheren  Säugern  kranio-kaudal  an  Breite,  dorso-ventral  an  Dicke,  und 
dringt  mit  ihren  ober- 
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Sächlicheren  Fasern  in 
das  Cerebeilum.  Sie 
stellen  al  s  P  e  d  u  n  c  u  1  u  s 
cerebelli  ad  pontem 
den  mittleren  Stiel  des 
Cerebeilum  dar.  Dieses 

Cerebeilum  oder 
Kleinhirn  in  engerem 
Sinn  formt  das  vordere 
Stück  des  Daches  des  4. 
Ventrikels.dahinter  wird 
er  durch  Kpendym  ge- 
>ch!o>>en.  Bei  besserer 
Ausbildung  wird  diese 
zarte  Membrana  tectoria 

i     ,    .  .        «Ii»  5   Hypophvsis  am  hnde  de»  Intundibulum ;  6  Pedunculi 

(  urcll  Adergetlechte  Hl  cerebn;  7  l'ons  Varoli;  8  Cerebeilum;  9  Medulla  oblongata; 
den\ entrikel eingestülpt  10  Ventriculus  lateralis;  //  3.  Ventrikel;  u  Aquaeductus 
Und  stellt  dessen  Plexus  Sylvii;  /.?  4.  Ventrikel.  Das  Ventrikelsystetu  ist  punktiert, 
chorioideus  dar.  das  Ependym  doppelt  konturiert. 

Das  Cerebeilum  entsteht  durch  starke  Wucherung  des  Dachteils  und 
sondert  sich  in  einen  mittleren  longitudinalen  Abschnitt,  den  Wurm:  Ver- 
nifi,  und  in  die  zwei  seitlichen  Hemisphären.    Bei  der  einen  Säugergruppe 


Fig.  94.  Schematischer  Vcrtikalschnitt  in  der  Median- 
ebene des  Gehirns.  /  Bulbus  olfactorius;  «?  Hemisphären - 
mantel;  ;?  Busilarer  Stammteil  derselben;  4  Corpus  striatum; 


t  t/u  II 


Fip.  %  Mcdian.-chnitt  durch  das  Gehirn  von  Ornithorhynchus ;  nach  PCIliot  Smith,  ca.  X  4. 

treten  letztere,  bei  einer  anderen  ersterer  mehr  in  den  Vordergrund.  Der 
Verbindung  der  Kleinhirnhemisphären  mit  der  Brücke  wurde  bereits  ge- 
dacht. Sie  bildet  den  mittleren  Teil  des  Stiels  der  Grolihirnhemisphäre. 
t  orn  Resellt  sich  dazu  die  Verbindung  mit  dem  Mittelhirn  durch  die  vorderen 
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Hirnschenkel,  hinten  durch  die  hinteren  Schenkel,  mit  der  Medulla  oblon- 
gata.  Sie  führen  alle  dem  Kleinhirn  Nervenfasern  zu.  welche  die  weiße 
Substanz  des  Kerns  des  Cerebelluni  bilden,  während  die  Rinde  aus 
grauer  Substanz  besteht.  Sie  legt  sich  lamellös  in  transversale  Falten, 
wodurch  Lobi  und  Lobuli  entstehen.  Hierdurch  erhält  besondere  Selbst- 
ständigkeit der  ventral  gelegene  Flocculus  (Lobus  flocculi).  dessen  Aus- 
dehnung häufig  eine  Fossa  flocculi  als  tiefe  Grube  hinter  dem  Perioticum 
im  Schädelgrunde  hervorruft. 

Sonderung  in  Wurm  und  Hemisphären  hat  namentlich  im  kaudalen 
Teil  des  Cerebelluni  statt,  vorn  kann  sie  so  unbedeutend  sein,  daß  jede 
transversale  Differenzierung  fehlt.  Wichtiger  ist  es  daher,  das  Cerebelluni  in 
einen  vorderen  und  hinteren  Lobus  |Bolk]  zu  teilen  durch  einen  tief- 
einschneidenden Sulcus  priinarius  (Elliot  Smith  u.  A.J.  wie  auch  die 
embryonale  Faltung  des  Kleinhirns  die  primäre  Bedeutung  dieses  Sulcus 
darlegt  [Kuithan  u.  A.]. 


Fig.  90.  Gehirn  von  OrnithurhynehuH  von  außen,  nach  Wegnahme  der  hinteren 
Partie  der  linken  GmMiirnhetni.sj.hare.    Ca.  X  4,  nach  Klliot  Smith. 

Im  Mittelhirn,  das  die  geringste  Umformung  erfuhr,  reduziert  sich 
der  Ventrikel  zu  einem  feinen  Kanal,  dem  Aquaeductus  Sylvii.  infolge 
gleichmäßig  starker  Ausbildung  seiner  Cmwandung.  An  seinem  Boden 
finden  sich  die  Pedunculi  cerebri:  Fortsetzungen  der  Pyramidenstränge 
des  Bückenmarks  zum  Großhirn.  Als  Dach  erscheinen  die  Vierhügel, 
Corpora  quadrigemina:  graue  Kerne,  von  denen  bald  das  vonlere  bald 
das  hintere  Paar  besser  entwickelt  ist.  Dies  wird  in  Verbindung  stehen 
mit  funktionellen  Einrichtungen  bei  den  betreffenden  Tieren,  da  vermut- 
lich das  vordere  Hügclpaar  zum  Sehorgan,  das  hintere  zum  Gehörorgan 
in  Beziehung  steht.  Letzteres  gilt  auch  für  die  Corpora  gen icu lata, 
welche  die  Seitenwand  des  Aquaeductus  bilden  und  hinter  den  Thalami 
optici  liegen. 

Im  Zwischenhirn  liegt  der  3.  Ventrikel.  Er  wird  durch  seine 
Seitenwände:  die  Thalami  optici  zu  einem  vertikalen  Spalt  eingeengt, 
der  sich  ventral  in  den  Trichter  fortsetzt.  Diesem  Inf u ndibulum  i>t 
ventral  wärt  s   die    meist   grolie  Hypophysis  cerebri   angelagert.  Der 
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Trichter  bildet  den  Boden  des  Ventrikels.  Vor  ihm  liegt  das  Chiasnia 
der  Sehnerven,  die  aus  den  Thalami  ihren  Ursprung  nehmen  und  als 
Tracti  optici  zutage  treten.  In  der  Medianebene  verbinden  sich  die  Tha- 
lami optici  durch  die  Commissura  media  oder  mollis,  die  aus  grauer 
Substanz  besteht  und  die  Ventrikelhöhle  durchquert.  Die  Decke  des  Ven- 
trikels ist  ependymatüs,  ihre  zarte  Epithellage  wird  durch  die  Pia  mater 
verparkt,  deren  GelaUe  hier  ein  GeHecht  bilden  (Plexus  chorioideus),  das 
die  Decke  in  den  3.  Ventrikel  und  weiter  in  die  beiden  Seitenventrikel 
einstülpt.  Am  Hinterrande  liegt  die  Zirbel,  Epiphysis  cerebri,  durch 
'2  Stiele  den  Vierhügeln  angelagert 

Fig.  97.  Fig.  98. 


Fig.  97.    Ventralflächc  des  Gehirns  von  Ornithorhynchus  x  3,  nach  FJIiot  Smith. 

Fig.  9s.  VenJralfliiche  des  Gehirns  von  Orycteropns,  nach  Ellint  Smith  in  \'.,rn.  Gr. 
bo  Bulbus  olfactorius;  Cb  Cerebellum;  cc  Crus  cerebri;  lp  Locus  perforatus;  //>/>  Lohns 
I«yril'>rmis  posterior;  mo  Medulla  oblongata;  P  Pons  Varoli;  po  Pedunculus  olfactorius ; 
to  Tuberculum  olfactoriuni ;  tro  Tractus  olfactorius;  tr  opt  Tractus  opticus.  ///  X. 
orulomotorius;  V  N.  trigeminus. 

Als  vonlere  Wand  des  3.  Ventrikels  erscheint  die  Schluliplatte  oder 
Ltmina  terminal  is.  Zu  ihrem  Verständnis,  sowie  des  sekundären  X  onler- 
hirns überhaupt,  haben  wir  uns  zu  erinnern,  dali  man  sich  letzteres  auf 
früher  Entwickelungsstufe  als  unpaare  Hirnblase  vorzustellen  hat.  Sein 
\  entrikelraum  setzte  sich  in  den  späteren  X  Ventrikel  fort.  Vorderrand 
und  Dachstrecke  dieser  Endblase  wurde  nun  in  der  Medianebene  einge- 
faltet. Diese  ..Mantelspalte",  in  der  später  die  Sichel  der  harten  Hirn- 
haut iDara  mater)  liegt,  scheidet  die  rechte  und  linke  Großhirnhemisphäre, 
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die  jede  einen  Seitenventrikel,  sozusagen  eine  Hiilfte  des  unpaaren  Yen 
trikels.  enthält.    Beide  behalten  die  Kommunikation  mit  dem  ft.  Ventrikel 
jederseits  durch  das  Foramen  Monroi.  das  jederseits  von  vorn  her  durch 
die  Schlußplatte  begrenzt  wird.    Die  Schlußplatte  ist  somit  die  bei  der  Bil- 
dung der  Mantelspalte  in  die  Tiefe  gelangte  Dachstrecke  der  Hemisphären. 

Bei  weiterem  Wachstum  fallt  an  den  Hemisphären  auf,  daß  sie  nicht 
nur  nach  vorn  von  der  Lamina  terminalis,  sondern  auch  nach  hinten  be- 
deutend auswachsen  und  weitere  Differenzierungen  erfahren,  wodurch  sich 
sämtliche  Säugetiere  über  die  übrigen  Yertcbraten  erheben,  da  es  sich 
um  Bildungen  handelt  von  weitreichender  morphologischer  und  physiologi- 
scher Bedeutung. 

Der  auch  für  Säugetiere  geltenden  Regel  entsprechend,  daß  je  basaler 
und  medialer  ein  Hirnteil  liegt,  um  so  phyletisch  älter,  je  lateraler  und  dor- 
saler, um  so  jünger  er  ist  —  sind  die  Veränderungen  im  basalen  Stamm- 
teil wenig  auffällig.  Hier  liegen  die  Stammganglien  und  zwar  das  Corpus 
.striatum.  das  den  Boden  des  Seitenventrikels  bilden  hilft  und  als  Xu- 
cleus  caudatus  zum  Thalamus  opticus  sich  erstreckt.  Diese  Teile  er- 
fahren höhere  Ausbildung  zunächst  gegenüber  den  Sauropsida,  dann  auch 
unter  den  Säugerordnungen  selbst. 

Weit  auffallender  ist,  was  in  Hauptsache  an  der  basalen  Oberfläche 
statthat.  Wie  bei  allen  Vertebraten,  treten  die  Riechnerven  in  den  Bulbus 
ol facto ri us,  der  sich  der  Siebplatte  des  Ethmoid  anlegt  und  bei  starker 
Entfaltung  in  der  auf  p.  G9  als  Fossa  olfactoria  bezeichneten  Schädelgrubc 
liegt.  Durch  einen  Stiel  ist  er  mit  einem  Teil  der  Hemisphäre  verbunden, 
der  anfänglich  als  unbedeutendes  Ganglion  (Lobus  olfactorius)  erscheint 
Diese  Teile  entwickeln  sich  in  der  Vertebratenreihe  gradatim  weiter,  ge- 
langen aber  erst  bei  Säugern  zur  höchsten  Blüte.  Sie  differenzieren  sich 
hier  von  vorn  nach  hinten  in  den  Bulbus  und  Pedunculus  olfactorius. 
Tuberculum  olfactorium,  Lobus  pyriformis.  Locus  perforatus  und 
Hippocampus  mit  Umgebung  (Fig.  118).  All  diese  oberflächlichen  Gebiete, 
die  den  zentralen  Riechapparat  darstellen,  fassen  wir  mit  Elliot  Smith  als 
Rhinencephalon  [W.  Turner]  oder  Riechhirn  zusammen  (vergl.  Fig.  l'lb. 

Unser  Raum  gestattet  nicht  auf  die  reiche  Nomenklatur  dieser  Teile 
einzugehen.  Auch  kann  nur  angedeutet  werden,  daß  z.  B.  Ziehen  eine 
Scheidung  des  ..Riechhirns"  gegenüber  dem  Rest  der  Oberfläche  der 
Hemisphäre  nicht  aufrecht  erhalten  will.  Diesen  Rest  nennen  wir  Pallium 
oder  Mantel,  dessen  ursprüngliches  Epithel  sich  in  Nervensubstanz  um- 
gewandelt und  nur  noch  am  kaudalen  Ende  der  Hemisphären  seinen 
epithelialen  Charakter  gewahrt  hat.  Hier  geht  es  in  die  ependymatöse 
Tela  chorioidea  über,  die  wir  als  Dachteil  des  Zwischenhirns  kennen  lernten. 
Im  übrigen  besteht  das  Pallium  aus  einer  Ganglienzellen  enthaltenden 
grauen  Rindenschicht  und  einem  weißen  Mark  markhaltiger  Nervenfasern. 

Infolge  der  obengenannten  Einfaltuni!;  der  Hemisphären  durch  die 
Mantelspalte,  kehren  diese  einander  eine  mediale  Fläche  zu.  Hier  erfahrt 
ihre  Wand  vor  der  Lamina  terminalis  abermals  eine  Einfaltung  in  den 
Seitenventrikel  hinein,  wodurch  der  Hippocampus  oder  das  Ammonshorn 
entsteht,  dem  außen  die  eingefaltete  Fissura  hippocampi  entspricht. 
Sie  fehlt  keinem  Säuger,  wird  aber  außerhalb  dieser  Klasse  nicht  gefunden 
| Elliot  Smith],  obwohl  der  Hippocampus,  bereits  bei  Sauropsiden,  in  erster 
Andeutung  auch  bei  Amphibien  als  eingebogenes  Stück  der  Hirnrinde 
erscheint,  das  Nervenfasern  aus  dem  Riechapparat  aufnimmt. 
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Mit  der  Einhaltung  des  Hippocarapus  sondert  sich  von  der  Hemi- 
sphärenrinde  die  Fascia  dentata  und  die  Fimbria,  die  oberhalb  der 
Fissura  hippocampi  verläuft.  Letztere  ist  an  der  inneren  und  der  dem 
Kleinhirn  zugekehrten  Fläche  sichtbar.  Weiter  sei  angedeutet  das  als 
Lob us  hippocampi  gewöhnlich  bezeichnet  wird,  was  als  hintere  Partie 
des  obengenannten  Lobus  piriformis  zu  gelten  hat.  letzterer  geht  viel- 
mehr an  der  medialen  Seite  in  das  Gebiet  des  Hippocampus  über. 


Fig.  99.  Gehirn  von  Echidna  nach  Ziehen  (aus  Waldeycr).  /  von  oben;  2  von 
der  Seite;  3  im  Medianschnitt;  4  Ventralansicht.  Das  Rhinencephalon  ist  punktiert 
dargestellt.  Lo  Lobus  olfactorius;  To  Tuberculum  oltactorium ;  Ria  Fissura  rhinalis 
lateralis  anterior;  Rlp  Fi»«,  rhinalis  lat.  |K>sterior;  Rm  Fiss.  rhinalis  medialU.  Auf 
dem  Pallium  die  Fissuren:  ASa  Antesylvia  anterior;  ASp  Antesylvia  posterior;  PS* 
Postsvlria  anterior;  Psp  Postsylvia  posterior;  S  Fissura  Sylvii;  Cs  Comnussura  superior 
s.  (lonali*,  darunter  Commisaura  anterior,  hinter  dieser  die  Commisaura  media;  Fo  Fornix. 
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Auch  sei  hervorgehoben,  daß  gegenüber  dem  Pallium  die  oben- 
genannten Teile  des  Rhinencephalon  durch  die  Fi.ssura  rhinalis  abge- 
grenzt werden.  Diese  Fissur,  die  aus  einer  vorderen  und  hinteren  be- 
stellen kann,  ist  in  ihrer  Ausdehnung  und  Schärfe  abhängig  von  der 
Entfaltung  des  Rieehhirns  selbst.  Allgemein  erreicht  dasselbe  unter  Säugern 
eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  also  makros- 
ma tisch  [Broca,  Turner|.  namentlich  die  tiefer  stehenden,  wie  Marsu- 
pialia, Insectivora.  Rodentia,  Xenarthra.  Pholidota,  Tubulidentata  auch  die 
Carnivora  und  Ungulata.  Bei  anderen  ging  das  Riechvermögen  zurück, 
sie  wurden  mikrosmatisch.  wie  die  Pinnipedia,  mystakoceten  Cetacea. 
Primates.  Rudimentär  oder  verloren  gegangen  ist  das  Geruchsorgan  bei 
den  odontoeeten  Cetacea,  die  also  anosmatisch  sind.  Diese  Rückbil- 
dungen äutiern  sich  nicht  nur  im  peripheren  Geruchsorgan,  sondern  auch 
in  dessen  zentralen  Teilen,  die  uns  hier  beschäftigten. 

Es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  auch  der  Ventriculi  laterales  zu  ge- 
denken. Durch  das  Foramen  Monroi  sind  sie  in  Kommunikation  mit  dem 
3.  Ventrikel.  Es  läßt,  sich  an  ihnen  vor  dem  Corpus  striatum  eine  vordere 
Fortsetzung  als  Vorderhorn  unterscheiden,  das  bei  höherer  Organisation  des 

Mantels  in  die  als  St  irn  läppen  unterscheidbare  frontale 
Mantelregion  hineinreicht.  Mit  der  Ausdehnung  des 
Pallium  nach  hinten  tritt  der  Occipitallappen  auf. 
in  dem  sich  der  Seitenventrikel  als  Hinterhorn  über 
dem  Etippocampus  erstreckt.  Beide  Hörner  erscheinen 
als  Ausbuchtungen  gegenüber  dem  Unterhorn,  das  dem 
Bogen  der  Ilippocampuseinfaltung  folgt  und  den  eigent- 
lichen Ventrikelraum  darstellt,  da  in  ihn  der  obengenannte 
Plexus  chorioideus  mit  der  ependymatisehen  Decke  des 
3.  Ventrikels  durch  das  Foramen  Monroi  eingestülpt  ist. 

Oben  wurde  die  graue  Kommissur  zwischen  den 
beiden  Thalami  optici  genannt.  Hier  müssen  die 
K  ommissurensysteine  aus  weißer  Substanz  zwischen 
den  Hemisphären  kurze  Erwähnung  linden.  Deren 
Nervenfasern  bringen  die  sonst  getrennten  Hemisphären 
in  funktionelle  Verbindung.  Sie  liegen  an  der  medialen 
Fläche  derselben.  Bei  Monotremen  und  Marsupialia 
treten  eine  ventrale  i Commissura  anterion  und 
eine  dorsale  (Co  mm.  superior)  Kommissur  auf.  Ersten? 
ist  die  ursprünglichere,  die  im  dorsalen  Teil  der  La- 
mina  terminalis  entstand  und  die  sich  kreuzenden  Mantel- 
fasern enthält.  Diese  erlangen  bei  den  Monodelphia  einen 
neuen  Weg  durch  das  Corpus  callosum  (Balken), 
das  den  erstgenannten  beiden  Gruppen  fehlt  |0\ven. 
Elliot  Smith  |,  bei  Monodelphia  aber  ein  Kommissuren- 
system  des  Mantels  der  Hemisphären  darstellt,  das  mit  deren  Zunahme 
nach  hinten  gleichfalls  an  Ausdehnung  gewinnt. 

Als  Kommissur  der  beiderseitigen  Hippocampi  erscheint  das  dorsal 
gelegene  Psalterium.  das  sich  in  den  Fornix  oder  das  Gewölbe  fort- 
setzt. Dieses  Fasersystem  entwickelt  sich  oberhalb  der  vorderen  oder  ven- 
tralen Kommissur,  somit  oberhalb  des  Foramen  Monroi.  Diese  Kommissur, 
sowie  Psalterium  und  Fornix  stellen  somit  ein  Kominissurensystem  der 
Riechcentra  her.    Gleichzeitig  ist  es  bei  Monotremen  und  Marsupialia  das 
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einzige,  das  überhaupt  Mantelteile  verbindet.  Diese  werden,  insoweit  sie 
nicht  den  Riccheentra  angehören,  bei  den  Monodelphia  durch  das  Corpus 
callosum  in  Verbindung  gebracht.  Es  liegt  am  dorsalsten  von  allen  Kom- 
missuren, ist  bei  Säugern  mit  kurzen  Hemisphären  wie  Insectivora,  Xen- 
arthra.  Rodentia  kurz,  wächst  mit  Zunahme  des  Hinterlappens  der  Hemi- 
sphären in  die  Länge  und  läßt  hinten  ein  wulstförmiges  Spie ni um,  das 
an  das  Psalterium  grenzt,  vorn  ein  Knie.  Genu.  unterscheiden.  Zwischen 
Balken.  Psalterium.  Fornix  und  Commissura  anterior  liegt  die  Area  prae- 
commissuralis  (Elliot  Smith].  Dieses  mehr  oder  weniger  dreieckige  Feld 
ist  von  seinem  Gegenüber  durch  einen  schmalen  Spalt  getrennt,  der  sich 
zum  sog.  Ventriculus  septi  pellucidi  schließen  kann. 

Oben  wurde  festgestellt,  daß  keinem  Säuger  die  Fissura  hippocampi 
fehlt.  Weiter  war  es  möglich,  durch  die  Fissura  rhinalis  das  Riechhirn 
vom  Pallium  zu  scheiden.  Auch  diese  Fissur  tritt  stets  auf,  wenn  auch  in 
ihrer  Ausdehnung  und  Tiefe  abhängig  vom  Maß  der  Ausbildung  des  Riech- 
hirns. Endlich  tritt  mit  dem  Corpus  callosum  und  ihm  mehr  oder  weniger 
parallel,  die  Fissura  splenialis  auf.  die  den  zwischen  ihr  und  dem 
Corpus  callosum  gelegenen  Lobus  (Gyrtis)  supracallosus  dorsalwärts 
begrenzt  Namentlich  ihr  dem  Splenium  benachbartes,  also  hinteres  Ende 
ist  konstant  in  seinem  Auftreten,  erscheint  bei  manchen  Säugern  über- 
haupt als  erste  Furche  und  ist  auch  bereits  bei  Marsupialia  vertreten. 
Wichtig  ist  auch  die  innige  Beziehung  dieser  Furche  zur  Fissura  rhinalis. 

Kommt  es  zu  keiner  weiteren  Furchenbildung,  so  bleibt  die  Mantel- 
obertläche  glatt,  lissenccphal  (OwenJ.  Demgegenüber  stehen  die  gyren- 
cephalen  Gehirne  Owens  mit  gefurchtem  Pallium.  Während  aber  die  bisher 
genannten  Furchen  Grenzen  abgeben  zwischen  Regionen  des  Mantels,  und 
die  Fissura  hippocampi  selbst  ganz  eigenartig  dasteht  wird  die  Hirnobertiäche 
der  gyrencephalen  Tiere  zu  einer  gefurchten  gemacht  durch  Einfaltungen 
der  Kinde,  die  man  gegenüber  den  genannten  Fissurae  als  Sulci  unterscheiden 
könnte.    Sie  können  longitudinal.  transversal  oder  bogenförmig  verlaufen. 

Eine  ausgedehnte  Literatur  bemüht  sich,  deren  etwaige  Homologie 
zu  ergründen.  Nun  lassen  sich  zweifelsohne  gewisse  Typen  der  Furchung 
ckennen,  z.  B.  der  Ungulaten-,  Carnivoren-.  Primatentypus.  Daneben 
treten  aber,  namentlich  bei  niedriger  organisiertem  Mantel,  Verhältnisse 
auf.  die  sich  schwierig  mit  den  komplizierten  Typen  in  Verbindung  bringen 
und  deuten  lassen.  Neben  Blutsverwandtschaft  wirken  eben  auch  andere 
Kaktoren  auf  die  Differenzierung  der  Mantelobertläche  ein. 

Bereits  auf  p.  117  wurde  angedeutet,  daß  die  Hemisphären  unter  dem 
Einfluß  stehen  der  Körpergröße  und  der  Sinnesentwickelung  des  Tieres. 
Dazu  kommt,  daß  die  Höhe  der  psychischen  Entwicklung  in  kausaler  Ver- 
bindung steht  zu  der  Entfaltung  der  Hirnrinde  als  Sitz  der  Vorstellungen 
und  «leren  Association.   Mit  der  Zunahme  dieser  Faktoren  nimmt  die  Hirn- 
M)erfläche  zu.  da  sie  die  graue  Substanz  der  Ganglienzellen  enthält.  Wachs- 
tum des  Schädels,  insonderheit  der  Srhädelhöhle.  steht  aber  unter  dem 
Einfluß  von  Faktoren,  die  nicht  äquivalent  sind  an  der  Tendenz  des  wachsenden 
Hirns,  das  die  Schädelhöhle  erweitern  will.   So  hat  die  Vorstellung  einige 
Berechtigung,  die  annimmt,  daß  die  Entstehung  der  Hirnfnrchen  und  Win- 
dungen im  Zusammenhang  stehe  mit  dem  Wachstum  des  Schädels.  Wächst 
letzterer  nicht  in  gleichem  Masse  wie  die  Hirnrinde,  so  legt  er  sie  gewisser- 
maßen in  Falten:  es  muß  jedoch  zugegeben  werden,  daß  auch  andere  Fak- 
toren dabei  eine  Rolle  spielen.    Obige  Annahme  wirft  aber  einiges  Licht 
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auf  die  Tatsache,  daß  in  verschiedenen  Ordnungen  die  kleinen  Vertreter 
lisseneephal.  die  großen  gyreneephal  sind.  Es  ist  aber  eine  Regel  mit  vielen 
Ausnahmen.  Jedenfalls  läßt  sich  aber  Furchung  der  Hemisphären  oder  dereu 
Fehlen  kaum  zu  systematischen  Zwecken  verwerten.  Trotz  alledem  lassen 
sich  außer  der  Fissura  rhinalis,  splenialis.  Sylvii  und  hippoeampi  einzelne 
andere  Furchen  die  Sau  getierreihe  hindurch  verfolgen. 

In  der  mittleren  Partie  der  Fissura  rhinalis,  dieselbe  häutig  in  eine 
vordere  und  hintere  teilend,  erscheint  frühzeitig  ein  sich  einsenkendes,  mehr 

oder  weniger  drei- 
eckiges Feld:  die 
Fossa  Sylvii.  Bei 
höheren  Formen 
kann  das  Pallium 
dieses  Feld  von 
vorn  und  hinten 
überwallen,  operku- 
larisieren.  und  da- 
durch die  Fissura 
Sylvii  hervorrufen. 
In  Verbindung  mit 
«lern  statthabenden 
Wachstum  des  Pal- 
lium in  der  Um- 
gebung, faltet  dieses 
sich  ein  zu  Sulci. 

die  vor  (prä- 
sylvisch)  oder  über 

der  Fossa  Sylvii 
(suprasylvisch)  oder 
hinter  ihr  (postsyl- 
visch)  verlaufen.  Diese  Sulci  begrenzen  mehr  oder  weniger  deutlich  Win- 
dungen, Gyri,  des  Pallium.  So  können  bei  Karnivoren,  Ungulaten,  Ceta- 
ceen  o  Windungen  um  die  Fossa  Sylvii  hufeisenförmig  sich  beugen:  die  syl- 

vische,  suprasy  1- 
vische  und  margi- 
nale. Ihnen  ent- 
sprechen der  supra- 

sylvische  und 
laterale  Sulcus.  die 
Bogenfurchen  bil- 
den. Die  marginale 
Windung  liegt  dann 
zwischen  der  late- 
ralen Iiogenfurehe 
und  der  Mantel- 
spalte, die  am  er- 
wachsenen (Jehirn 
Scissuralongitu- 
dinalis  heißt.  Die  marginale  Windung  reicht  von  der  dorsalen  Fläche  der 
Hemisphäre  auf  deren  mediale  hinüber  und  grenzt  hier  an  die  Fissura 
splenialis  oder  deren  Derivate  Sulcus  calloso-marginalis).  Sie  kann 
aber  in  eine  medio-laterale  und  eine  sagittalc  oder  marginale  zerlegt  werden 


Fig.  101.  Oberfläche  der  linken  Hemisphäre  von  Mo- 
nodon  monoceroa,  nach  W.  Turner.  Die  marginale  [m\ ,  medio- 
laterale (/»/);  suprasylviK'he  (v>>  und  sylvische  t>)  Windung 
umgeben  im  Bog«n  die  Fiwura  Sylvii  FS. 


Fig.  102.  Gehirn  von  Tapirus.  /,  j,  j  die  sylvische, 
suprasylvische  und  marginale  Windung.  O  LobtU  olfactorius, 
//  sog.  Lohus  hippoeampi. 
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durch  einen  medio-lateralen  Sulcus,  der  ungefähr  parallel  zur  Scissura  ver- 
läuft |TurnerJ  (Fig.  101,  102). 

Mehr  oder  weniger  als  Fortsetzung  des  lateralen  Sulcus  erscheint 
der  Sulcus  coronalis  der  Karnivoren  und  Ungulaten,  der  längs  der 
Seitenfläche  der  Hemisphären  in  der  Richtung  zum  Sulcus  praesylvii  zieht. 
Aus  der  Medianscissur  schneidet  der  transversale  Sulcus  cruciatus  bei 
den  Karnivoren  in  die  Mautelkante  ein.  Er  hat  sein  Homologon  bei  den 
Primaten.  Namentlich  am  reichgewundenen  Hirn  dieser  Ordnung  treten 
zahlreiche  weitere  Sulci  auf,  die  bei  dieser  noch  zur  Sprache  kommen  sollen. 

Bei  den  verschiedenen  Ordnungen  soll  ferner  erwähnt  werden,  in 
welchem  Maße  die  Hemisphären  sich  nach  hinten  ausdehnen  und  dement- 
sprechend die  Corpora  quadrigemina  und  das  Cerebellum  überdecken. 

In  dem  Maße  als  letzteres  frei  liegt,  ist  die  Entfaltung  der  Hemi- 
sphären eine  geringere.  Vollständige  Ueberdeckung  erfährt  das  Kleinhirn 
nur  bei  Primaten:  und  zwar  auffallend  genug  am  ausgiebigsten  bei  den 
kleinsten  Affen  der  Neuen  Welt,  deren  Hemisphären  übrigens  keine  hohe 
Differenziation  erreichen.  Bei  Chrysothrix  in  dem  Maße,  daß  das  Cere- 
bellum vom  Hinterlappen  überwölbt  wird  (vergl.  bei  Primaten). 

Die  Mcdulla  oblongata  wurde  oben  bereits  als  Uebergang  zum 
Rückenmark  (Medulla  spinalis)  bezeichnet,  indem  letzteres  wesentlich 
nur  durch  den  Abgang  spinaler  Nerven  charakterisiert  ist. 

Die  bereits  bei  niederen  Vertebraten  angebahnte  Verkürzung  des 
Rückenmarks  im  Verhältnis  zur  Wirbelsäule  vollzieht  sich  gleichfalls  bei 
Säugern,  auch  in  Verbindung  mit  der  Vereinfachung  des  Schwanzteiles 
der  Wirbelsäule.  So  erreicht  nur  noch  bei  Ornithortiynchus  das  Rücken- 
mark den  sakralen  Teil  des  Wirbelkanals;  sonst  liegt  sein  Ende  stets 
kranialer.  Da  aber  der  Schwanz  noch  spinale  Nerven  bezieht,  die  durch 
die  entsprechenden  Intervcrtebrallöcher  austreten  müssen,  so  schließt  sich 
an  das  Ende  des  Rückenmarks  die  Cauda  cquina  an,  bestehend  aus  den 
betreffenden  Nervenwurzeln.  An  der  Abgangsstelle  der  stärkeren  Ex- 
tremitätennerven entsteht  die  Hals-  und  Lendenanschwellung.  Letztere  ist 
embryonal  auch  noch  bei  den  Cetaceen  angedeutet  als  Erinnerung  an  das 
frühere  Bestehen  gut  ausgebildeter  hinterer  Extremitäten  |Guldberg]. 

Der  äußerlichen  Scheidung  des  Röckenmarks  in  zwei  seitliche  Hälften 
durch  die  dorsale  und  ventrale  Längsfurche  entspricht  der  innere  Bau. 
Der  Zentralkanal,  von  Epithel  umwandet,  wird  weiter  von  grauer  Substanz 
umgeben,  die  sich  von  hier  aus  in  jede  Seitenhälfte  ausbreitet  und  ein 
dorsales  (Hinter-)  Horn  und  ein  ventrales  (Vorder-)  Horn  darstellt. 
Hierdurch  wird  die  weiße  Rindensubstanz,  welche  die  markhaltigen  Nerven 
enthält,  in  jeder  Hälfte  in  einen  ventralen,  lateralen  und  dorsalen  Strang 
zerlegt  (Fig.  10f>). 

Gehirn  und  Rückenmark  werden  von  Hüllen.  Meningen,  umgeben; 
zunächst  direkt  von  einer  Schicht  verdichteten  Bindegewebes,  das  die 
Gefaßverzweigungen  enthält  und  Pia  mater  heißt.  Unigekehrt  liegt  der 
Schädelhöhle,  das  Periost  ihrer  Knochen  dastellend,  eine  kräftige  Binde- 
gewebslage  auf,  die  Dura  mater.  Sie  bildet  Fortsätze,  wodurch  zur 
Sicherung  der  Lage  der  Hirnteile,  die  Schädelhöhle  gewissermaßen  in 
Räume  verteilt  wird.  In  die  Mantelspalte,  also  zwischen  die  beiden  Groß- 
hirnhemisphären, begibt  sich  als  duraler,  sagittaler  Fortsatz  die  Großhirn- 
sichel.  Falx,  die  hier  und  da  teilweise  verknöchern  kann.  In  transversaler 
Pachtung  schiebt  sich  zwischen  Cerebellum  und  Großhirnhemisphären  das 
Zelt.  Tentorium,  das  mit  dem  Hinterende  der  Falx  zusammenhängt. 
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Weit  häufiger  und  ausgiebiger  verknöchert  das  Tentorium.  namentlich  hei 
Carnivora.  In  der  Basis  dieser  Fortsätze  liegen  venöse  Gefäße,  die  das 
'Blut  aus  Gehirn  und  Schädelknochen  abführen:  sie  können  sich  zu  venösen 
Sinus  ausweiten. 

Zwischen  Dura  und  Pia  liegt  der  subdurale  Raum,  der  mit  endo- 
thelialer Bekleidung  gegen  die  Dura  sich  abgrenzt,  eine  bindegewebige 
Platte  enthält,  die  trabekulär  mit  Dura  und  Pia  sich  verbindet  und  damit 
die  Arachnoidea  darstellt,  deren  Räume  als  Lymphräune  erscheinen.  Sie 
erfährt  im  Wirbelkanal  Spaltung  ebenso  wie  die  Dura,  die  sich  in  ein 
periostales  Blatt  scheidet  und  in  ein  solches,  das  dem  Rückenmark  enger 
angehört. 

2.  Gehirnnerven. 

Von  den  obligaten  12  Gehirnnerven  iT— XII)  gehören,  wie  bereits 
oben  angedeutet,  ausschließlich  dem  Archencephalon  an  die  2  ersten 
Sinnesnerven,  also  der  Nervus  olfactorius  (I)  und  X.  opticus  (II). 

Die  aus  dem  Bulbus  olfactorius  kommenden  Fila  olfactoria 
konstituieren  nur  bei  Ornithorhynchus  einen  eigentlichen  X.  olfactorius, 
der  —  einzig  unter  Säugern  —  als  Nervenstamm  durch  ein  Foramen 
olfactorium  die  Schädelhöhle  verläßt.  Abgesehen  von  Reduktions  -  Er- 
scheinungen bei  einzelnen  Altwelt-Affen,  tritt  bei  allen  übrigen,  auch  bei 
Echidna.  an  dessen  Statt  die  Siebplatte  (Lamina  cribrosa).  durch  deren 
verschieden  zahlreiche  Löcher  die  Fila  olfactoria  zum  Riechepithel  treten. 
Die  Entfaltung  der  Riechnerven  tritt  bei  mikrosmatischen  Tieren  (s.  p.  124 
sehr  zurück:  bei  Cetaceen  in  dem  Maße,  daß  es  sich  besten  Falls  bei 
den  Balaenopteriden  nur  um  einen  zarten  Nerven  handelt,  der  bei  Del- 
phinidae  vollständig  schwindet,  obwohl  er  nach  Kükenthal  embryonal  noch 
angelegt  wird.  Diese  Tiere  sind  daher  anosmatisch.  Der  Ursprung  des 
Olfactorius  wurde  bereits  auf  p.  122  behandelt. 

Vom  Dach  des  Mittelhirns  und  von  den  Thalami  optici,  nehmen  die 
Tractus  optici  ihren  Ursprung,  die  nach  teilweiser  Kreuzung  ihrer  Fasern 
im  Chiasma  als  Xervi  optici  zutage  und  durch  das  Foramen  opticum  in 
die  Orbita  treten.  Es  muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  dieser  Durch- 
tritt durchaus  nicht  der  für  Säuger  allgemein  gültige  ist.  Auf  p.  47  wurde 
eine  lange  Reihe  von  Säugern  genannt,  bei  denen  Verschmelzung  des 
Foramen  opticum  mit  dem  Foramen  sphenorbitale  statthat.  Bei  anderen 
(s.  ebenda)  tritt  Vereinigung  der  beiden  Foramina  optica  ein. 

Die  Ausbreitung  des  Opticus  in  der  Retina,  seine  Hüllen,  sein  feinerer 
Bau,  seine  Entwickelung  lassen  ihn  als  ausgestülpten  Teil  des  Arch- 
encephalon erscheinen  [M.  FürbringerJ.  Rückbildung  erfährt  er  zusammen 
mit  Rückbildung  des  Auges,  in  Sonderheit  bei  unterirdisch  lebenden  Säugern, 
wie  Talpa,  Chrysochloris,  Spalax  u.  a..  bei  denen  die  Lidspalte  klein  oder 
ganz  geschlossen  ist.  Auffällig  ist  gleiche  Rückbildung  bei  dem  in  Flüssen 
lebenden  Zalmwal  Platanista. 

Alle  übrigen  Gehirnnerven  entspringen  aus  dem  Rhombencephalon. 

Aus  denselben  kann  man  mit  Gegenbaur  die  3  Augenmuskelnerven 
herausheben.  Sie  haben  gemein,  daß  sie  die  motorischen  Nerven  des 
Auges  sind.  Sie  verlassen  die  Schädelhöhle  durch  das  Foramen  sphenorbi- 
tale auf  ihrem  Wege  zur  Orbita. 

Der  X.  oculom otorius  III)  tritt  kurz  vor  dem  Pons  aus  dem 
Bodeu  des  Hinterhirns  hervor  und  innerviert  den  Musculus  rectus  medialis. 
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inferior,  superior  und  obliquus  inferior,  den  Sphincter  iridis  und  Muse 
eiliaris. 

Der  X.  trochlearis  (IV)  verlälit  das  Gehirn  hinter  dem  Corpus 
ijiiadrigeminum,  somit  dorsal  und  bedient  ausschließlich  den  Muse,  obliquus 
Miperior. 

Hinter  «lern  Pons  tritt  der  X.  abducens  (VI)  hervor  und  zieht 
zum  Muse,  rectus  lateralis  und  zum  Rctractor  bulbi. 

Der  metamere  Charakter  der  übrigen  Nerven,  der  bei  niedrigen 
Vertebraten  sofort  in  die  Augen  fällt,  labt  sich  auch  bei  Säugern  noch  er- 
kennen durch  ihre  Beziehungen  zu  den  Visceralbogen  und  deren  Derivaten. 


Fig.  103.  Diagramm  der  wichtigsten  Kopfnerven  der  Katze,  nach  St.  George  Mivart. 
Jochbogen  nnd  Außenwand  der  Orbita  ist  entfernt,  der  rechte  Unterkiefer  nach  unten 
gedreht.  C  Condylus  de«  Hinterhauptes;  Ch  Chorda  tyntpatii;  d  Nervus  dentalis;  Og 
tjanglion  Gaseeri;  Gr  Ganglion  vagi;  /'  Nervus  infraorbitalis;  /  Nervus  lingualis;  // 
Nerv,  laryngeus  inferior;  Lp  Musen  I.  levator  palpebrae;  h  Nerv,  laryngeus  supenor; 
■«  Nerv,  mandibularis;  na  Nerv,  dentalis;  Ch  Muse,  obliquus  inferior; ' Ni  Muse,  rectus 
inferior;  A7  Muse,  rectus  lateralis;  Ks  Muse,  rectus  sui>erior;  Z  Zunge;  //Nerv,  opti- 
cus; ///  Nerv,  oculomotorius;  V  Nerv,  trigeminus;  I'*  Kaum-  ophthnlmicus;  /'*  Ramus 
maxillari«;  l'c  Hamus  mandibularis;  VI  Nerv,  abducens;  IV/ N.  facialis;  IX  N.  glosso- 
pharvngeus;  X  N.  vagu»;  XI  N.  accessorius;  XII  N.  hypoglossu*. 

Als  Nerv  des  1.  Visceralbogens  erscheint  der  X.  trigeminus  (V). 
Seine  motorische,  kleinere,  ventrale  Wurzel  entspringt  aus  dem  Hinter- 
hirn:  sie  vereinigt  sich  mit  der  gröberen,  dorsalen,  sensiblen,  aus  der 
Medulla  oblongata  entspringenden  Wurzel,  die  Verbindung  eingeht  mit 
dem  |>eripheren  Ganglion  Gasseri.  Der  aus  dieser  Vereinigung  hervor- 
gegangene X.  trigeminus  teilt  sich  sofort  in  drei  Aeste. 

Der  1.  Ast:  Ramus  Ophthalmitis  (\x),  enthält  nur  sensible  Fasern 
und  tritt  durch  die  Fissura  sphenorbitalis  in  die  Orbita.  Sein  medialer 
Zweig.  X.  naso-ciliaris  dringt  zum  Teil  in  die  Nasenhöhle  und  versieht  die 
Schleimhaut  der  Nase,  auch  insoweit  sie  die  pneumatischen  Nebenhöhlen 
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der  Nase  bekleidet,  mit  sensiblen  Nerven,  zum  anderen  Teil  bedient  er 
durch  die  Nervi  ciliares  die  Häute  des  Auges.  Die  anderen  Zweige  des 
Ophthalmia^  ziehen  als  N.  lacrymalis  zur  Tränendrüse,  als  N.  frontalis 
(supraorbitalisi  zur  Haut  des  oberen  Augenlides,  der  Nase,  der  Stirn. 

Der  2.  Ast:  Raums  maxillaris  <Y'-'i,  ist  gleichfalls  ausschließlieh 
sensibel  und  bleibt  auf  den  Oberkiefer  beschränkt.  Hier  innerviert  er  die 
Schleimhaut  des  Gaumens,  das  Zahnfleisch  und  die  Zähne  uni  den  ven- 
tralen Teil  der  Nasenhöhle  und  gelangt  zu  diesen  Teilen  indem  er,  wo  es 
zur  Sonderung  eines  Foramen  rotundum  kommt,  durch  dieses  austritt,  meist 
aber  durch  die  vom  For.  rotundum  nicht  gesonderte  Fissura  sphenorbitalis 
in  die  Orbita.  Längs  deren  Hoden  zieht  die  eigentliche  Fortsetzung  des 
Nerven:  der  N.  inf raorbitalis  durch  den  Infraorbitalkanal  und  durch  das 
Foramen  infraorbitale  auf  die  (iesichtsliäche  und  liefert  Aeste  an  das 
untere  Augenlid  und  die  Haut  der  Wange  und  Oberlippe.  Seine  Ent- 
faltung richtet  sich  nach  der  Ausbildung  dieser  Teile  und  ist  daher  eine 
bedeutende  bei  rüsseltragenden  Tieren,  wie  Schwein,  Tapir.  Elefant  oder 
dort,  wo  Sinneshaare  reichlich  und  stark  entwickelt  sind,  wie  bei  Pinni- 
pedia.  vielen  Carnivora,  manchen  Nagern,  oder  wo  die  Umgebung  der 
Oberlippe  zu  einem  Tastorgan  geworden  ist.  wie  bei  vielen  Chiroptera, 
namentlich  aber  bei  Ornithorhynchus  die  Haut  des  „Obcrschnabcls". 

Der  3.  Ast:  Ramus  mandibularis  (inframaxillaris  Vs),  rekrutiert 
sich  aus  den  Fasern  der  ventralen  Wurzel:  er  ist  somit  motorisch,  jedoch  nur 
in  erster  Linie,  da  er  auch  sensible  Fasern  aus  der  anderen  Wurzel  erhält. 
Der  Zustand  des  Menschen,  wo  der  inframaxillare  Ast  durch  das  Foramen 
ovale  nach  außen  tritt,  ist  nicht  der  für  Säuger  allgemein  gültige,  da  das 
For.  ovale  häutig  mit  dem  For.  lacerum  sich  vereinigt. 

Von  seinen  wichtigsten  Acsten  enthält  der  obere:  R.  superior,  vor- 
wiegend motorische  Fasern  für  die  Mm.  temporales,  masseter,  pterygoidei 
und  für  die  aus  letzteren  sich  herleitenden  Mm.  tensor  veli  palatini  und 
tensor  tympani.  Sparsamer  ziehen  sensible  Fasern  zur  Schleimhaut  der 
Wange  und  der  Lippen  (N.  buccinatorius).  Der  untere  Ast:  R.  inferior 
sendet  durch  den  N.  auriculo-temporalis  ausschließlich  sensible  Nerven  zur 
Haut  der  Gesichtsflächc  von  der  Schläfe  und  Ohrgegend  bis  zum  Unter- 
kiefer. Der  N.  mandibularis  innerviert  durch  seinen  motorischen  Teil  den 
M.  mylo-hvoideus  und  den  vorderen  Rauch  des  Digastricus  (s.  p.  HHh, 
durch  seinen  sensiblen  Zahnfleisch  und  Zähne  des  Unterkiefers.  Charak- 
teristisch für  Säugetiere  ist  der  N.  lingualis.  der  außer  sensible  Nerven 
für  die  Zunge,  auch  sensorische,  also  Geschmacksnerven  an  den  vorderen 
Teil  der  Zunge  abgeben  kann.  Sie  entstammen  aber  durch  die  Chorda 
tympani  dem  Facialis  oder  Glossopharyngeus.  Zahlreiche  andere  Ver- 
bindungen des  Trigeminus  mit  anderen  Nerven  können  in  «lieser  flüchtigen 
Uebersicht  keinen  Platz  finden. 

Als  ursprünglich  dem  Zungenbeinbogen  angehöriger  Nerv  erscheint 
bei  Säugern  der  N.  facialis  (VII).  Er  ist  ein  fast  ausschließlich  motorischer 
Nerv,  der  am  hinteren  Rande  des  Brückenschenkels,  direkt  vor  dem  Pons, 
neben  dem  Abducens  aus  dem  (Jehirn  tritt.  Innig  hängt  er  hier  zusammen 
mit  dem  N.  acusticus  f Villi,  der  ursprünglich  aus  dem  Facialis  entstand, 
schließlich  aber  einzig  der  Funktion  oblag,  das  Gehörorgan  mit  sensorischen 
Fasern  zu  versehen.  Von  den  Fasern  des  eigentlichen  Facialis  hat  nur 
ein  kleiner  Rruchteil  spezitisch  sensible  Funktion,  indem  sie  als  Chorda 
tympani  zu  den  Glandulae  subungualis  und  submaxillaris  ziehen.  Die 
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Chorda  tympani  dringt  aus  der  Schädelhöhle  in  die  Trommelhöhle,  zieht 
zwischen  Hammer  und  Ambos  zur  Fissura  petroso-tymj>anica,  um  durch 
diese  zur  Schädelbasis  zu  gelangen. 

Die  Hauptmasse  des  X.  facialis  tritt  durch  das  Foramen  stylo-mastoi- 
deum  nach  außen  und  innerviert  die  Hautmuskeln  des  Halses,  des  Ge- 
sichts, der  Lider,  der  Kopfhaut  und  des  Ohres.  Auf  p.  37  wurde  dar- 
gelegt, wie  diese  Muskulatur  eine  Differenzierung  ist  des  vom  Facialis 
innervierten  M.  sphineter  colli  der  Monotremen  [G.  RugcJ,  die  auf  den 
Kopf  wanderte  und  sich  hier  in  der  Ohrgegend,  namentlich  aber  im  Gesicht 
der  höheren  und  höchsten  Säuger  stets  weiter  und  feiner  differenzierte  zur 
mimischen  Muskulatur,  und  damit  auch  den  Facialis  zu  einem  mimischen 
Nerven  machte,  der  seelische  Zustände  (Gemütsbewegungen)  zum  Ausdruck 
bringt.  Er  innerviert  ferner  die  Muskulatur,  die  sich  vom  Constrictor 
ventralis  superficialis  der  Visceralbogen  niederer  Vertebraten  herleitet, 
insoweit  dieser  bei  ihnen  vom  Facialis  innerviert  wird  (s.  p.  1(50  und  KU); 
somit  den  M.  stylo-hyoideus  und  den  hinteren  Hauch  des  Digastricus. 
Auch  der  M.  stajiedius  gehört  hierher. 

Dem  1.  Branchialbogen ,  dem  3.  Visceralbogen  also,  gehört  der 
X.  glossopharyngeus  (IX)  an,  der  an  der  Seitenfläche  der  Medulla  ob- 
longata  zwischen  Acusticus  und  Vagus  zum  Vorschein  kommt  und  durch 
das  Foramen  jugulare  die  Schädelhöhlc  verläßt.  Er  enthält  spezifisch 
sensorische  Fasern  für  die  Geschmacksorganc  im  Pharynx  und  auf  dem 
Zungenrücken  und  hinteren  Zungenrand  und  erscheint  somit  als  Geschmacks- 
nerv. Sensible  Fasern  sendet  er  ferner  an  Zungenwurzel.  Gaumen.  Pharynx, 
Tuba  und  Trommelhöhle.  Da  er  bei  niederen  Vertebraten  auch  den  Teil 
des  M.  constrictor  ventralis  superficialis  innerviert,  der  dem  1.  Branchial- 
bogen angehört  und  sich  zwischen  diesen  und  dem  Hyoid  ausspannt,  so 
tut  er  »lies  auch  mit  dessen  Derivaten:  dem  M.  kerato-hyoideus  (s.  p.  101) 
und  Stylopharyngeus. 

Neben  dem  Glossopharyngeus  entspringt  mit  zahlreichen  Wurzeln 
der  mächtige  N.  vagus  (X).  der  gleichfalls  durch  das  Foramen  jugulare 
nach  außen  tritt.  Ursprünglich  war  er  der  Nerv  der  hinter  Branchiale  I 
gelegenen  Kiemenbogen.  Deren  Zahl  erfuhr  bereits  frühzeitig  Reduktion 
von  hinten  her.  Dadurch  erklärt  sich  die  Fortsetzung  des  Vagus  auf  die 
Wandung  des  Vorderdarmes  und  seiner  Derivate,  sowie  auf  das  Herz, 
als  Teilen,  die  ursprünglich  im  Bereich  der  verlorenen  Kiemenbogen  lagen 
[Gcgenbaur].  So  scheidet  sich  bereits  bei  Selachieren  der  Ramus  inte- 
stinalis von  den  Rami  branchiales.  Der  Ramus  lateralis  der  letzteren  ist 
ein  rein  sensibler  Hautast,  der  mit  dem  Schwund  der  von  ihm  innervierten 
Hautsinnesorgane  bei  tand  vertebraten  zurückging  und  bei  Säugern  nur 
noch  fraglich  durch  den  X.  auricularis  vagi  vertreten  wird.  Es  ist 
ein  zarter  Xerv.  der  nach  Verbindung  mit  dem  Glossopharyngeus  und 
Facialis  am  äußeren  Gehörgang  und  am  Ohr  endet.  Die  Kiemenäste  werden 
zu  Rami  pharyngei.  Sie  innervieren  die  zwischen  Derivaten  von  Branchiale 
I  und  II.  also  zwischen  Vorder-  und  Hinterhorn  des  Schildknorpels  ge- 
legenen Muskelfasern  (M. interthyreoideus  bei  Ornithorhynchus  |E.  Dtibois]>, 
die  sich  vom  Constrictor  ventralis  superficialis  herleiten.  Ferner  die  aus 
der  tieferen  Lage  dieses  Konstriktors  herrührenden  Konstriktoren  und  Leva- 
toren  des  Pharynx:  endlich  die  Larynxmuskulatur.  Diese  Xervi  laryngei 
liefern  auch  sensible  Nerven  an  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  den 
Anfang  der  Trachea. 
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Der  intestinale  Ast  bedient  den  Vonlerdann.  Dünndarm.  Leber 
Pankreas,  Milz,  sowie  die  Trachea  und  Lunge,  letztere  als  Derivate  des 
Vorderdanns,  endlich  liefert  er  den  Hemmungsnerven  für  das  Herz. 

Als  dem  Vagus  angehörig  ist  der  N.  accessorius  Willisii  (XII) 
zu  betrachten,  obwohl  er  seine  Wurzeln  bis  zur  Höhe  des  T>.,  selbst  des 
7.  Spinalnerven  ausdehnen  kann.  Er  verläßt  in  derselben  Duralscheide 
mit  dem  Vagus  das  Foramen  jugulare  und  innerviert  als  ausschließlich 
motorischer  Nerv  den  M.  stcrno-cleido-mastoideus  und  trajiezius,  also 
Muskeln  des  Schultergürtels,  von  denen  aber  letzterer  vom  Constrietor 
superficialis  dorsalis  herstammt  |Fürbringer]. 

Nach  M.  Fürbringer  endet  mit  dem  Vago-accessorius  die  Reihe  der 
Cerebralnerven.  Als  Grenze  zwischen  ihnen  und  den  Rückenmarksnerven 
hat  die  durch  das  Occipito-spinale  (atlanto-occipitale)  Gelenk,  das  die  Grenze 
zwischen  fertigem  Schädel  und  Wirbelsäule  bedingt,  gegebene  zu  gelten. 
Auf  den  Vagus  folgen,  aber  in  wechselnder  Zahl,  Nerven,  welche  durch 
die  Occipitalregion  austreten  aber  bereits  spinalen  Charakters  sind.  Von 
solchen  spino-occipitalen  Nerven  haben  Säuger  nur  den  N.  hypoglossus 
(XI),  der  sich  meist  aus  S,  aus  der  Medulla  austretenden  Wurzeln  zu- 
sammensetzt, deren  Durchtritt  durch  die  Dura  mater  und  das  Oceipitale 
ein  äußerst  wechselnder  i.st.  Sie  hat  statt  durch  3,  2  oder  1  Foramen 
hypoglossi,  das  in  letzterem  Falle  For.  condyloideum  anterius  heilit.  Kinzig 

Fig.  104.  Schematicher  Quer- 
schnitt durch  ein  Rumpf*egtuent  zur 
Demonstration  der  Rüekenmarks- 
nerven.  Aus  dem  Rückenmark  tritt 
d-e  dorsale  Wurzel  mit  dem  Spinal - 
nnglioo;  nach  der  Vereinigung  mit 
der  ventralen  Wurzel  hat  Verteilung 
statt  in  den  Kanins  dorsal  is  rd  zur 
Riickenmuskulatur  und  in  den  Kamus 
vmtralis.  Letzterer  teilt  sich  al»or- 
iiuiIh  in  einen  lateralen  Ast,  der  in 
den  Km  im-  dorso-lateralis  \nil)  un<l 
R.  ventrodateralis  (rv)  zerfällt,  und 
in  einen  ventralen  R.  ventro-mcdialis 
(rvm\.  Rechts  ist  die  GliedmnJle 
schemntisch  angedeutet.  Die  Mus- 
kulatur ist  gestrichelt.    Nach  Eisler. 

bei  Monotremen  fließt  es  zusammen  mit  dem  Foramen  jugulare.  Der 
ausschließlich  motorische  Nerv  läuft,  weiterhin  den  Arcus  hypoglossi  bildend, 
im  Rogen  zur  Zunge  und  geht  Anastomosen  ein  mit  den  vorderen  Cervical- 
nerven.  Er  inniviert  die  Zungenmuskulatur,  im  übrigen  ausschließlich  ven- 
trale Längsmuskeln,  die  sich  von  hypobranchialen  spinalen  Muskeln  her- 
leiten, insoweit  sie  vor  dem  Hyoid  liegen  |M.  Fürbringer]. 

3.  Rückenmarksnerven. 

Die  Rückenmarksnerven  entstehen  mit  2  Wurzeln  aus  dem  Rücken- 
mark, einer  kleineren,  dorsalen,  sensiblen  und  einer  größeren  ventralen, 
motorischen  Wurzel.  Krstere  schwillt  bald  nach  ihrem  Austritt  aus  dem 
Rückenmark  durch  Aufnahme  von  Ganglienzellen  zum  Ganglion  spinale 
an  und  verbindet  sich  jenseits  desselben  mit  der  ventralen  Wurzel,  wobei 
Austausch  von  Fasern  statthat  (Fig.  1  <»">.■.  Der  daraus  entstandene  gemischte 
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Stamm  teilt  sich  alsbald  in  den  schwächeren  dorsalen  Ast  und  den  weit 
stärkeren  ventralen  und  intestinalen  Ast  (Fig.  104).  Letzterer  beschränkt 
sich  auf  die  Innervierung  der  Eingeweide.  Ganz  abgesehen  vom  Vagus, 
geschieht  diese  aber  in  Verbindung  mit  dem  Sympathicus,  der  innige  Be- 
ziehungen mit  den  spinalen  Nerven  eingeht,  indem  diese  in  jedem  Segment 
Rami  communicantes  —  eben  jene  Rami  intestinales  —  zum  Grenzstrang 
des  Sympathicus  senden,  der  jederseits  längs  der  Wirbelsäule  verläuft 

Die  dorsalen  Aeste,  Rami  dorsales,  innervieren  die  Rückenmus- 
kulatur, insofern  sie  nicht  in  Beziehung  tritt  zu  den  Extremitäten,  ferner 
die  Haut  der  Rückengegend;  sie  verzweigen  sich  dabei  in  der  Hauptsache 

IV  Gr 


Fig.  105.  Schema  de«  Rückenmarks  und  seiner  Nerven,  nach  Lenhoss^k  (au» 
Schneider,  Lehrb.  d.  vergl.  Histologie).  \V  weiße,  Gr  graue  Substanz;  d\V  dorsale, 
-.»'ventrale  Wurzel;  Gg  Spinalgangl  ion;  Spi.  N  Spinalnerv ;  nw.  z  motorische  Zelle; 
irr  Terminalen  derselben  an  Muskelfasern  M\  stns  s  eine  der  sensiblen  Zellen;  trr1 
Terminalen  derselben  in  der  Epidermis  und  als  Tastkolben  Kol.-,  x  zentraler  Fort*«atz 
der  sensiblen  Zelle  teilt  sich  in  die  craniale  und  caudale  Staramfaser  und  gibt  die 
lollaterale  x1  ab. 

innerhalb  der  Grenzen  des  ihnen  entsprechenden  Korpersegmentes.  Die 
ventralen  Aeste,  Rami  ventrales,  bilden  in  der  Hals-,  Lenden-  und 
Sakralgegend  schlingenförmige  Geflechte,  sog.  Plexus,  namentlich  unter 
dem  Einfluß  der  Extremitäten  und  ihrer  Muskeln.  Im  übrigen  erscheinen 
die  dazwischen  gelegenen  ventralen  Aeste  der  thorakalen  Nerven  als  Nn. 
intercostales,  da  sie  zwischen  den  Rippen  verlaufen  oder  in  den  ent- 
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sprechenden  Myomeren,  ferner  in  den  homodynamen  Myomeren  der  breiten 
Bauchmuskeln.  Sie  geben  Muskelzweige  an  diese  ab  und  Hautzweige  an 
die  entsprechenden  Hautteile. 

Oben  wurde  die  Grenze  abgesteckt  zwischen  cerebralen  und  spinalen 
Nerven.  Die  Zwitterstellung  des  N.  hypoglossus  kam  dabei  zur  Sprache: 
er  wurde  als  spino-occipitaler  Nerv  [Fürbringer]  bezeichnet.  Er  unterhält 
innige  Beziehungen  zu  den  3  (oder  4)  vorderen  spinalen  Ccrvicalnerven, 
mit  denen  er  den  Plexus  hypoglosso-cervicalis  bildet,  dessen  Zweige 
zur  Muskulatur  der  Zunge  und  des  Zungenbeins  gehen  [M.  Fürbringer]. 
An  seiner  hinteren  Grenze  entsteht  der  N.  phrenicus,  der  motorische 
Nerv  des  Zwerchfells. 

Die  4  hinteren  Cervicalnervcn  und  der  1.  thorakale,  somit  Spinal- 
nerv 5 — 9.  bilden  den  Plexus  brachialis.  Aus  ihm  entsteht,  der  Haupt- 
sache nach,  dorsal  der  N.  axillaris  und  radialis  zur  Streckseite  der 
Extremität,  ventral  der  N.  medianus  und  ulnaris  zu  deren  Beugeseite. 
Sie  liefern  Muskel-  und  Hautzweige  an  Ober-  und  Vorderarm  und  Hand. 

Der  hinteren  Extremität  entspricht  der  Plexus  lumbo-sacralis, 
der  sich  im  allgemeinen  aus  5  spinalen  Nerven  zusammensetzt;  deren 
Verhalt  en  zur  Lenden  Wirbelsäule  und  zum  Sacrum  ist  aber  ein  sehr  ver- 
schiedenartiges und  steht  in  Verbindung  mit  Verkürzungserscheinungen  am 
Rumpf  |E.  Rosenberg.  G.  Rüge)  vergl.  p.  K9.  Aus  seinem  lumbalen  Teil  entsteht 
der  N.  femoralis  (cruralis»  für  die  Streckseite  des  Oberschenkels  und 
bei  Echidna  nach  Rüge  auch  für  die  des  Unterschenkels;  ferner  der  N. 
ob  tu  rat  onus.  Aus  dem  sakralen  Teil  geht  der  N.  ischiadicus  hervor, 
der  die  Beugeseite  des  Oberschenkels,  sowie  den  Unterschenkel  mit 
Muskelästen,  in  der  Hauptsache  auch  mit  Hautästen  versieht. 

Aus  dem  wenig  umfangreichen  Plexus  pudendalis  aus  den  hinteren 
Sakralnerven,  gehen  Nerven  hervor  für  das  hintere  Rumpfende,  für  Deri- 
vate der  Kloake  und  ihrer  Umgebung. 


IV.  Sinnesorgane. 

I.  Hautsinnesorgane 

Durch  ihr  Leben  an  der  Luft,  was  Verhornung  der  Epidermis  als 
Begleiterscheinung  hat,  weiter  durch  ihr  Haarkleid  ist  bei  den  Säugern 
die  Haut  wenig  geeignet  als  Sitz  für  oberflächliche,  epidermoidal  gelegene 
Hautsinnesorgane.  Wohl  findet  sich  zwischen  den  Epidermiszellen  freie 
Endigung  von  sensiblen  auch  wohl  von  spezifischen  Temperaturnerven, 
die  im  (  orium,  namentlich  in  dessen  Papillarkörper,  Geflechte  formen,  um 
von  hier  aus  unter  Verlust  der  Myelinscheide  in  die  Epidermis  einzudringen. 

Gleichfalls  aus  diesen  Nervengeflechten  des  Corium  wird  die  Epithel- 
lage der  Haarfollikel  innerviert.  Bei  Tasthaami,  namentlich  solchen, 
deren  Balg  einen  Blutsinus  enthält  (Sinushaare  p.  9,  Fig. 8),  treten  innere 
und  auliere,  mehr  oder  weniger  ringförmige  Geflechte  von  Nerven  auf, 
die  in  Xcrvenendplatten  endigen  können,  während  sonst  die  Nervenendigung 
wie  bei  epidcrmoidalen  Hautsinnesorganen  der  Vcrtebraten  überhaupt 
intcrcellulär  ist.  Haare  im  allgemeinen,  insonderheit  aber  die  Sinneshaare, 
werden  damit  Tastorgane.    Letztere  treten  auch  subepidermoidal  auf  als 
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Meissnersche  Körperchen.  Es  handelt  sich  hierhci  um  Zusammen lagerung 
mehrerer  Sinneszellen,  die  zusammengehalten  werden  durch  eine  Hülle 
in  welche  die  Schwannsche  Scheide  der  eintretenden  Nervenfasern  eingeht. 
Letztere  verlieren  dabei  auch  die  Myelinscheide  und  laufen  spiralig  um 
die  Tastzellen  herum,  um  an  ihnen  angeschwollen  zu  enden. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen.  daß  wie  stets,  so  auch  bei  Säugern 
der  Tastsinn  in  weiterer  Auffassung  der  allgemeinste  ist.  Er  hat  seinen 
Sitz  in  der  ganzen  Haut,  entsprechend  der  Verbreitung  sensibler  Haut- 
nerven, auch  durch  Zwischenkunft  der  Haare.  Daneben  bestehen  aber 
besondere  Stellen,  in  denen  sich  dieser  Sinn  besondeis  differenziert  hat. 
Der  Art  der  Sache  nach  sind  es  prominente  Teile  des  Körpers,  in  denen 
Tast nerven  reichlicher  entfaltet  sind  und  in  den  ebengenannten  Tast- 
körperchen endigen.  Bei  Tieren,  die  Hand  und  Fuß  zum  Greifen,  Klettern 
benutzen,  sind  es  vielfach  die  Finger-  und  Zehenspitzen  und  die  Sohlen  - 
ballen,  deren  Haut  durch  Systeme  erhabener  Linien  oder  Leisten,  in  denen 
Tastkörperchen  liegen,  ausgezeichnet  sind.  Diesen  Tastlinien  der  Tast- 
ballen entsprechende  Liniensysteme  finden  sich  auch  auf  der  nackten 
Hautstelle  an  der  Ventralseite  des  Greifschwanzes  mancher  Säuger,  worin 
man  somit  gleichfalls  Tastorgane  zu  erblicken  hat. 

Mit  feinem  Tastsinn  ausgerüstet  sind  ferner  die  Flughaut  der  Chiro- 
ptera,  die  monströs  großen  Ohren  dieser  Tiere,  bei  manchen  vielleicht  auch 
der  Nasenaufsatz;  desgleichen  die  Endspitze  des  Elefantenrüssels  u.  dergl. 
Zungenspitze  und  Lippen  mancher  Säuger  mögen  auch  hierher  gehören,  be- 
sonders aber  die  bereits  genannten  Tast-  oder  Sinushaare,  namentlich  die 
an  der  Oberlippe,  «leren  starke  Entfaltung  sich  abspiegelt  in  dem  bedeuten- 
den Kaliber  des  infraorbitalen  Astes  des  Trigeminus,  der  sie  innerviert. 
Seine  besonders  auffallige  Entwicklung  bei  Ornithorhynchus  entspricht  den 
zahlreichen  Sinnesorganen,  die  in  der  Hautbedeckung  des  Schnabels  dieses 
Tieres  liegen,  die  sich  zum  Teil  auf  unausgebildete  Spürhaare  zurück- 
führen lassen  (Poulton,  Wilson  und  Martin]. 

2.  Geschmacksorgane. 

Der  Geschmackssinn   hat  seinen  Sitz  in  der  Schleimhaut  der 
Zunge  und  des  Rachens.    Seine  anatomische  Grundlage  sind  Gruppen 
von  Zellen,  die  sich  becherförmig  gruppieren  zu  Geschmacksknospen 
oder  Geschmacksbechern,  die  im  allgemeinen  in  Zungenpapillen  lagern. 
Konstant  in  den  großen  Pappillae  vallatae  is.  bei  Dannkanal}  und  zwar  an 
der  dem  umringenden  Walle  zugekehrten  Seite  der  Papille.    Auch  in  den 
Papillae  fungiformes   können  sie  auftreten,  jedoch  weniger  regelmäßig, 
während  sie  in  den  Papillae  filiformes  fehlen.    Die  Zungenwurzel  zahl- 
reicher Säugetiere  hat  endlich  jederseits  eine  verschieden  große  Zahl 
vertikal  gerichteter,  blattförmiger  Papillen:  die  Papillae  foliatae.  die  das 
Maversche  Organ  darstellen.    Zwischen  dessen  Blättern  finden  sich  gleich- 
fall? (ieschmacksknospen.    Vereinzelt  treten  sie  auch  in  der  Schleimhaut 
de*  weichen  Gaumens,  selbst  bis  zur  Epiglottis  auf.    Es  handelt  sich  bei 
ihnen  um  2  Arten  von  Zellen.   Die  eine  Art  trägt  an  ihrem  peripheren  Ende 
Olien.  die  andere  eine  Spitze  oder  einen  Stift.    Diese  Stiftzellen  sollten 
nach  ursprünglicher  Auffassung  zentral  in  den  Knospen  gelagert  sein  und 
umlagert  werden  von  den  peripheren,  eilientragenden  Mantelzellen,  die 
afc  Stntzzellen  fungierten  gegenüber  den  Stiftzellen.    In  letzteren  allein 
eilten  die  Gesehinacksnerven.  in  erster  Linie  also  die  Fasern  des  Nervus 
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glossopharyngeus  enden.  Die  Stützzellen  treten  aber  auch  zentral  auf 
|Jac(|ues).  Ucberhaupt  ist  die  funktionelle  Scheidung  beider  Zellenarten 
fraglich,  ebenso  wie  die  Endigung  des  Nerven  ///  den  Geschniackszellen 
und  nicht  zwisJim  ihnen.  Letztere  Art  der  Endigung  der  Nerven,  die 
vorher  einen  Plexus  bilden,  ist  die  wahrscheinlichere  und  schließt  sich  an 
die  Innervierung  «1er  Hautsinnesorgane  überhaupt  an.  Von  solchen,  wie 
sie  auch  in  Becherform  in  der  Haut  niederer  aquatiler  Vertebraten  ver- 
breitet sind,  leiten  sich  offenbar  die  Geschmacksorgane  der  Säuger  her. 
die  sich  bei  ihnen  in  der  stets  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Mundhöhle  er- 
halten konnten. 

Unsere  Kenntnis  von  der  Verrichtung  dieses  Sinnes  bei  Säugern  ist 
eine  beschränkte.  Schwierigkeiten  der  Abgrenzung  desselben  vom  Tastsinn, 
der  gleichfalls  hohe  Ausbildung  in  ihrer  Zunge  erreicht,  sowie  vom  Ge- 
ruchssinn erschweren  die  experimentelle  Untersuchung. 

3.  Sehorgan. 

Gegenüber  der  Veränderlichkeit  der  Ausbildung  des  Geruchsorgans, 
die  im  allgemeinen  bei  intellektuell  tiefer  stehenden  Säugern,  daneben 
auch  bei  solchen,  deren  Lebensweise  zum  Auffinden  der  Beute  z.  B.  feines 
Riechen  erfordert,  eine  hohe  ist,  steht  das  Sehorgan  auf  einer  mehr  gleich- 
mäßigen Stufe  der  Ausbildung.  Wirklich  rudimentär  ist  es  nur  beim  ffuß- 
bewohnenden  Cetaceen  Platanista,  bei  unterirdisch  lebenden  Nagern  und 
Insektivoren.  wie  Spalax,  Heterocephalus,  Bathyergidae,  Talpa,  Chryso- 
chloris  etc. 

Das  Auge.  Oculus,  liegt  in  der  Augenhöhle,  Orbita,  die  bei  der 
Mehrzahl  der  Säuger  ursprüngliche  Verhältnisse  bewahrt  hat,  insofern  als 
sie  am  knöchernen  Schädel  in  weiter  Verbindung  mit  der  Temporalgrube 
bleibt.  Beginn  einer  Scheidung  wird  erzielt  durch  Ausbildung  von  Pro- 
cessus postorbitales  des  Frontale  und  .lugale,  die  durch  ein  Ligament  ver- 
bunden sind  und  bei  weiterer  Entfaltung  sich  berühren  und  damit  einen 
Orbitalring  darstellen.  Dessen  weitere  Ausdehnung  nach  innen  führt  durch 
den  Zustand  der  Prosimiae  zu  dem  der  Affen,  wo  er  mit  dem  Ali- 
sphenoid  in  Berührung  tritt  und  die  Kommunikation  mit  der  Temporal- 
grube auf  die  Fissura  spheno-maxillaris  (orbitalis  inferior)  reduziert  (s.  p.  öi»>. 
So  kommt  die  mehr  nach  vorn  gerichtete,  eine  mehr  oder  weniger  vier- 
seitige Pyramide  darstellende  Orbita  derselben  zu  stände. 

Wo  der  knöcherne  Abschluß  gegen  die  Temporalgrube  fehlt,  wird  er 
vervollständigt  durch  die  Membrana  orbitalis,  die,  dem  Periost  angehörig, 
hohe  Elastizität  erreicht  durch  eingelagerte  elastische  Fasern,  namentlich 
aber  durch  glatte  Muskeln.  Sie  bilden  einen  Musculus  orbitalis  von  einiger 
Stärke,  wo  Orbita  und  Schläfengrube  in  weiter  Kommunikation  sind,  und 
bilden  damit  eine  elastische  Zwischenwand  zwischen  den  Kaumuskeln  und 
dem  Auge  und  seinen  Adnexa  (p.  59). 

Die  Größe  des  Auges.  Bulbus  oculi,  ist  eine  sehr  variabele.  Seine 
bedeutende  Größe  bei  Ungulaten  und  Cetaceen  macht  den  Eindruck,  als 
ob  es  im  allgemeinen  gleichfalls  mit  der  Körpergröße  zunehme.  Daneben 
sind  aber  noch  ganz  andere  Faktoren  von  Einfluß,  die  sich  häufig  unserem 
Verständnis  entziehen.  So  stehen  neben  Dämmerungs-  und  Nachttieren 
mit  großen  Augen,  wie  Tarsius  und  Chiromys.  andere,  wie  die  insektivoren 
Chiroptera  mit  kleinen  Augen,  obwohl  theoretische  Erwägungen  uns  einen 
großen  Bulbus  nützlich  erscheinen  lassen  für  Tiere,  die  bei  schwacher 
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Beleuchtung  .scharf  zu  seilen  haben.  In  den  genannten  Beispielen  laßt 
sieh  auch  kaum  auf  eine  verschiedene  Ausdehnung  des  Masseter  und 
TeinporaJis  auf  Kosten  des  Raumes  der  Orbita  rekurrieren;  ist  diese  näm- 
lich eine  bedeutende,  so  kann  sie  allerdings  wie  bei  Rodentia  auf  die 
(iröße  des  Bulbus  beschränkend  einwirken. 

Wie  bei  allen  Wirbeltieren,  setzt  sich  das  Auge  seiner  (ienese  nach 
aus  fundamental  verschiedenen  Teilen  zusammen.  Zunächst  aus  einem 
cerebralen  Teil,  der  aus  der  primären  Augenblase  des  primären  Vorder- 
hirns entsteht  und  den  Nervus  opticus  und  die  Retina  liefert. 

Die  Art  der  Entstehung  der  letzteren  aus  der  eingestülpten  sekun- 
dären Augenbla.se  lehrt,  daß  deren  äußeres  Blatt  zum  Pigmentepithe 
der  Retina  wird,  während  das  innere  Blatt  zur  eigentlichen  Netzhaut:  der 
Retina  in  engerem  Sinne  sich  ausbildet.  In  ihr  breiten  die  Endfasern 
des  Nervus  opticus,  der  als  Papilla  nervi  optici  in  die  Retina  eintritt, 
schalenförmig  sich  aus  und  verbinden  sich  mit  ihren  Endapparaten.  Hier- 
durch hat  Verdickung  dieses  inneren  Blattes  statt,  die  jedoch  nur  bis 
zum  Ciliarkörper  reicht  (Ora  serrata).  Auf  diesen  setzt  sich  die  Retina 
nur  als  einschichtiges  Epithel  fort,  das  die  Fortsetzung  des  Pigmentepithels 
der  Retina  von  innenher  überdeckt.  Beide  Blätter  reichen  bis  zum 
Pupillarrande  der  Iris. 


Entsprechend  ihrer  selbständigen  Genese,  wodurch  die  Retina  'als 
ausgestülpter  Teil  des  Vorderhirns  erscheint,  hat  sie  ihre  eigene  Blutver- 
sorgung durch  die  Arteria  centralis  retinae,  welche  außerhalb  des 
Auges  in  den  Sehnerv  eintritt  und  durch  dessen  Papilla  nervi  optici  in 
das  Auge  sich  begibt,  um  auf  der  Retina  sich  zu  verzweigen.  Gleichen, 
aber  umgekehrten  Verlauf  hat  die  Vena  centralis  retinae. 

Bedeutsam  ist.  daß  die  Innenglieder  der  Zapfensehzellen  der  Retina 
bei  Marsupialia  gefärbte  Kugeln  enthalten  [C.  K.  Hoffmann],  wie  solche 
von  anderen  Vertebraten,  namentlich  von  Sauropsiden  bekannt  sind. 

Nach  innen  von  der  Retina  liegt  als  Kern  des  Auges  der  Glaskörper, 
Corpus  vitreum.  umgeben  von  der  Membrana  hvaloidea.  Er  stellt  mit 
der  Linse,  Lens  crystallina,  die  dioptrischen  Teile  des  Augesdar.  Letztere 


\ 


Fig.  1(  K>.  Schematisierter  Vcrti- 
kalschnitt  durch  das  Auge  eines 
Säugetiere».     /   Nervus  opticus; 

Retina;  j  Chorioidea;  4  Sclera; 
5  Cornea;  6  Linse;  7  Corpus 
ciliare;  *  Iris;  9  vordere  Augen- 
kammer;  10  hintere  Augenkam- 
roer;  //  Muse,  retractor  bulbi 
ichoanoides);  12  Muse,  rectus 
*uperior;  /.?  M.  rectus  inferior; 
;  M  levator  palpebrae  superioris; 
15  obere»,  16  unteres  Augenlid; 
n  Conjunctiva  corneae. 
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entstand  aus  dem  Ektoderm  und  ist  somit  epithelialer  Herkunft  Die 
Epithelzellen  transformieren  sich  in  die  Linsenfasern,  welche  eine  kutikulare 
Linsenkapsel  zu  einem  sphärischen  Gebilde  zusammenfaßt  dessen  Extreme 
als  Hache  Linse  der  Primaten,  als  mehr  kugelförmige  der  Cetaceen  er- 
scheinen. 

Die  sich  entwickelnde  Linse  stülpte  den  Augenbecher  ein,  wobei  sie 
mesodermales  (iewebe  mit  sich  nahm  und  in  den  Augenbecher  brachte. 
Dies  liefert  den  (Ilaskörper,  Corpus  vitreum,  der  allmählich  seine  binde- 
gewebige Textur  verliert,  aber  noch  verschieden  lange  Zeit  Blutgefäße 
enthält,  die.  an  die  Linsenkapsel  ziehend,  für  die  Ernährung  der  Linse 
sorgen.  Das  wichtigste  Gefäß,  die  Arteria  hyaloidea,  zieht  am  anderen 
Augenpol  zur  Papilla  nervi  optici,  erhält  sich  bei  manchen  Säugern  bis 
nach  der  Geburt  obliteriert  dann  aber,  so  daß  nur  die  ursprünglich  ihrem 
System  angehörige  Art  centralis  retinae  bestehen  bleibt. 

Als  dritter,  abermals  fundamental  verschiedener  Bestandteil  des  Auges 
erscheinen  die  Hüllen  des  ursprünglichen  Augenbechers:  gewissermaßen 
Aequivalente  der  Hirnhüllen.  Der  Pia  mater  und  Arachnoidea  entspricht 
die  Chorioidea,  die  in  erster  Linie  Gefaßhaut  (Tuniea  vasculosa)  des 
Auges  ist  und  für  die  Ernährung  desselben  —  abgesehen  von  der  Retina 
—  und  für  dessen  Erwärmung  sorgt.  Nach  vorn  geht  sie  in  den  Ciliar- 
körper  über,  der  an  seiner  Innenfläche  verschieden  lange  Ciliarfortsätze 
trägt,  die  durch  ihre  strahlige  Anordnung  dem  Corpus  ciliare  den 
Namen  Strahlenkörper  eintrugen.  Innen  enthält  er  die  Ciliarmuskeln. 
durch  deren  Kontraktion  und  Relaxation  die  Akkommodation  des  Auges  auf 
verschiedene  Abstände  zustande  kommt. 

An  den  vorderen  Rand  des  Ciliarkörpers  schließt  sich  die  Iris  an  als 
verschiedentlich  gefärbte,  vertikale  Scheibe,  deren  Centrum  bald  durch  eine 
runde,  bald  durch  eine  ovale,  bald  durch  eine  spaltförmige  Pupille  durch- 
bohrt wird.  Da  der  Rand  der  Pupille  bei  Säugern  stets  den  Linsenrand 
überdeckt  können  keine  Lichtstrahlen  in  das  Innere  des  Auges  zur  Retina 
dringen,  ohne  erst  die  Linse  passiert  zu  haben.  Zirkuläre  und  daneben 
meist  auch  radiäre  glatte  Muskelfasern,  die  genetisch  dem  System  der 
Ciliarmuskeln  angehören,  wirken  als  Sphincter  und  Dilatator  der  Pupille 
und  regeln  die  Quantität  der  in  das  Auge  fallenden  Lichtstrahlen.  Die 
spaltförmige  Pupille  richtet  ihre  Längsachse  bei  dem  einen  Tier  parallel 
der  Lidspalte,  bei  dem  anderen  senkrecht  zu  ihr.  Vielleicht  könnte  dies 
mit  Hornhaut-  Astigmatismus  in  Verbindung  stehen,  da  dieser  durch  ein 
spaltförmiges  Diaphragma  korrigiert  wird. 

Bei  Wiederkäuern.  Pferd,  einzelnen  Cetaceen  ragen  vom  oberen, 
seltener  vom  unteren  Pupillarrand  zottenförmige  Pigmentflocken  (Flocculi) 
in  die  Pupille  hinein  |Leuckart|. 

An  das  Corpus  ciliare  schließt  sich  die  Zonula  Zinni  an,  die  zur 
Linscnkapscl  zieht  und  damit  als  zirkuläres  Aufhängeband  der  Linse  er- 
scheint. Chorioidea,  Zonula  und  Linse  bilden  demnach  zusammen  eine 
Kapsel,  welche  den  Glaskörper  enthält  und  durch  den  intraokulären  Druck, 
sowie  durch  die  feste  Augenwand,  welche  die  Sclera  liefert  gespannt  er- 
halten wird.  Durch  Entspannung  der  Zonula  infolge  der  Kontraktion  des 
Ciliarmuskels  hat  vermehrte  Wölbung  der  Linse  und  Verschiebung  der 
ganzen  Linse  im  Auge  statt  |Beer|.  Auf  diese  Weise  geschieht  die 
Akkommodation  des  Auges.  Deren  Breite  ist  eine  verschiedene  und  darf 
eine  verschiedene  sein,  da  die  Thiere  verschiedene  Nahepunkte  haben. 
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Letzterer  ist  für  ein  kleines  Thier,  das  seiner  Unterlage  nahe,  kleine  Ob- 
jekte —  seien  es  nun  kleinste  Jachttiere,  seien  es  Getreidekörner  — 
sehen  muß,  ein  anderer,  als  für  große  Tiere,  die  etwa  nur  zu  weiden 
halien  oder  für  Karnivoren,  die  für  ihre  Jacht  eine  große  Akkommodations- 
breite benötigen. 

Der  hinter  dem  Ciliarkörper  gelegene  Teil  der  Chorioidea  stellt  die 
eigentliche  Aderhaut  dar.  Ihre  wichtigsten  Lagen  sind  von  innen  nach 
autien  die  Choriocapillaris,  welche  kapilläre  Gefäße,  dann  die  Grund- 
substanz, welche  die  großen  Gefäße  enthält,  die  aus  den  Ciliararterien 
und  Venen  herstammen.  Nach  außen  schließt  sich  endlich  die  Supra- 
chorioidea  an  die  Lamina  fusca  der  Sclera  an.  Nun  schiebt  sich  aber  bei 
einer  Anzahl  Säugetieren  eine  Lage  ein  zwischen  Choriocapillaris  und  Grund- 
substanz. Sic  setzt  sich  aus  epithelial  angeordneten  Zellen  zusammen,  die 
in  verschiedenen  Schichten  übereinander  liegen  und  stets  stark  glänzende, 
kristallartige  Körper  enthalten,  die  aus  organischer  Substanz  bestehen.  In 
diesem  Falle  spricht  man  von  einem  Tapetum  lucidum  cellulosum.  wie 
die  Karnivoren  und  Pinnipedia  es  haben.  Tapetum  lucidum  fibrosum 
nennt  man  die  Schicht,  wenn  die  Zellen  keine  Glanzkörper  enthalten  und 
allmählich  zu  längeren  oder  kürzeren  Faserzellen  auswachsen,  wie  es  bei 
zahlreichen  l'ngulaten  und  Cetaceen  statt  hat.  Dieses  das  eingefallene 
Licht  reflektierende  Tapetum  kann  diese  Erscheinung  nur  hervorrufen  und 
das  Auge  zu  einem  „leuchtenden"  machen,  wenn  gleichzeitig  die  Pigment- 
zellen der  Retina,  welche  das  sog.  Tapetum  nigrum  darstellen,  pigment- 
los sind  und  die  eintretenden  Lichtstrahlen  demnach  nicht  verschlucken. 

Als  äußerste  Hülle  des  Auges,  die  gewissermaßen  der  Dura  mater 
entspricht,  erscheint  die  Sclera  (Scleroticaj,  die  aus  festen  Bindegewebsfasern 
aufgebaut  ist.  Excessive  Dicke  erreicht  sie  im  Aequator  des  Auges  und 
namentlich  hinter  ihm  bei  Cetaceen.  Knochenbildungen  fehlen  ihr  stets, 
dagegen  tritt  bei  Monotremen,  namentlich  bei  Echidna,  Knorpel  noch  in 
bedeutender  Ausdehnung  auf  und  erinnert  dadurch  an  allgemeine  Zustände 
niederer  Vertebraten.  Ihren  vorderen  Abschnitt  stellt  die  Hornhaut, 
Cornea,  dar,  deren  Bindegewebsfasern  derart  umgewandelt  sind,  daß  die 
Cornea  ein  durchsichtiges  Gebilde  wurde,  das  durch  seine  Krümmung  die 
einfallenden  Lichtstrahlen  brechend,  den  dioptrischen  Teilen  des  Auges 
sirh  anreiht.  Der  Grad  ihrer  Krümmung  und  damit  ihre  Bedeutung  als 
lichtbrechendes  Medium  ist  ein  verschiedener.  Von  wesentlicher  Bedeutung 
für  die  Erzeugung  des  Netzhautbildes  ist  er  bei  Primaten,  er  tritt  mehr 
zurück  bei  anderen  Landsäugetieren,  weit  mehr  noch  beim  Leben  unter 
Wasser,  da  der  Brechungsindex  der  Hornhaut  nur  wenig  differiert  von 
dem  des  Wassers..  Wollen  demnach  amphibiotisch  lebende  Säuger  in 
beiden  Medien  gut  sehen,  so  müssen  sie  sich  einer  großen  Akkommodations- 
breite erfreuen,  um  ihre  beim  Tauchen  eintretende  Hvpermetropie  zu 
korrigieren.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Cetaceen,  die  in  der 
Hauptsache  nur  unter  Wasser  schärferes  Sehen  erheischen,  da  sie  nur 
dort  nach  Beute  jagen.  Daß  ihre  Cornea  abgeflacht  ist.  wird  wohl  nicht  so 
sehr  optischem  als  vielmehr  mechanischem  Bedürfnis  entsprechen,  da  das 
Auge  beim  jeweiligen  tiefen  Tauchen,  großem  Drucke  ausgesetzt  wird. 

Als  Hilfs-  oder  Nebenorgane  des  Auges  erscheint  zunächst  an  der 
Vorderfläche  die  Conjunctiva  bulbi,  die  vorn  Integument  sich  herleitet  und 
einen  Ueberzug  über  die  Cornea  und  Sclera  darstellt,  der,  aus  Bindegewebe 
und  Epithel  bestehend,  im  Bereich  der  Cornea  durchsichtig  ist.   Die  Con- 
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junctiva  sclerae  schlägt  sich  auf  die  Innenfläche  der  Lider  und  wird 
damit  Conjunctiva  palpebrae,  <lie  erst  am  Rande  der  Lider,  am  Canthus, 
ihren  Schleimhautclwrakter  verliert  und  in  das  gewöhnliche  Integuraent 
übergeht.  Dieses  lieferte  eben  die  Lider,  Palpebrae.  die.  wie  bekannt,  als 
obere  und  untere  Hautduplikatur  auftreten.  Sic  zeichnen  sich  ans  durch 
ihnen  eingelagerte  zirkuläre  Muskelfasern,  die  dem  vom  Facialis  inner- 
vierten Hautmuskel  angehören  und  als  Muse,  orbicularis  oculi  Schluß 
der  Lider  bewerkstelligen.  Häutig  entwickelt  sich  in  den  Lidern  durch 
Verdichtung  der  fibro-kartilaginöse  Lidknorpel,  Tarsus.  Allgemein  ist 
Drüscnbildung.  die  soweit  bekannt,  nur  bei  Manis  fehlt;  denn  selbst  bei  Ceta- 
ccen,  deren  Haut  übrigens  drüsenlos  ist,  tritt  unter  der  Conjunctiva  pal- 
pebrae ein  Drüsenstratum  auf  —  ich  nannte  es  Konjunktivaldrüsen 
die  sich  in  der  Form  bei  anderen  Säugern,  mit  Ausnahme  der  Sirenia 
|Pütter|.  nicht  rinden. 

Die  Liddrüsen  im  engeren  Sinn  sind  modifizierte  Schweißdrüsen  des 
Lidrandes,  die  beim  Menschen  auch  Mollsche  Drüsen  genannt  werden; 
ferner  die  Meibom  sehen  oder  Tarsaldrüsen.  Das  sind  acinöse  Drüsen, 
die  an  der  Lidkante  ausmünden  und  im  Inneren  des  Lides,  häutig  im 
Tarsalgewebe  liegen.    Alle  übrigen  Augendrüsen  darf  man  im  weiteren 

Fig.  107.  Auge  eine*  Hunde» 
in  der  seitlich  geöffneten  Augen- 
höhle hinter  den  Lidern,  deren 
mediale  Hälfte  dargestellt  isi.  /, 
2,  3  Mose,  rectas  »uperior,  lateralis, 
inferior;  4  Mose,  retractor  bulbi; 
5  M.  obliquus  inferior;  6  Augen- 
lider, ain  inneren  Augenwinkel 
jederaeit«  mit  einem  Träuenpunkw 
die  eich  in  die  Tränenkanälchen 
öffnen,  welche  sich  zum  Tränen- 
nasengang  (7)  ▼ereinigen. 

Sinne  gleichfalls  als  Liddrüsen  auffassen.  Phylogenetisch  dürften  sie 
sich  doch  herleiten  von  einer  Drüsenmassc  am  unteren  Augenlide,  die 
der  Conjunctiva  angehörte.  Hieraus  entwickelte  sich  einmal  die  Tränen- 
drüse, dlandula  lacrymalis,  die  am  äußeren  Augenwinkel  außerhalb  der 
Augenmuskeln  liegt;  ferner  die  Hardersche  Drüse,  die  innerhalb  der 
Augenmuskeln  am  inneren  Augenwinkel  liegt  und  an  der  Nickhaut  aus- 
mündet. Sie  ist  zu  unterscheiden  von  einer  Nickhautdrüse,  welche 
die  Nickhaut,  namentlich  von  unten  her,  teilweise  einhüllt.  Nament- 
lich die  Nickhautdrüse  kann  häufiger  fehlen,  seltener  schon  die  Hardersche; 
fast  allgemein  ist  die  Tränendrüse  vorhanden.  Sie  fehlt  den  erwachsenen 
Cetaceen,  wird  aber  nach  Pütter  embryonal  noch  angelegt;  an  ihrer  Statt 
treten  am  Fornix  conjunctivae  Drüsen  auf,  auch  am  unteren  Fornix.  wo- 
selbst sich  diese  Einzeldrüsen  der  Harderschen  anschließen. 

Ueberhaupt  sind  die  verschiedenen,  genetisch  zusammengehörigen 
Drüsen  auch  funktionell  nicht  immer  scharf  geschieden.  Ist  letzteres  wohl 
der  Fall,  so  ist  das  Sekret  der  Tränendrüse  wässerig,  das  der  übrigen 
mehr  fettig.  Letzteres  erklärt  auch  ihre  starke  Ausbildung  bei  Wasser- 
säugetieren, «leren  Conjunctiva  bulbi  von  Wasser  umspült  wird;  hier  be- 
schützt das  fettige  Sekret  das  Auge  gegen  das  Medium,  bei  Landsäuge- 
tieren tut  es  das  wässerige  Sekret  der  Tränendrüse  gegen  Austrocknen. 
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Hat  Schluß  der  Lidspalte,  somit  der  Lider,  statt,  so  ist  gleich- 
zeitig der  Konjunktivalsack  geschlossen.  Durch  ein  Loch,  Punctum 
lacryniale.  am  inneren  Winkel  jedes  Lidrandes,  das  in  ein  Tränen- 
kanälchen  führt,  wird  der  Anfang  gegeben  zum  Tränennasengang,  in  den 
eben  diese  Kanälchen  einmünden.  Er  stellt  die  Verbindung  dar  des  Kon- 
junktivalsackes  mit  der  Nasenhöhle,  indem  er  als  Ductus  naso-lacrymalis 
unterhalb  des  Maxillo-turbinale  ausmündet.  Abfuhr  der  in  den  Konjunkti- 
valsack ergossenen  Sekrete  der  genannten  Drüsen  hat  hierdurch  statt.  Daß 
dieser  ableitende  Apparat  bei  Pinnipedia,  Hippopotamus,  bei  Cetaceen,  also 
bei  im  Wasser  lebenden  Tieren  fehlt,  ist  nicht  verwunderlich,  wohl  aber, 
daß  dies  hier  und  da  auch  anderwärts  der  Fall  ist,  z.  B.  bei  Dicotyles, 
während  er  beim  Schwein  normal  vorhanden  ist 

Als  Falte  der  Conjunctiva  erscheint  die  Nickhaut,  Membrana  nic- 
titans.  die  bei  einigermaßen  guter  Entfaltung  einen  Knorpel  (Blinzknorpel) 
besitzt.  Im  letzteren  Falle  funktioniert  sie  als  drittes  Augenlid,  das  aber 
nicht,  wie  bei  Sauropsiden  durch  eigene  Muskeln  vor  das  Auge  gezogen 
wird,  sondern  in  diese  zeitweilige  Lage  geräht,  durch  Rückziehen  des 
Bulbus  in  toto.  wobei  sie  durch  ihre  Elastizität  vorschnellt,  um  bei  Rück- 
verlagernng  des  Auges  wieder  zurückzuschnellen. 

Das  geschlossene  obere  Augenlid  wird  bei  Nachlaß  der  Kontraktion 
des  Orbicularis  durch  den  Muse,  levator  palpebrae  superioris  nach  oben 
gezogen;  das  untere  senkt  sich  seltener  durch  einen  Depressor,  z.  B.  beim 
Klefanten,  meist  nur  durch  seine  eigene  Schwere  in  Verbindung  mit  der 
Wirkung  des  M.  rectus  inferior  auf  das  Auge.  Auffällig  ist  das  bei  Ceta- 
ceen und  aquatilen  Carnivora:  wie  Lutra,  ferner  bei  Pinnipedia,  durch  die 
4  geraden  Augenmuskeln  Bündel  in  die  Lider  geschickt  werden,  die  einen 
geschlossenen  Muskelkegel:  Muse,  palpebralis,  darstellen. 

Das  Auge  wird  in  der  Orbita  in  seiner  Lage 
erhalten  durch  die  Augenmuskeln  Zunächst 
durch  4  Mm.  recti,  deren  Innervation  bereitsauf 
I».  128  zur  Sprache  kam.  Sie  bewegen  das  Auge 
um  eine  vertikale  und  horizontale  (transversale) 
Achse.  Aus  der  Tiefe  der  Augenhöhle,  wo  sie 
in  der  Umgebung  des  Foramen  opticum  ent- 
springen, ziehen  sie  nach  vorn  und  setzen  sich 
hinter  der  Cornea  an  die  Sclera  fest.  Der  Rectus 
spperior  gibt  allgemein  den  Levator  palpebrae 
superioris  ab.  zuweilen  der  Rectus  inferior  einen 
Depressor  pali>ebrae  inferioris.  Nur  bei  Cetaceen, 
Lutra  und  Pinnipedia  spaltet  jeder  Rectus,  wie  be- 
reits gesagt  eine  palpebrale  Portion  für  tlie  Lider 
ab  (Muse,  palpebralis).  Dem  System  der  Recti 
gehört  der  hauptsächlich  nur  bei  Primaten  fehlende 
M.  retractor  bulbi  an.  Ist  er  vollständig,  so 
stellt  er  einen  innerhalb  des  Muskelkegels  der 
Recti  gelegenen  Muskeltrichter  dar,  daher  Muse, 
choanoides,  der  aber  häufig  nur  aus  einzelnen 
Muskelzipfeln  besteht. 

Die  schiefen  Augenmuskeln  besorgen  in 
bewegungen  des  Auges.  So  rotiert  der  M.  obliquus  inferior  das  Auge 
derart  um  die  Augenache.  daß  die  Cornea  einigermaßen  nach  innen 
und  oben  gedreht  wird.    Seinen  Verlauf  deutet  Fig.  108  schematisch  an. 


Fig.  KW.  B  Contour  dea 
Auge*  von  hinten  gesehen. 
os  Muse.  obliquus  superior, 
«ein  hinterer  Bnuch  h  verläuft 
tatsächlich  in  einer  Ebene, 
die  einen  rechten  Winkel  mit 
der  Fläche  des  Papiers  bildet; 
«j/M.  obliquus  inferior;  /.  l,m, 
s  Ansatz  des  M.  rectus  infe- 
rior, lateralis,  median'*,  su- 
perior; Ji  Ansatz  eines  kegel- 
förmigen Retractor  bulhi. 

erster  Linie  die  Roll- 
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Umgekehrt  wirkt  der  M.  obliquus  superior.  Diese  Funktion  muß  bei 
Säugern  eine  ausgiebigere  sein,  als  bei  niederen  Vertebraten,  deren  Augen 
im  allgemeinen  noch  seitlicher  stehen  als  die  der  Säuger.  Ersteren 
genügte  demnach  ein  schwacher  Obliquus  superior  mit  kurzem  transver- 
salen Verlauf.  Den  Säugern  nicht  mehr.  Diese  verlegten  daher  den 
Ursprung  des  Muskels  in  die  Tiefe  der  Augenhöhle:  die  Monotremen  be- 
sitzen noch  Andeutungen  dieser  Wanderung  [Göppertj.  Damit  wurde  er 
länger  und  voluminöser,  mußte  nun  aber  einen  im  Winkel  gebogenen 
Verlauf  annehmen,  um  seine  Zugrichtung  gegenüber  dem  Auge  nicht  zu 
ändern.  Zu  dem  Zweck  zieht  er  durch  eine  bindegewebige,  häufig  teil- 
weise knöcherne  Oese  (Trochlea).  Weitere  Besonderheiten,  die  er  und 
andere  adnexe  Teile  des  Auges  aufweisen,  fallen  außerhalb  unseres  Rahmens. 


4.  Gehörorgan. 

Von  den  knöchernen  Teilen  des  Gehörorgans:  Perioticum.  Cavum 
tympani  und  Tympanicum  wurde  früher  schon  gehandelt  (s.  p.  50,  54.  75). 
Das  Perioticum  umschließt  die  sogenannte  innere  Ohrsphäre,  worin  der 
Nervus  acusticus  seine  Endapparate  findet.  Seine  Endfasern  liegen  hier 
zwischen  den  Zellen  derselben  und  bekunden  damit  eine  Uebereinstimmung 
mit  den  oben  besprochenen  Hautsinnesorganen.  Die  phylogenetische  Her- 
leitung des  Gehörorgans  aus  llautsinnesorganen  wird  auch  durch  Erwägungen 
ontogenetiseher  und  vergleichend  anatomischer  Art  wahrscheinlich  gemacht. 
Diese  Sonderung  muß  aber  eine  für  Vertebraten  sehr  alte  sein,  woraus 
sich  auch  die  verschiedene  physiologische  Qualität  der  verschiedeneu  Teile 
dieses  Sinnesorgans  erklärt. 

Fig.  109.  Schema  des  ganzen 
Gehörorgans  eines  Säugers  auf 
ideellem  Querschnitt.  1  Innere 
Ohrsphäre;  die  mit  Perilymphe 
gefüllten  Räume  sind  schwarz,  die 
mit  Endolymphe  gefüllten  weiß 
gehalten.  Öns  Knochengewebe  ist 
gestrichelt  oder  punktiert.  /  Utri- 
culus;  2  halbzirkclförmige  Kanäle; 
3  Ampulle;  4  Saceulus,  mit  dem 
Utriculus  durch  den  Canalis  utri- 
culo-saccularis  verbunden,  von  dem 
der  Ductus  endolymphaticus  in 
den  Aquaeductus  vestibuli  5  aus- 
gehl; 6  Canalis  cochlearis;  7 
Aquaeductus  Cochleae;  II  mittlere 
Ohrsphäre,  die  Trommelhöhle  mit 
*  Tuba  Eustaehii;  9  Stapes,  dessen 
Platte  das  ovale  Fenster  schließt; 
/»Amboß;  //  Hammer,  mit  seinem 
Griff  (Manubrium)  am  Trommelfell 
fixiert;  III  äußere  Ohrsphäre  mit 
dem  basalen  Stück  der  Auricula. 

Die  von  niedrigeren  Wirbeltieren  her  bekannten  Teile  desselben,  die 
sich  aus  dem  ursprünglichen  Gehörbläschen  herleiten,  haben  sich  bei 
Säugern  teilweise  einfach  erhalten.  So  der  Utriculus  und  die  drei  aus 
ihm  hervorragenden  halbzirkelförmigen  Kanäle.  Anderenteils  haben 
sie  weitere  Aus-  und  Umbildung  erfahren  wie  die  aus  dem  Sacculus 
hervortretende  Lagena  der  Sauropsiden.  die  zum  Schneckenkanal,  Ductus 
Cochlea ris,  auswächst.  der  bei  Monotremen  nur  erst  eine  gekrümmte 
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Röhre  darstellt,  deren  Längsachse  einen  Bogen  von  180°  beschreibt 
[Denker],  somit  erheblich  weniger  als  die  geringste  Schneckenwindung,  die 
sonst  von  Cricetus  frumentarius,  mit  1,3  Umgängen  bekannt  ist  (HyrtlJ. 
Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Windungen  meißt  2  bis  3,  steigt  aber  bis  auf 
f>  schneckenhausartige  Spiralumgänge. 

In  diesem  häutigen  Schneckengang  lagert  das  Tonwcllen  perzipierende 
Cortische  Organ,  zwischen  dessen  Sinneszellen,  der  Nervus  cochlearis  des 
Acusticus  sein  Ende  findet.  Sein  zweiter  Ast,  der  N.  vestibuli  endet  im 
Sacculus.  Utriculus  und  den  Ampullen  der  halbzirkelförmigen  Kanäle.  Alle 
diese  häutigen  Teile  bilden  das  häutige  Labyrinth,  das  mit  Endolymphe, 
einer  wasserklaren  Flüssigkeit,  angefüllt  ist,  während  Perilymphe  dieselbe 
umspült.  Letzteres  ist  dadurch  möglich,  daß  das  häutige  Labyrinth  von 
den  Wänden  des  knöchernen  Labyrinthes  derartig  eingeschlossen  wird, 
daß  diese  Knochenkapsel  eine  zu  weite  Umhüllung  bildet  und  zwischen  beiden 
ein  Abstand  entsteht,  der  eben  mit  Perilymphe  ausgefüllt  ist.  Im  übrigen 
bildet  der  Hauptsache  nach  das  knöcherne  Labyrinth  einen  Abguß  des 
häutigen  und  entstand  aus  der  Knorpelkapsel,  die  das  Gehörbläschen  um- 
gab. In  dieser  periotischen  Kapsel  entstanden  ursprünglich  Knochenkerne, 
die  teilweise  den  bei  Fischen  und  Reptilien  bestehenden  Otica  entsprechen 
und  mit  einer  von  außen  hinzutretenden  Ossifikation  zu  einem  einzigen 
Stück,  dem  Petrosum,  verschmelzen  (Gegenbaur].  Diese  knöcherne  Um- 
hüllung wird  durch  den  Aquaeductus  vestibuli  durchbohrt,  der  auf 
der  cerebralen  Fläche  des  Petrosum  ausmündet  und  den  Ductus  endo- 
lymphaticus enthält.  Dieser  beginnt  mit  einem  Kanal,  welcher  Utri- 
culus und  Sacculus  verbindet  und  in  der  Schädelhöhle,  unter  der  Dura 
mater  mit  einem  abgeplatteten  Sack  endet.  Andererseits  hat  der  peri- 
lymphatische Raum  einen  Ausweg  in  die  Lymphgefäße  durch  den  Aquae- 
ductus Cochleae,  der  aus  der  Cochlea  zur  Unterhache  des  Petrosum 
führt.  Am  knöchernen  Labyrinth  unterscheidet  man  neben  der  Cochlea, 
die  den  Schneckengang  enthält,  das  Vestibulum  und  die  drei  halbzirkel- 
förmigen Kanäle.  In  letzteren  liegen  die  häutigen  halbzirkelförmigen 
Kanäle,  in  ersterem  der  Utriculus  und  Sacculus.  Man  spricht  daher  von 
einem  Yestibularapparat,  der  allem  Anschein  nach  mit  der  Hörfunktion 
nichts  zu  schaffen  hat.  Welches  seine  Funktion  dann  wohl  sei,  darüber 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Er  gilt  als  Sinnesorgan  der  Empfindung 
des  Gleichgewichts,  oder  der  Bewegungs-  und  Lageempfindung,  oder  noch 
allgemeiner  als  Sinnesorgan  des  Raumsinnes. 

Anders  der  Schneckenkanal.  Sein  Cortisches  Organ  ist  der  Sitz 
der  Hörempfindung.  Die  Neuroepithel-(Hör-)zellen,  werden  durch  Vibration 
der  Endolymphe  gereizt.  Auf  die  Endolymphe  werden  diese  Vibrationen 
seitens  der  Perilymphe  übertragen.  Dieser  werden  sie  mitgeteilt  durch  die 
Kette  der  4Jehörknöchelchen,  die  m  der  Trommelhöhle.  Cavum  tympani,  liegen. 

Wir  kommen  damit  zur  mittleren  Ohrsphäre,  die  aus  der 
Trommelhöhle  mit  den  Gehörknöchelchen  und  aus  der  Tuba  Eustachii,  als 
Hilfsapparate  des  Gehörorgans,  sich  zusammensetzt. 

Auf  p.  ö4  wurde  auseinandergesetzt,  auf  welche  verschiedene  Weise 
die  Trommelhöhle,  Cavum  tympani,  sich  aufbauen  kann.  Nehmen  wir 
den  Fall,  daß  sie  knöchern  vollständig  umwandet  sei.  gleichgültig  ob  das 
Tympanicum  sich  zu  einer  Bulla  ossea  aufblähte,  die  der  Unterlläche  des 
Petrosum  anliegt,  oder  ob  diese  Bulla  zu  stände  kam  durch  Mitbeteiligung 
eines  Os  bullae,  oder  durch  Auswachsen  des  Petrosum.  oder  endlich  des 
Alisphenoid  und  Basisphenoid. 
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Diese  knöcherne  Trommelhöhle  kommuniziert  mit  dem  knöchernen 
Labyrinth  durch  das  ovale  Fenster.  Fenestra  ovalis,  die  durch  eine 
elastische  Membran  geschlossen  wird,  mit  welcher  die  Fußplatte  des  Steig- 
bügels verbunden  ist.   Dies  ist  der  innerste  Knochen 
der  Kette  der  (iehörknöchelchen.  Ossicula  aiiditus. 
Sie  beginnt  mit  dem  Hammer.  Malleus,  dessen 
Stiel,  Manubrium,  in  dem  Trommelfell  liegt,  welches 
die  Trommelhöhle  nach  außen  gegen  den  äußeren 
Gehörgang  abschließt.   Sein  rundlicher  Kopf.  Oapi- 
tulum.  artikuliert  mit  dem  Ambos,  Jncus.  Diese 
Artikulation  weicht  bei  den  Monotremen  von  der 
der  übrigen  Säuger  dadurch  ab,  daß  der  Hammer 
sie  bewerkstelligt,  durch  einen  schuppenartigen  Aus- 
wuchs seines  Kopfes,  ferner  dadurch,  daß  früh- 
zeitige Ankylosierung  zwischen  Malleus  und  Incus 
eintritt.  Letztere  hat  übrigens  auch  bei  Hystricidae, 
wenigstens  im  Alter  statt.    Im  übrigen  wird  im 
systematischen  Teil  bei  den  verschiedenen  Ordnungen. 
Fi*.  110.  Grhörknü-    wenn  nötig,  das  wichtigste  über  die  Form  der  <ie- 
ohelchen  I  von  Tupam     hörknöchelchen  nach  Hvrtl  und  Doran  mitgeteilt 

II  von  Thylacinus,  nach  .         ...  ,   ,         »  o  i 

Doran.   m  Hammer;  s    werden.    Hier  sei  nur  hervorgehoben,  daß  neben 

Steigbügel;  /  Amboß.      der  Keulenform  des  Hammers,  wie  sie  mehr  oder 

weniger  ausgesprochen  bei  Primaten.  Ungulaten. 
Rodentia,  Karnivoren  auftritt,  andererseits,  namentlich  bei  manchen  In- 
sektivoren, Marsupialia.  Xenarthra.  Monotremata  eine  lamellöse  Form  be- 
steht, mit  kleinem  Kopf,  der  gebogen  ist  und  in  Verbindung  mit  dem 
Manubrium  und  mit  dem  Processus  gracilis  (Folianus)  mehr  oder  weniger 
eine  Hufeisenform  hat.  Der  letztgenannte  Processus  kann  sich  dabei  an 
das  Tympanicum  legen. 

Der  Amboß,  dessen  Form  noch  am  wenigstens  ändert,  artikuliert 
meist  durch  Vermittelung  des  kleinen  Os  lenticulare.  das  sich  von  ihm 
abschnürte,  mit  dem  Steigbügel.  Stapes.  Die  Fußplatte  des  letzteren 
verbindet  sich  stets  mit  der  Schlußmembran  der  Fenestra  ovalis.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Säuger  sitzen  auf  der  Fußplatte  zwei  Schenkel,  die  sich 
vereinigen  und  damit  eine  Steigbügelform  hervorrufen.  Beide  Schenkel 
können  bei  weiterer  Zunahme  der  Knochensubstanz  verschmelzen  zu  einem 
Knochenkegel.  Hiervon  ist  zu  unterscheiden,  die  Form  des  Steigbügels, 
welche  die  Columella  der  Sauropsiden  wiederholt,  indem  wie  bei  Manis, 
einzelnen  Beuteltieren  (Fig.  110)  und  den  Monotremen.  auf  der  Fußplatte 
ein  cylindrisches  Säulchen  ruht,  das  in  einen  Gelenkkopf  endet.  Zwischen 
den  Steigbügelschenkeln  kann  eine  Arterie  (Art.  stapedia,  auch  wohl 
A.  mandibulares  genannt)  hindurchtreten,  die  dem  System  der  Carotis 
interna  angehört,  welche  Arterie  bei  zahlreichen  Säugern  durch  die 
Trommelhöhle  zieht  (Fig.  1HS;  p.  *>H2).  Die  Steigbügelarterie  kann  auch 
ein  bedeutender  Ast  für  die  Orbita  und  Kaumuskeln  bei  Chiroptera, 
manchen  Insectivora,  Rodentia  sein.  Ihre  Wandung  kann  verkalken  und 
liefert  den  Pessalus  genannten  Knochenkanal,  der  die  Steigbügelöffnung 
ausfüllt.  Dies  ist  von  Bedeutung  im  Hinblick  auf  die  periarterielle  Ent- 
stehung der  Steigbügelschenkel  überhaupt  (Salensky  u.  A.]. 

An  einen  kleinen  Muskelfortsatz  des  Hammers  heftet  sich  der  Muse, 
tensor  tympani.   Seiner  wird  näher  auf  p.  H><>  gedacht  werden,  als  eines 
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den  Mm.  pterygoidei  angehörigen,  vom  dritten  Ast  des  Trigeminus  inner- 
virten  Muskels,  der  sich  vom  M.  adduetor  mandibulae  der  Selachier  herleiten 
läßt.  Auch  geschah  dort  des  Muse,  stapedius  Erwähnung,  der  vom 
Facialis  versorgt  wird  und  zum  Gelenkköpfchen  des  Stapes  zieht. 

Das  bereits  genannte  Trommelfell,  Membrana  tympani,  ist  im  Tym- 
panicum  ausgespannt,  und  da  dieser  Knochen  einen  mehr  oder  weniger 
unvollständigen  King  bildet,  in  dessen  Sulcus  tympani  das  Trommelfell  sich 
festheftet,  so  setzt  es  sich,  wo  dieser  Sulcus  dorsalwärts  fehlt,  an  das 
S(|uaino>uin  an.  Stets  bildet  es  einen  Winkel  mit  der  Vertikalen.  Am 
Itedeutendsten  ist  dieser  im  allgemeinen  bei  Embryonen  und  jungen  Tieren, 
entsprechend  der  mehr  horizontalen  Lage  des  Tympanicum.  Später  nähern 
beide  sieh  mehr  der  Vertikalebene,  am  auffälligsten  bewahren  aber  die 
Monotremen  die  ursprüngliche  Lage  oder  erlangten  sie  wieder  infolge 
Reduktion  des  Kiefergelenkes. 

Der  Hauptsache  nach  besteht  das  Trommelfell  aus  einer  zwischen 
Paukenhöhle  und  äußerem  Gehörgang  ausgespannten  fibrösen  Membran, 
die  entsprechend  ihrer  Lage  von  außen  durch  das  Integument  des  Gehör- 
j:anj-Ts.  von  innen  von  der  Schleimhaut  der  Trommelhöhle  überzogen  wird. 
Letztere  liefert  auch  einen  Ueberzug  für  die  übrige  Wand  der  Höhle  und  für  die 
in  derselben  gelegenen  Teile,  wie  die  Gehörknöchelchen,  deren  Muskeln  u.  s.  w. 
Diese  Schleimhaut  ist  eine  Fortsetzung  der  Schleimhaut  des  Pharynx. 
Die  Trommelhöhle  erscheint  ja  als  Derivat  der  ersten,  zwischen  Kiefer- 
uml  Zungenbeinbogen  gelegenen  Kiementasche.  So  erklärt  sich  auch  ihre 
bleibende  Kommunikation  mit  dem  Pharynx,  genauer  mit  dem  Naso- 
pharyngealraum  (p.  Ii»*).  Nur  bei  Ornithorhynchus  ist  diese  Kommunikation 
eine  einfache,  sehr  weite,  indem  das  Cavum  phanmgo-nasale  so  weit  nach 
hinten  reicht,  daß  die  größtenteils  häutig  geschlossene  Trommelhöhle  sofort 
in  dieses  sich  öffnet.  Sonst  geschieht  sie  stets  durch  die  Tuba  Eustachü. 

Diese  stellt  eine  schräg  nach  vorn  gerichtete  Köhre  dar,  die.  mit 
ihrem  Gegenüber  konvergierend,  in  die  Seitenwand  des  Nasen-Rachcn- 
raumes  durch  ihr  Ostium  pharyngeum  ausmündet.  Beim  Dannkanal  wird 
auseinandergesetzt  werden,  wie  dieser  ursprünglich  dem  Darnirohr  an- 
gehörige  Raum  durch  die  für  Säuger  charakteristische  Bildung  des  weichen 
Gaumens  sekundär  in  nächste  Beziehung  zum  respiratorischen  Teil  des 
Geruchsorgans  trat.  Somit  öffnet  sich  bei  Säugern  die  Tuba  nicht  mehr  in 
den  eigentlichen  Speiseweg,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Anuren  und  Reptilien. 

Im  Gegensatz  zu  Ornithorhynchus  ist  bereits  bei  Echidna  die  Tuba 
ein  deutlicher  fibröser  Kanal  mit  eingelagerten  Knorpelstückchen  [Esch- 
weiler J.  Häutig  ist  sie  auch  bei  Marsupialia.  Bei  Monodclphia  tritt  aber, 
abgesehen  von  Cetaceen.  ein  Tubenknorpel  auf,  in  Gestalt  einer  gegen 
tlen  Pharynx  hin  an  Höhe  zunehmenden  Platte,  die  lateralwärts  in  einen 
gekrümmten  Haken  übergeht  [v.  Kostanecki|.  Seine  Ausdehnung  ist  eine 
verschiedene:  was  ihm,  dem  Schädel  angelagert,  fehlt  zur  Umwandung  der 
Tuba,  wird  durch  bindegewebige  Membran  ergänzt.  Dieser  häutige  Teil 
kann  sich  bei  Perissodactyla,  Hyracoidea  und  nach  Grosser  auch  bei  Chiro- 
pter»  aussaeken  zu  einer  Tuben  blase,  die  an  ihrer  Einmündung  im 
Pliarrnx  aufgebläht  werden  kann. 

Die  Muskulatur  der  Tuba  ist  ihrer  Herkunft  nach  von  zweierlei  Art. 
Wie  auf  p.  DJO  hervorgehoben,  leitet  sich  der  Muse,  tensor  veli  palatini. 
der  als  Erweiterer  der  Tuba  fungiert  (M.  spheno-salpingo-staphylinusi, 
vom  Adduetor  mandibulae  der  Selachier  her    Er  tritt  zuerst  bei  Marsu- 

Säaeeticrc.  10 
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pialia  auf  und  entspringt  im  allgemeinen  vom  Sphenoid,  von  der  Bulla 
ossca  und  von  der  Tuba,  namentlich  von  ihrem  tympanalen  Ende,  und 
zieht  zum  weichen  Gaumen,  als  dessen  Tensor  er  gleichzeitig  fungiert 
Hier  und  da  fehlt  er:  Manis  | Eschweiler],  Choloepus  |Kostanecki]. 

Allen  Säugern  kommt  ein  als  Compressor  tubae  wirkender  Muskel 
zu,  welcher  als  gesonderte  Portion  des  Muse,  palato-pharyngeus  is.  bei 
Darmkanal)  somit  der  Pharvnxmuskulatur  erscheint,  die  sich  im  allgemeinen 
zwischen  weichem  und  hartem  Gaumeo  und  Choanen  einerseits,  Tuba  und 
hinterer  Pharynxwand  andererseits  ausdehnt.  Die  Fasern,  die  weichen 
Gaumen  und  Tuba  verbinden,  entwickeln  sich  bei  Monodelphia  zum  Muse, 
levator  veli  palatini,  der  mehr  Selbständigkeit  erlangt,  seinen  Ursprung 
auf  «las  Petrosum  und  auf  die  Bulla  verlegt  <M.  petroso-salpingo-staphylinus) 
und  Compressor  tubae,  gleichzeitig  auch  Levator  veli  palatini  wird. 

Aus  der  1.  Kiemenfurche  entsteht  nach  Kastschenko  der  alliiere 
(iehörgang.  Meatus  acusticus  externus,  indem  sich  vor  ihr  ein  Wulst 
aus  dem  1.,  hinter  ihr  ein  Wulst  aus  dem  2.  Yisccralbogen  bildet.  Durch 
weiteres  Auswachsen  liefert  der  letztere  die  Ohrmuschel  und  gleichzeitig 
den  vertieften  Gehörgang  an  dessen  innerem  Ende  das  Trommelfell  liejit. 

Die  innigen  genetischen  Beziehungen  des  äußeren  Gehörganges  zum 
Hyoidbogen  verraten  die  Monotmnen  zeitlebens,  indem  bei  ihnen  das  proxi- 
male Ende  des  Zungenbeins  in  der  Nähe  des  Tympanicum  in  die  knorpelige 
lange  Röhre  des  äußeren  Gehörgangs  übergeht,  an  den  sich  die  Ohrmuschel 
anschließt  [G.  Rüge].  Solch  knorpeliger  Gang  von  verschiedener  Länge,  in 
welchem  ausnahmsweise  auch  Verknöcherung  auftreten  kann  (einzelne  Nauen, 
findet  sich  allgemein  bei  Säugern.  Daneben  kann,  direkt  an  das  Trommelfell 

anschließend,  ein  knöcherner  äußerer  Ge- 
hörgang auftreten,  der  sich  dann  in  den 
knorpeligen  fortsetzt.  Dieser  knöcherne 
kommt  zustande  durch  extratynipanales 
Auswachsen  des  Tympanicum,  wie  bei  Alt- 
welt- Arien.  Carnivorcn,  Rodentia.  Ungulaten. 
Hiervon  zu  unterscheiden  ist  ein  gewisser- 
maßen falscher  knöcherner  Gehörgang,  wie 
ihn  die  Perissodactyla  zum  Teil  zeigen, 
indem  der  Processus  postglenoideus  und 
posttympanicus  sich  begegnen  und  einen 
Kanal  umfassen  (p.  53,  Fig.  4(5). 

Das  äußere  Ohr,  die  Ohrmuschel. 
Auricula,  erlangt  bei  Säugern  als  schall- 
auffangendes und  zuleitendes  Organ  hohe 
Ausbildung.  Zu  dem  Zwecke  muß  es 
prominieren.  Rückbildung  erfährt  es  da- 
her, wo  solches  Prominieren  nicht  konkor- 
diert  mit  der  Lebensweise.  Einer  häutig  bis 
auf  eine  Hautfalte  oder  noch  stärker  redu- 
zierten Ohrmuschel  begegnen  wir  daher  bei 

Fig.  III.  Linker  Ohrknorpel  des  Hunde«, 
naeh  .J.  Schmidt,  aa  Antitragu»;  ah  Antihelix: 
gg  Kiiorjiel  de«  Gehurgang»;  h  Crus  helicis;  s 
Bpioa  helici»;  S  Seapba;  /  Tragus. 
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unterirdisch  oder  im  Wasser  lebenden  Tieren  (s.  bei  Chrysochloris),  im 
Maximum  bei  Cetaceen,  deren  Ohröffnung  auf  einen  minutiösen  Porus 
zurückgegangen  ist.  Die  Rückbildung  der  äußeren  und  mittleren  Ohr- 
sphäre dieser  Tiere  überhaupt  kommt  im  systematischen  Teil  zur  Sprache. 

Der  umfangreichste  Teil  des  Ohrknorpcls  der  Ohrmuschel,  Car- 
tilago  auriculae,  ist  die  Scapha,  die  entweder  einigermaßen  flach  aus- 
gehreitet oder  vielfach  zu  einer  Tüte  eingerollt  ist,  zu  der  dann 
der  fast  senkrechte  Muschelspalt  Zugang  gibt  Ihr  vorderer  (medialer) 
Rand  entspricht  der  Hei  ix  des  menschlichen  Ohres,  das  man  sich, 
zur  Vergleiehung,  mit  seiner  oberen  Zirkumferenz  nach  vorn  geneigt 
zu  denken  hat  Dieser  Rand  bietet  aber  nicht  die  Einrollung  der  mensch- 
lichen Helix.  Er  vereinigt  sich  oben  mit  dem  hinteren  (lateralen)  Rande 
zu  der  häufig  abgerundeten  Muschelspitze.  Unten  greift  der  mediale 
Rand  über  den  lateralen  und  bildet  den  unteren  Tütenwinkel  [Ellenberger 
und  Baum).  Hier  geht  die  Scapha  in  einen  röhrenförmigen  Hohlraum 
über,  den  der  Tragus  als  mehr  oder  weniger  viereckige  Knorpelplatte 
vervollständigt,  indem  er  sich  von  hinten  nach  vorn  wölbt  Teilweise 
durch  eine  Incisur  getrennt  geht  er  im  übrigen  aber  über  in  ein  gleich- 
artiges Knorpelstück,  das  bereits  dem  Knorpel  des  äußeren  Gehörganges 
angehört  (Fig.  111  gg.). 

Der  Raum  fehlt  hier,  den  Form  Verschiedenheiten  der  Ohrmuschel 
nachzugehen,  um  so  mehr  als  bei  verschiedenen  Ordnungen  auch  des 
Ohres  Erwähnung  geschehen  soll. 

Nur  sei  darauf  hingewiesen,  daß  bei  den  Primaten  Verkleinerung 
der  Ohrmuschel  eintritt  unter  Einrollung  ihres  vorderen  und  oberen 
Randes  zur  Helix,  die  beim  Menschen  ihr  Maximum  erreicht  Auch  bei 
ihm  erhält  sich  unter  dem  Namen  Tuberculum  Darwini,  die  eigent- 
liche Ohrspitze  der  übrigen  Säuger,  als  kleiner  Vorsprung  im  absteigenden, 
hinteren  Teil  der  Helix,  welcher  bei  Primaten  durch  seine  Größe  sofort 
in  die  Augen  fällt. 

Das  Primatenohr  bildet  überhaupt  unzweifelhaft  eine  Vorstufe  des 
menschlichen  Ohres,  der  das  Ohr  der  Prosimiae  wieder  vorabgeht,  inso- 
fern dieses  sich  enger  an  das  Ohr  der  übrigen  Säuger  anschließt.  Aus- 
schließlich den  Tieren  eigen  ist  das  Scutellum  (Scutulum):  eine  vom 
Ohrknorpel  vollständig  getrennte  Knorpelplatte,  die  dem  Muse,  temporalis 
aufliegt  und  nur  durch  Muskeln,  die  zur  Fixierung  des  Ohres  dienen, 
einerseits  mit  dem  Kopf,  andererseits  mit  dem  Ohr  in  Verbindung  steht 
[J.  Schmidt]. 

Die  Hautdecke  der  Ohrmuschel  zeichnet  sich  durch  ihre  dünne  Be- 
haarung aus,  namentlich  an  der  in  den  äußeren  Gehörgang  leitenden 
Fläche,  während  die  mediale  Fläche  häutig  dichte  Behaarung  zeigt. 

Die  Ohrmuschel  als  Ganzes  wird  bewegt  durch  Muskeln,  die  bei 
ausgiebiger  Entfaltung  Bewegungen  des  Ohres  möglich  machen,  die  ihren 
Namen  entsprechen.  Es  sind  der  M.  attrahens,  attolens,  depressor.  retra- 
hens  und  rotator  auris. 

Außerdem  treten  noch  Eigenmuskeln  der  Ohrmuschel  auf,  wie 
der  M.  helicis,  tragicus,  antitragicus,  welche  die  Bewegung  der  Knorpel- 
teile  der  Ohrmuschel  gegeneinander  besorgen.  Alle  diese  Muskeln  ent- 
stammen nach  G.  Rüge  dem  Platysma,  gehören  somit  dem  Facialis- 
gebiet  an. 

10* 
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Als  Nebenhöhle  des  Gehörorgans  können  angesehen  werden  die 
pneumatischen  Höhlei),  die  mit  der  Trommelhöhle  kommunizierend  in 
ihrer  Umgebung  liegen.  Sie  werden  von  der  Fortsetzung  ihrer  Schleim- 
haut bekleidet  und  erstrecken  sich  in  das  Mastoid.  das  dadurcli  bei  Toxo- 
dontia  und  einzelnen  Nagetieren  zu  einer  gewaltigen  lilase  aufschwillt,  die 
sich  bis  auf  den  Scheitel  des  Schädels  ausdehnen  kann. 

Als  Heispiel  geringerer  Ausbildung  sind  die  Cellulae  mastoideae 
des  Menschen  anzusehen.  Pneumatisierung  des  Squamosum  hat  gleichfalls 
vielfach  statt,  sie  kann  auch,  bei  Kommunikation  mit  der  Trommelhöhle,  in 
das  Sphenoid  und  Pterygoid  sich  ausdehnen. 

5.  Geruchsorgan. 

Das  Geruchsorgan  erfreut  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Säugetiere  einer 
hohen  Ausbildung.  Ks  hat  seinen  Sitz  in  der  Nasenhöhle,  deren  knöcher- 
nes (ierüst  auf  p.  00  und  fW»  ausführlich  zur  Sprache  kam.  Dort  wurde  dar- 
gelegt, wie  in  jeder  Nasenhöhle  durch  Zutun  Her  Skielctteile  eine  respira- 
torische Kegion  von  einer  olfaktorischen  sich  unterscheiden  läßt.  Nur 
letztere  ist  hier  für  uns  von  Interesse,  da  in  ihr  die  Schleimhaut  der 
Nasenhöhle  die  Endausbreitung  des  Nervus  olfactorius  enthält.  Dessen 
zahlreiche  Fila  olfaetoria  dringen  durch  die  Siebplatte  ein  und  enden  in 
Neuroepithelzellen.  die  lang-stiftförmig  zwischen  epithelialen  Stützzellen 
der  Schleimhaut  liegen.  Letztere  enthalten  gelbes  Pigment  und  verleihen 
der  Kiechschleimhaut.  soweit  sie  Ricchzellen  besitzt,  eine  gelbliche  Farbe. 

Diese  Regio  olfaetoria  enthält  das  auf  p.  fr>  näher  beschriebene 
Siebbeinlabyrinth,  das  aus  den  Ethmoturbinalia  besteht.  Wir  sahen, 
dali  diese  vom  Kthmoid  ausgehen  und  an  ihrem  freien,  der  Scheidewand 
der  Nasenhöhle  zugekehrten  Rande  eingerollt  sind,  was  Anlaß  gab,  sie 
Muscheln,  Conehae  oder  Turbinalia  zu  nennen  (Fig.  1U$,  117).  Unter  ihnen 
nimmt  das  erste  Turbinale  insofern  eine  Sonderstellung  ein.  als  es  in  seinem 
vorderen  Abschnitt  vom  Nasale  ausgeht  und  darum  Nasoturbinale  heißt. 
Seine  Entfaltung  ist  eine  sehr  verschiedene.  Es  kann  bis  zur  äußeren 
Nasenöffnung  reichen,  kann  hierbei  in  seinem  vorderen  Teil  Verbreiterung 
erfahren,  sich  hier  einfalten  oder  anderweitig  auszeichnen,  so  bei  Nagern 
[Zuekerkandl]. 

Die  übrigen  Turbinalia  unterscheiden  sich  in  Endo  turbinalia.  deren 
freier  Rand  Iiis  zum  Septum  reicht  und  in  die  zwischen  ihnen  liegenden 
kürzeren  Ectoturbinalia  (Fig.  112».  Schleimhaut  überzieht  diese  zarten 
Knochenblätter  und  erhält  an  ihrem  freien  Rande  durch  dessen  Einrollung 
ein  wulstiges  Aeußerc.  was  Anlaß  gab  von  Riechwülsten  zu  sprechen 
und  zwar  von  medialen  und  lateralen.  Erstere  entsprechen  den  Endo-, 
letztere  den  Ectoturbinalia.  Im  übrigen  kann  die  Zahl  der  Riechwülste 
die  der  Turbinalia  übertreffen,  da  deren  freier  Teil  Teilung  erfahren  kann. 

Im  systematischen  Teil  wird  häufig  von  diesen  Turbinalia  die  Rede 
i«ein.  Iiier  sei  nur  angemerkt,  daß  ihre  Zahl  eine  verschiedene,  aber  im 
allgemeinen  für  kleinere,  zuweilen  auch  für  größere  Abteilungen  konstante 
und  daher  systematisch  verwertbare  ist.  Das  gilt  aber  nur  für  die  Endo- 
turbinalia.  die  nach  Paulli  ursprünglich  zu  fünf  aus  der  seitlichen  und 
oberen  Wand  der  Na>enkapsel  entsprangen,  wie  die  Marsupialia  dies 
zeigen.  Mit  geringer  Abweichung,  die  teils  auf  Verschmelzung  bis  auf  vier 
(Insectivorai  oder  auf  Spaltung  der  Endoturbinalia  beruht,  lassen  sich  die 
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Endoturbinalia  der  Insectivora,  Chiroptera,  Carnivora  fissipcdia  und  pinni- 
pedia.  der  Mehrzahl  der  Ungulata,  der  Prosimiae  und  Rodentia  auf  diesen 
Typus  zurückführen.  Eine  etwas  andere  Ansicht  vertritt  Seydel.  Mit 
Beiseitestellung  des  abzusondernden  Nasoturbinale,  erkennt  er,  daß  der 
erste  und  zweite  Riechwulst  durch  eine  gemeinsame  Ursprungslamelle  mit 
der  lateralen  Nasenwand  in  Verbindung  stellen,  somit  einer  Muschel  an- 
gehören. Ist  die  Zahl  der  medialen  Hiechwülste.  wie  häutig  nur  4.  so  handelt 
es  sich  also  um  drei  ..Hauptmuscheln"  oder  drei  Endoturbinalia.  die  viel- 
leicht als  Ausgangspunkt  zu  gelten  haben  für  kompliziertere  Verhältnisse 
vieler  Säuger. 


al 


Fig.  1 12.  Schematische  Querschnitte  durch  die  linke  Nasenhöhle  von  Säuge- 
tieren, dicht  vor  der  Siebplatte  und  ihr  parallel,  nach  Paulli.  Links  einfacher  Typus 
ohne  Ectoturbinalia;  rechts  mit  Ectoturbinalia  und  zwar  einer  medialen  und  lateralen 
Reibe.  / — V  Endoturbinalia  mit  teils  durch  einfache,  teils  durch  doppelte  Einrollung 
entstandenen  Riechwülsten.  //'  und  //"  durch  Teilung  der  Basallamelle  //entstandene 
Riech wülste.     i.  4-  7.  9,  mediale,      j,  5,  6,  8,  10  laterale  Ectoturbinalia;  al  Ala 

laminae  perpendieularis;  //  Lamina  lateralis;  //  Lumina  terminalis;  s  .Septum;  v  Vomcr. 

Ausnahmsweise  gehen  auch  vom  Septum  Riechwülste  aus  (Dasypus. 
Echidna). 

Tiefgreifende  Reduktionen  erfuhren  die  mikrosmatischen  Primaten 
und  die  anosmatischen  Cetacea.  Uebcrhaupt  steht  das  periphere  (leruchs- 
orsan  unter  dem  Einfluß  der  Lebensweise.  Handelt  es  sich  bei  gut 
spürenden  und  witternden  Säugern  um  ausgedehnte  Riechschleimhaut,  so 
wächst  die  Komplikation  des  Siebbeinlabyrinths.  Sie  wird  erzielt  durch 
Vermehrung  der  Riechwülste,  teilweise  durch  Spaltung  der  Endoturbinalia, 
ferner  durch  Entstehen  oder  Vennehrung  der  Ectoturbinalia.  die  eine(Marsu- 
pialia.  Insectivora,  Chiroptera,  Procavia)  oder  zwei  Reihen  (  Ungulata,  Carni- 
vora, Pinnipedia,  Rodentia.  Xenarthra  etc.)  in  verschiedener  Zahl  darstellen 
können.  Riechwülste  und  namentlich  Ectoturbinalia  stehen  mehr  unter  spe- 
ziellem Einfluß  und  ihre  systematische  Dignität  ist  eine  untergeordnete. 
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Die  Ethmoturbinalia  werden  aber  nicht  in  toto  von  der  Riech- 
schleimhaut bekleidet.  Ein  Teil  derselben,  namentlich  der  vordere  des 
Nasoturbinale,  trägt  gewöhnliche  Nasenschleimhaut  mit  Flimmerepithel,  wie 
sie  auch  die  Regio  respiratoria  bekleidet.  Sie  wird  vom  Trigeminus 
innerviert. 

Von  der  Ethmoturbinalia  scharf  zu  scheiden  ist  das  Maxilloturbi- 
nale,  auch  einfach  Nasenmuschel  oder  untere  Muschel  (Concha  inferior) 
genannt,  die  am  Maxillare  festgeheftet  ist  und  in  den  unteren  Nasengang 
hineinragt,  der  vom  äußeren  Nasenloch  zur  Choane  zieht  und  der  Re- 
spirationsluft  zum  Durchgang  dient.  Im  einfachsten  und  ursprünglichsten 
Falle  ist  es  ein  von  der  Nasenschleimhaut  überzogenes  Knochenblatt,  mit 
einem  unteren  oder  daneben  auch  einem  oberen  plattenartigen  Fortsatz, 
der  mehr  oder  weniger  eingerollt  und  dadurch  an  Oberfläche  ausgedehnter 


Fig.  113.  LingMchnitt  durch  den  Schädel  von  Glyptodon,  nach  Burmeister,  ungef. 
'  .  ii.  (Ir.  aa  Stücke  des  Septum  narium;  b  Nasoturbinale;  c  Maxilloturbinale;  d  La- 
mina  crihrosa  mit  den  Kthmoturbinalia  //  -  /'///;  t  Fron  laisin  us;  /  pneumalisicrtcs 
Yomer;  g  Fo>sa  cerebral  is.  davor  die  Fos«a  oltactoria,  dahinter  die  Fossa  cerebellaris; 
/;  lVtro-um ;  ;  Canalis  incisivus;  k  Foramen  palatium  posterius;  /  Fortsetzung  de* 
unteren  Na.vnganges;  m  Parietale;  «Foramen  opticum;  p  Kommen  rotundum;  u  künst- 
liche OcHnimg  im  Na>oturbinale  zur  Demonstration  der  Piietimatisierung  desselben 
-eitens  des  Sinus  irontalis:  v  Oeffnung  de«  Triinennasenganges. 

ist.  Die  genannten  Fortsätze  können  auch  gefaltet  oder  verästelt  sein 
|Zuckerkandl|.  Solchergestalt  kann  ein  umfangreiches,  vom  Trigeminus 
innerviertes  Gebilde  entstehen,  das  den  vorderen  Nasenraum  anfüllt  und 
sich  eignet  zur  Erwärmung  der  Atemluft  oder  zu  deren  Reinigung  von 
Staubteilen,  daneben  aber  auch  wohl  andere  uns  noch  unbekannte  Funktion 
bat  (Fig.  117.1.  Jedenfalls  steht  sie  in  keiner  Beziehung  zum  Riech  vermögen 
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der  Tiere.  Ihr  Typus  kann  ein  wechselnder  sein  bei  Vertretern  einer  Ord- 
nung, läßt  sich  daher  im  allgemeinen  klassifikatorisch  nicht  verwerten, 
obwohl  andererseits  die  Carnivora  ein  Beispiel  sind  für  das  Gegenteil. 

Bei  Besprechung  des  Skeletgerüstes  des  Geruchsorgans  auf  S.  67 
wurde  bereits  der  engen  Beziehungen  zum  Jacobsonschen  Organ  ge- 
dacht. Dort  sahen  wir,  daÜ  die  embryonale  Nasenkapsel  ein  knorpeliges 
Gebilde  des  Primordialcranium  ist.  das  sich  aus  dessen  Etlimoidregion 
entwickelt.  Es  bildet  an  seinem  Vorderende  (Fig.  T>0  u.  54)  einen  nur 
unvollständig  geschlossenen  Kapselteil,  in  welchem  sich  die  beiderseitigen 
Knorpelmassen  vereinigen  und  der  seitlich  die  Apertura  nasalis  externa 
und  die  Endöffnung  des  Tränennasenkanals  umfaßt .  An  dem  Boden  der 
Kapsel  liegt  die  primitive  Choane,  die  lateral  von  der  Knorpelanlage 
des  Maxilloturbinalc,  medial  von  einem  Knorpelstreifen  begrenzt  wird,  den 
wir  auf  p.  07  (Fig.  50  u.  54)  als  Cartilago  paraseptalis  kennen  lernten. 
Dieser  hat  seine  ursprüngliche  Verbindung  mit  dem  Septum  cartilagineum 
(Mesethmoid)  aufgegeben,  erscheint  als  ein  Teil  des  Bodens  der  Kapsel, 
verliert  aber  seine  Verbindung  mit  dem  hinteren  Teil  der  Kapsel  und  er- 
führt Ausgestaltung  durch  die  engen  Beziehungen,  in  die  er  zum  Jacob- 
sonschen Organ  tritt  [Seydel],  womit  er  den  Namen  des  Jacobsonschen 
Knorpels  erwirbt. 

Das  Jacobson  sehe  Organ  ist  bekanntlich  bei  Sauriern  und 
Schlangen  ein  von  der  Nasenhöhle  ganz  abgeschlossenes,  in  die  Mundhöhle 
>irh  öffnendes  kompaktes  Organ,  in  seinem  Lumen  mit  einer  muschelartigen 
Vorwölbung.  Unter  Säugern  erwirbt  es  bei  Monodelphia  die  Form  eines 
jederseits  neben  dem  Septum  narium  auf  dem  Boden  der  Nasenhöhle  ver- 
laufenden Schlauches,  der  namentlich  bei  Ungulaten.  Rodentia,  Marsupialia 
>tark  entwickelt  ist  (Fig.  116).  Auch  bei  Monotremen,  hier  erfahrt  aber  das 
vom  Jacobsonschen  Knorpel  vollständig  umgebene  Organ.  Komplikation, 
indem  von  der  lateralen  Seite  her  ein  muschelförmiger  Fortsatz  in  das 
Lumen  vorspringt,  der  aber  mit  gewöhnlichem  Epithel  überzogen  ist,  während 


B. 

J\.  


Figur  114.  Frontalschnittc  durch  die  Nasenhöhle  vou  Ornithorhynchus.  A. 
™:«cix-n  .Apertura  nasalis  externa  und  Oanalis  na>n-palatinus:  B.  hinter  letzterem; 
nach  Symington  (aus  Seydel),  C.n.  Nasenhöhle;  J.O.  Jacobson sches  Organ;  C.J.  Jacob- 
Nm»eher  Knorpel;  »*•  muschelförmiger  Vorsprang  in  denselben;  hanteiförmiger 
Knochen;  n.  Nerv;  proem,  Intcrnmxillarc.   Knor|>el  der  Nascnkapscl  schwarz. 
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übrigens  Riechepithel,  vom  Olfactorius  innerviert,  das  Organ  bekleidet.  Man 
könnte  also  mit  Rroom  von  einem  für  die  Monotremen  charakteristischen 
Turbinale  als  Teil  des  Jacobsonschen  Knorpels  sprechen.  Nach  ihm  er- 
scheint als  Rest  dieses  Turbinale  ein  Knorpelstab  längs  der  Auticnwand 
des  Vorderendes  des  Organs  bei  Marsupialia.  bei  denen  es  auch  weitere 
Eigentümlichkeiten  aufweist.  Dieser  Knorpelstab  findet  sich  auch  bei 
Dasypus,  rudimentär  bei  Rodcntia  und  bei  Macroscelides.  welcher  Inseetivore 
auch  in  anderen  Punkten  mit  dem  für  Marsupialia  typischen  Hau  des 
Jacobsonschen  Organs  übereinstimmt. 

Im  übrigen  hat  es  andererseits  bei  Monodelphia  einen  gleichartigen  Hau. 
Es  legt  sich  als  längliche,  untiefe  Grube  an.  welche  Sinnesepithel  der  Riech- 
sehleinihaut  trägt  und  von  indifferentem  Epithel  umwallt  wird.  Rei  weiterem 
Wachstum  entsteht  daraus  ein  längliches  Säckchen,  wie  die  Schemata  in 
Fig.  115  verdeutlichen.  Nach  Seydel  kommt  seine  Oeffnung  bereits  früh- 
zeitig in  die  Apertura  nasalis  interna  zu  liegen  und  zwar  in  deren 


Fig.  115.  Schemata  der  Entstehung  des  Jacobsonschen  Organs  der  Säugetiere. 
Figur  ./,  bis  Dx  »teilen  horizontale  Längsschnitte,  die  der  unteren  Reihe  frontale 
Querschnitte  dar.  Die  I^age  der  letzteren  ist  in  der  oberen  Reibe  durch  die  Vertikal- 
linien 2  und  j  angedeutet,  h  hinteres  Ende  de»  Organs,  /  laterale,  m  mediale  Wand 
desselben,  a  —  ö  Rand  der  seichten  Grube  in  A\  in  ß  und  ris-t  er  zentral  vorgewaeh*en. 
verengert  und  bildet  eine  laterale  Wand  de»  Organ*.  C  zeigt  Rückbildung  des  vorderen 
Endes,  C\  und  C:t  Einbiegung  der  lateralen  Wand  (Ornitborhynehusi;  />,  Sehwund  des 
vorderen  Teil»  de»  Organ»  und  schlauchförmige»  Anwachsen  des  hinteren  (Piacent aber- 
typus),    Nach  Sydel. 

vorderen  Teil.  Von  diesem  wurde  bereits  auf  p.  tif)  mitgeteilt,  daß  er  bei 
Bildung  des  sekundären  Gaumens  durch  die  horizontalen  Gaumenleisten 
oder  die  Gaumenfortsätze,  also  durch  das  Intermaxillare,  Maxillare  und  Pala- 
tinum,  offen  bleibt  und  zum  Canalis  naso-palatinus  (incisivusi  wird. 
Eben  durch  diese  Ausmündung  in  die  Apertura  nasalis  interna  erhält  sich 
der  vordere  Teil  derselben  als  Mund-  und  Nasenhöhle  verbindender  Gang:  der 
Stcnsonsche  Gang.  In  diesen  öffnet  sich  also  das  .Jacobsonsehe  Organ 
und  zwar  in  das  nasale  Ende  des  Ganges  bei  Echidna  und  Marsupialia. 

Gradatim  verschiebt  sich  die  Oeffnung  gaumenwärts.  wobei  häufig  bei 
Monodelphia  der  Canalis  naso-palatinus  gestützt  wird  durch  einen  Fortsatz 
des  knorpeligen  Rodens  der  Nasenhöhle.  Rückbildung  des  Jacobsonschen 
Organs  wie  bei  Pinnipcdia,  Cetacea.  einigen  Chiroptera  selbst  bis  zum 
otalen  Schwunde  wie  bei  Altwelt-Affen,  kann  gepaart  gehen  mit  Verschluß 
der  Stensonschcn  Gänge:  sie  können  aber  auch  erhalten  bleiben  wie  bei 
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ilen  letztgenannten.  Auch  kann  trotz  guter  Entwickelung  des  Ganges  und 
«los  Organs  beider  Zusammenhang  verloren  gehen:  so  hei  den  Rodentia, 
wo  da>  .Jacobsonsehe  Organ  in  der  Nasenhöhle  vor  dem  Stensonschcn 
Gang  in  den  weiten  Canalis  incisivus  ausmündet  (s.  Fig.  4S.).  Dies  ist 
aber  wohl  eine  sekundäre  Verlagerung  infolge  der  enormen  Entfaltung  der 
oberen  Nagezähne  und  nicht  eine  Reminiszenz  an  den  ursprünglichen  Zu- 
stand, in  welchem  ja  das  Organ  vor  der  Apertura  nasalis  interna  entsteht, 
um  sich  erst  später  rückwärts  zu  verschieben,  wodurch  es  in  den  vorderen 
Teil  der  Apertura  ausmündet.   . 


Im  allgemeinen  hat  der  Jacobsonsehe  Knorpel  die  Gestalt  eines 
Rohres,  das  an  der  Ober-  und  Außenseite,  wenigstens  in  seinem  Hinter- 
ende, mehr  oder  weniger  durchbrochen  ist.  Hier  treten  Olfactorius-.  mehr 
nach  vorn  auch  Trigeminusfasern  in  dasselbe  ein;  auch  Drüsen  (Fig.  11(5). 

Die  Fasern  des  Riechnerven  und  dessen  Sinnesepithel  stempeln  das 
Organ  zu  einem  Hilfsorgan  des  (ieruchsorgans,  wohl  mit  spezifischer  Funk- 
tion insofern,  als  es  durch  den  Stensonschcn  Gang  mit  der  Mundhöhle  in 
Verbindung  steht  und  somit  seine  Sinneswahrnehmung  affiliert  wird  durch 
den  Inhalt  dieser. 

Soel>en  war  die  Rede  von  Drüsen,  die  in  das  Jacobsonsehe  Organ 
einmünden.  Isoliert  mündende  Drüsen  spielen  überhaupt  in  der  Nasen- 
höhle eine  bedeutende  Rolle  mit  der  Aufgabe,  die  Nasenschleimhaut  feucht 
zu  erhalten.  Umfangreicher  sind  häufig  Drüsen  im  Septum,  namentlich 
al»er  hei  Marsupialia,  Rodentia,  Carnivora,  manchen  Insectivora.  Chiroptera 
und  Ungulata  die  gleichfalls  acinö^e  Stenosche  Nasendrüse  |Kangro. 
Sebwinck],  die  vorn  in  der  Nasenhöhle  oberhalb  des  Tränenna>enganges 
ausmündet  und  in  der  Seitenwand  der  Nasenhöhle  liegt,  wo  sie  eventuell 
in  den  Sinus  maxillaris  sich  lagern  kann.  Bei  Sorex,  wo  dieser  fehlt,  hat 
sie  eine  derartige  Entwickelung,  daß  sie  den  Oberkiefer  nach  außen  wölbt. 

Nach  Kenntnisnahme  der  wesentlichen  Teile  des  (Ieruchsorgans,  ver- 
dient noch  im  Anschluß  an  die  osteologisehen  Betrachtungen  auf  p.  T>7. 
hervorgehoben  zu  werden,  wie  die  Vergleiehung  mit  unterhalb  der  Säuger 
stehenden  Vertebratcn  lehrt,  daß  die  Lage  des  (ieruchsorgans  bei 
ihnen  eine  andere  ist.  Auch  dort,  wo  es.  wie  bei  Sauropsiden,  gute  Aus- 
bildung hat.  liegt  es  präorbital,  von  der  Schädelhöhle  weit  entfernt,  so  daß 


Fig.  116.  Querschnitt  durch  den  Kopf 
eine*  11  cm  angen  Pferdeembryo  und  zwar  durch 
da«  Vorderfude  der  Schnauze.  Di  r  primordiale 
Knorpel  ist  schwarz  angedeutet ,  die  Peck- 
k nochen:  n  Nasale;  m  Maxillarc;  md  Mandi- 
bulare find  als  Knochenstruktur  wiedergegeben; 
mk  Meckelucher  Knorpel;  /  Nasoturbinale;  j 
Maxilloturhinnle;  j  Septum  narium;  4  Jacob- 
sonscher  Knorpel;  5  Mundhöhle.  Nach  Franck- 
Martin. 
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die  Lobi  olfactorii  als  lang  ausgezogene  Faden  erscheinen,  die  dorsal  über 
den  Orbitae,  die  nur  ein  dünnes  Septum  trennt,  durch  einen  oberhalb  dieses 
Septums  liegenden  Kanal  zur  Nasenhöhle  ziehen.  Die  Fasern  des  Nervus 
olfactorius  treten  in  diese  ein,  durch  ein  einfaches  Loch. 

Weit  höhere  Ausbildung  erfährt  das  ( leruchsorgan  der  Säugetiere 
und  wird  dadurch  für  viele  das  wichtigste  Sinnesorgan.  Der  dafür  be- 
nötigte Raum  wurde  gewonnen  durch  Ausdehnung  des  olfaktorischen  Teils 
der  Nasenhöhlen  nach  hinten,  wodurch  die  Orbitae  auseinandergetrieben 
wurden.  Sie  fassen  demnach  einen  Teil  des  (ieruchsorgans  zwischen  sich. 
Dabei  treten  die  Nasenhöhlen  so  nahe  an  den  Hirnschädel  heran,  daß  die 


Fig.  117.    Längsschnitt  durch  die  Nasenhöhle  von  Phoca.    m  Maxilloturbinale; 
/.  Nasoturbinale;  1—7,  erstes  bis  sechstes  Eihmoturbinale. 

Höhle  des  letzteren  nur  noch  durch  ein  septales  Knochenstück:  die  Sieb- 
platte, Lamina  cribrosa.  des  Kthmoid  von  der  Nasenhöhle  getrennt  ist. 
Dieser  Siebplatte  liegt  der  Lobas  olfactorius  mit  seinem  Bulbus  direkt  auf 
und  sendet  die  Fila  olfactoria  durch  deren  Löcher;  einzig  Ornithorhynchus 
hat  nur  ein  Foramen  olfactorium  in  ihr,  nach  Art  der  Sauropsiden.  Auch 
kann  bei  Altwelt-Affen  Reduktion  des  (ieruchsorgans  in  Rückbildung  der 
Siebplatte  sich  äußern.  Hei  niederen  Säugern  liegt  diese  Siebplatte  mehr 
oder  weniger  vertikal,  somit  die  Nasenhöhle  prücerebral,  teilweise  auch  noch 
präorbital.  In  der  Reihe  der  Säuger  aufsteigend  längs  einer  Stufenleiter, 
die  mit  höherer  Entfaltung  des  Großhirns  parallel  geht,  wird  die  Lage  der 
Siebplatte  eine  horizontalere:  der  Winkel,  den  sie  mit  der  Basis  cranii  oder 
mit  der  tribasilaren  Achse  bildet,  wird  ein  flacherer.  Dabei  hat  Verkürzung 
dieser  Basis  statt,  wenigstens  insofern,  als  das  zunehmende  (iroßhirn. 
mehr  Raum  beanspruchend,  das  Schädeldach  emporwölbt.  Damit  wird 
die  Lage  der  Kondvlen  des  Hinterhaupts,  die  anfänglich  nach  hinten  sahen, 
eine  mehr  nach  unten  gerichtete.  In  mehr  oder  weniger  gleichem  Grade 
wird  somit  der  Winkel,  den  die  Basis  cranii  mit  der  Kondylenebene  und 
mit  der  Siehplatte  bildet,  ein  Hacherer.  Dabei  wird  die  Nasenhöhle  über- 
wölbt durch  die  Schädelhöhle,  die  das  Stirnhirn  enthält  und  kommt  somit  die 
Nasenhöhle  in  verschiedener  Ausdehnung  teilweise  subcerebral  zu  liegen. 

An  der  Fniwandung  der  Nasenhöhle  im  weiteren  Sinne  be- 
teiligen sich  .somit  außer  dem  Kthmoid,  die  Frontalia,  Nasalia,  Laerymalia, 
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und  Maxillaria.  Letztere  zusammen  mit  den  Palatina  auch  insofern,  als  sie 
den  Boden  der  Nasenhöhlen,  speziell  des  jederseitigen  unteren  Nasen- 
ganges  bilden.  Deren  Mündung  durch  die  Choanen  in  den  Nasenrachen- 
raum kann  durch  Mitbeteiligung  der  Pterygoidea  nach  hinten  verlegt 
werden,  am  auffälligsten  bei  Myrmecophaga.  Auch  das  Intermaxillare  ist 
zu  nennen,  da  dessen  aufsteigender  oder  nasaler  Fortsatz  sich  an  der  Um- 
randung der  äußeren  Nasenöffnung  beteiligen  kann. 

Komplikation  erfahrt  die  Nasenhöhle  durch  Ausbildung  von  Neben- 
höhlen, die  zunächst  in  die  benachbarten  Knochen  sich  erstrecken  und 
von  hier  aus  in  speziellen  Fällen,  wie  bei  vielen  Wiederkäuern,  Rhinozeros. 
Elefant,  sich  über  das  Schädeldach  selbst  bis  zum  Hinterhaupt  ausdehnen 
können.  Sie  sind  mit  der  Schleimhaut  der  Regio  respiratoria  bekleidet 
Sic  entstanden  denn  auch  unter  dem  Einfluß  dieser  Schleimhaut,  indem 
diese  in  den  wachsenden  Knochen  sicli  einstülpte  und  dessen  definitive  Form 
beeinflußt.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dali  diese  pneumatischen,  mit  Luft 
gefüllten  Höhlen  in  genetischem  Zusammenhang  zum  Geruchssinn  stehen  und 
daß  dessen  höhere  Ausbildung  Raum  beanspruche  für  ein  umfangreicheres 
Siebbeinlabyrinth,  der  in  den  Höhlen  gefunden  werde.  Auf  p.  40  u.  70  wurde 
vielmehr  dargelegt,  daß  diese  Höhlen,  ohne  wesentliche  (iewichtsvermehrung. 
Flächenausdehnung  der  betreffenden  Knochen  bezwecken,  die  wichtig  ist  für 
die  Konfiguration  des  Schädels  als  Ursprungs-  und  Anheftungsplatz  für  Weich- 
teile, als  Träger  von  Zähnen  u.  dgl.  in.  Dort  wurde  auch  hervorgehoben,  welche 
Knochen  Pneumatisation  erfahren  und  in  welchem  Umfang.  Hier  genügt 
nochmals  hervorzuheben,  dali  bei  starker  Entfaltung  des  Sichheinlabyrinths 
Teile  desselben,  in  erster  Linie  die  Ectoturbinalia.  in  diesen  Höhlen  Platz 
finden  können:  also  im  Sinus  maxi  Maris,  ein  der  großen  Masse  der 
Monodelphia  eigner  pneumatischer  Raum,  der  oberhalb  des  Maxilloturbinale 
vom  mittleren  Nasengang  aus  in  das  Maxillare  und  bei  größerer  Ausdehnung 
von  hier  aus  in  benachbarte  Knochen  sich  ausdehnen  kann  |Paulli|. 

Als  Sinus  frontalis  figurieren  ungleichwertige  Höhlen.  Darunter 
fallen  zum  Teil  Ausstülpungen  aus  der  Regio  olfactoria,  die  dementsprechend 
Ethiuoturbinalia  enthalten  können. 

Noch  deutlicher  gibt  sich  der  sog.  Sinus  sphenoidalis  als  Aus- 
dehnung der  Regio  olfactoria  in  das  Prä-,  selbst  in  das  Basisphenoid  zu 
erkennen,  der  dann  hinterste  Ethmoturbinalia  aufnehmen  kann. 

Die  auliere  Xnse  der  Tiere  unterscheidet  sich  von  dem  als  ..Nase" 
bekannten  Gebilde  des  Menschen  dadurch,  daß  es  infolge  des  gestreckten, 
proimathen  <  iesichtsrhädels  nicht  zur  Bildung  einer  eigentlichen  Nasenwurzel 
kommt.  In  der  Regel  bildet  somit  die  äußere  Nase  eine  geradlinige  Fort- 
setzung der  knöchernen  äußeren  Nasenöffnung  und  ihrer  Umwandung.  durch 
die  Xasalia  und  Intermaxillaria  in  erster  Linie.  An  diese  Knochen  schließen 
sich  die  Alinasalknorpel  oder  Cartilagines  alares  an.  Sie  entstanden  aus 
«lern  Knorpel  der  Nasenkapsel  nnd  erfahren  häufig  Verstärkung  durch 
seitliehe  Fortsätze  des  knorpeligen  Septum.  So  kann  es  in  der  rüssel- 
förmig  verlängerten  Nase  des  Insektivoren  Rhynchocvon  zur  Bildung  von 
Knorpelringen  kommen.  Solche  präseptale  Rüsselknorpel  s.  p. 
treten  auch  anderwärts  auf,  z.  B.  Kalb,  Chiroptera.  im  Rüssel  von  Schwein. 
Tapir  u.  s.  w.  Sie  können  auch  Anlaß  werden  zu  Yerknöcherungen.  die 
als  Os  praenasale  bei  Xenarthra.  Talpa  etc.  dorsal  vom  Intermaxillare 
in  der  Begrenzung  der  äußeren  Nasenlöcher  liegen  und  keinerlei  Be- 
ziehung zum  Gaumen  haben.    Rüssclbildung  kann  auch  ohne  solche  Diffe- 
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renzierung  auftreten,  wie  beim  Elefanten.  Ihr  Einfluß  auf  die  knöchernen 
Nasenöffnungen  und  auf  die  Nasal ia  ist  ein  verschiedener.  Letztere  sind 
hei  Tapirus  prominent,  heiin  Elefanten.  Maerauchenia  und  den  rüsscltragen- 
den  Pinnipedia.  wie  Cystophora  und  Maerorhynchus  rfiekgebildet :  das  gilt 
auch  für  Nasalis;  denn  die  prominente  Nase  dieses  Affen  darf  auch  den 
Rüsselbildungen  zugezählt  werden.  Es  handelt  sich  hei  diesen  um  Verlängerung 
der  äußeren  Nasenöffnungen,  häutig  unter  Beteiligung  der  Oherlippe. 

Die  Muskulatur,  die  ganz  allgemein  den  Nasenknorpeln  und  dem 
Integument  der  äußeren  Nase  angehört  und  von  der  Hautmuskulatur 
des  Gesichtes  sich  herleitet,  sorgt  für  die  Bewegung  der  Nasenflügel, 
für  deren  Erweiterung  und  Verengerung  und  bewirkt  namentlich  hei 
amphibiotisehen  Säugern  deren  Verschluß  heim  Tauchen.  Diese  Muskulatur 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Rüssel  und  macht  durch  starke  Ausbildung 
denselben  z.  B.  beim  Elefanten  und  Tapir  zu  einem  Greiforgan. 

Mannigfaltige  Differenzierungen  der  äußeren  Nase  wie  bei  den  ge- 
nannten Pinnipedia.  bei  Chiroptera,  bei  Saiga  und  Pantholops,  ihre  Rück- 
bildung bei  Cetacea  u.  s.  w.  sind  bei  den  einzelnen  Ordnungen  nachzusehen. 


V.  Muskelsystem. 

Mehr  als  bei  anderen  Wirbeltieren  erleidet  das  Muskelsystem  bei 
den  Säugern  Spezialisierung  infolge  der  Differenzierung  des  Skelets. 
namentlich  aber  infolge  der  Vielseitigkeit  der  Bewegungen  der  Körj>er- 
teile.  Bereits  bei  der  Haut  geschah  der  Hautmuskeln  Erwähnung,  so- 
wohl der  echten  Hautmuskeln,  die  in  der  Haut  selbst  entstanden  und 
glatt  sind  als  auch  der  voluminöseren,  subkutan  gelegenen  Muskeln,  die 
zwar  der  Skeletmuskulatur  angehören,  jedoch  mit  dem  Integument  und 
Abkömmlingen  desselben  in  Verbindung  treten  und  damit  in  der  Tat  zu 
,.Hautmuskeln"  werden,  um  so  mehr  als  sie  vielfach  ihre  Beziehungen 
zum  Skelet  verlieren. 

Die  Muskeln  des  Skelets.  insoweit  sie  dem  Kopfe  angehören, 
lassen  sich,  wie  unten  geschehen  soll,  zum  größten  Teile  von  den  Muskeln 
des  Visceralskelets  herleiten.  Nur  ein  Bruchteil  stammt,  ebenso  wie 
sämtliche  Muskeln  des  Rumpfes,  Schwanzes  und  der  Extremitäten  von 
den  Seitenrumpfmuskeln  niedrigster  Wirbeltiere  her.  Dem  dorso-lateralen 
Abschnitt  desselben  entsprechen  bei  Säugern  die  Schwanzmuskeln,  die 
verhältnismäßig  hohe  Ausbildung,  jedenfalls  bedeutende  Entwickelung  er- 
langen, dort  wo  der  Schwanz  ein  Greifschwanz  ist  oder  ein  Stützorgan  des 
auf  den  Hinterfüßen  hüpfenden  Tieres,  wie  bei  den  Kängeruhs.  oder  das 
wesentlichste  propulsatorische  Organ,  wie  bei  Catacecn.  Gleichen  Ursprung 
haben  die  Rückenmuskeln  längs  der  dorsalen  Fläche  der  präsakralen 
Wirbelsäule.  Beide  haben  einfache  Verhältnisse  gemein,  da  sie  Wirbel 
untereinander  verbinden  und  im  cervikalen  und  thorakalcn  Abschnitt  der 
Wirbelsäule.  Wirbel  mit  Rippen.  Geringfügige  Differenzierung  erfahrt 
diese  longitudinale  Rückenmuskulatur,  indem  sie  Ursprung  gewinnt  vom 
Ilium.  Höhere  Spezialisierung  erfahrt  sie  in  den  Muskeln,  die  bei 
Säugern  von  den  Halswirbeln  zum  Kopfe  ziehen  und  nur  geringe  Ver- 
änderlichkeit zeigen.  Sie.  die  Mm.  recti  und  ohliqui  capitis,  splenius  und 
complexus  spielen  eine  wichtige  Rolle  bei  der  vertikalen  und  lateralen 
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Bewegung  des  Kopfes  auf  dem  Atlas,  sowie  bei  der  Drehung  desselben 
zusammen  mit  dem  Atlas  auf  dem  Epistropheus. 

Aus  dem  ventro-lateralen  Abschnitt  des  Seitenrumpfmuskels  gingen 
seitlich  hervor  die  zwischen  den  Rippen  liegenden  Interkostalmuskeln, 
welche  zusammen  mit  den  Mm.  scaleni  und  den  Levatores  costarum  die 
Bewegung  der  Rippen  bewerkstelligen,  wodurch  der  Thorax  von  rechts 
nach  links  und  dorso-ventral  erweitert  wird  zum  Zweck  des  Atemholens. 

Wo  der  Bauchwand  Rippen  fehlen,  wird  das  System  der  Intcrcostales 
durch  die  sogenannten  breiten  Bauchmuskeln:  M.  obliquus  abdominis 
externus  und  internus  und  transversus  abdominis  vertreten.  Bei  diesen 
wird  die  ursprünglich  longitudinale  Faserrichtung  in  noch  erheblicherem 
Malie  als  bei  den  Intercostales  in  eine  schräge,  endlich  beim  M.  trans- 
versus in  eine  quere  verändert.  Selbst 
noch  von  Reptilien  ist  bekannt,  daß 
die  breiten  Bauchmuskeln  eine  meta- 
mere  Gliederung  erkennen  lassen, 
durch  Zwischensehnen  sog.  quer  ver- 
laufende Inscriptiones  tendineae,  die 
l'eberbleibsel  sind  der  Myocommata 
oder  Ligamenta  intermuscularia  des 
ursprünglichen  Seitenrumpfmuskels. 
Wichtig  ist  daher,  daß  der  M.  obliquus 
externus  seine  Metamerie  nicht  nur 
durch  den  Ursprung  von  Rippen  und 
metamere,  spinale  Innervation  zu  er- 
kennen gibt,  sondern  auch  durch  das 
allgemeinere  Auftreten  von  Zwischen- 
->ehnen  [Leche,  Seydel,  Rugej.  Hier- 
durch tritt  dieser  Muskel  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  M.  rectus  ab- 
dominis. von  welchem  solche  In- 
scriptiones tendineae  (Myocommata) 
schon  la.nge  bekannt  sind.  Dabei 
zeigt  sich  nach  Rüge,  daß  beider  In- 
seiptiones.  ursprünglich  zusammen- 
hängen auch  zusammengehören,  somit 
auch  gleiche  Myomeren  begrenzen. 
Ferner.  daÜ  der  aus  der  Anatomie  des 
Menschen  übernommene  Name  ,.M.  rec- 
tus abdominis"  besser  durch  M.  thoraco- 
abdominalis  zu  ersetzen  ist,  da  der 
Muskel  zw  ar  stet*  am  ventralen  Becken- 
rand inseriert,  aber  bei  primitiveren 
Formen  von  der  ersten  Rippe  ab  längs  der  ventralen  Thoraxwand  entspringt. 
Hierdurch  dokumentiert  er  sich  als  ein  auch  dem  Thorax  zugehöriger 
Kumpfmuskcl,  der  durch  Verkürzung  des  Rumpfes  Reduktion  erfährt.  Er 
stellt  die  mediale  Portion  des  ventro-lateralen  Seitenrumpfmuskels  dar  und 
hat  dessen  longitudinale  Faserrichtung  bewahrt. 

Gewissermaßen  seine  Fortsetzung  bilden  die  von  Nervi  spinales  inner- 
vierten Längsmus  kein  des  Halses.  Sie  entstammen  der  bei  niederen 
Yertebraten  hypobranchial  gelegenen  ventralen  Längsmuskulatur  und  liegen 


Fig.  118.  Bauehfläehe  eines  jungen 
Perodictieus  potto.  zur  Demonstration  der 
Zwischen  geh  neu  im  Muse,  obliquus  exter- 
nus und  rectus  abdominis.  Man  erkennt 
aus  den  Mctamerenzahlcn  die  weite  Ausdeh- 
nung den  Rectu*  nach  vorn.  Nach  G. 
Rnge. 
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teils  vor.  teils  hinter  dem  Hyoidbogen  |M.  Fürbringer);  bewahren  auch 
noch  alte  Beziehungen  zum  Schultergürtel  (M.  omohyoideus  i.  Topo- 
graphisch bilden  sie  eine  oberflächliche  Lage  von  Muskeln,  die  das  Hyoid 
mit  dem  Rumpfe  (M.  sterno-hyoidcus,  omohyoideus)  oder  mit  der  Mandi- 
bula  (M.  genio-hyoideus )  verbinden:  und  eine  tiefere  Lage,  deren  Muskeln 
vom  Sternum  zur  Cartilago  thyreoidea  \M.  sterno-thyreoideus),  von  dieser 
zum  Hyoid  (M.  thyreo-hyoideus).  respektive  zur  Zunge  (M.  hyo-glossus) 
ziehen.  Letzterer  Zungenmuskel  liefert  bei  weiterer  Ausbreitung  den  M. 
stylo-glossus.  Endlich  gehört  dieser  Gruppe  noch  an  der  M.  gcnio-glo.ssus 
sowie  die  sogenannten  Binnenmuskeln  der  Zunge  (Longitudinales,  Trans- 
versales, wahrscheinlich  auch  Pcrpendicularis  linguae)  |M.  Fürbringer]. 

Den  breiten  Bauchmuskeln  werden  wir  wieder  bei  den  Geschlechts- 
organen begegnen,  da  sie  bei  Säugern,  deren  Testikel  zeitweise  oder 
dauernd  außerhalb  der  Bauchhöhle  liegen,  zu  diesen  in  enge  Beziehungen 
treten.  Auf  p.  M  sahen  wir,  daß  ein  homologer  Muskel  beim  Weibchen 
der  Beuteltiere  als  Compressor  der  Milchdrüse  auftritt  Letztere  wird 
durch  diesen  vom  M.  transversus  abdominis  sich  abzweigenden  Muskel 
gegen  die  Bauchwand  angedrückt.  Hierbei  soll  der  funktionell  immer 
noch  unklare  M.  pyramidalis  eine  Rolle  spielen.  Den  Rectus  abdominis 
überlagernd,  heftet  er  sich  an  die  Linea  alba,  welche  den  rechts-  und 
linksseitigen  Rectus  trennt.  Mit  breiter  Basis  entspringt  er  von  dem 
Beutelknochen  lEpipubis)  und  wo  diese  fehlen,  also  bei  den  Monodelphia, 
vom  Schambein  doch  ist  er  meist  rückgebildet  bis  zum  völligen  Schwunde. 
Daneben  kann  er  aber  bei  Insektivoren  und  bei  Pteropus  einer  solchen 
Ausbildung  sich  erfreuen,  daß  seine  Fasern  Sternum  und  Rippen  erreichen 
[Leche].  Im  Hinblick  hierauf  erscheint  es  nicht  ungereimt,  mit  Ellenberger 
und  Baum  den  M.  praeputialis  des  Hundes,  der  vom  Xiphistemum  und 
der  Linea  alba  entspringt  und  das  Praeputium  schlingenförmig  umzieht, 
vom  M.  pyramidalis  herzuleiten,  um  so  mehr  als  er  unter  den  Hautmuskeln 
liegt,  die  anderwärts  präputiale  Muskeln  abgeben. 

Wir  haben  oben  <p.  7*)  den  größten  Teil  der  knöchernen  Begrenzung 
der  Mundhöhle,  also  den  Ober-  und  Unterkiefer,  ferner  den  Hyoid- 
apparat  sowie  den  Schildknorpel  des  Kehlkopfes  von  den  Visceralbogen 
niederer  Yertebraten.  die  durch  Kiemen  atmeten,  hergeleitet.  Somit  dürfen 
wir  auch  die  Muskeln,  welche  diese  Teile  bei  Säugern  in  Bewegungen 
bringen,  von  der  Muskulatur  ableiten,  welche  die  ursprünglichen  Visceral- 
bogen miteinander  und  mit  dem  Schädel  in  Verbindung  brachte  oder  sub- 
kutan als  Constriktor  die  Gegend  der  Bogen  umfaßte.  Namentlich  durch 
Gegenbaur.  M.  Fürbringer  und  G.  Rüge  sind  wir  über  die  Umbildungen 
dieser  Yiseeralmuskulatur  näher  unterrichtet.  Bedeutend  waren  die- 
selben bei  den  Säugern,  in  Verbindung  mit  der  für  Säuger  charakte- 
ristischen Umformung  des  Kieferbogens  und  Hyoidbogens.  Die  ursprüng- 
liche Muskulatur  wurde  dabei  in  Mitleidenschaft  gezogen,  ging  teils  ver- 
loren, erfuhr  teils  Reduktion,  gewann  teils  neue  Beziehungen  zu  anderen 
Skelctteilen  und  damit  andere  Funktion.  Wie  dabei  die  Innervation  als 
Leitstern  dient  hat  dann  namentlich  G.  Rüge  gezeigt. 

In  diese  Kategorie  von  Muskeln  gehören  zunächst  die  Kaumuskeln, 
die  sich  von  Adduktoren  der  Visceralbogen,  speziell  vom  Adductor  mandi- 
bulae  niedriger  Vertcbraten  herleiten  und  zwar  von  der  Gruppe,  die  vom 
Trigeniinus  innerviert  wird. 
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Sie  dienen  zur  Bewegung  des  Unteikiefers  gegen  den  Oberkiefer. 
Geringe  Ausbildung,  teilweise  selbst  Rückbildung,  erfahren  sie  daher  bei 
zahnlosen  Säugern  oder  solchen,  deren  Gebiß  und  Kaufunktion  sich  riick- 
bildete  (Monotremen.  Manis,  Myrmecophagidae,  Cetaceen). 

Als  einfacher  Heber  des  Unterkiefers 
wirkt  der  Muse,  temporalis,  der  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  von  der  Seiten- 
wand des  Schädels,  aus  der  Schläfengrube 
entspringt  und  am  Processus  coronoideus 
inseriert.  Wo  seine  Funktion  zurücktritt 
gegenüber  Gleitbewegung  des  Unterkiefers, 
wie  bei  simplizidentaten  Nagern  und  seleno- 
donten  Ungulaten,  hat  er  nur  geringe  Aus- 
bildung. Tritt  einfache  Hebe-  und  Senk- 
bewegung des  Unterkiefers  in  den  Vorder- 
grund, wie  bei  karnivoren  und  insektivoren 
Säugern,  so  wird  größere  Arbeit  vom 
Temporalis  gefordert.  Eine  sonst  unbe- 
deutende oberflächliche  Schicht  von  der 
Schläfenfascie,  desgleichen  eine  Portion  von 
der  Medialtläche  des  Jochbogens  scheidet 
sich  alsdann  teilweise  von  der  tiefen  Portion, 
die  auf  der  Tem]K)ralflächc  des  Schädels 
ihren  Ursprung  ausbreitet.  Sie  ruft  bei 
starker  Ausbildung  Knochenkämme  auf 
dem  Scheitel  (Crista  sagittalis)  und  auf 
dem  Hinterhaupt  (Crista  occipitalis)  hervor, 
die  beim  alten  Tiere,  vielfach  auch  beim 
Männchen,  durchgehends  stärker  entwickelt 
sind  und  gleichzeitig  ein,  auch  paläonto- 
logisch verwertbares  Maß  geben  von  der 
Ausbildung  des  Temporalis. 

Die  Wirkung  des  Temporalis  unterstützt  der  M.  masseter.  Da- 
neben wird  letzterer  aber  von  Bedeutung  bei  der  Gleitbewegung  des 
Unterkiefers  namentlich  von  hinten  nach  vorn.  Tritt  letztere  mehr  in  den 
Vordergrund,  so  unterliegt  der  Muskel,  der,  allgemein  gesagt,  vom  Joeh- 
bogen  entspringend  zum  Unterkiefer  zieht,  einer  Schichtenbildung.  Ks 
läßt  sich  ein  oberflächlicher  Masseter  lateralis  von  einem  tiefen  Masseter 
medialis  (Tullberg|  unterscheiden.  Ersterer  entspringt  ungefähr  von  den 
vorderen  Zweidrittel  und  dem  Unterrande  des  Jochbogens.  zieht  schräg 
nach  hinten  und  unten,  zur  Außenfläche  des  Körpers  und  zum  aufsteigenden 
Astes  des  Unterkiefers,  kann  aber  seinen  Ursprung  z.  Ii.  bei  Nagern  auf 
den  Oberkiefer  ausdehnen.  Der  Masseter  medialis  nimmt  seinen  Ursprung 
von  der  Innenseite  des  Jochbogens  und  vom  hinteren  Drittel  dessen  Unter- 
randes, zieht  in  der  Hauptsache  schräg  nach  vorn  und  unten  zum  Unter- 
kiefer, kann  aber  wieder  bei  zahlreichen  simplizidentaten  Nagern  den  Ur- 
sprung seiner  vorderen  Fasern  in  die  Orbita,  ja  durch  den  ausgeweiteten 
Infraorbitalkanal  auf  den  Ober-  und  Zwischenkiefer  verlegen.  Seine  engen 
Beziehungen  zum  Temporalis  verrät  er  bei  starker  Ausbildung  durch  eine 
dritte  Portion,  die  vom  hinteren  Drittel  des  Jochbogens  entspringt  und 
zuweilen  dem  Temporalis  zugerechnet  wird. 


Fig.  119.  Querschnitt  durch 
Schädel  (rechts i,  Unterkiefer  (in 
der  Mitte)  und  .Tochbogen  (links) 
zur  Demonstration  der  Kaumus- 
keln; t'  tiefe  Portion  de»  Tempo- 
ralis; /,  /  oberfläch  liehe  Portion 
des  Temporalis,  oberhalb  resp. 
unterhalb  des  Jochbogens;  ma 
Masseter;  //  Ptervgordeus  inter- 
nus, oberhalb  desselben  der  Ptery- 
goideus  externus.  Nach  H.  Allen. 
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Die  seitliche  Gleitbewegung  des  Unterkiefers,  die  namentlich  bei 
Wiederkäuern  ausgiebig  ausgeführt  wird,  besorgen  in  erster  Linie  die 
Musculi  pterygoidei.  Meist  hat  nämlich  Scheidung  statt  in  den  ge- 
wöhnlich stärkeren  Pterygoideus  internus,  der  aus  der  Fossa  pterygoidea 
entspringt  und  in  den  laterahvärts  von  diesem  gelegenen  Rterygoideus 
externus.  Sie  inserieren  an  der  Medianrläche  des  Unterkieferastes  bis 
zum  Condylus.  ja  bis  zur  (Gelenkkapsel.  Ersterer  kann,  bei  einzelnen 
Nagern  in  aulfälliger  Weise  den  Boden  der  Fossa  pterygoidea  durch- 
dringend, in  der  Orbita  entspringen  [Tullbergj.  Bei  ihnen  wird  auch  außer 
durch  den  Masseter,  namentlich  durch  den  Pterygoideus  internus,  die 
einzelne  Unterkieferhälfte  nach  außen  rotiert.  Aehnliches  geschieht  auch 
bei  den  Macropodidae. 

Die  Stärke  aller  dieser  Muskeln  steht  im  Verhältnis  zur  Größe  der 
geforderten  Arbeit:  diese  entspricht  der  Nahrungsweisc  des  Tieres.  Diffe- 
renzierung und  Lage  der  Muskeln  richtet  sich  weiter  nach  der  Ausdehnung 
der  Bewegbarkeit  der  Kiefer,  die  wieder  abhängig  ist  von  der  Form  des 
Kiefergelenkes,  von  der  gegenseitigen  Lage  der  Backenzähne  und  deren 
Form  (s.  p.  12  u.  I7f>). 

Als  Herabzieher  des  Unterkiefers  wirkt  der  M.  digastricus  (Biventer 
maxillae  inferioris,  der  von  der  Mastoidgegend  des  Schädels,  häutig  vom 
Processus  paroeeipitalis  entspringt  und  sich  an  den  Unterrand  des  Unter- 
kiefers heftet.  Er  wird  vom  Facialis  innerviert  und  dokumentiert  sich 
auch  dadurch  als  Derivat  des  Depressor  mandibulac  niederer  Ycrtebraten 
[Rüge],  Er  kann  zweibäuchig  werden,  indem  er  sich  mit  einem  Muskel 
verbindet,  der  dein  Mylo-hyoideus  angehört  und  dementsprechend  durch 
den  Trigeminus  innerviert  wird.  Die  Zwischensehne  zwischen  beiden 
Bäuchen  verbindet  ihn  häutig  mit  dein  Hyoid.  mit  dem  er  aber  ursprüng- 
lich nichts  zu  tun  hat.  Jedenfalls  verlegt  er  alter  hierdurch  seine  Insertion 
mehr  nach  vorn  an  den  Unterkiefer  und  wirkt  dadurch  ausgiebiger  auf 
diesen. 

Dies  ist  der  einzige  Muskel,  der  die  Aufgabe  hat.  den  Unterkiefer 
herabzuziehen  und  die  Zahnreihen  zu  öffnen.  Die  obengenannte  ventrale 
longitudinale,  durch  spinale  Nerven  bediente  Muskelniasse,  die  teilweise 
zum  Hyoid  und  von  diesem  zum  Unterkiefer  zieht,  wirkt  nur  zur  Fixierung 
des  Zungenbeins  und  seiner  Adnexa  oder  zu  dessen  Hebung  und  damit 
zur  Hebung  des  Bodens  der  Mundhöhle.  Letzterer  Funktion  liegt  auch 
der  bereits  genannte  Mylohyoideus  ob.  Er  hat  ab  origine  eine  inter- 
mandibuläre  Lage,  gewinnt  aber  Befestigung  am  Hyoid.  Rein  trans- 
versalen Verlauf  erhält  ein  Teil  seiner  Fasern  bei  simplizidentaten  Nagern, 
vielleicht,  auch  bei  Macropodidae  indem  er  als  Muse,  transversus  mandibulae 
die  beweglichen  Unterkieferhälften  hinter  der  lo*e  verbundenen  Symphyse 
verbindet.  Er  wirkt  antagonistisch  bei  »1er  obengenannten  Rotation  der 
Unterkieferhälften  nach  außen. 

Des  genetischen  Zusammenhanges  wegen  sei  hier  angemerkt,  daß 
der  Tensor  tympani  is.  p.  144)  der  Gruppe  der  Mm.  pterygoidei.  somit 
dem  System  des  Adductor  mandibulae  der  Selachier  zugerechnet  wird. 
Seine  Innervation  durch  den  Kieferast  des  Trigeminus  (V3j  und  sein 
Zusammenhang  mit  dem  Tensor  veli  palatini  soll  dies  ausweisen.  Nach 
(  h.  Westling  soll  er  aber  bei  Ornithorhynchus  durch  den  Facialis  inner- 
viert werden:  auch  fehlt  den  Monotremen  ein  Tensor  veli  [v.  Kostanecki]. 
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Von  der  am  Zungenbein  festgehefteten  ventralen,  durch  den  Facialis 
innervierten  Schicht  des  Constrictor  superficialis  der  Selachier  hat  sich 
nacli  G.  Rüge  der  M.  stapedius  erhalten  (s.  hei  Gehörorgan). 

Oben  wurde  bereits  der  vom  Trigeminus  innervierte  Bauch  des 
Digastrieus  genannt,  der  sich  auch  dadurch  als  Derivat  des  Mylohyoideus 
dokumentiert.  Dieser  Muskel  entstammt  dem  trigeminalen  Teil  des 
Mu.>c.  constrictor  ventralis  superficialis,  wie  ihn  z.  Ii.  die  Selachier  noch 
haben. 

In  weiterer  Fortsetzung  kaudalwärts  gelangen  wir  zu  einem  vom 
Facialis  innervierten  Gebiet,  dem  der  Stylo-hyoideus  der  Säuger  an- 
gehört. Das  vom  Glossopharyngeus  innervierte  (Jebiet  erscheint  bei 
Säugern  in  Gestalt  von  Längsfasern  zwischen  Hvoid  und  Branchialc  I, 
somit  zwischen  vorderem  und  hinterem  Zungenbeinhorn,  weshalb  er  M. 
interhyoideus  (kerato-hyoideus)  genannt  wird.  Endlich  fand  E.  Dubois 
bei  Ornithorhynehus  den  gleichen  Längsmuskel.  M.  interthyreoideus. 
zwischen  den  Derivaten  von  Branchiale  I  und  II.  also  zwischen  vorderem 
und  hinterem  Horn  des  Schildknorpels  und  demnach  durch  den  Vagus 
innerviert. 

Tieferer,  vom  Glossopharyngeus  und  Vagus  innervierter  Lage  des 
Constrictor  gehören  endlich  Muskeln  an.  die  als  Konstriktoren  und 
Levatoren  des  Pharynx  beim  Darmkanal;  als  Muskeln  des  Larynx.  in- 
soweit derselbe  seine  Teile  vom  Visceralskelet  herleitet  (Thyreoid),  bei 
diesem  zur  Sprache  kommen  werden. 

Eine  eigenartige  Stellung  nimmt  der  für  Säugetiere  so  wichtige  und 
charakteristische  Muskel  ein.  der  als  Zwerchfell  oder  Diaphragma  eine 
vollständige  Scheidung  zwischen  Brust-  und  Bauchhöhle  bewerkstelligt. 
Als  wesentlich  bei  der  Atmung  beteiligter  Muskel,  hat  er  funktionell 
einen  visceralen  Charakter.  Am  wahrscheinlichsten  entstammt  er  aber 
der  ventralen,  von  spinalen  Nerven  bedienten  Längsmuskulatur,  deren  Deri- 
vate oben  bereite  genannt  wurden.  Seine  Innervierung  ist  denn  auch 
eine  spinale  durch  den  Nervus  phrenicus,  der  nach  langem  Verlauf  sein 
weit  entlegenes  Endgebiet  erreicht.  Dies  findet  seine  Erklärung  durch 
die  Entwicklung  des  Zwerchfells,  die  in  der  Halsgegend  anhob  in  Ver- 
bindung mit  der  Anlage  des  venösen  Teiles  des  Herzens.  Dessen  Lage- 
veränderung kaudalwärts  folgt  das  Diaphragma  und  wahrte  diese  Beziehung 
auch  in  seiner  definitiven  Lage.  Hat  es  diese  erlangt,  so  besteht  es  aus 
Muskelfasern,  die  vom  Sternum.  von  den  Hippen,  von  der  Lendcnwirbel- 
säule  entspringen  und  einem  häufig  kleinen  und  ventral  verschobenen 
sehnigen  Centrum  {Centrum  tendineum)  zustreben.  Die  Muskelpfeiler  der 
Pars  lumbalis  des  Diaphragma  lassen  die  Aorta  durch  den  Aortaschlitz 
hindurchtreten.  Ventral  davon  liegt  der  Schlitz  für  den  Oesophagus.  Durch 
den  >ehnigen  Teil  zieht  die  Vena  cava  posterior. 

In  der  Ruhelage  bildet  das  Diaphragma  eine  gegen  die  Brusthöhle 
konvexe  Kuppel.  Nach  G.  Ruges  Darlegung  ist  diese  eine  gewölbtere 
hei  dem  primitiveren,  schmalbrüstigen,  kiclfönnigen  Thorax,  wie  er  nament- 
lich den  Säugern  eigen  ist.  deren  Vorderextremität  ausschließlich  als  Stütze 
des  Körpers  dient.  Hier  ist  der  Herzbeutel  noch  nicht  mit  dem  Diaphragma 
verwachsen,  der  infrakardiale  tappen  der  rechten  Lunge  schiebt  sich  viel- 
mehr zwischen  beide.  Damit  ist  ausgiebigere  Exkursion  des  Diaphragma 
gestattet.    Minder  ausgiebig  wird  die  Zwerchfellsatmung  sein  bei  Tieren 
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mit  faßförmigem  Thorax  (s.  p.  9f»,  womit  sich  flachere  Kuppel  und  damit 
geringere  Exkursion  des  Zwerchfells  verbindet.  Desgleichen  wenn  seine 
Lage  eine  mehr  horizontale  wird,  wie  bei  Cetaceen  und  Sirenia.  wodurch 
die  Lungen  sich  dorsal  weit  nach  hinten  erstrecken  und  dadurch  die 
vordere,  schwerste  Partie  des  Körpers  beim  Schwimmen  spezifisch  leichter 
machen.  In  all  diesen  Fällen  flacheren  Diaphragmas  hat  ausgedehnte  Ver- 
schmelzung mit  dem  Pericardium  statt. 

bezüglich  der  Muskulatur  der  tili  cd  maßen  haben  neuere  Unter- 
suchungen dargetan,  daß  sie  der  ventralen  Seitenrumpfmuskulatur,  wie  wir 
sie  von  niederen  Vertebraten  kennen,  entstammen.  In  der  sich  entwickeln- 
den Extremität  sondert  sie  sich  in  eine  dorsale  und  ventrale  Schicht, 
zwischen  denen  sich  das  Skelet  der  Extremität  ausbildet,  bleiche  Sonde- 
rung  erfahren  die  zugehörigen  ventralen  Spinalnerven,  die  nach  Plexus- 
bildung  dorsale  Nerven  für  die  dorsale,  ventrale  für  die  ventrale  Muskcl- 
schicht  liefern. 

Weitere  Gruppierung  wird  gegeben  durch  die  Muskeln,  die  zum 
Extremitätengürtel  ziehen.  Höhere  Differenzierung  bieten  sie  im  Schulter- 
gürtel gegenüber  dem  Reckengürtel,  da  letzterer  mit  der  Wirbelsäule  fest 
verbunden  ist;  der  Schultergürtel  aber,  namentlich  das  Schulterblatt,  muß 
durch  Muskeln  am  Rumpfe  befestigt  werden.  Zu  letzterem  Zwecke  er- 
freuen sich  dorsale  Muskeln  des  Schulterblattes:  Trapezius,  Latissimus  dorsi, 
die  Gruppe  des  Levator  scapulae.  Rhomboideus  einer  besonderen  Aus- 
bildung; (lesgleichen  die  ventralen  Pectorales  und  der  ihnen  zugehörige  Sub- 
clavius.  Derivaten  der  Pectorales  sind  wir  bereits  bei  der  Hautmuskulatur 
begegnet.  Andere,  gleichfalls  innerhalb  der  Säuger  erworbene  Umbildungen 
der  Pectorales  stehen  in  Verbindung  mit  Rückbildung  des  Coracoid  und 
mit  Verschiebung  der  Insertion  auf  den  Oberarm. 

Als  zweite,  aber  nicht  scharf  umgrenzte  Gruppe  erscheint  dann  die 
Muskulatur  des  über-,  Unterarms  und  der  Hand.  Auch  hier  erscheint  eine 
dorsale  und  ventrale  Sonderung;  daneben  eine  funktionelle,  in  dem  die 
dorsale  Muskelmasse  Extensoren,  die  ventrale  Masse  Flexoren  des  Gliedes 
gegenüber  (lern  Rumpf,  sowie  der  Segmente  des  Gliedes  gegeneinander  liefert. 

Sie  stehen  deutlich  unter  dem  Einfluß  der  Funktion  des  Gliedes. 
Dient  die  vordere  Extremität  nur  als  Stütze  des  Körpers  und  hat  der 
Thorax  dementsprechend  eine  ausgesprochene  Kielform,  so  hat  meist 
Rückbildung  der  Clavicula  und  der  randständigen  Finger  bis  zum  völligen 
Schwunde  statt.  Sie  geht  mit  Rückbildung;  der  ursprünglich  zugehörigen 
Muskeln  gepaart.  Erheblicher  wird  sie.  wenn  die  pronatorische  Stellung 
von  Ulna  und  Radius  aufgehoben  wird,  der  Radius  die  Möglichkeit  der  Su- 
pination  verliert,  schließlich  auch  Verschmelzung  mit  der  Ulna,  meist  mit 
deren  teilweisem  Schwunde  eintritt.  Damit  schwinden  die  Mm.  pronatores 
und  supinatores.  Endlich  bleiben  bei  fortgesetzter  distaler  Reduktion  wie 
beim  einflngerigen  Pferde  nur  reduzierte  Flexoren  und  Extensoren  übrig. 

Wird  dagegen  die  Extremität  zum  Greifen,  zum  Graben,  zum  Fliegen 
benutzt,  so  erfährt  die  Peetoralisgruppe  in  ihren  verschiedenen  Schichten, 
so  erfahren  die  Flexoren  und  Extensoren  im  proximalen  und  distalen  Seg- 
ment, teilweise  auch  die  Fingermuskeln  Erstarkung.  Differenzierung.  Ver- 
schmelzung, je  nach  dem  vorwiegenden  Gebrauch  dieser  oder  jener  Muskel- 
gruppe. Alle  diese  Verhältnisse  bleiben  einfacher  in  der  Hinterextremität, 
die  monotoner  ist  in  ihrer  Funktion.  Denn  selbst,  dort,  wo  sie  in  be- 
sonderer Weise  zum  Springen,  zum  Schwimmen,  zum  Klettern,  das  häutig 
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Greifen  erfordert,  befähigt  ist,  handelt  es  sich  meist  um  einfache  propul- 
satorische  Bewegung,  die  zwar  Erstarkung  von  einzelnen  Muskelgruppen, 
aber  keine  weitgehende  Differenzierung  derselben  verlangt. 

Nun  ist  aber  die  Funktion  der  Gliedmaßen  an  und  für  sich  keine 
gleichartige,  indem  bei  der  Lokomotion  die  vordere,  in  ihren  Segmenten 
gestreckt  nach  vorn  gebracht  wird,  jedoch  gebeugt  nach  hinten,  somit  den 
Körper  gewissermaßen  nach  vorn  zieht.  Umgekehrt  wird  die  hintere  unter 
Beugung  nach  vorn,  unter  Streckung  nach  hinten  verschoben:  sie  schiebt 
somit  den  Körper  nach  vorn  [Eisler].  Ihre  Streck-  und  Beugeflächen 
liegen  also  im  erwachsenen  Tier  nicht  gleichsinnig  im  Räume  (s.  p.  98). 

Verschiedene  Hypothesen  sind  zur  Erklärung  dieser  Unterschiede 
herangezogen.  Die  meisten  Anhänger  zählt  wohl  die  Annahme,  daß  die 
Extremitäten  bei  Erlangung  ihrer  definitiven  Stellung  eine  ungleichartige 
Drehung  erfuhren.  Am  wahrscheinlichsten  geschah  diese  so,  daß  aus  der 
ursprünglich  horizontalen  Stellung  der  präaxiale,  dem  Kopf  zugewandte 
Rand  der  Hand  medialwärts  rotiert  wird.  Dreht  sich  der  Oberarm  gleich- 
zeitig so.  daß  der  Ellenbogen  nach  hinten  sieht,  so  müssen  die  ursprüng- 
lich parallelen  Vorderarmknochen  sich  überkreuzen:  deren  pronatorischc 
Stellung  ist  dadurch  erzielt  und  ist  als  eine  primitive  anzusehen. 

Folgt  dagegen  die  ganze  Hinterextremität  der  medialen  Rotation  des 
Fußes,  wie  sie  oben  für  die  Hand  angegeben  wurde,  so  kommt  das  Knie 
nach  vorn  zu  liegen  und  Tibia  und  Fibula  behalten  ihre  parallele  Lage 
|Hatschek  n.  A.]. 

Es  fallt  außerhalb  des  Rahmens  dieses  Werkes,  auf  die  Extremitäten- 
muskulatur weiter  einzugehen;  auf  spezielle  Werke  und  auf  die  Zusammen- 
stellung, die  W.  Lechc  in  Bronns  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreiches 
gibt,  sei  verwiesen. 


VI.  Gebiss. 

Während  Hautverknöcherungen  nur  ausnahmsweise  bei  Säugern  sich 
finden,  treten  die  phylogenetisch  davon  herzuleitenden  Zähne  ganz  all- 
gemein auf.  Auch  bei  zahnlosen  Formen  findet  wenigstens  eine  Anlage 
von  Zähnen  statt.  Nachdem  nämlich  vor  kurzem  auch  bei  Echidna  An- 
deutungen einer  Schmelzleiste,  selbst  Andeutungen  von  Zahnanlagen  an 
derselben,  die  allerdings  bald  schwinden,  aufgefunden  wurden,  bleibt  somit 
nur  noch  für  Myrmecophaga  dieser  Nachweis  zu  liefern.  Häufiger  fehlt 
das  Gebiß  scheinbar,  indem  es  zwar  noch  angelegt  wird,  aber  nicht 
mehr  durchbricht  und  entweder  bald  resorbiert  wird  (ßartenwale)  oder 
während  des  ganzen  Lebens  verborgen  bleibt  (Hyperoodon).  Endlich 
kann  es  zwar  durchbrechen,  um  aber  bald  wieder  verloren  zu  geben 
Ornithorhynchus). 

Die  drei  hier  bezeichneten  Stufen  des  Rückschrittes  —  denn  ein 
vollständiges,  während  des  Lebens  funktionierendes  Gebiß  ist  ein  natür- 
liches Erbteil  der  Säuger  —  können  auch  Platz  greifen  bezüglich  Teilen 
des  Gebisses.  Dasselbe  kann  unvollständig  sein,  indem  einzelne  Zähne 
?anz  weggefallen  sind,  wie  die  oberen  Schneidezähne  der  Wiederkäuer,  die 
nur  noch  ganz  vorübergehend  angelegt  werden.  Auch  können  einzelne 
Zähne  nicht  zum  Durchbruch  kommen,  wie  die  4  oder  ö  vorderen  im  Unter- 
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kiefer  von  Tatusia.    Endlich  kann  es  geschehen,  daß  das  Gebiß  dadurch 
unvollständig  wird,   daß  einzelne  Zähne  frühzeitig  ausfallen  (hinterste 
Mahlzähne  einzelner   Karnivoren,   Schneidezähne   von  Phacochoerus .  1 
Präinolar  vom  Pferd  u.  s.  w.). 

Abgesehen  von  den  ganz  vereinzelten  Fällen,  daß  Horngebilde  eine 
Zahnfunktion  haben  (Ornithorhvnehus).  bestehen  alle  Zähne  Her  Säuger 
aus  Dentin,  auch  Zahnbein.  Elfenbein  oder  Substantia  eburnea  genannt, 
das  die  Hauptmasse,  die  eigentliche  Basis  des  Zahnes  bildet  und  die  zen- 
trale Höhle,  in  welcher  die  bindegewebige  Zahnpulpa  liegt,  umgibt.  Das 
Dentin  ist  eine  Substanz,  von  großer  Härte,  die  aus  organischer  Sub- 
stanz besteht,  mit  Kalksalzen  reichlich  imprägniert  und  von  parallelen 
Röhrchen,  lotrecht  zur  ZahnoberHäche.  durchzogen  ist.  In  dem  Anfang 
dieser  Röhrchen,  an  der  Zahnpulpa,  liegen  Zellen  mit  Ausläufern,  die 
sich  in  die  Röhrchen  erstrecken.  Diese  Odontoblasten  sind  die  Bildner 
des  Dentins,  eine  Substanz  die  viel  Uebereinstimmung  hat  mit  Knochen- 
gewebe. Sie  enthält  aber  nur  ausnahmsweise,  wie  bei  Orvcteropus  und 
vereinzelten  Odontoceten.  Blutgefäße  (Vasodentin).  Meist  beschränken 
diese  sich  auf  die  Zahnpapille,    Pulpa  dentis,   die  aus  Bindegewebe 

besteht  und  an  Blut- 
gefäßen und  Nerven 
reich  ist.    Die  zweite 

Substanz  ist  der 
Schmelz,  Email  oder 
Substantia  adamantina, 
der  im  allgemeinen 
einen  verschieden 
dicken  l'eberzug  über 
die  der  Außenwelt  zu- 
gekehrte   Fläche  des 
Dentins  bildet.    Es  ist 
die  härteste  Substanz 


Fig.  120.  Längsschnitt 
durch  einen  Schneide-  und 
Hackenzahn  vom  Menschen. 
A".  Krone;  //'.  Wur/el;  s. 
Schmelz;  J.  Zahnbein;  r. 
Zement;  //.  Zahnhöhle; 
ZK.  Zahnkanal;  vergr. 


des  Körpers,  die  nur  sehr  wenig  organische  Substanz  enthält  neben  einer 
großen  Menge  von  Kalksalzen  und  geringen  Mengen  von  Magnesium- 
phosphat. Die  Oberfläche  ist  meist  porzellanartig  glänzend  und  gestreift, 
als  Ausdruck  der  Zusammensetzung  des  Schmelzes  aus  kleinsten  Prismen 
oder  Fasern,  die  als  Abscheidung  (»der  direkte  Verhärtung  von  Epithel- 
zellen des  Schmelzorganes  aufzufassen  sind,  das,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  dem  Ektoderm  entstammt. 

Die  übrige  ObcrHäehe  des  Zahnes,  soweit  sie  verborgen  ist.  wird  von 
Zement.  Crusta  petrosa,  bedeckt,  das  bei  komplizierter  gebauten  Zähnen, 
namentlich  bei  den  sogenannten  gefalteten,  auch  auf  der  Krone  des  Zahnes 
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zu  Tage  treten  kann.  Das  Zement  ist  eine  Substanz,  die  dem  Knochen- 
gewebe sehr  nahe  verwandt  ist,  auch  was  die  Art  ihrer  Entstehung  angeht. 

An  der  großen  Mehrzahl  der  Zähne  unterscheiden  wir  Wurzel, 
Radix,  und  Krone,  Corona.  Letztere  ragt  aus  dem  Zahnfleisch  hervor 
and  ist  in  der  Regel  mit  Schmelz  überzogen.  Die  Wurzel  hingegen  steckt 
im  Zahnfleische,  hauptsächlich  aber  in  einer  Höhle:  der  Alveole,  im  Ober-, 
Zwischen-  und  Unterkiefer,  den  einzigen  Knochen,  die  je  bei  Säugern 
Zähne  tragen.  Diese  sind  also  sogenannt  thekodont.  Das  Dentin  der 
Wurzel  ist  von  einer  Lage  Zement  überdeckt,  Gleichgültig  ob  sie  einfach 
oder  zu>ammengesetzt  gebaut,  der  Zahn  also  ein-  oder  mehrwurzelig  ist, 
stets  bat  die  Wurzel  oder  die  Wurzelabteilung  an  ihrem  Ende  ein 
Loch,  das  in  die  zentrale  Zahn-  oder  Pulpahöhle  führt,  durch  Vermittlung 
von.  je  nach  der  Zahl  der  Wurzeln,  einem  oder  mehreren  Zahnkanälen. 

Zähne,  die  so  beschaffen  sind,  haben  einen  abgeschlossenen  Wuchs, 
der  verschieden  schnell  erreicht  wird. 
Sie  heißen  auch  Wurzel  zähne  im 
Gegensatz  zu  anderen  Zähnen,  die  zeit- 
lebens weiterwachsen,  an  denen  man 
daher  Krone  und  Wurzel  nicht  unter- 
scheiden kann,  da,  was  heute  noch  in 
der  Alveole  steckt,  später  außerhalb  des 
Zahnfleisches  zu  liegen  kommt.  Solche 
wurzellosen  Zähne  oder  Zähne  mit 
fortgesetztem  Wuchs,  die  an  ihrer  Basis 
stets  Zuwachs  erfahren,  behalten  die- 
selbe Größe,  wenn  sie  durch  den  Ge- 
brauch derart  abgenutzt  werden,  daß 
Wuchs  und  Abnutzung  einander  kompen- 
sieren wie  in  den  Schneidezähnen  der 
Nagetiere,  von  Phascolomys,  Procavia, 
Chiromys.  Hippopotamus.  der  Tillodontia. 
Hat  dagegen  keine  Abnutzung  statt  oder 
i>t  diese  geringer  als  der  Zuwachs,  so 
erreichen  sie  eine  erhebliche  Größe,  wie 
die  Stoßzähne  der  Elefanten,  die  Hauer 
des  Ebers,  der  Stoßzahn  von  Monodon, 
die  Eckzähne  von  Moschus,  Cervulus.  den  Traguliden  und  von  Tricheehus, 
die  Schneidezähne  von  Halicore  u.  s.  w. 

Der  Wuchs  dieser  Zähne  ist  jedoch  kein  endloser,  er  erreicht  aber 
seine  Grenze  verschieden  spät.  So  bringen  es  die  unteren  Schneidezähne 
'ler  diprotodonten  Marsupialia  nur  zu  mäßiger  Größe.  Andererseits  war 
bei  Mastodon  die  Größe  der  Stoßzähne  so  übermäßig,  daß  sie  vom  Hoden 
sich  aufwärts  krümmen  mußten.  Solche  Krümmung  erreicht  ihr  Maximum 
bei  Rabirusa,  wo  zuweilen  der  obere  Eckzahn  eine  so  flache  Spirale  be- 
schreibt, «laß  seine  Spitze,  Haut.  Fleisch  und  Knochen  durchbohrend  wieder 
in  die  Alveole  eindringt  Bei  Machairodus  endlich  war  die  Verlängerung 
«ler  Eckzähne  eine  derartig  übertriebene,  daß  z.  B.  bei  M.  neogaeus  Lund. 
die  Mundspalte  nicht  dementsprechend  weit  geöffnet  werden  konnte,  was 
das  Erfassen  der  Reute  erschweren  mußte  und  wohl  Ursache  des  Aus- 
sterbens dieser  großen  Katzen  wurde  (Fig.  122). 

In  den  wurzellosen  Zähnen,  die  mit  weiter  Oeffnung  auf  der  Zahn- 
papille  sitzen,  fehlt  Zement  und  Schmelz  entweder  ganz  oder  letzterer 


Fig.  121. 
Glyptodon. 


A  Wurzel  loser  Zahn  von 
//  Sehema  eine«  Stoll- 
zahne* mit  permanentem  Wuchs  im 
Längsschnitt. 
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tritt  in  verschiedener  Ausdehnung  auf.    So  haben  die  Elefanten  nur 

mit  Schmelz  bekleidet,  der  bald 
abgerieben  ist.  Bei  Mastodonten 
trat  er  noch  als  Band  auf.  Der 
Nagezahn  der  Nagetiere  hat  nur 
bei  Leporiden  einen  Schmelzmantel, 
bei  den  übrigen  ist  allein  die  Vor- 
derfläche  mit  Schmelz  bedeckt.  Des- 
gleichen die  zwei  Y orderflächen  des 
prismatischen  oberen  Schneide- 
zahns der  Hyracoidea  u.  s.  w. 

Ausnahmsweise  kann  Schmelz 
auch  den  Wurzelzähnen  abgehen, 
wie  im  Gebiii  der  Xenarthra.  von 
Orycteropus ,  mancher  Cetaceen. 
Im  allgemeinen  gilt  als  Regel,  dali 
dort,  wo  der  Schmelz  fehlt,  das 
weit  weichere  Dentin  also  nackt  zu 
Tage  tritt,  dessen  Abnutzung  durch 
beständige  Erneuerung  gedeckt 
werden  muß.  Dies  kann  nur  ge- 
schehen durch  offene  Wurzeln,  die 
dauerndenWuchsgestatten.  Schmelz- 
lose Zähne  sind  daher  sog.  wurzellos 
wie  bei  Xenarthra,  die  Incisivi  von 
Babirusa  u.  s.  w.  Sonst  bildet  der 
Schmelz  stets  einen  Ueberzug  über 
die  Krone,  der  dieselbe  nicht  nur  härter  macht,  sondern  auch  beschützt 
Andererseits  wird  er  auf  der  Kaufläche  kompliziert  gebauter  Backenzähne 
normaliter  abgeschliffen  durch  die  Kaufunktion,  zusammen  mit  den 
anderen  Bestandteilen  der  Krone.  Da  er  diese  (Dentin  und  Zement)  aber 
an  Härte  übertrifft,  geschieht  seine  Abnutzung  langsamer,  so  daß  er  leisten- 
förmig  über  der  Kaufläche  hervorragt  und  diese  dadurch  zu  einem  be- 
sonders zweckmäßigen  Triturationsorgan  macht,  wie  in  den  Backenzähnen 
vieler  Pflanzenfresser. 

Der  EiitwH'keltmg  der  Zähne  geht  eine  einfache  leistenartige 
Einstülpung  des  Epithels  der  Mundhöhle,  längs  dem  Rande  der  Kiefer 
vorab.  Diese  epitheliale  Zahn-  oder  Schmelzleiste  schickt  Knospen 
in  das  Bindegewebe  des  Zahnfleisches.  Anfänglich  haben  diese  zukünftigen 
Schmelzorgane  die  Form  kleiner  Säckchen.  Bald  aber  nehmen  sie  die 
Gestalt  einer  Mütze,  schließlich  einer  Glocke  an,  da  das  Bindegewebe  des 
Zahnfleisches,  sich  verdichtend  und  die  Zahnpapille  bildend,  dem  Epithel- 
säckchen  entgegenwächst  und  dieses  einstülpt.  Auch  durch  Zunahme  der 
Blutgefäße  unterscheidet  sich  diese  Zahnpapille  stets  mehr  vom  um- 
gebenden Bindegewebe,  mit  dem  sie  übrigens  an  ihrer  Basis  verbunden 
bleibt.  Im  übrigen  bilden  an  ihrer  Oberfläche  Odontoblasten  das  Dentin, 
zunächst  das  der  zukünftigen  Krone.  Hier  hat  auch  die  Ueberdeckung 
statt  durch  die  epitheliale  Glocke  des  Schmelzorganes.  das  seinerseits  die 
Dentinkrone  mit  einer  Schmelzlage  überzieht.  Waren  anfanglich  die 
Schmelzorgane  noch  durch  einen  Stiel  mit  der  Schmelzleiste  verbunden, 
so  machen  sie  sich  allmählich  von  dieser  frei,  wie  dies  die  Schmelzleiste 
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Fig.  122.  Machairodu«  neogaeus  Lund. 
Kiefer  voü  vorn  */f  nat  Gr.  nach  Burineister. 
C  oberer,  Ci  unterer  Eckzahn. 
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gleichfalls  von  ihrem  Mutterboden,  von  der  Mundschleimhaut  tut.  Während 
man  früher  meinte,  daß  das  Schmelzorgan  den  Zahnkeim  nur  insoweit  über- 
ziehe, als  der  spätere  Zahn  mit  Schmelz  bedeckt  ist.  hat  neuere  Unter* 
suchung  [v.  Brunn,  Rose,  Ballowitz]  gelehrt,  dali  es  eine  Epithelscheide 


Fig.  123.  Vier  Stadien  der  Zahnentwickelung  auf  Querschnitten;  nach  Ix*he, 
modifiziert.  «  Einstülpung  der  Schmelzleiste  (3);  *  aus  derselben  differenziert  sich  der 
Schmelzkeim.  Kuppeiförmige«  (r>  und  glockenförmiges  (d)  Stadium  de«  letzteren. 
/  Epidermis;  2  Corium;  j  Schmelzloiste;  4  Schmelzorgan  von  PJt\  5  Zahnpapille. 

auch  über  die  Wurzelanlage  sendet.  Man  erblickt  hierin  eine  formregu- 
lierende Tätigkeit  des  Schmelzkeims,  die  sich  auch  auf  die  Zahnwurzel 
erstreckt.  Dementsprechend  erhält  sich  denn  auch  diese  Epithelscheide 
an  der  Basis  der  Papille  der  fortgesetzt  wachsenden  Zähne,  wenigstens  der 


Fig.  121.  Horizontalschnitt  durch  die  Anlage  der  3  Milchvorderzähne  ££,  /"«/,, 
rJ  in  Verbindung  mit  der  Schmelzleiste  SI.  eines  menschlichen  Fötus  von  18  cm  Lioge, 
nach  Rö«e.    DK  Dentinkeim;  SO  Schmelzorgan ;  HB  Mundcpithel;  ZF  Zahn  furche. 
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Nagetiere  und  Dasvpodidae.  Der  beständige  Wuchs  derselben  hat  an  der 
Basis  der  Papille  statt,  und  somit  ist  bei  Nagetieren  auch  für  «lie  Sehmelz- 
bedeckung  des  in  der  Tiefe  stets  sich  bildenden  Zahnteiles  gesorgt.  Dem 
Zahn  «ler  Xenarthra  geht  aber  Schmelz  ab.  Will  man  im  Schmelzorgan, 
das  sich  trotzdem  bei  Dasvpodidae  anlegt,  mehr  sehen  als  ein  lTeberbleibsel 
früherer  anderer  Zustünde,  so  kann  man  ihm  eine  formregulierende  Tätig- 
keit vindizieren. 

Unser  obiges  Kntwickclungsstadium  zeigt  jetzt  das  Schmelzorgan  oder 
den  Schmelzkeim  und  die  Zahnpapille  oder  den  Dentinkeim,  umgeben 
von  einer  Art  Membran,  der  Follikelhaut,  die  dem  Zahnfleisch  entstammt 
und  den  zukünftigen  Zahn  umhüllt.  So  entstehen  die  Zahnsäckchen  oder 
Zahnfollikel.  die  allmählich  in  einer  Furche  der  Kiefer  zu  liegen  kommen. 
Durch  Bildung  von  Querwänden  zerlegt  sich  diese  Furche  in  eine  Anzahl 
Zalmalveolen,  die  der  Zahl  der  zukünftigen  Zähne  entspricht.  Die  Wand 
des  Zahnfollikels  ist  im  Zusammenhang  mit  der  Basis  der  Zahnpapille  und 
liefert  das  Zement  der  Wurzel  und,  falls  die  Krone  auch  Zement  hat. 
auch  dieses. 

Der  Schmelz  ist  demnach  ein  Erzeugnis  des  ektoblastischen  Epithels; 
das  Zahnbein  (Dentin)  ein  Erzeugnis  des  mittleren  Keimblattes,  da  es  aus 
der  bindegewebigen  Papille  entsteht.  Der  untere  Teil  derselben  liefert 
die  Zahnwurzel,  was  hierbei  von  ihr  übrig  bleibt,  wird  Pulpa,  deren  Ge- 
fäfcSe  den  Wurzelzahn  sichtbar  ernähren,  bis  daß  sein  Wuchs  vollendet  ist. 
Auch  dann  noch  führt  sie  ihm  Nerven  zu.  Handelt  es  sich  um  einen 
immer  wachsenden  Zahn,  so  muß  die  Ernährung  eine  gleichmäßige  bleiben. 
Bei  dieser  Kategorie  von  Zähnen  muß  demnach  die  Pulpahöhle  zeitlebens 
offen  bleiben,  während  sie  in  den  Wurzelzähnen  sich  verengert,  selbst  sich 
schließen  kann  nach  beendetem  Wuchs. 

Die  Milch-  und  die  bleibenden  Zähne  entstehen  in  gleicher  Art. 
Abgesehen  von  zeitlichem  Unterschied  im  Auftreten,  sind  beide  ein  direktes 
Produkt  der  Schmelzleistc.  Die  Schmelzkcime  der  Ersatzzähne  entstehen 
unabhängig  von  den  Schmelzkeimen  der  Milchzähne  aus  der  Schmelzleiste, 
die  nach  Abschnürung  der  Milchzähne  weiter  in  die  Tiefe  wächst.  Bei 
dieser  Abschnürung  erhält  sich  eine  Zeitlang  eine  Verbindungsbrücke  mit 
der  Schmelzleiste,  der  früher  sogenannte  Hals  des  Schmelzkeims. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Zähne  ist  die  einfachste  die 
eines  einfachen  Kegels,  eines  vierseitigen  Prismas  oder  eines  anderweitig 
geformten  Stiftes.  Die  Schneide-  und  Eckzähne  sind  meist  von  dieser 
einfachen  Form,  wie  wir  sie  als  Regel  im  Gebiß  der  übrigen  Verte- 
braten  antreffen.  Sie  kann  als  haplodont  bezeichnet  werden.  Es  gibt 
aber  auch  unter  Säugern  Gebisse,  die  ausschließlich  aus  solchen  einfachen 
haplodonten  Zähnen  bestehen.  Im  Hinblick  auf  die  Oleichartigkeit  der 
Konstituenten  nennt  man  solche  Gebisse  homodont.  wie  das  Gebiß  der 
meisten  Odontoceti.  von  Orvcteropus,  den  Dasvpodidae.  In  allen  übrigen 
Fällen  sind  wenigstens  die  Backenzähne  komplizierter  gebaut,  sind  plexo- 
dont  und  «lie  Konstituenten  des  Gebisses  untereinander  ungleichartig; 
man  nennt  es  dann  heterodont. 

Die  Konstituenten  dieses  Zahnsystems  ordnet  man  in  Kategorien, 
die  mit  besonderen  Namen  angedeutet  werden,  von  denen  der  Kürze  halber 
vielfach  nur  der  Anfangsbuchstabe  gebraucht  wird.  Man  nennt  Schneide- 
zähne, Incisivi  (I.)  die  Zähne,  die  im  Zwischenkiefer  eingepflanzt  sind. 
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Der  erste  Zahn,  der  im  Oberkiefer  folgt,  meist  der  maxillo-intermaxillarcn 
Naht  benachbart,  heißt  oberer  Eckzahn,  Caninus  (C.)  Der  untere  Eck- 
zahn liegt  bei  geschlossenem  Munde  vor  dem  oberen. 

Die  Zähne  vor  dem  unteren  Eckzahn  sind  dann  die  unteren  Schneide- 
zähne. Der  Caninus  kann  fehlen.  Die  Zähne  hinter  ihm  heilten  Hacken- 
zähne und  zwar  falsche  oder  Praemolares  (P.),  wenn  ihnen,  wenigstens 
dem  letzten,  Milchzähne  vorabgehen,  sie  demnach  gewechselt  werden.  Die 
wahren  Backenzähne,  Molares  iM.),  liegen  hinter  den  Praemolares;  sie 
haben  keine  Milchvorgänger.  Ihnen  gegenüber  kann  man  daher  auch  alle 
übrigen  Zähne  als  Antemolaren  [Leche]  zusammenfassen,  da  sie  im  all- 
gemeinen gemein  haben,  dati  sie  gewechselt  werden.  Im  bunodonten 
Zahnsysteni  sind  die  Praemolares  kleiner,  im  kreodonten  System  im  all- 
gemeinen größer  als  die  Molares. 

Das  Gebiß  ist  ein  geschlossenes,  wenn  die  Abstände  zwischen 
den  Zähnen  gleichmäßig  (ursprünglicher  Zustand)  sind,  oder  die  Zähne 
einander  berühren.  Bei  Größenzunahme  von  C.  entsteht  meist  eine  Lücke 
oben  zwischen  I.  und  C.  unten  zwischen  C.  und  P.  für  den  unteren  bezw. 
den  oberen  C.  Durch  Ausfall  von  Zähnen,  z.  B.  von  P.,  kann  solche  Lücke: 
..Diastema"  umfangreich  werden,  desgleichen  durch  Verlängerung  des 
facialen  Teiles  des  Schädels,  wie  bei  Pferden. 

Die  hier  vorgetragene,  einigermaßen  schablonenhafte  ältere  Auf- 
fassung ist  zwar  klar,  hat  aber  nur  beschränkten  Wert.  Neuere  Forschung 
hat  nämlich  gelehrt,  daß  die  Anlage  der  Zähne  und  der  Skeletteilc  unab- 
hängig voneinander  geworden  sind.  Die  morphologische  Bedeutung  eines 
Zahnes  braucht  daher  nicht  aus  dem  Skeletteil,  in  welchem  er  sitzt,  hervor-  . 
zugehen.  Zähne,  welche  bei  einer  Form  im  Zwischenkiefer  wurzeln,  also 
Schneidezähne  sind,  können  bei  einer  nahe  verwandten  Form  im  Oberkiefer 
sitzen,  also  einem  Eckzahn  oder  Praemolaris  homolog  sein  [Leche]. 

Bei  der  Homologisierung  der  Zähne  verschiedener  Säuger  —  eine 
Vergleichung,  welche  die  Systematik  fortwährend  zu  üben  hat,  die  aber 
stets  schwieriger  wird  hat  demnach  neben  der  Lage  der  Zähne  in  den 
Kiefern,  ihre  Lage  in  der  Zahnreihe  und  ihre  Form  ein  Wort  mitzureden. 
So  sitzt  bei  Talpa  C.  im  Zwischenkiefer,  wogegen  sein  Vorgänger  cd,  Platz 
im  Oberkiefer  fand.  Umgekehrt  liegen  bei  Myogale  moschata  die  Alveolen 
zweier  Zähne,  die  unzweifelhaft  I,  und  I3  anderer  Insectivora  homolog 
sind,  im  Oberkiefer. 

Im  allgemeinen  ist  unsere  obige  Darstellung  der  I.  und  C.  als  Zähne 
mit  einfacher  Krone  und  Wurzel  richtig.  Von  der  einfachen  Kcgelform 
der  Krone  weicht  aber  ab  die  Schaufel-  oder  Meißelform,  die  häufig  auf- 
tritt. Erheblicher  die  Form  der  wurzellosen  I.  der  Allotheria,  Tillodontia, 
Rodentia.  von  Chiromys  und  Phascolomys.  die  zum  Nagen  benutzt  werden 
und  die  auf  p.  l(5ö  genannten  Stoßzähne.  Ferner  die  unteren  I.,  die  bei 
Galeopithecus  kammförmig,  bei  Procavia  und  im  Milchgebiß  von  Rhyneho- 
evon  dreilappig  sind  (Fig.  125),  desgleichen  die  Milchantemolaren  der  Chiro- 
ptcra,  die  sich  dem  homodonten  Typus  nähern,  aber  dadurch  auszeichnen, 
daß  sie  trotzdem  nicht  haplodont  sind,  sondern  lingualwärts  gekrümmte, 
mehrspitzige  Kronen  haben,  die  das  junge  Tier  befähigen,  sich  an  der 
Zitze  der  herumtlatternden  Mutter  festzuhalten  (s.  bei  Chiroptera). 

Wieder  anderer  Art  sind  die  gekerbten  Ränder  der  Canini  von 
Machairodus  (Fig.  126)  oder  die  Schmelzeinfaltung,  die  beim  Pferd  die  sog. 
Marke  bildet  (Fig.  127).  Auch  kann  der  C.  die  Form  der  I.  annehmen,  wie  bei 
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den  Wiederkäuern  und  Lemuridae,  deren  Praemolaris  dann  die  Form  eines 
Eckzahns  erhält  oder  der  C.  kann  den  Praemolares  gleichen,  wofür  Leche 
in  Erinaeeus  ein  gutes  Beispiel  mit  allen  Uebergängen  gibt  (Fig.  128;. 
In  erhöhtem  Maße  gilt  dies  für  die  Centetidae.  wo  auch  die  I.  im  Milch- 
gebiß reichlicher  mit  Nebenspitzen  versehen  sind  als  im  Ersatzgebiß. 

Gewöhnlich  wird  für  die  Wurzel  als  Regel  angenommen,  daß  sie 
sich  kompliziere  bei  Komplizierung  der  Krone.  Beider  Differenziation 
braucht  aber  nicht  Schritt  zu  halten.  Daß  die  Kronenbildung  nicht  in 
direkter  Beziehung  zu  stehen  braucht  zu  der  Beschaffenheit  der  Wurzel, 
hat  Leche  für  Ericulus  und  für  Erinaeeus  (Fig.  128)  nachgewiesen.  Im 
allgemeinen  haben  I.  und  C.  einfache  Wurzeln.  Beachtet  man  aber,  daß 
sie  bei  einzelnen  Insektivoren,  vereinzelt  bei  Beuteltieren  (Choeropus 
und  Perameles),  bei  Palaeochoerus  und  bei  verschiedenen  Säugern  der 
Sekundärzeit  und  nach  Leche  auch  bei  Lemuriden,  doppelte  Wurzeln 


haben,  so  weist  dies  darauf,  daß  hier  vielleicht  ein  primärer  Zustand  vor- 
liegt. Stchelin  meint  denn  auch  die  oberen  Canini  der  Suiden  auf  zwei- 
schneidige, zweiwurzelige,  prämolarenartige  Zähne  zurückführen  zu  können, 
wie  die  weiblichen  Schweine  und  Dieotyles  noch  deutlich  erkennen  lassen. 

Die  Form  der  Backenzähne  soll  uns  weiter  unten  noch  beschäftigen. 

Es  ist  häufig  unmöglich,  die  Zähne  unserer  heutigen  Homodonten  zu 
klassifizieren.  Ihre  Zahl  variiert  und  kann  bis  auf  100  i  Priodontes),  selbst 
bis  auf  200  (Delphinus)  steigen. 

Die  Heterodonten  dagegen  erreichen  ihr  Maximum  mit  52  Zähnen, 
welche  hohe  Zahl  nur  bei  Myrmecobius  vorkommt  oder  mit  48,  wie  Canis 


Fig.  127.  Schneidezahn  eine« 
Pferdes,  A  im  Längxschnitt.  Von  der 
Krone  ist  bereits  der  punktierte  Teil 
abgeschliffen.  /?  Kau  fläche  eine«  jungen 
Zahne«,  welche  die  Einfaltung  zeigt, 
wodurch  die  „Marke"  M  entsteht.  C 
IV,  jähriger  Zahn,  der  tiefer  abge- 
schliffen ist,  d  Dentin ;  rOment|weiß| ; 
s  Schmelz;  H  Pulpahöhle. 


c  r* 


Fig.  12N.  Canums  und  2.  Prae- 
molaris von  vier  Individuen  von  Erina- 
eeus europaeus,  nach  I^eche  *,',. 


Fig.  12S. 
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megalotis.  Daß  aber  auch  bei  Heterodonten  unter  besonderen  Verhält- 
nissen die  Zahnzalil  eine  selir  hohe  werden  kann,  zeigt  Manatus,  bei  dem 
Neubildung  von  Backenzähnen  zeitlebens  statt  hat  und  wenigstens  30  in 
jeder  Kieferhälfte  liefert  [Thomas  und  Lydekker]. 

In  der  systematischen  Zoologie  sind  Formeln  gebräuchlich,  um  die 
Zusammensetzung  des  Gebisses  kurz  darzustellen.  In  diesen  wird  jeder 
Zahn  durch  den  Anfangsbuchstaben  der  Kategorie,  zu  der  er  gehört  und 
durch  eine  Ziffer  angedeutet,  die  seine  Stelle  in  der  Kategorie  angibt. 
Die  Zähne  werden  allgemein  von  vorn  nach  hinten  gezählt  und  nur  eine 
Seite  der  Kiefer  angegeben,  da  die  andere  Seite  ja  nur  eine  Wiederholung 
ist.  So  lautet  die  Zahnformel  für  Canis  megalotis,  wobei  der  horizontale 
Strich  die  Zähne  des  Unterkiefers  von  den  oberen  scheidet: 

I,LLCP1P.P.P4M1MtMiM,  _  1.2.8  ^1  Tl  1.2.3.4  „  1.2.3.4 

oder  I. C.  P M 


I,IJI3CPlPjP3P4M1Äl,M3M1  1.2.3     1     1.2.3.4  1.2.3.4 

Für  Mvrmecobius,  wo  neben  anderen  Zähnen  vennutlich  auch  der  zweite 

Prämolar  fehlt,  wäre  sie  I  l^l'f:  c]  P?f?'||  j  Ml'VÜ't?'?'    Durch  diese 

1.2.3.0    1     1.0.3.4     1.2.3.4  AG 

Schreibweise  kann  man  mit  Genauigkeit  die  angenommene  Homologie  der 

Zähne  jeder  Kategorie  angeben.  Beachtet  man  nur  die  Zahl  der  Zähne  der 

Kategorien,  nicht  die  individuelle  Bedeutung  ihrer  Konstituenten,  so  kann 

4    1     3  5 

man  die  Formel  für  Myrmecobius  auch  schreiben  1^  C,  P^  M^  oder 

o    1     3  o 

~  -f  |  -f 1 ~ri  0(Ier  nocn  einfacher  ^-'Ife  Mit  Absicht  wurde  soeben 
3      1      3-{-()  3.1.3.6 

von  angenommener  Homologie  gesprochen.    In  der  Praxis  stößt  die  Ho- 

mologisierung  vielfach  auf  Schwierigkeiten.    Dies  gilt  namentlich  bei  der 

Abgrenzung  der  Molaren  und  Prämolaren.   H.  Winge  schlug  daher  bereits 

18*2  vor,  den  Zähnen  hinter  dem  Eckzahn  eine  seriale  Zahl  zu  geben. 

Danach  würde  unsere  Formel  für  Mvrmecobius  lauten 

1234.  1.  1234567  8  4.1.8 

 onor   •  •   -  - « 

12  3.     1.1234567  8(9)  3.1.8(9) 

O.  Thomas  hat  das  folgende  hypothetische  Gebiß  als  Ausgangs- 

m  ■«    mm  » l.«.3.*4.o  ^  1  % - 1  .^•t?,44«o  . 

form  für  die  Sauger  angenommen:  I -      .  .  C,  P-  .  ..  .  M,  ( -t—t das 

1.2.3.4.;)    1     1.2.3.4  1.2.3.4.5 

aber  von  keinem  Säuger  in  Ausbildung  bekannt,  wohl  aber  ontogenetisch 

nachweisbar  ist    Ontogenetische  Forschung  lDependorf|  nimmt  selbst  eine 

5  1 

höhere  Anzahl  als  diese  ursprüngliche  an,  entsprechend  der  Formel  I^r  C  - 

P  "}  M  Ü  oder  1$  c|  Pv  M  ^.    Von  dem  Urtypus  von  Thomas  ließe 
4      (>  o     1     ;>  ;> 

sich  zunächst  das  Gebiß  der  Beuteltiere  herleiten.    So  das  von  Didelphys 

j  l._..».4.5  ^  1  p  1 L^*?ij.   Die  jner  bereits  eingeleitete  Reduktion 

1.2.3.4.0      1       1.2.3.4  1.2.3.4 
nahm  dann  weiteren  Fortgang  bei  zahlreichen  Marsupialia  mit  der  Zahn- 
3       13  4 

formel  1-^  -  C-  P  ^  M-r.    Endlich  ließe  sich  von  dem  hypothetischen 
3(2)     1      3  4 

1 .2.3 

Gebiß  das  generalisierte  der  Monodelphia  ableiten  mit  der  Formel  I  ^ .j 

C  1  P  ! fi44  M  ~  oder  l|  c{  P^  M~  wie  sie  noch  für  die  Schweine 
1       1.2.3.4       1.2.3  3    1     4  3 
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und  einzelne  Insectivora  gilt.  Dieses  Gebiß  mit  44  Zähnen  kann  man 
zwangslos  als  Ausgangspunkt  des  Gebisses  der  heutigen  Monodolphia  an- 
nehmen. Die  Aenderungen,  die  es  erfuhr,  wurden  verursacht  durch  Speziali- 
sierung, Vermehrung,  Verminderung,  schließlich  totalen  Schwund  einzelner 
Zahngruppen  oder  Zähne. 

Die  Spezialisierung  oder  Differenzierung,  sowie  die  Aenderung  in 
Größe  stimmen  mit  dem  Gebrauch  überein.  den  das  Tier  von  seinen  Zähnen 
macht,  und  hängt  in  erster  Linie  von  seiner  Xahrungweise  ab.  Auch  die 
Länge  der  Kiefer,  die  einigermaßen  die  Zahl  der  Zähne  regelt,  ist  hier- 
bei von  Einfluß.  Auch  diese  steht  aber  wieder  unter  dem  Einfluß  des  ge- 
samten Kauapparates,  der  gleicherweise  von  der  Xahrungsweise  abhängt. 

Die  Zahl  der  Zähne  kann  sich  in  verschiedenem  Grade  verringern 

1 

und  kann  auf  12  herabsinken  wie  bei  Hvdromvs  mit  der  Formel  I  -M 

1  2 

Von  weiteren  Reduktionen,  die  zum  einzigen  Zahne  des  männlichen  Mo- 
nodon  und  schließlich  zu  totalem  Schwunde  des  Gebisses  führen,  wurde 
bereits  einleitend  gesprochen  und  soll  unten  im  Zusammenhang  mit  anderen 
Reduktionserscheinungen  abermals  gehandelt,  werden. 

Die  Differenzierung  des  Gebisses  äußert  sich  namentlich  in  den 
Backenzähnen.  Mit  Winge,  Cope.  Ryder,  Oshorn,  Scott,  Schlosser  u.  A. 
dürfen  wir  annehmen,  daß  diese  progressive  Komplikation,  die  sich 
historisch  von  den  jurassischen  bis  zu  den  recenten  Säugern  in  deren 
Gebiß  wahrnehmen  läßt,  mechanischen  Ursachen  ihr  Entstehen  und  ihren 
Fortgang  verdankt.  Dies  hat  H.  Winge  18X2  sehr  klar  dargelegt  in 
folgender  Betrachtung. 

Der  ursprünglich  kegelförmige  Zahn  wird  dreispitzig,  indem  er  dort, 
wo  er  im  gegenüberliegenden  Kiefer  derselben  Seite  einen  vorderen  und 
hinteren  Zahn  berührt,  je  eine  Spitze  ausbildet.  Diese  sind  somit  jünger 
als  die  ursprüngliche.  Bezeichnet  man  graphisch  die  Spitzen  mit  1.  2.  3, 
so  ist  2  die  älteste  Spitze.  Die  Wurzel  des  ursprünglichen  Kegelzahnes 
spaltet  sich  hierbei  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast.  Diese  dreispitzige 
Krone  ist  die  Form  der  Backenzähne  bei  der  Mehrzahl  der  jurassischen 
Säuger  und  findet  sich  oft  in  den  vorderen  Backenzähnen  der  späteren 
Säuger,  während  die  hinteren  höhere  Entwicklung  erfuhren.  Es  gesellten 
sich  zwei  weitere  Spitzen  hinzu,  4  und  f>,  die  in  den  Unterkieferzähnen 
nach  außen,  in  den  Oberkieferzähnen  nach  innen  liegen.  Zu  beachten  ist  ferner, 
daß  die  Kiefer  niederer  Säuger  anisognath  sind  (s.  unten),  d.h.  die  Zahnreihe 
des  Unterkiefers  fällt  innerhalb  die  Zahnreihe  des  Oberkiefers.  Hierin  sucht 
Winge  den  mechanischen  Grund  für  das  Auftreten  dieser  beiden  tertiären 
Spitzen,  von  denen  je  eine  sich  ausbildet  zwischen  der  vorderen  Spitze 
eines  folgenden  und  der  hinteren  Spitze  eines  vorhergehenden  dreispitzigen 
Zahnes  im  gegenüberliegenden  Kiefer. 

Hierunter  stelle  ich  den  dreispitzigen  und  fünfspitzigen  Zustand 
graphisch  dar.  wobei  die  arabischen  Zahlen  die  Zahnspitzen  des  l'ntcrkiefers, 
die  römischen  die  des  Oberkiefers  andeuten.  In  unseren  Schemata  be- 
zeichnen A,  B  zwei  Zahnindividuen  aus  dem  Oberkiefer,  a,  b  solche  aus  dem 
Unterkiefer  der  rechten  Körperseite.  Die  Spitzen  eines  Zahnindividuums 
sind  in  einer  Linie  orientiert;  daß  dies  unrichtig  ist,  geht  aus  obigem 
hervor.  Hier  soll  nur  ihre  gegenseitige  Lage  angedeutet  werden.  Für 
Weiteres  vergl.  man  Fig.  130.  Der  dreispitzige  Zustand  stellt  folgendes 
Schema  dar: 
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A  B 

I      II      III        I      II  III 
1       2        3        1  2  3 

a  b 
Im  fünfspitzigen  Zustand  bekommen  wir  diese  Anordnung: 
 A     B  

I        II       4        III     5        I        II       4        III  :> 

iv  i      v      2        a     iv  l      v       2  a 

a  b 
Solche  fünfspitzigen  Unterkieferzähne  sind  sehr  allgemein.  Auch  im  Ober- 
kiefer kommen  sie  vor  bei  Didelphyidae,  Dasyuridae,  manchen  Insectivora  und 
Chiroptera.  Hier  tritt  aber  bald  eine  „Ferse",  Talon,  hinzu,  indem  sich 
nach  innen  von  den  beiden  innersten  Spitzen  4  und  f>  der  Boden  der 
Krone  sich  ausweitet  gegenüber  den  äußeren  Spitzen  (1,  2.  3)  des  Unter- 
kiefers und  eine  neue  Spitze  (6)  bildet  mit  eigener  Wurzel.  Von  dieser 
fünfspitzigen  Zahnform  mit  zwei  Wurzeln  lassen  sich  leicht  die  anderen 
Zahnformen  des  Unterkiefers  ableiten.  Veränderungen  werden  erzielt 
durch  verschiedene  Ausbildung  und  Schärfe  der  Spitzen,  durch  Verschieden- 
artigkeit ihrer  Verbindung  vermittelst  Kämme,  durch  Wegfall  einer  Spitze, 
woraus  ein  vierspitziger  Zahn  entsteht.  Andererseits  kann  Zuwachs  statt- 
haben und  Teilung  der  Wurzeln. 


Fig.  129.  Entwickelung  des  trikonodonten  (2,  3t,  trigonodonten  (4,  5)  und  tuber- 
<ido  wktorialen  (G,  7)  Zahnes  aus  dem  haplodonten  (1)  nach  H.  F.  Üsborn.  1.  Haplo- 
donter  Reptilienzahn;  2.  Drnmothcrium ;  3.  Microcotiodon ;  4.  Spalacothorium ;  ~>.  Am- 
phitherium:  G.  Miacis  von  der  Seite  und  7.  von  der  Kaufläche.  8.  Trituherkulärc  -Mo- 
laren im  Ober-  (<•)  und  Unterkiefer  [A)  und  ihre  gegenseitige  Lage  (ß) . 


Erheblichere  Umformungen  erfahren  die  Oberkieferzähne,  teil- 
weise spielen  sie  sich  am  Talon  (Ferse)  ab. 

Auf  ähnlicher  Bahn  wie  diese  klare,  dänisch  geschriebene  und  daher 
wenig  bekannt  gewordene  Theorie,  bewegt  sich  die  allbekannte  Tritubcr- 
kulartheorie,  die  Cope  1**4  auf  paläontologischcr  Basis  inaugurierte. 
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namentlich  aber  II.  F.  Osborn  weiter  ausbaute  zu  einer  festgefügten  Theorie. 
An  der  Hand  namentlich  von  Osborns  Darlegungen  nehmen  wir  als  Aus- 
gangspunkt Zähne  an  mit  konischer  Krone,  einfacher  Wurzel  und  einem 
Ä     Ä  _  Basal wulst,  Cingulum,  der  die  Basis  der 

"  Krone  umgibt. 

Solche  ha])lodonte  Zähne,  wie  wir  sie 
von  Reptilien  kennen,  erfuhren  bereits  bei 
Dromotherium,  einem  der  ältesten  Säuger, 
die  erste  Differenzierung,  indem  sich  zu  ihrem 
Haupt  kegel,  Protoeonus,  accessori>ehe 
Spitzen  zugesellen  und  ihre  Wurzel  eine  Längs- 
furche erhält.  Dieses  protodonte  Stadium 
bildet  sich  bei  Mieroconodon  z.  B.  zum  triko- 
nodonten  oder  dreispitzigen  um.  dadurch 
dal]  die  accessorische  Spitze  am  vorderen  lTin- 
fang  des  Protoeonus  zum  Paraconus.  am 
hinteren  zum  Metaconus  sich  erhebt1). 

Bis  zum  oberen  .Jura  erhält  sich  der 
trikonodonte  Zustand,  wie  ihn  Amphilestes 
zeigt  (  Fig.  130  B  ).  Wenn  jüngere  Säuger  ihn 
noch  aufweisen  iMesonyx,  manche  Cetaceen. 
untere  M.  von  Thvlacinus),  so  ist  dies  eine 
Regression  aus  einem  höheren  Zahntypus, 
die  in  weitcrem  Fortgang  zum  haplodonten 
Stadium  zurückführt,  wie  manche  Odontoceti 
es  zeigen.  Deutlich  tut  dies  auch  das  Gebiß 
der  Pinnipedia.  wo  die  Phocidae,  Otaridae. 
endlich  die  Triehechidae  3  Stufen  sind  vom 
sekundär-trikonodonten  zum  haplodonten  Typus 
zurück. 

Von  der  Kreide  an  tritt  die  3.  Stufe 
auf.  Para-  und  Metaconus  verschieben  sich 
nach  außen,  Para-  und  Metaconid  nach  innen. 
Allgemein  bekannt  ist  diese  Zahnform  unter 
Copes  Name  trituberkular.  da  er  entdeckte, 
dafi  sie  mit  Ausnahme  der  Multituberculata 
und  von  Dieroeynodon  Marsh  —  die  herrschende 
ist  bei  den  Säugern  von  der  unteren  Kreide 
bis  zum  Ohcreocän  und  von  fundamentaler 
Bedeutung  für  die  Phylogenie  der  Molaren 
der  recenten  Säuger.  Bei  manchen  von  ihnen 
erhielt  sie  sich.  z.  B.  bei  ('hrysochloris,  in  den 
oberen  M.  anderer  Insectivora  und  von  Didel- 
phys  und  den  Lemuriden.  Die  dreispitzigen 
Kaufläehen,  die  ineinandergreifen,  sind  denn 
auch  zweckmäßig  zum  Zerschneiden  kleinerer 
Beute,  wie  Insekten  etc.  Dies  wird  noch 
Innenhöcker  durch  scharfe  Kanten  mit  den 
Außenhöckern   sich   verbindet.     Die  KauHäche  bildet  alsdann  ein  nach 


Fig.  1H0.  Gegenseitige  Lage 
der  oberen  und  unteren  Zähne 
verschiedener  Gebiliformcn  in 
schematicher  Darstellung,  nach 
H.  F.  Oftbora.  A  Haplinlontcs 
Gebiß;  //  trikonodontes  [Am- 
philestes, Jura] ;  C  trigonodon- 
tes  [Spnlaeotherium ,  JuraJ; 
D  oben  trigonodontes,  unten 
tuberkulo-sektorinle*  mit  Talo- 
nid  id  tind  Hypoconid  hd 
[Jura];  K  dasselbe  mit  Zu- 
nahme des  Taionid  [oben? 
Kreide]:  F  dasselbe  aber  o1m-h 
mit  Hypoconus  [Kocän]:  O' 
oben  und  unten  sexituberku- 
lares  (iebill.  Die  Oberkiefer- 
zähne sind  voll  schwarz  ange- 
deutet. 

böser  erreicht,  wenn  der 


1 )  ( )sborn  nennt  alle  primären  Kegel  der  Krone  ..Conus",  die  kleineren,  intermediären 
,,Conulus";  das  Suffix  „id"  deutet  ihr  Auftreten  in  den  unteren  Hneken/ähnen  an. 
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außen  resp.  nach  innen  offenes  Dreieck:  Trigon  resp.  Trigonid,  was 
Rütimeyers  Name  ..trigonodont'*  wiedergibt. 

Hier  sei  erinnert,  daß  bereits  Hensel  als  Grundtypus  für  die  Zahn- 
stellung das  gegenseitige  Alternieren  oberer  und  unterer  Zähne  hervor- 
hob.   Bei  karnivoren  Tieren  ist  zeitlebens  deutlich,  daß  die  Zähne  eines 


Fig.  131.  /  Zwei  obere  und  untere 
Molaren  eines  Wiederkäuers  in  gegen- 
seitiger Stellung;  in  //in  der  Horizontal- 
fläche gedacht,  zur  Darstellung  der  Be- 
wegungsrichtung des  Oberkiefers  ob 
gegenüber  dem  Unterkiefer  oa,  wobei  die 
Halbmonde  de«  Oberkiefers  zwischen 
denen  de*  Unterkiefers  gleiten,  wie  die 
Exkunuonslinien  andeuten. 


Fig.  131. 


Fig.  132.   Tuberkulo-sektorialer  Backen- 
zahn von  Viverra. 


Kiefers  nicht  den  Zähnen  des  gegenüberstehenden,  sondern  den  Zwischen- 
räumen zwischen  ihnen  entsprechen.  Im  mahlenden  Gebiß  geht  dies  mit 
Vervollkommnung  desselben  mehr  verloren,  aber  niemals  ganz  (Fig.  131). 

Der  trituberculare  oder  trigonodonte  Zahn  erfuhr  weitere  Ausbildung 
—  zunächst  an  den  Unterkieferzähnen,  die  im  allgemeinen  den  oberen  bei 
der   Diflerenziation    vorauseilen        durch  Ausbildung  eines  Anhanges 


i,^;  ^Cj£j  Ui.^ 


Fig.  133.  Scheinst ische  Darstellung  der  verschiedenen  Zahnformen  von  der  Kau- 
fläche au»  (vergl.  die  spätere  Behandlung  bei  den  Ungulaten).  /  oberer,  I „  unterer 
Molar  von  Euprotogonia;  //  ollerer  sex  i  tuber  kularcr  Molar:  //„  quadrituberkularcr 
unterer  Molar:  ///  quadrituberkularcr  unterer  Molar,  der  verschobene  Metaconulu.«  tritt 
an  die  Stelle  des  Hyjioconu!»;  IV  bunodonter  oberer  Molar;  V.  Va  oberer  und  unterer 
lophodonter  Molar;  /'/oberer  lophodontcr  Molar.  Querjoche  verschoben  mit  Ektoloj)h; 
VII  die  Verschmelzung  von  Ektoloph  und  Querjochen  ist  vollständig:  selenolophodont; 
V/II  »elenodonter  oberer  Molar;  IX  Paraconua  und  Hy|KM>onus  renp.  Metaconulus  bilden 
Außenwand.  /  Paraconus;  i  Protoconulus;  j  Protoconus;  4  Metaconulus;  5  Meta- 
conu«;  6  Hypoconua;  a  Protoconid;  //  Pnraconid;  c  Hypoconid;  </  Hy|x>conulid; 
t  Ektoloph« Außenwand);  //  Hintermarke;  hl  Hvpolophid;  m  Motaloph;  Mctalophid; 
p  Protoloph;  t  Vordermarke. 

(Talonid  resp.  Talon /  an  dem  hinteren  Basalwulst,  der  anfänglich  nur  ein 
Tuberkel.  Hypoconid  darstellt.  Damit  haben  wir  den  tuberkulo-sek- 
torialen  Zahn,  wie  er  noch  im  Reißzahn  der  Karnivoren  und  bei  Insec- 
tivora  auftritt.  Unsere  Figur  l.-l:?  von  Viverre  zeigt  ihn  rechts,  nur  wenig 
verschieden  von  dem  von  Aniphitherium  Blainv.  aus  dem  Jura. 
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Der  Talonid  vergrößert  sich  und  erzeugt  :i  Nebenspitzen  und  zwar 
von  autien  nach  innen:  Hypoconid,  Hypoconulid  und  Entoconulid. 
die  in  das  Trigon  des  Oberkieferzahnes  eingreifen.  So  hat  sich  aus  dem 
ti  ituberkularen  Zahn  ein  quadri-  und  schließlich  ein  sexituberkularer  heraus- 
gebildet, mit  .*5  Höckern  auf  dem  Trigon  (-id)  und  .5  auf  dem  Talon  (-id  . 
Damit  sind  die  Grundformen  gegeben  für  die  .Molaren  der  l'ngulaten. 
Karnivoren  und  Primaten. 

In  einem  Typus:  dem  sekodonten  (sektorialen  oder  kreodonten), 
bleibt  der  schneidende  Charakter  der  Krone  und  das  Alternieren  der 
Molaren  bestehen.  Im  anderen  Typus  palit  sich  die  KauHäche  dem  Mahlen 
an.  Die  Krone  wird  dafür  quadri tuberkular  {tretragonodontY.  teilweise 
durch  Ausfall  von  Tuberkeln,  die  sich  im  übrigen  zu  niedrigen  stumpfen 
Höckern  verflachen,  wobei  gleichzeitig  Herabsinken  des  Trigon(-id)  zum 
Niveau  des  Talon(-id)  statthat.  Im  ursprünglichen  Zustand  hat  diese  bu- 
nodonte  Zahnform,  wie  das  Schwein  sie  noch  hat.  4  isolierte  rundliche 
kegelförmige  Höcker.  Verlängern  sich  die  Höcker  quer  zum  Zahn,  so  daß 
sie  einander  treffen,  so  entstehen  2  Leisten  oder  Kämme,  die  quer  auf 
der  Kaufliche  stehen,  sog.  Querjoche,  wodurch  der  bunodonte  Zahn,  die 
Grundform  der  omni-  und  herbivoren  Tiere  zum  lophodonten  oder 
zygodonten  Zahne  (Jochzahn)  wird.  Meist  sind  dabei  die  beiden  Außen- 
höcker gleichfalls  durch  einen  Längskamin:  die  ..Außenwand"  =  Ektoloph  ver- 
bunden, während  die  Querjoche  auch  Vorjoch:  Protoloph  und  Nachjoch, 
Metaloph.  genannt  werden  (Fig.  133). 

Andererseits  nehmen  die  Höcker  \/-  förmige  (iestalt  an  durch  diver- 
gierende Leisten,  woraus  sich  durch  Abrundung  zu  Halbmonden  die 
selenodonten  Molaren  der  Ruminantia  entwickeln.    Weitere  Ditferen- 


Fig.  134.  Fig.  135.  Fig.  13f5. 


Fig.  134.  Vertikalschnitt  durch  einen  oberen  Molann  von  Hipparion,  nach 
(iaudry.    /  Schmelz;  ->  Zement;  j  Dentin. 

Fig.  1.15.  Diagramme  verschiedener  Stufen  von  Hypselodontie  und  Zement- 
nblagerung  oberer  .Molaren,  von  der  Kauflache  und  im  Längsschnitt  gesehen.  A  Acer- 
alherium  lemanense;  ß  Rhinoeeros  naehygnathus;  C  Rhin,  antiquitatis;  D  Elasmothcrium 
sibiricum,  muh  (iaudry  und  lioule.  Dentin  weiß.  Zement  punkiert.  Schmelz  durch 
sehwarzc  Linie  dargestellt. 

Fig.  130.  n  braehydontcr  Rackenzahn  von  Anchitherium;  l>  hypselodonter  von 
Hippotherlum;  .  prismatischer  vom  Pferd.    Nach  Gaudry. 
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zierung  hat  statt  durch  Faltung  des  Schmelzes  der  Joche  oder  Halbmonde, 
durch  Entstehung  sog.  Pfeiler,  Styli.  vom  Cingulum  oder  von  der  Außen- 
wand der  Krone  aus.  woraus  die  plicidenten  Molaren  der  Pferde  (Fig. 
134)  hervorgehen. 

Erfährt  die  Krone  des  bunodonten  Backenzahnes  nur  leichte  Acnde- 
runc,  so  bleibt  sie  im  allgemeinen  niedrig  und  wird  von  einer  dicken 
Schinelzlage  bedeckt,  wälircnd  die  Wurzel  sich  verlängert,  um  alsbald  ihren 
Wuchs  zu  sistieren.  sich  sogar  zu  schließen.  Sie  allein  wird  von  Zement 
umgeben.  Diese  brachydont  genannten  Zähne  führen  ungemerkt  zu  den 
h  ypselodonten  Zähnen  vieler  l'ngulaten.  Namentlich  bei  den  Ruminantiaund 
I'eri>sodoctylaiFig.  134.  13C>)  sind  sie  vertreten.  Sie  entwickeln  erst  spät  eine 
kurze  Wurzel,  während  die  Krone  durch  fortgesetzten  Wuchs  sehr  hoch  wird 
und  den  fortwährenden  Verlust,  den  sie  durch  Abschleifen  erfährt,  beständig 
kompensiert.  Dementsprechend  transformieren  sich  die  Höcker.  Leisten  oder 
.loche  zu  Säulen  oder  Pfeilern  oder  vertikal  verlängerten  Blättern,  die  nur 
durch  eine  dünne  Schmelzlage  bedeckt  sind.  In  den  Zwischenräumen  oder 
Marken  (Fossettcs,  Ccment-lakes.  Zcmentinseln  i  zwischen  den  Pfeilern 
oder  Blättern,  die  auch  Prismen  genannt  werden  daher  prismatische  Zähne), 
setzt  sich  Zement  ab. 


Fig.  137.  Querschnitte  durch  die  Kiefer  von:  u  Fiber;  b  Lepus;  c  Dicotylo*; 
d  Cervu*;  e  Eqtiue.  nach  Ryder,    a  und  c  ieojrnathes ;  b  d  e  aniwignathes  Gebiß." 

Gegen  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Annahme,  daß  die  Hypselodontie 
aus  der  Braehydontie  sich  herleite,  ist  aber  neuerdings  F.  Ameghino  auf- 
getreten. Für  weitere  Details  sei  übrigens  auf  die  l'ngulaten  im  systema- 
tischen Teil  verwiesen.  Die  Diagramme  in  Fig.  135  geben  aber  eine 
Vorstellung  von  der  Umbildung  der  Zahnkrone  durch  Hypselodontie.  ge- 
paart mit  Zementablagerung  und  Faltung  des  Schmelzes. 

Die  Art  der  Bewegung  der  Kiefer  hat  einen  bedeutenden  Einfluß 
auf  die  Form,  welche  der  Gebrauch  der  Zahnkrone  aufdrückt.  Es  besteht 
eine  innige  Wechselbeziehung  zwischen  der  Konfiguration  der  Zähne,  ihrer 
gegenseitigen  I^age  in  den  Kiefern  und  der  Form  des  Kiefergelenkes. 
Dessen  Form  regelt  aber  die  Bewegung  der  Kiefer,  die  ihrerseits  wieder, 
als  von  der  Art  der  Nahrung  abhängig,  das  Gelenk  beeinflußte. 

Früher  <p.  73;  sahen  wir  bereits,  daß  die  Bewegung  des  Unterkiefers 
eine  vertikale,  transversale  oder  antero-posteriore  ist  und  zusammengeht 
mit  verschiedener  Form  des  Gelenkes.  Nach  Ryder  und  Cope  geht  sie 
auch  gepaart  mit  Unterschieden  in  der  gegenseitigen  I^age  der  Kiefer. 
Sind  diese  gleichweit,  so  nennt  man  das  Gebiß  isognath.  Anisognath 
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dagegen,  wenn  die  untere  Zahnreihe  enger  ist  als  die  obere  und  inner- 
halb der  letzteren  fällt. 

Im  ersteren  Falle  liegen  die  Zahnreihen  einander  gegenüber,  wie 
dies  im  sekodonten  und  meist  auch  im  bunodonten  (iebiß  der  Fall  ist. 
somit  bei  Tieren  mit  karnivorer,  insektivorer  und  omnivorer  Diät.  Die 
Kieferbewegung  ist  hier  vertikal,  zuweilen  auch  vor-rückwärts  (Elephas. 
simplicidentate  Rodentia).  Den  anisognathen  Typus  finden  wir  bei  Tieren 
mit  lophodonten  Zähnen  oder  solchen,  die  sich  aus  dem  quadritubcrkularen 
Typus  durch  weitere  Komplikation  entwickelt  haben,  wie  die  seien ouonten, 
prismatischen  oder  schmelzfaltigen.  Hier  ist  die  Bewegung  des  Unter- 
kiefers eine  transversale  und  geeignet,  das  ausschließlich  vegetabilische 
Futter  zu  zermahlen  !  Pcrissodactyla ,  selenodonte  Artiodactyla).  Ganz 
eigener  Art  ist  die  Anisognathic  vieler  simplicidentaten  Rodentia  und  von 
Phascolomys.  indem  der  Abstand  der  beiden  oberen  Backenzahnreihen 
weit  geringer  ist  als  der  der  unteren,  erstere  somit  zwischen  die  unteren 
Backenzahnreihen  lallen. 

Die  Verteilung  von  Dentin,  Zement  und  Schmelz,  ebenso  wie 
der  verschiedene  Härtegrad  dieser  Stoffe  spielt  eine  wichtige  Rolle  bei 
der  definitiven  Form,  welche  die  Krone,  speziell  die  Kautiäche  bei  der 


Funktion  annimmt.  Die  hervorragenden  Höcker  bezw.  ihre  Derivate  werden 
zuerst  abgeschliffen,  so  jedoch,  daß  ihre  peripheren  Ränder  beständig  her- 
vorragend bleiben.;«-  Sie  sind  ja  mit  Schmelz  bedeckt,  das  am  längsten 
Widerstand  leistet.  Halten  wir  es  mit  komplizierteren  Zähnen,  namentlich 
mit  prismatischen  oder  plicidenten  oder  zusammengesetzten  Zähnen  zu 
tun.  bei  denen  am  Aufbau  der  Krone  auch  Zement  sich  beteiligt,  so  er- 
zeugt die  Usur  eigenartige  Kronenmuster.  Hier  wird  das  Zement,  als 
weichste  Suitstanz  zuerst  und  am  ausgiebigsten  abgeschliffen,  während 
das  Dentin,  mehr  noch  der  Schmelz  länger  Widerstand  leistet.  Hierdurch 
entstehen  die  eigentümlichen  gefältelten  Muster  der  Käufliche  der  M.  vieler 
Herbivoren  (Rodentia.-  Pferd.  Selenodontia  etc.)  und  die  ..gefalteten" 
Zähne  der  Klefanten,  des  llydrochoerus  etc. 

Inwieweit  sichj  die  „polylophodonten"  Molaren  der  Elefanten  von 
lophodonten  Zähnen  [herleiten  lassen  durch  Vermehrung  der  Querjoche, 
so  daß  ihre  Zahl  kvon  2  bis  auf  2f)  steigen  kann,  soll  bei  den  Pro- 


Dax  punktierte  Dentin  wird 
von  den  doppelkonturierten 
Schmelzfalten  umgel>en, 
welche  das  gestrichelte  Ze- 
ment zusammenhält. 


Fig.  138.  Hinterher 
Hackenzahn  von  Hydro- 
choerus    capybara    x  _\ 
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boseidiern  behandelt  werden.  Gleiches  soll  bei  den  Multitnberculata  (Allo- 
theria)  für  deren  inultitiiberknlate  Zähne  geschehen. 

Nebenstehende  Tabelle  möge  eine  Uebersicht  geben  über  die  Osborn- 
schen  Namen  und  die  gebräuchlichen  Aequivalente  für  die  Tuberkel  seko- 
donter  und  bunodonter  Zähne.  Für  die  lopho-  und  selenodonten  wird  auf 
die  ..Ungulaten"  im  systematischen  Teil  verwiesen. 

Protoconus  pr.  Vordere  Innenspitzc     resp.  Höcker 

Paraconus  pa.  Vordere  Außenspitze      ..  „ 

Metaconus  nie.  Hintere  Außenspitze 

Protoconulus  pl.  Vordere  Zwischenspitze  .. 

Metaconulus  ml.  Hintere  Zwischenspitze  „ 

Hypoconus  hy.  Hintere  Innenspitze 

Protoconid  pret.  Vordere  Außenspitze    resp.  Höcker 

Paraconid  päd.  Vordere  Innenspitze 

Metaconid  med.  Vordere  Zwischenspitze  „ 

Hypoconid  hyd.  Hintere  Außenspitze  ., 

Entoconid  end.  Hintere  Zwischenspitze    „  ., 

Hypoconulid  hld.  Hintere  Innenspitze  „ 

Die  im  Vorstehenden  entwickelte  Phylogenese  der  Zahnform  faßt  die 
Molaren  als  einwertig  auf,  wie  kompliziert  sie  auch  sein  mögen.  Ihre  Kompli- 
kation ist  schließlich  nur  die  Umformung,  welche  ursprünglich  kegelförmige 
Zähne  im  Lauf  der  Zeiten  erfuhren.  Diese  Theorie  stützt  sich  zunächst  auf 
paläontologisches  Material,  und  hierin  liegt  ihre  Stärke.  Auch  entwickelungs- 
geschichtliche  Tatsachen  sprechen  zu  ihren  Gunsten.  Sie  hat  eine  Ten- 
denz, die  in  der  hier  vorgetragenen  Trituberkulartheorie  einen  guten  Aus- 
druck findet,  auch  wenn  diese  nicht  in  allen  Punkten  -stichhaltig  sich 
erweisen  sollte.  Bedeutsam  istt  daß  diese  Theorie  eine  wichtige  Stütze  erfuhr 
durch  .1.  Tacker.  dessen  embryologische  Befunde  bei  den  Backenzähnen 
der  Artiodactyla  einen  Parallelismus  der  Ontogenese  mit  der  Phylogenese, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Anschauungen  von  Cope,  Schlosser  und 
Osborn  nachwiesen.  Allerdings  fügte  sich  der  Protoconus  z.  B.  nicht  mehr 
ganz  der  phylogenetischen  Auffassung.  Mit  ähnlichem  Resultate  führte  M. 
T.  Wood  ward  ontogenetische  Untersuchungen  über  das  Gebiß  der  In- 
^ectivora  aus.  Er  wies  nach,  daß  bei  den  trituberkularen  Unterkiefer- 
zähnen derselben  die  zeitliche  Folge  des  Entstehens  ihrer  Spitzen  genau 
sich  deckt  mit  der  angenommenen  phylogenetischen  Folge  der  Entstehung 
derselben.  Dies  ist  um  so  bedeutsamer,  als  die  Annahme  allgemein  ist, 
daß  von  lebenden  Mammalia  die  Insectivora  sich  am  meisten  im  Charakter 
der  Molarer*  den  jurassischen  Säugern  nähern. 

Dies  gilt  aber  nicht  für  die  oberen  Molaren.  Bekanntlich  eilen  diese  in 
der  Ausbildung  von  Komplikationen  den  Unterkieferzähnen  voraus  und 
fdtertreffen  sie  überhaupt  hierin.  Winge  vermutet  den  Grund  hierfür  in 
der  Unbeweglichkeit  des  Oberkiefers  gegenüber  dem  beweglichen  Unter- 
kiefer.   Dadurch  wird  allerdings  die  Funktion  der  Zähne  eine  andere. 

Nach  Woodward  deckt  sich  die  beobachtete  Ontogenese  der  C'oni 
nicht  mit  der  phylogenetischen  Entwicklung  wie  sie  die  Trituberkular- 
theorie annimmt.  Der  Paraconus.  nicht  der  Protoconus  ist  die  direkte 
Fortsetzung  des  primitiven  Zahnkeimes  und  entspricht  damit  dem  einzigen 
Conus  der  protodonten  Säuger.  Auch  im  erwachsenen  Oberkiefer-Backenzahn 
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tritt  der  Protoconus  zurück  gegenüber  dem  Para-  und  Metaconus.  Osborn 
sieht  hierin  einen  beschleunigten  Wuchs  der  letzteren  gegenüber  dem 
Protoconus.  Aber  auch  bei  polyprotodontcn  Marsupialia  und  beim  Menschen 
fand  Köse,  bei  Ungulaten  Tacker,  daß  der  Paraconus  zuerst,  darauf  erst 
an  2.  oder  3.  Stelle  der  Protoconus  sich  entwickelte.  Tims  und  Wood- 
wards  Schiuli.  daß  der  Paraconus  oben  und  der  Protoconid  unten  die  pri- 
mitiven Coni  sind,  wiederholt  eine  frühere  Auffassung  Wingcs  is.  p.  172:. 
Diese  Ansicht  und  die  weitere,  dali  der  Protoconus  sekundären  Ursprungs 
sei  vom  Cingulum  aus,  sowie  die  Tatsache,  dali  gegenüber  zahlreichen 
Unterkiefern  nur  ganz  vereinzelte  Oberkiefer  aus  jurassischer  Zeit  bekannt 
geworden  sind,  was  die  Erkenntnis  erschwerte,  zwingt  zu  einer  Revision  der 
Trituberkulartheorie  bezüglich  der  Details  der  Oberkieferzähne.  Ihr  Prinzip 
wird  hierdurch  weiter  nicht  erschüttert. 

Zu  gleichem  Resultat  kommt  neuerdings  auch  Ghigi  an  der  Zahn- 
entwickelung von  Tapirus.  die  für  die  DifTercnzierungstheorie  spricht  (UM*)). 
Hier  sei  schließlich  erwähnt,  daß  Tims  dem  Cingulum.  das  soeben  bereits 
bei  der  Bildung  des  Paraconus  zur  Sprache  kam,  eine  hervorragende  Be- 
deutung bei  der  Ausbildung  der  Spitzen  zuerkennt  und  darauf  eine  Theorie 
aufhaut.  Sie  erblickt  gleichfalls  im  Paraconus  oben,  im  Protoconid  unten 
die  primitiven  Coni  als  Fortsetzung  des  ..Reptilienzahns".  In  Verbindung 
mit  dem  Paraconus  entwickelte  sich  innen  aus  dem  Cingulum  der  Proto- 
conus. hinten  der  Metaconus,  der  seinerseits  den  Hypoconus  als  Trabanten 
hat.  Schließlich  ist  auch  diese  Theorie,  die  den  Schwerpunkt  auf  Derivate 
des  Cingulum  legt,  eine  Ditt'ercnzierungstheorie  des  Zahnindividuums. 

Ihnen  gegenüber  ist  die  Konkreszenztheorie  aufgestellt  worden. 
Ihrer  Besprechung  muli  aber  eine  kurze  Darlegung  des  Zahn  wechseis 
vorabgehen. 

Das  zeitlich  verschiedene  Auftreten  zweier  Zahnsysteme,  eines  sog. 
Milch-  und  eines  bleibenden  Gebisses,  ist  bezeichnend  für  die  große 
Masse  der  Säugetiere,  die  man  im  Hinblick  hierauf  diphyodont  nennt: 
monophyodont  heißen  sie.  wenn  nur  ein  Gebiß  sich  entwickelt.  Letzteres 
ist  der  Fall  bei  den  meisten  homodonten  Säugetieren,  mit  Ausnahme  von 
Tatusia,  Dasypus  und  Orycteropus.  Doch  auch  unter  den  Heterodonten 
tritt  zuweilen  nur  ein  Gebiß  auf  (Ratte,  Hydromys].  auch  geschieht  das 
Wechseln  überhaupt  in  sehr  verschiedenem  Grade. 

Zunächst  werden  die  wahren  M.  niemals  gewechselt.  Dies  hat  zu- 
weilen auch  statt  für  P,  {Pferd,  Carnivora  tissipedia  die  4  P.  haben,  mit 
Ausnahme  von  Canis)  oder  für  P,.  z.  B.  bei  Yespertilio.  so  daß  dessen  dies- 
ig 

bezügliche  Zahnformeln  lauten  würde  V-~. 

.» * 

2.U 

Aber  auch  in  den  Fällen,  wo  pd,  noch  auftritt  Sus,  Procavia,  Tapirus, 
Rhinoceros,  Canis.  Talpa)  ist  er  klein,  rudimentär  und  fehlt  zuweilen, 
welche  Rückbildung  sich  auch  auf  P,  ausdehnen  kann. 

Die  Beuteltiere  wechseln  überhaupt  nur  einen  der  letzten  P.  wobei 
die  Meinungen  auseinandergeben,  ob  dies  P,  oder  P4  sei.  Die  heutige, 
mehr  allgemeine  Auffassung  ist  daher,  daß  die  Marsupialia,  zeitlebens  ihr 
Milchgebiß  behalten  und  nur  P:<  als  einziger  Zahn  des  Ersatzgebisses  auf- 
tritt, so  daß  die  Formel  für  das  bleibende  und  das  Milchgebiß  folgender- 
maßen lautet,  wobei  wir  die  Milchzähne  durch  d  (deciduus)  neben  den 
bekannten,  durch  kleine  Buchstaben  angedeuteten  Initialen  kenntlich  machen: 
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Ps 

id,         id.  id4  id.  cd  pdt  pd,  pd,  M,  M,  M ;  M, 

  I 


t 


id,  id2  id3  id4        cd  pd,  pd,  pd,  M,  M,  M,,  M, 

P, 


Milch- 
gebiß 


Ersatz- 
gebiß 


Abweichungen  von  dieser  generalisierten  Formel  sollen  im  syste- 
matischen Teil  zur  Sprache  kommen.  Hier  sei  nur  der  anderen  Meinung 
gedacht,  daß  das  BeuteltiergebilJ  der  zweiten  Dentition  angehöre,  in- 
dem das  Milchgebiß  bis  auf  pd3  verloren  ging  |\Vinge]  oder  es  nur  erst 
zur  Entwicklung  von  pd.,  gebracht  habe.  Wenn  auch  in  veränderter 
Form,  hat  diese  frühere  Ansicht  auch  jetzt  wieder  Vertreter  |Tims,  Wilson 
und  Hill|.  Auf  l'ngleichartigkeit  des  Zahnwcchsels  innerhalb  der  Marsu- 
pialia  wiesen  aber  Woodward  und  Dependorf. 


Fig.  139.    GebiO  eine«      ,  Monate  alten  Löwen.    Das  Milchgebiß  f'  **  '*  '  P*  P*  p* 

m       r  r  i1  (  —  p1  p* 

/'  /*  /3  C  P*  P1  P*  ml 
ift  in  Funktion.    Da*,  permanente  Gebiß    Tt         —  -—— — -  hat   bereits  teil- 

/'  f*  /J  6  —  P3  P*  ml 

weise  verkalkte  Zähne.  Dieselben  »ind  in  ihrer  genauen  Ijige  in  die  Kiefer  ein- 
gezeichnet und  durch  dunklen  Ton  hervorgehoben. 
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Neben  der  generalisierten  Formel  für  das  typische  Gebieß  der  Mono- 
3     14  3 

delphia:  I  'r  C  T  P  -  M lautet  die  typische  Formel  für  das  Milchgebiß: 

ii       1       4  o 

id  |  cd  1  pd  j  oder  um  die  Stellvertretung  deutlich  zu  machen 


It  I,  I3  C    P,  P,  P3   P4  M,  M:>  Bf, 

id,  id'2  id3  cd  pdt  pd,  pd3  pd4 j  Milchgebiß 

id;  idj  id ,  cd  pd,  pd2  pd 

1,  I,  I,  C    P,  P.  P,    P.  M,  M,  Ms 


>  i        M,lchBei.,li     f'leil'emles  (iehiß. 

— 7~i  1  ..}  Ersatzgebiß  oder 

i  pd,|vl.Dent,t.oirj      2  Dentition- 


oder  nach  der  zweckmäßigen  Schreibweise  Winges: 

1  2  3.1- 1  2  3  4  f>  fi  7 

1  2  3   11  2  3  4  

1  2  3  1   1  2  3  4 

1  2  3.1-1  2  3  4  5  6  7 

Beiderlei  Formulierung  be- 
sagt, daß  die  Molaren  dem  Ersatz- 
gebiß  angehören,  obwohl  sie  keine 
Vorgänger  halten.  Es  ist  aber  viel 
wahrscheinlicher,  daß  sie  dem  Milch- 
gebiß angehören,  keine  Nachfolger 
haben  und  zusammen  mit  den 
Zähnen  der  2.  Dentition  im  blei- 
benden Gebiß  funktionieren.  Die 
Ontogenese  spricht  hierfür:  auch 
die  Tatsache,  daß  der  letzte  sog. 
Prämolar  des  Milchgebisses,  zu- 
weilen auch  der  pd  vor  ihm,  über- 
einstimmt mit  den  bleibenden  Mo- 
laren. 

Diese  Prämolaren  des  Milch- 
gebisses sind  eben  Milchmolaren.  die 
wegen  Kürze  der  Kiefer  früher  auf- 
treten als  die  bleibenden  Molaren. 
Sie  werden  daher  eher  abgenutzt 
sein  und  werden  daher  ersetzt,  ..ge- 
wechselt". Damit  fiele  denn  die 
scharfe  Trennung  der  zwei  Gebisse, 
insoweit  sie  auf  ungefähre  Gleichzeitigkeit  des  Auftretens  und  Funktionierens 
der  Komponenten  beruht.  Niedere  Monodelphia  beleuchten  dies  weiter:  nach 
Leches  Untersuchungen  z.H.  das  Gebiß  von  Erinaceus.  dessen  Zalmformeln. 
unter  Berücksichtigung  von  Beobachtungen  von  M.  F.  Woodward,  diese  sind: 


Fig.  140.  Gebiß  einet  jungen  Elina- 
ct-us  europaeus,  dessen  sämtliche  Zähne  ver- 
kalkt cind.  Ober-  und  Unterkiefer  sind 
offen  geinciselt  und  zeigen  die  Zahnwurzeln 
und  Er*alzzähne ;  nach  I^eehe 


I,   I,  I,  C    P.  P 
l    i    4   I     l  i 
id,  id,  id,  cd  pd..  pd.,  pd, 

V 


—  id..  —  cd  —  pd;!  pd, 

-  i  i3  c  -  pf8  p4 


P,   M,  M,  M3 


sog.  Milch- 
gebiß 


M,  M.  Ms 


Bleibendes 
Gebiß 
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Bleibendes 
Gebiß 


Diese  Zahnformeln  berücksichtigen  sämtliche,  überhaupt  auftretende 
Zähne.  So  treten  id3  und  pd2  oben,  cd  und  pd„  unten,  wenn  überhaupt, 
nur  in  winzigen,  verkalkten  Spuren  auf.  In  der  Kegel  ist,  nach  Leche, 
der  Zustand  so,  daß  in  einer  gewissen  Periode  des  Lebens  das  Gebiß  sich 
gestaltet  wie  in  Fig.  140.  Es  besteht  also,  abgesehen  von  den  Molaren, 
aus  echten  Milchzähnen  und  nicht  wechselnden  Antemolaren.  Graphisch 
ist  der  Zustand  dieser: 

ll    I?  id3  C  pd2  P,    l\  M,  M,  M3 
i      !  4  l'  l 

id,  id.,  —  cd  —  pd8  pd4|  SOg.  Milch- 

—  idf   —   pdj  gebiß 

I;  i<l3  cd  —  pd3    P4  M,  M2  M„ 
Es  wurde  somit  abgeworfen:  id'       Ct!  ,M,;5  J^J1 .  Im  bleibenden  Ge- 
biß werden  aber  erhalten:  ~-  ~^—r  ,~r  8-  von  (lenen  (,er  :i-  1-  in 

id3  cd       pds  m,_3 

Fig.  14U  als  I3  bezeichnet  wurde,  wegen  seiner  zweifelhaften  Natur.  Denn 

icl  ^| 

anderer>eits  heißt  es,  daß  .  ,s — =— - ~  Anlagen  zu  Ersatzzähnen  bilden, 

ids  cd  pd„ 

die  aber  niemals  zu  weiterer  Ausbildung  kommen,  wohl  aber  den  Beweis 
liefern  ihres  früheren  Bestehens  und  zu  «lern  Ergebnis  führen,  daß  Eri- 
naceus  auf  dem  Wege  zur  Monophyodontie  ist. 

Aus  derartigen  Fällen  ergibt  sich  demnach,  daß  im  sog.  bleibenden 
liebiß  Komponenten  auftreten  können,  die  verschiedenen  Zahngenerationen 
angehören.  Daraus  folgt,  daß  aus  dem  Durchbrechen  und  gleichzeitigen 
Funktionieren  noch  nicht  Zugehörigkeit  zu  einer  Zahngeneration,  zu 
einer  Dentition,  hervorgeht,  ebensowenig  wie  aus  der  Gleichzeitigkeit 
des  Entstehens  der  Zahnkeime.  Den  Durchschlag  wird  in  zweifelhaften 
Fällen  die  örtliche  Entstehung  des  Zahnkeimes  an  der  Zahnleiste,  ferner 
vergleichend-anatomische  Untersuchung  geben  [Leche.  Dependorf]. 

Ersatz-  und  bleibendes  Gebiß  sind  demnach  Begriffe,  die  sich 
nicht  immer  decken.  So  ist  das  bleibende  Gebiß  der  Marsupialia  dem  Milch- 
gebiß der  Placentalia  gleichzustellen  und  von  dem  Ersatzgebiß  der  letzteren 
kommt  bei  den  polyprotodonten  Marsupialia  nur  P4  (P;t)  zur  Entwicklung. 

Das  Wechseln  der  Zähne  geschieht  allmählich  und  ist  bei  Tieren  mit 
langsamem  Wuchs  meist  spät  beendigt. 

Wenn  aber  bei  Beuteltieren  wie  Hypsiprymnus  der  einzige  Wechsel- 
zahn erst  im  erwachsenen  Alter  zutage  tritt,  umgekehrt  bei  Robben  nur 
ganz  rudimentäre  Milchzähne  sich  entwickeln,  die  nicht  durchbrechen  und 
noch  intrauterin  resorbiert  werden,  so  liegen  Rüekbildungsprozesse  vor,  die 
im  ersteren  Fall  das  Ersatzgebiß,  im  zweiten  Fall  das  Milchgebiß  betreffen 
und  im  systematischen  Teile  für  verschiedene  Abteilungen  zu  vergleichen 
sein  werden. 

In  normalen  Fällen  geschieht  das  Abwerfen  der  Milchzähne  so, 
'lati  die  permanenten  Zähne  durch  Größenzunahme  einen  Druck  ausüben 
auf  die  Wurzel  des  Milchzahnes,  dessen  Ernährung  hemmen,  endlich  auf- 
hellen und  ihn  als  toten  Körper  verdrängen.  Dies  geschieht  in  vertikaler 
Richtung.  Horizontaler  Zahnwechsel  mit  Wanderung  der  Zähne  nach 
vorn  hat  statt  bei  Elephas,  den  Sircnia,  Macropodidae  und  in  geringerem 
ürade  auch  bei  Ilyracoidea  und  Phacochoerus  und  wird  möglich  durch 
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Fig.  142. 


Absorption  der  Knochensubstanz,  der  jeweiligen  vorderen  Alveolenwand 
und  Neubildung  derselben  hinter  der  Wurzel  des  zutage  getretenen  Zahnes1), 
sog.  horizontale  Zahnwechsel  ist  aber  etwas  ganz  Besonderes:  es 

handelt  sich 
um  Ersatz  der 
verbrauchten 
vorderen  Zähne 
durch  neu  ge- 
bildete hintere, 
nicht  um  ge- 
wöhnlichen Er- 
satz einesMilch- 
gebisses.  Sol- 
ches kommt 
bei  einigen  der 
genannten  Tie- 
re selbst  nicht 
vor  oder  nur 
unvollständig. 

Anlangend 
die  Form  der 
Milchzähne, 
läßt  sich  die 
These  verteidigen .  daß  je 
später  der  Zahnwechsel  Platz 
greift  und  je  vollständiger 
das  Milchgebiß  ist.  desto  ge- 
ringerer Unterschied  zwischen 
Milch-  und  Ersatzzähnen  be- 
steht. Die  Centetidae  sind 
hierfür  ein  Beispiel.  Im  all- 
gemeinen stimmt  die  Form 
der  Milchzähne  in  verkleiner- 
tem Maßstabe  mit  der  ihrer 
bleibenden  Nachfolger  fibercin. 
Häufig  jedoch  hat  der  Milch- 
zahn die  phylogenetisch  ältere 
Form  bewahrt,  während  sein 

Ersatzzahn  mit  anderen 
Zwecken  andere  Form  annahm. 

So  sind  die  oberen 
Milchincisivi  von  Procavia  und 
der  zweite  Milchincisivus  von 

m  i  v,  %  141 V,  r°r",anpI",<!8  GebiO;  Fi?  I42  Lepus  Wurzelzähne,  während 
Milchgebiß  von  Canis  fami  an«  zur  Demonstration  -i  r«  .  -i  t  it-  t 
der  homologen  Spitzen  in  beiden.  «  Vordere  ,,,re  krsatzzahne  ohne  W  urzel 
Cingulumspitze;  cp  hintere  Cingulunwpitze;  g  resp.  WMl  v°n  bleibendem  Wüchse 
hy  Hypoconid;  w*- Metaeonns;  />o  Paracon us :  *pa  Pa-  sind.  Desgleichen  gingen  den 
raconid;  /r  Protoeonns;  pr  Protoeonid.  Nach  Tims.  Backenzähnen  mit  unbe- 
schränktem Wuchs  verschiedener  Nagetiere  Wurzelzahne  voraus  und  das- 
selbe gilt  für  die  Stoßzähne  (Ci  verschiedener  Arten  (Moschus,  Tragulus, 

')  Vergl.  die  Figuren  im  systematischen  Teil  bei  Sirenia. 
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Hydropotes.  Sus,  Trichechus).  So  haben  ferner  bei  den  Centetidae  die 
oberen  I.  und  C.  des  Milchgebisses  reichlicher  als  im  Ersatzgebisse  die 
Nebenspitzen  bewahrt,  die  ein  Erbstück  sind  von  Vorfahren,  aber  allmählich 
zurückgingen. 

Wir  können  behaupten,  daß  die  zwei  Dentitionen  ein  Erbstück  sind 
der  reichen  ßezahnung  der  Vorfahren,  wie  sie  uns  bekannt  ist  von  den 
verschiedenen  Zahnreihen  niederer  Wirbeltiere.  Hierin  werden  wir  bestärkt 
durch  den  Nachweis,  den  wir  namentlich  Leche  und  Wood  ward  verdanken, 
daß  sowohl  bei  Monodelphia  (Erinaceus.  Phoca  z.  R)  als  auch  bei  Marsu- 
pialia  Zahnanlagen  dem  Milchgebiß  vorabgehen  und  andere  dem  Ersatz- 
gebiß folgen.    Vier  Zahngenerationen  können  demnach  einander  folgen. 

Wenn  die  Annahme  richtig  ist.  daß  diese  vier  Zahngenerationen  Erb- 
stücke sind  von  früheren  Zuständen,  so  ist  es  logisch,  die  Sache  so  auf- 
zufassen, daß  von  den  Vorfahren  die  Zahnleiste  ererbt  wurde,  der  das 
Vermögen  innewohnt,  Zahnmatcrial  zu  produzieren.  Charakteristisch  ist 
für  Säugetiere,  daß  diese  Produktion  numerisch  regressiver  Art,  bezüg- 
lich der  Zahnform  aber  progressiver  Art  ist.  da  die  Zahnleiste  wenig 
zahlreiche,  dafür  aber  komplizierte  Zähne  liefert.  Eben  diese  Speziali- 
sierung der  Einzelzähne  für  besondere  Zwecke,  die  unter  Mithilfe  von 
Verkürzung  der  Kiefer  und  Komplikation  des  Kauapparates  zu  stände 
kam,  führte  zu  Verminderung  der  Zahnzahl  und  der  Dentitionen. 

Es  ist  doch  logisch  anzunehmen,  daß  der  ererbten  Schmelzleiste  «las 
Vermögen  innewohnen  muß,  verschiedene  Zahngenerationen  liefern  zu 
können.  Denn  wenn  auch  zweifelsohne  für  niedere  Vertebraten  diesbezüg- 
lich der  Begriff  „Generation"  ein  elastischer  ist,  so  ist  andererseits  nicht 
zu  verkennen,  daß  auch  bei  ihnen  ältere  und  jüngere  Zähne  einander 
folgen.  Dies  hat  in  der  Weise  statt,  «laß  die  älteren  Zähne  nach  außen 
(labial  ),  die  stufenweise  jüngeren,  welche  erstere  vertreten  werden,  stufenweise 
mehr  nach  innen  (lingual)  liegen.  Auch  diese  Eigenschaft  hat  sich  auf 
die  Säugetiere  vererbt,  insofern  bei  ihnen  Generationen  von  Zahnanlagen  auf- 
treten, eben  die  vier  Dentitionen  der  neueren  Forschung,  die  sich  stufenweise 
aus  der  Schmelzleiste  entwickeln  und  in  Reihen  parallel  zu  dieser  liegen. 

Hierbei  liegt  die  älteste  Dentition  (I.i.  die  prälakteale.  am  meisten 
labial,  die  jüngste  vierte  (IV.).  die  post  permanente,  am  meisten  lingual.  Da- 
zwischen liegen  die  (II.)  lakteale  und  die  (III.)  permanente.  Diese 
zwei  mittleren  kommen  nur  noch  zu  voller  Entwiekelung1).  Aber  auch  im 
übrigen  sind  diese  vier  Erbstücke  nicht  gleichwertig.  In  ihrer  uns  be- 
kannten Form  sind  Dentition  oder  Zahngeneration  II  und  III  Erbstücke 
von  Vorfahren,  die  bereits  Säuger  waren  oder  ihnen  direkt  vorab- 
gingen. Zahngeneration  I,  die  prälakteale,  bringt  es  aber  nicht  weiter  als 
bis  zu  verkalkten  kleinsten  Kegeln  und  hat  es  wohl  nie  zu  weiterer 
Komplikation  gebracht;  sie  ist  als  solche  wohl  ein  Erbstück  von  Vor- 
läufern von  Säugern  und  funktionierte  wohl  nie  bei  Tieren,  die  bereits 
Säuger  waren.  Vermutlich  war  dies  auch  wohl  der  Fall  mit  der  postpermanenten 
(IV).  Hierin  sieht  eine  Autorität  wie  Leche  allerdings  einen  Erwerb  der 
Säugetiere,  aus  der  sich  eventuell  ein  Zukunftsgebiß  entwickeln  könnte. 

Hand  in  Hand  mit  der  Komplikation  der  Gebißknmponenten  ent- 
wickelte sich  die  Diphyodontic  in  ihrer  ausgesprochenen  Form,  die  bereits 


1)  F.  Amcghino  behauptet  allerdings,  daß  heim  friihlertiären  l'ngulaton.  Xesodou 
den  Milchineiniven  funktionierende  Schneidezähne  vorabgingen,  die  somit  einer  prälak- 
teaJen  Dentition  angehörten. 
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dem  jungen  Tier  mit  kleineren  Kiefern  ein  zweckentsprechendes  Gebiß 
liefert,  um  dies  später  zu  ersetzen  und  zu  kompletteren.  Dieser  progres- 
sive Prozeß  schlieft  aber  Reduktion  in  der  Zahl  der  Zähne  un<l  der  Den- 
titionen ein.  In  einer  Anzahl  Fälle  kann  nun  die  Reduktionserseheinung  die 
Ueberhand  kriegen.  Sie  führt  zum  Monophyodontismus.  Fraglich  ist  nur 
aber  wahrscheinlich  —  ob  hierbei  stets  die  Milchdentition  schwindet, 
wie  Leche  will.  Eine  prinzipielle  Minderwertigkeit  der  Milchdentition  ist 
nicht  anzunehmen.  Sic  kann  aber  minderwertig;  sein,  wenn  das  permanente 
Gebiß  den  Lebensbedürfnissen  entsprechend,  eine  abweichende  Richtung 
einschlug  wie  bei  Nagetieren,  baldiger  Verlust,  schließlich  Unterdrückung 
des  Milchgebisses  und  dafür  beschleunigte  Ausbildung  des  permanenten 
(iehisses  kann  in  solchen  Fällen  nützlich  sein.  Dies  ist  auch  wohl  die 
Tendenz  des  Gebisses  der  Pinnipedia,  das  dem  Monophyodontismus  zu- 
strebt, aber  überhaupt  unter  dem  Eintiuß  allgemeiner  Reduktion  steht. 
Rereits  vor  der  Gehurt  wird  ja  hier  das  Milchgebiß  resorbiert  und  das 
definitive  Gebiß  ist  mit  seiner  einfachen  Zahnform  ein  geeigneter  Greif- 
apparat, während  Kauen  wegen  des  Lebens  im  Wasser  wegfallt. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  folgt  aber  nicht  eine  allgemeine 
Tendenz  zur  Monophyodontie  bei  Säugern.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ist  das  Milchgebiß  zweckmäßig  nicht  nur  für  das  jugendliche  Tier,  sondern 
wegen  geeigneter  Differenziation  seiner  Komponenten,  auch  für  das  wachsende 
Tier.  Hier  kann  protrahierter  Zahnwechsel  ohne  Schaden  eintreten,  wobei 
das  permanente  Gebiß  eben  den  Wert  von  Reservematerial  hat,  das  zur 
Erneuerung  dient  und  durch  erheblichere  Größe  seiner  Komponenten  zur 
Vergrößerung  der  kauenden  Fläche,  entsprechend  dem  größeren  Nahrungs- 
bedürfnis des  älteren,  größeren  Tieres. 

Die  oben  angedeuteten  Reduktionserscheinungen  führen  andererseits 
dazu,  »laß  die  Schmelzleiste  nur  einfach  gebaute,  dann  aber  zahlreiche 
Zähne  liefert  (Odoutoceti,  Priodontesi.  die  als  haplodonte  Zähne  an  die 
Zahnform  niederer  Vertebraten  erinnern,  ohne  daß  sie  wirklich  primärer 
Art  wären.  Gleichzeitige  Verlfiligerung  der  Kiefer  geht  gepaart  mit  dieser 
monophyodonten  Homodontie.  Die  Reduktion  kann  endlich  zu  vollständigem 
Verlust  des  Gebisses  führen,  aber  auch  dann  vererbt  sich  noch  die  Schmelz- 
leiste,  die  bisher  nur  bei  Myrmeeophaga  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  die  reiche,  formative  Tätigkeit  der 
Schmelzleiste,  die  sich  bei  Säugern  vor  allem  auch  darin  äußert,  daß  das 
Material  der  Schmelzleiste  nicht  wie  bei  niederen  Vertebraten  zur  Bildung 
vieler,  wohl  aber  einzelner,  dafür  aber  komplizierter  und  längere  Zeit 
brauchbarer  Zähne  verwandt  wird.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  könnte 
man  also  von  ideeller  Verschmelzung  von  Zahumaterial  sprechen. 

Die  Konkreszenztheorie  aber,  bereits  älteren  Datums  (Magitot. 
Gaudry,  DybowskiJ  jedoch  durch  Röse,  namentlich  aber  Kükenthal  neu 
begründet,  besagt  mehr.  Ihr  zufolge  sind  die  mehrhöckerigen  Säugetier- 
zäh  nc  nicht  als  Differenzierung  eines  einheitlichen  Zahnindividuums  auf- 
zufassen, sondern  vielmehr  aus  Verschmelzung  von  kegelförmigen  Reptilien- 
zähnen  hervorgegangen.  Diese  Konkreszenz  kann  zweierlei  Art  sein,  sie 
kann  eine  antero-posteriore  >ein  und  nur  zwischen  Elementen  einer  Zahn- 
generation statthaben.  Sie  führt  also  zu  Minderung  der  Zahnzahl  einer 
Dentition.  Sie  könnte  aber  auch  in  querer  lahio-lingualer  Richtung  ge- 
schehen und  Zähne,  die  verschiedener  Dentition  angehören,  vereinigen. 
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Letzteres  ist  zu  Hilfe  gerufen  z.  B.  zur  Erklärung  der  longitudinalen 
Höekerreihen  auf  der  Kaufläche  der  fossilen  Multituberculata  (vergl.  diese 
im  Kapitel  mesozoische  Säugetiere). 

An  diese  multituberkulaten  Backenzähne  knüpft  sich  eine  Theorie 
über  ilie  Genese  der  Zahnformen  der  Säugetiere  an.  die  von  Forsyth 
Major  ausging.  Er  hält  den  multituberkulaten  Backenzahn,  dessen  Höcker 
oder  Spitzen  oben  meist  in  diei,  unten  in  zwei  longitudinalen  Reihen  an- 
geordnet waren  mit  zwei  resp.  einer  longitudinalen  Furche  zwischen  ihnen, 
für  die  primitive  Form  bei  den  Euthcria.  Dieser  „polybune"  Molar  änderte 
seine  Krone  im  Lauf  der  Zeiten  durch  stufenweise  Umänderung  der  longi- 
tudinalen AnordnungderSpitzen  in  eine  transversale,  durch  vorherrschende  Aus- 
bildung einzelner  Spitzen,  durch  Verschmelzung  oder  Unterdrückung  anderer. 

Von  verschiedenen  triftigen  Gründen,  die  Tims  gegen  diese  Theorie 
erhoben  hat.  möchte  ich  nur  nennen,  daß  alle  fossilen  Multituberkulaten  ein 
spezialisiertes  Gebiß  hatten  ohne  G'anini  und  mit  der  Zahl  nach  reduzierten 
Incisivi.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  sich  hiervon  die  komplete  Zahnformel 
der  Insectivora,  Carnivora  u.  s.  w.  ableiten  soll.  Auch  verliert  diese  Theorie 
aus  dem  Auge,  daß  die  Spitzen  der  tri-  oder  sexituberkularen  Zähne  nicht 
gleichzeitig  entstehen,  sondern  konstant  erst  einer,  darauf  allmählich  die  anderen. 

Zweifelsohne  gelang  es  den  wichtigen  Untersuchungen  Kükentbals 
und  seiner  Schüler  (Adlotf,  Dependorfj  Fälle  von  ontogenetischen  Ver- 
schmelzungen, direkte  Verwachsungen  z.  B.  von  Zahnkeimen  und  Zahn- 
anlagen gleicher  oder  verschiedener  Zahngenerationen  bei  Marsupialia, 
Sirenia.  Rodentia  nachzuweisen.  Wir  meinen  aber,  daß  dies  nur  ein  Mo- 
dus der  Bildung  von  Säugetierzähnen  sei  und  bei  weitem  nicht  das 
wichtigste,  und  geben  unserer  obigen  Darlegung  den  Vorzug1). 

An  dieser  Stelle  verdient  ein  zahnartiges  Gebilde  hervorgehoben  zu 
werden,  das  bei  Echidna  während  des  Eilebens  auftritt,  zum  Durchschneiden 
der  Eischale  dient  und  danach  abfällt.  Dieser  Eizahn  ist  also  funktionell 
dem  Eizahn  der  Reptilien  zu  vergleichen  aber  demselben  nicht  homolog. 
Denn  während  letzterer  in  gewohnter  Weise  aus  Schmelzorgan  und  Dentin- 
keim in  der  Tiefe  des  Kieferrandes  entsteht,  um  allmählich  an  die  Ober- 
fläche zu  treten,  bildet  sich  bei  Echidna  in  ganz  primitiver  Weise  zunächst 
■lie  bindegewebige  Zahnpapille  als  Vorsprung  auf  «lern  zukünftigen  Zwischen- 
kiefer. Auf  der  Oberfläche  der  Papille,  unter  dem  epithelialen  Ueberzug. 
der  die  anfänglich  unveränderte  Epithcllage  des  Mundes  darstellt,  bildet 
sich  der  Kegel  von  Hartsubstanz,  der  aus  dentinartigem  Material,  vermut- 
lich auch  aus  einer  Schinelzlage  bestellt.  Im  Hinblick  auf  diese  primitive 
Zahnbildung,  die  an  die  Hautzähne  der  Selachier  erinnert,  faßt  daher 
Seydel  den  Eizahn  von  Echidna  als  Rest  einer  alten,  im  allgemeinen  längst 
unterdrückten  Zahngeneration  auf,  wie  sie  vielleicht  embryonal  auch  noch 
hei  Krokodilen  auftritt.  Der  Eizahn  der  Saurier  entstand  dagegen  von 
einer  jüngeren  Zahngeneration  aus. 

Wiederholt  kamen  Reduktionsei  cheinungen  inH iebiti zur  Sprache. 
Wenn  auch  die  Ansicht  Baumes,  «laß  das  Gebiß  der  Säuger  überhaupt  in 
Reduktion  begriffen  sei,  sicli  selbst  widerlegt,  so  hat  dieser  Prozeß  doch 
hervorragende  Bedeutung.    An  der  einen  Seite  bahnt  er  vielfach  den  Weg 

1 )  Yirgh'iche  üb«T  di«*e  wichtige  Frage  z.  B.  Loche.  Oshorn,  Kük«  nthal,  RJW  n.  a. 
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zur  Spezialisierung  des  Einzelzahns  und  damit  zum  Fortschritt.  An  der 
anderen  Seite  kann  er  zu  gänzlichem  Schwunde  des  Gebisses  führen. 
Lebensweise  und  Nahrung  wirkten  in  letzterem  Falle  bestimmend.  Andere 
Organe  wurden  hierbei  in  Mitleidenschaft  gezogen,  in  erster  Linie  die  Yer- 
dauungsorgane.  Vielfach  äußert  sich  dies  im  Bau  des  Magens,  der  zu- 
sammengesetzt wird  (Cetaceen)  oder  bei  einseitiger  Insektennahrung  ein 
Triturationsorgan  entwickelt  (Manisi.  Es  äußert  sich  im  Darmkanal  und 
im  Bau  der  Zunge,  wie  bei  den  insektivoren  Manidae  und  Myrmecophagidae, 
die  mit  der  Zunge  die  Insekten  ergreifen,  oder  bei  Tarsipes,  der  damit 
Honig  aus  Blumen  leckt 

Indem  wir  für  weiteres  auf  Leches  Untersuchungen  verweisen,  möge 
hier  eine,  didaktischer  Zwecke  wegen  einigermaßen  künstliche  Uebersicht 
einige  Reduktionen  an  Beispielen  erläutern. 

Reduktionen  haben  sich  in  dreierlei  Richtung  entwickelt. 

I.  In  bezug  auf  die  Ausbildung  und  Zahl  der  Dentitionen. 

a)  Das  bleibende  Gebiß  setzt  sich  zusammen  aus  Komponenten  der 
Milch-  und  permanenten  Dentition.  Die  Ersatzzähne  der  persi- 
stierenden Milchzähne  werden  aber  zum  Teil  wenigstens  noch  an- 
gelegt (Erinaceus). 

b)  Bei  einzelnen  Fledermäusen  und  Pinnipedia  kommt,  abgesehen 
von  M..  die  Milchdentition  nicht  mehr  zur  vollen  Ausbildung,  da 
die  Milchzähne  in  toto  oder  wenigstens  teilweise  vor  dem  Durch- 
bruch  resorbiert  werden. 

c)  Die  Milchdentition  ist  bis  auf  letzte  Reste  unterdrückt:  Bradypus. 
<1)  Nur  eine  Dentition  kommt  noch  zur  Ausbildung  (die  erste?),  die 

andere  wird  nur  noch  angelegt  (Odontoceti).  Damit  sind  wir  zur 
definitiven  Monophyodontie  gelangt,  worunter  man  jetzt  nur  noch 
verstehen  kann  «las  Auftreten  nur  einer  Reihe  verkalkter  Zähne. 
Sie  kommt  durch  Reduktion  zustande, 
e)  Keine  Dentition  kommt  mehr  zur  Ausbildung: 

1.  Die  verkalkten  Zähne  einer  einzigen  Dentition  (der  ersten?) 
werden  vor  dem  Durchbrechen  resorbiert:  Mystacoceti. 

2.  Die  Gebißanlagc  bringt  es  höchstens  zu  Schmelz-  und  Dentin- 
keimen.    Echidna,  Manis.  Myrmecophagidae. 

II.  In  bezug  auf  Form  und  Zahl  der  Zähne. 

a)  Durch  Differenzierung  und  Spezialisierung  des  Gebisses  erhalten 
einzelne  Zähne  besondere  Form  und  Avisbildung,  entsprechend 
besonderen  Leistungen.  Andere  werden  infolgedessen  überflüssig 
und  fallen  schließlich  aus  /..  B.  Nagezähne  mit  Reduktion  oder  Schwund 
der  übrigen  Incisivi  und  der  Canini;  Ausbildung  des  Reißzaüins 
der  Carnivora  auf  Kosten  der  übrigen  Backenzähne. 

b)  Die  Form  wird  vereinfacht,  die  Zahl  wächst.  Hierdurch  entsteht 
die  sekundär  haplodonte  Form  bei  Odontoceti,  die  sekundär 
trikonodontc  Form  bei  Pinnipedia  und  die  stiftförmigen  Zähne 
der  Dasypodidae.  Das  Gebiß  wird  homodont  oder  nähert  sich 
(liesein  Zustand.  Die  Vermehrung  der  Zahnzahl  ist  nur  möglich 
durch  Verlängerung  der  Kiefer,  was  wieder  die  Kaufunktion 
herabsetzt  und  das  Gebiß  zum  ausschließlichen  Greiforgan  de- 
gradiert. 


Reduktion  und  Progression  de»  Gebisses. 
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c)  Die  Form  wird  vereinfacht,  die  Zahl  vermindert  z.  B.  Tarsipes, 
die  Backenzähne  von  Proteles. 

d)  Die  Wurzel  geht  verloren;  aus  dem  beschrankten  Wuchs  wird  ein 
immerwährender.  Die  Veränderung  der  braehvdonten  Zähne 
mancher  ['ngulaten  in  hvpsolodonte  weisen  diesen  Weg.  Des- 
gleichen die  permanent  wachsenden  Stoßzähne  oder  die  Nage- 
zähne mancher  Abteilungen,  denen  im  Milchgebiß  oder  phylo- 
genetisch Wurzelzähne  vorabgingen. 

III.    In  bezug  auf  Zusammensetzung  der  Zähne. 

a)  Der  Schmelz  ging  verloren, 

1.  teilweise:  viele  Nagezähne.  Gebiii  mancher  Cetaceen.  Stoßzähne 
des  Elefanten, 

2.  in  toto:  Gebiß  der  Xenarthra.  Orvcteropodidae. 

Daß  gegenüber  diesen  Reduktionen  Progression  des  Gebisses  zu 
verzeichnen  ist.  wurde  bereits  hervorgehoben.  Die  Trituberkulartheorie 
drückt  «lies  beredt  genug  aus.  Sie  äußert  sich  in  Ditferenzierung  des 
Einzelzahnes  und  damit  des  Gebisses,  dessen  Hetcrodontie  eben  ein  Er- 
werb der  Säugetiere  ist.  Homodontic  der  recenten  Säuger  ist  aber  ein 
Rückschritt. 

Progression  kann  sich  aber  auch  in  Vermehrung  der  Zahl  der  Zähne 
äußern.  Wir  denken  dabei  nicht  an  Pleodontie.  einfach  Vennehrung  des 
Zahninaterials,  wie  sie  z.  B.  hei  Haustieren  auftritt,  wohl  als  Ueber- 
produktion  der  Zahnleiste;  noch  weniger  an  die  bereits  hervorgehobene 
Vermehrung  der  Zahnzahl  bei  Cetaceen  und  bei  Priodontes,  die  eigentlich 
eine  indirekte  Folge  ist  von  Vereinfachung  des  Einzelzahnes  und  von  Rc- 
duktionserscheinungen  im  Gebisse.  Wohl  aber  an  Fälle,  daß  mit  Ver- 
längerung der  Kiefer  verloren  gegangene  Zähne  der  Vorfahren  wieder 
auftreten  (Phoca.  Simia).  Damit  bekundet  das  Gebiß  einen  physiologischen 
Fortschritt,  der  darum  kein  phylogenetischer  zu  sein  braucht. 

Geschlechtsunterschiede  äußern  sich  gleichfalls  im  Gebiß,  nament- 
lich in  den  Eckzähnen.  Diese  können  beim  Männchen  allein  auftreten  oder 
sich  erhalten  (Eijuusi  oder  bei  ihm  stärker  ausgebildet  sein  (Primates)  oder 
erheblichere  Größe  dadurch  erreichen,  daß  sie  wurzellos  werden,  während 
das  Weibchen  nur  kleine  Wurzelzähne  als  Aequivalent  hat  (Moschus. 
Tragulus).  Solche  Unterschiede  können  auch  in  den  Incisivi  auftreten 
iHalicore.  Elephas.  Monodon)  und  andere  Beispiele  mehr. 


VII.  Darmkanal. 

Den  Eingang  zum  Darmkanal  bildet  die  Mundhöhle,  Cavum  oris. 
die  von  den  Lippen  zum  Rachen  reicht  und  meist  in  dieser  Richtung  an 
Breite  zunimmt.  Ihr  fallen  mechanische  und  sensuelle  Aufgaben  bezüglich 
der  Nahrungsaufnahme  zu.  Erstere  bestehen  in  Zerkleinerung  der  er- 
griffenen Nahrung  durch  das  Gebiß  und  deren  Einspeichelung  durch  das 
in  die  Mundhöhle  ergossene  Sekret  der  Speicheldrüsen,  wodurch  das 
Schlucken  der  ..Bissen"  erleichtert  und  deren  Verdauung  eingeleitet  wird. 
Die  sensuelle  Betätigung  geschieht  vermittelst  Sinnnesorganen ,  die  der 
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Nervus  trigeminus  und  glossopharyngcus  innerviert  und  die  ein  Prüfen 
der  Nahrung  gestattet. 

Zwischen  Lippen  und  Wangen  einerseits,  Zahnreihen  und  Alveolar- 
fortsätzen  der  Kiefer  andererseits  liegt  das  Vestibül  um  oris.  Form  und 
Ausdehnung  dieses  Vorraums  der  Mundhöhle  ist  insofern  veränderlich,  als 
Lippen,  Labia,  und  Wangen.  Hacken,  Buccae,  bewegliche  Duplikaturen 
der  Haut  sind.  An  der  Außenseite  wahrten  sie  den  Charakter  der  allge- 
meinen Hautdecke,  nur  daß  häutig  der  die  Mundspalte  begrenzende  Teil 
der  Lippen  haarlos  ist  und  eigene  Färbung  hat:  an  der  Innenseite  sind 
sie  mit  mehrschichtigem  Plattenepithel  bekleidet,  das  übrigens -den  Cha- 
rakter einer  Schleimhaut  hat.  Die  Lippen,  und  damit  die  Mundspalte, 
reicht  bis  zum  Mundwinkel.  Ihre  Ausdehnung,  die  „Weite  des  Maule*" 
somit,  ist  sehr  verschieden,  wie  die  bedeutende  Oeffnungsweite  bei  den 
Kamivoren  und  Fledermäusen  zeigt,  gegenüber  der  auf  eine  so  kleine 
Oetfnung  reduzierten  Mundspalte  bei  Myrmecophaga,  Manis  etc..  daß  nur 
die  schmale  Zunge  hindurch  gesteckt  werden  kann.  Bei  letzteren  hat  also 
umgekehrt  die  Wangenhaut  große  Ausdehnung,  wie  überhaupt  bei  be- 
deutender Kieferlänge,  falls  wir  im  allgemeinen  die  Wangen  vom  Mund- 
winkel bis  zum  Vorderrand  der  Kaumuskeln  reichen  lassen.  Somit  ist 
die  Wange  kurz  bei  Carnivora;  auch  bei  Nagern,  hier  wegen  der  Aus- 
dehnung des  Muse,  massetcr  nach  vorn. 

Durchaus  charakteristisch  für  Säuger  ist,  daß  in  die  genannten  Haut- 
duplikaturen.  die  als  unbavfglichc  Falten  auch  bereits  bei  tiefer  stehenden 
Vertebraten  auftreten  können,  quergestreifte  Hautmuskeln  einwachsen. 
Diese  Lippenmuskeln  leiten  sich  vom  Sphincter  colli  niedriger  Vertebraten 
her  [G.  RugeJ.  Bei  Monotremen  tritt  derselbe  noch  in  ursprünglicher  Form 
auf  (p.  37),  sendet  aber  bereits  vordere  Bündel  in  die  Mund-  und  Nasen- 
gegend. Aus  diesem  Zustande  differenzieren  sich  die  verschiedenen  Leva- 
toren,  Rctraktoren  und  Depressoren  der  Ober-  und  Unterlippe:  der  Muse, 
buecinator  der  Wange  und  der  als  Sphincter  der  Mundspalte  wirkende  M. 
orbieularis  oris,  der  innigen  Zusammenhang  hat  mit  den  übrigen  Muskeln. 
Dieser  verwickelte  Apparat,  dessen  Kenntnis  vom  phylogenetischen  Stand- 
punkte aus  wir  G.  Rüge  verdanken,  wird  vom  Nervus  facialis  innerviert. 
Er  gibt  Lippen  und  Wangen  ihre  Beweglichkeit,  die  besondere  Ausbildung 
erlangt,  entsprechend  besonderer  Form  und  Funktion  dieser  Teile;  daneben 
verleiht  er  seelischen  Zuständen  Ausdruck,  insofern  als  die  Mimik  der 
unter  dem  Menschen  stehenden  Säuger  ja  in  erster  Linie  durch  L'ige- 
veränderung  von  Wangen  und  Lippen  zustande  kommt. 

Namentlich  die  Oberlippe  zeigt  Verschiedenheiten  in  der  Form. 
Zuweilen  ist  sie  zusammen  mit  der  äußeren  Nase  rüsselartig  verlängert, 
wie  beim  Schwein.  Tapir,  Elefanten,  Nasua,  bei  manchen  Insectivora: 
namentlich  Myogale.  Rhynchoevon.  Bei  Rhinozeros  ist  allein  die  Lippe 
verlängert.  Eigentümliche  Umformungen  erleidet  sie  bei  manchen  Chiro- 
ptera  Epomophorus  etc.).  Aus  ihrer  paarigen  Entwicklung  leitet  sich  die 
mediane  tiefe  Rinne  her  <  Philthrum  \  die  /..  B.  beim  Hunde  sich  erhält 
und  bei  einzelnen  seiner  Rassen  als  tiefer  Einschnitt  erscheint.  Dies  ent- 
spricht einem  Stehenbleiben  in  der  EntWickelung,  als  ..Hasenscharte"  be- 
kannt, da  die  gespaltene  Oberlippe,  wodurch  die  Incisivi  frei  liegen,  der 
gewöhnliche  Zustand  der  Hasen  und  anderer  Nagetiere  ist. 

Eigentliche  Lippen  sollen  den  Monotremen  und  Cetaceen  fehlen. 
Für  letztere  hat  aber  Kükenthal  ihr  Bestehen  nachgewiesen,  und  im  Ver- 
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halten  der  Monotrenien  darf  ebensowenig  etwas  Primitives  gesehen  werden. 
Die  hornige  Bekleidung  ihrer  Kiefer,  die  doch  wohl  ein  sekundärer  Erwerb 
ist.  schließt  beim  erwachsenen  Tier  fleischige  Lippen  aus.  In  der  Jugend 
ist  aber  die  Kieferbekleidung  dicker  und  weicher. 

l'eber  den  Saugmund  der  Beuteljungen  der  Marsupialia.  bei  denen 
eine  extrauterine  Verwachsung  des  Epithels  des  Lippenrandes  von  den  Mund- 
winkeln aus  statthat,  so  daß  nur  eine  kleine  Oeffnung  zum  Durchlaß  der 
Zitze  übrig  bleibt,  wird  bei  der  Besprechung  der  Marsupialia  gehandelt. 

Das  Vestibulum  oris  bildet  bei  Ornithorhynchus,  bei  zahlreichen 
Nagern-  und  der  Mehrzahl  der  Affen  der  alten  Welt  jederseits  eine  Aus- 
sackung, die  zur  Aufnahme  von  Futter  dient  und  als  innere  Backen- 


Fig.  143.  Drüsen  des  Kopfes  von  Canis  familiaris.  nach  Ellenberger  u.  Baum. 
Der  Jochbogen  /  ist  abgesägt.  /  Glandula  parotis;  j  Gland.  submaxillaris;  j,  3'  Gland. 
subungualis;  4  Ductus  Whartonianus;  5  Ductus  Hartholini;  zwischen  3'  und  8  Drüsen 
des»  weichen  Gaumens;  8  Nuck'sche  Gänge,  oberhalb  derselben  die  Gland.  orhitalis; 
<j  Glami.  laerynmlis;  <i  Muskeln  des  Augapfel*;  b  Muse,  pterygoideus  internus;  (-  Muse, 
styloglossu«;  vor  und  3  der  abgeschnittene  Muse,  biventer;  <■  M.  genio  glossus;  /  M. 
genio-hyoideus;  g  M.  baseo-glossus ;  h  M.  constrictor  pharyngeus  niedius;  /  M.  con- 
strictor" pharyng.  inferior;  k  M.  thyreo-pharyngeus. 

tischen  bekannt  sind.  Daß  sie  dem  Vestibulum  angehören,  bekundet 
ihre  Bedeckung  durch  den  Muse,  buccinator.  sowie  ihre  Bekleidung  durch 
haarloses,  mehrschichtiges  Epithel,  das  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle 
fortsetzt.  Unter  Nagern,  wo  bei  Cricetus  Backentaschen  vorkommen,  die 
bis  zur  Brust  reichen  und  durch  einen  vom  Dornfortsat/,  des  2.  Lenden- 
wirbels kommenden  Muskel  zurückgezogen  werden,  stülpt  sich  die  be- 
haarte Haut  des  Mundwinkels  tief  in  das  Vestibulum  oris  ein  und  bildet 
den  Eingang  in  die  Baekcntasche.  Kleinere  Taschen  haben  Spermophilus, 
Tamias.  Coelogenys,  Arctomys.  Cynomys,  Saccostomus  etc.  Bei  anderen 
scheinen  sie  verloren  gegangen  zu  sein.    So  wenigstens  deutet  A.  Brandt 
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die  Anordnung,  daß  bei  einzelnen  Nagern  (Lcporiden  z.  B.)  eine  behaarte 
Fortsetzung  des  Integunientes  zungenförmig  in  das  Yestibuluin  oris  hinein- 
reicht, die  meist  fälschlich  als  behaarte  Insel  beschrieben  wird. 

Von  den  inneren  oder  wahren  sind  die  äußeren  oder  falschen 
Hackentaschen  zu  scheiden,  die  bei  Geomyidae  von  außen  zugängliche, 
von  der  Mundspalte  unabhängige  Duplikaturen  der  Wangenhaut.  die  von 
innen  behaart  sind,  darstellen.  Zwischen  ihrer  Innenwand  und  der  Schleim- 
haut der  Wange  liegt  der  Ilautmuskel  der  Wange  (Buccinator).  während 
die  Muskulatur  ihrer  Außenwand  vom  Pauniculus  earnosus  (M.  sterno- 
facialis)  geliefert  wird.  Diese  äußeren  Hackentaschen  können  nur  mit  den 
Pfoten  gefüllt  werden,  die  inneren  dagegen,  nachdem  das  Futter  mit  dem 
Munde  ergriffen  wurde.  Heide  dienen  zum  Aufspeichern  des  Futters,  ent- 
weder um  es  für  den  Winterschlaf  oder  bei  Futtermangel  an  sicherem  Orte 
zu  bewahren,  oder  nur  zeitweise,  indem  von  der  augenblicklichen  Gelegen- 
heit, größere  Futtermassen  zu  erlangen.  Gebrauch  gemacht  wird  i Affeln. 

Weit  verbreitet  sind  acinöse.  schleimabsondernde  Lippen-  und 
Wangendrüsen,  die  dem  Zahnfleisch,  namentlich  des  Oberkiefers,  gegen- 
über ausmünden.  Hei  Ungulaten  können  die  Huccaldrüsen  zu  einem  um- 
fangreichen, den  Backenzähnen  gegenüberliegenden  Drüsenkörper  Glan- 
dulae molares)  sich  vereinigen.  Dies  tun  auch  die  oberen  Huccaldrüsen 
der  Caniden.  die  in  die  Augenhöhle  gerückt  sind  und  hier  die  kompakte 
Glandula  orbitalis  bilden,  die  dementsprechend  lange  Ausfuhrgänge 
(Ductus  Nuckiani)  in  der  Gegend  des  letzten  Hackenzahns  hat  (Fig.  14.*J>. 

In  den  Wangenteil  des  Yestibuluin  oris  mündet  ferner  die  Ohr- 
speicheldrüse ( Parotis  i  aus.  Sie  gehört  dem  System  der  Speicheldrüsen. 
Glandulae  salivales,  an,  die  bei  Säugern  eine  hohe  Differenzierung  und  räum- 
liche Ausdehnung  erfahren,  entsprechend  der  Bedeutung  der  Mundhöhle. 

Diese  ist  bei  Säugern  nicht  mehr  einfach  Eingangspforte,  durch 
welche  die  Hissen  ungekaut  in  den  Dannkanal  befördert  werden,  wie  in 
der  Regel  bei  den  übrigen  Yertebraten;  durch  Ausbildung  des  Gebisses 
und  der  Zunge  erlangt  sie  weiteren  mechanischen  Einfluß  auf  die  Nahrung. 
Damit  nahm  die  Bedeutung  der  Speicheldrüsen  zu.  Anfänglich  acinöse 
Schleimdrüsen,  nur  mit  der  mechanischen  Aufgabe  der  Einspeichelung.  die 
das  Futter  feucht  und  schlüpfrig  macht,  differenzierten  sie  sich  weiterhin. 
wenig>tens  teilweise,  zu  serösen  Drüsen,  die  chemisch  auf  das  Futter  ein- 
wirkende Enzyme  enthalten.  Diese  Genese  erklärt,  daß  derselbe  Drüsen- 
körper beiderlei  Drüsenarten  enthalten  kann  und  daß  räumlich  gleichartige 
Drüsen  bei  verschiedenen  Säugern  bezüglich  des  Sekretes  differieren  können. 

Achten  wir  nur  auf  die  Lage,  wobei  aber  zu  beobachten  ist.  daß  es  sich 
phylogenetisch  vielfach  nur  um  räumliche  Loslösung  ursprünglich  zusammen- 
gehöriger Drüsenmassen  infolge  von  Voluniszunahme  (Hier  infolge  Aus- 
dehnung und  Differenzierung  der  Wand  der  Mundhöhle  selbst  handelt,  so 
unterscheiden  wir  jederseits:  die  Glandula  submaxillaris.  der  sich 
häutig  eine  Glandula  retrolingualis  anschließt.  Sie  liegt  ventral  vom 
Muse,  mylohyoideus  und  mündet  durch  den  Ductus  submaxillaris  (s.  Wharto- 
nianus)  unter  der  Zunge,  neben  deren  Frenulum  aus.  Sie  ist  bei  Manis. 
Myrmecophaga  und  anderen  insektivoren  Säugern  sehr  umfangreich,  zu- 
weilen mit  Komplikation  des  Ausführungsganges,  die  auf  Bildung  von 
„Cisterncn"  zum  Aufbewahren  des  Sekretes  abzielt. 

Zwischen  Zungenboden  und  Unterkiefer  liegt  die  Glandula  sub- 
ingualis.  die  wohl  nieist  mit  verschiedenen  Ductus  linguales  ausmündet. 
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obwohl  auch  von  einem  Ductus  subungualis  (D.  Bartholinianus)  gesprochen 
wird.  Als  ihr  Aequivalent  dürfte  die  Drüsenmasse  aufzufassen  sein,  die 
bei  Kchidna  bis  zur  Brustregion  reicht  und  durch  zahlreiche  Ausmündungen 
am  Boden  der  Mundhöhle  ihr  Sekret  ergießt  [Gegenbaur].  Vielleicht  darf 
aus  den  Buecaldrüsen  (s.  oben)  die  meistens  umfangreichste  Speichel- 
drüse: die  Glandula  parotis,  hergeleitet  werden.  Bei  der  für  Säugetiere 
eigenartigen  Ausbildung  des  Kiefcrgelenkes  fand  sie  hinter  diesem  Platz 
und  ist  damit  jeweiligem  Druck  bei  der  Kieferbewegung  ausgesetzt,  was 
ihre  Sekretion  befördern  wird.  Ihre  Lagebeziehung  zum  äußeren  Ohr 
verhalf  ihr  zu  ihrem  Namen.  Ihr  Ausführungsgang:  Ductus  parotideus 
•  Stenonianus)  hat  somit  zwischen  Kaumuskel  und  Wangenhaut  seinen  Ver- 
lauf zu  nehmen,  um  gegenüber  den  Backenzähnen  auszumünden. 

Außer  mit  insektivorer  Nahrung,  besonders  wenn  dieselbe  nicht  gekaut 
wird  (Manis.  Myrmecophaga),  verbindet  sich  auch  mit  Pflanzennahrung, 
namentlich  wenn  dieselbe  weniger  saftreich  ist,  starke  Ausbildung  der 
Speicheldrüsen.  Daß  sie  bei  Cetaceen  rückgebildet  wurden,  zugleich  mit 
Aufhebung  der  Kaufunktion,  gestattete  die  karnivore  Nahrung.  Diese 
wirkt  überhaupt  nicht  förderlich  auf  die  Mundhöhlendrüsen,  wie  die  Carni- 
vora zeigen,  auch  die  kleine  Parotis  der  karnivoren  Marsupialia. 

Die  eigentliche  Mundhöhle,  Cavum  oris.  wird  vom  Zwischen-  und 
Oberkiefer,  dem  Palatinum.  Pterygoid  und  Unterkiefer  begrenzt.  Sie  bildet 
somit  einen  gegebenen  Raum,  der  nur  ventralwärts,  wo  die  Zunge  seinen 
Boden  bildet,  der  Form  Veränderung  fähig  ist.  Ihr  Dach,  das  zugleich 
Boden  der  Nasenhöhlen,  ist  stellt  den  harten  Gaumen,  Palatum  durum, 
dar.  Er  wird  durch  die  Intermaxillaria  und  die  Gaumenplatten  der 
Maxillaria  und  Palatina,  ausnahmsweise  auch  der  Pterygoidea  zu  einer  horizon- 
talen Platte  aufgebaut  (p.  f>3.  <>5).  Abgesehen  davon,  daß  ausnahmsweise  der 
Gaumenteil  der  Intermaxillaria  rudimentär  wird  oder  schwindet  (Chiroptera, 
Xenarthra)  ist  die  Ausdehnung,  in  der  die  genannten  Knochen  sich  am 
harten  Gaumen  beteiligen,  eine  verschiedene  und  damit  auch  seine  Ausdehnung 
selbst.  So  bildet  er  bei  Hasen  eine  von  vorn  nach  hinten  nur  schmale  Brücke, 
während  er  bei  Myrmecophaga  bis  zum  Hinterhaupt  reicht  infolge  Be- 
teiligung der  Gaumenplatten  der  Pterygoidea.  Regel  ist  ein  Mittelzustand, 
wobei  der  Hinterrand  des  harten  Gaumens  in  der  Nähe  des  Endes  der 
Zahnreihe  liegt. 

Am  knöchernen  Schädel  weist  der  Gaumen  in  seinem  vorderen  Teil 
die  Foramina  incisiva  auf.  die  durch  die  Schleimhaut  auf  kleine  Oeffnungcn 
reduziert  werden,  häufig  auf  einer  wulstförmig  erhabenen  Gaumenpapille  ge- 
legen, die  jederseits  durch  den  Ductus  naso-palatinus  (incisivus  oder 
Stenonianust  in  die  Nasenhöhle  resp.  in  das  Jacohsonsche  Organ  ausmün- 
den. Beim  Geruchsorgan  wurde  dargelegt,  daß  wir  hierin  den  lety.en  Rest 
der  primitiven  Choane  zu  erkennen  haben. 

Im  übrigen  ist  der  harte  Gaumen  von  einer  straffen  Schleimhaut 
bekleidet,  die  ihn  aber  wohl  nie  vollkommen  glatt  überzieht.  Sie  hat  viel- 
mehr in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  Abständen  Gaumen  leisten, 
zuweilen  in  solcher  Zahl,  daß  sie  die  ganze  harte  Gaumentläche  als  ..Staffeln" 
durchqueren.  Es  sind  Erhebungen  des  Epithels,  die  nach  hinten  zugeschärft, 
gezackt,  selbst  verhornt  sein  können  und  der  Zunge  gegenüber  gestellt, 
mit  dieser  am  Festhalten,  Zerreiben  etc.  der  Nahrung  sich  beteiligen.  Auf 
ihrer  Basis  entwickelte  sich  der  Reibeapparat  der  GaumcnHäche  der 
Sirenia.  den  äquivalente  Hornbildung  auf  der  langen  Symphyse  des  Unter- 
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kiefcrs  vcrvollstslniliKt  (s.  Sirenia).  Da  die  Oaumenleisten  allgemein  bei 
Säugetieren  auftretende  Bildungen  >ind.  dürfen  auch  wohl  die  Harten  der 
Cetaceen  als  Differenzierung  derselben  aufgefaßt  werden.  Auch  das  erste 
embryonale  Auftreten  der  Harten  entspricht  dieser  Ansicht,  da  die  Barten- 
Papillen  sich  wesentlich  an  den  PapillarkOrper  der  Gaumenleisten  anschließen 
und  nur  die  weit  dickere  Epithelbefleckung  die  Harten  sofort  auszeichnet 
(vergl.  Cetacea). 

Bekanntlich  ist  die  Zunge  (Lingua.  Glossai  der  Sauropsiden  nur  in 
untergeordneter  Weise  ein  fleischiges  Organ,  von  verhorntem  Epithel  be- 
tleckt: Muskeln  begeben  sich  in  dasselbe  und  ein  vom 
Basihyale  sich  abgliedernder  Fortsat/  (Os  entoglo»um). 
Gegenüber  dieser  höchstens  ein- und  au.«»treckbaren.  übrigens 
starren  Zunge  ist  sie  bei  Säugern  durchaus  fleischig  und 
/  ein  sehr  bewegliches  Organ.  Hierdurch  hat  sie  vielseitige 
Funktion,  so  bei  der  Nahrungsaufnahme,  als  Träger  von 
Sinnespithel,  als  Reinigungsorgan  der  Haut,  bei  der  Stimm- 
bildung ü.  s.  w.  Gegenbaur  sieht  in  «lieser  „Muskelzunge" 
einen  Erwerb  der  Säugetiere,  der  nicht  homologisierbar 
•^—Y    j/  ist  der  Sauropsidenzunge.    Dieser  entpricht  vielmehr  die 
sog.  Fnterzunge,  Sublingua,  ein  an  der  l'ntertiäche  der 
Fig.  U4.  Zange  Zunge  liegendes  Gebilde,  das.  bald  durch  Knorpel  ui.d 
I-olI'Tlpr^m^Ht'c  Fett  £esttttzt«  äsungenartig  eine  gewisse  Selbständigkeit 
/  Seitlicher  Kund  hat  (Ferodicticus,  Stenops.  Lern u r  etc.».  bald  der  Cnter- 
d<r  I  nterzunge;    fläche  der  Zunge  eng  anliegt  (Marsupialia  .  bald  nur  als 
m  Plica  mediana;  Schleimhautfalte,  wie  die  Flica  timbriata  des  Menschen 
irSSlSr  vorragt,  bald  ganz  fehlt,  was  meist  der  Fall  ist.  Aus 
dem  hinteren  Teil  dieser  ..primitiven  Zunge",  der  aber,  wohl- 
gemerkt, Muskeln  fehlen,  soll  —  unter  ihrer  Rück- 
bildung —  die  Muskelzunge  der  Säuger  entstanden 
sein.    Von  Bedeutung  war  bei  dieser  Betrachtung, 
daß  bei  Stenops  Knorpelgewebe  bis  in  die  Spitze  der 
f/  Unterzunge  reicht  und  Anlali  gab  zum  Vergleich  mit 
Fi    I4r>    Dieselbe  v  (le,n  0s  t,nto",(,*>uni  llor  Sauropsiden.    Dies  reicht 
der  ''rechten  Seite  ^gc-  ah<>r  he'  di,'s,',b  nach  Oppel,  niemals  so  weit,  ja 
when.  Nach  Gegenbaur  überhaupt  nicht  in  den  freien  Teil  der  Zunge.  Oppel 
(aus  Oppel)  tjv  leitet  denn  auch  die  Muskelzunge  der  Säuger  aus 

der  gesamten  Zunge  niedriger  Vertebraten  ab.  Dabei 
nahm  sie  entweder  das  Os  entoglosstim  oder  dosen  bindegewebiges  Aequi- 
valent  in  sich  auf  oder  sie  beließ  es  in  einem  als  l'nterzunge  bei  Pro- 
simiern  auftretenden  Gebilde.  Als  Äquivalent  des  Os  entoglossum  wäre 
dann  anzumerken  die  als  Lyssa  vom  Hunde  längst  bekannte  wurm  förmige 
Bildung,  aus  deren  kompliziertem  Hau  nach  Nusbaum  und  Markowski  her- 
vorzuheben ist.  daß  ihr  wesentlichster  Bestandteil  ein  bindegewebiger  Strang 
ist.  der  als  Faden  unter  der  Schleimhaut  in  der  Spitze  der  Zunge  anhebt, 
diese  durchziehend  bis  zum  Hyoid  reicht  und  Fett,  Knorpelgewebe  und 
quergestreifte  Muskelfasern  enthält.  Bei  anderen  (Katze.  Maulwurf  u.  s.  w.» 
hat  die  Lyssa  Zusammenhang  mit  dem  bindegewebigen  Septum  linguae, 
das,  in  der  Medianebene  gelegen,  zahlreichen  Muskelbündeln  zur  Anheftung 
dient.  Der  unter  der  Schleimhaut  liegende  ..Rückenknorpel'4  des  Pferdes 
soll  aber  mit  der  Lyssa  nicht  homolog  sein.  Sie  entlehnt  übrigens  ihren 
Namen  Lyssa  (Tollwurm)  der  Hundswut,  Rabies,  mit  der  sie  früher  in 
genetische  Verbindung  gebracht  wurde. 


Digitized  by  Google 


Zunge. 


19f> 


Von  der  Unterzunge  ist  zu  unterscheiden  die  „Schwirrzunge"  [Kolenati] 
mancher  Fledermäuse.  Sie  ist  nur  eine  stark  entwickelte,  unter  der  Zunge 
gelegene  Schleiinhautfalte  (Plira  sublingualis),  die  nach  Leche  auch  bei 
Hapalidae  und  Platyrrhina  bedeutende  Größe  erreichen  kann. 

Abgesehen  von  den  Cetaceen,  deren 
Zunge  sowohl  vorn  als  hinten  kürzer 
ist  als  der  Boden  der  Mundhöhle,  diese 
somit  nicht  ausfüllt  und  nicht  vorstreck- 
bar  ist.  ist  letztere  Fälligkeit,  wie  aus- 
gedehnte Bewegungsmöglichkeit  über- 
haupt, ein  Merkmal  der  Säugetierzunge. 
Sie  wird  erzielt  durch  eine  ausgebildete 
Muskulatur.  Unter  diesen  sind  Fasern, 
die  in  der  Zunge  1'rsprung»  und  Ende 
finden  (Binnenmuskeln)  und  nach  ihrem 
Verlauf  als  Muse,  longitudinalis  linguae 
superior  und  inferior  und  Muse,  trans- 
v<t-ii^  linguae  unterschieden  werden. 
Dieselben  entstammen  aber  ursprüng- 
lich von  au  Ken  an  und  in  die  Zunge 
tretenden  Muskeln  (Außenmuskeln )  die 
dem  Kiemenskelet  angehörten  und  jetzt 

Fig.  146.  Unterseite  der  Zunge  von  Melursus 
ursin  us  %  n.  Gr.  Nach  Carus  und  Otto  (aus 
Oppell.  na  Vorderende  der  Zunge;  M>  seitlicher 
Ausschnitt  für  den  1.  Backzahn;  cc  Mundhaut; 
JJ  Musculi  genioglossi.  auseinandergelegt  ;  et  ge- 
öffneter bindegewebiger  Kanal  für:  /^'// /  Ztingen- 
«ehneod.  Lyssa;  f  deren  vorderer  fast  knorj>eliger 
Teil  geht  bei  h  bis  /  in  diis  fadt*nartige,  sehnige 
Ende  über. 


Fig.  147.  Querschnitt  durch  die  Zunge  und  Uaterzungc  von  Sminihopsis  crassi- 
eaudata:  nach  Op|»cl.  S  sVpiuin  linguae;  .1// Musculus  transversus;  MU  Muse,  longitu- 
•  linal  is -ii|Krior;  P.  fung.  Papilla  fungiforniis;  P.c.  Papilla«  COronatae;  V  l'nterzunge; 
Ederen  seitliche  Flügel  und        medianer  Kiel;  h  Horn>chichl  derselben. 
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teils  vom  Kinn  (Muse,  genio-glossus).  teils  vom  Hyoid  (M.  hyo-glossus). 
teils  von  dessen  Stylohyale  (M.  stylo-glossus)  in  die  Zunge  eintreten.  Be- 
sonders auffällige  Differenzierungen  der  Muskulatur,  wie  z.  B.  bei  Manis 
werden  im  systematischen  Teil  erwähnt.  Es  handelt  sich  dabei  um  be- 
sondere Verrichtungen  und  dementsprechend  abweichende  Form  der  Zunge, 
die  —  um  nur  eins  zu  nennen  —  weit  vorstreckbar  und  band-  oder  wurm- 
förmig  werden  kann,  zur  Aufnahme  von  Insekten  oder  Bewältigung  von 
Früchten  oder  Honig  (Myrmecophaga,  Manis:  macroglosse  Chiroptera: 
Tarsipes). 

Die  Schleimhaut  der  Zunge  (Mucosai.  die  an  der  Ventralfläche 
glatt  ist  und  vermittelst  des  Zungenbändchens.  Frenulum  linguae.  auf 
den  Boden  der  Mundhöhle  sich  begiebt,  hat  allgemein  auf  dem  Rücken, 
teilweise  auch  an  den  Rändern  der  Zunge  einen  papillären  Bau  und  ist 
hier  dementsprechend  mehr  oder  weniger  rauh.  Bindegewebspapillen,  die 
den  Cutispapillen  der  Lederhaut  entsprechen,  bilden  die  Grundlage  der 
Zungenpapillen.  Von  diesen  lernten  wir  bereits  früher  (p.  UJf>)  die 
Papillae  vallatae,  foliatae  und  fungiformes  als  Papulae  gustatoriae  kennen, 
da  sie  Kndorgane  des  Geschmackssinnes  tragen.  Die  Papillae  filiformes, 
teilweise  auch  die  fungiformes.  sind  dagegen  mechanische  Papillen,  denen  sich 
funktionell  die  Hornplatte  (zweigipfliger  Hornzahn)  auf  dem  hinteren 
Zungenrücken  von  Ornithorynchus  anschließt  [Oppel],  an  deren  Aufbau 
besondere  Papillen  sich  nicht  beteiligen. 

Durch  Prominenz  der  Bindegewebspapillen.  namentlich  aber  durch 
Wucherung  ihrer  Epitheldecke,  erheben  sich  die  fadenförmigen  Papillen 
über  ihre  Umgebung.  Das  Epithel  kann  verhornen  zu  starren,  rückwärts 
gebogenen  Gebilden  bei  Feliden,  bei  makroglossen  Chiroptera,  zu  den 
Hornzähnen  von  Kchidna  etc.  Sekundäre  Papillenbildung  führt  zu  den 
kränz-  oder  büschelförmigen  Papillen  der  Marsupialia,  Dasypodidae  etc. 

Bezüglich  der  Zungendrüsen  (Glandulae  linguales)  ist  hervorzuheben. 
<laß  sie  acinös  und  ihrem  Sekrete  nach  Schleim-  oder  Eiweißdrüsen  < seröse» 
sind.  Letztere,  aucli  als  Ebnersche  Drüsen  bekannt,  fehlen  nie,  wo  Ge- 
schmacksknospen  auftreten;  auch  sind  sie  durchaus  an  deren  näliere  oder 
weitere  Umgebung  gebunden;  somit  im  allgemeinen  an  die  hintere  Partie 
der  Zunge,  wo  Papillae  foliatae  und  vallatae  liegen.  Die  Schleimdrüsen 
bevorzugen  nach  Oppel  die  Zungenwurzel  und  die  Unterfläche  des  Zungen- 
randes. Nur  vom  Menschen,  Orang-Utan  und  Schaf  ist  die  Bland  in  sehe 
(Nuhnsehe)  Drüse  aus  der  Zungenspitze  als  gemischte  Drüse  bekannt. 

Als  unmittelbare  Fortsetzung  des  harten  Gaumens  erscheint  der 
weiche  Gaumen.  Faktum  molle.  auch  Gaumensegel  i  Velum  palatinum) 
genannt.  In  der  Verlängerung  des  harten  Gaumens  liegend,  bildet  er 
eine  mehr  oder  weniger  horizontale  Duplikatur  der  Schleimhaut  der  Mund- 
und  Nasenhöhle.  Dementsprechend  ist  die  Schleimhaut  verschieden  auf 
der  dorsalen,  den  Nasenhöhlen  sich  anschließenden  und  auf  der  ventralen, 
der  Mundhöhle  zugekehrten  Seite.  Einzig  auf  letzterer  sollte  man  Platten- 
epithel erwarten,  es  dringt  aber  auch  auf  die  dorsale  Fläche  vor  und  ver- 
drängt hier  das  Flinunerepithel,  insoweit  sich  der  Druck  der  Epiglottis 
fühlbar  macht.  Dem  vorderen  Abschnitt  des  weichen  Gaumens  sind  in  seine 
übrigens  straffe,  fibröse  Textur  ucinöse  Drüsen  eingelagert,  die  teils  Schleim-, 
teils  seröse,  teils  aus  beiden  Arten  geinengte  Drüsen  sind.  Er  erscheint 
damit  als  ein  fibrös-drüsiger  Abschnitt,  dem  Muskeln  abgehen,  gegenüber 
dem  muskulösen  und  dadurch  beweglichen  hinteren  Abschnitt. 


Digitized  by  Google 


Weicher  Gaumen,  ' T» ►  r i - i  1 1 * ■  n . 


107 


Der  Hinterrand  dieser  bewegliehen  Platte  ist  konkav  und  tritt  jederseits 
vermittelst  des  Gaumenrachenbogens  Arcus  palato-pharyngeus,  mit  der 
Hinterwand  des  Rachens  in  Verbindung.  Meist  gesellt  sich  zu  diesen  „hinteren 
Gaumenbogen"  eine  seitliche  faltige  Verbindung  mit  der  Zungenwur/.el, 
welche  den  vonleren  (iaumenbogen.  Arcus  glosso-pharyngeus,  des 
Menschen  und  der  Anthropomorphen  vertritt.  Ihr  fehlen  aber  die  vom  Menschen 
bekannten  Musculi  glosso-palatini,  auch  die  Uvula  d.  h.  die  mediane  Ver- 
längerung des  Hinterrandes  des  Velum.  Als  „Zäpfchen"  tritt  sie  beim  Menschen, 
verschiedenen  Primates  und  ganz  vereinzelt  bei  anderen  Säugern  in  verschie- 
denem Grade  der  Ausbildung  auf. 

Zwischen  diesen  beiden  Bogenpaaren,  die  beim  Menschen  und  den  Anthro- 
pomorphen eine  Art  Kreuzgewölbe  darstellen,  ist  die  Tonsille  (Tonsilla  pala- 
tina  eingelagert,  jedoch  so.  daß  ihre  Beziehung  zum  Arcus  palato-pharyngeus 
eine  innige  ist.  In  erhöhtem  Maße  ist  «lies  bei  den  übrigen  Säugern  der  Fall,  wo 
der  Tonsille  (Mandel)  entsprechende  „Balgdrüscn",  die  gleichfalls  vom  lym- 
phoiden  Gewebe  der  Schleimhaut  ausgehen,  in  umschriebener  Form,  im  weichen 
Gaumen  liegen  und  durch  kleinere  oder  größere  Oeffnungen  ausmünden. 
Namentlich  nach  Asverus  (cfr.  auchOppel)  sind  es  entweder  einfache  Tonsillen, 


Fig.  14ö. 


Fig.  14ü. 


Flg.  150. 


Fig.  151. 


Fig.  148.   Tonsille  von  Mustcla 
foina.    Vertikalschnitt,  n.  Gr. 

Fig.  149.  Desgl.  von  Cercopi- 
theeus.  Durchschnitt  halb  vertikal, 
halb  horizontal,  n.  Gr. 

Fig.  150.    Desgl.  von  Cervus  capreolus.  Horizontal- 
schnitt 

Fig.  151.  Desgl.  von  Bot  taurus.  Horizontalechnitt. 
Tonsille  mit  zweigeteilter  zentraler  Höhle,  umgeben 
von  traubenförmigen  Drüsen,  die  sich  auch  zwischen 
den  Balgdrüsen  finden,  n.  Gr.  Nach  Asverus  (ausOppel). 

die  aus  einer  einfachen,  kontinuierlichen  Platte  von  Lymphknötehen  bestellen 
und  über  das  Niveau  der  Schleimhaut  vorragen,  oder  die  Tonsillen  sind  zu- 
sammengesetzt aus  mehreren  solcher  Platten,  die  dann  wieder  einfach  oder 
mehrfach  eingestülpt  sind  (Fig.  148—151). 

Hiervon  unterscheidet  sich  die  „Pharynxtonsille"  schon  dadurch,  daß 
deren  adenoides  Gewebe  im  Nasopharvngealraum  der  Schleimhaut  eingelagert 
ist,  dort  wo  diese  der  Sphenobasilar-Gegend  des  Schädels  anliegt.  Febrigens 
entsprechen  alle  diese  Gebilde,  ebenso  wie  die  Balgdrüsen  der  Zunge,  der 
Neigung  der  Mundschleimhaut.  Lymphegewebe  zu  lokaler  Entwicklung  zu 
bringen,  mit  der  Besonderheit,  daß  es  dem  Epithel  anliegt  und  Auswande- 
rung von  Lymphezellen  gestattet. 

Wir  sind  hiermit  von  der  Mundhöhle  ausgehend  in  ein  Gebiet  gelangt, 
das  weitere  Komplikation  erfährt,  da  auch  die  Nasenhöhlen  an  ihm  sich 
beteiligen.    Es  erheischt  genaue  r>arstellung.  da  es  sich  um  Einrichtungen 
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handelt,  welche  den  Saugern  durchaus  eigen  sind,  innige  Beziehung  halten 
zu  der  Lage  des  Kehlkopfes,  zu  der  Art  der  Respiration,  zu  der  Stimm- 
bildung, zum  Schlingakt. 

Der  Mensch  hat  sich  gerade  in  dieser  Körperregion  nicht  unerheb- 
lich entfernt  von  den  übrigen  Säugern,  wohl  in  Verbindung  mit  der  Aus- 
bildung der  Sprache.  Korrelativ  damit  hatte  Größenzunahme  der  Groß- 
hirnhemisphären statt,  was  zugleich  mit  dem  aufgerichteten  (lange  die 
fraglichen  Teile  beeinflußte.  Das  Interesse,  das  Heilkunde  und  Physiologie 
an  diesen  Teilen  nehmen,  zeitigte  daher  eine  Nomenklatur,  die  nur  teilweise 
auf  die  Säugetiere  anwendbar  ist. 

Bei  Amphibien  und  Sauropsida  erscheint  die  Speiseröhre  als  direkte 
Fortsetzung  der  Mundhöhle.    Am  Hoden  der  letzteren  öffnet  sich  der 


pterygoidcu»  alisphenoiilci;  6  Baflispbeaoid ;  7  Praesphenoid ;  H  Laming  cribrosa:  p 
Kthtnoturbinalia;  g'  Nnwturbinale;  a  Choanencbene;  b  Pharyngeale  Oeffnung  der  Tuba 
EuBtaehii.    Nach  Bönninghaus,  n.  Gr. 

Luftweg  durch  den  Kehlkopfeingang.  Bei  Säugern  tritt  dagegen  ein  hinter  der 
Mundhöhle  gelegener  Kaum:  der  Pharynx  (Rachen.  Schlundkopf)  auf,  in 
welchem  Kreuzung  des  Luft-  und  Speiseweges  statthat  und  gleichzeitige 
Kommunikation  mit  den  Nasenhöhlen.  Letztere  enden  am  knöchernen 
Schädel  hinterwärts  mit  den  Choanen  oder  den  hinteren  (inneren)  Nasenlöchern, 
die  wir  mit  Bönninghaus  durch  eine  Choanenebene  vom  Hinterland  des 
harten  Gaumens  zur  Grenze  zwischen  Ethmoid  und  Praesphenoid  abgrenzen 
(Fig.  152a).  Entsprechend  der  Ausdehnung  des  harten  Gaumens,  ist  die  Lage 
dieser  Ebene  eine  verschiedene.  Was  hinter  ihr  liegt,  gehört  dem  Pharynx  an. 
Beachten  wir  nun.  daß  der  harte  Gaumen  gleichzeitig  Dach  der  Mund- 
höhle und  Boden  der  Nasenhöhlen  ist:  beachten  wir  ferner,  daß  der  weiche 
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Gaumen  ihn  horizontal  fortsetzt,  so  folgt,  daß  eben  dieser  weiche  Gaumen 
als  Diaphragma  den  Pharynx  in  einen  oberen  Nasenrachenraum  und  in  einen 
unteren  Mundrachenraum  scheidet.  Beide  kommunizieren  durch  eine  nach 
hinten,  teilweise  auch  in  verschiedenem  Grade  nach  unten  sehende  Oeffnung: 
dun  Isthmus  naso-pharyngeus,  der  durch  den  Hinterrand  des  Gaumen- 
segels, durch  dessen  Ilachengaumen  bogen  und  durch  die  Hinterwand  des 
Pharynx  gebildet  wird.  Letztere  erhebt  sich  dabei  häutig  zu  einer  ver- 
schieden hohen  Falte  oder  zu  einem  Wulst  (als  Wulst  von  Passavant  vom 
Pferde  bekannt),  dem  aber  nur  bei  Cetaceen  Muskeln  eingelagert  sind. 
Als  Fortsetzung  der  Arcus  palato-pharyngei  bildet  er  mit  diesen  einen 
Annulus  pharyngo-palatinus  |Rückert|.  der  die  rundliche  Oeffnung  des 
Isthmus  naso-pharyngeus  umgibt.  Er  hat  diese  Form  auch,  wo  solche 
Kalte  oder  solcher  Wulst  fehlt:  die  ovale  Form  beim  Menschen  hebt  nämlich 
erst  bei  den  Primates  an. 

Die  eben  beschriebene  Anordnung  des  freien  Randes  des  Velum.  seiner 
Rachenbogen  und  der  dorsalen  Pharynxwand,  deren  faltige  Erhebung  auch  als 
dorsale  Vereinigung  der  Bogen  aufgefaßt  werden  kann,  macht  daß  der 
Nasenrachenraum  als  Tasche:  Bursa  naso-phary ngea  [Gegenbaur]  er- 
x-heinen  kann,  die  gegen  den  Kehlkopfeingang  sich  öffnet.  Wir  lernten 
diese  Oeffnung  als  rund  oder  oval  kennen.  Sie  kann  aber  bei  Marsupialia 
auch  schlitzförmig  sein  [Gegenbaur]. 


Fig.  1">3.  Mediansohnitt  durch  den  Kopf  eine*  Schweine*  mit  Zugrundelegung 
einer  Fie-  von  I»thes.  a  weicher  (Climen;  B  Bursa  pharyngeal  t  Kpiglotti«;  g  Ge- 
hirn: K  knorpelige  Na*euscheidewand ;  /.  Larynx;  «  Cavum  naso-pharyngeum ;  Oe 
Oestophagiis;  /  Isthmus  na^o-pharyngeu«. 

Setzt  sich  die  naso-pharyngeale  Tasche  hinter  dieser  Oeffnung  noch 
weiter  fort,  um  gegen  die  Schädelbasis  blind  zu  enden,  so  erhalten  wir 
die  Bursa  pharyngea,  die  vom  Schweine  längst  bekannt  ist:  in  An- 
deutung auch  beim  Reh  um!  Bären,  außerordentlich  entwickelt  aber  bei 
Rhinolophus  [Grosser)  auftritt.  Diese  Bursa  pharyngea.  die  ein  Divertikel 
des  Cavum  naso-pharyngeum  ist  und  nach  dem  Occipitale  zu  sich  aus- 
dehnt, hat  mit  der  Hypophysis  cerebri  nichts  zu  tun  und  soll  auch  der 
sog.  Bursa  pharyngea  des  Menschen  nicht  homolog  sein  [  Killian]. 

Mit  diesem  pharyngealen  Divertikel  dürfen  wahrscheinlich  nicht  die 
von  Dobson  von  Epomophorus  beschriebenen,  jederseits  paarigen  Säcke  ver- 
einigt werden.    Sie  kommen  nur  beim  Männchen  vor.  gehen  zwar  auch 
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vom  Pharynx  aus  und  erstrecken  sich  von  hier  bis  unter  die  Haut,  frag- 
lich erscheint  aber,  inwieweit  sie  mit  »lern  naso-pharyngealen  Raum  kom- 
munizieren. Unter  den  Begriff  der  Bursa  pharyngea  fallen  aber  vermut- 
lich die  von  Vrolik  bei  Babirussa  beschriebenen  doppelten  Pharynxdivertikel. 

Von  weiteren  Besonderheiten  sei  hier  nur  die  bekannte  „Blase"  er- 
wähnt, welche  das  männliche  Kamel  zur  Brunstzeit  unter  eigenartigem 
Tone  aus  dem  Maule  vortreibt.  Nach  Savi  und  Moser  ist  es  eine  auf  die 
Zunge  herabhängende  Duplikatur  des  vorderen  Endes  des  Gaumensegels, 
die  äußerst  dehnbar,  durch  Exspiration  herausgeblasen  werden  kann. 

Die  Muskulatur  des  Pharynx  besteht  in  der  Regel  aus  einer 
äußeren  Schicht  transversal  und  aus  einer  inneren,  weit  weniger  geschlossenen 
Schicht  longitudinal  verlaufender  Fasern.  Erstere  wirken  als  Konstriktoren 
und  entspringen  vom  Kehlkopf,  Zungenbein  und  Pterygoid  und  tragen 
dementsprechende  Namen.  Den  Pharynx  in  komplizierter  Weise  um- 
greifend, heften  sie  sich  teils  an  eine  tibröse  Raphe  in  der  Dorsalwand 
des  Pharynx,  teils  biegen  sie  nach  hinten  um,  zum  Teil  um  in  die  Mus- 
kulatur des  Oesophagus  vorzudringen. 


Fig.  1Ö4.  Medianschnitt  durch  den  Kopf  eine*  Pferdes;  mit  Benutzung  einer 
Fig.  von  Rückert.  *  Schädelbasis;  <■  Epiglottis;  g  weicher  Gaumen;  h  harter  Gaumen; 
np  Cavum  naho-pbaryngeuni;  o  Oberkiefer;  <*•  Oesophagus;  r  Ringknorpel  des  Larvnx; 
i  Septum  narium;  tb  Klappe  der  Tuba  Euslachii;  th  .Schildknorpel ;  tr  Trachea;  « 
Unterkiefet;  z  Hyoid.  Der  Pfeil  deutet  die  Kommunikation  von  Larvnx  und  unterem 
Nasengang  an. 

Der  longitudinalen  Muskulatur  gehört  der  Stylopharyngeus  an.  der. 
vom  Stylohyale  entspringend  und  in  der  Seitenwand  des  Pharynx  sich  ver- 
breitend, als  dessen  Erweiterer  und  Heber  erscheint  Dem  longitudinalen 
System  rechnet  die  Anthropotomie  auch  den  M.  palato-pharyngeus  zu.  Dieser 
ist  aber  nur  eine  Differenzierung  aus  einer  anfänglich  den  Konstriktoren 
angehörigen  Muskelschicht,  die  im  harten  und  weichen  Gaumen,  in  der 
Seiten  wand  des  Cavum  pharyngo-nasale  und  an  der  Wand  der  Tuba  liegt, 
und  zirkulären  Faserverlauf  von  verschiedener  Ausdehnung  hat. 

Aus  diesem  Zustand  der  Monotremen  und  Marsupialia  [v.  Kostanecki] 
entwickelt  sich  der  M.  pterygo-palatinus.  dessen  Fasern  vom  Pterygoid 
zum  weichen  Gaumen  ziehen;  ferner  der  M.  levator  veli  palatini  [M.  petro- 
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staphyünus|  der  höheren  Säuger,  dessen  Fasern  zwischen  weichem  Gaumen 
und  Tuba  liegen  und  der  gleichzeitig  Kompressor  der  Tuba  ist  (p.  146). 

Insoweit  sie  dem  Yelum  angehört,  behält  diese  Muskulatur  Be- 
ziehungen zur  Tuba.  Noch  intimerer  Art  sind  diese  Beziehungen  beim 
Tensor  veli  palatini  (Muse,  spheno-salpingo-staphylinus  der  Anthropotomie), 
der  nicht  nur  den  weichen  (iaumen  hebt,  sondern  auch  die  Tuba  erweitert.  Kr 
ordnet  sich  mit  dem  M.  tensor  tyrapani  einem  anderen  System  von  Muskeln 
unter  (s.  p.  145).  Dem  M.  palato-pharyngeus  gehörte  ursprünglich  auch  wohl 
an  der  M.  medialis  veli  [v.  Kostaneckil,  der  dem  M.  azygos  veli  seu  uvulae 
der  Anthropotomie  entspricht,  aber  bei  der  Mehrzahl  der  Säuger  —  Mono- 
tremen  und  Marsupialia  fehlt  er  —  als  paariger  Muskel  unter  der  Schleim- 
haut des  weichen  Gaumens  liegt. 

Reichliche  Muskulatur  ist  somit  vorhanden,  welche  Lageveränderung 
des  Gaumensegels  bewerkstelligt  und  damit  Aenderung  der  Form  des 
Isthmus  naso-pharyngeus. 

Regel  ist,  daß  durch  dessen  Oeffnung  die  Epiglottis  zuweilen  auch 
weitere  Teile  des  Kehlkopfs  (bei  Cetaceen  und  Marsupialia  z.  B.»  in  den 
Nasenrachenraum  hineinragen.  Man  kann  diese  Lagerung  der  Epiglottis  auf 
der  Ilintertläche  des  Yelum,  diese  retrovelare  Anordnung  also  (Bönning- 
haus|.  insofern  intranarial  [Howes]  nennen,  als  der  Nasenrachenraum  eine 
unpaare  Fortsetzung  ist  des  respiratorischen  Teiles  der  Nasenhöhlen. 

Extranarial  ist  die  Epiglottis,  wenn  sie  vor  (unten  dem  Yelum 
liegt.  Solche  prävelare  [Bönninghaus]  Lage  hat  die  Epiglottis  dauernd 
bei  den  Primaten,  mit  Ausnahme  vom  Orang-Utan,  da  bei  ihnen  ebenso  wie 
beim  Menschen  das  Gaumensegel  kurz,  der  Pharynx  aber  infolge  anderer 
Haltung  des  Kopfes  gegenüber  der  Wirbelsäule  und  durch  dessen  abweichende 
basale  Konfiguration,  so  lang  ist,  daß  ein  erheblicherer  Abstand  Yelum 
und  Epiglottis  trennt  Doch  öffnet  sich  auch  hier  der  Kehlkopfeingang 
der  naso-pharyngealen  Oeffnung  gegenüber.  Somit  geschieht  auch  hier 
die  ruhige  Atmung  wie  bei  allen  Säugern  durch  die  Nase;  beschleunigte 
Atmung  aber  durch  den  Mund,  gleichwie  bei  Carnivora.  Bei  ihnen 
ebenso  wie  beim  Schwein  z.  B.  kommt  die  Epiglottis  durch  Hebung  des 
kurzen  Yelum  prävelar  zu  liegen. 

Dies  soll  uns  bei  den  Atmungsorganen  näher  be- 
schäftigen. Es  erheischt  aber  auch  hier  Erörterung  im 
Hinblick  auf  die  Nahrungsaufnahme  und  auf  die  Schluck- 
bewegung.   Zwei  Modi  sind  da  zu  unterscheiden. 

Bei  intranarialer  Ixige  der  Epiglottis  wird  sieht-        _  ^ 
lieh   der    Speisewe-j    durch   den   Luftweg   gekreuzt.        iCiJM  s 
Der   sog.    Isthmus    faucium    oder   die    Rachenenge       W  1/ 
zwischen    Gaumensegel    und   Zungenwurzel,    welche         tl  II 
Zugang  gibt  zum  Oesophagus,  der  als  Anfang  des  i±lla 


Fip.  155.  Schematische  Darstellung  der  DorsalariKieht  von 
Pharynx,  I^arynx,  Trachea  und  Oesophagus.  /,/  Nasenhöhlen 
durch  die  Na*en«?heidewand  getrennt;  2  weicher  Gaumen; 
3  Arcus  palato-pharyngeus;  4  EpiglottiB;  5  Sinti*  pyriformin; 
6  Larynx;  7  Glotti»  (Kehlkopfeingang);  8  Oesophagus,  zum 
Teil  aufgeschnitten  und  entfernt  um  die  Trachea  (0)  zu  zeigen. 


eigentlichen  Darmkanals  den  Rachen  fortsetzt,  wird  durch  die  Epiglottis 
in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  1  Sinus  puriformes.  Faucesj  verteilt. 
Nichts  steht  der  Annahme  im  Wege,  daß  Flüssigkeit  oder  zerkleinerte 
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Nahrung  durch  eine  dieser  Hälften,  also  seitlich  vom  Larvnx.  in  den 
Oesophagus  hineinreite.  Dies  muß  selbst  geschehen,  wenn  die  intra- 
nariale  I^a^c  der  Epiglottis  eine  unveränderliche  ist.  So  hei  Cetaceen. 
trotzdem  hei  Odontoeeti  seihst  sehr  große  Bissen  verschlungen  werden. 
Viel  leichter  wird  es  geschehen,  wenn  die  Nahrung  ihrer  Natur  nach,  oder 
durch  vorangegangene  Zerkleinerung  und  Einspeichelung  in  der  Mundhöhle 
breiartig  geworden  ist;  wenn  also,  wie  (iegenhaur  es  nennt.  „Poltophagie" 
statthat,  wie  hei  herhivoren,  frugivoren  und  insektivoren  Tieren  auch 
hei  der  Mehrzahl  der  Omnivoren,  insoweit  sie  die  Nahrung  durch  die 
Backenzähne  zerkleinern.  Werden  aber  größere  Speisebrocken  verschlungen, 
hat  ..Psomophagie"  [(Iegenhaur]  statt,  wie  bei  den  Karnivoren.  so 
nimmt  die  Epiglottis  im  Augenblick  des  Schlingaktes  prävelare  Lage 
ein.  Der  Bissen  gleitet  über  sie  hinweg,  wobei  sie  sich  über  den 
Kehlkopfciiigang  (Glottis i  legt  und  denselben  schließt.  Dies  hat  auch 
wohl  überall  da  statt,  wo       wie  bei  Mensch  und  Primates  die  Epiglottis 


Fig.  !.'»«.  Fig.  157. 


Fig.  1">G.  Frontalschnitt  durch  den  Kohlkopf  und  Umgebung  da«  6,:j  ein 
grölten  Iteuteljungen  von  Halmaturus,  nach  (iegenhaur.  <tr  Antaenoid-Knorpcl ;  c  Cavum 
pharvngo-nai-alc;  r/>  Epiglottis;  er  Cricoid ;  /  Fauce*:  /•  Knorj>el  der  Epiglottia;  m  linse, 
thyrni-arytaeuoideus;  th  Thyreoid. 

Fig.  157.  Schematisierter  Querschnitt  durch  die  Darm  wand.  /  Serosa;  ->  Longi- 
tudinale;  j  Zirkuläre  Muskelfasern;  4  Mucosa;  5  Bronnerschc  Drüse;  6  Lieberkühnsche 
Drüsen;  7  Darmzotten;  8  Solitärer  Follikel. 

prävelar  liegt,  ebenso  dort,  wo  sie  die>e  Lage  leicht  einnimmt,  nament- 
lich im  Augenblick  des  Schlingens.  Hierbei  siliert  also  die  Atmung,  was 
aber  bei  der  Schnelligkeit  des  Schluckaktes  ohne  Bedeutung  ist.  Die  häutig 
ventilierte  Frage,  ob  Atmen  und  Schlucken  synchron  seien,  was  Bönning- 
haus übrigens  zurückweist,  ist  daher  im  allgemeinen  keine  triftige.  Von 
Bedeutung  wird  sie  eigentlich  nur  beim  saugenden  Jungen.  Da  dies  bei 
Beuteltieren  anfänglich  an  der  Zitze  hängt  und  ihm  die  Milch  eingespritzt 
wird  is.  Marsupialia).  muli  hier  für  beständige  freie  Passage  der  Atem- 
luft gesorgt  sein.  Dem  entspricht  die  tiefe  intranariale  bige  des  Kehl- 
kopfs <Fig.  lf>(>).  Da  allen  Säugcrenibryonen  retrovelare  Epiglottis  zu- 
kommt, liegt  hierin  vielleicht  eine  die  Atmung  während  des  Säugens 
sichernde  Einrichtung. 
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An  den  Pharynx  schließt  sich  der  eigentliche  Speiseweg  an.  den  man 
seit  Kathke  und  (iegenbaur  in  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterdarm  teilt. 
Ersteren  begrenzt  man  am  besten  durch  den  Pylorus  als  ('ebergang  des 
Magens  in  den  Mitteldarm,  der  seinerseits  im  Coecuin,  in  der  Valvula 
ilco-colica.  in  anderem  Bau.  seine  Grenze  findet  gegenüber  dem  Enddarm. 

Am  Darmkanal  lassen  sich  von  innen  nach  außen  folgende  drei 
Hauptschichten  unterscheiden: 

1.  Mucosa  oder  Schleimhaut  mit  verschiedenartiger  Epithelbedeckung, 
worunter  aber  Wimperepithel  stets  fehlt.  Ferner  Drüsen,  welche 
in  die  bindegewebige  Submucosa  hineinragen.  Zwischen  beide 
Lagen  kann  sich  eine  glatte  Muskelschicht  (Muskularis  mucosae) 
einschieben.  Die  Schleimhaut  dient  im  wesentlichen  der  Ver- 
dauung und  Resorption. 

2.  Muscularis  im  allgemeinen  mit  inneren  zirkulären  und  äußeren 
longitudinalen  Muskelfasern,  die  durch  ihre  Kontraktion  die  peri- 
staltische  Bewegung  des  Darmes  veranlassen  und  die  Speiseteile 
resp.  Darmkontenta  schwanzwärts  fortbewegen. 

3.  Serosa:  eine  bindegewebige  Umhüllung  der  Darmrohres,  welche 
der  Peritonealbekleidung  der  Körperhöhle  angehört  und  demnach 
gegenüber  dieser  mit  plattem  Cölomepithel  bekleidet  ist. 

Der  Vorderdarm  beginnt  mit  der  Speiseröhre,  Oesophagus, 
welche,  den  Hals  und  die  Brusthöhle  durchziehend,  nach  Durchtritt  durch 
das  Diaphragma  zum  zweiten  Abschnitt  des  Vorderdarms:  dem  Magen 
sich  erweitert.  Ihre  Lage  ist  hinter  der  Trachea,  der  Wirbelsäule  eng  an- 
geschlossen. In  der  Brusthöhle  entfernt  sie  sich  aber  vielfach  von  ihr 
und  liegt  in  der  Pleura  mediastinalis  (s.  untern. 

Die  Muskelwand  des  Oesophagus  bestand  ursprünglich  aus  glatten 
Muskelfasern,  wie  sie  Oppel  noch  bei  Omithorhynehus  nachwies.  Schritt- 
weise wird  diese  vom  Pharynx  aus  durch  fpiergestreifte  vertreten,  die 
schließlich  auch  den  distalen  Abschnitt  des  Oesophagus  einnimmt  und  sich 
bei  Nagern.  Karnivoren,  Elcphas.  Ruminantia  bis  auf  den  Magen  ausdehnen 
kann.  Bei  letzteren  befähigt  sie  das  Tier  zu  willkürlichen  antiperistaltischen 
Bewegungen,  wodurch  der  Inhalt  des  Pansen  wieder  in  die  Mundhöhle 
zum  abermaligen  Kauen  zurückbefördert  wird.  Sie  besteht  aus  inneren, 
der  Hauptsache  nach  zirkulären,  und  äußeren  längsgerichteten  Fasern. 
Erstere,  sowie  die  innersten  der  letzteren,  haben  Neigung  zu  spiraliger 
Anordnung,  was  das  schnelle  Fort- 
schieben  der  S]K?isebrockcn  befördert.         P-  --/ 

Die  Mucosa  bestel 
tetem  Plattenepithel. 
Ihr  fehlen  nur  selten 
acinöse.tubulöse  oder 
verzweigt-tubulöse 
Drüsen :  häufig , 
treten  sie  im  ganzen 

Oesophagus  auf, 
meist  aber  liegen 
sie  nur  im  vorderen 
Teil .  woraus  Oppel 
mit  Recht  schließt, 
daß  sie  vom  Pharynx 
herstammen. 


Fig.  158.  Schema  de«  Magens  von  Phoca,  die  punk- 
tierte Abteilung  ist  der  Pepsinmagen.  O  Oesophagus;  P 
Pylorus;  D  Darm. 

Fig.  159.  Magen  von  Spermophilus  citillus  nach 
Töpfer  (aus  Oppel).  o  Oesophagus ;  /  Pylorus;  Fundusdrüseii- 
region  punktiert  ;  Pylorusdrüsenregion  mit  Kreuzen. 
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Die  ursprüngliche  Form  des  Magens  der  Säugetiere  wird  die  einer 
Erweiterung  des  Oesophagus  gewesen  sein,  deren  Längsrichtung  in  der 
Längsachse  des  Körpers  lag  und  die  sich  an  ihrem  pylorialen  Ende  in  den 
Darm  umbog.  Damit  war  eine  Aussackung  nach  links  vorge/eichnet. 
somit  eine  größere  Kurvatur,  Curvatura  major,  die  nacli  links,  und  eine 
kleinere.  Curvatura  minor,  die  nach  rechts  sah.  Von  der  Einniündungs- 
stelle.  Cardio,  des  Oesophagus  in  den  Magen  hob  dessen  linksseitige,  kar- 
diale Aussackung  an,  die  am  Magen,  der  Retortenform  bewahrt  hat,  als 
Fundus  bekannt  ist.  Der  verengerte  Uebergang  des  Magens  in  den 
Darm  heilit  Pförtner.  Pylorus,  und  zeichnet  sich  meist  durch  einen  dicken 
Muskelring  aus. 

Dieser  ursprüngliche  Magen  hatte  im  Fundus  Drüsen,  die  neben 
den  kubischen  oder  cylindrisehen  Hauptzellen  größere  granulierte  Beleg 
( Pepsin  izellen  führen  und  Fundusdrüsen  heißen  mögen.  Ferner  in  der 
Pylorusgegend  Pylorusdrüsen,  ausschließlich  mit  Cylinderzellen.  Im 
übrigen  hatte  die  Schleimhaut  des  Magens  ein  einschichtiges  Cylinderepithel. 

Die  Epithelbekleidung,  die  Drüsenvertcilung,  endlich  die  Mafienform 
unterliegen  mannigfaltiger  Komplikation,  die  zum  Teil  auf  die  Art  der 
Nahrung  sich  zurückführen  läßt.  Eine  ausgedehnte  Literatur  beschäftigt 
sich  mit  diesem  Tatsachenmaterial,  das  namentlich  Oppel  vom  histologischen 
Standpunkt  aus  gesichtet  hat.  Hier  können  nur  einige  leitende  Tatsachen 
erörtert  werden,  während  manche  speziellen  Verhältnisse  im  systematischen 
Teil  bei  den  verschiedenen  Ordnungen  ihren  Platz  rinden. 

Was  zunächst  die  Form  anlangt,  so  bewahrten  die  Insectivora, 
Carnivora,  Perissodactyla ,  Tubulidentata.  Pholidota.  die  Mehrzahl  der 
Xenarthra,  Rodentia,  Chiroptera  und  Primates  die  ursprüngliche  einfache 
Magenform.  Unterschiede  beruhen  nur  auf  längerem  oder  kürzerem  Ab- 
stand von  Cardia  und  Pylorus;  verschiedengradiger  Konvexität  der  großen 
Kurvatur  u.  dcrgl. 

Die  erste  Differenzierung  der  Form  hat  links  statt,  indem  der  Fun- 
dus zu  einem  kardialen  Blindsack  sich  ausdehnt,  der  sich  bei  der  blut- 
saugenden Fledermaus,  Desmodus.  zu  einem  darmartigen  Gebilde  von  der 
doppelten  Länge  des  Tieres  ausdehnt,  beim  Schwein  durch  eine  Furche 
vom  übrigen  Magen  getrennt  ist.  Zwei  Blindsäcke  hat  Hippopotamus  und 
Dicotyles.  Andersartige  Aussackung  hat  der  Fundus  bei  Bradypodidae,  bei  Sem- 
nopithecus.  dem  verwandten  Nasalis  und  Colobus;  drei  Divertikel  bei  Tar- 
sipes u.  s.  w.  Bei  Manatus  besitzt  er  einen  selbständigen  Blindsack: 
außerdem  ist  hier  der  Cardiamagen  vom  Pylorusmagen  tief  getrennt. 
Auch  bei  Murinae  unter  den  Nagern  ist  soiche  Trennung  von  außen 
sichtbar.  Bei  echten  Huminantia  treten  die  drei  bekannten  kardialen  Ab- 
teilungen auf:  der  Pansen  (Ruinen)  und  Netzmagen  (Retieulunt).  die  zu- 
sammen den  Vordermagen  |Boas,  s.  bei  Huminantia)  bilden.  Der  Blätter- 
magen, Omas us  oder  Psalterium  —  Mittelmagen  [Boas|  stellt  die  dritte 
Abteilung  dar.  an  die  sich  der  Labmagen,  Abomasus  =  Hintermagen.  an- 
schließt. Zum  Wiederkauen  ist  dieses  System  von  vier  Abteilungen  erst 
befähigt  durch  ein  Paar  Schleimhautfalten,  die  geöffnet  das  Futter  in  den 
Pansen  fallen  lassen;  geschlossen  aber  die  Schlund  rinne  formen,  die  das 
abermals  gekaute  Futter  aus  dem  Oesophagus  dem  Labmagen  zuleitet. 

Solche  Einrichtung  fehlt  sonst  allerwärts.  auch  dem  Magen  der  Ceta- 
ceen,  dessen  kardialer  Teil  gleichfalls  Komplikation  erfuhr  durch  Zerlegung 
in  verschiedene  Abteilungen  (s.  bei  Cetaeeat. 
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Ganz  anders  wird  die  Sachlage  bei  mikroskopischer  Untersuchung. 
Es  lassen  sich  dann  am  Magen,  wie  seine  Form  auch  sein  möge,  dem 
Epithel  nach  zwei  Regionen  unterscheiden: 

1.  Die  mit  einschichtigem,  cylindrischem  Magcnepithel  versehene 
Region.  Sie  zerlegt  sich  in  drei  Zonen,  je  nach  der  Drilsenart. 
die  man  mit  Ellenberger  und  Oppel  bezeichnen  kann  als: 

a)  Cardiadrüsenzone,  deren  Drüsen  mit  cylindrischem  Epithel 
mehr  den  Eiweißdrüsen  angehören,  ziemlich  allgemein  vor- 
kommen, meist  aber  in  beschränkter  Ausdehnung. 

b)  Fundusdrüsenzone.  Sie  hat  die  obengenannten  Pepsin- 
drüsen mit  Haupt-  und  Relegzellen  und  die  größte  Ausdehnung 
im  Fundus  oder  kardialen  Teil  des  Magens. 

c)  Pylorusdr  Üsenzone.  Drüsen  ohne  Haupt-  und  Bclegzellcn. 
die  mehr  den  Schleimdrüsen  angehören. 

Diese  Drüsen  nehmen  meist,  wie  ihr 
Name  besagt,  die  betreffende  Magenpartie 
und  damit  zusammen  den  ganzen  Magen 
in  Beschlag.  Sie  können  sich  aber  auch 
örtlich  anhäufen  nur  auf  einen  Teil  des  hl . 
Magens,  der  dann  als  Drüsenmagen  er- 
>cheint.  oder  gar  aus  der  eigentlichen 
Magenhöble  verdrängt  werden  in  eine 
mit  Magenepithel  ausgekleidete  Seiten- 
tasche zum  Schutze  gegen  Insulte  durch 
die  Ingesta.  Solche  „große  Magendrüse",  bt  lz " 
die  stets  Pepsindrüsen  enthält,  liegt  bei 
Manis  javaniea  an  der  großen  Kurvatur, 
bei  Castor  und  Phascolarctus  an  der 
kleinen. 

Es  handelt  sich  hierbei,  ebenso  wie 
bei  der  Sonderung  eines  Drüsenmagens, 
um  Ausbildung  einer  zweiten  Region: 

2.  Die  mit  geschichtetem  Pflastcr- 
epithel  bekleidete  ösophageale 
oder  Schlundregion,  die  drfi- 
senlos  ist  und  verhornen  kann. 

Ob  die  rebereinstimmung  dieses 
Epithels  mit  dem  Oesophagusepithel  auf  F'ff-  1Ö0.  Stück  piner  mit  Silber 
Einwanderung  dieses  oder  auf  Umän-  S^"'0^1^"^  unae,h  Zimmcr- 
derung  des  gewöhnlichen  Magenepithcls  SSJlÄij  /w./lwLXn''"  U 
beruht,  ist  eine  offene  Frage. 

Ohne  von  außen  sichtbare  Grenze  kann  dieses  Pflasterepithel  den 
kardialen  Teil  des  Magens  bekleiden:  so  beim  Pferd,  bei  Känguruhs. 
Dagegen  unterscheidet  sich  derselbe  auch  äußerlich  vom  Drüsenmagen  bei 
Schweinen.  Hippopotamus  und  den  anderen  oben  genannten  Tieren  mit  ein- 
facher oder  komplizierter  kardialer  Aussackung,  so  daß  z.  IJ.  bei  den 
echten  Wiederkäuern  die  Drüsen  auf  den  Labmagen  beschränkt  sind. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  solche  mit  PHasterepithel  be- 
kleidete kardiale  Abteilungen  Räume  sind,  in  denen  das  Futter  zunächst  ge- 
staut wird:  daneben  aber  wird  es  durch  Flüssigkeiten  und  hohe  Temperatur 
maceriert,  eventuell  auch  unter  dem  Einfluß  des  beigemengten  Sekretes 
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der  Speicheldrüsen  bereits  chemisch  verändert.  Diese  Einrichtung  fällt  daher 
wohl  meist  mit  ecllulosereicher  Nahrung  zusammen.  Sie  kann  daneben  auch 
«1  ie  Bedeutung  eines  Kropfes  haben,  in  der  große  Futtermassen  (Wieder- 
käuen oder  grolie  Futterstücke,  wie  bei  Zahnwalen,  untergebracht  werden. 
In  letzterem  Falle  steht  sie  in  Zusammenhang  mit  dem  ungenügenden 
Gebiß.  Bei  Manis  endlich,  wo  dieses  fehlt,  wird  der  Magen  ein  Tritura- 
tionsorgan.  in  welchem  unter  Beihilfe  von  Sand  die  verschluckten  Insekten 
zerrieben  werden.  Der  Magen  erhielt  zu  dem  Zwecke  in  toto  eine  Hornbeklei- 
dung, die  sich  zu  Zähnchen  erheben  kann,  während  die  Drüsen  sich  in  Nehen- 
räume  flüchteten.  Aehnlich  ist  nach  Oppel  der  Magen  der  Monotremen  umge- 
formt, indem  er  nur  Ptlasterepithel  enthält  ohne  jede  Drüse,  in  der  Jugend 
aber  Cvlinderepithel  hatte.  Dieses  unter  Säugern,  ja  unter  Vertebrata. 
einzige  Verhalten  ist  deutlich  sekundärer  Art,  und  das  gilt  auch  für  alle 
die  verschiedenartigen  Komplikationen  des  Säugetiermagens,  die  sich  kaum 
rubrizieren  lassen.  Jedenfalls  nicht  mit  I  nacht  nehmung  der  blutsverwandt- 
schaftlichen Zusammengehörigkeit  der  Tiere  selbst.  Die  Modifikationen 
traten  vielfach  erst  innerhalb  der  verschiedenen  Tierstämme  auf.  zuweilen 
innerhalb  einer  Familie,  z.  B.  der  kardiale  Magen  der  Murinen.  Anderer- 
seits konnte  Aehnliches  erreicht  werden  bei  weit  auseinanderliegenden  Ab- 
teilungen, so  die  „große  Drüse"  an  der  kleinen  Kurvatur  von  Phasco- 
larctus  und  Castor.  Wenn  man  hierbei  auf  gleiche  physiologische  An- 
forderungen hinweisen  kann,  da  es  sich  um  nagende  Tiere  handelt,  die 
holzreiches  Futter  dem  Magen  einverleiben,  so  hatte  bei  anderen  Nagern 
die  gleiche  Gepflogenheit  nicht  den  gleichen  Effekt.  In  zahlreichen 
anderen  Fällen  läßt  uns  die  physiologische  Betrachtung  gleicherweise 
im  Stich. 

Auf  den  Magen  folgt  der  Darm  im  engeren  Sinne,  von  sehr  ver- 
schiedener Länge.  Das  auf  seine  Länge  bezügliche  Diktum,  daß  er  bei 
herbivorer  Nahrung,  die  nicht  nur  an  die  mechanische  und  chemische  Ein- 
wirkung, sondern  auch  an  die  Resorption  höhere  Anforderungen  stellt, 
länger,  bei  carnivorer  Diät  kürzer  sei,  ist  eine  Kegel  mit  sehr  vielen  Aus- 
nahmen. Sie  erfährt  Abweichungen  durch  den  Bau  des  Magens,  durch 
den  Umfang  des  Coeeums,  durch  die  Weite  des  Darmkanals,  so  daß  nicht 
immer  die  Darmlänge  ein  Bild  gibt  von  der  Dannobertiäche.  So  verhält 
sich  die  Länge  des  Darms  zu  der  des  Körpers  beim  Rind  wie  20:1,  beim 
Pferd  wie  12:1.  letzteres  hat  aber  einen  auffallend  weiten  Dickdarm  und 
ein  enormes  Coecum.  Bei  der  carnivoren  Phoca  ist  das  Verhältnis  wie 
12:  1,  bei  einzelnen  insektivoren  Chiroptera  nur  wie  2  : 1.  letzteres  ist  das 
für  den  Darm  ungünstigste  Verhalten;  während  Pontoporia  mit  .'52:1.  dies- 
bezüglich am  günstigsten  sich  verhält,  falls  die  Angabe  Burmeisters  für 
diesen  Cetaceen  richtig  ist.  Im  übrigen  variiert  bei  diesen  carnivoren 
Tieren  das  Verhältnis  zwischen  15:1  und  4:1,  ohne  daß  es  etwa  mit 
Fressen  von  Fischen  oder  Cephalopoden,  sog.  Ichthyo-  oder  Tcuthophagie  in 
Verbindung  zu  bringen  wäre. 

(Janz  im  allgemeinen  läßt  sich  aber  sagen,  daß  die  Carnivoren  einen 
kürzeren,  die  Herbivoren  einen  längeren  Darm  haben. 

Der  Dann  ist  mit  einschichtigem,  mehr  oder  weniger  cylindrischem 
Epithel  bekleidet.  Ein  Teil  dieser  Zellen,  bei  einer  Tierart  mehr  als  bei 
der  andern,  kann  unter  geeigneten  Umständon  eine  Schleimsubstanz  auf- 
speichern, wodurch  die  Zelle  zu  einer  „Becherzelle4-  aufgetrieben  wird 
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uml  den  Charakter  einer  einzelligen  Drüse  erhalt,  da  sie  dieses  Sekrct- 
gebilde  weiterhin  in  das  Dannlunien  absondert. 

Meist  bildet  die  Schleimhaut,  des  Mitteldarms  feinere  oder  gröbere, 
seltener  verästelte  Zotten  (Villi),  deren  Dicke  zum  Teil  davon  abhängt,  ob 
hauptsächlich  nur  das  Epithel  die  Zotte  bildet,  oder  ob  umfangreichere 
Teile  seiner  Unterlage  darin  einbezogen  sind.  Sie  können  glatte  Muskel- 
fasern enthalten. 

Daneben  treten  vielfach  nicht  verstreichbare  Falten  auf.  Am  be- 
kanntesten sind  die  zirkulären  Valvulae  connivent.es  Kerkringii.  Auch 
Längsfalten  kommen  vor.  besonders  bei  Cetaceen,  im  Dickdarm  von  Chiroptera 
u.  s.  w.  Auch  dem  Coecum  fehlen  sie  nicht:  bei  duplicidentaten  Nagern 
kann  dies  gar  eine  Spezialfalte  enthalten.  Alle  diese  Hinrichtungen  ver- 
größern die  resorbierende  Oberfläche. 

Die  Lieberkühn  sehen  Drüsen  galten  als  Krypta  oder  zuweilen 
verzweigte  Schläuche  des  Obertlächenepithels.  das  mit  seinen  Zylinder-  und 
Becherzellen  sich  einfach  in  dieselben  einstülpen  sollte.  Seitdem  aber  am 
Drüsengrunde  gekörnte  Zellen  nachgewiesen  sind,  nehmen  wir  mit  Oppel  an. 
daß  es  Drüsen  sind,  die  an  der  Bildung  des  Darmsaftes  sich  beteiligen.  Kinzig 
unter  Säugern  münden  sie  bei  Ornithorhynehus  nicht  vereinzelt,  sondern 
nach  Oppel  je  in  größerer  Zahl  in  Räumen  aus.  die  sich  durch  kurze  Kanäle 
„Mündungsringe"  in  das  Darmlumen  öffnen.  Die  Lieberkühnschen  Drüsen 
treten  namentlich  im  Mitteldarm  in  großer  Zahl  auf  und  dürfen  vielleicht 
auch  als  Bildungsherde  für  die  Regeneration  des  Darmepithels  gelten. 
Auf  den  Enddarm  sind  die  Brunncrschen  Drüsen  beschränkt:  ver- 
ästelt-tu biliöse  bis  acino-tubulöse  Drüsen,  die  unmittelbar  an  den  Pylorus 
und  dessen  Pylorusdrüsen  anschließen,  bei  Monotremen  und  Marsupialia 
einen  Wulst  hinter  dem  Sphinctermuskel  des  Pylorus  darstellen  und  in 
vielen  Fällen  nur  zwischen  diesem  und  der  Einmündungsstelle  des  (lall- 
ganges auftreten  (Oppel].  Allerdings  reichen  sie  anderwärts  weiter,  so 
beim  Pferd  8  M.  jenseits  des  Pylorus  |Ellenberger|.  Durch  ihre  Länge 
durchbrechen  sie  die  Muscularis  mucosae,  gleichen  im  übrigen  aber  den 
Pylorusdrüsen  und  scheiden  wie  diese  Pepsin  ab. 

Anhäufungen  von  Lymphzellen  bilden  die  Lymphefollikel  oder 
Noduli,  die  sich  zu  umfangreicheren  sog.  „Peyerschen  Drüsen"  gruppieren 
können.  Meist  auf  den  Mitteldarm  beschränkt,  können  sie  sich  bei  einzelnen 
Insektivoren,  Nagern  und  Marsupialia,  ferner  bei  Manis  [DobsonJ  auf  den 
Enddami  ausdehnen  und  namentlich  auch  im  Coecum  auftreten. 

Der  im  vorstehenden  mikroskopisch  charakterisierte  Mitteldarm 
zeichnet  sich  gegenüber  dem  Enddarm  durch  geringere  Weite,  meist  auch 
durch  bedeutendere  Länge  aus.  Er  muß  sich  dabei  in  Windungen  legen. 
Dies  gilt  zunächst  für  den  Anfangsteil,  der  bei  verschiedenen  Säugern  eine 
Schlinge,  die  Duodenal  schlinge.  Flexura  duodeno-jejunalis.  bildet.  Sie 
stellt  mehr  oder  weniger  deutlich  einen  vom  Pylorus  aus  absteigenden, 
ilarauf  einen  transversalen,  endlich  einen  aufsteigenden  Schenkel  dar.  der  in 
den  Mitteidann  sich  fortsetzt.  Diese  Duodenalsehlinge  umfaßt  die  Wurzel 
des  Mesenterium  (Fig.  102,  16(5)  und  unterscheidet  damit  das  „Duodenum" 
äußerlich  vom  darauf  folgenden  Mitteldarm.  Letzterer  wird  in  der  mensch- 
lichen Anatomie  in  Duodenum,  Jejunum  und  Ucum  unterschieden.  Wegen 
Mangels  an  Grenzen  läßt  sich  dies  aber  bei  den  Säugern  im  allgemeinen 
nicht  tun  und  möge  hier  der  ganze  Mitteldarm  Intestinum  tenue  oder 
Ileum  genannt  werden. 
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Fig.  161.  Tarawa  spec- 
trum.  I)  Duodenum;  fd 
Flexura  duudeuo-jejunali* ; 
y  J  Dünndarm;  fc  Flexura 
Coli;  6' Coeeum;  CR  Colon 
dwcendeuR  und  Rectum. 
Nach  van  Ix>ghem. 


Die  Art  seiner  Befestigung  soll  im  Zusammenhang  mit  dem  End- 
darm  besprochen  werden.  Von  diesem  letzten  Darmabschnitt,  Intestinum 
crassum  oder  Dickdarm  läßt  sich  sagen,  daß  er  anfanglich  jedenfalls  ein 

nur  kurzes  Rohr  darstellte,  das  geradlinig  zur 
Kloake  bezgl.  zum  Anus  zog  und  den  Kot  nach 
außen  beförderte.  Es  waltet  aber  die  Tendenz  ob. 
«Ich  Enddann  zu  verlängern.  Dies  ist  weniger  aus- 
gebrochen bei  primitiven,  teilweise  kreodonten 
Tieren,  wie  Monotremen,  manchen  Insectivora, 
Carnivora,  Chiroptera,  Xenarthra,  einzelnen  Beutel- 
tieren und  Tarsius  unter  den  Prosimiae.  Ander- 
wärts wurde  er  dagegen  lang:  damit  schied  sich  ein 
im  Becken  gelegenes,  mehr  oder  weniger  geradlinig 
verlaufendes  Stück:  das  Rectum,  von  einem  in 
Windungen  sich  legenden  Colon.  Hierbei  zeigen 
sich  Verschiedenheiten  in  der  Tendenz  des  Längen- 
wachstums. In  häutiger  wiederkehrender  Form 
wird  diese  so  erzielt,  dali  von  dem  rechtsseitig, 
der  Beckenhöhle  benachbart  gelegenem  Anfang 
aus  das  Colon  kopfwärts  emporsteigt  als  Colon 
ascendens.  um  sich  darauf  mit  der  Flexura  coli, 
als  Colon  dcscendens  schwanzwärts  umbiegend 
in  das  Rectum  überzugehen  (Fig.  D>1).  Meist 
aber  geschieht  der  Cebergang  gestreckt,  so  daß  das  Colon  ascendens  durch 
die  Flexura  coli  dcxtra  in  das  Colon  transversum  und  dieses  durch  die 
Flexura  coli  sinistra  in  «las  Colon  descendens  übergeht  <Fig.  \&J).  Diesem 
Schema,  seit  langem  vom  Menschen  bekannt,  begegnen  wir  bei  der  Mehrzahl 
der  Carnivora,  der  Nager,  den  Bartenwalen,  fast  allen  Prosimiae  und  den  Affen. 

Weiteres  Längenwachstum  kann  dann  von  der  Flexura  coli  dextra 
ausgehen,  indem  von  ihrer  Höhe  aus  das  Colon  eine  schwanzwärts  iie- 
richtete  Schlinge  bildet.  Man  könnte  auch  sagen,  daß  das  Colon  transversum 
sich  in  eine  Colonschlinge  lege,  wie  bei  zahlreichen  Prosimiae  und  Nagern. 
Häutig  bildet  es  bei  Nagern  selbst  mehrere  parallele  Schlingen  neben- 
einander (Fig.  Auch  kann  es  geschehen,  daß  die  Colonschlinge  bei 
fortgesetzter  Längenzunahme  durch  spiralige  Aufrollung  Platz  in  der  Bauch- 
höhle suchen  muß  (Propithecus).  Aehnlichem  Colonlabyrinth  begegnen 
wir  bei  Ruminantia  (Fig.  H»4).  Hier  handelt  es  sich  aber  um  Schlingen- 
bildung eigentlich  des  aufsteigenden  Teiles  des  Colon  etwa  in  der  Art, 
wie  bei  Dipodinae  unter  den  Nagern,  wo  dieser  Darmteil  gleich  ober- 
halb des  Coeeum  eine  uhrfederartig  aufgerollte  Schlinge  bildet,  die  Tull- 
berg  Ansa  paracoecalis  nennt  (Fig.  Hi.'i.i. 

Durch  diese  Einrichtungen  kann  es  geschehen,  daß  umgekehrt  der 
Enddann  den  Mitteidann  erheblich  an  (Iröße  übertrifft.  Daneben  kann 
erstem*  bedeutende  Weite  erlangen  und  seine  Oberfläche  außerdem  ver- 
größern durch  Ausbuchtungen  (Haustra).  deren  Form  dadurch  erhalten 
wird,  daß  die  Längsmuskulatur  sich  auf  mehrere  schmale  Bänder  (Taeniae 
Valsalvne)  beschränkt,  zwischen  denen  die  Haustra  blasig  hervortreten. 
IIau>tra  und  Tänien  fehlen  aber  z.  B.  den  Carnivora  durchaus.  Weitere 
Oberflächenvergrößerung  wird  durch  den  Blinddarm.  Coeeum,  erzielt,  der 
am  rebergang  des  Mitteldarms  in  den  Enddann  aus  letzterem  sich  aus- 
stülpt. Im  strukturell  einfachsten  Falle  dokumentiert  er  sich  auch  dadurch 
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Fig.  162.  Lage  der 
Darmteile  bei  einem  Fötus 
von  BaJaenoptera  Sibhaldii  von 
2.27  Meter  Lange,  bei  Rücken- 
lage de*  Fötus.  Vom  Dünn- 
darm ist  nur  der  Anfangsteil 
de»*  Jejunum  J  und  der  End- 
teil de*  Ileuin  /  bewahrt,  das 
übrige  weggeschnitten.  Das 
Mesenterium  commune  jejuni 
et  ilei  M—m  ist  durchscheinend 
gedacht.  Dasselbe  bedeckt  den 
horizontalen  |A)  und  den  auf- 
steigenden Schenkel  («)  der 
Flexi! ra  duodeno-jcjunalis.  so- 
wie einen  Teil  de»  Colon  de- 
B0end«w  [t\i\,  der  dement- 
!-|>rrchcnd  punktierten  Kontur 
hat.  ./Duodenum:  /  Rancrcas; 
m  Wurzel  des  Mesenterium; 
Ca  Colon  ascendens;  oberhalb 
/'  da*  Coecum. 


Fig.  164. 


r  - 


Fig.  163.  Leiunnis,  nach 
Tullberg.  c  Coecum;  ca  Colon 
a-cendens ;  cd  Colon  descendens ; 
</  Duodenum;  /  Ilemn;  [>c  Para- 
<  ökalschlinge;  1  u.  2  Schlingen 
des  Colon  Irans versum.  Das 
Mesenterium  ist  gestrichelt  dar- 
gestellt. 


Fig.  164.  Halbschema- 
tische Darstellung  der  Lage 
des  Darmkanals  von  Ccrvus 
canadensis  neonatus.  Die  Pfeile 
deuten  den  Verlauf  des  Darm- 
kanals in  der  Richtung  vom 
Magen  zum  Anus  an;  </  Duo- 
denum; J  Anfang  des  Dünn- 
darm* .  der  weiterhin  abge- 
schnitten ist.  vom  Mesenterium 

commune  m  bi*  zu  seiner  Kinmündung  in  das  Coecum 


Im  Mesenterium  liegt  das 

Colon  f«7),  das  mit  dem  Coecum  (c)  beginnt.  Das  rücklaufende  Stück  des  Colon,  sowie 
da«  Colon  ascenden*  ist  gestrichelt.  I/ctztcres  beugt  hinter  (dorsalwärts  von)  dem 
Jejunum  (/)  um,  um  alsdann  hinter  (dorsalwärts  vom  der  Wurzel  des  Mesenterium 
commune  berabzulaufen  zum  Becken. 


Weber.  Süuifetiere. 
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als  Austülpung,  daß  er  den  einfachen  Charakter  des  Dickdarms  (Colon; 
sich  wahrt.  Sein  Ende  kann  eine  Verengerung  erfahren  und  als  Processus 
verraicularis  'Appendix  vermiformis >  erscheinen;  wohl  meist  als  Folge  von 
frühem  Nachlassen  des  Wachstums,  vergesellschaftet  mit  Einlagerung  von 
Lymphegewebe.  Dieser  lymphoide  Charakter  kann  aber  auch  dem  ganzen 
Coecum  eigen  sein,  falls  dieses  klein  ist  und  keine  Darmcontenta  aufnimmt. 
Er  braucht  daher  nicht  Zeugnis  einer  Reduktion,  auch  nicht  einer  funk- 
tionellen zu  sein,  da  die  Funktion  des  Coecum  ebensowenig  wie  die  seiner 
einzelnen  Teile  (bei  Lepus  z.  B.j,  eine  gleichartige,  zu  sein  braucht. 

Das  Coecum  ist  überhaupt  ein  sehr  variables  Organ.  Zunächst  kann 
es  fehlen,  während  andere  Repräsentanten  derselben  Ordnung  es  haben, 
dann  aber  häutig  in  sehr  verschiedener  Form  und  Größe. 

So  ist  es  bei  Monotremen  klein:  unter  Marsupialia  fehlt  es  nur  den 
Dasyuridac  und  Tarsipes,  ist  bald  klein,  bald  übertrifft  es,  wie  bei  Phasco- 
larctus  dreimal  die  Korperlänge. 

Es  fehlt  den  Manidae,  Bradypodidae ,  unter  Nagern  einzig  den 
Myoxidae,  einigen  Dasypodidae,  allen  sogen,  lipotyphlen  Insectivora,  meist 
den  Chiroptera,  unter  Ungulata  nur  bei  Hippopotamus.  allen  odontoccten 
Cetaceen,  mit  Ausnahme  von  Platanista.  Unter  Carnivora  den  Procyonidae, 
Ursidae,  und  Mustelidae. 

Diese  Uebersicht  zeigt,  daß  keinerlei  Verbindung  mit  der  Nahrungs- 
weise anzugeben  ist,  obwohl  andererseits  ein  großes  Coecum  mit  eellulose- 
reicher  Nahrung  gepaart  geht.  In  einer  Anzahl  Fällen  schließt  ein  kompli- 
zierter Magen  ein  umfangreiches  Coecum  aus  (Ruminantia,  Bradypodidae, 
Sirenia,  Hippopotamus).  Wenn  man  daneben  aber  im  voluminösen  Coecum 
eine  Kompensation  für  den  einfachen  Magen  sehen  will  und  dafür  das 
Pferd  zitiert,  so  kann  man  dieser  Regel  keine  Allgemeinheit  zuerkennen. 

Zwei  Coeca  sind  von  Cyclothurus  und  Manatus  bekannt  (vergl.  im 
systematischen  Teil).  Einzig  unter  Säugern  hat  Procavia  (Hyraxi  neben 
einem  gewöhnlichen  Coecum  ein  Paar  Blindsäcke  weiter  distalwärts. 

Nicht  weniger  verschieden  ist  Form  und  Größe  des  Coecum. 

Bald  ein  kleiner  Blindsack,  der  sich  zuweilen  ampullenartig  an  seinem 
Anfang  aufblähen  kann  (Nager),  erscheint  es  anderwärts  als  ein  dem  Colon 
ähnliches,  zuweilen  wie  dieses  mit  Haustra  versehenes  Darmstück  viele 
Nager,  Pferd).  Spiralige  Windung  tritt  bei  einzelnen  Carnivora  (Hund  z.  B.) 
auch  bei  kurzem  Coecum  auf,  meist  erscheint  sie  als  Folge  seiner  Länge, 
so  bei  vielen  Nagern.  Unter  diesen  wird  es  außerdem  bei  den  Duplici- 
dentata  von  einer  Spiralfalte  durchzogen. 

Das  Coecum  kann  durch  eine  Falte  vom  Colon  abgegrenzt  oder  in 
weitester  Verbindung  mit  ihm  sein.  Diese  Falte  ist  wohl  zu  scheiden  von 
der  aus  der  Anatomie  des  Menschen  bekannten  Darmklappe,  Valvula 
Bauhini,  die  auch  Valvula  coli,  ileo-colica  oder  ileo-coecalis  heißt  und  die 
oben  bereits  als  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Enddarm  genannt  wurde. 
Näheres  Zusehen  lehrt,  daß  letztere  Namen  nicht  als  synonym  gelten  dürfen. 
Es  handelt  sich  zwar  stets  um  Einstülpung  des  Dünndarmendes  in  den 
Anfang  des  Enddarms.  diese  kann  aber  statthaben  in  das  Colon  (Valvula 
ileo-colica)  oder  in  das  Coecum  (Valvula  ileo-coecalis);  endlich  kann  die 
Einstülpung  in  der  Grenze  selbst  zwischen  Coecum  und  Colon  liegen. 
Diese  Einstülpung  des  Dünndarmendes  ruft  eine  zirkuläre  Falte  oder  ein 
Paar  Lippen  hervor,  wodurch  die  runde,  ovale  oder  spaltförmige  Oeffnung 
umfaßt  wird. 
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Gegenüber  dem  Colon  zeichnet  sich  das  Rectum  durch  seine  starke 
Muscularis  aus.  An  seinem  Ausgang  treten  ferner  Sphincteren  auf.  Zum 
Teil  gehören  sie  der  Kloake  an.  Diese  erhält  sich  aber  nur  bei  den 
Monotremata  in  vollem  Umfang.  Auch  die  weiblichen  Beuteltiere  besitzen 
noch  eine  vollständige  Kloake.  Außerdem  treten,  namentlich  beim  Weibchen, 
nur  noch  Andeutungen  von  ihr  hier  und  da  auf.  z.  B.  bei  Nagern,  In- 
sectivora.  Bradypodidae,  wie  bei  den  Geschlechtsorganen  des  näheren  aus- 
einandergesetzt wird. 

Regel  ist  bei  viviparen  Säugern,  daß  mit  Bildung  des  Perinaeum  die 
Ausmündung  von  Darmkanal  und  Urogenitalweg  sich  scheiden,  damit  auch 
der  Sphincter  cloacae.  Ein  Teil  desselben  erscheint  am  Ende  des  Rectum 
als  Sphincter  ani  profundus.  Der  Sphincter  ani  externus  wäre  dann  ein 
Derivat  des  Sphincter  cloacae  externus. 

Aus  der  Schwanzrauskulatur  bildeten  sich  Antogonisten  beider  hervor 
[Eggelingj. 

Was  die  Befestigung  der  Darmteile  durch  das  Darmgekröse  oder 
Mesenterium,  anlangt,  so  hat  man  zu  dessen  Verständnis  von  embryo- 
nalen Zuständen  auszugehen.  Dieselben  gestatten  gleichzeitig  einen  Blick 
auf  die  Entwickelung  des  Darmes. 

Ganz  in  kurzem  kann  man  sagen,  daß  der  Säugetierembryo  anfänglich 
flach  ausgebreitet  der  Keimblase  aufliegt.  Durch  eine  Art  Faltung  hebt  er  sich 
weiterhin  von  derselben  ab,  wobei,  wie  unsere  Fig.  195.  p.  242  erkennen 
läßt,  vorn  der  Kopfdarm,  Fornix,  hinten  der  Schwanzdarm,  Bursa,  als 
vordere  resp.  hintere  Verlängerung  des  Mitteldarms  entsteht  Letzterer 
bildet  inzwischen  immer  noch  ein  rinnenartiges  Gebilde,  das  nach  dem 
Dottersack  sich  öffnet.  Bei  der  genannten  Einfaltung  wird  das  Ektoderm 
am  Kopfende  als  Stomodaeum  (primitiver  Munddarm)  nach  dem  Kopf- 
darm zu.  hinten  als  Proctodaeum  (primitiver  Afterdarm)  nach  dem  Schwanz- 
darm  zu  eingestülpt.  So  entstehen  zwei  Stellen,  an  denen  das  Entoderm 
dieser  Darmteile  direkt  in  Kontakt  kommt  mit  dem  Ektoderm.  Vorn  ist 
es  die  Membrana  pharyngea,  welche  das  eingestülpte  Stomodaeum  vom 
Kopfdann,  dem  zukünftigen  Vorderdarm  trennt,  hinten  die  Membrana 
analis  oder  besser  cloacalis  [Retterer],  welche  den  zukünftigen  Enddarm 
vom  eingestülpten  Proctodaeum  trennt.  Diese  beiden  Membranen  brechen 
später  durch.  In  welcher  Weise  dies  für  den  Enddarm  geschieht,  wird 
bei  den  Geschlechtsorganen  besprochen.  Bezüglich  des  Durchbruches  der 
Membrana  pharyngea  sei  angemerkt,  daß  nach  diesem  Geschehnis  das 
Stomodaeum  oder  die  primitive  Mundhöhle  mit  dem  Vorderdarm  kommuni- 
ziert. Die  definitive  Mundhöhle  und  der  Pharynx  entsprechen  aber  nur  zum 
Teil  den  embryonalen  Teilen.  Bedeutende  Umformungen  greifen  hier 
allmählich  Platz  in  Verbindung  mit  der  Umbildung  des  Kieferbogens  und 
der  Nasenhöhle,  die  daher  bereits  auf  p.  65,  ll>3ff.  zur  Sprache  kamen. 

Der  Mitteldarm  schnürt  sich  allmählich  vom  Dottersack  oder  der 
Nabclblase  ab,  mit  der  er  schließlich  durch  den  Dottergang  oder  Ductus 
omphalo-mesentericus  verbunden  ist  Er  nähert  sich  dadurch  stets  mehr 
der  Form  eines  Rohres,  das  in  der  Bauchhöhle,  Peritonealhöhle,  liegt. 

Einigermaßen  künstlich  stellt  man  sich  der  Deutlichkeit  halber  vor, 
daß  dieses  primitive  Darmrohr  zwischen  zwei,  in  der  Medianebene  sagittal 
orientierten  Blättern  aufgehängt  sei,  die  auf  ihrer  vom  Darm  abgekehrten,  der 
Kauchhöhle  zugekehrten  Fläche  mit  Cölom-  oder  Peritonealepithel  bedeckt 
^ien.  Damit  ist  ein  sagittales  Mesenterium  gegeben,  das  durch  das  Darmrohr 
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VII.  Darmkanal. 


in  ein  dorsales  und  ventrales  geschieden  wird.  Beide  können  als  viscerale 
Blätter  des  Peritoneum  aufgefaßt  werden,  die  sich  dorsal  und  ventral  in 
dessen  parietales  Blatt  fortsetzen,  das  die  Wand  der  Bauchhöhle  überzieht 
Die  weitere  Sachlage  kann  man  abermals  der  Deutlichkeit  halber 
schematisch  so  vorstellen,  daß  man  die  Leber  in  das  ventrale  Mesenterium 


Fig.  16ö.  Schematisierter  Durchschnitt  durch 
die  Leibeshöhle  iti  der  Hühe  von  Magen  m,  Leber  /, 
Pankreas  p-,  zur  Demonstration  des  Verhaltens  de* 
Peritoneum  pr ,  das  die  Wand  *  der  Bauchhöhle 
überzieht  und  zweiblüt  terig  die  genannten  Organe 
zwischen  sich  faßt.  Zwischen  Magen  und  Leber 
erscheint  es  als  Ligamentum  hepato-gastricum  Ihg, 
zwischen  Leber  und  Bauchwand  als  Ligamentum 
Suspensorium  hepatis  ls.  Nach  Prenant  modifiziert. 


sich  eingestülpt  denkt.  Dieselbe  ist  dadurch  ventral  an  die  vordere 
Leibeswand  befestigt  durch  das  Ligamentum  Suspensorium  hepatis.  dorsal 
an  den  Darm  durch  das  Ligamentum  hepato-entericum.  Bei  weiterer 
Differenzierung  erhält  die  Leber  Befestigung  an  dem  Magen  durch  das 


Fig.  160".  Urstis  areto*.  /  Darm  nach  rechts;  //nach  links  umgelegt.  In  //  ist  der 
Magen  kopfwärt*  gekehrt;  m  Magen;  p  Pankreas;  /  Ileum ;  c  Colon,  zum  größten  Teil 
abgeschnitten;  ms  Mesenterium,  dessen  Wurzel  iu  /  durch  das  Duodenum  umgriffen  wird. 

Ligamentum  hepato-gastricum,  an  dem  Dünndarm  durch  das  Ligamentum 
hepato-duodenale.  Diese  Nomenklatur  wendet  somit  den  Namen  Ligament 
auf  mehr  oder  weniger  individualisierte  Falten  des  Mesenterium  an. 

Das  dorsale  Mesenterium  können  wir  jetzt  in  schematisierter  Auf- 
fassung als  ein  doppeltes  Blatt  betrachten,  in  welchem  der  Magen,  weiterhin 
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der  Darm  liegt.  Es  erscheint  damit  als  Mesenterium  commune,  dessen 
Wurzel  (Radix)  längs  der  Wirbelsäule  ihren  Ursprung  hat,  während  seine 
Insertion  am  Magen-  und  Darmkanal  liegt.  Mit  Längenzunahme  des  Darms 
nimmt  in  gleichem  Matte  die  Länge  seiner  Insertion  zu.  Ihre  Länge 
übertrifft  die  der  Radix.  Damit  tritt  Schlängelung  des  Darmes  und  des  Inser- 
tionsteiles  des  Mesenterium  ein  und  verhalf  letzterem  zu  seinem  Namen  „Ge- 
kröse". Dieser  einfache  Zustand  erfährt  zunächst  an  zwei  Stellen  Aenderung. 

In  Verbindung  mit  der  Querstellung  des  Magens  nämlich,  wobei  er 
sich  bei  seiner  Entwickelung  aus  seiner  longitudinalen  Stellung  derart  mit 
«lern  pylorialen  Ende  kopfwärts  erhebt,  daß  dieses  rechts  zu  liegen  kommt; 
weiter  in  Verbindung  mit  der  vorwiegenden  Rechtslagerung  der  Leber  und 
der  Fixierung  ihres  <Jallganges  an  den  Anfang  des  Mitteldarms,  entsteht 
die  oben  genannte  Duodenalschlinge.  Auch  mit  ihr  kann  sich  noch  der 
einfache  Zustand  kombinieren,  daß  der  ganze  übrige  Dann  an  einer  ein- 
fachen Mesenterialplatte  (Mesenterium  commune),  die  mit  einfacher  Radix 
mesenterii  an  der  Wirbelsäule  wurzelt,  aufgehängt  ist  (Fig.  100).  Weitere 
Aenderung  im  Verhalten  des  Mesenterium  geht  vielfach  hervor  aus  der 
oben  beschriebenen  Verlängerung  des  Colon,  womit  die  Bildung  eines 
Mesocolon  gepaart  geht. 

Es  werden  dann  weitere  Komplikationen  durch  die  Milz  hervorgerufen, 
die  nach  Klaatsch  Anlaß  gibt  zur  Bildung  des  großen  Netzes.  Omentum  majus: 
einer  peritonealen  Duplikatur, 
die  eine  Art  Beutel  darstellt 
und  sich  zuweilen  weit  schwanz- 
wärts  ausdehnen  kann,  die  Darm- 
teile überdeckend.  Auch  das 
Coecum  kann  auf  das  Mesen- 
terium ändernd  einwirken.  Für 
weitere  Details  sei  namentlich 
auf  die  Untersuchungen  von 
Klaatsch  verwiesen. 

Wegen  ihrer  Selbständig- 
keit gegenüber  dem  Mittel- 
darm verdienen  Leber  und 
Pankreas,  die  sog.  großen 
Darmdrüsen,  eine  gesonderte 
Besprechung,  obwohl  beide  aus 
dem  Epithel  des  Mitteldarms 
ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  Ijeh^r,  Hepar,  die 
voluminöseste  Drüse  des  Säuge- 
tierkörpers entsteht  als  Ausstül- 
pung des  Epithels  des  Mittel- 
darms und  hat  anfänglich  den 
Charakter  einer  schlauchförmigen     .    F*  .  ^   ^P»*  cunk-ulH«.  Q<"r^hnitt 

r               ~.                        ..  ,  eines  Leberluppchena.    a  Jntcrlnbulare  (■allcn- 

Druse.      Diese    ursprünglichen  päll)?e  und  Zusammenhang  mit  dem  (iallcn- 

Leberdrüsen  gehen  Anastomosen  kapillarnetz  de»  Läppchens.  *  Zentral vene.  Nach 

ein.    erhalten    sich    teils   unter  v-  Ebner  (aus  K.  0.  Sehneider). 
Wechsel     von    Funktion  und 

Epithel,  als  (»allengänge,  anderenteils  werden  sie  zu  den  sog.  Leberläpp- 
chen oder  Lobuli,  in  denen  sich  die  Zellen  in  radiären  Reihen  anordnen. 
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VII.  Darmkanal. 


An  der  Peripherie  jedes  Leberläppchens  oder  Lobulus  verlaufen  die 
Gallengänge,  die  Aeste  der  Arteria  hepatica  und  der  Pfortader.  Letztere, 
die  Vena  portae,  verhält  sich  wie  eine  Arterie  und  führt  venöses  Blut  zur 
Leber.  Diese  drei  Arten  von  Kanälen  verlaufen  im  Bindegewebe,  das  die 
I^eberläppchen  oder  -Inseln  mehr  oder  weniger  scheidet,  somit  interlobulär. 
Die  beiden  Blutgefäße  streben,  kapillär  sich  auflösend,  von  hieraus  dem 
Zentrum  jedes  Lobulus  zu  und  ergießen  schließlich  ihr  Blut  in  die  zen- 


Fig.  169. 

Fig.'  168.  Brust-  und  Baucheingeweide 
einer  Hauskatze,  nach  Wegnahme  der  ventralen 
Brust-  und  Bauchwand.  Nach  St.  George 
Mivart,  bl  Blase;  d  Diaphragma:  gb  Gallen- 
blase; /  Lunge;  /  unterhalb  des  Diaphragma 
Leber;  m  Magen;   mx  Milz;   o  Omentum:  r 


Fig.  169.  :  Leber  von  Stenop»  gracilis  von 
der  Instestinalflächo  aus,  nach  G.  Rüge.  Die 
Verzweigungen  der  l'fortader  sind  durch  ge- 
strichelte, die  der  Gallengänge  durch  schwarze 
Kanäle  dargestellt.  Ix.  Lobus  centralis:  Id. 
Ixmulus  dercendens;  l.U.  und  U.i.  rechter 
und  linker  Seiten  läppen;  vx.fi.  Vena  cava 
posterior. 

tral  oder  intralobulär  gelegene  Lebervene.  Zwischen  den  Blutgefäßka- 
pillaren liegen  die  zu  anastomosierenden  Strängen  oder  Balken  radiär  an- 
geordneten Leberzellen,  die  an  ihrer  den  Blutkapillaren  abgekehrten 
Seite  (iallenkapillaren  begrenzen,  welche  schließlich  in  die  interlobulär 
gelagerten  feinsten  (iallengänge  ausmünden. 

Es  mag  hier  genügen .  mit  diesen  Andeutungen  auf  die  Struktur 
der  übrigens  homogen  gebauten  Drüse  hingewiesen  zu  haben. 

Ihre  Lagerung  (Fig.  16M)  wird  angewiesen  durch  ihre  Beziehungen 
zum  Duodenum,  aus  dem  sie  entstand,  in  welches  sie  bleibend  durch  den 
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Gallengang,  Ductus  choledochus,  ihr  Sekret  ergießt  und  mit  dem  sie  durch 
eine  Mesenterialfaite,  Ligamentum  hepato-duodcnalc,  fest  verbunden  ist. 
Ferner  wird  sie  angewiesen  durch  das  Diaphragma,  an  dem  sie  durch  das 
Ligamentum  Suspensorium  hepatis  aufgehängt  ist.  eine  Bauchfellduplikatur. 
die  zu  größerer  Breite  der  Leber  aus  der  sagittalen  Richtung  transversal 
sich  verbreitern  kann  und  damit  das  Ligamentum  coronarium  liefert. 
Endlich  spielen  eine  Hauptrolle  bei  der  Lagerung  der  Leber  ihre  Be- 
ziehungen zur  Pfortader  und  zur  unteren  Hohlvene  [G.  Rüge]. 

Ihre  Form  wird  beeinflußt  dadurch,  daß  sie  zwischen  Bauchwand, 
Diaphragma.  Magen  und  Darm  gelagert  ist  somit  zwischen  Teilen,  deren 
Ausdehnung  teils  rhythmisch  wechselt  (Diaphragma),  teils  mit  ihrem  Füllungs- 
zustande (Darm  und  Magen).  Bedenkt  man  ferner,  daß  bei  der  Mehrzahl 
der  Säuger  Beugefahigkeit  des  Rumpfes  besteht,  bei  vielen  in  so  weit- 
gehendem  Maße,  daß  sie  schließlich  Krümmung  und  Aufrollung  des  Kör- 
pers gestattet,  so  erhellt,  daß  hohe  Anforderungen  an  die  Formverände- 
rungen der  Leber  gestellt  werden.  Trotzdem  zeigt  sie  eine  für  die  Tierart 
charakteristische  Form.  Lappenbildung  ist  ihr  vorwaltender  Charakter. 
Die  Art  derselben  ist  keine  willkürliche.  Namentlich  durch  Flower  und 
Rüge  wissen  wir.  daß  sich  hierin  ein  Regelmaß  erkennen  läßt. 

Als  Schema  darf  gelten,  daß  an  der  kaudalen.  teilweise  auch  dorsalen 
Fläche  die  Fossa  umbilicalis  liegt,  hervorgerufen  durch  die  Vena  umbilicalis, 
die  embryonal  durch  dieselbe  zur  hinteren  Hohlvene  verlief.  Ihr  ent- 
spricht an  der  vorderen  und  ventralen,  dem  Zwerchfell  zugekehrten  Fläche 
rlas  Ligamentum  Suspensorium.  Hierdurch  wird  der  Stammlappen  oder 
Lobus  centralis  in  einen  rechten  und  linken  Abschnitt  zerlegt,  ohne  daß 
es  zu  einer  völligen  Abgliederung  kommt  Jederseits  wird  der  Stamm- 
lappen durch  eine  Incisura  interlobularis  begrenzt.  Somit  rechts  durch 
die  sog.  Fissura  lateralis  dextra,  die  einen  Lobus  lateralis  dexter;  links 
durch  die  Fiss.  lat.  sinistra.  die  einen  Ix)bus  lateralis  sinister  vom  Lobus 
centralis  abgliedert.  Der  rechte  Seitenlappen  kann  an  seiner  Dorsalfläche 
einen  Lobulus  aufweisen,  der  als  L.  caudatus  Spigelii  bekannt  ist  und  bis 
auf  den  Stammlappen  sich  ausdehnen  kann.  Er  ist  an  den  Verlauf  der 
Vena  cava  posterior  gebunden,  heißt  daher  auch  L.  venae  cavae;  da  er 
mit  ihr  herabsteigt,  auch  wohl  Lobus  descendens,  endlich  L.  omentalis 
wegen  seiner  Lagerung  im  Netzbeutel  (Fig.  1(>9). 

Die  Art  der  Lappenbildung  ist  häufig  charakteristisch  für  die  Säuge- 
tierordnungen und  wird  bei  diesen  noch  Erwähnung  finden.  Mit  G.  Rüge 
nehmen  wir  an,  daß  ..die  Leber  ein  typisch  gelapptes  Organ  ist  und  nicht 
bewiesen  ist,  daß  ein  ungelapptes  Organ  als  Urform  für  die  Säugetiere 
angenommen  werden  müsse". 

Als  ursächliches  Moment  für  die  Umformung  der  Leber  zu  einem 
weniger  gelappten  oder  gar  ungclappten  nennt  Rüge  Abflachung  der 
Kuppelform  des  Diaphragma,  damit  Minderung  der  Ausgiebigkeit  der 
Zwerchfellbewegung,  welcher  ursprünglich  ein  gelapptes  Organ  besser  folgen 
konnte.  Nimmt  diese  ab.  so  kann  auch  eine  kompaktere  Leber,  mit 
Zurücktreten  des  dorsoventralen  Durchmessers  gegenüber  dem  cephalo- 
kaudalen,  der  geringeren  Verschiebung  der  flacheren  Diaphragmakuppcl  . 
folgen. 

Wie  sich  die  Leber  vene  und  P  fort  ade  r  gegenüber  der  Lappen- 
bildung verhält  hat  namentlich  H.  Rex  dargelegt,  zugleich  auch,  daß  die 
Verästelung  der  letzteren  konservativer  ist  als  die  Lappenbildung. 
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VII.  Rcspirationrorganc. 


Nach  Rex  sind  gemeinhin  drei  große  Gallengängc  vorhanden,  die 
schließlich  zum  Ductus  hepaticus  sich  vereinigen,  begründet  durch  den 
gröberen  Bau  der  Leber.  Die  Gallenblase  kann  als  Ausstülpung  eines 
derselben  oder  des  Ductus  hepaticus  erscheinen.  Letzterer  Fall,  wobei 
also  die  Gallenblase  (Cystis  fellea)  durch  ihren  Ausführungsgang  (Ductus 
cysticus)  in  den  Ductus  hepaticus  ausmündet,  der  dann  von  da  ab  Ductus 
choledochus  heißt,  kommt  außer  beim  Menschen  nur  selten  vor.  Endlich 
gibt  es  eine  ganze  Reihe  von  Säugern,  denen  die  Gallenblase  fehlt,  ohne 
daß  dies  vorläufig  mit  anderen  Momenten  in  Verbindung  zu  bringen  wäre. 

Der  Ductus  hepaticus  (choledochus)  mündet  zuweilen  mit  einer 
Erweiterung  (Diverticulum  Vateri)  in  das  Duodenum  aus,  meist  aber  zusammen 
mit  dem  Ausfuhrgang  des  Pankreas.  Dies  steht  damit  in  Zusammenhang, 
daß  diese  Drüse  gleichfalls  als  Ausstülpung  des  Mitteldarms  entsteht  in 
ursprünglicher  oder  späterer  Verbindung  mit  dem  Ductus  hepaticus.  Nach- 
träglich kann  Auseinanderrücken  dieses  Ganges  und  des  Ductus  pancrea- 
ticus (Wirsungianus)  geschehen.  Daneben  kann  noch  eine  weitere  Anlage 
von  Pankreasdrüsen  zur  Bildung  des  aeeessorischen  Ductus  Santorinianus 
führen,  der  sich  erhalten  oder  schwinden  kann,  während  Verschmelzung 
beider  Drüsenmassen  statthat.  Schließlich  resultiert  hieraus  eine  aus  Läpp- 
chen zusammengesetzte,  mehr  oder  weniger  kompakte  acinöse  Drüse,  die 
am  Duodenum  liegt;  bildet  dieses  eine  Schlinge,  so  liegt  das  Pankreas  in 
dieser. 


VIII.  Respirationsorgane. 

Als  Eingangspforte  zu  den  Luftwegen  lernten  wir  auf  p.  19S  bereits 
die  Mund-,  namentlich  aber  die  Nasenhöhlen  kennen,  auch  sahen  wir.  daß 
der  untere  Teil  der  letzteren:  der  untere  Nasengang  (p.  GOu.  14H)  insofern  mit 
Recht  der  respiratorische  heißt,  als  ihm  Sinnesepithel  fehlt  und  er  nur 
der  Respiration  dient.  Er  setzt  sich  in  den  unpaaren  naso-pharvngcalen 
Raum  fort,  den  der  weiche  Gaumen  oder  das  Gaumensegel  (Velum  palati- 
num)  vom  Mund-Rachenraum  trennt. 

.  Regel  ist,  daß  dem  Hinterrande  des  Velum  die  Epiglottis  aufliegt. 
Diese  intranariale  tretrovelare)  Lage  der  Epiglottis  und  damit  des  Eingangs 
in  den  Kehlkopf,  vervollständigt  den  Kanal,  den  die  ein-  und  ausgeatmete 
Luft  zu  passieren  hat  <  p.  201 ).  Er  hebt  mit  den  äußeren  Nasenlöchern :  den  Nares 
an.  Bei  tauchenden  Tieren  verschließbar,  führen  sie  in  die  unteren  Nasen- 
gänge. Diese  öffnen  sich  durch  die  Choancn  in  den  Nasenrachenraum: 
eine  für  die  Säugetiere  durchaus  charakteristische  Einrichtung.  Sie  sichert 
die  Atmung,  da  in  diesen  Raum,  wie  angedeutet,  der  Aditus  laryngis  sich 
öffnet,  der  seinerseits  in  den  Kehlkopf,  darauf  in  die  Luftröhre  und  endlich 
in  die  Lungen  führt. 

Auch  bei  extranarialer  Lage  der  Epiglottis.  wobei  sie  also  zeitlich 
oder  dauernd  vor  dem  Velum,  prävelar  liegt,  öffnet  sich  der  Kehlkopfs- 
eingang  so  unmittelbar  unter  dem  Isthmus  naso-pharyngeus  (p.  10H  .  daß 
das  bezeichnete  Kanalsystem  de  facto  bestehen  bleibt. 

Bei  ruhiger  Atmung  ist  intranariale  I>age  der  Epiglottis  die  Regel 
und  damit  auch  Atmung  durch  die  Nasenhöhlen.  Sie  ist  die  einzig  mög- 
liche, wenn  das  Velum,  dessen  Arcus  palato-pharyngei  und  der  Hinterrand 
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des  Pharynx  zu  einem  durch  Muskeln  verstärkten  Ringe  sich  schließen, 
der  die  Epiglottis.  zuweilen  auch  noch  die  Arytänoidknorpel  des  Larynx 
ganz  oder  zum  Teil  umschließen.  In  maximaler  Ausbildung  treffen  wir 
diese  Anordnung  bei  den  Cetaceen  an.  Hier  umschließt  der  naso-pharyn- 
geale  Ring,  unterstützt  durch  den  ihm  eingelagerten  Musculus  palato- 
pharyngeus,  die  röhrenförmig  verlängerte  Kehlkopfsapertur  so  eng,  daß  ein 
unten  zu  besprechender  Larynxmuskel  (Muse,  crico-arytaenoideus  posticusV 
nicht  nur  die  Glottis,  sondern  indirekt  auch  diesen  ringförmigen  Isthmus 
beim  Atmen  zu  öffnen  hat  [Bönninghaus].  Bei  anderen  kann  die  Lage 
der  Epiglottis  zeitlich  eine  prävelare,  extranariale  werden,  z.  B.  bei 
Carnivora  bei  beschleunigter  Inspiration.  Diese  geschieht  dann  durch 
den  Mund  wie  auch  bei  den  Primaten,  wo  bei  Antropomorphen  und  dem 
Menschen  die  Epiglottis  dauernd  eine  prävelare  Lage  hat 

Diese  Lage  wird  vielfach  auch  nur  zeitlich  angenommen;  in  erster 
Linie  durch  Hebung  des  weichen  Gaumens  vermittelst  des  Muse,  levator 
veli.  dann  wohl  auch  durch  Senkung  des  Kehlkopfs,  beim  Ausstoßen  von 
lauten.  Meist  geschieht,  dies  bei  geöffnetem  Munde  (Carnivora,  Rinder, 
Hirsche).  Phonation  bei  retrovelarer  Lage  der  Epiglottis  kann  nur  durch 
die  Nase  geschehen,  wenn  der  Verschluß  des  Isthmus  naso-pharyngeus  um 
den  Kehlkopfeingang  ein  vollständiger  ist.  So  bei  den  Cetaceen  und  bei 
den  Trompetenstößen  des  Elephanten.  Das  Wiehern  des  Pferdes  und  der 
Schrei  des  Esels  geschieht  aber  bei  geöffnetem  Munde:  der  intranariale  Ab- 
schluß des  Kehlkopfeingangs  ist  hier  eben  kein  vollständiger.  Beim  Schwein, 
dessen  Larynx  bald  hinter,  bald  vor  dem  Velum  liegt,  geschieht  das 
Grunzen  durch  die  Nase,  der  gellende  Schrei  bei  geöffnetem  Munde. 

Wir  sind  hiermit  bereits  ungemerkt  in  das  Gebiet  des  Kehlkopfes, 
Larynx.  gelangt 

Mit  Zugrundelegung  der  neuesten  lichtvollen  Darstellung  dieses 
Organs  durch  Göppert  nehmen  wir  im  Anfangszustande  der  embryonalen 
Luftwege  wahr,  daß  sie  durch  die  Cartilagines  laterales  (Gegenbaur) 
gestüUt  werden.    Bezuglich  ihrer  haben  Gegenbaur  und  Wilder  die  An- 

Cric. 


Fig.  170.  Primäre  Knorpelteile  des  tarynx  von  Ornithorhynchus  von  der  Dor- 
salseite; nach  E.  Duboii».  x  2.  T  Trachea;  C  Cricoid;  P.a,  P.'p.  vorderes  und  hin- 
tere» Procricoid;  Ar  Arytänoid.  ■ 

nähme  ausgesprochen,  daß  sie  dem  7.  Visceralbogen  entsprechen.  Jeden- 
falls gehen  aus  dem  hinteren,  crico-trachealen  Teil  dieser  Seitenknorpel 
die  Knorpelringe  der  Trachea  hervor.  Mit  diesen  im  Zusammenhang,  ein 
Zusammenhang,  der  bei  Echidna  zeitlebens,  andeutungsweise  auch  bei 
anderen  Mammalia  sich  erhält  [Dubois],  ensteht  die  Cartilago  crieoidea. 
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Dieser  [kurzweg  Cricoid  genannte  Knorpel:  der  Grundknorpel  des  Larynx, 
hat  die  Form  eines  ursprünglich  ventral  breiteren,  dorsal  offenen  Ringes 
(Echidna),  der  sich  aber  bereits  bei  Ornithorhynchus  schließt  und  allmäh- 
lich bei  höheren  Säugetieren  dorsal  zu  einer  Platte  sich  verbreitert 

Mit  dem  Cricoid  hängen  anfänglich  zusammen  die  paarigen  Arytänoide: 
die  Stellknorpel.  Cartilagines  arytaenoideae,  die  aus  dem  Vorderende 


Cartilago  media 

Ligamentum  crico-thyr. 

Arvtaenoid 

Cornu  tat.  'thyreoidei 
Cornu  post.  thyreotdei 
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Fig.  171.    Larynx  von  Ornithorhynchus  mit  dem  Hyoidbogcn  von  der  Ventralfläche. 

Nach  E.  Dubois. 

des  Seitenknorpels  hervorgehen.  Beide  hängen  bei  Monotremata  und 
Marsupialia  dorsal  zusammen;  dabei  entsteht  bei  vielen  Monodelphia  eine 
ligamentöse  Verbindung.  Andererseits  gibt  die  ursprüngliche  dorsale 
Brücke  zwischen  beiden  Anlaß  zur  Bildung  des  Procricoid  (Interary- 


CoYpus  hyoidei 


Cornu  ant.  hyoidei 
Cornu  post.  hyoidei 
Procricoid 
Arvtaenoid 

Cornu  post.  thyreotde> 


Trachea 


Fig.  172.    Larynx  von  Dendrolagu*  von  der  Seite.    Nach  E.  Dubois. 

tänoid).  Vom  rostralen  Ende  der  Arytänoide  gliedern  sich  die  Santo- 
rinischen  Knorpel  ab. 

Damit  ist  das  primäre  Knorpelgcrüst  des  Larynx  hergestellt,  das  als 
ein  Erbstück  des  Laryngo-trachealskelets  niederer  luftatmender  Vertebraten 
erscheint.  Ihm  gesellt  sich  als  Erwerb  der  Säugetiere  die  Epiglottis  und 
der  Schildknorpel  zu. 
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Von  dem  Schildknorpel:  Cartilago  thyreoidea,  wegen  seiner 
Funktion  auch  Spannknorpel  geheißen,  wurde  bereits  auf  p.  78  dargelegt, 
daß  er  ein  Derivat  sei  des  4.  und  5.  Visceralbogens,  des  2.  und  3.  Bran- 
chialbogens  somit,  wie  E.  Dubois  zuerst  bei  Monotremen  nachwies.  Göppert 
bestätigte  dies  aus  der  Entwickelung.  Er  besteht  hier  aus  einem  vorderen 
und  hinteren  Bogen,  die  eine  ventrale  Copula  zusammenhält.  Nur  letztere 
und  der  hintere  Thryreoidbogen  treten  in  enge  Beziehung  zum  Cricoid 
und  damit  zum  Larynx;  der  vordere  Bogen  schließt  sich  noch  an  das 


Thyreoid. 


—  Cornu  anter  ins 
Foramrn  thyreoideum 

—  Cornu  posterius 


Fig.  173.    Thyreoid  von  Felis  pardus,  von  der  Seite.    Nach  E.  Dubois. 

Hyoid  an.  Von  den  Marsupialia  an  verschmilzt  er  aber  bereits  mit  dorn 
hinteren  zur  Seitenplatte  des  Schildknorpels,  dessen  dorso-lateraler  Rand 
in  ein  vorderes  und  hinteres  Horn  (Cornu  anterius  und  posterius)  ausläuft, 
welche  den  beiden  Bogenhälften  entsprechen.  Deren  weitere  Verschmelzung 
zu  einer  Platte  verrät  sich  aber  noch  in  einer  tiefen  Ausbuchtung  an  ge- 
nanntem Rande  oder  durch  eine  kleine  Incisur  oder  durch  ein  Foramen 
thyreoideum,  das  besagtem  Rande  näher  oder  ferner  liegt.  Hierdurch  tritt 
der  sensible  Nervus  laryngeus  superior  in  das  Innere  des  Kehlkopfs.  Die 
genannte  Ausbuchtung,  Incisur  oder  Foramen  u.  s.  w.  ist  der  letzte  Rest 
der  Spalte  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Thyreoidbogen. 

Die  ursprüngliche  Verbindung  des  vorderen  Thyreoidbogens  mit  dem 
hinteren  Hyoidbogen  bleibt  aber  entweder  als  solche  gewahrt  bei  den 
Marsupialia  und  Prosimiae,  oder  sie  erhält  sich  bei  den  übrigen  Säugern 
zeitlebens  als  knorpelige  oder  ligamentöse  Verbindung  (Ligamentum  thyreo- 
hyoideum  laterale)  zwischen  Vorderhorn  des  Thyreoid  und  hinterem  Bogen 
(Thyreohyale)  des  Hyoid. 

Charakteristisch  ist  ferner  für  Säuger  die  Epiglottis:  eine  knor- 
pelige Einlagerung  in  eine  ventrale  Schleimhautfalte  am  Eingang  des 
Kehlkopfs,  die  sich  als  Kehldeckel  über  ihn  legen  kann  beim  Vorbeigleiten 
von  Speisen  und  Flüssigkeiten.  Sie  ist  also  eine  Schutzvorrichtung,  an 
Stelle  der  einfacheren  Einrichtung,  bei  tiefer  stehenden  Vertebraten,  wo 
der  Eingang  in  den  Kehlkopf  gegen  Ingesta  der  Mundhöhle  durch  Kon- 
striktoren  geschlossen  werden  kann.  Diese  Muskeln  kommen  damit  bei 
Säugern  frei  für  andere  Obliegenheiten. 

lieber  die  Lage  der  Epiglottis  zum  Pharyngealraum  und  zu  den  Fauces 
wurde  oben  und  auf  p.  201  bereits  ausführlich  berichtet.  Hier  sei  nur  hervor- 
gehoben, daß  der  Epiglottisknorpel  in  seiner  Basis  ursprünglich  paarigen 
Bau  besitzt  und  daß  hier  paarige  Stücke  als  Wrisbergsche  Knorpel  sich  von 
ihm  abgliedern  können.  Durch  Rückbildung  der  Knorpelbasis  kann  aber  der 
paarige  Charakter  verloren  gehen  |  Göppert).  Besondere  Mächtigkeit  er- 
langt die  Epiglottis  bei  den  odontoceten  Cetaceen,  wo  die  Arvtacnoideae 
lang  ausgezogen  sind  und  die  dorsale  Wand  eines  Rohres  bilden,  das  ventral 
durch  die  Epiglottis  gestützt  wird  und  weit  in  die  Nasenkanäle  hinein- 
ragt is.  Fig.  175,  I  und  bei  Cetacea). 
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VIII.  Respirationsorgane. 


Den  Knorpel  der  Epiglottis,  der  früher  für  submuköse  Yerknorpelung 
in  der  Epiglottisfalte  galt,  will  Gegenbaur  vom  b".  Visceralbogen  herleiten. 

Bezüglich  der  Lary  n x  musku  1  a  t  u  r,  die  namentlich  durch  M.  Fürbringer, 
E.  Dubois  und  Göppert  vergleichende  Untersuchung  erfuhr,  genügt  es  hier 
hervorzuheben,  daß  wir  nach  Fürbringer  unterscheiden  können:  1.  innere, 
dem  Larvnx  eigentümliche  Muskeln,  die  vom  N.  recurrens  vagi  inner- 
viert werden.  Als  Diktatoren  wirken  Fasern,  die  vom  Cricoid  und  hinteren 
Horn  des  Thyreoid  entspringen  —  letzterer  Ursprung  geht  aber  bei  Mono- 
delphia  mei>t  verloren  —  und  sich  an  einem  lateralen  starken  Processus 
muscularis  des  Arytänoid  inserieren  (Muse,  kerato-crico-arytaenoideus). 
Ein  Konstriktor  wird  durch  das  Arytänoid  in  ein  dorsales  Segment  (Muse, 
interarytaenoideus)  und  ein  ventrales  geschieden,  das  sich  in  ver- 
schiedener Weise  zwischen  Cricoid.  Arytänoid  und  Thyreoid  ausdehnt  und 
bei  Monodelphia  den  Muse,  thyreo-arytaenoideus  liefert. 

Hierzu  gesellen  sich  2.  Muskeln,  die  gleichfalls  vom  Vagus 
innerviert  werden,  aber  gleichzeitig  dem  Pharynx  angehören:  Levator  und 
Sphincter  pharyngo-laryngeus. 


Fig.  174.  A  Kehlkopf  vom  Reh 
von  der  linken  Seite;  B  vom  Fuchs 
im  Längsschnitt;  Ca  Arytänoid;  Cr 
Cricoid.  in  O»  zur  dorsalen  Platte 
verbreitert;  Ct,  Ctl  Thyreoid;  Ctr 
Tracheairinge;  Ep  Epiglottis;  Lt  Li- 
gamentum crico-thyreoideum;  t  Ven- 
trieulus  Morgagni;  mu  submuköses 
Gewebe;  S  Schleimhaut  der  Zunge 
und  der  Trachea  Tr.  Nach  Wieder*- 
heim. 


3.  Endlich  treten  in  Beziehung  zum  Kehlkopf  Muskeln,  die  dem 
Innervationsgebiet  des  Nerv,  hypoglossus  und  der  Cervikalnerven  ange- 
hören. Es  sind  die  bereits  beim  Muskelsystem  genannten  Mm.  omo- 
hyoideus,  sterno-thyreoideus,  thyreo-hyoideus,  hyo-glossus,  glosso-epiglotti- 
cus,  deren  I^ige  ausgedrückt  liegt  in  ihren  Namen. 

Die  Schleimhaut,  die  den  Larynx  von  innen  bekleidet,  bildet 
Duplikaturen.  die  Bänder  genannt  werden.  Das  wichtigste  derselben  dehnt 
sich  zwischen  Thyreoid  und  Arytänoid  aus,  zuweilen  an  einem  Fort- 
satz (Processus  vocalis)  des  letzteren  sich  festsetzend,  und  ist  als  Stimm- 
band, Ligamentum  vocale,  vom  Menschen  bekannt.  Hier  springt  es  als 
straffe  Membran  nach  innen  vor,  hat  hohe  Elastizität  durch  eingelagertes 
elastisches  Gewebe  und  erhält  Spannung  und  für  die  Tonbildung  günstige 
Stellung  durch  den  Muse,  thyreo-arytaenoideus,  der  der  Hauptsache  nach 
in  das  Stimmband  sich  einfügt.  Letzteres  faßt  mit  dem  der  anderen  Seite 
die  Stimmritze.  Glottis,  zwischen  sich,  deren  Form  außerdem  beeinflußt 
wird  durch  Rotation  der  Arytänoiden  und  durch  die  Bewegbarkeit  des  Thyreoid. 
Die  Stimmerzeugung  beruht  in  erster  Linie  auf  Schwingung  der  Stimm- 
bänder durch  die  aus  den  Lungen  ausgestoUene  Luft.  Nicht  bloli  Form 
und  Spannungsgrad  der  Stimmbänder  sind  hierbei  von  Einfluß,  insoweit  sie 
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Töne  variieren;  auf  Stärke  und  Modulation  derselben  wirkt  auch  die 
Mundhöhle  und  Umgebung. 

Oberhalb  des  sogenannten  wahren  Stimmbandes  liegt  das  falsche 
(Ligamentum  vocale  spurium),  besser  als  Taschenband  zu  bezeichnen,  da 
zwischen  ihm  und  dem  Stimmband  der  Ventriculus  Morgagni  als  seitliche 
Tasche  der  Schleimhaut  liegt. 

Es  wäre  unrichtig,  an  diese  Namen  aus  der  menschlichen  Anatomie  ent- 
lehnte Vorstellungen  über  die  Funktion  der  gleichen  Bänder  bei  den 
Säugern  im  allgemeinen  anzuknüpfen.  Es  sind  Säuger  bekannt,  die  ohne 
Stimmbänder  (Cetaceen)  Laute  hervorbringen;  es  geraten  dann  eben 
andere  Teile  des  Kehlkopfs  in  Schwingung. 

Andere  mit  sehr  starker  Stimme  haben  nur  wenig  entwickelte  Stimm- 
bänder; so  Otaria  nach  E.  Dubois.  Audi  kann  die  Beziehung  des  Muse, 
thyreo-arytaenoideus  zum  Stimmband  aufgehoben  sein.    So  haben  nach 
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Fig.  175.  Scheraatiseher  Medianschnitt  durch  den 
Larynx  eines  Odontoceten  (I)  und  Balaenoptera  (II),  nach 
E.  Dubois.  A  Arytänoid;  a  Durchschnitt  des  Liga- 
menten, da*;  die  beiden  l'roc.  anteriores  der  Arytänoide 
verbindet ;  CCricoid ;  E  Epiglottis ;  /  Processus  posterior  des 
rechten  Arytacnoid;  S  Larvngealer  Sack;  T  Trachea;  ta 
obere  Grenze  des  Muse,  thyreo-arytaenoideus;  rAThyreoid. 

• 

Kohlbrujjge  die  Affen  ein  wulstförmiges.  kaum  sehwingungsfähiges  morpho- 
logisches Aequivalent  der  Stimmbänder  ohne  Stimmbandmuskel,  demnach 
kein  wahres  Stimmband. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Säuger  treten  auch  die  Morgagnischen 
Ventrikel  auf.  Von  ihnen  sind  scharf  zu  scheiden  umfangreiche  Aus- 
sackungen der  Schleimhaut.  Diese  Kehl-  oder  laryngealen  Säcke  treten 
an  verschiedenen  Stellen  des  Kehlkopfes  zwischen  dessen  Knorpeln  hervor, 
sind  also  nur  zum  Teil  einander  homolog,  stimmen  aber  in  ihrer  Genese 
aus  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  überein. 

Bei  Bartenwalen  handelt  es  sich  um  einen  großen  medialen  Sack, 
der  durch  Ausstülpung  der  Schleimhaut  ventralwärts  zwischen  den  hinteren 
Fortsätzen  der  Arytaenoideae  entsteht  und  den  Muse,  thyreo-arytaenoideus 
als  Bekleidung  mitgezogen  hat  (Fig.  17;>).  Odontoceti  haben  statt  dessen  an 
gleicher  Stelle  ein  paariges  Säckchen  von  geringem  Umfang  |E.  Dubois]. 
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VIII.  Respirationsorgane. 


Einen  medialen  Kehlsack  zwischen  Thyreoid  und  Epiglottis  besitzen 
unter  Artiodactyla  einzelne  Hirsche  und  Antilopen,  in  geringem  Ausmaß 
auch  die  Perissodactyla,  deren  Morgagnische  Ventrikel  groß  sind.  Seit- 


liche Kchlsicke  hat  Erinaceus.  Allgemein  treten  Laryngealsäcke  bei  Alfen 
auf  und  zwar  in  dreierlei  Form.  Bei  den  Anthropomorphen  gehen  sie  aus 
den  Morgagnischen  Ventrikeln  hervor,  Bind  aber  nur  bei  Hylobates  syn- 
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daetyius  rein  symmetrisch  [Kohlbrugge].  Ungeheure  Ausdehnung  erreichen 
sie  bei  alten  Exemplaren  von  Orang-Utan,  wo  sie,  aneinander  grenzend, 
nur  durch  eine  dünne,  teilweise  unterbrochene  Scheidewand  getrennt  sind 
und  sich  bis  in  die  Achselhöhlen  ausdehnen.  Individuell  kommt  nur  einer 
der  Säcke  zur  Ausbildung.  Diese  Gebilde,  die  nach  Fick  bei  Exspiration 
gefüllt  und  unter  Beteiligung  des  Platysma  durch  Inspiration  entleert 
werden,  wirken  vielleicht  als  Resonatoren.  Ihrer  unförmlichen  Ausdehnung 
gerade  bei  alten  Exemplaren  mit  schwerem  Kopf  entspricht  aber  vielleicht 
eher  die  Auffassung  von  Deniker  und  Boulart  daß  sie  als  Kissen  wirken 
zwischen  dem  gewaltigen  Unterkiefer  und  der  Halsgegend.  Bei  den 
übrigen  Affen  stülpt  sich  der  mediane  Kehlsack  zwischen  Epiglottis  und 
Thyreoid  nach  außen.  Nur  von  Hapale  wird  angegeben,  daß  er  zwischen 
Thyreoid  und  Cricoid  hervortrete. 
Wiederholt  finden  die  Kehlsäcke 
Kaum  im  Hyoid,  dessen  Körper  dem- 
entsprechend ausgehöhlt  ist  (Affen). 
Am  auffallendsten  ist  dies  der  Fall 
bei  Mycetes.  Aus  dessen  kompli- 
ziertem System  von  Kehlsäcken  sei 
nur  hervorgehoben,  daß  vom  ventralen 
Ende  des  Raumes  zwischen  Stimm- 
und  Taschenbändern  ein  Paar  Säcke 
hervorgehen,  die  als  Fortsetzung  der 
Morgagnischen  Ventrikel  erscheinen. 
Von  dem  Vorderende  dieser,  im  Thy- 
reoid gelegenen  Säcke  stülpt  sich  ein 
Sack  aus,  der  in  dem  blasig  aufge- 
triebenen Körper  des  Hyoid  Platz 
findet.  Außerdem  treten  noch  ein 
Paar  extralaryngealer  Säcke  auf.  Als 
Begleiterscheinung  hat  dieser  gewaltige 

Fig.  177.  Medianschnitt  durch  Larynx 
und  Hyoid  von  Mycetes,  nach  J.  Müller. 
aa  Thyreoid;  b  Cricoid;  c  Arytänoid;  d 
Epiglottis;  e  Wrisbergscher  Knorpel;  f 
Stimmhand;  g  Taschenhand;  h  rechter  la- 
ryngealer  Sack,  der,  wie  die  Sonde  zeigt, 
mit  denu  Morgagnischen  Ventrikel  kom- 
muniziert; />'  unpaarcr  laryngealer  Sack, 
der  das  Hvoid  //  ausfüllt;  m  extralarynge- 
aler Sack  nach  J.  Müller. 


Resonanzapparat  der  Brüllaffen  Spaltung  des  Manubrium  sterni  hervor- 
gerufen [vergl.  Albrecht,  Gadow]. 

Ganz  anderer  Art  als  die  bisher  genannten  Luftsäcke  ist  der  von 
Ateles  beschriebene,  der,  dorsal  zwischen  Oesophagus  und  Trachea  gelegen, 
zwischen  dieser  und  dem  Cricoid  hervortritt  [Cuvier].  Ein  ganz  analoges 
Gebilde  kommt  bei  Indris  [A.  Milne  Edwards]  und  Lemur  macaco  [Otto]  vor. 

An  den  Larynx  schließt  sich  die  Luftröhre.  Trachea,  an.  Deren 
knorpelige  Ringe  sind  anfänglich  ungleichmäßig;  sie  stellen  nur  bei  ein- 
zelnen Säugern  im  ganzen  Verlauf  der  Trachea  oder  an  Teilen  derselben 
vollständige  Ringe  dar:  so  bei  verschiedenen  Nagern,  Phoca,  Lemur,  einzelnen 
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Marsupialia:  in  spiraliger  Anord- 
nung bei  Cetacea  und  Sirenia.  Im 
übrigen  ist  Regel,  dali  sie  dorsal 
offen  sind,  nur  bei  My>tacoceti  ven- 
tral, bei  Odontoceti  nur  an  den 
vorderen  Ringen.  Die  Tracheal- 
ringe  werden  durch  eine  Membran 
verbunden,  die  auch  die  dorsale 
resp.  ventrale  Lücke  zwischen  ihnen 


Fig.  178.  Bradypus  tridactylus. 
Die  Lungen  von  der  Dorsalfläche  aus,  zur 
Darstellung  des  Verlaufs  der  Trachea. 
A  Arleria  pulmonalis,  die  den  rechten 
(Ar)  und  linken  Ast  {AI)  zur  rechten 
(Zr)  und  linken  (LI)  Lunge  abgibt. 
Darunter  die  Vena  pulmonalis  (J").  D 
Ductus  arteriosus  Botalli;  5  Aortabogen, 
der  bei  /.  2  und  3  die  Karotiden  und 
Armschlagadern  abgibt.  C  Vena  caTa 
anterior  mit  der  Vena  azygos  (va);  O 
Oesophagus;  7Trachea,diebei  Ii1  ihre  erste 
(rückläufige)  Biegung  bei  B*  ihre  zweite 
erfährt  und  darauf  sich  in  rechten  (Br) 
und  linken  (Bl)  Bronchus  teilt. 

ausfüllt,  mit  Schleimhaut  bekleidet  ist  und  glatte  Muskeln  enthält.  Die 
Länge  der  Trachea  nimmt  zu  mit  der  Länge  des  Halses.  Ist  diese  verkürzt. 


Fig.  171).  Fig.  180. 


Fig.  179.  Lunge  von  Lemur  inacaco.  T  Trachea;  B  Bronchi  ;  m  und  o  rechts 
und  links  zwei  Arteriae  pulmonales;  n  und  /  rechts  4,  links  3  Venae  pulmonales;  /, 
2,  3  oberer,  mittlerer  und  unterer  Lappen;  ;  Infrakardiallappen. 

Fig.  180.  Trachea  und  Bronchi  von  Pedetes  caffer.  nach  Oarus  und  Otto.  // 
Hyoid;  th  Thyreoid;  c  Cricoid;  T  Trachea;  BB  Bronchi. 
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wie  bei  Cetaceen,  so  liegt  die  Trachea  fast  im  Thorax.  Ihr  Verlauf  inner- 
halb dieser  ist  bei  Säugern  ventral  zum  Oesophagus,  zwischen  den  media- 
stinalen  Blättern  der  Pleura,  dorsal  von  der  Hauptverästelung  der  Aorta. 
Einzig  unter  Säugern  ist  ihr  Verlauf  bei  Bradypus,  indem  sie  längs  der 
Wirbelsäule  zum  Diaphragma  zieht,  hier  sich  umbiegt,  rückläufig  zur 
Vena  pulmonalis  geht,  um  abermals  nach  hinten  sich  umzubeugen  und 
erst  darauf  unter  Drehung  die  beiden  Bronchi  in  die  Lungenflügel  zu 
senden  iFig.  178). 

In  der  Brusthöhle  teilt  sich  die  Trachea  in  die  beiden  Bronchi, 
die  von  ähnlichen  Knorpelringen  wie  diese  umgeben  werden.  Ausnahms- 
weise können  sie  vollständig  sein.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Pedetes 
caffer.  wo  die  Bifurkation  der  Trachea  in  die  beiden  Bronchi  hoch  oben 
statthat :  beide  liegen  aneinander,  so  daß  die  Trachea  wie  durch  eine  Scheide- 
wand geteilt  erscheint  (Fig.  180).  Bei  Hystrix  und  Taxidea  [Huntingdon] 
endet  letztere  mit  einer  weiten  pentagonalen  Bulla,  aus  welcher  die  Bronchi 
entspringen.  Wie  verschieden  auch  ihr  Ursprung  sein  mag,  schließlich 
treten  die  Bronchi  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlauf  in  den  Hilus 
pulmonum  ein. 

Die  Lungen,  Pulmones.  entstehen  als  rinnenförmige  Ausbuchtung 
der  ventralen  Wand  des  Vorderdarms,  aus  welcher  sofort  die  paarigen 


pulmonali*  dextra  Q. »ini*tra ;  /  Infrakardialbronchus;  Si-  Endknop]>e  de*  t?tanmibronchu8; 
/'Mll  Ventralbronchien. 


Fig.  182.    Echidnaembryo.    BronchiaJbaum  von  der  Ventralseite,  nach  Narath. 
/>*  />'  Dorsalbronchien;   Oes  Oesophagus,    l'ebrige  Bezeichnung  wie  vorige  Figur. 

primitiven  Lungensäckchen  hervorgehen.  Weiterhin  differenziert  sich  die 
Rinne  selbst  in  I^irynx,  Trachea  und  Bronchi;  die  Säckchen  zu  den  Lungen 
oder  Lungenflügeln.  Letztere  tun  das  nach  neueren  Untersuchungen,  nament- 
lich von  Narath.  D  Hardiviller,  F.  Moser  u.  a.  in  der  Weise,  daß  innerhalb 
des  bindegewebigen  Lungensackes  das  epitheliale  Kohr  des  intrapulmonalen 
Bronchus  distalwürts  auswächst  und  durch  ventro-lateralc  Knospenbildung, 
sowie  Ausbuchtung  und  Auswachsen  der  Knospen  zu  gestielten  Aus- 
sackungen, primäre  kollaterale  Seitenbronchi  entstehen  läßt.  Hierdurch 
kommt  allmählich  ein  kompliziertes  Kanalsystem  zustande,  an  dem  bei  er- 
wachsenen Säugern  der  Unterschied  zwischen  Stamm  und  Zweigen  sich  ver- 

W  f  h  r-  r  ,  Sauget  lero  ir> 
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wischt.  Anfänglich  machte  dasselbe  mit  seinem  einschichtigen  Epithel  die 
ganze  Innenfläche  der  Lunge  zu  einer  respiratorischen  Flehe.  Allmählich 
geht  daraus  aber  ein  Kanalsystem  hervor:  der  Bronchialbaum,  der  einfach 
Luft  zuführt  zum  respiratorischen  Teil  der  Lunge.  An  diesem  Bronchialbaum 
unterscheiden  wir  einen  intrapulmonal  gelegenen  Stammbronehus  der  Lunge, 
als  Fortsetzung  des  extrapulmonalen  Bronchus,  der  durch  monnpodiale, 
hauptsächlich  kollaterale  Verzweigung  in  gesetzmäßiger  Weise  Seitenzweige 
abgibt  und  zwar  stärkere  ventrale  und  schwächere  laterale,  die  aus  ersteren 
als  Seitenbronchi  hervorgingen. 

Der  erstere  Dorsalbronchus:  der  apikale  |Xarath|  kann  in  der  er- 
wachsenen Lunge  aus  dem  Bronchus,  gleich  unterhalb  der  Bifurkation  der 
Trachea  hervorgehen;  bei  Artiodactyla,  mit  Ausnahme  von  Camelidae,  und 
bei  verschiedenen  Cetaceen,  wie  Balaenoptera,  Epiodon,  Hyperoodon  aus 
der  Trachea  und  zwar  rechterseit>.  Stellt  man  sich  vor,  dali  die  Bifur- 
kation der  Trachea  gleich  hinter  dem  Larynx  statthat  und  daÜ  ebendort 
dieser  tracheale  Bronchus  abgeht,  so  erhält  man  den  Zustand  von  Pon- 
toporia  blainvillei,  wo  die  Trachea  in  drei  ungleiche  Bronchi  sich  zu  teilen 
scheint  (Fig.  18."l).  In  allen  genannten  Fällen  liegt  dieser  apikale  Bronchus 
oberhalb  (von  der  Arteria  pulmonalis,  somit  eparteriell  im  Sinne  Aebvs.  Dies 
ist  überhaupt  rechterscits  meist  der  Fall  beim  apikalen  Bronchus,  als  Aus- 
nahmen sind  bekannt  Hystrix,  Taxidea.  Balaena;  während  umgekehrt  bei 

Bradypus.  Equus,  Elephas.  Phoca.  Del- 
phinidae.  Camelidae  auch  linkerseits  der 
apikale  Bronchus  vor  der  Arteria  pul- 
monalis liegt.  Im  Gegensatz  zu  diesen 
eparteriellen  Bronchi  liegen  alle  übrigen 
hyparteriell.  Für  die  moderne  Forschung 
ist  aber  dieser  Unterschied,  den 
Aeby  hervorhob,  von  untergeordneter 
Bedeutung,  mehr  noch  die  Verteilung 
des  Stammbronehus  in  einen  hyparteri- 
ellen  und  eparteriellen  Teil.  Die  bron- 
chiale Verzweigung  wird  hierdurch  nicht 
geregelt.  Für  deskriptive  Zwecke  lassen 
sich  aber  die  Termini  hyp-und  eparteriell 
gut  verwenden,  nur  muü  man  beachten, 
daß  eparterieller  und  apikaler  Bronchus, 
namentlich  links  nicht  immer  identisch  sind. 

Die  Lungen  sind  meist  in  Lappen 
verteilt  durch  tiefe  Einschneidungen,  die 
bei  Reduktion  auf  Einkerbungen  zurück- 

Fig.  183     Pbntoporift  HIaiiivilloi ,  nach 
Burmeister,  c  Cricoid;  ä  rechter  Bronchus  mit 
dein  apikalen  Bronchus;  t  Epigloltis  und 
Arytünoidknorpel;    /   Lungen  läppen;  s  linker 
Bronchus;  th  Thyreoid. 

gehen  können  und  endlich  die  Lungen  zu  ungeteilten  Säcken  machen,  wie 
bei  Sirenia,  Cetacea,  einzelnen  Pinnipedia;  da  auch  bei  Enhydris  und  Lutra 
die  Lappenhfldung  zurückgeht,  könnte  man  daraus  den  SchluL)  ziehen,  data 
das  Wasserleben  oder  damit  in  Verbindung  stehende  Umbildung  des  ur- 
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sprünglichen  kielförmigen  Thorax  in  einen  faßförmigen  (s.  p.  95)  Reduktion 
und  Schwund  der  Lappung  der  Lungen  bewirke.  Dies  mag  von  Einfluß 
sein,  aber  andere  Faktoren  bewirken  das  gleiche.  So  bei  den  Bradypodidae, 
Mvrmeeophagidae.  Galeopithecidae.  verschiedenen  Perissodactyla,  bei  denen 
nur  ein  undeutlicher  Vorderlappen  vorkommt.  Bei  Elephas  ist  die  linke 
Lunge  ungeteilt,  l'ngelappt  ist  die  Lunge  bei  den  Muriformes,  Sciurus, 
Castor.  Auch  kann  die  Lappenbildung  bei  Chiroptera  innerhalb  derselben 
Familie  bei  Abnahme  der  Körpergröße  schwinden. 

Bei  vielen  Säugern  tritt  ein  unpaarer  Lungenlappen,  meist  nur  rechts 
in  dem  Baume  zwischen  Pericardium  und  Diaphragma  auf,  der  daher  Lobus 
infracardiacus,  impar  oder  azygos  heißt.  Der  zugehörige  Bronchus,  als 
accessorischer  bezeichnet,  entsteht  ventral  aus  dem  Stammbronchus.  Dieser 
infrakardiale  Bronchus  kann  auftreten,  ohne  daß  es  zur  Ausbildung  eines 
Lobus  kommt. 

Die  besprochenen  intrapulmonalen  Bronchi  erfahren  fortgesetzte 
Teilung  in  die  stets  feinere  Verästelung  der  Bronchiole  die  in  kleine, 
langgestreckte Blindsäckchen,  die  Alveolengänge,  übergehen,  deren  dünne 
Wand  mit  halbkugeligen  Aussackungen,  den  Alveolen,  bedeckt  ist.  Hier 
geschieht  die  Respiration,  indem  ein  dichtes  Blutgefäßnetz  die  Alveolen- 
gänge umspinnt  und  den  Austausch  der  (läse  ermöglicht.  Durch  Zu- 
>ammenfügung  der  Alveolengänge  und  der  Zweige  der  Bronchi  vermittelst 
Bindegewebe,  «las  namentlich  bei  Cetaceen  sehr  reich  ist  an  elastischen 
Fasern,  entstellt  das  Lungengewebe,  in  welchem  die  Blutgefäße  verlaufen 

Jede  Lunge  ist  frei  in  der  Brusthöhle 
an  ihrem  Bronchus  und  an  ihrer  Arteria 
und  Vena  pulmonalis  aufgehängt,  die  sämt- 
lich an  ihrem  Hilus  eintreten. 

Von  außen  wird  sie  bekleidet  durch 
das  viscerale  Blatt  der  Pleura  (Pleura 
pulmonalis  ,  das  sich  vom  Hilus  der  Lunge 
als  Pleura  mediastinalis  auf  die  Thoraxwand 
schlägt  und  diese  als  Pleura  parietalis  be- 
tleckt. Somit  liegt  jede  Lunge  in  einem 
geschlossenen  serösen  Sack,  dessen  mit 
Endothel  und  seröser  Flüssigkeit  bedeckten 
glatten  Wände  einander  zugekehrt  sind  und 
ohne  erhebliche  Reibung  Formveränderung 
der  Lunge  während  der  Respiration  ge- 
statten. Beide  Pleurasäcke  liegen  in  der 
Brusthöhle,  die  von  der  Bauchhöhle  durch 
das  Zwerchfell  luftleer  geschieden  ist. 

Von  diesem  wichtigen  Atmungsmuskel, 
dem  Diaphragma,  wurde  bereits  auf  p.  161 
berichtet,  daß  er  klippelförmig  in  die  Brust- 
höhle vorragt.  Diese  Kuppel  ist  eine  ge- 
wölbtere bei  kielförmigem  Thorax:  die  ur- 
sprünglichere Form,  die  den  niederen  Säugern 
eigen  ist,  namentlich  denen,  die  auch  ihre 
Vorderextremitäten  ausschließlich  zum  Tra- 
ten des  Körpers  verwenden.  Flacher  wird 
die  Klippel,  in  dem  Maße  als  der  dorso- 
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Fig.  1S4.  Schematisierter  Fron- 
talschnitt durch  die  Brusthöhle  eines 
.Sängers.  /  Trachea;  2  «ich  ver- 
zweigender Bronchus;  j  Pleura  parie- 
talis resp.  an  der  Medialseite  Pleura 
mediastinalis;  4  Pleura  pulmonalis; 
5  Lungenflügel;  6  Diaphragma; 
7  Vena  cava  posterior;  *  Aorta; 
9  Magen;  10  Bauchhöhle. 
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ventrale  Durchmesser  des  Thorax  sich  verkürzt  zugunsten  des  rechts-linken, 
besonders  wenn  schließlich  der  Thorax  die  Faßfonn  annimmt,  wie  typisch 
bei  den  Anthropomorphen  und  dem  Menschen.  Eine  Lageveränderung  er- 
fahrt das  Diaphragma  bei  den  Sirenia,  namentlich  aber  den  Cetacea,  teil- 
weise auch  in  Verbindung  mit  der  Verkürzung  der  ventralen  Wand  des 
Thorax  und  der  ovalen  Form  desselben,  indem  es  eine  auffallend  schräge 
Stellung  annimmt.  Damit  verlängert  sich  bei  ihnen  die  Brusthöhle  dorsal 
weit  nach  hinten. 

Zwischen  den  beiden  Pleurasäcken,  speziell  zwischen  deren  mediasti- 
nalen  Blättern,  bleibt  der  Mittelfell- oder  Mediastinalraum,  in  welchem 
die  großen  Gefäße,  Herz,  Trachea.  Oesophagus  liegen.  Ist  nun  der  Thorax 
ein  kielförmiger,  so  berühren  die  mediastinalen  Pleurablätter  einander  längs 
der  ventralen  Thoraxwand  und  längs  dem  Diaphragma;  mit  anderen  Worten: 
das  Pericardium  berührt  weder  das  Diaphragma  noch  die  ventrale  Thoraxwand. 
Dies  ist  aber  wohl  der  Fall,  wenn  der  Thorax  die  Faßform  annimmt,  wie  bei 
Cetaceen  und  Anthropomorphen.  Auf  diese  Verschiebung  der  Pleuragrenzen 
soll  an  der  Hand  der  Darlegungen  Tanjas,  namentlich  aber  G.  Ruges  bei 
Besprechung  der  Anthropomorphen  näher  eingegangen  werden.  Es  sind 
Veränderungen,  die  auch  von  Einfluß  sind  auf  den  Modus  der  A teilt- 
bewegung. 

Von  dieser  kann  hier  nur  ganz  allgemein  angedeutet  werden,  daß 
sie  zustande  kommt  durch  Abflachung  des  Diaphragma  nach  der  Bauch- 
höhle zu,  sowie  durch  Bewegung  der  Rippen,  wodurch  diese  sich  im  queren 
Durchmesser  des  Thorax  von  einander  entfernen  und  gleichzeitig  durch  eine 
Vorwärtsbewegung  den  dorso-vcntralen  Abstand  vergrößern.  Hierdurch 
hat  Erweiterung  der  Brusthöhle  statt.  Ihr  müssen  passiv  die  Lungen 
folgen,  indem  durch  die  Nasenlöcher  und  die  unteren  Nasengänge  resp. 
durch  den  Mund  bei  prävelarer  Lage  der  Epiglottis  Luft,  in  den  Larvnx. 
die  Trachea,  die  Bronchi,  endlich  in  die  Lungen  eindringt.  Hierdurch 
ausgedehnt,  wird  bei  darauf  folgender  Verengerung  des  Thorax  die  Luft 
wieder  ausgetrieben,  wobei  die  Elastizität  der  Lungen  mithilft. 

Bei  kielförmigem  Thorax  überwiegt  die  Zwerchfellatmung  und  geschieht 
Rippenatmung,  vorwiegend  im  hinteren  Teil  des  Thorax,  wie  die  „schlagenden 
Flanken"  eines  schnellatmenden  Hundes  und  Pferdes  zeigen.  Erst  bei 
Verminderung  der  Kielform  gewinnt  im  allgemeinen  die  Rippenatmung 
Terrain  auch  in  dem  vorderen  Teil  des  Thorax:  sie  wird  eine  ausgiebige 
im  faßförmigen  Thorax  der  Anthropomorphen. 

Diese  rhythmische  Atembewegung,  dieses  Atemholen,  ist  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  eigentlichen  Lungenatmung:  der  Aufnahme  von 
Sauerstoff  aus  der  in  den  Lungen  enthaltenen  Luft  durch  das  Blut  in  den 
Lungenkapillarcn  und  die  Abgabe  von  Kohlensäure,  die  ausgeatmet  wird. 
Gewebeatmung  nennt  man  denselben  Prozeß  im  Gewebe,  wobei  das  zir- 
kulierende Blut  Sauerstoff  zuführt  und  im  Austausch  Kohlensäure  abführt. 
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Kenntnisnahme  der  Respirationsorgane  legte  den  unscheidbaren  physio- 
logischen Zusammenhang  derselben  mit  dem  Blutgefäßsystem  dar.  Die 
( iewebeatmung  fordert  Zirkulation  des  Blutes  als  Träger  des  Sauerstoffs. 

In  einem  geschlossenen  Gefäßsystem  strömend,  wird  das  Blut  durch 
das  Herz.  Cor,  getrieben.  Als  propul satorisches  Organ  besteht  dessen 
Wand  aus  quergestreifter  Muskulatur  ganz  eigener  Art:  dem  Myocardium: 
sie  ist  in  den  Vorhöfen  und  Kammern  eine  getrennte,  woraus  sich  die  un- 
abhängige Kontraktion  beider  erklärt.  Eine  Bindegewehssehicht  überzieht 
die  Binnenräume  des  Herzens  und  wird  ihrerseits  von  einer  Lage  poly- 
gonaler Epithelzellen,  welche  sich  in  das  Epithel  der  Blutgefäße  fort- 
setzen, bedeckt.    Beide  stellen  zusammen  das  Endocardium  dar. 

Wie  bei  den  Vögeln,  unterscheiden  wir  an  dem  Herz  einen  Sinus 
v en os us,  ein  rechtes  und  linkes  Atrium,  auch  Vorhof  oder  Busen  genannt, 
und  die  beiden  Herzkammern:  Ventrieulus  dexter  und  sinister,  die 
ebenso  wie  die  Busen  durch  ein  Septum  geschieden  sind. 

Jederseits  kommuniziert  der  Busen  mit  der  Kammer  durch  das 
Ostium  venosiim.  Ostium  arteriosum  heißt  die  Oetfnung,  durch 
welche  die  Lungenarterie  aus  der  rechten 
Herzkammer  res)»,  die  Aorta  aus  der  linken 
Herzkammer  tritt.  Diese  Oeffnungen  können 
durch  drei  halbmondförmige  Taschenklappen 
gegen  den  Ventrikelraum  geschlossen  werden. 
Hierdurch  ist  Zurückfließen  von  Blut  in  den 
Ventrikel  unmöglich  gemacht,  nachdem  dieser 
das  Blut  durch  Systole,  d.  i.  physiologische 
Kontraktion  seiner  Muskelwand  in  das  Gefäß  Kig.  m.    Schema  einer 

getrieben,  das  sich  der  zentrifugalen  Richtung  Hcwhälfte  /  bei  Kaiumerdiattole, 
.eines  BloMromes  nach  wie  eine  Arterie  be-  » t^T^^X^ 

tragt.  vcntrikular-Oeflnung  mit  Klappe; 

Gegenüber   diesen   uniform   gebauten  oa  Arterielle  Ocflnung.  olwrhalb 
Klappen,  den  Valvulae  semilunares  oder  derselben  die  Semüunarklappcn. 
arteriosae.  verhalten  sich  die  Valvulae  Nach  (;^nb«»r- 
venosae  oder  atrioventriculares  an  den  Ostia  vensoa  verschieden  bei 
Monotremen  und  den  viviparen  Säugern. 

Namentlich  durch  die.  Untersuchungen  von  Ray  Lankester.  Röse  und 
Hochstetter  wissen  wir.  daß  ersterc  sich  diesbezüglich  auffallend  an  die 
Vögel  anschließen,  mehr  als  an  die  übrigen  Säuger.  Im  rechten  Ostium 
atrioventriculare  tritt  nämlich  nur  ein  Klappensegel  auf.  das  als  marginales 
bezeichnet  wird,  da  seine  Muskelbalken  entstehen  aus  der  Ventrikel  wand, 
während  <ias  Septum  sich  nicht  beteiligt  an  der  Bildung  eines  zweiten, 
also  septalen  Segels.  Wohl  aber  setzt  sich,  namentlich  bei  Echidna.  die 
marginale  Klappe  auf  das  Septum  fort,  ohne  aber  eine  septale  Klappe 
zu  bilden. 

Die  Oberfläche  des  Septum  geht  nach  Hochstetter  vielmehr  voll- 
kommen glatt  in  die  des  Vorhofseptum  über.    Bei  Marsupialia  ist  aber 
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bereits  die  für  alle  viviparen  Säuger  charakteristische 
Differenzierung  am  rechten  Ostium  venosum  ein- 
getreten, indem  sich  zwei  laterale  und  eine  mediale 
oder  septale  Klappe  herausgebildet  hat,  die  zusammen 
die  Val vula  tricuspidalis  oder  venosa  dextra  dar- 
stellen. Ursprünglich  lediglich  muskulös  —  wenig- 
stens die  lateralen  Klappen     -  werden  sie  durch 

Fig.  18»5.  Herz  von  Ornithorhynchua  von  der  Dorsal- 
seite;  nach  Röse.  /  Rechte?»  Atriuni:  j  und  4  Linke  Vena 
cava  anterior;  j  Hechte  Vena  eava  anterior;  5  Aorta  von 
recht*  nach  link*  mit  «lern  Truncu*  hrachiocephalicus  dexter, 
der  Carotis  communis  sinister  und  der  Subclavia  sinistra; 
r>  Quer  -  Anastomose  zwischen  den  beiden  vorderen  Hohl- 
iidern;  7  Vena  pulmonale ;  8  und  9  Linke  und  rechte 
Arteria  pulnionalis:  10  Vena  cava  posterior;  12,  13  Linker 
und  Rechter  Ventrikel. 

Zugrundegehen  der  Muskulatur  bindegewebige  Klapi>en,  die  durch  sehnige 
Fäden:  Chordae  tendineae  an  Muskelvorsprüngen  der  Ventrikelwand, 
den  Musculi  papilläres,  festsitzen  und  in  ihrer  Lage  erhalten  werden. 
An  dem  Aufbau  der  medialen  Klappe  beteiligt  sich  wesentlich  das  Endo- 
cardium  [Röse|. 

Das  linke  Ostium  venosum  der  Monotremen  wird  von  drei  Papillar- 
muskeln  umstanden,  die  fächerförmig  ausstrahlen  in  drei  bindegewebige 
Klappensegel:  zwei  laterale  und  ein  marginales.  Bei  den  viviparen  Säugern 
schwinden  der  Hauptsache  nach  die  Muskeln,  auch  hat  Verschmelzung  «1er 
beiden  marginalen  Klappen  zu  einer  statt,  die  als  lateraler  Zipfel  der 
Yalvula  mitralis,  bicuspidalis  oder  venosa  sinistra  erscheint,  während 
das  mediale  Klappensegel  zu  deren  medialem  Zipfel  wird. 

Weiter  unten  wird  zur  Sprache  kommen,  daß  das  Septum  atriorum 
bei  den  Monodelphia  während  des  uterinen  Lebens  durchbohrt  ist  durch 
das  Foramen  ovale  zum  Zwecke  eines,  der  Respiration  des  Embryo  an- 
gepaßten, andersgerichteten  Blutstroms.  Nach  der  (ieburt  schließt  es  sich, 
macht  sich  aber  als  Fossa  ovalis  zeitlebens  bemerkbar,  wenigstens  in  der 
rechten  Vorkammer,  wo  es  vom  Linibus  Vieussenii  saumartig  umzogen 
wird.  Solch  Foramen  ovale  fehlt  den  Monotremen  und  Marsupialia.  Die 
embryonale  Kommunikation  ihrer  Vorhöfe  wird  durch  siebartige  Durch- 
löcherung des  Septum  bewerkstelligt. 

In  den  rechten  Vorhof  bringen  zwei  vordere  Hohlvenen:  Venae 
eavae  anteriores,  das  Blut  aus  Kopf.  Hals  und  Vorderextremitäten :  eine 
hintere:  Vena  cava  posterior,  aus  dem  übrigen  Körper.  Sie  mündeten 
ursprünglich  gemeinsam  in  den  Sinus  venosus.  Bei  Säugern  ging  aber 
dieser  Kaum,  in  den  bei  niedrigeren  Vertebraten  alles  venöse  Blut  sich 
sammelte,  ehe  es  in  das  Atrium  trat,  zurück  und  wurde  aufgenommen  in 
den  rechten  Vorhof  unter  Trennung  und  Verschiebung  der  Mündungen. 
Damit  erfuhren  auch  die  Sinusklappen  Veränderung,  doch  kann  sich  in 
Verbindung  mit  der  hinteren  Hohlvene  rechterseits  die  Yalvula  Eustachii 
erhalten,  seltener  auch  die  linke  Sinusklappe  bei  Monotremen,  Marsupialia. 
Dasypus  |Ilöse].  Biber,  Talpa,  Chiroptera.  Lemur,  Chiromys  (Born.  Grosser. 
Zuckerkand!  |.  Als  Klappe  der  linken  vorderen  Hohlvene  tritt  wenigstens 
zeitweilig  die  Yalvula  Thebesii  auf.  Der  ursprüngliche  Zustand  einer  linken 
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und  rechten  vorderen  Hohlvcne  erhält  sich  bei  Monotremata,  Marsupialia, 
zahlreichen  Rodentia  und  Insectivora  (Krinaeeus  z.  B.i.  Vespertilio,  Elephas. 
Eine  Querverbindung  zwischen  beulen  führt  dazu,  daß  die  rechte  die 
Ueberhand  gewinnt  und  die  Hauptinasse  des  Blutes  dem  Herzen  zuführt 
(Ungulata,  einzelne  Kodentia);  schließlich  ist  sie  die  alleinige  (Xenarthra, 
Manis,  Cetacea,  Carnivora.  Primates).  (Fig.  15)1.)  Der  proximale  Rest  der 
linken  wird  zum  Sinus  der  Kranzvene  des  Herzens.  Die  bereits  genannte 
Valvula  Thebesii  funktioniert  als  dessen  Klappe. 

Zum  linken  Vorhof  ziehen  die  Lungen venen.  Venae  pulmonales; 
die  arterialisiertes  Blut  aus  den  Lungen  zuführen.  Bei  den  Monotremen 
vereinigen  sich  die  vier  Lungenvenen  zu  zwei  Aesten.  die  zu  einem  langen 
Stamm  zusammentreten.  Er  mündet  schräg  in  die  Vorhofswand  ein,  er- 
fahrt somit  bei  Systole  der  Atrien  Verschluß  und  kann  damit  der  Klappen 
entbehren.  Das  ist  auch  bei  viviparen  Säugern  der  Fall.  Diese  haben 
gleichfalls  vier  Lungenvenen,  die  aber  höchstens  zu  zwei  getrennt  mün- 
denden Stämmen  sich  vereinigen,  in  anderen  Fällen  aber  alle  getrennt 
ausmünden. 

Aus  dem  rechten  Ventrikel  kommt  die  Arteria  pulmonalis  hervor, 
die  sich  dichotomisch  teilend,  zur  Lunge  eilt.  Sie  sendet,  in  Kapillaren 
sich  auflösend,  ihr  venöses  Blut  längs  den  Alveolengängen,  das  darauf 
durch  die  Venae  pulmonales  wieder  zum  Herzen  zurückströmt  und  solcher- 
gestalt den  kleinen  oder  Lungenkreislauf  konstituiert. 

Aus  dem  linken  Ventrikel  geht  die  Aorta  hervor,  das  bedeutendste 
Gefäß  des  Körpers  (Fig.  187).  Sie  bildet  im  Gegensatz  zu  den  Vögeln  einen 
linken  Aortabogen.  Arcus  aortae,  der  über  dem  linken  Bronchus  zur  Wirbel- 
säule sich  umbiegt  und  als  Aorta  dorsalis  längs  dieser  zum  Becken  herab- 
läuft. Hier  teilt  sie  sich  in  die  beiden  Arteriae  iliacae  communes, 
die,  in  die  Art.  hypogastrica  und  femoralis  zerfallend,  die  Hintcrextremitäten 
versorgen.  Die  Aorta  selbst  setzt  sich  als  Art.  caudalis  fort  auf  den 
Schwanz,  dessen  Ausmaß  ihre  Ausbildung  bedingt  und  bei  verkümmertem 
Schwanz  die  Art,  sacralis  media  darstellt.  Auf  ihrem  Wege  längs  der 
Wirbelsäule  gibt  die  Aorta  dorsalis  die  metameren  Artt.  intercostales  ab, 
zum  Darm  die  Art.  coeliaca,  mesenterica  anterior  und  posterior, 
zur  Niere  die  Art.  renalis. 

Sobald  die  Aorta  aus  der  linken  Kammer  herausgetreten  ist,  bildet 
sie  eine  Anschwellung,  den  Bulbus  aortae  mit  den  3  Semilunarklappen, 
oberhalb  welcher  die  rechte  und  linke  Kranzarterie.  Arteriae  coronariae 
cordis.  zur  Ernährung  des  Herzens  zur  Herzwand  ziehen.  Der  Aorta- 
bogen, selbst  eine  Differenzierung  des  linken  4.  Arterienbogens  (Fig.  189), 
läßt  im  definitiven  Zustand  die  übrigen  Gefäße,  die  aus  den  übrigen  Artcrien- 
bogen  sich  differenzierten  {s.  u),  aus  sich  hervortreten.  Die  Anordnung  ist 
eine  verschiedene,  indem  die  Ursprünge  der  verschiedenen  Arterien  bald  ge- 
trennte sind,  bald  Vereinigung  statthat,  ausnahmsweise  bis  zu  einem 
Truncus  anonymus. 

Die  fraglichen  Arterien  sind  die  Art.  subclavia  d extra  und 
sinistra  für  die  Vorderextremitäten,  deren  distale  Teile  sie  mit  ihren 
Endästen:  Art.  ulnaris  und  radialis,  bedient.  Aus  ihnen  geht  jederseits 
die  längs  der  ventralen  Rumpfwand  ziehende  Art.  mammaria  interna 
hervor.  Ferner  entspringt  aus  dem  Aortenstamm  die  paarige  Art.  caro- 
tis communis.  Der  Ursprung  dieser  Karotidenstämme  kann  ein  ver- 
schiedenartiger sein,  jedenfalls  teilen  sie  sich  aber  in  die  Art  carotis 
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externa,  die  hauptsächlich  zum  Gesicht  und  zur  Kopfhaut  zieht,  und  die 
Art.  carotis  interna  »»1er  cerehralis,  die  vorwiegend  das  (iehirn  um! 
die  Sinnesorgane  bedient.  Außerdem  erhält  das  (iehirn  noch  Blut  durch 
die  Art.  vertehralis,  welche,  die  Foramina  transversaria  der  Halswirbel 
oder  einen  Teil  derselben  durchziehend,  durch  das  Foramen  magnum  in 
die  Schädelhöhle  tritt  und  als  Art.  basilaris  den  (lehirnstamin  umfaßt. 
Mit  der  Carotis  interna  bildet  sie  den  Circulus  arteriosus  Willit-ii. 


Fig  IST.  Hiiuptgcfuße  den 
Menschen,  nach  TImniimni,  /  rechte*« 
Atrium;  2  rechter  Ventrikel ;  3 
Art  pulmonalis;  4  olwre  llohl- 
vene;  5  untere  Hnblvene;  6  Venae 
intestinales;  7  Vena  hepatica;  * 
linkes  AtHnm;  0  linker  Ventrikel; 
10  Vena  pulmonal'!*;  //  Aortabogen  ; 
M  Carotis  communis;  13  Sub- 
davia ;  14  Arteriae  hepato-ga">trieae ; 
15  Art.  renalis;  16  Art.  mesen- 
terica:  17  Art.  iliaca;  18  Lungen; 
ig  I>eber;  20  Niere;  21  Vena 
portae.  Die  Lunge.  Ix-ber,  Niere 
und  einige  Darmschlingcn  sind 
durch  |)iinktierten  l'tnriß  ange- 
deutet. Die  arteriellen  (iefäße  sind 
rot  gehalten. 


Diese  Art  vertebralis  aus  der  Subclavia  kann  durch  einen  Ast  der  Art. 
occipitalis  aus  der  Carotis  externa  ersetzt  werden.  Von  den  Karotiden 
sei  nur  noch  der  bereit*  bei  den  Gehörknöchelchen  hervorgehobene  Punkt 


Fig.  168.  Arterien  der  Trommelhöhle,  die 
durch  den  Kreis*  dargestellt  ist.  Links  von  Sorex, 
rechts  von  Talpa;  nach  Winge.  a  Carotis,  die  in  die 
Trommelhöhle  eintritt;  *  Carotis  interna;  e  Art. 
maxillari*  interna;  d  A.  mening»«  media,  in  der  Schädel- 
höhle punktiert  dargestellt.  /  (Öffnung  für  die  Carotis 
externa;  für  die  Carotis  interna;  j  Foramen  spino- 
sum:    4  Stapes. 


besprochen,  daß  dieselben  in  die  Trommelhöhle  eintreten,  wobei  die  Arteria 
inaxillaris  in  innige  Beziehung  tritt  zum  Stapes  (p.  144).  Nebenstehende 
Schemata  nach  Winge  zeigen  diesbezüglich  primitivere  Verhältnisse  bei 
Insektivoren  (Fig.  188>. 

Diese  Andeutungen  über  die  wichtigsten  Gefäße  des  Körper-  oder 
großen  Kreislaufes  mögen  für  unsere  Zwecke  genügen. 


Herzknochen,  Pericardimn,  embryonale*  Arteriensystem. 
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Es  erübrigt  noch  einige  andere  Punkte  zu  besprechen. 

Von  untergeordneterer  Bedeutung  sind  die  Herzknochen.  Die  Atrio- 
ventrikulär- und  Arterienöffnungen  des  Herzens  werden  durch  Faserringe 
i Annuli  tibrosi)  gestützt.  Namentlich  der  Faserring  der  Aorta  ist  bei 
großen  Tieren  ein  voluminöses  Gebilde,  das  zusammenhängt  mit  dem 
Faserring  der  Mitralklappe.  Hier  kommen  beim  Pferd,  Tapir  Knorpel- 
stficke  zur  Entfaltung,  die  verknöchern  können.  Hei  vielen  Ruminantia 
sind  es  zwei  unregelmäßige  Knochenstücke,  die  den  Yalvulae  semilunares 
und  der  Valvula  mitralis  zur  Stütze  dienen. 

Wichtiger  ist,  daß  ebenso  wie  die  Lungen,  so  auch  das  Herz  in 
einem  serösen  doppelwandigen  Sack,  dem  Pericardimn.  Herzbeutel,  ein- 
geschlossen ist.  der  ebenso  wie  die  Pleurasäcke  eine  Differenzierung  des 
gemeinsamen  Cöloms  ist.  Er  stellt  eine  seröse  Höhle  dar,  in  welchem 
das  Herz  seine  systolischen  und  diastolischen  Bewegungen  glatt  ausführen 
kann.  Zu  dem  Zwecke  überzieht,  nach  Art  anderer  Cölomsäcke,  ein  vis- 
cerales seröses  Blatt,  das  auch  Epicardium  genannt  wird,  das  Herz  und 
schlägt  sich  an  der  Wurzel  der  großen  Gefäße  in  das  parietale  Blatt  um. 
Beide  kehren  einander  glatte,  mit  Cölomepithel  bekleidete  Flächen  zu 
und  fassen  die  Perikardialhöhle  zwischen  sich.  Von  der  Umschlagsstelle 
aus  wird  das  parietale  Blatt  auswärts  verstärkt  durch  das  fibröse  Blatt: 
eine  lockere  Bindegewebsgeschicht.  die  sich  auf  die  großen  Gefäße  fort- 
setzt und  gegen  welche  sich  ein  Stück  der  Pleura  mediastinalis  anlegt,  die 
danach  auch  Pleura  pericardialis  genannt  wird. 

l'ebcr  die  Lage  des  Herzens  wurde  auf  p.  UM  u.  227  bereits 
einiges  angedeutet. 

Hier  genügt  bezüglich  seiner  Form  hervorzuheben,  daß  dieselbe 
Abweichung  von  der  einfachen  Kegelform  erfährt  bei  den  Sirenia,  wo  die 
Spitzen  der  Ventrikel,  die  sonst  als  ein  Kegel  erscheinen,  höchstens  mit 
geringer  Einkerbung,  zwei  getrennte  Kegel  darstellen  und  daß  bei  Cetacea 
das  umfangreiche  Herz  auffallend  in  die  Breite  entwickelt  ist. 


Wie  bei  anderen  Amnioten  unterscheidet  sich  auch  bei  Säugern  die 
Zirkulation  beim  Embryo  wesentlich  von  der  des  geborenen  Tieres. 
Zum  großen  Teil  ist  dies  Folge  der  Eihäute,  die  für  die  Atmung  und  Er- 
nährung des  Embryo  sorgen.  Diese  Verhältnisse  sollen  später  im  An- 
schluß an  die  Placeuta  behandelt  werden.  Hier  soll  nur  die  embryonale 
Zirkulation  zur  Sprache  kommen,  insoweit  sie  den  Zustand  des  geborenen 
Säugers  erklärt. 

Ganz  wie  bei  anderen  Amnioten,  entsteht  das  Herz  aus  paariger  An- 
lage. Wenn  es  die  Form  eines  Schlauches  angenommen  hat.  setzt  es  sich 
unterhalb  der  Darmhöhle  in  den  Aortenstamm,  Truneus  arteriosus.  fort. 
Dieser  teilt  sich,  um  jederseits  den  primitiven  ersten  Aortabogen  zu  bilden, 
die.  dorsalwärts  aufsteigend,  weiterhin  schwanzwärts  als  primitive  Aorten 
verlaufen.  Während  der  weiteren  Entwickelung  entstehen  allmählich 
jederseits  fünf  weitere  Arterienbogen,  die  sich  jederseits  zur  primitiven 
Aorta  ihrer  Seite  begeben.  Sie  bestehen  jedoch  niemals  gleichzeitig  alle 
sechs:  denn  die  vorderen  erfahren  Reduktion,  namentlich  das  erste  Paar, 
während  die  hinteren  sich  bilden.  Die  Arterienbogen  sind  gegenüber  den 
vier  vorübergehend  angelegten  Kiemenspalten  derart  orientiert,  daß  der 
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zweite  bis  fünfte  vor  der  ersten  bis  vierten  Kiemen- 
spalte liegt  der  sechste  aber  hinter  der  entsprechenden 
Kiemen  tasehc. 

Unsere  Figur  \W  stellt  nach  Boas  dar,  welche 
wichtigen  (iefäfie  aus  diesen  primitiven  Arterienbogen 
sich  differenzieren.  Es  sind  in  erster  Linie  der  defini- 
tive linke  Aortenbogen  selbst,  aus  dem  vierten  Arterien- 
bogen. der  linker>eits  die  Art.  subclavia  für  die 
linke  Yorderextremität  abgibt.  Rechterseits  entsteht 
hier  die  Subclavia  dextra.  Ferner  jederseits  die  Art. 
carotis  communis,  die  als  Carotis  interna  sich 
.-echs  f0,tset7.t  und  aus  der  Hahn  des  dritten  Aortenbogens 
532Ä  *  Carn,is  •««"•  l.crvo,Rchcn  Um.  Der  sechste 
w  hwnrz  ist  an^e<l«  iitH.  Arterienbogen  transformiert  sich  in  seinem  proximalen 
wns hei  Saugern  daran*  Teil  zur  Art.  pulmonalis.  die  linkerseits  ihre  Ver- 
wird.  <>  Aorieiiwurzcl,  bindung  mit  dem  Aortabogen  bewahrt.  Durch  diesen 
^TbeÄfnX  I)u<"<»*  arterioMis  Botalli  strömt  das  Blut  der 
Aorta  dorsalis  <„');  ,/  rechten  Kammer  aus  der  Lungenarterie  zur  Aorta. 
Carotis  interna;  c,  <-■  Erst  nach  der  (ieburt  obliteriert  dieser  Ductus  /um 
Carotis  externa;  s,/,  .«  Ligamentum  Botalli.  womit  die  Scheidung  des  Lungen- 
S"ÄÄSSh!  l^pe.;krciSlaufcs  voll^en  ist 
monah»;»  Ducti»  art»-  Die   beiden    primitiven  Aorten  vereinigen  sich 

riosnH  Iiotalli.  Nach  alsbald  zur  einzigen  niedio-dorsalen  definitiven  Aorta. 
^nas  Aus  ihr  gehen  hervor  die  zwei  Arteriae  omphalo- 

mesentericae.  die  zum  Dottersack  ziehen  und  den  Dottersackkrei>lauf 
formieren  (Fig.  ÜH».  Erst  viel  später  gehen  aus  dem  Schwanzteil  der  Aorta  die 
beiden  Umbilikalarterien  hervor.  Diese  Arteriae  umbilicales  verlaufen 
zur  Allantois,  daher  auch  Artt.  allantoideae  und  organisieren  den  allan- 
toiden  oder  umbilikalen  Kreislauf.  Diese  beiden  Gefäßsysteme,  der  Haupt- 
sache nach  außerhalb  des  Embryo  gelegen  und  auch  von  niedrigeren  Am- 
nioten  bekannt,  sollen  weiter  unten  (p.  2i>4)  näher  behandelt  werden. 

Das  embryonale  Venensystem  erscheint  zuerst  in  Gestalt  eines 
vorderen  und  hinteren  Venenpaares:  die  Kardinalvenen  (Fig.  1JH>|.  Von 
diesen  nehmen  die  vorderen,  auch  Yenae  jugulares  genannt,  das  Blut  aus  Kopf, 
Hals  und  Vorderextremitäten  auf.  Die  hinteren  Kardinalvenen  führen  das 
Blut  ab  aus  den  linieren,  aus  tler  Körperwand,  dem  Kückenmark  und  den 
Hinterextremitäten.  Die  Vena  cardinalis  anterior  und  posterior  einer  Seite 
vereinigen  sich  in  einem  geineinsamen  Stamm,  dem  Ductus  oder  Canalis 
Cuvieri.  Beide  Cuvierschen  G finge  münden  durch  den  Sinus  venosus 
in  den  venösen  Teil  des  Herzens.  In  den  Sinus  venosus,  der  später  in 
das  rechte  Atrium  aufgenommen  wird,  münden  ferner  die  Yenae  omphalo- 
mesentericae,  die  das  Blut  aus  dem  Dottersack  zuführen,  während  die 
beiden  Yenae  umbilicales  das  Blut  aus  der  Allantois  zu  den  Cuvierschen 
Kanälen  und  damit  zum  Herzen  leiten.  Diese  beiden,  den  Eihäuten  an- 
gehörigen  Blutsysteme  sollen  uns  später  noch  beschäftigen;  hier  genüge 
hervorzuheben,  daß  der  intra-embryonale  Teil  der  beiden  Yenae  omphalo- 
mesentericae  zu  einem  Stamme  verschmilzt,  tler  nach  der  Geburt  einen 
Teil  des  Stammes  der  Vena  portae  liefert.  Dieser  führt  venöses  Blut  aus 
dem  Darmkanal  zur  Leber. 

Weiter  ist  hervorzuheben,  daß  von  den  beiden  Yenae  umbilicales 
die  linke  als  solche  bestehen  bleibt  während  des  embryonalen  Lebens. 
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«Hurend  die  rechte  sich  mit  dem  Ende  des  gemeinschaftlichen  Stammes 
der  beiden  Venne  omphalo-mesentericae  vereinigt,  um  mit  diesen  die  Vena 
hepatica  communis  zu  hilden.  die  das  Blut  aus  der  embryonalen  Leber 
zum  Sinus  venosus  bringt  (p.  295).  Aus  dieser  Vene  entwickelt  sich  das 
als  Vena  cava  posterior  oder  hintere  Hohlvene  bezeichnete  (lefäß,  das  sich 
schwanzwärts  erstreckt  und  jederseits  Verbindung  erlangt  mit  den  hinteren 
Kardinalvenen.  Ein  Teil  des  Blutes  letzterer  wird  zunächst,  dank  dieser 
Verbindung,  in  die  hintere  Hohlvene  abgeleitet  (Fig.  191  >.  Die  Kardinalvenen 
verengern  sich  weiterhin  über  eine  kurze  Ausdehnung  in  der  Richtung  kopf- 
wärts  von  der  genannten  Verbindung  mit  der  hinteren  Hohlvene.  Schließlich 
obliterieren  sie  in  dieser  Ausdehnung.  Damit  ist  jede  hintere  Kardinal- 
vene in  einen  kopfwärts  und  einen  schwanzwärts  gelegenen  unabhängigen 
Teil  zerlegt.  Das  Blut  dieses  kaudalen  Abschnittes,  das  er  dem  Becken 
und  den  Hinterextremitäten  entnimmt,  wird  auf  kürzestem  Wege  zum 
Herzen  geleitet  durch  die  hintere  Hohlvene,  die  solchergestalt  stets  aus- 
gedehnteres Stromgebiet  erhält,  namentlich  rechterseits.  wo  sie  sich  den 
Schwanzabschnitt  der  hinteren  Kardinalvene  aneignet. 


Fig.  190.  Theoretische  Darstellung  der  embryonalen  Blutgefäße.  /  Herz;  2 
Tiuncus  arteriosus;  3—8  die  sechs  Artcrienbogen ;  sie  sind  gestrichelt  insoweit  sie  ver- 
wendet werden  beim  definitiven  Gefäßsystem  (vergl.  Fig.  189);  9  Aorta  descendens  als 
Fortsetzung  des  Aortabogens,  der  aus  dem  4.  Arterienbogen  hervorgeht  ihier  unrichtig 
aus  dem  5.  —  die  Strichelung  in  4  und  5  muß  auf  j  und  6  verschoben  werden);  10 
Art.  pulmonalis;  //  Aorta  dOTOHlfo;  /-'  Artoriae.  13  Venac  omphalo-mesentericae; 
14  Arteriae,  15  Venae  iimbiliralrs;  16  Ductus  Cuvieri;  17  Venae  cardinalos  anteriore«, 
/*  posteriores;  ig  Allantois;  20  Dottersack.  Die  der  Richtung  des  Blutstromes  nach 
arteriellen  (iefäße  sind  gestrichelt,  die  venösen  blau,  nur  die  Venne  cardinales  sind  voll 
«whwarr.  gehalten. 

Der  kopfwärts  gelegene  Abschnitt  fuhrt  jetzt  das  Blut  der  metameren 
Venen  des  Thorax  zur  vorderen  Kardinalvene  derselben  Seite:  beide  Hießen 
eben  im  Cuvierschen  Kanal  zusammen.  Durch  die  Verlagerung  des  Herzens 
in  kaudaler  Richtung  während  der  fötalen  Entwicklung  hat  gleichzeitig 
Verlagerung  dieses  Zusammenflusses  statt  und  damit  Verkürzung  des 
vorderen  Abschnittes  der  hinteren  Hohlvene.  Linkerseits  endet  sie  mit 
totalem  Schwunde  in  der  Nähe  des  Herzens. 

Infolgedessen  muß  jetzt  ein  Teil  der  linken  metameren  Venen 
des  Thorax  sich  in  den  vorderen  Abschnitt  der  rrchtt  n  hinteren  Kardinal- 
vene ergießen.  Diese  bildet  sich  damit  zur  Vena  azvgos  aus,  welche 
sich  in  die  vordere  rechte  Kardinalvene:  Vena  jugularis  dextra,  ergießt 
und  andererseits  schwanzwärts  sich  ausdehnt. 
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Ein  anderer  'hinteren  Teil  der  inctameren  Venen  der  linken  Rumpf- 
seite ergießt  sein  Blut  in  die  Vena  hemiazygos,  die  wenigstens  zum  Teil 
ein  Re.st  der  hinteren  linken  Kardinalvene  ist.  Bei  verschiedenen  Säusern 
vereinigt  sich  die  Hemiazygos  mit  der  Azygos.  bei  anderen,  z.  B.  den  Ru- 
minantia.  mündet  sie  direkt  in  das  rechte  Atrium. 


Fip-  HM.  Entwiekeliing  »les  Wnensysteim  in  vier  Sia<lien.  /  Ductus  C'uvieri; 
.»  Venne  canlinnle*  anteriores  (Vciiiw  ju^iilarcs  resp.  vonkrc  Hohlvenen!;  j  Vcnae  ear- 
Hinale*  posteriores;  4  Vena  azypo«;  5  Vena  heiniazygos:  6  Vena  cava  posterior;  7 
Vena  umbilicalis;  s  Vena  hepatiea;  y  Vena  eoronaria  ewrdis. 

Die  vorderen  Kardinalveiicn.  auch  primitive  .Jugularvenen  genannt, 
teilen  sich  und  empfangen  in  ihrem  Verlauf  die  verschiedenen  Halsvenen. 
Man  gibt  ihnen  späterhin  von  der  Einmündung  der  Vena  subclavia  an  bis 
zum  Herzen,  dem  Teil  somit,  der  auch  den  Rest  des  Cuvierschen  (langes 
in  sich  faßt,  den  Namen:  Venae  cavae  anteriores.  Die  rechtsseitige 
Vene  begibt  sieh  direkt  zum  rechten  Atrium,  während  die  linke,  das  linke 
Atrium  umgreifend,  zum  rechten  Atrium  zieht.  Sie  ist  die  Kranzvene 
des  Herzens:  Vena  eoronaria  cordis,  in  welche  die  Herzvenen  ihr 
Blut  ergießen. 

Bei  zahlreichen,  auf  p.  genannten  Säugern  geht  die  linke  Vene 
zurück,  da  ihr  Blut  durch  eine  Queranastomose  zur  rechten  Vene  abgeleitet 
wird.  Damit  erleidet  der  zum  Herzen  ziehende  Abschnitt  Reduktion,  mit 
Ausnahme  des  Teiles,  der  sich  in  den  Sinus  ergießt,  in  welchen  die  Herz- 
venen münden,  und  der  Sinus  coronarius  genannt  wird. 

Die  im  vorgehenden  beschriebenen  arteriellen  und  venösen  gröberen 
und  feineren  (iefäßkanäle  kommunizieren  durch  ein  beiderseitig  dazwischen 
geschobenes  terminales  Netz  von  Kapillaren.  Regel  in  diesem  System 
sich  verästelnder  (Jefäße  ist,  daß  diese  Verästelung  eine  allmähliche,  suc- 
cessive  ist.  Nur  selten  findet  bei  Säugern  hiervon  Abweichung  statt: 
z.  B.  in  der  Weise,  daß  eine  Arterie  plötzlich  in  eine  Anzahl  Aeste  zer- 
fällt, die  sieh  ebenso  plötzlich  wieder  zu  einem  Stamme  vereinigen  ohne 
dazwischen  geschobenes  Kapillarnetz.  Man  spricht  dann  von  einem  Wuu- 
deruetz.  Bete  mirabile.  und  in  diesem  Falle  von  einem  arteriellen  bipo- 
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laren,  wie  in  den  Glomeruli  der  Nierenarterie.  Büschelartige  oder  diffuse 
Wundernetzbildung  ist  auch  von  den  Arterien  der  Vorderextremität 
(Monotremen.  Xenarthra,  einzelne  Prosimiae)  und  der  Hinterextreniität 
(Monotremen)  bekannt.  Da  hier  die  gebildeten  arteriellen  Acstchen  kapillär 
übergehen  in  das  Venensystem,  haben  wir  es  mit  einem  unipolaren 
arteriellen  Wundernetz  zu  tun,  das  auch  diffus  genannt  wird.  Auch  die 
Karotiden  liefern  in  der  Schädelhöhle  der  Artiodactyla  Wundernetze,  ferner 
die  Mesenterialgefäße  z.  B.  am  Magen  des  Schweines.  Am  auffälligsten 
ist  dies  aber  an  den  Interkostalarterien  der  Cetaceen,  in  deren  Bereich, 
unter  Beihilfe  anderer  Arterien,  ausgedehnte  Plexus  entstehen,  die  sich 
als  dichte  Masse  im  hinteren  Mediastinum,  längs  der  Wirbelsäule  bis  zum 
Halse  ausdehnen.  Bei  diesen  Säugern  zerfallen  auch  die  Aestc  der  kau- 
dalen  Aorta  in  ausgedehnte  Wundernetze.  Auffallend  deutlich  ist  bei 
ihnen,  daß  dort,  wo  die  Arterien  Wundernetze  bilden,  auch  die  Venen  das 
Gleiche  tun.  Man  hat  die  ausgedehnte  Wundernetzbildung  der  Cetaceen 
mit  ihrem  Tauchvermögen  in  Zusammenhang  gebracht,  das  zeitweilige 
Sistierung  der  Atmung  fordert  und  damit  eine  große  Blutmenge,  die  große 
Kapazität  der  Blutgefäße  erheischt:  denn  diese  gestattet  Aufspeicherung  von 
Sauerstoff,  den  das  Tier  verbraucht  während  der  Zeit,  daß  es  seinem 
Blut  keinen  neuen  zuführen  kann  [P.  Bert], 

Das  zirkulierende  Blut,  Sanguis,  führt  den  Geweben  nicht  nur  zu- 
bereitete Nahrungsstoffe,  sondern  auch  Sauerstoff  zu.  Letzteren  bringen 
die  hümoglobinhaltigen  roten  Blutkörperchen.  Ks  sind  dies  nieist  bikonkave, 
kernlose  Scheibeheu.  !»,4  —  lV>  /<  groß.  Nur  bei  den  Canielidae  haben  sie 
eine  ovale,  bikonvexe  Form.  Zusammen  mit  kernhaltigen,  amöboiden 
Lymphezellen,  den  weißen  Blutkörperchen,  sind  sie  suspendiert  in  dein 
Blutserum:  einer  wasserklaren.  eiweißhaltigen  Flüssigkeit. 

Letztere  tritt  zum  Teil  durch  die  Wände  des  Kapillarnetzes  in  die 
Gewebe.  Diese  Gewebeflüssigkeit,  vermengt  mit  den  Produkten  des  Stoff- 
wechsels der  bezüglichen  Organe  wird  als  Lymphe  von  den  Lymphe- 
Gefäßen  aufgenommen  und  dem  Herzen  wieder  zugeführt.  Auf  diesem 
Wege  passiert  der  Lymphestrom  die  Lvmphedrüsen,  Lympheknoten 
oder  Follikel,  deren  cytogenem  Gewebe  sie  die  bereits  genannten  Lymphe- 
zellen entnehmen.  In  besonderer  Entfaltung  treten  diese  Gebilde  im 
Darmkanal  und  seinen  Adnexa  auf.  Wir  lernten  sie  bereits  früher  als 
Tonsille.  Peyersche  Follikelhaufen  und  als  solitäre  und  gehäufte  Follikel 
in  der  Dannwand  kennen.  Bedeutender  noch  treten  Lympheknoten  in  den 
Mesenterien  auf.  Vereinigen  sie  sich  hier  bei  Hunden,  Phoca,  den  Cetaceen 
zu  einer  Masse,  so  spricht  man  von  einem  Pankreas  Aselli.  Alle  die  letzt- 
genannten Lympheorganc  stehen  in  Verbindung  mit  den  Lymphegefäßen, 
welche  der  Abfuhr  der  aus  dem  Speisebrei,  Chymus,  aufgenommenen 
Lymphen"  üssigkeit:  des  Chylus  obliegen.  Diese  Chylusgefäße  vereinigen 
sich  mit  den  Lymphegefäßen,  welche  die  Gewebsflüssigkeit  aus  den  Hinter- 
extremitäten wegführen,  zu  einem  seltener  paarigen  Ductus  thoracicus,  der 
längs  der  Wirbelsäule  nach  vorn  ziehend,  vereinigt  mit  den  Lymphekanälen 
des  Thorax,  der  linken  Vorderextremität  und  Kopfhälfte  in  die  linke  Vena 
brachioeephalica  ausmündet.  Die  Lymphe  der  rechten  Seite  mündet  ge- 
wöhnlich in  die  rechtsseitige  gleichnamige  Vene. 

Diesem  System  gehört  auch  die  Thymus  an,  die  zwischen  Herz- 
basis und  Brustbein  liegt  und  beim  jungen  Tier  von  hier  aus  verschieden 
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weit  mit  Fortsätzen  in  die  Halsgcgcnd  reicht.  Diese  Partie,  die  namentlich 
bei  Ungulaten  gut  ausgebildet  ist,  schwindet  beim  Wachstum  zuerst.  Dieser 
Schwund  geht  überhaupt  verschieden  rasch  vor  sich,  fuhrt  aber  dazu,  daß 
den  erwachsenen  Tieren  höchstens  Beste  des  ursprünglich  umfangreichen 
Organs  verbleiben. 

Diese  „Drüse"  '  Glandula  thymus)  ist  ein  ventrales  Derivat  der  zweiten 
bis  vierten,  namentlich  aber  der  dritten  Kiemenspalte,  somit  entodermalen 
Ursprungs.  Es  findet  aber  Einwanderung  von  Leukocyten  in  die  epithe- 
liale Masse  statt  [  Maurer |. 

Anhangsweise  sei  hier  ein  anderes  Organ,  die  Schilddrüse,  Glan- 
dula thyreoidca.  genannt,  die  gleichfalls  vom  Kiemenapparat  sich  her- 
leitet und  zwar  als  unpaare  mediane  Ausstülpung  der  Schlundwand  zwischen 
dem  Mandibular-  und  Hyoidbogen.  Das  solchergestalt  durch  Abschnürung 
entstandene  epitheliale  Bläschen  bildet  sich  zu  einem  aus  Schläuchen  zu- 
sammengesetzten Gebilde  um,  das  meist  aus  zwei,  durch  einen  Isthmus 
verbundenen  Lappen  besteht,  in  anderen  Fällen  aber  aus  zwei  getrennten 
Lappen.  Seltener  liegt  sie  nur  auf  der  VentralHäche  der  Trachea  oder 
gar,  wie  bei  Monotremen  (Maurer]  an  deren  Ende:  häufiger  auf  dem 
distalen  Teil  des  Larynx.  Bezüglich  der  ..Parathyreoidea"  und  anderer 
rudimentärer,  vom  Kiemenapparat  sich  herleitender  Gebilde,  vergleiche 
man  die  neueste  Zusammenstellung  von  Maurer. 

Gegentiber  diesen,  ihrer  Funktion  nach  teilweise  dunkeln  Gebilden, 
gehört  die  Milz.  Spien,  Lien,  unzweifelhaft  den  Zirkulationsorganen  an. 
Sic  stellt  einen  dunkelroten,  gestreckten,  durch  ein  Mcsenterialblatt  der 
kardialen  Partie  des  Magens  lose  angehefteten,  glatten  Körper  dar.  Maurer 
hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sie  sich  von  lympathischen  Gebilden 
in  der  Darm  wand  herleitet.  Dementsprechend  wanrt  sie  sich  ihre  Funktion 
als  blutbereitendes  Organ,  indem  sie  Lymphezellen  erzeugt. 

Bekannt  ist,  daß  die  Körpertemperatur  der  Säuger  nur  so  geringen 
Schwankungen  unterliegt,  daß  man  sie  als  konstant  bezeichnen  kann.  Dies 
gilt  am  wenigsten  für  Echidna,  deren  Homoiothermie  10"  C.  nicht  über- 
steigt, wenn  «lic  Temperatur  zwischen  f> u  und  :tf>°  schwankt.  Während 
des  Winterschlafes  ist  sie  nur  unbedeutend  höher  als  die  Außentemperatur 
|C.  .1.  Martin J.  Für  gewöhnlich  beträgt  sie  nach  Semon  28°.  steigt  aber 
im  Beutel  auf  3;")°.  Bei  den  übrigen  Säugetieren  schwankt  die  Körper- 
temperatur zwischen  ungefähr  .'5(> 0  und  40  °. 

Diese  hohe  Eigenwärme  wurde  Anlaß,  die  Säugetiere  zusammen  mit 
den  Vögeln  als  warmblütig  zu  bezeichnen.  Bedeutsamer  ist  die  Konstanz 
der  Temperatur,  die  kaum  beeinflußt  wird  durch  die  Temperatur  der 
Umgebung,  weshalb  die  warmblütigen  Tiere  richtiger  homoiotherm 
genannt  werden. 

X.  Geschlechtsorgane. 

Bei  Säugetieren  haben  diese  Organe,  an  welche  die  Erhaltung  der 
Art  gebunden  ist.  einen  äußerst  komplizierten  Bau,  dem  die  Tendenz  zu- 
grunde liegt,  die  innere  Befruchtung,  die  hier  stets  statthat,  zu  einer 
möglichst  gesicherten  zu  machen,  sowie  die  bei  viviparen  Säugern  auf- 
tretende innere  Brutpflege  zu  einer  solchen  zu  gestalten,  daß  der  aus 
dotterarmem  Ei  sich  entwickelnde  Embryo  vom  mütterlichen  Körper  seine 
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Ernährung  erhält,  bis  er  —  was  nur  bei  Marsujualia  nicht  geschieht  — 
in  sehr  vollkommenem  Zustande  geboren  wird. 

Ersteres  beeinflußt  beide  Geschlechter,  letzteres:  die  Brutpflege, 
direkt  nur  den  weiblichen  Apparat.  Da  sich  diesbezüglich  verschiedene 
Stufen  der  Ausbildung  erkennen  lassen,  kommt  dem  Geschlechtsapparat 
auch  hoher  taxonomischer  Wert  zu. 

Hei  seiner  Betrachtung  sind  die  Geschlechtsdrüsen:  Eierstock  und 
Hoden:  sind  die  Abfuhrwege  des  Sekretes  derselben;  sind  endlich  die 
änßeren  Geschlechtsorgane,  die  in  erster  Linie  der  Kopulation  dienen,  zu 
unterscheiden. 

Andere  Organe,  die  gleichfalls  zu  der  Fortpflanzung  in  Beziehung 
stehen,  wie  die  Milchdrüsen,  der  Brutbeutel  der  Monotremen.  das  Mar- 
supium  der  Beuteltiere,  fanden  bei  dem  Integument  Erledigung. 

Andere  Differenzierungen  aber,  die  man  als  sekundäre  Geschlechts- 
merkmale zusammenfaßt,  wie  Geweihe:  Hautdrüsen,  deren  Sekret  sexuell 
reizt  oder  anderweitig  die  Geschlechter  zusammenbringt;  Unterschiede  im 
Haarkleid,  in  der  Bezahnung,  im  Bau  des  Larynx  u.  s.  w„  wurden  bei 
den  betreffenden  Organen  erwähnt  und  sollen  in  einem  eigenen  Kapitel 
im  Zusammenhang  besprochen  werden  (p.  21)7). 

Die  Geschlechtsorgane  werden  in  ihrer  Eigenheit  nur  begreiflich 
durch  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung.  Wir  haben  dafür  auszugehen  von 
der  Urniere  (Wolffscher  Körper.  Mesonephros).  Da  bei  Säugetieren  die  Vor- 
niere (Pronephros)  ein  nur  ganz  vorübergehend  auftretendes,  rudimentäres 
Organ  ist.  entwickelt  sich  die  Urniere  frühzeitig  aus  dem  Epithel  der  Leibes- 
höhle als  ein  System  von  Querkanälchen,  welche  mit  dein  Urnierengang 
(Wolffschem  Gang)  in  Verbindung  treten.  Bau.  Ausdehnung  und  Funktion, 
welche  die  Urniere  erlangt,  sollen  bei  der  Niere  besprochen  werden..  Für  den 
Augenblick  ist  wichtig,  daß  sie  bereits  sehr  früh  eine  Veränderung  in  ihrem 
proximalen  Teil  erfährt,  wodurch  dieser  seine  eigentliche  Funktion  verliert 
und  wegen  seiner  innigen  Beziehung  zu  der  Geschlechtsdrüse  als  Ge- 
sell 1  echt sniere  bezeichnet  wird. 


Die  Bildung  der  Geschlechtsdrüse  an  der  medi- 
alen Seite  der  Urniere  geschieht  aus  dein  Cölomepithel, 
indem  auf  einer  sich  entwickelnden  Keimfalte  eine  Lage 
von  Zellen  durch  bedeutendere  Höhe  sich  auszeichnet. 
Anfänglich  geschlechtlich  indifferent,  wuchert  dies  hohe 
..Keiinepithel".  senkt  sich  in  Form  von  Strängen  in 
das.  unterliegende  bindegewebige  Stroma  und  schnürt 
sich  von  seinem  epithelialen  Mutterboden  ab.  An 
der  Bildung  der  bindegewebigen  Unterlage  beteiligt 
sich  die  Urniere,  die  eingeklemmt  zwischen  der  zu- 
nehmenden Keimdrüse  und  dem  Urnierengang  stets 
mehr  zurückgeht.  Ihr  sexualer  Teil  aber  liefert 
durch  Zunahme  seines  interstitiellen  Gewebes  eine 


dicke  Bindegewebsplatte  für  die  Keimfalte  und  heftet  pjg  ^o.  su.«  m-rofa. 

gleichzeitig  den  Hilus  der  Keimdrüse  an  das  übrige  Embryo,  »Ireimal  vergr. 

Mesenterium  fest,  woraus  später  »las  Mesovarium  v  Niere:    T  Twtikel; 

(9>  Und  Mesorchilim  (tf)  Wird.  rl'rniere;  /;  Ligamen. 

r..       ,                ;        •           w       r,  ii  .  ..  tum  testi*:  f»  IMica  m- 

Die  obengenannten  eingesenkten  Zcllstrange  gUjnaij8;  r  Kevtnm; 

des  Keimepithels  liefern  im  Ovarium  die  sog.  Bla»e;  vd  Va»  deferens. 
Schläuche  von  Valentin-Pflüger,  welche  die  Follikel 
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hervorgehen  lassen,  in  denen  das  Ei  zur  Ausbildung  kommt  Auch  vom 
epithelialen  Teil  der  sexualen  Urniere  bleiben  noch  Reste  übrig:  die  Mark- 
stränge, deren  Umfang  bei  Säugetieren  ein  sehr  verschiedener  ist. 

Solchergestalt  entsteht  im  Weibchen  das  kompakte  Ovarium.  das 
hei  Monotremen  noch  den  traubigen  Charakter  niedriger  Amnioten  auf- 
weist, der  auch  noch  bei  Marsupialia  zutage  tritt,  indem  die  Follikel  mit 


 i  i  if  »inif  i  ■  «  ii  * 

Fig.  193.  Schnitt  durch  ein  Ovarium  von  Felis  dornest  ica,  nach  K.  C.  Schneid«-!-. 
7*  Tunica  albuginca;  A'  Bindegewebe  der  Rinde;  G  Gefälle  der  Mvksuhstnnz ;  // Hilus 
ovarii;  E  Epoophoron;  /■/■  Frimärfollikel;  /•;•  Sekundärfollikel  mit  Liquor  gefüllt,  mit 
hiigelformig  TOnpringendcin  Cuinulus  («iphorus,  der  das  Ki  enthält;  /•'</  degenerierende, 
/'  sich  entwickelnder  Follikel;  C  Corpus  luteum. 


Fig.  194.  Testikel,  umgeben  durch  die 
Tunica  alhuginea  /,  die  durch  bindegewebige 
Septula  *,  den  Hoden  in  Lappen  verteilt.  In 
diesen  liegen  die  Tubnil  eoiitorti  n,  die  in  die 
Tubuli  recti  tr  übergehen,  den  Highmorschen 
Körper  und  das.  Rctc  Halleri  r  bilden  und  dar- 
auf als  Coni  vasculosi  cv  den  Kopf  de*  Neben- 
hodens (Kpididymis  «-')  darstellen;  r"-  dessen 
K<ir|HT.  f:l  dessen  Schwanz.  In  letzterem  liegt 
der  Sammelkanal,  der  in  da»  Vas  denrens  vJ 
übergeht.    Nach  Gegenbaur. 


reifenden  Eiern  wegen  deren  Reichtum  an  Dotter  gestielt  erscheinen. 
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Die  Größenzunahme  der  Follikel  laßt  sie  auch  bei  Monodelphia  mehr 
oder  weniger  über  die  sonst  glatte  Oberfläche  des  Eierstockes  vorspringen. 
Abgesehen  von  Ornithorhynchus,  wo,  ähnlich  wie  bei  Vögeln,  der  linke 
Eierstock  prävaliert,  erfreuen  sich  sonst  beide  gleicher  Ausbildung. 

Die  definitiven  Keimdrüsen  der  Männchen,  die  Testikel,  Testes, 
entstehen  aus  der  anfänglich  indifferenten  Keimdrüse  in  den  Geschlechts- 
strängen. Sie  liefern  das  epitheliale  Material  der  zukünftigen,  samen- 
bereitenden Samenkanäle,  Tubuli  seminiferi  (Fig.  194).  Mehrere  derselben, 
etwa  3-  (>.  vereinigen  sich  nach  geschlängeltem  Verlauf  (daher  auch  Tubuli 
contorti  genannt)  zu  je  einem  Tubulus  rectus.  lieber  die  Herkunft  dieser 
Tubuli  recti.  entweder  vom  Keimepithel  oder  von  der  Geschlechtsniere, 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Jedenfalls  vereinigen  sich  die  zahlreichen 
Tubuli  recti,  deren  Zahl  der  Zahl  der  Hodenläppchen  entspricht,  zu  einem 
Netzwerk  (Rete  Halleri). 

Die  Hodenläppchen  entstehen  dadurch,  daß  die  fibröse  Umhüllung 
(Tunica  albuginea)  des  Hodens  bindegewebige  Blätter  (Septula)  in  dessen 
Inneres  sendet  und  denselben  in  Läppchen  oder  Fächer  zerlegt,  welche 
die  obengenannten  Tubuli  seminiferi  contorti  enthalten.  Am  Innenrande 
des  Hodens,  entweder  in  der  Mitte  oder  am  Vorderende,  sendet  die  Albu- 
ginea einen  dichten  Strang  in  den  Hoden,  in  welchem  die  Tubuli  recti 
und  das  Rete  Halleri  liegen,  die  zusammen  das  Corpus  Highmori  darstellen. 

1'eber  die  Funktion  der  Samenkanälchen  soll  spater  bei  der  Sper- 
matogenese gehandelt  werden,  desgleichen  über  die  Abfuhrwege  des 
Testikels,  insoweit  sie  aus  der  (ieschlechtsniere  entstanden  (Vasa  efferentia, 
Coni  vaseulosi  t,  ferner  über  die  übrigen  Hodenhüllen  und  über  die  meistens 
bedeutende  Lageveränderung,  die  er  erfährt.  Hier  sei  nur  die  Arteria 
spermatica  hervorgehoben,  die  aus  der  Arteria  renalis  entspringt  und, 
zum  Testikel  eilend,  demselben  Blut  zuführt. 

Die  Abfuhr  des  venösen  Blutes  geschieht  längs  einem  Gefäßgeflecht, 
dem  Plexus  pampiniformis,  der  sich  in  die  Vena  renalis  ergießt. 

Zum  richtigen  Verständnis  der  Geschlechtsgänge  und  der  äußeren  Ge- 
x'hlechtsorgane  müssen  wir  weit  ausholen  und  ausgehen  von  einem  Zustande 
des  Embryo  (Fig.  H>f>.  I),  in  welchem  derselbe  anfänglich  flach  aus- 
gebreitet auf  der  Keimblase  sich  weiterhin  durch  eine  Art  Einfaltung 
über  derselben  erhebt.  Die  vordere  Einfaltung  liefert  das  Stomodaeum, 
die  hintere  das  Proctodaeum.  Gleichzeitig  entsteht  hierdurch  der  Vordcr- 
darrn  (Fornix /.  hinten  der  Enddarm  (Bursa).  Das  ektodermale  Stomodaeum 
grenzt  an  den  entodermalen  Vorderdarm.  Diese  beiden  epithelialen  Blätter 
bilden  die  Membrana  pharyngea,  während  durch  Anlagerung  des  gleicher- 
weise entodermalen  Epithels  des  Enddarmes  an  das  ectodermatische  Procto- 
daeum die  Kloaken  mein  bran  zustande  kommt. 

Letztere  Gegend  allein  interessiert  uns  augenblicklich  (vergl.  Fig.  19f>). 

Hier  stülpt  sich  bei  weiterer  Entwickelung  von  der  Ventralwand  des 
Enddarmes  die  Allan  toi  s  aus.  Der  Raum  des  Enddarmes,  mit  dem  sie 
in  Verbindung  steht,  nennen  wir  Kloake,  und  zwar  entodermatische  im 
Gegensatz  zur  ektodermatischen  Kloake,  der  wir  später  begegnen  werden. 
Als  vorübergehendes  Organ  tritt  hinter  der  Kloake  der  post-anale  oder 
Schwanzdarm  auf.  Wichtiger  ist,  daß  die  Allantois,  deren  weiteres  Los 
mit  dem  der  übrigen  Eihäute  zusammenfällt  (s.  bei  Placentae  bei  ihrem 
weiteren  Wachstum  in  ihrem  innerhalb  des  Embryo  gelegenen  Anfangs- 

Weber,  Säugetiere.  16 
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tciles  stielartig  sich  verengert  zum  Allantoisstiel  oder  Urarhus  s.  lat. 
Derselbe  wird  in  seinein  an  die  Kloake  grenzenden  Stück  zum  Sinus 
urogenitalis.  Weiter  entfernt  weitet  er  sich  aber  zur  Blase  aus.  von 
welcher  kopfwärts  der  Uraehus  s.  st.  als  enger  Kanal,  der  sich  allmählich 
schließt,  zur  extraembryonal  gelegenen  Allantois  zieht. 


Fig.  19").  Verschiedene  schematisierte  Stadien  der  Entwickelung  des  Enddarmes, 
der  Allantois,  der  Blase  und  änderen  Geschlechtsteile  auf  Längsschnitten.  I.  durch  einen 
ganzen  Emhryo,  IL— VII.  durch  da«  hintere  Körperende;  VI.  vom  VII.  vom  £. 
A  Anus;  <»/  Allantois;  /»'  Blase;  cl  Kloake;  cm  Kloakcumcmbran ;  es  Ciitoris;  J  Darm; 
f  Kornix  ( Vorderdariii);  g  Geschlechtshöcker;  /  Leil»eshöhle;  Iv  Ligamentum  vesico- 
umhilicalc  medium  (Urachust;  P  Perineum;  /'s  Penis;  su  Sinus  urogenitalis;  u  Urniere; 
un  [vd)  l'rnierengang  resp  Vau  deferens;  ur  Uraehus;  ut  Uterus;  Utk  Urethra;  v 
Vagina;  /  präoraler,  2  postanaler  Darm.  Nach  Prenant.  Tourneux.  Born  zusammengestellt. 

Den  Namen  Sinus  urogenitalis  verdient  der  Allantoisstiel,  da  in  ihn 
die  Wölfischen  Gänge  eintreten.  Anfänglich  Abfuhrkanäle  der  Urniere 
(Mesonephros),  solange  diese  als  Harnorgan  funktioniert,  geht  später  aus 
ihrem  Endstück  der  Nierengang  hervor:  die  erste  Anlage  also  des 
späteren  Ureter  und  der  bleibenden  Niere  (Metanephros).  Nierengang  und 
Wolff scher  Gang  erscheinen  anfänglich  jederseits  als  ein  Anhang  des 
Allantoisstieles.     Diese   sog.  Allantoisschenkel   [Mihalkovics]  (vergl. 
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Fig.  22*.  p.  27f>i  verteilen  den  Allan toisstiel  in  ein  kopfwärts  von  der  Ein- 
mflndung  der  Wölfischen  Gänge  und  Nierengänge  gelegenes  Stuck,  das 
sich  zur  Blase  ausweitet  und  als  Urachus  s.  str.  bis  zum  Nabel  sich  fort- 
setzt und  allmählich  obliteriert  und  in  ein  schwanzwärts  gelegenes  Stück: 
den  Sinus  urogenitalis,  der  somit  anfänglich  in  die  entodermale  Kloake 
mündet  und  dadurch  sich  mit  dem  Enddarm  verbindet. 

Bisher  wurden  nur  höhere  Säuger  auf  diese  Punkte  untersucht.  Es 
erscheint  daher  gewagt,  die  bei  diesen  erzielten  Resultate  auf  Monotremen, 
selbst  auf  Marsupialia  zu  übertragen.  Vieles  spricht  aber  dafür,  daß  die 
genannte  Verbindung  dadurch  aufgehoben  wird,  daß  die  Kloake  durch 
peritoneales  (mesodermales)  Gewebe,  das  schwanzwärts  einwuchert,  in  das 
dorsale  Rectum  und  den  ventralen  Sinus  urogenitalis  zerlegt  wird. 

Inzwischen  hat  noch  ein  anderer  Prozeß  statt,  der  ausgeht  von  einem 
vor  der  Kloake  gelegenen  Kloakenhöcker  [Retterer.  Born],  der  jeder- 
seits  in  die  Körperwand  übergeht,  schwanzwärts  aber,  in  der  Medianlinie 
von  einer  Platte  ektodermatischen  Epithels  (Bouchon  cloacal  Toumeux, 
Urogenitalplatte  Born)  durchzogen  wird.  Den  kopfwärts  von  ihr  gelegenen 
bindegewebigen  Teil  können  wir  Geschlechtshöckcr  nennen,  da  aus  ihm 
der  Penis  resp.  die  Clitoris  hervorgehen  (Fig.  19ö,  V  i.  Die  Urogenitalplatte  ist 
eine  solide  Einsenkung  des  Ektoderms,  in  welcher  anfänglich  Rectum  und 
Sinus  urogenitalis  getrennt  enden.  Beide  öffnen  sich  aber  später  hier- 
durch nach  außen  und  bekommen  damit  ein  ektodermatisches  Endstück 
nicht  allein,  sondern  auch  —  wenigstens  zeitweise  —  eine  Ausmündung 
in  eine  gemeinschaftliche  ektodermatische  Kloake.  Letztere  umfaßt 
damit  den  Anus  und  die  Urogenitalöffnung,  durch  welche  der  Sinus  uro- 
genitalis ausmündet,  der  gleichzeitig  damit  zu  einem  Canalis  urogenitalis 
geworden  ist. 

Die  obengenannte  Trennung  der  entodermatischen  Kloake  in  Rectum 
und  Canalis  urogenitalis  hat  in  verschiedenem  Grade  statt.  Bei  mächtigem 
Wachstum  des  trennenden  niesodermatischen  Gewebes  bildet  es  eine  um- 
fangreiche Brücke  zwischen  beiden,  damit  auch  zwischen  Anus  und  Uro- 
genitalöffnung. Man  sagt  dann,  daß  im  erwachsenen  Tier  ein  breiter 
Damm,  Perineum,  beide  scheide  (Mehrzahl  der  Monodelphia). 

Der  Wuchs  kann  aber  auch  ein  geringfügigerer  bleiben,  so  daß  der 
Anus  sich  dorsalwärts  unmittelbar  an  die  Urogenitalöffnung  anschließt.  Er 
kann  selbst  noch  geringfügiger  sein;  alsdann  wird  zwar  der  entodermatische 
Anteil  von  Rectum  und  Canalis  urogenitalis  getrennt,  beider  Oeffnung 
aber  in  die  gemeinschaftliche  ektodermatische  Kloake  kann  alsdann  auch 
im  erwachsenen  Tier  erhalten  bleiben.  Anus  und  Urogenitalöffnung  münden 
damit  durch  eine  Kloake  aus.  wie  wir  sie  von  Marsupialia.  Xenarthra. 
einigen  Insectivora  und  Rodentia  kennen.  Ihre  Tiefe  ist  eine  verschiedene. 
Als  Regel  kommt  sie  beim  Weibchen  besser  zum  Ausdruck,  wie  deren 
Geschlechtsapparat  überhaupt  in  mehrfacher  Hinsicht  auf  ursprünglicherem 
Zustande  verbleibt. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  geben  kein  genügendes  Kriterium 
an  die  Hand,  die  verschiedenen  Zustände  fehlerfrei  zu  beurteilen.  Vieles 
weist  aber  darauf  hin,  daß  die  Monotremen  sich  noch  eine  entodermale 
Kloake  gewahrt  haben. 

Von  den  Wölfischen  Gängen  stellten  wir  oben  bereits  fest,  daß  die 
Nierengänge,  damit  also  die  Ureteren,  als  Ausstülpungen  an  der  lateralen 
und  einigermaßen  dorsalen  Wand  dieser  Gänge  entstehen.  Allmählich  tritt 
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Scheidung  ein,  so  daß  jederseits  der  Ureter  lateral  vom  Wolffschen  Gang 
in  den  Canalis  urogenitalis  ausmündet. 


Fig.  196.    Monotremata.  Fig.  197.  Mar*upialia. 


Fig.  198.    Monodelphia  ohne,  Fig.  199.    Monodelphia  mit  Pe*cen*ms. 


Fig.  200.    Monodelphia  mit,    Fig.  201  ohne  Deseenau*.    Fig.  2<»2.  Marsupialia. 


Fig.  190 — 203.  Schemata  ül>er 
die  Lage  von  Va>  deferens  (schwarz  ge- 
halten) und  Ureter  von  der  Seite  (190 
bin  199)  und  von  der  Dorsakeite  gesehen 
|2<  h ..»— :>03).  Die  neben  Figg.  200— 203 
gezeichneten  Skizzen  über  die  Art  der 
Uelierkreuzung  von  Va*  deferen*  und 
Ureter  *ind  von  der  Ventrafeeile  genehen. 
Der  Ureter  ist  doppelt  konturiert,  die 
Niere  und  Blase  einfach  konturiert. 
Holen  und  Nebenhoden  gestrichelt. 


Fig.  203.  Monotremata. 
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Weiterhin  wächst  das  Gewebe  zwischen  ihnen,  so  daß  die  Ureteren 
schließlich  in  die  Blase  —  die  sich  inzwischen  gebildet  hat  —  ausmünden 
und  kopfwärts  und  nach  außen  von  den  Wölfischen  Gängen  (den  späteren 
Vasa  deferentia)  resp.  den  Müllerschen  Gängen  (Uteri)  zu  liegen  kommen. 
In  welcher  Weise  dies  geschieht,  soll  bei  den  Harnorganen  behandelt 
werden.  Hier  sei  nur  das  Resultat  hervorgehoben,  daß  bei  Monodelphia 
iind  Marsupialia  die  Ureteren  in  die  Blase  einmünden,  sog.  endoeystisch. 


Fig.  204.  Schemata  zur  Entwicklung  des  Urogenitalapparates  mit  Ausschluß 
der  Ni*re  -nach  O.  v.  Mihalkovics  zur  Erläuterung  der  Homologie  im  miinnlioheii  III 
und  weiblichen  Geschlecht  II;  I  sog.  indifferentes  Stadium,  a  Anus;  (  Kloake;  cl 
Clitor»;  cm  Canalis  urogenitalia;  e  Eier;  E  Epididymis;  F.p  E|H»oplioron ;  gm  GktDfr 
ruli;  gh-  Glandula  vesirularis;  gst  GeAchlecht*atrang;  Js  Sexualstrange;  A'  KdnMfrfthd, 
A'A  de«  Hoden.  Ko  des  Uvarium:  M  Müllerseher  Gang;  Mt  Tuba;  Mi  Uterus;  r 
Perineum;  Ps  Penis;  ß  Rectum;  Rh  Hiirhmor-'cher  Körper,  bezieht  sich  auf  die  netz- 
förmigen Kanäle  (Rete  Hallerii,  «1er  Hinweiaungsstrich  fehlt!:  sk  Samen  kanälchen;  m 
Smtnt  urogenitalis;  T  Trichter  des  MfdlerM'hen  Ganges;  in  77/ aU  Morgagnische  Hydn- 
tide.  in  TOt  als  Tubentrichter;  tlf  Wolffsche  Kanälrhen;  //  I'rethra;  vg  Vagina;"?/« 
Vagina  ma^culina:  Hg  Wolffscher  Gang;  tl'gg  Ihmiu  .  al*  Gartnerseher  (tang,  beim 
(J  als  Vas  deferens  Wgv. 
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bei  den  Monotremata  aber  hypocystisch.  d.  h.  in  den  Canalis  urogeni- 
talis  unabhängig  von  der  Blase. 

Fijr.   2o.*>.    AiiKiniindung  der 
Ureteren  u  und  der  Vasa  deferentia 
hi'i    Monotremen   l<0    und  den 
übrigen  Säugern  (h). 

Anders  wieder  verhält  sich  die  Lage  der  Ureteren  zu  den  Vasa 
deferentia  resp.  zu  den  Müllerschen  Gängen.  Bei  Monodelphia  liegen  sie 
medialwärts  von  den  genannten  Geschlechtsgängen.  Die  gleiche  Lage 
haben  sie  bei  den  Monotremen,  allerdings  mit  dem  großen  Unterschiede, 
daß  bei  Monotremen  die  l'reteren  distal  von  den  Vasa  deferentia  (Wölfische 
Gänge i  resp.  der  Mündung  der  Uteri,  also  der  Ausmündung  des  Canalis 
urogenitalis  mehr  genähert  ausmünden,  während  bei  den  viviparen  Säugern 
das  Entgegengesetzte  statthat.  Auffallend  ist  nun.  daß  bei  Marsupialia 
die  Lage  der  Ureteren  gegenüber  den  Geschlechtsgängen  das  gerade  Gegen- 
teil vom  bisher  Beschriebenen  ist.  Eine  Erklärung  hierfür  soll  später  bei 
abermaliger  Besprechung  dieser  Punkte  bei  den  Harnorganen  versucht 
werden  (vergl.  Fig.  Iii« -  20.$). 

Es  ist  jetzt  an  der  Zeit  ,  an  der  Hand  der  Schemata  in  Fig.  204 
Umänderungen  der  Wölfischen  Gänge  selbst  oder  solche,  die  wenigstens  in 
engster  Verbindung  mit  ihnen  bei  beiden  Geschlechtern  statthaben,  wegen 
ihrer  größeren  Deutlichkeit,  zunächst  beim  Weibchen  zu  verfolgen. 

Es  handelt  sich  um  die  Entstehung  der  bereits  genannten  Müller- 
scheu  (üänge.  Dies  sind  ein  Paar  mit  hohem  Zylinderepithel  bekleideter 
Kanäle,  die  sich  aus  der  Epithelbekleidung  der  Urniere,  einwärts  von  den 
Woltt'schen  Gängen,  entwickeln.  Zunächst  als  Trichter,  von  denen  —  nach 
allen  Untersuchern  jederseits  einer  aus  dem  Cölomepithel  entstellt. 
Bezüglich  des  sich  danin  anschließenden  Ganges  selbst,  der  schließlich  an 
der  Innenseite  des  Wolffschen  Ganges  verläuft,  gehen  aber  die  Ansichten 
auseinander.  Nach  der  einen  soll  er  in  toto  aus  dem  Cölomepithel  ent- 
stehen, nach  der  anderen  sich  abspalten  vom  Wolffschen  Gange.  Vielleicht 
ist  der  Modus  nicht  gleich  bei  allen  Säugetieren,  was  ja  auch  kein  prin- 
zipieller Unterschied  wäre,  da  der  Wölfische  Gang  doch  auch  nur  Cölom- 
epithel enthält. 

Das  Endresultat  ist,  daß  jederseits  der  Müllersche  Gang,  zusammen 
mit  dem  Wölfischen  <  lang  und  mit  ihm  in  einer  vom  Peritoneum  gelieferten 
Plica  urogenitalis  vereinigt,  zum  Canalis  urogenitalis  zieht  und  nach 
innen  vom  Wolffschen  Gang  in  denselben  ausmündet. 

Die  genannte  Plica  erstreckt  sich  vom  kaudalen  Ende  der  Urniere 
zum  Canalis  urogenitalis:  beide  Plicae  urogenitales  bleiben  bei  Monotremen 
vermutlich  zeitlebens  getrennt,  bei  den  viviparen  Säugern  vereinigen  sie 
sich  allmählich  kopfwärts  mehr  und  mehr  zum  Geschlechtsstrang.  Bei 
Marsupialia  ist  aber  diese  Vereinigung  teilweise  nur  eine  zeitweise,  da 
die  Ureteren  sie  alsbald  wieder  trennen,  so  jedoch,  daß  diese  Trennung 
keine  vollständige  ist.    Dies  lehren  die  erwachsenen  Tiere. 

Die  Vaginae,  die  bei  ihnen  als  distale  Stücke  der  ursprünglichen 
Müllerschen  Gänge  auftreten,  berühren  einander  bei  Didelphyidae  wenigstens 
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in  einem  Punkte,  bei  den  übrigen  hat  eben  dort  teilweise  Verschmelzung 
der  Vaginae  statt  (s.  p.  250). 

Anders  bei  den  Monodelphia.  Hier  liegen  die  Müllerschen  Gänge 
im  (lesehlechtsstrang  dicht  nebeneinander.  Sie  verschmelzen  in  verschie- 
denem <irade  zu  einem  mehr  oder  weniger  einheitlichen  Raum,  jedoch 
geht  diese  Verschmelzung  kopfwärts  nie  weiter  als  bis  dorthin,  wo  später 
das  Ligamentum  rotundum  (teres)  uteri  abgehen  wird,  dem  wir  später  als 
Ligamentum  inguinale  beim  Männchen  wieder  begegnen  und  dort  seine 
Genese  erörtern  werden. 

Was  kopfwärts  von  dieser  Stelle  liegt,  bleibt  stets  selbständig  und 
wird  die  spätere  rechts-  resp.  linksseitige  Tuba  Falloppii  =  Ovidukt, 
die  durch  den  ursprünglichen  Trichter  des  Müllerschen  Ganges  in  die  Bauch- 
höhle sich  bleibend  öffnet.  Es  ist  dies  das  Ostium  abdominale  tubae, 
dessen  Weite  bei  Monotremen,  Marsupialia,  mehr  noch  bei  Cetacea  groß 


C  C 


Fig.  206.  Weiblicher  Geschlechtsapparat  A  von  Erinaceus,  frontal  geöffnet;  nach 
Dobcon;  B  von  Rhynchocyon,  nach  Peters,  v  Vagina;  ou  Uterusmuud;  cc  Uterus- 
hörner  resp.  Tuben;  O  Ovarium,  in  A  durch  das  Zelt  von  der  Bauchhöhle  abgeschlagen, 
in  Ii  mit  dieser  kommunizierend  durch  ein  eirundes  Loch  unterhalb  O. 

genug  ist.  das  ganze  Ovarium  zu  umfassen.  Meist  aber  ist  seine  Oeffnung 
nur  eng,  sein  Rand  ausnahmsweise  glatt  (Monotremen,  Cetacecn),  sonst  in 
Falten  gelegt  oder  von  Fimbrien  versehen,  von  denen  eine  zum  Ovarium 
zieht  (Fimbria  ovarica).  Die  Tuba  liegt  im  Ligamentum  latum  uteri: 
einer  Peritonealfalte,  die  sich  vom  Urnierenligament  herleitet  (s.  u.)  und 
auch  den  Uterus  enthält.  Das  Ligament  faltet  sich  nach  Maßgabe  der 
Schlängelung  der  Tuba,  in  welche  das  Ovarium  einbezogen  werden  kann. 

Bei  mehr  gestrecktem  Verlaufe  der  Tube  kommt  das  Ovarium  mit 
dem  Ende  derselben,  mit  deren  Ampulle,  in  eine  untiefe  Peritonealtasche 
zu  liegen.    Ist  der  Verlauf  stärker  geschlängelt,  so  erhebt  sich  die  Tasche 
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zeltartig  über  Ovarium  und  Tubenöffnung  (Ruminantiai.  Stets  unter  Be 
teiligung  der  Ampulle  kann  solches  Eierstockszelt  zu  einer  Eierstocks- 
kapsel werden  (z.  II.  Schwein,  manche  Insectivora),  die  meist  noch  mit 
der  Bauchhöhle  durch  eine  Oeffnung  kommuniziert,  aber  auch  ganz  von 
ihr  sich  abschließen  kann  und  damit  nur  Kommunikation  mit  der  Tuba 
unterhält  als  höchste  Sicherung  für  die  Aufnahme  des  Eies  durch  die 
Tuba  (Fig.  20(>).  Im  übrigen  wird  das  Ovarium  an  den  Uterus  befestigt 
durch  das  Ligamentum  ovarii.  das  aus  der  Falte  entstand,  die  von  der 
Keimdrüse  zum  Gesehleehtsgang  zog  und  häufig  nur  als  Verdickung  im 
Ligamentum  latum  erscheint. 

Die  innerhalb  des  Gcschlechtsstrangcs  gelegenen  Abteilungen  der 
Müllerschen  Gänge  können  zwar  dicht  aneinander  liegen,  aber  übrigens 
durchaus,  wie  durch  ein  Septum,  getrennt  bleiben  und  selbständig  aus- 
mündende Gänge  darstellen,  die  wir  Utcruskanäle  nennen  können  und 
den  sogenannten  Uterus  duplex  von  Orycteropus.  von  verschiedenen 
Genera  unter  den  Chiropteren  (s.  diese),  Elephas  und  vielen  Nagern  bilden. 
Er  mündet  mit  doppelter  Oeffnung  in  die  Vagina  (Fig.  207,3,  20SII). 

Einen  Schritt  weiter  hat  schwanzwärts  Verschmelzung  statt  so  da  Ii 
ein  gemeinschaftlicher  kurzer  Hohlraum  entsteht:  ein  Corpus  uteri  mit 
einfacher  Oeffnung  (Os  uteri)  in  die  Vagina,  von  dem  aus  die  unverschmol- 
zenen  Stücke  wie  zwei  Hörn  er,  Cornua,  die  sich  in  die  Tuben  fortsetzen, 
ausgehen.  Man  spricht  dann  von  einem  Uterus  bicornis,  wie  ihn  die 
Ungulata.  Cetacea.  Sirenia,  Insectivora,  die  meisten  Chiroptera  haben. 


Fig.  207.  »Schemata  für  die  Uterusformen.  /  Monotremata;  2  Marsupialia; 
j  Uterus  duplex;  4  Uterus  birornis;  5  Uterus  simpIcx.  a  Blase;  m  Utenw,  der  ent- 
weder in  den  Canali*  uro^enitalU  (i)  oder  in  die  Vagina  (v)  ausmündet. 

Eine  Zwischenstufe  stellt  der  Uterus  bipartitus  (divisus)  der  Karni- 
voren.  des  Schweines,  mancher  Chiroptera  etc.  dar.  insofern  als  an  den 
gemeinschaftlichen  Muttermund  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  ver- 
schmolzene Uteri  sich  anschließen  (Fig.  207.  2ns ). 

Wird  umgekehrt  der  Uteruskörper  länger  auf  Kosten  der  Horner, 
schreitet  mit  anderen  Worten  die  Verschmelzung  der  innerhalb  des  Genital- 
stratiges  gelegenen  Müllerschen  (länge  weiter  fort,  so  erhalten  wir  den 
Zustand  der  Prosimiae  und  mancher  Chiroptera.  der  durch  vollständige 
Verschmelzung  in  den  Uterus  simplex  der  Affen  übergeht.  Hier  sind 
die  beiden  Uteri  zu  einem  birnförmigen  oder  dorsoventral  zusammenge- 
drückten Corpus  verschmolzen,  das  ebenso  wie  der  Uterus  bicornis  nur 
durch  einen,  aber  prominenten  Muttermund  in  die  Vagina  mündet  (Fig.  207). 

Wichtig  ist,  dali  bereits  anfänglich,  ehe  noch  die  eben  beschriebene 
Verschmelzung  der  Müllerschen  Gänge  eintritt,  die  Bekleidung  ihres  Hohl- 
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raunies  mit  Cylindcrepithel  in  eine  Masse  vielseitiger  großer  Zellen  über- 
geht, die  den  Hohlraum  der  Möllerschen  Gänge  dort  ausfüllt,  wo  diese  in 
den  Canalis  urogenjtalis  eintreten.  Dieses  kaudale  Stück  der  Müllerschen 
Gänge  ist  die  erste  Anlage  der  Vagina,  die  bald  in  die  Länge  wächst. 
Ob  dieses  von  Nagel  für  den  Menschen  konstatierte  hinterste  verschmolzene, 
mit  Epithel  ausgefüllte  und  daher  geschlossene  Endstück  der  Müllerschen 
(iänge  auch  für  Monodelphia  Gültigkeit  hat.  oder  ob  bei  diesen  richtiger 
die  Vagina  hergeleitet  wird  von  einem  längeren,  im  Genitalstrang  gele- 
genen Stück  des  Epithelrohres  wie  Tourneux  und  Lagay  wollen,  bedarf 
weiterer  Untersuchung.  Die,  wenn  auch  ausnahmsweisen  Fälle,  in  denen 
auch  das  erwachsene  Tier  eine  doppelte  Vagina  hat:  somit  zwei  dicht 
nebeneinander  liegende  Vaginalkanäle,  wobei  dann  in  jede  Vagina  ein 
Uteruskanal  ausmündet  mit  deutlichem  Os  uteri,  sprechen  für  eine  direkte 
Entstehung  aus  zwei  getrennten  Kanälen,  die  eben  in  die  Länge  wachsen. 


Fig.  208.  Schemata  für  da«  Verhalten  von  Uteru»  («).  Canali»  urogenitalis  |V«), 
Vagina  (»).  Urethra  («);  in  der  oberen  Reihe  von  der  DorsaUeite  in  der  unteren  von 
der  .Seite  l*i  I  Monotremata;  II  Oryeteropu»  <Tteruj»  duplex);  III  viele  Monodelphia 
mit  Uterus  bicornU;  IV  Monodelphia  mit  Uterus  »implex;  V  Bradypu*;  VI  Danypus. 

Andere  Fälle,  in  denen  noch  wie  beim  Pferd  eine  Längsfalte  die 
übrigens  einfache  Vagina  durchzieht,  ist  eine  letzte  Andeutung  der  ursprüng- 
lichen Duplizität  der  Kanäle,  aus  deren  Verschmelzung  eben  diese  Vagina 
entstand.    Regel  ist  aber,  daß  diese  bei  Monodelphia  durchaus  einfach  ist. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Marsupialia.  Auch  bei 
ihnen  bildet  sich  ein  Genitalstrang,  während  aber  bei  den  Monodelphia 
die  Ureteren  bei  ihrer  Verschiebung  in  kopfwärtser  Richtung,  lateral  von 
den  Geschlechtsgängen  zu  liegen  kommen,  wachsen  sie  bei  Marsupialia 
durch  den  Genitalstrang  hindurch,  so  daß  sie  die  Müllerschen  Gänge 
trennen  und  damit  deren  Vereinigung  beschränken. 

Diesbezüglich  lassen  sich  verschiedene  Stufen  unterscheiden.  Die 
ursprünglichste  zeigen  die  Didelphyidae.  bei  denen  die  Müllerschen  (iänge 
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durcluius  getrennt  bleiben  (Fig.  201» B).  Sie  beschreiben  aber  beim  er- 
wachsenen Tier  eine  Einwärtskrümmung.  wodurch  der  Anfang  der  Vaginal- 
kanäle, dort,  wo  die  Uteri  in  dieselben  münden,  sich  aneinander  legen. 
Sie  umschließen  dann  einen  dreieckigen  Raum,  durch  welchen  die  Ure- 
teren  zur  Blase  treten.  Einen  Schritt  weiter  hat  hier  Verschmelzung  der 
Vaginalkanäle  statt,  wobei  aber  deren  mehr  schwanzwärts  gelegener  Teil 
ebenso  wie  die  kopfwärts  gelegenen  Uteri  getrennt  bleiben. 

Weitere  Komplikationen,  die  bei  den  Marsupialia  zur  Sprache  kommen 
sollen,  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  die  Verschmelzung  zur  Bil- 
dung eines  Blindsackes  führt,  der  sog.  mittleren  oder  unpaaren  Vagina, 
im  Gegensatz  zu  den  paarigen  oder  lateralen  Vaginae.  Dieser  Blindsack, 
der  zuweilen  noch  durch  ein  Septum  seine  ursprüngliche  Duplizität  verrät 
(Macropodidac.  Pemnelcs).  verdankt  neben  Verschmelzung  auch  blindsack- 
artiger Ausweitung  der  lateralen  Vaginae  seine  Entstehung.  Er  kann 
schwanzwärts  auswachsen  zu  einem  kegelförmigen  oder  zylindrischen  Blind- 
sack Trichosurus.  Phascolomys  etc.),  der  sich  durch  Bindegewebe  an  den 
Canalis  urogenitalis  heftet,  welches  Bindegewebe  die  lateralen  Vaginae  und 
Ureteren  zu  einem  Strang  vereinigt,  der  noch  ein  Best  des  (lenitalstrangcs 
ist.  Bei  Macropodidac  legt  sich  der  Blindsack  an  den  Canalis  urogeni- 
talis an.    Hat  hier  zur  Zeit  der  (ieburt  Durchbruch  seiner  Wand,  sowie 


Fig.  2o!t.    Weiblicher  (ieschlechtsapparat      von  Fxhidna;  />'  von  Pidelphys;  (' 
von  Phascolomys.  fi  und  C  nach  Brass  aus  R.  Hertwig.   «7  Kloake;  J  Darm;  h  Harn- 
blase; n  Niere;  0  Ovarium;  od  Ovidukt;  pu  Uretcrenmündung ;  su  Canalis  urogenitalis 
.f  Ost  i  um  abdominale  tuhac;  u  Tterus;  u  Mündung  in  die  Vagina;  ur  Ureter;  v  Vagina; 
vb  Hlindsack. 


der  benachbarten  Wandstrecke  des  Canalis  urogenitalis  statt,  so  ist  ein 
Weg  geöffnet  für  die  (ieburt  der  Jungen. 

Diese  Oetfnung,  die  durch  eine  (ieburt  entstand,  kann  bestehen 
bleiben,  so  daß  sich  bei  Macropodidae  die  mediane  Vagina  weiterhin  in 
den  Canalis  urogenitalis  öffnet  und  beider  Epithel  aneinander  grenzt. 

Sollte  sich  herausstellen,  daß  auch  bereits  im  virginalen  Zustande 
solcher  Durchbruch  statthaben  kann,  wie  für  Halmaturus  ualabatus  |Lister| 
und  H.  bennett i  [Brass|  behauptet  ist,  so  scheint  mir  dies  als  ein  Fall 
von  Vererbung  einer  erworbenen  Eigenschaft  gelten  zu  dürfen. 

Noch  auffallender  ist,  daß  nach  Hill  bei  Perameles.  wo  die  mediale 
Vagina  '.\ — 4  cm  vom  Canalis  urogenitalis  entfernt  ist,  dennoch  bei  der 
(ieburt  Durchbruch  der  Vagina.  Bildung  einer  pseudo-vagin alen  Pas- 
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sage  durch  das  Bindegewebe,  das  Vagina  und  Canalis  urogenitalis  trennt, 
und  Durchbruch  des  letzteren  statthat.  Oer  Riß  in  Vagina  und  Canalis 
urogenitalis  heilt  wieder,  die  bindegewebige  ]»seudo-vaginale  Passage  aber 
wird  in  der  Hauptsache  angefüllt  mit  Allantoisresten. 

Man  kann  demnach  sagen,  daß  die  mittlere  Vagina  mancher  Marsu- 
pialia funktionell  der  Vagina  der  Monodelphia  beim  (ieburtsakt  entspricht. 
Sie  ist  ihr  aber  nicht  homolog').  Da  der  Verlauf  der  Uretercn  bei  den 
Marsupialia  eine  Verschmelzung  der  Vaginae  und  damit  auch  die  Schaffung 
eines  kurzen  (ieburtsweges  verhindert,  so  stellt  jedenfalls  bei  zahlreichen 
Diprotodontia  die  mediale  Vagina  einen  solchen  (ieburtsweg  dar.  Bei 
anderen  aber,  ebenso  wie  bei  allen  Polyprotodontia,  mit  Ausnahme  von 
Perameh's,  werden  die  Jungen  durch  <lic  lateralen  Vaginae  geboren. 

Die  Tendenz  zur  Blindsackbildung  der  Vaginalkanäle  in  der  Richtung 
schwanzwärts .  kann  auch  kopfwärts  gerichtet  auftreten,  in  maximo  bei 
Perameles  (Hill  und  zur  Bildung  von  2  großen  vaginalen  Blindsäcken 
führen,  die  als  Reeeptacula  seminis  fungieren  und  mit  »lern  beim  Coitus 
reichlich  ergossenen  Sekret  der  aeeessorisehen  männlichen  Geschlechtsdrüsen 
angefüllt  werden. 

Die  vollständige  Selbständigkeit  der  <  ieschlechtsgängc.  welche  die 
Polyprotodontia  noch  bewahrt  haben,  ist  bei  Monotreinen  noch  ursprüng- 
licher, insofern  als  diese  Gänge  nur  erst  Tuben  und  Uteri  unterscheiden 
las>en.  letztere  münden  direkt  in  den  Canalis  urogenitalis  (Fig.  207, 
20*.  i>n«>). 

Die  Müllerschen  Gänge  sind  epitheliale  Gänge,  deren  hohes  Zylinder- 
epithel in  den  Tuben  und  im  Uterus  Flimmer besatz  trägt  und  sich  in 
letzteren  zu  häutig  verzweigten,  tubulösen  Uterusdrüsen  einstülpt.  Letztere 
spielen  im  trächtigen  Uterus  eine  Rolle  teils  zur  Anheftung  der  Eihüllen 
des  Embryo,  teils  zu  dessen  Ernährung  s.  bei  Placentae 

In  der  Vagina  hat  das  Stratum  epitheliale  den  Charakter  von 
drüsenlosem  Phastcrepithel.  Diese  Mucosa  der  Geschlechtswege  liegt  der 
Muscularis  auf. 

Die  ursprüngliche  Muskellage  der  Müllerschen  (iänge  ist  eine  zirku- 
läre. Sie  bleibt  die  einzige,  wenigstens  stark  vorherrschende  bei  Marsu- 
piaJia.  während  bei  Monodelphia  in  verschiedenein  Grade  eine  äußere 
longitudinaJe  hinzukommt,  die  bei  Marsupialia  höchstens  unbedeutend  und 
unvollständig  zur  Ausbildung  gelangt.  Von  außen  umgibt  eine  Serosa 
den  Apparat,  an  dem  sich  stets  die  meist  sehr  stark  geschlängelten  Tuben 
durch  Einpflanzung  des  Ligamentum  teres  rotundumi  uteri  (rundes 
Mutterband'  abgrenzt  gegenüber  den  Uterushörnern  resp.  Uteruskörper, 
welche  Abteilung  auch  durch  größere  Wanddicke  und  weit  erheblicheren 
Umfang  ausgezeichnet  ist. 

Im  ursprünglichen  Zustand  bestand  keine  Grenze  zwischen  l'terus 
und  Vagina,  wie  dies  noch  unter  Marsupialia  ( Perameles  i  der  Fall  sein 
kann.  Meist  aber  grenzt  sich  der  l'terus  —  außer  durch  andere  Epithel- 
bekleidung  —  wenigstens  dadurch  von  der  Vagina  ab,  daß  er.  wie  z.  B. 
bei  Talpidae,  durch  seine  eingeschnürte  Mündung,  Os  uteri,  als  ring- 
förmige Leiste  in  die  Vagina  vorspringt.  Dies  kann  in  verschiedenem 
(•rade  geschehen,  bis  daß  er  als  prominenter  Muttermund  (Os  tincac» 

Ii  Allerdings  leitet  neuerdings  Kemne  t\S\r.U  von  dem  vaginalen  lllindsack  die 
Vagina  der  Monodelphia  ab.  Den  Ort,  wo  der  Sack  den  Sinus  urogenitalis  durchbrach, 
und  den  er  Otium  vaginae  nennt,  «>II  da*  Hymen  noch  andeuten. 
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eines  Uterushalses  erscheint.  Namentlich  beim  Uterus  simplex  kann  dieser 
Cervix  uteri  als  distal  verengerte  Portion  (Portio  cervicalis)  desselben 
auftreten. 

Ob  es  Fälle  gibt  —  und  die  Frage  wie  diese  dann  aufzufassen 
sind,  in  denen  eine  Vagina  fehlt  Elephas.  Hyaena,  Xenarthra  .  soll 
weiter  unten  erörtert  werden. 

Von  Marsupialia  und  Monodelphia  ist  bekannt,  daß  mit  Ausbildung 
der  Vagina  die  Wölfischen  (länge  eine  Rückbildung  erfuhren,  die  zu 
totalem  Schwunde  führen  kann.  Erhalten  sich  Reste,  so  sind  diese  der 
Art  der  Sache  nach  nur  allgemein  in  der  Seitenwand  der  Vagina  und 
dos  Uterus  zu  suchen.  Solche  Reste  sind  als  Gartnersche  Gänge  von 
Ruminantia.  Schwein,  Pferd.  Carnivora  beschrieben.  Sie  können  sich  als 
muskulöse,  in  die  Vagina  ausmündende  Schleimhautkanäle,  im  besten  Falle 
kopfwärts  bis  zum  Ovarium  erstrecken. 

Hier  können  sie  selbst  in  Verbindung  treten  mit  dem  Nebeneierstock: 
Parovarium,  Epoophoron,  der  sich  aus  Epithelschläuchen  oder  aus 
Strängen  zusammensetzt,  die  mit  den  Marksträngen  in  Zusammenhang 
stehen  und  damit  als  Reste  der  Geschlechtsnicre  sich  dokumentieren. 

Dem  Epoophoron  benachbart  erhalten  sich  auch  Reste  des  distalen 
oder  Nierenteiles  der  Urniere  in  Gestalt  gewundener  Kanälchen,  die  gleich- 
falls im  Mesovarium.  den  Bauchfellplatten  des  Ovarium  eingelagert  sind 
und  Paroophoron  heitien. 

Das  Verhalten  der  Ureteren  wurde  bereits  hervorgehoben  <s.  auch 
beim  Harnapparat  i.  ebenso  ihre  Verschiebung  in  Verbindung  mit  der  Bil- 
dung der  Blase,  in  welche  sie  bei  viviparen  Säugern  ausmünden.  Hierbei 
entsteht  gleichzeitig  die  Urethra,  die  sich  in  den  Canalis  urogenitalis 
öffnet.  Diesen  Kanal  verließen  wir  oben  (p.  243},  als  sein  Durchbruch  in 
die  ektodermale  Kloake  Platz  gegriffen  hatte,  wobei  ein  ektodermales  Stück 
sich  ihm  anfügte,  das  von  der  Urogenitalplatte  sich  herleitet,  letztere 
öffnete  sich  in  der  Medianlinie  zur  Urogenitalspalte  und  lieferte  damit  den 
Scheidenvorhof,  Vestibulum  vaginae.  während  aus  dem  Genital wulst.  der 
anfänglich  die  Spalte  jederseits  begrenzt,  die  Schamlippen  (Labia  vulvae) 
hervorgehen.  Sie  umgeben  die  Scham  spalte,  Rima  vulvae,  und  sind 
von  haarloser  Hautdecke  überdeckt.  Bei  Carnivora.  Ungulata,  Primates 
z.  B.  gut  entwickelt,  können  sie  anderwärts  ganz  zurücktreten.  Bei  der 
Brunst  können  sie  an  Umfang  zunehmen  (Carnivora,  Primates). 

Der  vor  der  Urogenitalspalte  gelegene,  auf  S.  24.H  bereits  genannte 
mesodermale  ( ieschlechtshöcker  liefert  im  weiblichen  Geschlecht  den  Kitzler. 
Clitoris.  Er  liegt  im  ventralen  Winkel  des  Scheidenvorhofs  und  besteht 
aus  zwei  kavernösen  Körpern.  Corpora  cavernosa  clitoridis.  die  bei 
guter  Entwickelung  bei  Monodelphia,  mit  den  Musculi  ischio -eaver- 
nosi  vom  Ischium  entspringen. 

Dieses  dem  männlichen  Kopulationsorgan  entsprechende,  wenn  auch 
weit  geringer  entfaltete  Organ  kann  die  bedeutende  Größe,  die  es  im 
Embryonalleben  vielfach  hatte,  behalten  durch  Vereinigung  und  Prominenz 
der  Corpora  cavernosa  clitoridis.  so  daß  man  dann  sehr  uneigentlich  von 
einer  Glans  clitoridis  spricht  und  von  einem  dieselbe  umhüllenden 
Praeputium:  eine  Falte  der  Schleimhaut  des  Scheidenvorhofs.  Bei  Marsu- 
pialia ist  sie  wie  der  Penis  meist  in  zwei  Hälften  gespalten.  Verhältnis- 
mäßig groß  ist  die  Clitoris  bei  verschiedenen  Carnivora,  wo  sie  selbst  ein 
dem  Os  penis  entsprechendes  Knorpelstück  (Katze)  oder  Knochenstück 
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(Hären)  enthalten  kann,  ferner  bei  einzelnen  südamerikanischen  Afl'en,  wie 
Ateles.  wo  sie  einen  Penis  penduhu  nachahmt.  Außerhalb  der  Vulva 
prominiert  sie  auch  bei  einzelnen  Inscctivora  (Talpa,  Sorex  etc.),  bei  Pro- 
siiniae  und  zahlreichen  Rodentia,  bei  denen  sie  verschiedentlich  ein  Os  cli- 
toridis  enthält,  «las  in  der  bindegewebigen  Umhüllung  des  kavernösen 
Körpers  entstand.  Wichtiger  ist.  daß  die  Clitoris  bei  <len  genannten  In- 
sectivora.  Prosimiae  (s.  bei  diesen)  und  zahlreichen  Rodentia  (Fig.  21  Ii 
von  der  Urethra  sogar  durchbohrt  wird,  so  daß  vollständige  Trennung  der 
Urethra  vom  Canalis  urogenitalis  erreicht  ist  und  somit  dieser  Kanal  nur 
noch  bei  der  Kohabitation  und  beim  Partus  funktioniert,  während  er 
sonst  bei  Säugern  als  Regel  die  höher  oder  tiefer  ausmündende  Urethra 
aufnimmt  und  damit  auch  den  I  rin  ableitet. 


Fig.  210.  Wabliche  Urogenitalorgane  und  deren  Auftmündung  von  1  Pedetes 
caffer;  //  Dasyprocta  aguti;  ///  n.  IV  Hystrix  cristata,  nach  T.  Tufil>erg.  a  Anus: 
ad  Ausmündung  der  Analdritaen;  el  Clitoris;  cu  Urogenitalkanal;  Gm-hlechtsoffnung; 
<*■  O»  clitnridh«;  ou  Ost  in  m  uteri;  fic  Praeputium  clitoridis;  r  Rectum;  u  Uterus;  u  </. 
»  r  rechte«  und  linke:«  Uterushorn;  uth  Urethra;  v  Vagina;  vi  Blase. 


Der  Zustand  der  durchbohrten  Clitoris  wird,  wie  sich  bei  Nagern 
deutlich  erkennen  läßt  (Fig.  210  u.  211),  eingeleitet  durch  Verlegung  der 
Urethralmündung  an  die  Wurzel  der  Clitoris.  welche  vor  die  Vulva  zu 
liegen  kommt  und  von  einem  Praeputium  umhüllt  wird,  das  nach  der  Vulva 
zu  longitudinal  gespalten  ist  und  somit  auf  der  Clitoris  eine  Furche  zu 
wege  bringt,  welche  den  Harn  abführt,  wie  bei  manchen  Hystricidae.  Ist 
das  Präputium  dorsal  vollständig  und  mündet  die  Urethra  in  diesem  aus. 
wie  bei  Bathvergini,  Muriformes.  Geomyidae,  so  erscheint  die  Clitoris 
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durchbohrt  und  kommt  die  Urethralmündung  vor  den  Canalis  urogenitalis 
und  ganz  von  diesem  getrennt  zu  liegen.  In  weiterer  Uebercinstimmuim 
mit  dem  Männchen  kann  auch,  als  Aequivalent  des  Corpus  cavernosum 
urethrae  des  Männchens,  zu  seiten  des  Vestibulum  vaginae  Sehwellgcwebe 
auftreten  und  das  Corpus  cavernosum  vestibuli  darstellen. 

Von  weiter  unten  näher  zu  besprechenden  accessorischen  Drüsen 
des  Männchens  werden  die  Cowperschcn  beim  Weibchen  vertreten  durch 
die  Duvernoyschen  (Bartholinisehen \.  die  in  dem  Scheidenvorhof  aus- 
münden. Außerdem  können  Glandulae  elitoridis  'Nagetiere*  auftreten, 
die  den  Glandulae  praeputialcs  des  Männchens  entsprechen   Fig.  211.  cid  \. 


Hei  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Säugern  (Ungulaten,  Ro- 
<lentia,  verschiedene  Marsupialia).  tritt  dort,  wo  die  Vagina  in  den  Canalis 
urogenitalis  eintritt,  eine  deutliche  Verengerung  auf.  gewöhnlich  begleitet 
von  einer  Schleimhautfalte:  Valvula  vaginalis  (Frenulum).  die  sich  bei 
einzelnen  Säugern  (Pferd),  zu  einer  ringförmigen  Falte  vervollständigen 
kann,  die  dem  vom  Weibe  bekannten  Hymen  entspricht  und  wie  dieses 
die.  Crenze  zwischen  Vagina  und  Crogenitalkanal  angibt  bis  Coitus  oder 
Ceburt  sie  zerstört. 

Aus  Vorgehendem  erhellt,  «lali  bei  viviparen  Säugern  die  Ausin ündung 
der  Urethra  verschiedentlich  Verlagerung  erfahrt,  aber  nur  in  distaler 
Richtung.  Kopfwärts  kann  sie  nie  höher  ausmünden  als  zusammen  mit 
der  Vagina,  da  ja  tatsächlich  der  Canalis  urogenitalis  ihre  Fortsetzung  ist, 
welche  letzteren  Namen  erst  von  da  ab  trägt,  wo  sie  sich  mit  den  Ge- 
schlechtsgängen vereinigt.  Zweitens  sahen  wir.  daß  aus  dem  kaudalen 
Stück  der  Müllerschen  Cänge  die  Vaginac.  direkt  oder  erst  durch  sekun- 
däres Wachstum  —  hierüber  sind  die  Ansichten  geteilt  —  entstehen. 
Kopfwärts  von  ihnen  die  Uteri.  In  beiden  treten  Verschmelzungen  ein. 
die  schließlich  zur  einzigen  Vagina  und  zum  Uterus  simplex  führen.  Heuler 
Grenze  wird  sichtbar  angegeben  durch  das  Ostium  uteri,  das  zum  mindesten 
als  eingeschnürte  Oett'nung  erscheint. 

Heber  diese  Tatsachen  verfügend,  erhebt  sich  «lie  Frage,  wie  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  der  Xenarthra  aufzufassen  sind.  Unsere  Schemata 
(Fig.  208)  zeigen,  daß  bei  Dasvpodidae  der  Uterus,  der  als  Uterus  simplex 
beschrieben  wird,  in  einen  Kanal  mündet,  der  nur  der  Urogenitalkanal 
sein  kann,  da  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Uterus  die  Urethra  ausmündet. 

Nach  der  gebräuchlichen  Vorstellung  haben  auch  «lie  übrigen  Xenar- 
thra einen  Uterus  simplex.    Derselbe  geht  aber  ohne  Grenze  in  zwei 


Fig.  211.  /  üuhVre  weibliche  Gt> 
»chlechtsleile.  //  (iie>ell>en  im  Median- 
«.•hnitt  von  Mus  dccunianu*,  nach  Tull- 
Iwrg.  r  Rectum;  o  Anus:  f>  Perinaeum ; 
j«,  ud  rechter  und  linker  Uterus;  v  Va- 
ginn; T<>  deren  Au.«miindung:  im  i'lase: 
Utk  Urethra;  uo  deren  Ausm  ündung;  cl 
Ctitoris;  rki  Clitorisdrttse;  pe  Praqmtinia 
clitoridis. 
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Vaginalkanäle  über,  die  bei  Bradypus  durchaus  Fig.  20H,  V  .  bei  Choloepus 
zum  mindesten  im  virginalen  Zustand,  wenigstens  kaudal  durch  ein  Septum 
getrennt  sind.  Da  letzteres  auch  bei  Myrmccophaga  der  Fall  ist.  könnte 
man  sagen,  dafi  Myrmecophagidae  und  Bradrpodidae  eine  Vagina  duplex  von 
ver-chiedengradiger  Duplizität  haben.  Nur  fehlt  ihr  jede  Grenze  gegen- 
über dem  Uterus.  Somit  scheint  es,  daß  die  Miillerschen  Gänge  nur  in 
ihrer  mittleren  Strecke  verschmelzen  zur  Bildung  eines  einheitlichen  Raumes 
(sog.  l'terus  simplex).  jedoch  ohne  weitere  Differenzierung  in  ihrer  kaudalen 
Strecke,  wie  sie  sonst  im  vaginalen  Teil  der  Miillerschen  Gänge  statthat. 
Dieser  bleibt  ferner  bei  Dasvpodidae  so  im  Wachstum  zurück,  dali  es 
nicht  zur  Bildung  einer  Vagina  kommt.  Unter  ähnlichen  Gesichtspunkt 
fallen  die  weiblichen  (ieschlechtswegc  von  Hyaena.  wo  nach  Watson  eine 
Vagina  fehlt,  vielleicht  auch  Elephas.  <ler  aber  nach  anderen  einen  Uterus 
und  eine  Vagina  duplex  hat.  Weiteres  Licht  über  diese  Fälle  hat  der 
Entwicklungsgang  zu  verbreiten. 

Während  beim  Weibchen  mit  Ausbildung  der  Müllerschen  (iänge 
die  Wölfischen  Gänge  mehr  und  mehr  zurückgehen  und  höchstens  in  den 
als  < iartnerschen  (längen  bekannten  Resten  sich  erhalten,  hat  beim 
Männchen  das  Umgekehrte  statt.  Hier  legen  sich  zwar  auch  die  Müller- 
schen (iänge  vollständig  an.  um  aber  alsbald  zu  später  zu  beschreibenden 
nutzlosen  Resten  zurückgebildet  zu  werden.  Doppelt  auffallend  ist  daher 
ihre  Entstehung  überhaupt,  die  dem  Embryo  zeitweise  einen,  was  die 
(iescblechtsgänge  angeht,  hermaphroditischen  oder  richtiger  sexual  in- 
differenten Charakter  aufdrückt  (Fig.  204«. 

Die  Wolffschen  (länge  bilden  sich  bei  demselben  weiter  aus  zu  den 
Vasa  deferentia  testis  oder  den  Samenleitern  und  zwar  ihr  proxi- 
males Stück  zu  einem  stark  gewundenen  Kanal,  der  sich  mit  den  früher 
genannten  Coni  vasculosi  Halleri:  einem  Produkt  der  Geschlecht sniere. 
verbindet.  Letztere  bilden  dann  den  Kopf.  Caput:  der  gewundene  Samen- 
leiter den  Körper  und  den  Schwanz  des  Nebenhoden:  Corpus  et  Cauda 
epid  idy  midis. 

Der  Nebenhoden  (Epididymis)  ist  ein  Gebilde,  das  nach  Lage  und 
AiismaU  variiert  und  einerseits  die  Verbindung  mit  dem  Testikel  bewerk- 
stelligt, andererseits  schwanzwärts  übergeht  in  den  geraden  Teil  des  Vas 
deferens,  »las  aus  dem  distalen  Stück  des  Wolffschen  Ganges  hervorging, 
das  eigentliche  Vas  deferens  der  deskriptiven  Anatomie  liefert  und  in  den 
Canalis  urogenitalis  mündet  mittelst  eines  häutig  verengerten  Endstückes, 
dem  Ductus  ejaculatorius.  Vorher  aber  schwillt  es  meist  zu  einer 
spindelförmigen  Ampulle  an.  die  teilweise  auf  größerer  Wanddicke  des- 
selben beruht.  Letztere  wird  hervorgerufen  durch  acinöse  oder  tubulöse 
Drüsen  oder  aber  durch  Falten  der  Schleimhaut  des  Kanales.  Im  übrigen 
besteht  die  Wand  desselben  überhaupt  aus  glatten  Muskelfasern,  die  teils 
längs,  teils  zirkulär  verlaufen  und  von  einer  bindegewebigen  Advcntitia 
von  aufcien  umhüllt  werden. 

Bei  allen  viviparen  Säugetieren  liegen  die  Mündungen  der  Samen- 
leiter distal wärts  von  denen  der  Ureteren,  die  bekanntlich  aus  den  späteren 
Samenleitern  entstanden,  weiterhin  aber  kopfwärfs  sich  verschoben,  um  in 
die  Blase  auszumünden.  Nur  bei  Monotremen  ist  die  Lage  eine  umge- 
kehrte, insofern  als  die  nicht  in  die  Blase  tretenden  Ureteren  distal  wärt  s  von 
den  Vasa  deferentia  sich  in  den  Urogenitalkanal  öffnen  (p.  24«i.  Fig.  205). 
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Die  meist  schlitzförmigen  Oeflnungen  «1er  Samenleiter  liefen  «licht 
nebeneinander  auf  einer  Erhebung,  dem  Collic.ulus  seminalis  (Vera 
montanum*.  die  vielleicht  dem  Hymen  oder  der  Valvula  vaginalis  entspricht 
und  nur  selten  fehlt  (Marsupialia). 

Auch  beim  Männchen  trat  ursprünglich  ein  Gesrhlechtsstrang  auf, 
dessen  Umfang  allerdings  allmählich  zurückblieb,  da  die  Müllerschen  (  länge 
der  Reduktion  anheimfallen.  Diese  öffnen  sich  ja  /wischen  den  Samen- 
leitern in  den  Urogenitalkanal  und  erhalten  sich  in  Kesten,  die  seit  Mor- 
gagni als  Sinus  prostaticus.  Vesicula  prostatica.  Sinus  poeularis 
bekannt  sind.  Sie  fehlen  nur  den  Marsupialia,  wo  allein  Phaseolarctus 
einen  Sinus  prostaticus  haben  soll  |Youngj. 

Hei  geringer  Ausbildung  (Primaten,  viele  Carnivora  und  Insectivora) 
erscheinen  sie  nämlich  als  kleine  unpaare  Höhle,  die  von  der  Prostata- 


Fig.  212,  Zweihürniger 
Uterus  masculinus  (um) 
von  Uastor,  in  einer  Falte 
des  Bauchfells.  JJ  Vasa 
deferentia  bri  D  zur  Glan- 
dula va«is  defercntis  an- 
geschwollen; S  Glandula 
vesicularis,  rechts  abge- 
schnitten ;  /  Prostata;  v 
Blase;  ch  Canalis  urogeni- 
talis,  (sog.  Urethra);  ur 
Ureter;  nach  E.  H.  Weber. 


drüse  umhüllt  wird.  Treten  sie  wie  bei  Ungulaten.  einzelnen  Carnivora, 
namentlich  aber  bei  Nagern  als  ein  in  zwei  seitliche  Hörner  endigender 
Kanal  auf.  der  damit  den  Uterus  bicornis  eben  dieser  Tiere  nachahmt, 
so  wird  die  Ansicht,  die  hierin  ein  Aequivalent  des  Uterus  erblickt  und 
dies  durch  den  Namen  Uterus  masculinus  (E.  H.  Weber)  wiedergibt, 
erklärlich  (Fig.  212). 

Zweckmähiiger  ist  vielleicht  der  Terminus  Vagina  masculina,  da 
es  sich  [Leuckart.  Mihalkovics|  zunächst  um  ein  Produkt  des  distalen  Stückes 
der  Müllerx-hen  (länge  handelt.    Nimmt  dieses  Gebilde  an  Länge  zu. 


Uterus  masculinus.  pHcudoherniapliroditismus. 
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schließen  sich  Aequivalente  des  Cervix  uteri  und  der  Uterushörner  an, 
so  empfiehlt  sich  der  Ausdruck  Uterus  masculinus.  Jedenfalls  liegt  ein 
Zustand  der  Geschlechtsgänge  vor.  der  zwitterartig  ist  und  bei  besonderer 
Ausbildung  der  weiblichen  (länge  Anlaß  gab.  von  Hermaphroditisrnus 
zu  sprechen,  namentlich  wenn  sich  dazu  gesellte  Ausbildung  der  äußeren 
Geschlechtsteile  in  männlicher  sowohl  als  weiblicher  Richtung.  Von  wall  rem 
Hermaphroditisrnus  kann  aber  nur  die  Rede  sein,  wenn  die  Produkte  der 
Keimdrüse  von  beiderlei  Art  sind.  Solche  Fälle  sind  sehr  vereinzelt 
bekannt  geworden.  Von  besonderem  Interesse  sind  sie,  wenn  sekundäre 
Geschlechtsmerkmale  dabei  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

Bei  Hirschen  ist  dies  der  Fall  bei  sog.  „gehörnten  Rieken": 
ihrem  Habitus  nach  weibliche  Individuen,  die  aber  ein  rudimentäres  Geweih 
tragen.  Der  Geschlechtsapparat  hat  sich  auch  nach  der  männlichen  Richtung 
hin  entwickelt,  so  daß  ausnahmsweise  auch  eine  männliche  Keimdrüse 
vorhanden  sein  kann  (wahrer  Hermaphroditismus)  oder  es  liegt  nur 
Pseudohermaphroditismus  vor  [Boas]. 


Die  genannten  Reste  der  Müllerschen  Gänge  können  von  Einfluß 
sein  auf  die  Art  der  Ausmündung  der  Samenleiter.  Regel  ist.  wie  dies 
auch  die  Entwicklung  nicht  anders  erwarten  läßt,  daß  der  Canalis  nro- 
uenitalis  im  erwachsenen  Tier  als  eine  Fortsetzung  der  Urethra  erscheint. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  liegt  dann  eben  am  Colliculis  seminalis. 
Genau  genommen,  liegt  die  Urethra  zwischen  diesem  und  der  Stelle,  wo 
sie  sich  zur  Blase  ausweitet  (Orificium  vesicaei.  Vom  Collieulus 
seminalis  hebt  dann  der  Canalis  urogenitalis  an:  auch  physiologisch  der 

W«b«r,  Stagrtbn,  17 


Vmm(mm)  vom  erwachs. Kaninchen 
von  der  Ventralseite  nach  Ent- 
fernung der  Blase,  nach  V.  von 
Mihalkovics.  rd  Vas  deferens; 
es  Collieulus  seminalis;  cu  Canalis 
urogenitalis;  gu  Glandula  ure- 
thralis:  gv  Glandula  vesicularis; 
ou  sog.  Os  uteri,  durch  welches* 
die  Sonde  x  in  den  Uterus  masc. 
eingeführt  ist;  pr  Prostata. 


Fig.  214.  I.Männl.O- 
schlechtsapparat  von  Tupaja 
javanica,  nach  Oudemans,  v. 
der  l)orsal.*eite;  Ii  Bulbu** 
urethrae;  /'  Penis;  C Cow- 
|>ersche   Drüse;    v  Blas«»; 


übrige  Bezeichnung  wie  in 
Fig.  213.  ILMcdian-H-hnitt 
durch  die  Vagina  niasculina. 


vm  Vagina  niasculina; 
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X.  Geschlechtsorgane. 


Abfuhrweg  von  Spenna  und  Urin,  der  alter  mei>t  gleichfalls  Urethra 
geheißen  wird. 

Abweichend  verhalten  >ich  einzelne  Nager,  wie  die  Leporidae. 
Hei  deren  Entwiekelung  erweitert  sich  «las  distale  Ende  der  Müllerschen 
Gänge  zu  einer  kleinen  Tasche,  deren  Seitenwände  an  der  Herührungs- 
stelle  mit  den  Wölfischen  «längen,  zwischen  denen  sie  liegt,  zu  Grunde 
gehen.  Daraus  entsteht  eine  epitheliale  Tasche,  die  teils  den  Wölfischen, 
teils  den  Müllerschen  Gängen  ihre  Entstehung  verdankt,  somit  nur  in- 
komplet  homolog  ist  der  Vagina  masculina  der  übrigen  Säuger.  Sie  dient 
als  zeitweiliger  Aufbewahrungsort  für  den  Samen  und  verfügt  für  dessen 
Ejakulation  über  eine  starke  muskulöse  Wand,  die  ebenso  wie  die  binde- 
gewebige, vom  Geschleehtsstrang  geliefert  wird  [Mihalkovics|  (Fig.  21% 
Obwohl  ihrer  Genese  nach  unbekannt,  liegt  ähnliche  Anordnung  auch  beim 
Igel  vor  [Leuckart.  ()udemans|,  wobei  auch  hier,  vielleicht  auch  bei  Sirenia 
[Vrolik|.  die  Vasa  deferentia  scheinbar  von  der  Ventralseite  in  den  Uro- 
genitalkanal  ausmünden. 

Fig.  2l."i.  Schemata  ülM?r  das 
Verhalten  der  männlichen  Urogenital- 
organe bei  /  Monotremata;  // Marsu- 
pialia;  ///  Monodelphia.  A  Anus;  b 
Beckensvmpbyse  im  Längsschnitt;  t- 
C-owperscho  Drüse;  cl  Kloake:  cp 
Corpus  eavernosum  peuis;  cu  Corpus 
eavernosum  Urethra«-;  h  Haut  der 
Bauchdeckc;  /  Enddarm;  m  Muskeln 
der  Bauchwand;  /'  Perinaeum;  /> 
Prostata  resp.  I'rethraldrüsen ;  s  Glan- 
dula v»-*icnlaris;  1  Testikel;  //  Ureter; 
v  Blase;  vd  Vas  deferen-«.  In  I 
deutet  der  eine  Pfeil  den  Weg  de» 
Urins  in  den  Knddarm  an,  der  andere 
Pfeil  den  Wen.  den  das  Sperma  nimmt 
bei  erigiertem  Penis.  In  II  heht 
Bildung  des  Perinaeum  an,  Penis 
und  '.uns  liegen  aber  noch  in  einer 
Hautgrulie.  die  Testikel  liegen  prä- 
penial.  In  III  ist  ein  Monodelphe 
gewählt  mit  Testikel  in  post|>enialeiu 
Scrotuin.  nach  vorn  gerichtetem  Penis 
und  ausgedehntem  Perinaeum.  Das 
Corpus  caveriHHum  urethrae  ist  ein- 
fach, das  Corpus  cavemosum  gekreuzt 
schraffiert. 

Letztgenannter  Kanal  erfährt  bei  allen  viviparen  Säugern  erhebliche 
Modifikation.  Einmal  in  der  Lage,  indem  er  sich  von  der  Kloake  frei- 
macht durch  Ausbildung  des  Perinaeum  und  mit  seiner  Endstrecke  außer- 
halb des  Heckens  zu  liegen  kommt.  Weitere  Aenderung  erfährt  er  in- 
folge von  Umformung  der  vom  Weibchen  her  bekannten  Teile. 

Als  die  am  meisten  bestimmende  ist,  daß  die  Eröffnung  des  ekto- 
dermalen  Sinus  urogenitalis,  somit  der  Urogenitalplatte,  welche  die  Uro- 
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genitalspalte  un<l  damit  das  Vestibulum  vaginae  entstehen  läßt  (p.  242  u. 
2f)2i,  sich  beim  Männchen  wieder  schließt.  So  entsteht  ein  Kanal,  in 
dessen  Wand  sich  spongiöses  Gewebe,  das  Cor]ms  spongiosum.  ilas 
beim  Weibchen  den  Schwellkörper  des  Vestibulum  lieferte,  zum  Corpus 
cavernosum  urethrae  sich  herausbildet. 

Bei  Marsupialia,  verscliiedenen  Rodentia  und  Insectivora  hebt  dieser 
Schwellkörper  mit  einer  paarigen  Anschwellung  an.  die  bei  höheren  Formen 
verschmilzt  und  den  Bulbus  urethrae  liefert  (Fig.  214.  B). 

Als  über  die  Oberfläche  des  Körpers  hervorragender  Teil  bildet  der 
spongiöse  Körper  in  der  Wand  des  (  analis  urogenitalis  einen  Teil  des 
Penis  (Phallus).  Zu  einem  Begattungsorgan  wird  derselbe  aber  bei  den 
viviparen  Säugern  erst  durch  die  dem  Corpus  cavernosum  clitoridis  ent- 
sprechenden, aber  weit  umfangreicheren  fibrösen  Körper:  den  teilwei.se 
paarigen  Corpora  cavernosa  penis.  Sie  entstehen  aus  dem  Geschlcchts- 
höcker.  indem  sich  fibröses  tiewebe  mit  einer  bleibenden  starken  Binde- 
gewebshaut  (Albuginca)  umgibt,  kavernös  ausweitet,  ausgeweitete  Kapillaren 
aufnimmt  und  sich  damit  zu  einem  erektilen  Gewebe  ausbildet.  Auf  Reizung 
von  Nerven  des  Plexus  hypogastricus,  welcher  aus  Sakralnerven  sich  zu- 
sammensetzt, hat  Erweiterung  der  Kavernen  und  Füllung  derselben  mit 
Blut  statt.  Gleiches  erfährt  bei  sexueller  Reizung  der  spongiöse  Körper 
der  Urethra,  wodurch  der  Penis  an  I^nge,  Volumen  und  Rigidität  zunimmt 
und  geeignet  wird,  in  die  Vagina  eingeführt  zu  werden. 

Diese  fibrösen  Körper  haben  ihren  Vorläufer  bei  Monotremata, 
wo  nur  ein  einfaches  Corpus  fibrosum  von  der  Kloakenwand  ausgeht,  dort, 
wo  der  Urogenitalkanal  mit  seiner  Oelfnung  in  die  Kloake  ausmündet.  Ks 
hat  keinen  kavernösen  Bau  [Boas].  Dies  ist  wohl  der  Fall  mit  dem  Ge- 
webe, das  die  Röhre  (Samenröhre)  umgibt,  welche  den  Penis  durchzieht 
(Fig.  215  I).  Sie  erscheint  als  Ilomologon  der  Samenrinne  mancher 
Reptilien,  die  sich  gegenüber  der  Kloake  abschloß  zu  einer  Samenröhre 
[Boasj  und  in  erigiertem  Zustande  des  Penis  den  Samen  abführt,  während 
sie  niemals  Urin  passieren  läßt.  Dieser  gelangt  aus  dem  Urogenitalkanal 
direkt  in  die  Kloake.  Wird  diese  Verbindung  aufgehoben,  so  daß  auch 
der  Urin  die  Samenröhre  passiert  und  diese  somit  Harnsamenröhre  wird, 
so  liegt  der  Zustand  der  viviparen  Säuger  vor  (vcrgl.  bei  Monotremata). 

Für  die  Homologie  der  Harnsamen  röhre  mit  der  „Samenröhre" 
der  Monotremata  spricht  auch,  daß  letztere  ebensogut  wie  erstere  von 
kavernösem  Gewebe,  dem  Corpus  cavernosum  urethrae,  umgeben 
wird,  das  bei  beiden  zum  Penisende  sich  fortsetzt  und  hier  die  Glans 
bildet  Der  kavernöse  fibröse  Körper  der  übrigen  Säugetiere  gewinnt  als 
paariges  Gebilde  (Crura  penis)  bereits  bei  Marsupialia  Anheftung  an  die 
Ischia.  welche  bei  Monodelphia  eine  ausgedehnte  werden  kann.  Sie  ver- 
laufen bei  vielen  Monodelphia  wie  zwei  Gewehrläufe  nach  vorn,  können 
aber  auch  verschmelzen,  jedenfalls  aber  stützen  sie  den  dorsal  von  ihnen 
gelegenen  spongiösen  Körper,  dessen  vorderes  Ende  die  Glans  penis 
darstellt,  die  außerordentlich  verschieden  sich  gestaltet. 

Bei  verschiedenen  Marsupialia  ist  sie  geteilt  und  zwar  entweder  so. 
daß  jede  Hälfte  von  dem  gleichfalls  geteilten  Urogcnitalkanal  (Urethra i  durch- 
zogen wird  (Perameles),  oder  der  geteilte  Kanal  setzt  sich  als  Rinne  auf  der 
medialen  Fläche  jeder  Eichelhälfte  fort  Didelphys.  Thylacinus.  Phasco- 
lomys,  Phascolaret us).  Andere  Beuteltiere  (Macropodidae)  haben  eine  ein- 
fache (ilans,  wie  dies  bei  Monodelphia  stets  der  Fall  ist.    Dieselbe  endet 

17* 


Digitized  by  Google 


2*> 


X.  (iwhlechtsorgane. 


<lann  entweder  ruiidlirli  (Primates),  zuweilen  stark  ausgedehnt  (Ateles 
viele  Rodentia).  «der  abgeschnitten  (viele  Prosimiae  und  Ungulatcn).  oder 
konisch  zugespitzt  (Carnivora,  Insectivora).  Die  konische  Ohms  zahlreicher 
Kuminantia  (Moschus.  Caniclopardalis,  verschiedene  Hirsche  und  Antilopen) 
setzt  sich  in  einen  fadenförmigen  Anhang  fort,  der  beim  Schaf  bis  zu 
4  cm  lang  werden  kann  und  von  der  Urethra  durchzogen  wird  (Fig.  210). 

Häutig  trägt  bei  Rodentia,  Insectivora.  Carnivora,  seltener  bei  Marsupialia, 
zur  Erhöhung  des  sensiblen  Reizes  beim  Weibchen  die  Oberfläche  der  Olans 

verhornte  Dornen  oder  Stacheln, 
die  zuweilen  im  erschlafften  Penis 
in  Epithelsäckehcn  liegen,  auf  der 


erigierten  Olans  aber  hervorragen, 
mit  rückwärts  gerichteten  Spitzen. 
Aehnlichem  Zweck  und  zwar 
Fig.         Distale«  Ernte  de«  Penis  vom  durch  Erhöhung  der  Rigidität  des 
Widder  mit  ziiriickgefaltem  Praeputium  und  männlichen  Gliedes,  dient  hbro- 

{SXÄ^nÄSr       «ar.i.apinöses  Gew**.  da*  zu- 

weilen  in  dem  Corpus  spongiosum 
der  Eichel  auftritt  (einzelne  Insectivora  und  Kuminantia)  und  bei  anderen 
(Carnivora,  Chiroptera.  zahlreiche  Rodentia  und  Insectivora,  sparsamer  auch 
bei  Primates)  durch  Knochengewebe  vertreten  wird.  Solcher  Pcnis- 
knochen  (Os  penis.  Os  priapi)  tritt  bald  als  kleiner  Knochen  (Katze 
z.  B.).  bald  als  rinnenförmiger,  die  Urethra  umfassender  Knochen  (Cani- 
dae),  bald  als  Knochenstab  (viele  Ursidae),  von  enormer  Größe  bei  Tri- 
chechus,  S-förmig  gebogen  bei  Procyonidae  z.  B..  gegabelt  bei  Chiroptera 
auf.  Dieser  Penisknochen  liegt  entweder  tief  verborgen  oder  so  oberfläch- 
lich, daß  er  bei  Erektion  prominieren  kann  und  nur  von  dünner  Gewebs- 
lage  überdeckt  wird,  wie  bei  verschiedenen  Microchiroptera  und  Rodentia, 
wo  er  als  Friktionsorgan  beim  Coitus  wirkt. 

Den  obengenannten  Verschluß  der  Urogenitalrinne,  der  zur  Bildung 
des  Urogenitalkanals  des  Männchens  und  zu  dessen  Penis  führt,  scheidet 
letzteren  gleichzeitig  vom  Anus,  so  jedoch,  daß  er  unmittelbar  vor  dem 
Anus  liegen  bleibt  und  bei  einigen  Marsupialia,  Insectivora  und  Rodentia, 
sowie  bei  Bradypodidae  zusammen  mit  dem  Anus  durch  eine  ektoderraale 
Kloake  nach  außen  sich  öffnet.  In  diesen  Fällen  wird  trotzdem  der 
Penis  in  eine  besondere  Hauttasche,  die  Penistasche  ( Penisscheide ) 
zurückgezogen,  die  mil  dem  Anus  vom  Sphincter  cloacae  umgeben  wird;  er 
wird  erst  sichtbar,  wenn  er  durch  Volumszunahme  bei  Erektion  hervortritt. 
Verlängerung  des  D|ammes  (Perinaeum)  entfernt  ihn  bei  den  übrigen 
Säugern  stets  mehr  vom  Anus,  so  daß  auch  eine  äußere  untiefe  Kloake 
verschwindet  (Fig.  21i>  III).  Der  Penis  ist  dann  in  der  Ruhe  nur  in  der 
ihm  eigenen  Penistasche  zurückgezogen,  deren  Hautöffnung  in  ursprüng- 
licher Weise  nach  hinten  gerichtet  ist.  so  daß  solche  Tiere  schwanzwärts 
urinieren,  also  ..retromeningent"  sind  und  der  erigierte  Penis  nach  hinten 
gerichtet  heraustritt,  dann  aber  nach  vorn  unigeknickt  wird  (einzelne  Mar- 
supialia und  Insectivora.  Felidae.  Elephas.  Tvlopodai. 

Gewöhnlich  aber  bildet  die  Penistasche  einen  schlauchförmigen  Sack, 
entstanden  durch  Faltung  des  allgemeinen  Integumentes,  der  in  der  Median- 
linie der  Bauchfläche  aufgehängt  nach  vorn  sich  erstreckt  und  eingestülpt 
ist.  wobei  sein  inneres  Blatt  zur  Glans  zieht  und  diese  solchergestalt  mit 
einer  Epithellage  überdeckt  (Fig.  215  III.  /V).    In  dieser  umfangreichen 
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Vorhaut,  Praeputium,  liegt  das  Penisende  zurückgezogen:  bei  be- 
deutender Unge  desselben  häutig  so.  dali  sein  proximales,  hinter  dem 
Praeputium  gelegenes  Stück  eine  S-förmige  Krümmung  bildet,  wie  bei 
l'ngulaten  und  Cetaeea.  Hei  Frektion  hat  dann  Ausstülpung  des  inneren 
Blattes  des  Praeputium  statt,  das  dann  verschieden  weit  den  hervorragen- 
den Penis  überdeckt. 

Im  Gegensatz  zum  äußeren  Matt,  das  meist  den  unveränderten  oder 
wenig  veränderten  Charakter  der  Haut  aufweist,  ist  das  innere  Blatt  haar- 
los mit  Ausnahme  des  grönländischen  Ovibos  moschatus.  vielleicht  in- 
folge der  geringen  Temperatur  seines  Wohnortes  —  und  meist  mit  tubu- 
lösen  und  acinösen  Drüsen  ausgestattet,  die  zusammen  mit  abgestoßenem 
Kpithel  das  meist  stark  riechende  Smegma  praeputii  liefern. 


Fig.  217.  Geschlechtsorgane  eine«  Hengstes.  %  ^r.,  nncn  H.  C.  Bang 
Bondz.  R  Becken  im  Längsschnitt;  C  1.  Schwanzwirbcl;  C:r  Cowtiersche  Drüse;  J 
I >annbeinportion  des  Ohturator  Internus;  E  Knddarm;  Ep  Epididymis;  Gp  (Jlans  penis; 
G  v  J  (ilandula  vasis  deferentis;  /  Ilium;  h  Ischium;  m  Muskel  läge  des  Knddarms; 
mi  M.  levator  ani:  m  2  M.  sphineter  ani  externus;  w.7  Nicdcrzicher  des  Afters;  mtt 
Muse,  urethralis;  »'  Muse,  obturator  internus;  /'  Penis;  p  p  Plexus  pampinifnrmis;  /V 
Praeputium;  pr  Prostata;  r  Muse,  retractor  j>enis;  .V  Saknihvirhel;  sc  Scrotum;  T 
Testikel;  U  Beckenteil  der  Urethra;  uö  Oeffnung  der  Urethra;  ur  Ureter,  der  das  Vas 
deferens  überkreuzen  sollte;  vd  Vas  deferens,  bei  gvä  zum  Ductus  ejaculatorius  ange- 
schwollen; x  das  linke  Corpus  carernosum  penis  ist  hier  abgeschnitten. 
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X.  Geschlechtsorgane. 


Solche  Präputialdrüsen  können  sehr  umfangreich  werden  Ro- 
dentiaj,  auch  können  eigene  Präputialsäcke  auftreten  (Schwein,  Moschus- 
tier), worüber  Näheres  beim  Integument  (p.  27).  Umfangreiche  Präputien 
können  von  Vor-  und  Rückziehern  des  Praeputium,  die  sieh  von  der  Haut- 
muskulatur herleiten,  begleitet  sein  (Canidae,  manche  Ungulaten,  B.  p.  35) 
(Fig.  218). 

Die  Präputialöffnung  sieht  entweder  nach  hinten  (s.  oben),  meist 
aber  ist  sie  nach  vorn  gerichtet.  Hei  Chiroptera  und  Primates  hängt  der 
Penis  als  Penis  pendulus  von  der  Schamfuge  herab,  von  der  Haut  eng 
überzogen,  die  über  der  Eichel  das  Praeputium  als  Hautduplikatur  liefert. 

Kehren  wir  zum  Canalis  urogenitalis  zurück,  also  zur  sogen. 
Urethra  der  viviparen  Säuger,  so  stellt  sich  heraus,  daß  sich  dieselbe 
vom  Colliculus  seminalis  an  bis  zum  Penisende  zunächst  in  zwei  Abschnitte 
zerlegen  läßt,  von  denen  der  erste  innerhalb,  der  zweite  —  wenigstens  im 
erigierten  Zustande  des  Penis  —  außerhalb  des  Keekens  liegt.  Der  erste, 
ich  will  ihn  Pars  pelvica  nennen,  zerfällt  meist  in  eine  proximale  Streckt-, 
in  der  Drüsen  reichlich  zur  Entfaltung  kommen;  daher  seit  langem  Pars 


Fig.  218.  Muskulatur  der  äußeren  Geschlechtsorgane  den  Stieres,  nach  Chauveau. 
B  äußerer  schiefer  Bauchmuskel;  T  Testikel  im  Scrotum;  a  After- Rutenmuskel  oder 
Muse,  retractor  penis;  rp  Muse,  retractor  praeputii;  pp  Muse,  protactor  praeputii. 

prostatica  genannt,  da  unter  den  Drüsen  die  Prostatadrüsen  die  bedeu- 
tendste Rolle  spielen.  Das  Maß  ihrer  Entwickelung  ist  verschieden,  bei 
allen  Monodelphia  und  einzelnen  Marsupialia  (Perameles,  PhascolarctusV) 
aber  auf  die  proximale  Strecke  der  Pars  pelvica  beschränkt.  Von  ihr 
wird  dann  das  distale  Stück  als  Pars  membranacea  unterschieden,  auch 
wohl  als  Pars  muscularis  im  Hinblick  auf  die  bei  Monodelphia  häufig 
bedeutende,  bei  Marsupialia  nur  ausnahmsweise  Entwickelung  eines  sphink- 
terischen quergestreiften  Musculus  urethralis,  der  von  einem  gleich- 
namigen glatten  wohl  zu  unterscheiden  ist  (s.  unten). 

Im  Gegensatz  zur  Pars  pelvica  des  Urogenitalkanals,  welcher  Ab- 
schnitt übrigens  auch  wohl  in  toto  Pars  membranacea  heißt,  ist  der  außer- 
halb des  Beckens  gelegene  charakterisiert  durch  seine  Umhüllung  durch 
das  Corpus  spongiosum  und  tibrosum.  Er  wird  daher  als  Pars  cavernosa 
bezeichnet. 
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Die  Pars  cavernosa  beschäftigte  uns  bereits  auf  p.  259.  Von  der 
Pars  pelvica  sind  aber  in  erster  Linie  die  Drüsen  zu  untersuchen.  Sie 
iiefern  die  Hauptmasse  der  sog.  accessorischcn  Geschlechtsdrüsen. 
Hierunter  versteht  man  Drüsen,  deren  Sekret  sich  dem  Sperma  beimengt, 
jedenfalls  aber  die  Ejakulation  von  Sperma  begleitet  und  in  innigster  Be- 
ziehung zu  diesem  essentiellen  Geschlechtsakt  steht. 

Fünf  Arten  hierher  gehöriger  Drüsen  lassen  sich  unterscheiden. 
Zwei  derselben:  die  Glandulae  vasis  deferentis  und  die  Glandulae 
vesiculares  kann  man  dem  Vas  deferens  zuteilen.  Die  Glandulae  vasis 
deferentis,  die  nur  bei  Chiroptera,  einzelnen  Insectivora,  Rodentia,  den 
Proboscidea,  Ruminantia  und  den  bärenartigen  Carnivora  auftreten,  er- 
scheinen meist  als  Verdickung  in  der  Wand  des  Samenleiters,  kurz  vor 
seiner  Ausmündung.  Er  ist  dadurch  zu  einer  „Ampulle"  angeschwollen, 
auch  als  Pars  glandulosa  bekannt.  Seltener  fehlt  solche  Ampulle  und 
treten  Drüsen  in  der  Kontinuität  des  Samenleiters,  von  seiner  Ausmündung 
entfernt  auf.  Sie  können  denselben  sackartig  ausweiten  oder  besondere 
Drüsenkörper  formieren  (einzelne  Rodentia  z.  B.). 

Ihre  Aufgabe  ist,  teils  ein  Medium  zu  liefern  für  die  Spermien,  teils 
als  Reccptaculum  derselben  zu  dienen. 

Bei  der  Ausmündung  der  Samenleiter  liegen  die  Glandulae  vesicu- 
lares. Es  sind  sack-  oder  röhrenförmige  Drüsen,  die  nur  den  Monotrcmata, 
Marsupialia,  Cetacea.  Carnivora  fissipedia  und  pinnipedia,  sowie  der  Mehr- 
zahl der  Ruminantia  und  Insectivora  vollständig  fehlen  und  mit  Unrecht 


Fig.  219.  I.  Halmaturus 
Bennetti.  juv.  '/,.  «  Corpora 
cavernosa  penis;  cu  Canalis 
urogenitalis;  P  Penis;  U  Ure- 
thra; Vagina;  vd  Vas  defe- 
rens; /—  ///Cowpersche  Drüsen. 
IL  Querschnitt  durch  die  Pars 
membranacea  urethrae  von  Di- 
delphyo,  Beuteljunges,  "/,.  ß 
Bindegewebe;  L  Lumen;  m 
glatte  Muskelscbicht;  £7>Ure- 
thraldrüsen.  Nach  J.  Th.  Oude- 


Samenblasen  (Vesiculae  seminales)  heißen.  Sie  können  schon  deshalb 
keine  Samen behälter  sein,  weil  sie  kaum  in  der  Hälfte  der  Fälle,  z.  B.  bei 
allen  Rodentia  und  zahlreichen  Insectivora,  mit  dem  Vas  deferens  zusammen 
ausmünden,  wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  in  einzelnen  Fällen 
bei  geschlechtlicher  Erregung  Spermien  in  dieselben  treten  können,  wie 
solches  bei  Chiroptera  ja  auch  in  die  Blase  statthat.  J,  Th.  Oudemans 
leitet  sie  denn  auch  nicht  vom  Samenleiter  her,  sondern  von  Glandulae 
urethrales,  obwohl  das  Wenige,  was  von  ihrer  Entwickelung  bekannt  ist,  sie 
eher  als  Ausstülpung  des  Wölfischen  Ganges  ausweist 

Die  übrigen  Drüsen  sind  Produkte  der  Schleimhaut  des  Urogenital- 
kanals. Mit  J.  Th.  Oudemans  dürfen  wir  wohl  die  Glandulae  urethrales 
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als  Ausgangspunkt  betrachten.  Sie  treten  als  Drüsenschläuchc  auf  in  der 
Wand  des  Urogenitalkanals,  überdeckt  von  der  Schicht  glatter  Crethral- 
muskeln,  die  vom  (icschlcchtsstrang  sich  herleiten.  Als  solche  finden  sie 
sich  bei  Monotremata  in  der  Nahe  der  Yasa  deferentia  in  ringförmiger 
Anordnung.  Hei  Marsupialia  (Fig.  2V.h  umgeben  sie  den  Urogenitalkanal 
fast  in  der  ganzen  Länge  der  Pars  pelvica  in  so  dicker  I^age.  daß  sie 
diesem  Abschnitt  eine  Spindelform  geben,  die  als  Prostata  bekannt  ist. 
Ihre  Schläuche  öffnen  sich  durch  zahlreiche  Mündungen  und  sind  insge- 
samt umhüllt  von  einer  dünnen  Schicht  glatter  Muskeln.  Nur  bei  Pera- 
meles  [Oudemans]  und  Phascolarctus  [Young]  häufen  sie  sich  dorsalwärts 
an  und  lassen  den  distalen  Teil  der  Pars  pelvica  frei,  der  umhüllt  wird 
vom  quergestreiften  Musculus  nrethralis.  der  sich  vom  Sphincter  cloacae 
und  damit  von  der  Skcletmuskulatur  herleitet,  l'ebrigens  kann  dieser  zu 
einem  sog.  Compressor  prostatae  werden,  wenn  er,  wie  bei  Cctaccen,  den 
Mantel  von  Urethraldrüsen  umkreist,  die  außerdem  auch  durch  die  glatten 
Fasern  des  rrethralmuskels  umgeben  werden.  Letztere  Tatsache  weist 
eben  aus,  daß  auch  hier  nur  ein  Urogenitalkanal  vorliegt  mit  drttsenreicher 
Wand.    Dabei  können  die  Drüsen  Schläuche  sein  oder  Aeini  haben. 

Treten  die  Drüsen  aber  außerhalb  der  glatten  Muskelschicht,  deren 
Fasern  sich  dann  zwischen  den  Schläuchen  und  Acini  erhalten,  begeben 
sie  sich  gar  außerhalb  des  quergestreiften  Musculus  urethralis.  bilden  sie 
kompakte  Drüsenkörper,  von  denen  jederseits  einer  oder  zwei  auftreten, 
um  mit  einzelnen  Oeffnungen  auf  dem  Colliculus  scminalis  oder  in  dessen 
Nähe  auszumünden,  so  darf  man  von  (ilandulae  prostaticae  reden. 
<lie  nur  selten  durch  einen  Isthmus  sich  verbinden  (Pferd),  oder  einen 
kompakten  Körper  bilden  (Primates),  der  Anlaß  zum  Namen  Prostata 
gab.  Sie  fehlt  demnach  den  Monotremata.  Marsupialia,  Sirenia  (V),  Cetacea, 
da  an  ihrer  Statt  Urethraldrüsen  sich  finden.  Heide  Arten  gehen  aber  in- 
einander über,  wie  namentlich  die  Artiodactyla  nonruminantia  zeigen  und 
wie  es  auch  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  wenn  wir  die  Prostatadrüsen  als 
Differenzierung  der  Urethraldrüsen  ansehen.  Dies  ist  nur  morphogenetisch 
gemeint,  so  daß  die  urethralen  Schleimdrüsen  der  Primaten  und  des 
Menschen  (Littresche  Drüsen)  eben  nur  rudimentäre  Urethraldrüsen  sind. 

Von  gleicher  Quelle,  ein  anderes  Differenzierungsprodukt  darstellend, 
leiten  wir  die  Cowpcrschen  Drüsen  her.  die  mit  Ausnahme  der  Ceta- 
cea. Sirenia  <'.'>.  Arctoidea  (in  unserer  Auffassung  s.  u.)  und  Pinnipcdia. 
bei  allen  Säugern  sich  finden  und  an  der  Peniswurzel  in  die  Urethra  aus- 
münden, ausnahmsweise  (Pferd)  mit  zahlreichen  Oeffnungen:  als  Regel  nur 
mit  einer. 

Ihr  Muskelmantel  sondert  sich  vom  Musculus  urethralis  ab.  Wichtig 
ist,  daß  die  Drüse  bei  Hradvpodidae  und  Myrmecophagidae  noch  unter 
diesem  Muskel  liegt,  was  für  ihre  Entstehung  aus  Urethraldrüsen  spricht, 
die  ja  gleichfalls  innerhalb  dieses  Muskels  liegen.  Stets  ein  Paar  bildend, 
haben  nur  die  Marsupialia,  mit  Ausnahme  von  Trichosurus.  zwei  oder  drei 
Paar  (Fig.  21«.»). 

Während  somit  Samenlciterdrüsen  bei  Monot reinen  und  Marsupialia 
durchaus  fehlen,  ebenso  wie  manchen  Monodelphia,  treten  bei  allen  Säugern 
Prostatadrüsen  oder  äquivalente  Urethraldrüsen  auf.  Merkwürdig  genug 
sind  dies  bei  den  aquatilen  Cetacea  und  Pinnipedia  die  einzigen  accesso- 
rischen  Geschlechtsdrüsen,  alle  übrigen  Säuger  haben  außerdem  Cowpersche 
Drüsen,  die  nur  noch  bei  den  Arctoidea  fehlen. 
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Die  Bedeutung  (Ilm*  aecessorischcn  Drüsen  läßt  sich  dahin  zusammen- 
fassen, daß  ihr  Sekret  zur  Sicherun«  der  Uebertragung  des  Saniens  dient. 
Zunächst  so.  daß  ihr  Sekret  zusammen  mit  dem  des  Hodens  und  Neben- 
hodens für  die  Spermien  ein  flüssiges  Medium  liefert,  das  auch  deren  ge- 
hetzte Lehensdauer  außerhalb  des  Hodens  erhält.  Für  Nagetiere  ist  weiter 
testgestellt,  daß  das  Sekret,  vermutlich  das  der  Glandulae  vesicularcs.  un- 
mittelbar nach  Ejakulation  des  eigentlichen  Sperma  ergossen  wird, 
um  alsbald  bei  Anwesenheit  nur  geringer  Blutmenge,  nach  Art  fibrino- 
gener Substanz,  zu  gerinnen,  wodurch  ein  Propf  (bouchon  vaginal  Lataste) 
entsteht,  der  die  Vagina  schließt  und  erst  später,  vor  der  Geburt  sich  löst 
Damit  ist  der  Vorbleib  des  Sperma  in  der  Vagina  und  Eintritt  der  Sper- 
mien in  die  Ovidukte  gesichert,  Unter 
gleichen  Gesichtspunkt  lallt  die  Be- 
obachtung von  Rollinat  u.  Trouessart, 
daß  bei  den  Chiroptera  unseres  Kli- 
mas die  Spermien  den  ganzen  Winter 
über  in  lebendem  Zustande  den  Uterus 
erfüllen  und  erst  im  Krühjahr  das  Ei 
befruchten.  Auch  hier  tritt  ein  Va- 
ginalpfropf auf,  teilweise  aber  von  der 
Vagina  selbst  geliefert  (s.  bei  Chiro- 
ptera). Auch  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  nach  Calmus  u.  Gley 
die  obengenannte  Koagulation  des 
Sekretes   der   Glandulae  vesicularis 


unter  Einwirkung  des  prostatischen 
Sekretes  statthabe.  Auch  bei  Marsu- 
pialia  koaguliert  ein  Teil  des  in  die 
Vagina  ergossenen  Sperma.  Ander- 
wärts wird  temporärer  Verschluß  der 
Vagina  erzielt  durch  maximale  An- 
schwellung der  Eichel  im  Momente 
der  Ejakulation  (Ungulaten,  Primaten), 
zu  welchem  Zwecke  beim  Hunde  ein 
eigener  Schwellknoten  in  der  Eichel 
vorhanden  ist,  der  das  „Verhängen" 
der  Hunde  verursacht. 

Die  obengenannte  fadenförmige 
Verlängerung  der  Eichel  bei  vielen 
Ruminantia  soll  gleichfalls  die  Ueber- 
führung  des  Sperma  direkt  in  den 
Muttermund  bewerkstelligen  (Flg. 210). 
Verlust  derselben  soll  den  Widder 
unfruchtbar  machen  [Marshall]. 

Im  weiblichen  Geschlecht  tritt 
ziemlich  allgemein  jederseits  vom  Vestibulum  vaginae  eine  Hart  höhni- 
sche i Duvernoysche)  Drüse  auf.  meist  vom  Musculus  constrictor  cunni 
überdeckt;  sie  entspricht,  auch  genetisch,  der  Cowperschen  Drüse.  Ihr 
Sekret  macht  den  Scheideneingang  schlüpfrig. 


Fig.  220.  Erinweus  curopaous;  nach 
DineUiont.  Cp  Craa  penis;  g  Glans 
penw;  gv  /,  II  Glandulae  vesicularre*;  n 
Nieron;  P  Penis;  Pr  I.  II  Prostata- 
dr&aen;  rTestikel;  n  Ureter:  0  Bla*o; 

rJ  Vas  deforens. 


Der  männliche  Urogenitalkanal  hat  entsprechend  seiner  Genese  in 
Verbindung  mit  der  entodermalen  Kloake,  von  der  er  sich  allmählich 
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freimacht,  eine  Muskulatur,  die  sich  vom  ursprünglichen  Sphincter 
cloacae  internus  herleitet  unil  nach  Maßnahme  der  Komplikation  des  l'ro- 
genitaikanals  gleichfalls  sich  differenzierte.  Die  Musculi  ischio-caver- 
nosi  stehen  in  Verbindung  mit  den  Corpora  cavernosa  penis  und  ent- 
springen mit  ihnen  vom  Ischium,  aucli  wohl  vom  Pubis.  Von  ihnen  heftet 
sich  jederseits  ein  Muskel  an  die  Peniswurzel.  Die  vom  Pubis  kommenden 
Fasern  können  sich  als  Muse,  pubo  -  cavernosus  differenzieren  und 
stellen  den  Muse,  levator  penis  vor,  der  vielfach  auftritt  (Marsupialia. 
Insectivora,  Ungulata,  Cetacea).  namentlich  dort,  wo  die  Rute  schwer  ist. 
Der  Bulbus  des  Corpus  cavernosuin  urethrae  wird  von  meist  zirkulär  ge- 
richteten Fasern  des  Muse,  bulbo-cavernosus  umgeben,  der  paarig  ist. 
wo  der  Bulbus  paarig  ist,  auch  wohl  Fasern  abspalten  kann,  die  sich  auf 
die  Rute  ausdehnen;  beim  Pferde  bis  zur  Eichel.  Bei  anderen  umfassen 
sie  die  laterale  Portion  der  Rute  und  umgreifen  bei  Rodentia  mit  anderen 
Bündeln  das  Rectum.  Der  Muskel  verrät  dadurch  seine  Entstehung  aus 
dem  Sphincter  cloacae;  desgleichen  durch  seinen  Zusammenhang  mit  dem 
Musculus  urethralis,  der  als  Constrictor  urethrae  die  Pars  pelviea  des  Cro- 
genitalkanals  umgibt,  auch  die  Prostatadrüse  umhüllen  kann  (Compressor 
prostatae).  namentlich  aber  die  quergestreifte  muskulöse  Bekleidung  der 
Cowperschen  Drüsen  liefert.  Als  Retractor  penis  erscheint  namentlich 
bei  Säugern,  deren  großer  Penis  nach  Erschlaffung  in  gekrümmter  I^age 
in  die  Penistasche  zurückgezogen  werden  muß  (Ungulata.  Cetacea).  aber 
auch  bei  anderen,  wie  Carnivora,  Insectivora  etc.,  ein  Muskel,  der  von  den 
Schwanzwirbeln  entspringt,  den  After  umkreist  (Sphincter  ani  internus; 
und  auf  die  Ventralfläche  des  Penis  sich  begibt  (Fig.  217  u.  219). 

Bei  allen  Vertebrata  ist  die  ursprüngliche  Lage  der  männlichen  <ie- 
schlechtsdrüsen  eine  intraabdominale.  Solcher  Art  war  sie  auch  bei  Säugern, 
wie  die  Monotremata  und  einzelne  andere  Säuger  noch  zeigen.  Bei  der 
Mehrzahl  trat  aber  eine  Verlagerung  der  Testikel,  ein  Descensus 
treticuloruiil,  auf,  die  zu  dem  sonderbaren  Resultat  führt,  daß  diese  für 
die  Erhaltung  der  Art  so  wichtige  Drüse  ihre  sichere  Lage  in  der  Bauch- 
höhle aufgibt.  Dieser  Prozeß,  dessen  mechanische  Seite  dem  Verständnis 
Schwierigkeiten  bereitet,  dessen  morphogenetische,  mehr  noch  seine  bio- 
nomische  Bedeutung  dunkel  ist,  kann  seiner  komplexen  Art  wegen  hier 
nur  angedeutet  werden.  Dies  gilt  namentlich  für  die  verwickelten  Ver- 
änderungen, welche  das  Bauchfell  durchmacht  und  die  in  erster  Linie 
O.  Frankl  klarlegte. 

Zur  Zeit,  wo  der  Mesoncphros  sich  vom  Zwerchfell  bis  in  die  Nähe 
der  Inguinalgegend  erstreckt,  hat  er  nur  an  seiner  Ventralfläche  einen 
Bauchfellüberzug,  der  als  Plica  diaphragmatiea  zum  Zwerchfell  und  als 
Plica  inguinalis  zur  Inguinalgegend  zieht  (Fig.  191).  Durch  Schrumpfung 
kommt  weiterhin  der  Mesoncphros  in  eine  vollständige  Bauchfelldupli- 
katur:  das  Urnierenligament  zu  liegen,  während  in  der  Plica  inguinalis 
eine  strangförmige  Verdickung  auftritt,  wodurch  das  Ligamentum 
inguinale  entsteht.  Dasselbe  tritt  jederseits  in  Verbindung  mit  dem 
Müllerschen  (iang.  dort,  wo  später  aus  dem  Uterus  bezüglich  aus  den 
Uterushörnern  die  Ovidukte  abgehen,  und  wird  dort  zum  Ligamentum 
uteri  rotundum;  beim  Männchen  tritt  es  mit  den  Wölfischen  (längen  in 
Verbindung,  dort,  wo  später  der  Schwanz  des  Nebenhodens  in  den  Samen- 
leiter übergeht. 
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Die  männliche  Geschlechtsdrüse  entwickelt  sich  nun  an  der  medialen 
Seite  des  Mesonephros.  sozusagen  am  freien  Rande  des  Urnierenligamentes. 
das  beim  Einschrumpfen  der  Urniere  kopfwärts  das  obere  Hodenband 
liefert.  Dies  fallt  dann  praktisch  zusammen  mit  der  bereits  genannten 
Plica  diaphragmatica.  Schwanzwärts  liefert  es  das  Ligamentum  testis, 
das  dort  am  Wölfischen  (lang  endet,  wo  «las  Ligamentum  inguinale  beginnt. 
Durch  Verschmelzung  beider  scheint  damit  das  Ligamentum  inguinale  sich 
bis  zum  Hoden  zu  erstrecken.  Seine  ursprüngliche  Bedeutung  ist  dunkel. 
Es  muß  innerhalb  der  Säuger  entstanden  sein,  da  es  den  Monotremen 
und  den  wenigen  übrigen  Säugern  fehlt,  deren  Testikel  intraabdominal 
bleiben;  nicht  aber  den  Säugern,  welche  Desccnsus  testiculorum  haben 
oder  deren  Vorfahren  ihn  hatten.  Es  besteht  neben  Bindegewebe  aus 
glatten,  subperitonealen  Muskeln,  die  der  Cölomniuskulatur  angehören. 
Dort,  wo  es  sich  mit  der  Bauchwand  verbindet,  ist  ein  Teil  der  tiefen, 
seitlichen  Bauchmuskulatur  eingestülpt  zu  einem  in  die  Bauchhöhle  pro- 
minierenden  Conus  inguinalis.  Auf  der  Spitze  dieses  Muskelkegels 
inseriert  das  Ligamentum  inguinale,  bei  dessen  Einschrumpfung  der  Neben- 
hoden dem  Kegel  sich  nähern  muß.  Die  Fortsetzung  des  Peritoneum, 
welche  Ligamentum  inguinale  und  Conus  inguinalis  umhüllt,  bildet  eine 
Ausstülpung  (Processus  vaginalis)  um  die  Basis  des  Conus,  die  schwänz- 


Tfitii 

Mrtorchittm 
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Af.  cd/ifuus  int. 

M.  transvrrtus 
M  ofi/ifUHS  rxt. 

Hn»t 


So  o/um 
Aren  scroti 

Fig.  221. 
t rocht  kommen. 


UgamrHium  u*t,\        yi,  Portioabdominalis 
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Chorda  gubernaculi 
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nalis gubemaculi 
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Schema  der  Teile,  die  beim  Dcscensus  mit  Conus  inguinalis  in  Be- 
l)as  Peritoneum  ist  punktiert  angegeben. 


wärts  auswachsend,  die  Bauchwand  sackförmig  verlängert  zum  Cremaster- 
sack,  der  vom  Musculus  obliquus  internus  und  transversus  abdominis 
Fasern  erhält,  die  sich  in  den  Conus  fortsetzen,  welcher  aus  dem  Boden 
des  Cremastersackes  sich  erhebt.  Tritt  dessen  weiteres  Wachstum  zurück 
gegenüber  dem  Wachstum  des  Conus,  so  stülpt  dieser  sich  endlich  kopf- 
schwanzwärts  um,  trägt  zur  Vergrößerung  des  Crcmastersackes  bei,  dessen 
hintere  Spitze  er  wenigstens  bildet,  und  hilft  den  Testikel  mit  herabziehen 
in  den  Cremastersack.  Tritt  dagegen  das  Wachstum  des  Processus  vagi- 
nalis des  Cremastersackes  in  den  Vordergrund  gegenüber  «lern  Conus,  so 
tritt  dessen  Umstülpung  und  Beteiligung  an  der  Bildung  des  Cremaster- 
sackes zurück. 

In  beiden  Fällen  bildet  der  Conus  das  Ende  des  ausgestülpten  Cre- 
mastersackes.  der  dann  den  Testikel  enthält.  Derselbe  kann  aber  z.  B. 
außerhalb  der  Brunstzeit,  unter  Wiedereinstülpung  des  Cremastersackes, 
in  die  Bauchhöhle  zurücktreten.  In  beiden  Fällen,  die  ineinander  über- 
gehen und  bei  Rodentia,  bei  der  Mehrzahl  der  Insectivora.  den  Chiroptera 
und  einzelnen  Alfen  sich  finden,  liegt  der  offenbar  ursprüngliche  Zustand 
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eines  Conus  und  Cremastersackes  vor.  Als  Fortsetzung:  der  Bauchwand, 
abermals  von  dem  Musculus  obliquus  internus  und  transvcrsus  abdoininis 
oder  von  letzterem  allein  gebildet,  bleibt  er  mit  der  Bauchhöhle  in  weiter 
Kommunikation  durch  den  Inguinal  kau  al,  durch  welchen  das  Peritoneum 
sich  in  den  Cremastersack  begibt  und  den  ausgestülpten  Testikel  als 
Tunica  vaginalis  propria  lestis  umhüllt  (Fig.  221). 

Hiervon  leitet  sich  bei  Ungulaten.  Carnivora  fissipedia  und  pinni- 
pedia,  Marsupialia  und  Primates  der  andere  Modus  des  Descensus  ab, 
in  welchem  sich  das  Ligamentum  inguinale  durch  interstitielles  Wachs- 
tum bedeutend  verlängert,  so  daß  es  in  eine  Inguinalgrube  zu  liegen 
kommt,  die  eine  Ausstülpung  des  Peritoneum  (Processus  vaginalis) 
darstellt.  Sie  stülpt  gewissermaßen  die  Hauchwand  vor  sich  her.  erhält 
damit  Bündel  vom  Musculus  oblhjuus  internus  und  transvcrsus  abdominis 
oder  von  einem  von  beiden.  Dieser  Cremastersack  hat  aber  nur  eine 
unvollständige  Muskelhülle:  entweder  /.erstreute  Cremasterfasern  oder 
nur  einen  ausschließlich  seitlich  entwickelten  Musculus  cremastcr. 
Letzterer  hat  sein  unzweifelbares  Homologon  im  Musculus  compressor 
mammac  der  weiblichen  Beuteltiere  (p.  ;J4  u.  1 5H>. 

Der  Testikel  folgt  in  dem  einen  Falle  früh  (Marsupialia)  der  Peritoncal- 
ausstülpung:  anfänglich  bis  zum  inneren  Leisten« Inguinal-)ring.  d.  h.  der 

Aljarn.  t.-iOs  ^GuU-rna- 
Usam.inguinale  J  t,,,lum 

Processus  vaginalis 
-  Cremastersack 

Chorda  gubernaeuii  (Ligam. 
scroti}. 


Fig.  222.    Schema  der  Toi  Ii»,  die  beim  DoHcensu»  ohne  Conus  inguinal^  in  Be- 
tracht kommen.    Dar*  IVritoneuin  (Processi!*  vaginalis)  ist  durch  Puuktlinie  angegeben. 

Stelle,  wo  die  Hauchwand  sich  ausstülpt,  darauf  durch  den  Leisten*  Inguinal  )- 
kanal,  der  die  Bauchwand  durchsetzt,  in  den  Cremastersack.  Dieser  Des- 
census wird  begleitet,  richtiger  wohl  teilweise  verursacht  durch  Verkürzung 
des  Ligamentum  inguinale  infolge  von  Stillstand  im  Wachstum.  In  dem 
anderen  Falle  behält  der  Testikel  aber  länger  seine  intraabdominale  Lage, 
alsdann  muß  das  am  Boden  des  Cremastersackes  angeheftete  Ligamentum 
inguinale  anfänglich  stark  in  die  Länge  wachsen  (Ungulata.  Carnivora). 
Später  erst,  wenn  der  Testikel  durch  Druck  der  Bauchwand  und  der  Con- 
tenta  der  Leibeshöhle  durch  den  Inguinalkanal  in  den  Cremastersack 
schlüpft,  verkürzt  es  sich  durch  Stillstand  im  Wachstum  zunächst  relativ, 
im  Verhältnis  zum  stark  wachsenden  Rumpf,  dann  auch  tatsächlich  durch 
Schrumpfung  bis  auf  einen  Rest,  der  den  Nebenhoden  und  damit  den 
Hoden  unter  Mithilfe  anderer  mechanischer  Momente  in  den  Cremaster- 
sack zieht  und  ihn  hier  bei  allen  Säugern  mit  Descensus  an  den  Boden 
des  ausgestülpten  oder  ausstülpbaren  Cremastersackes  heftet. 
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Gegenüber  diesen  Saugern,  bei  denen  wenigstens  zeitlich  die  Testikel 
außerhalb  der  Bauchhöhle  liegen,  die  stets  einen  Inguinalkanal  und  ein 
Ligamentum  inguinale  haben,  stehen  die  Testiconda,  deren  Testikel  zeit- 
lebens in  der  Bauchhöhle  verbleiben  und  denen  ein  Ligamentum  inguinale 
fehlt.  Wohl  aber  haben  sie,  worauf  0.  Frankl  hinweist,  mit  allen  übrigen 
Säugern  ein  Urnierenligament  gemein,  das  eine  Rolle  spielt  bei  der  Ein- 
leitung zum  Descensus.  und  ein  Merkmal  der  Säugetiere  ist,  da  es  Reptilien 
und  Vögeln  fehlt.  Der  Nebenhoden  der  letzteren  liegt  stets  fixiert  hinter  dem 
parietalen  Bauchfell,  während  er  bei  den  Säugern,  auch  den  Testiconda. 
an  einer  Bauchfellduplikatur 
hängt  |0.  Frank!  |. 

Die  Testiconda  können 

sein: 

1.  Echte  Testiconda, 
denen  Inguinalkanal  und  Li- 
gamentum inguinale  fehlt. 

a)  Testikel  behalten  pri- 
märe Lage  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Niere, 
aufgehängt  am  Urnieren- 
ligament, das  auch  den 
Samenleiter  fixiert:  Mo- 
notremata,  Centetidac. 
Macroscelididae,  Chry- 
sochloridae.  Elephas, 
Procavia  (Hyrax). 

b)  Testikel  sind  schwanz- 
wärts  verschoben  und 
liegen  zwischen  Blase 
und  Rectum,  gleichfalls 
in  einer  Duplikatur  des 
Peritoneum ,  die  den 
Samenleiter  enthält,  sich 
bis  zu  den  Nebennieren 
erstreckt  und  das  Ur- 
nierenligament ist:  Myr- 
mecophagidae.  Brady- 
podidae. 

2.  Unechte  Testiconda. 
Gegenüber  der  primären  Te- 
sticondie  kann  die  sekundäre 
( unechte j  dadurch  zustande 
kommen,  «laß  der  Descensus 
der  Vorfahren  rückgängig 
wurde,  so  daß  die  Testikel  nach 
der  vonleren  Bauchwand  ver- 
lagert sind,  der  Inguinalkanal 


Fig.  223.  Männliche  Urogenitalorgane  von 
Elephas  africanue,  von  der  Ventralfläche.  Die  Blatte 
(7)  ist  durchscheinend  gehalten.  Linkeracita  siml 
die  groben  Windungszüge  des  Vas  deferens  (vJ) 
angegeben;  recht«  ist  dasselbe  noch  vom  Perito- 
neum überkleidet.  T  Testikel  mit  faltig  herab- 
hängendem Peritoneal  Überzug;  -V  Niere;  U  Ureter. 


in  verschiedenem  Maße  rück- 
gängig wurde  und  vom  Ligamentum  inguinale  höchstens  noch  Reste  vor 
banden  sind. 


Digitized  by  Google 


270 


X.  Geschlechtsorgane. 


a)  Testikel  liegen  sekundär  der  vorderen  Bauchwand  an.  Inguinalkanal 
höchstens  nur  noch  angedeutet:  Cetacea,  Sirenia  (V). 

b)  Testikel  liegen  an  der  inneren  Oeffnung  des  Leistenkanals,  der  aber 
für  den  Testikel  nicht  mehr  durchgängig  ist:  Dasypodidae. 

Als  die  Testikel  die  extraabdominale  Lage  erworben  hatten,  lagen 
sie  ursprünglich  vor  dem  Penis,  da  ursprünglich  der  Penis  in  der  ven- 
tralen Kloaken  wand  lag,  nach  hinteu  gerichtet.  Sie  waren,  jederseits  vom 
Musculus  rcctus  abdominis  in  Crcmastersäcken  eingeschlossen,  mit  einem 
Zwischenraum  zwischen  sich.  Durch  Bildung  des  Perinaeum  (des  Dammes  | 
somit  durch  Verschluß  der  Urogenitalspalte  (s.  o.)  und  durch  Aufhebung 
auch  einer  äulieren  Kloake,  ferner  durch  Verlagerung  des  Penis  nach  vorn, 
der  sich  dabei  geradlinig  oder  rückläufig  gekrümmt  der  ventralen  Bauch- 
wand anlegte,  kam  er  zwischen  die  Cremastersäcke  zu  liegen  (Mehrzahl 
der  Inscctivora,  Chiroptera.  Rodentia,  Oryctcropus,  Manis).  Auch  bei  Re- 
duktion der  Cremastersäcke  zu  subintcgiimentalen  Peritonealausstülpungen 


Fig.  223.  Fig.  224. 


Fig.  221.  Centctc*  ecaudatus  in  nat.  Gr.  und  Lage.  <■  Epididymis;  ia  ein  Stück 
de*  rrnierenligamentcs,  da«  den  Testikel  fixiert;  «  Nieren;  nn  Nebennieren;  pd  Peri- 
tonealfalte,  die  den  Testikel  fixiert  und  eine  Fortbildung  der  IMica  diaphragmatica  ist ; 
R  Rectum;  /  Testikel;  «  Ureter;  v  Blase,  nach  hinten  umgelegt;  vd  \  as  deferens. 

Fig.  22").  Tupaja  javanica.  Hintere»  Küq>erende  in  nat.  Gr.  nach  Entfernung 
der  Haut.  Hechts  ist  der  Hautmuskel  (//),  der  den  Crcmastersack  umhüllt,  durch- 
schnitten, so  daü  der  Fnnicnlus  s|>ermaticus  (fs),  der  von  Fasern  des  M.  obliquus  ex- 
ternus  (or)  umhüllt  wird,  sichtbar  ist.    Penis  (P)  quer  durchschnitten. 

mit  Cremasterfasern,  kann  diese  subintcgumentale.  postpcniale  I*age  der 
Hoden  auftreten,  die  dann  entweder  eine  inguinale  oder  eine  perineale  ist 
(s.  Tabelle  auf  p.  274). 

Die  obengenannte  Urogcnitalspalte  wird  anfänglich  —  bei  Weibchen 
bleibend  —  jederseits  von  den  (ienitalwülsten  begrenzt,  welche  die  Labia 
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vestihuli  liefern.  Beim  Männehen  schließt  sich  diese  Spalte  zum  kaver- 
nösen Teil  der  Urethra  und  die  (ienitalwülste  werden  bei  vielen  Säugern 
zum  Hoden  sack,  Scrotum,  dessen  ursprüngliche  Duplizität  erhalten 
bleiben  kann;  meist  aber  deutet  nur  noch  eine  Natu  (Raphe)  die  Ver- 
wachsung aus  zwei  Hälften  an. 

In  solches  Scrotum  treten  die  einander  genäherten  Cremastersäcke 
ein.  Dabei  kann  der  Penis  noch  in  ursprünglicher  Weise  am  ventralen 
Rande  der  Kloake  zutage  treten.  Solches  präpeniale  Scrotum  der  Marsu- 
pialia  kann  gestielt  oder  sitzend  sein.  Das  Scrotum  kann  präpenial  bleiben 
auch  bei  Bildung  eines  ausgedehnten  Perinaeum,  wie  dies  bei  Tupaja  der 
Fall  i>t.  wo  die  langen  Cremastersäcke,  die  nur  vom  Musculus  transversus 
abdominis  gebildet  werden,  ganz  ausnahmsweise  umhüllt  werden  von  quer- 
gestreiften Hautmuskelfasern.  die  dem  Panniculus  carnosus  angehören 
(Fig.  225).  Bei  ausgedehntem  Perinaeum  erstreckt  sich  sonst  in  der  Regel 
der  verlängerte  Penis  geradlinig  oder  gekrümmt  nach  vorn.  Die  Testikel 
liegen  dann  postpenial  in  einem  Scrotum.  das  entweder  sitzend  oder  gestielt 
ist  (Artiodaetyla,  Equus,  Mehrzahl  der  Carnivora)  (Fig.21o).  Ist  der  Penis  ein 
Penis  pendulus  wie  bei  Primaten,  so  wird  die  postpenialc  Lage  des  Scro- 
tums  erzielt  durch  Verlagerung  der  Hoden  nach  hinten,  t'ebergänge 
deuten  die  Wanderung  des  Penis  nach  vorn,  der  Testikel  nach  hinten  an, 
verbunden  mit  Aufhebung  der  Kloake  und  Bildung  des  Perinaeum.  Un- 
abhängig ist  hiervon,  ob  die  Testikel  in  einem  typischen  Cremastersack 
oder  in  einem  reduzierten  gelagert  sind,  und  zwar  einfach  unter  der  Haut 
(stibintegumental).  in  der  Inguinalgegend  (inguinal),  oder  weiter  schwanz- 
wärts  (perineal)  liegen  oder  aber  in  einem  Scrotum  (skrotal). 

Der  Cremastersack  oder  sein  peritoneales  Aequivalent  mit  Cremaster- 
fasern  wird  umhüllt  von  der  zur  Fascia  Cooperi  'Fascia  cremasterica) 
transformierten  Aponeurose  des  Musculus  obliquus  abdominis  externus. 
In  einer  Anzahl  Fällen  (Primates,  Chiroptera.  Oryeteropus.  Dasypus.  ein- 
zelne Nager  und  Marsupialia)  setzt  sie  sich  als  deutlich  abgegrenzter 
Strang:  Chorda  gubernaculi  oder  Ligamentum  scroti,  zu  einer  häutig 
durch  Pigmentierung,  durch  sparsamen  Haarwuchs  und  glatte  Muskelfasern 
ausgezeichneten  Hautstelle,  der  Area  scroti  [Klaatsch],  die  dort,  wo  später 

1  2  3  4  5 


F«.  22<>.  Fünf  Schemata  iiher  die  extraalMlominalc  Lage  der  Testikel.  ]  Cr- 
j*prüngli<-hc  I.*ge  mit  Cremastersäekcn  und  klnakaJem  lVni*;  2  Nicht  klnakaler  Penis 
und  präpeniale*  Scrotum,  da*  ( 'remastorsäeke  enthält  (Tnpajal:  'A  lYä|>eniale  I^age 
d«  Scrotum  bei  Marsupialia;  4  l'o*t|>eniale*  BcfOtlim  lx>i  Monodelphia;  f»  Desgleichen 
bei  IVni.«  pendulu«  oder  whwanzwärui  verlagerten]  Scrotam. 

ein  Scrotum  entsteht,  an  dessen  Bildung  sich  beteiligt  und  die  glatte 
Muskelhaut,  Tunica  dartos,  desselben  liefert. 
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X.  (.M'schUvIitaorgnne. 


Mit  dieser  Chorda  gubernaculi  kann  sich  ein  Körper,  ich  nannte  ihn 
Inguinalkörper.  verbinden,  der  aber  auch  unabhängig  von  ihr  hier  und 
da  (Manis.  Chiromys,  Phascolomys)  in  der  Inguinalgegend,  außerhalb  der 
Bauchdeckc,  somit  auch  außerhalb  des  Conus  inguinalis  oder  seinei  Deri- 
vate (Creniastersack.  Cremasten  auftreten  kann;  diesen  Körper  möchte 
ich  als  letzten  Rest  einer  Milchdrüse  ansprechen.  Die  epithelialen  Teile 
derselben  sind  allerdings  zugrunde  gegangen.  Diesbezüglich  darf  aber 
daran  erinnert  werden,  daß  z.  H.  bei  Chiroptera  außer  den  stets  vorhandenen 
postaxillären  Zitzen,  hier  und  da  auch  ein  Paar  in  der  Schamgegend  auf- 
tritt. Denselben  können  funktionierende  Milchdrüsen  entsprechen,  bei 
anderen  ( Vespertilioi  gingen  diese  aber  total  zurück  und  Bindegewebe  trat 
an  ihre  Stelle.  Neben  dieser  Tatsache  spricht  für  meine  obige  Deutung 
ferner  die  Verbindung  des  Inguinalkörpers  mit  Fasern,  die  sich  vom 
Cremaster  abspalten  und  wie  Fasern  des  Compressor  mammae  der  Mnrsii- 
pialia  (p.  34  u.  158)  sich  verhalten. 

Weiter  zurückgreifend,  läßt  sich  der  Inguinalkörper  und  damit  auch 
die  Area  scroti  auch  verknüpfen  mit  einem  Organ  etwa  wie  das  Mammarorgan 
von  Echidna.  Früher  (p.  31)  sahen  wir.  dali  deren  Beutel  periodisch  auftritt; 
mit  ihm  die  Mammartaschen  [(i.  Rüge],  in  welche  die  Nähr-lMilclndrüsen 
münden.  Diese  Teile  liegen  nach  innen  vom  Musculus  subeutaneus  ab- 
dominis,  von  einer  glatten  Muskulatur  überdeckt.  Sie  ruhen  auf  dem 
Musculus  obliquus  abdominis  externus.  Auf  diesen  Muskel,  auf  die  Bauch- 
decke überhaupt  üben  die  Teile  bei  ihrer  periodischen  Anschwellung, 
namentlich  aber  die  Drüsen  auf  der  jeweiligen  Höhe  ihrer  Funktion  einen 
Druck  aus  und  stülpen  dieselbe  ein.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  die  Vor- 
fahren der  viviparen  Säuger  gleichfalls  an-  und  abschwellende  Mammar- 
apparate  in  der  Inguinalgegend  hatten.  Die  dadurch  hervorgerufenen 
Einstülpungen  der  muskulösen  Bauchdecke  trat  in  Verbindung  mit  der 
glatten  subperitonealen  Muskulatur,  die  in  der  Umgebung  des  Uterus  reichlich 
auftritt,  womit  die  Grundlage  des  Ligamentum  inguinale  gegeben  war. 
Gleichzeitig  fungierte  die  durch  die  Milchdrüse  eingestülpte  Muskulatur 
rler  Bauchwand  als  Compressor  mammae.  Auf  das  Männchen  wurde  das 
Ligamentum  inguinale  und  der  inguinale  Mammarapparat  übertragen,  von 
dem  sich  noch  Reste  als  Area  scroti  und  hier  und  da  als  Inguinalkörper, 
selbst  mit  Kompressorfasern  (Phascolomys),  erhalten  können.  Auch  er- 
innert die  Chorda  gubernaculi  an  die  Verbindung  des  Integumcntes  mit 
der  eingestülpten  muskulösen  Bauch  wand,  die  beim  Weibchen  Compressor 
mammae,  beim  Männchen  Conus  inguinalis  wurde.  Damit  waren  die  Vor- 
bedingungen gegeben  für  den  Dcsccnsus  testiculi.  Er  entspricht  in  seinem 
ursprünglichen  Zustande  auch  darin  der  periodischen  Einstülpung  der  in- 
guinalen Bauchwand  durch  das  dem  Volumen  nach  wechselnde  Mammarorgan, 
daß  der  Conus  inguinalis  periodisch  mit  der  Brunst  sich  ausstülpt  und  damit 
den  vergrößerten  Testikel  nach  außen  in  einen  Cremastersack  bringt.  — 
Im  weiteren  phylogenetischen  Verlauf  ist  der  Descensus  eine  derartig 
fixierte  Einrichtung  geworden,  daß  die  Periodizität  schwindet  und  es  bei 
einmaliger  Einstülpung  bleibt.  Endlich  (l'ngulaten,  Carnivora)  kommt  es 
nicht  einmal  mehr  zur  Ausbildung  eines  vorübergehenden  Conus,  sondern 
nur  zu  einer  Peritonealausstülpung  mit  Cremasterfasern.  Ausgangspunkt 
ist  aber  der  Conus,  auf  dessen  Spitze  das  Ligamentum  inguinale  sich  er- 
hebt, das  zum  Nebenhoden  zieht  und  damit  indirekt  zum  Testikel  (p.  2(57). 
Letzterer  hatte  große  Exkursionsfähigkeit,  da  er  an  langem  rrnierenliga- 
roente  hing,  im  Hinblick  auf  seine  Volumszunahme  zur  Brunstzeit. 
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In  Hauptsache  auf  dein  Hoden  der  Anschauungen  von  Klaatsch 
stehend,  erblicken  wir  hierin  die  Endursache  des  Descensus.  Wir  ent- 
wickelten die  Vorbedingungen,  die  leitenden  Momente  fflr  denselben.  Jetzt 
treten  andere  mechanische  Momente  auf.  um  den  Descensus  zu  realisieren: 
als  solche  wären  zu  nennen:  Verkürzungen  des  Rumpfes.  Wachstumsdiffe- 
renzen in  der  Hauch-  und  Heckengegend,  wobei  das  Ligamentum  inguinale 
und  seine  inguinale  Anheftung  fixe  Tunkte  sind.  Verkürzung  dieses  Liga- 
mentes.  Druck  der  Eingeweide  und  der  Hauchwand  auf  den  wachsenden 
Testikel  in  der  Richtung  schwanzwärts  nach  dem  Locus  minorLs  resistente 
(Inguinalötfnung)  zu. 

Infolge  der  Verlagerung  des  Hodens  zieht  das  Vas  deferens  vom 
Hoden  durch  den  Inguinalkanal  entweder  auswärts  von  den  Ureteren 
(Marsupialia)  oder,  dieselben  überkreuzend,  einwärts  von  ihnen  zum  Canalis 
urogenitalis  (Urethra)  (p.  240).  Es  wird  dabei  begleitet  von  Rlutgefäüen 
(Arteria  spermatiea  und  Plexus  pampiniforniis).  die  ursprünglich  im  rrnieren- 
ligament  lagen  und  entsprechend  der  anfänglichen  Lagerung  der  Testikel 
tief  in  der  Hauchhöhle,  weit  entfernt  vom  nach  aulien  gewanderten  Testikel 
entspringen  und  in  langem  Laote  ihn  erreichen.  Sie  bilden  mit  dem 
Samenleiter  den  strangförmigen  Funiculus  sperinaticus.  Derselbe  wird 
vom  Peritoneum  bekleidet,  das  als  Tunica  vaginalis  propria  testis  mit 
einem  visceralen  Blatt  Hoden  und  Nebenhoden  überzieht,  sich  dann  als 
parietales  Hlatt  nach  aulien  umschlägt  und  die  peritoneale  Auskleidung 
des  Cremastersackes  oder  dessen  Aequivalent  bildet,  indem  zerstreute  oder 
zu  einem  Hände  vereinigte  (Muse,  cremaster)  Cremasterfasern  es  bedecken. 

Vergleicht  man  den  ursprünglichen  Entstehungsort  der  Ovarien  mit 
ihrer  definitiven  Lage  bei  viviparen  Säugern,  so  erhellt,  «laß  auch  ein 
Descensus  ovariorum  statthatte,  wenn  auch  in  sehr  bescheidener  Grenze. 


Einzelne  Vorbedingungen  für  denselben  fehlen  denn  auch  nicht.  Wir 
nannten  bereits  das  Ligamentum  uteri  rotundum.  das  unzweifelhaft  das 

«  ebir.  SHtiffetiero.  1** 


Fig.  227.  Schematiseher  Längs- 
schnitt des  Testikel«  in  seinen  Hüllen  im 
Skrotum,  a  Aren  scroti;  A  Bauchwand; 
<  Inguinalkanal  in  offener  Kommunikation 
mit  der  Bauchhöhle  dargestellt;  er  Cre- 
master: e  Epididymis;  /  Faseia  transversa; 
fe  Fascia  Coopcri  (Fortsetzung  von  oe\\  h 
Haut ;  of  Muse.  obli(|iius  abdominis  exter- 
nus;  /  Peritoneum;  /'  Testikel;  M  Muse, 
transversa*  u.  Muse,  obliquus  abdom.  inter- 
nus; tve  Tunica  vaginalis  communis;  tvp, 
tvp'-  Tunica  vaginalis  propria,  parietale  und 
viscerales  Blatt ,  von  denen  ersteres  in  das 
Peritoneum  (/)  sich  fortsetzt;  vd  Vas  defe- 
rens. 


Digitized  by  Google 


274 


X.  Geschlechtsorgane. 


Homologem  des  Ligamentum  inguinale  ist  und  damit  Ausgangspunkt  wurde 
der  dargelegten  Hypothese  über  den  Descensus  testiculorum.  Wir  müssen 
somit  von  diesem  runden  l'terusbande  auch  eine  ursprüngliche  Verbindung 
mit  der  Rauchdcckc  fordern,  entsprechend  der  Lage  eines  als  Ausgangs- 
punkt angenommenen  ursprünglichen  inguinalen  Mammarapparates.  Solche 
Verbindung  besteht  denn  auch  und  kann  selbst  begleitet  sein  von  einer 
peritonealen  Ausstülpung  (Canalis  Xucki),  die  als  Homologon  des  Pro- 
cessus vaginalis  vereinzelt  bei  Beuteltieren,  wie  Parameles  [Klaatsch]  und 
bei  Monodelphia  auftritt. 

Die  verschiedene,  auch  taxonomisch  wichtige  Lagerung  der  Testikel. 
ob  intra-  oder  extraabdoininal  und  die  Art  der  letztgenannten  Lagerung 
läßt  sich  tabellarisch,  wie  folgt,  zusammenstellen. 

I.  Testikel  bleiben  zeitlebens  in  der  Bauchhöhle  (Testieonda) 

(siehe  Seit«  209). 

II.  Testikel  verlassen  die  Bauchhöhle: 


jahreszeitlich  oder 
willkürlich 


konstant 


Testikel  liegen 
in  einer  perito- 
nealen Aus- 
sackungtTunica 
vagin.  pronria), 
mit  fleischiger 
Wand  (Crema- 
stersack), gebil- 
det durch  Muse, 
obliqutift  inter- 
nus und  trans- 
versa» abdomi- 
nis,  oder  durch 
letzteren  allein. 
Cremastcrsack 
mit  Conus  in- 
guinal is.derein- 
»tülpbar  ist. 


Talpidae 

Soncidae 

Solonodontidae 

Krinaceidae 

Orviteropodi- 

dae 
Manche  Ho- 
den tia 


Chirontera 
Manche  Ro- 

dentia 
Einzelne  junge 

Primaten 


Testikel  liegen 

subintegu- 
mental  und  in- 
guinal oder 
perineal. 


Testikel  liegen 
in  einem  Scro- 
tum,  das  ent- 
weder prä-  o<l. 
postpenial  ist; 
entweder  aus 
2  Skrotalsück. 
beatehtod.ver- 
«chmolzen  ist 


Notoryctidae 
Phaflcoloiiiyidae 
Manidae 
Tapiridae 
Rhinoccrotinae 
Pinnipedia 
Einzelne  Carnivora 
fissipedia 

Uebrig.Marsupialia 
Tupajidae 
Artiodactyla 
Ecptidac 

l'ebrige  Carnivora 

fissipedia 
Mehrzahl  der  Pro- 

sjmiae 
Affen 


Cremastersack  zu 
peritonealer  Aus- 
sack u  ng  (Tu  n  i  ca  v  a- 
ginalis  propriai  ver- 
einfacht, zu  welcher 
der  M.  obliquu*  ab- 
dominis  externus 
und  der  M.  trans- 
versus  oder  beide 
Fasern  senden  <Cre- 
masterfaseru,  Muse, 
cremasten.  Tunicn 
vaginalis  bleibt  in 
Kommunikation  m. 
Bauchhöhle  durch 
Inguiualkanal.oder 
schnürt  sich  in  ver- 
schieden. Crade  ab. 


In  den  vorhergehenden  Zeilen  drängte  sich  immer  wieder  die  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Teile  des  (ieschlechtsapparates  bei  beiden 
Geschlechtern  auf;  gleichzeitig  die  Frage  nach  deren  Herleitung  aus  einer 
indifferenten  Anlage,  die  entweder  in  der  weiblichen  oder  in  der  männ- 
lichen Richtung  sich  weiter  entwickelt,  je  nach  dem  Wege,  den  die  Keim- 
drüse einschlägt.  Offenbar  wirkt  sie  bestimmend  ohne  dali  uns  das  Wie 
bekannt  ist,  ebensowenig  wie  die  Endursache,  die  bestimmend  auf  das  Ge- 
schlecht einwirkt,  lieber  die  Homologie  der  definitiven  Teile  und  über 
ihre  Herkunft  aus  indifferenter  Anlage  kann  umstehende  Tabelle  eine  Ueber- 
sicht  geben,  gleichwie  die  Figuren  (auf  p.  245)  sie  graphisch  darstellen. 


XI.  Harnorgane. 

Die  Abscheidung  des  Harns  geschieht  bei  den  Säugetieren  durch 
dieselben  bleibenden  Nieren  wie  bei  Reptilien  und  Vögeln.  Sie  heißen 
auch  Dauernieren,  Metanephros.  im  Hinblick  darauf,  daß  ihnen  in 
der  Embryonalzeit  vorübergehend  die  Urnieren  (Mesonephros)  vorabgingen. 
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XI.  Harnorgane. 


als  während  dieser  Zeit  funktionierende  Harnorgane,  die  ihr  Exkret  in  die 
Urnierengänge  (Wolffsrhe  Gänge)  ergossen.  Diese  Gänge  mündeten,  wie 
oben  p.  242  des  näheren  auseinandergesetzt,  in  den  Urachus.  der  bei  det 
Ausstülpung  der  Allantois  aus  der  entodermalen  Kloake  sieh  allmählich 
in  deren  Nähe  zum  Allantoisstiel  verengerte.  Zweierlei  hat  nun  statt, 
.loder  Wölfische  <iang  bildet  eine  Ausstülpung:  den  Allantoissehenkcl 
|Mihalkovics|.  der  zum  Harnleiter  (Ureter)  wird,  indem  er  kopfwärts  aus- 
wächst in  eine  (icwebsmasse,  die  von  der  Untiere  sich  herleitet.  Beide 
konkurrieren  zur  Bildung  der  Dauerniere  (Fig.  228). 

Deren  Röhrensvstem  entsteht  demnach  einesteils  durch  Auswachsen 
aus  dem  Ureter  und  indirekt  also  aus  dem  Wölfischen  (lang,  woraus 
Kanäle  hervorgehen,  die  wenn  nicht  ausschließlich,  dann  doch  haupt- 
sächlich Abfuhrkanäle  sind;  anderenteils  entsteht  es.  und  zwar  in  seinem 
sekretorischen  Teil,  aus  Kanälen,  die  der  Urniere  angehören,  aber  erst  in 
der  Dauerniere  in  Ausbildung  und  Funktion  treten  und  somit  als  eine 
jüngere  Generation  der  Urnierenkanälchen  erscheinen. 


Fig.  228.  Kntwickclung  und  l'mlagerung  der  V roteren  bei  den  Monodelphia; 
die  Blase  nieht  nach  recht*.  1  und  2  Durchschnitt  <«/)  und  zeitliche  Ansicht  {h  des 
Sinn»  urogenitalis.  In  I:  Allantoisschenkel  [Mihalkovies]  —  gemeinschaftliches  End- 
stück des  Wölfischen  Ganges  und  des  aus  ihm  sprossenden,  gestrichelten  1* reters 
|  Itorn (.  u  1'rcter  (gestrichelt)  mündet  in  2  bereit«  seitlich  vom  Va»  deferens  aus. 
Kig.  3,  4,  ">.  Seitliche  Ansichten:  Verschiebung  de*  Ureters  und  Bildung  des  Trigo- 
iium  Lieutaudii  in  der  Richtung  des  Pfeiles;  letztere«  ist  in  .">  gestrichelt  angedeutet. 

Solchergestalt  bilden  sich  die  Nieren  zu  blutreichen,  tubulösen 
Drüsen  aus.  deren  Kanäle  nach  der  Austrittsstelle  des  Ureter  aus  der 
Niere,  konvergieren,  so  dati  hier  der  Ililus  des  meist  kompakten,  dorso- 
ventral  zusammengedrückten  Organcs  entsteht.  Nur  ausnahmsweise  liegt 
dieser  Ililus  nicht  an  der  medialen  Seite,  sondern  auf  der  Ventralfiäche 
des  Organs,  das  sehr  frühzeitig  die  Urniere  vertritt.  Anfänglich  schwanz- 
wärts  von  dieser  gelagert,  erfährt  es  bei  deren  Rückgang  und  eigenem 
Wachstum  eine  Verlagerung  aus  der  Beckenhöhle  nach  der  Lumbalrcgion 
zu.  wo  es  dann  im  definitiven  Zustande  jederseits  von  der  Wirbelsäule 
gelagert  ist.  nur  an  seiner  Ventralfiäche  vom  Peritoneum  überdeckt  und 
durch  dieses  in  seiner  I^age  fixiert.  Ausnahmsweise,  wie  bei  Bradypodidae. 
behält  es  mehr  seine  ursprüngliche  Lage  in  der  Beckenhöhle. 

Im  allgemeinen  lälit  sich  an  der  Niere  eine  Sonderung  in  Mark- 
und  Kindcnsuhstanz  erkennen.  Letztere  enthält  die  sekretorischen 
Harnkanälchen.  die  mit  einem  sog.  Malpighischcn  Körper  beginnen. 
Dieser  ist  als  kugelig  erweitertes,  blindes  Ende  der  Kanälchen  aufzufassen, 
in  welches  ein  bipolares  arterielles  Wundernetz:  der  Glomerulus,  derart 
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eingestülpt  i>t.  daß  seine  Kapillaren  überzogen  werden  von  der  einge- 
stülpten Wand  des  Malpighischeu  Körpers,  welchem  sie  somit  ihren  l'eber- 
zug  von  Plattenepithel  verdanken.  Diese>  geht  über  in  die  nicht  einge- 
stülpte Wand  mit  kultischem  Kpithel,  die  als  Kapsel  von  Müller  (oder 
von  Bowman)  bekannt  ist.  Zwischen  beiden  Wänden  erhält  sich  ein 
Hohlraum,  der  sich  fortsetzt  in  den  Hohlraum  des  an  den  Malpighischeu 
Körper  sich  anschließen- 
den gewundenen  Teiles 

der  Harnkanälchen. 
Letzterer  läuft  als  enges 
Rohr  von  der  Peripherie 
der  Rinde  zur  Marksub- 
stanz, beugt  aber  bald 
wieder  schleifenförinig 
zur  Rinde  zurück  und 
tritt  schließlich  in  einen 
Sanimelkanal.  der,  mit 

anderen  gleichartigen 
sich  vereinigend .  die 
Mark>ub.-tanz  darstellt. 
Rindegewebe  gesellt  sich 
<lazu  nebst  Blutgefäßen. 
Aus  den  Arterien  gehen 
die  Yasa  afferentia  der 
(ilomeruli  hervor,  deren 
Ya>a  efferentia  sich  zu 
Kapillaren  auflösen  und 
die  sekretorischen  Harn- 
kanäle umspinnen,  zu 
welchem  Zwecke  sie  sich 
vereinigen  können  mit 

anderen  Kapillaren, 
welche  direkt  aus  den 
Yerzweigungen  der  Nie- 

renarterie  entstanden. 
Restimmend    für  die 
Form  der  Niere  ist  der 
l'reter.  Sein  Nierenende 
w  eitet  sich  plötzlich  aus 

zum  Nierenbecken, 
von  dem  aus  verschie- 
den weite  Kanäle  aus- 
strahlen, um  schließlich 
die  sekretorischen  Harn- 

kanäle  aufzunehmen 

(Monotrematai.  Dies 
kann  auch  so  geschehen, 
daß  Sammelkanäle ,  in 
welche  die  Harnkanäl- 
chen ausmünden,  sich  wieder  vereinigen,  um  auf  Yorsprüngen:  Papillen, 
die  in  das  Nierenbecken   hineinragen,  auszumünden.    Sie  bilden  damit 


Fi«.  22!».  Schema  des  Verlauf*  d>r  Xicrcnknutilchen. 
mich  v.  Klmcr.  A'  Kindt«;  M  Mark;  <>  Mülleisihe 
l  Kowiiianschoi  Kapsei;  h-  i  gewundenes  Kanälcheii  ;  <  </ 
dünner;  J—  r  dicker  Henlescher  Kanal  ;<*— /Schaltkanal ; 
f—g  Verbindung^kanal;  g—>  Saumielkanal ;  i-  Ihictus 
papillaris. 


Digitized  by  Google 


27* 


XI.  Harnorgane. 


Ductus  papilläres  und  gleichzeitig  eine  Konzentrierung  der  Ausmün- 
rlung  der  Sammelkanäle  auf  einzelne  Stellen.  Eine  solche  Stelle  bildet 
damit  die  Spitze  eines  Kemels,  welcher  zu  oberst  die  Sammelkanäle  und 

Schleifenstücke  der  Harnkanäle  enthält  und  nach 
seiner  Basis,  somit  auch  nach  der  Peripherie  der 
Niere  zu.  in  Rindensubstanz  überseht.  Zwischen 
diesen  Kegeln,  Pyramiden,  streben  die  Blutge- 
fälie.  die  mit  dem  Nierenbecken  in  die  Niere 
traten,  der  Oberfläche  letzterer  zu.  Hierin  liegt 
der  sogenannte  lappige  Bau  der  Niere  begründet, 
der  vielfach  embryonal  auftritt,  um  später  zu  ver- 
schwinden, jedoch  nicht  in  der  inneren  Struktur. 
Kr  kann  sich  aber  weiter  entwickeln,  woraus  Ver- 
teilung der  erwachsenen  Niere  in  eine  verschieden 
grotto  Zahl  von  He  neu  Ii  hervorgeht,  wie  bei 
Lutra.  den  Frsidae.  namentlich  aber  bei  Pinnipcdia 
und  in  höchster  Ausbildung  bei  Cetacea.  wo  weit 
über  1(K)  Reneuli  in  das  Nierenbecken  ausmün- 
Si&H»  mS"ÄÄ  ''<•"  *»'>■  Aclinliclio  [.„.„enhildu,,,..  aber  in 
standige  Lappen.  w»g.  Kon-  verschiedenem  (trade  der  \  erschmelzung.  zeigen 
culi  r;  Ureter  u  verzweigt  z.  B.  auch  die  Artiodaetyla.  Bei  Rindern  hat  dabei 
M-in  Nier-nlHvken  in  ein-  starke  Verästelung  des  Nierenbeckens  statt,  wobei 

Ä^trSÄ  r1"  ,,;"'ille  *  «-t  Vm*™r 

wie  die  untere  Hälfte  im  kommt  bei  anderen,  z.  Ii.  Leporiden,  keine  Sonde- 
senkrechten  Durehschnitt  rung  in  Pyramiden  zustande.  Alle  Kanäle  münden 
zeigt.   Nach  (.irgonlwur.     vielmehr  auf  einer  einzigen  Papille,  die  in  das 

Nierenbecken  vorspringt  (Fig.  'SM). 
(iegenüber  diesen  Fällen  konzentrierter  Ausmündung  der  Sammel- 
kanäle hat  anderwärts  durchaus  diffuse  Ausmündung  in  ein  einheitliches 
Nierenbecken  statt  <  Perissodactyla). 

Die  Niere  wird  von  einer  Nierenkapsel  umgeben,  aus  zwei  binde- 
gewebigen Plattem  bestehend,  von  denen  das  innere  der  Rindensubstanz 

unmittelbar  aufliegt  und  die  Blutgefäße 
in  das  Nierenparenchym  begleitet.  Das 
leicht  trennbare  äutiere  Platt  ist  gefäl-i- 
haltig  und  enthält  z.  P.  bei  Artiodaetyla 
glatte  Muskelfasern. 

Die  Freteren.  das  Nierenbecken  ein- 
gerechnet, sind  mit  einem  mehrschich- 
tigen Epithel  ausgekleidet,  das  hier  und 
da   drüsenartige  Ausstülpungen  bildet. 

Fig.  231.  I/cpus  ennunlus  Niere  längs 
durchschnitten,  Nach  Vogt  und  Yuiig  (aus 
K.  ('.  Schneider).  A't  Rinde;  Mo  .Mark:  t  Fnicr- 
lircchungen  zwischen  den  Sammolkanülcn;  Pa 
Papille;  Beck  Nierenbecken;  Hü  Hilus. 

Fntcr  dieser  Schleimhaut  liegt  eine  Museularis  aus  längsgeriehfeten  glatten 
Muskelfasern  bestehend,  die  auswärts  von  zirkulären  Fasern  überdeckt 
werden.  Letztere  können  an  der  Basis  der  Nierenpapillen  Ringmuskeln 
der  Papillen  bilden  (z.  B.  Schwein  l.  Bindegewebe  stellt  die  äuüere  Fm- 
hülluug  unter  der  peritonealen  Bekleidung  dar. 
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Von  der  Ausmündung  der  Ureteren  wurde  bereits  auf  p.  24<> 
berichtet,  daß  sie  1  »ei  Monotremata  in  den  Canalis  urogenitalis  geschieht, 
demnach  sog.  hypoeystiseh  ist,  da  sie  unabhängig  von  der  Blase  bleibt. 
In  letztere  kann  der  Urin  demnach  nur  indirekt  gelangen  s.  bei  Monotremata). 
Kine  weitere  Besonderheit  ist.  dali  die  rreteren  sich  weiter  sehwanzwärts 
als  die  Vasa  deferentia  in  den  Urogenitalkanal  offnen  (Fig.  UMJ  u.  2U:">). 
Bei  allen  übrigen  Säugern  hat  das  (legenteil  statt;  auch  münden  bei 
ihnen  die  Ureteren  stets  ///  die  Blase,  somit  endoeys tisch  und  zwar 
indem  sie  schräg  durch  deren  dorsale  Wand  treten,  in  der  Nähe  des  Über- 
ganges der  Blase  in  die  Urethra.  Bei  Hyracoidea,  dein  Elefanten  und 
einzelnen  Nagern  geschieht  dies  aber  am  blinden  Ende  der  Blase. 

Wichtiger  ist,  dali  die  Lage  der  Ureteren  gegenüber  den  Vasa 
deferentia  und  den  Derivaten  der  Müllerschen  (iänge  (Vaginae)  bei  Mono- 
delphia  und  Marsupialia  eine  durchaus  verschiedene  ist.  Sie  wird  erst 
verständlich,  wenn  wir  uns  erinnern,  daß  sehr  frühzeitig  der  Stiel  der 
Allantois,  durch  den  diese  sich  mit  dein  entodermalen  Enddarm  verbindet 
(Kloake).  welcher  Stiel  auch  Urachus  heißt.  -  von  dem  Enddarm 
sich  unabhängig  macht,  indem  sich  mesodermales  (peritoneales)  (Gewebe 
sozusagen  zwischen  beide  schiebt  und  sie  verteilt  in  das  dorsal  gelegene 
Rectum.  «las  weiterhin  durch  die  Kloakemnembran  nach  außen  durchbricht, 
und  in  den  ventralen,  gleichfalls:  entodermalen  Urachus  s.  1.  Dessen  mittlere 
Strecke  dehnt  sich  zur  anfänglich  spulförmigen  Blase.  Vesica  urinaria. 
aus.  Diese  geht  kopfwärts  in  einen  engen  Kanal  über,  der  zum  Nabel 
zieht  und  sich  außerhalb  des  Embryo  als  Allantois  fortsetzt.  Der  enge 
Kanal  heißt  jetzt  Urachus  s.  str.,  obliteriert  weiterhin  und  wird  zum  Liga- 
mentum vesico-umbilicale  medium,  dem  wir  bei  den  Eihäuten  noch  begegnen 
werden.  Das  sehwanzwärts  gelegene  Stück  des  Urachus  wird  Canalis  uro- 
genitalis,  der  oben  (p.  24.'»,  2f>2.  2f>X)  bereits  ausführlich  besprochen 
wurde.  In  diesen  münden  jetzt  die  Wölfischen  (iänge.  aus  denen  die  Nieren- 
gänge —  die  späteren  Ureteren  -  als  Ausstülpungen  aus  deren  lateraler  und 
einigermaßen  dorsaler  Wand  entstehen.  Allmählich  tritt  Scheidung  beider 
ein.  so  daß  der  Ureter  lateral  vom  Wölfischen  (iang  in  den  Urogenital- 
kanal ausmündet.  Anfänglich  liegen  diese  Oeffnungen  jederseits  neben- 
einander. Weiterhin  wachst  aber  das  (iewebe  zwischen  ihnen,  so  daß  die 
Ureteren  kopfwärts  und  nach  außen  von  den  N  asa  deferentia,  die  aus  den 
Wölfischen  (iängen  hervorgingen,  zu  liegen  kommen.  Sie  münden  dann 
in  die  Blase  aus,  und  die  zwischen  den  vier  Ausmündungen  gelegene  Wand- 
strecke bildet  das  Trigonum  Lieutaudii.  dessen  seitliche  (irenzen  den 
Weg  bezeichnen,  längs  welchem  sozusagen  die  Verschiebung  der  Ureteren- 
mündnng  geschah.  Bei  diesem  Prozeß  hatte  auch  Bildung  der  Urethra 
statt,  worunter  wir  jetzt,  genau  genommen,  nuf*  die  Strecke  des  Urogenital- 
kanals verstehen,  die  sich  von  der  Ausmündung  der  Blase.  Orifieiuin 
vesicae.  bis  zum  Collieulus  seminalis,  der  Mündung  der  Vasa  deferentia 
p.  '2t\2\.  erstreckt.  Beim  Weibehen  verstehen  wir  darunter  die  Fort- 
setzung der  Blase,  bis  diese  sich  zusammen  mit  der  Vagina  in  den  Uro- 
genitalkanal ött'net  ip.  l'">2>. 

Für  die  Lagerung  der  weiblichen  (ieschlcchtswege  gegenüber  den 
Ureteren  gilt  bei  Monodelphia  genau  dasselbe  wie  für  das  Männchen. 
Anders  verhalten  sich  die  Marsupialia.  Hier  scheinen  sich  die  Ureteren 
aus  der  dorso-inedialen  Seite  der  Wölfischen  (iänge  auszustülpen,  jedenfalls 
werden  sie  weiterhin  medialwärts  von  diesen  in  der  Richtung  zum  Scheitel 
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der  Blase  nur  unbedeutend  verschoben,  münden  daher  dicht  bei  deren 
Oeffnung  in  den  Canalis  urogenitalis  ans.  so  da  Ii  es  nicht  zur  Bildung 
eines  Trifolium  kommt,  und  behalten  zeitlebens  ihre  Lage  medial  von  den 
Yasa  deferentia.  Das  deiche  gilt  für  die  Lage  der  l'reteren  gegenüber 
den  Yaginac.  Sie  weicht  gleicherweise  von  der  gegenseitigen  Lagerung  der 
<  ieschleehtswege  und  de,  1'ieteren  bei  den  Monodelphia  ab.  Fragt  man. 
was  der  An  lab  dieser  Verschiedenheit  ist.  so  darf  wohl  hervorgehoben 
werden,  dali  die  Marsupialia  mit  funktionierender  Fiuierc  geboren  werden. 
Zu  einer  Zeit,  wo  das  junge  Tier  bereits  im  Beutel  beut  und  mit  Milch 
sich  nährt,  somit  einen  erheblicheren  Stoffwechsel  haben  miiü  als  ein  in 
utero  verweilendes  monodelphes  Säugetier,  muli  die  Daucrnicre  sich  bilden. 
Das  inuli  also  unter  »ranz  anderen  Verhältnissen  und  rascher  gescheiten 
als  bei  jenem.  Da  ferner  das  Junge  sehr  früh  geboren  wird.  Didelphvs 
z.  H.  bereits  am  s.  Tage  nach  der  Furchung.  so  ist  das  Bestehen  der 
Allantois  sehr  kurz.  Auch  dies  könnte  von  FintbilJ  sein  auf  die  Wach— 
tumsverhältnisse  von  Teilen,  die  in  Beziehung  stehen  zum  Stiel  der  Allan- 
tois. worüber  aber  Untersuchungen  weiteres  lacht  zu  verbreiten  haben.  Die 
gegenseitige  Lage  von  (reteren  und  Vasa  deferentia  hei  erwachsenen  Mono- 
tremen  ist  so  wie  bei  erwachsenen  Monodelphia.  und  könnte  zu  dem 
Schlüsse  verleiten,  da  Ii  auch  die  Entstehung  eine  gleichartige  war.  Dies 
kann  aber  kaum  der  Fall  sein,  wenn  wir  im  Auge  behalten,  da  Ii  die  Mono- 
tremata  durch  die  bleibende  hypoevstische  Ausmündung  der  Freteren  und 
noch  dazu  kaudal  von  den  Vasa  deferentia.  eine  Sonderstellung  einnehmen. 
Die  weiteren  Abfuhrwege  des  Harns  wurden  bereits  bei  den  < ieschlechts- 
organen  abgehandelt. 


XII.  Geschlechtszellen. 

Das  Fi.  Ovulum,  der  Säugetiere.  1*27  durch  von  Baer  bei  der 
Mündin  entdeckt,  unterscheidet  sich  in  seiner  Zusammensetzung  und  (iröiie 
erheblich,  je  nachdem  es  gelegt  wird,  wie  bei  den  oviparen  Monotremata: 
nur  kurze  Zeit  im  mütterlichen  Fterus  verweilt,  wie  bei  den  Marsupialia. 
oder  aber  seine  ganze  Kutwickelung.  innig  mit  der  Mutter  verbunden,  im 
Fterus  durchläuft.  Letzterer  Zustand,  den  wir  bei  den  Monodelphia  an- 
treffen, weicht  am  meisten  ab  vom  gewöhnlichen  Verhalten  der  tiefer 
stehenden  Amniota.  Hingegen  schlichen  sich  letzteren  ilie  Monotremata 
näher  an.  während  nach  neueren  rntersuchungen  die  Marsupialia.  zwischen 
innestehend.  sich  doch  %wcjfmehr  den  Monodelphia  nähern. 

Stets  ist  das  Fi  ein  kugeliges  (iebilde.  dessen  Körper  aus  feinem 
Plasma.  Ooplasma.  auch  wohl  Dotter  «Vitellusi  genannt,  besteht.  Im 
reifen  Zustande  soll  es  wenigstens  bei  einigen  Säugetieren  von  einer  feinen 
Dotterhaut.  Membrana  vitellina.  umgeben  sein,  ilie  vom  Ei  selbst  gebildet 
wurde.  Sein  Kern.  Keimbläschen,  Vesicula  germinativa.  ist  dem  Oo- 
plasma exzentrisch  eingelagert.  Letzteres  enthält  ferner  ernährende  oder 
deutoplasmatische  Stoffe:  den  sog.  Nahrungsdotter  Vitellus  nutritivus). 
der  entweder  in  geringster  .Monodelphia  i  oder  etwas  bedeutenderer  Menge 
Marsupialia)  dem  formativen  Dotter  eingelagert  ist.  Oegenüber  diesen 
dotterarmen.  holoblastischen  Eiern,  ist  bei  Monotremata  der  nutritive 
Dotter  so  stark  entwickelt,  dali  er  sich  wie  bei  Sauropsida  an  «lein  nutri- 
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tiven  Eipol  ablagert.  Dementsprechend  variieri  die  (irölie  des  reifen,  be- 
fruchtungsfähigen  Eie«  bei  Monodelphta  nur  zwischen  ungefähr  0,1  und 
0.2  nun.  Größere  Matte  kann  es  bei  Marsupialia  erreichen.  Bei  Orni- 
thorhynchuä  iniU't  es  2,5  nun  |Cald\vcll|,  bei  Echidna  jjar  bis  -I  nun  |Seiuon|. 
wenn  es  aus  »lein  Follikel  in  den  Ovidukt  Irin. 

Das  Ei  entsteht  im  Follikel  und  erhält  wahrscheinlich  von  dessen 
Epithel,  insoweit  es  das  Ei  umgibt,  eine  gegenober  dem  dunkleren  Ooplasma 
heller  sirh  abhebende  dicke  Membran,  die  Y.onu  pellucida,  die  auch 
wej»en  der  leinen  Stmfung,  die  häufig  auftritt  und  sich  auf  zahlreiche 
feinste  durchbohrende  Kanäle  zurückführen  lül.»t.  Zona  radiata  heifit 
Hierdurch  senden  Follikelepithelzellen  feinst«-  Ausläufer  in  «las  Ki.  das  auf 
diesem  Wege  Nahrung  erhält,  wodurch  «-  Dottermaterial  bilden  und 
wachsen  kann. 


Fijr.  232.  Sahesu  reife*  Ki  vom  Menachen.  Yjmn  pellucida  eix-heim  al*  hdiYr 
Kinp  inil  pinifzrn  Miltznnakn  Körnen.  Auswärt*»  die  ( 'otWM  nuliata.  Dm  QopluMlia  im 
Zentrum  mii  Kahrangadotter.    Link«  unten  KeicuhlÄnchen.    Nach  Waldeyer. 

Hei  Monotreniata  koininen  hierzu  noch  sekundäre  Hüllen.  Nur  teil- 
weise fällt  unter  diesen  Begriff  eine  Liy«-  von  „Proalbumen",  «lie  durch 
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XII.  Geschlechtszellen. 


Was  Follikelepithel  nach  außen  von  <ler  Zona  pellucida  abgeschieden  wird. 
Sobald  das  Ei  in  die  Tuba  geraten  ist,  bildet  sich  diese  Lage  durch  Flüssig- 
keitsaufnahme  zur  Eiweißschicht  um.  Weiter  entsteht  in  dem  Ovidukt 
die  pergamentartige  Schale,  die  bei  Echidna  nicht,  wohl  aber  bei  Orni- 
thorhynchus  Kalk  enthält.  In  utero  hat  weitere  Aufnahme  von  Flüssig- 
keit statt,  wodurch  das  Ei  an  Größe  zunimmt  und  bei  Echidna.  gelegt 
einen  größeren  Durchmesser  von  Uv>  mm  und  einen  kleineren  von  11$  nun 
hat  [Semon]. 

Auch  bei  Marsupialia  umhüllt  eine  dicke  Eiweißschicht  die  Zona 
pellucida;  dies  ist  bei  Monodelphia  in  geringerem  Maße  der  Fall:  wohl  aber 
kann  sich  bei  ihnen  eine  rmkleidung  von  Follikelepithel  als  Corona  ra- 
diata  lange  Zeit  erhalten. 

Der  Eierstocksfollikel.  in  welchem  das  Ovarialei  sich  bildet,  wurde  von 
de  Graaff  entdeckt  und  für  das  Ei  gehalten.  Er  entsteht  vom  Keimepithel 
aus,  welches  als  eine  Lage  cvlindrischcr  oder  kubischer  Zellen  das  embryo- 
nale Ovarium  überdeckt.  Von  diesen  geht  eine  Einwucherung  in  das  Stroma 
des  Ovarium  aus,  die  zur  Bildung  der  Follikel  und  der  Freier  Anlaß  gibt 
in  einer  Weise,  worüber  die  entwickelungsgesehichtliche  Literatur  näher 
berichtet  iFig.  litt).  In  diesem  Follikel  geht  das  Ovarialei  seiner  Keife 
entgegen,  während  gleichzeitig  der  Follikel  durch  starke  Größenzunahme 
zur  Oberfläche  des  Ovarium  emporsteigt  und  dieselbe  schließlich  hervor 
treibt.  Diese  teilweise  mit  Flüssigkeit  angefüllte  Kyste  platzt  schließlich  am 
prominentesten  Punkte,  der  nur  von  einer  sehr  dünnen  Lage  von  Ovarial- 
gewebe  überdeckt  ist.  Damit  wird  das  Ei  herausgespült,  theoretisch  in 
die  Bauchhöhle,  tatsächlich  gelangt  es  aber  sofort  in  den  Ovidukt,  dessen 
abdominale  Oeffnung  es  aufnimmt  und  zuweilen  der  größeren  Sicherheit 
halber  den  Eierstock  mehr  oder  weniger  umkapselt  <]>.  248). 

Soll  das  Ei  befruchtet  werden,  so  muß  das  männliche  Geschlechts- 
produkt  hinzutreten.  Dies  entsteht  in  den  Tubuli  seminiferi  des  Hodens 
und  zwar  aus  den  Ursamenzellen.  von  denen  bereits  früher  mitgeteilt 
wurde,  daß  sie  aus  den  Cölomepithel  sich  entwickeln.  Neben  kleineren 
Zellen  sitzen  sie  auf  der  Wand  der  Samenkanälchen  als  große  Samen- 
mutterzellen  oder  Spermatogonieri  |v.  La  Valette  St  George].  Durch 
wiederholte  Teilung  entstehen  aus  ihnen  die  Spermatozyten.  Diese  zer- 
fallen durch  mitotische  Teilung  in  Spermatiden,  aus  denen  je  eine  Spermie 
entsteht.  An  diesen  unterscheidet  man,  mit  Beachtung  nur  der  wichtigsten 
Teile,  den  Kopf  des  Spermium,  der  aus  dem  Chromatin  des  Kerns  der 
Spennatide  hervorging.  Der  Achsenfaden  mit  den  Hüllen  rles  Schwanzes 
entsteht  aus  dem  Plasma  der  Spennatide.  Deren  Centrosom  liefert  den 
Hals,  das  Verbindungsstück  und  einen  Teil  des  Achsenfadens.  Namentlich 
der  Kopf  kann  sehr  verschiedene  Formen  haben. 

Wie  oben  <p.  2<>4)  angedeutet,  werden  «lie  Spermien,  aufgeschwemmt 
in  dem  Sekret  der  acccssorischen  Geschlechtsdrüsen,  als  Sperma  in  die 
weiblichen  Geschlechtswege  gebracht.  Ihre  Lebensdauer  außerhalb  des 
Hodens  ist  sehr  verschieden.  Unter  Säugern  wird  das  Maximum  der 
Lebensdauer  wohl  bei  unseren  einheimischen  Fledermäusen  erreicht,  wo 
die  Kopulation  im  Herbst,  die  Ovulation  erst  im  darauffolgenden  Frühjahr 
statthat.  Während  des  ganzen  Winters  bleiben  somit  «lie  Spermien  lebend 
und  beweglich  in  dem  durch  sie  erfüllten  Uterus. 

Die  Abstoßung  des  Eies.  Ovulation,  und  die  Abscheidung  der 
Spermien  geschieht,  wenn  das  Tier  geschlechtsreif  geworden  ist.    Hat  es 
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alsdann  auch  noch  nicht  seine  definitive  (irötie  erreicht,  so  besitzt  es  doch 
bereits  die  (ieschlechtscharaktere.  die  man  sekundäre  nennt. 

Die  Ovulation  ist  bei  Säugern  auf  kurze  Zeit  beschränkt  und  geschieht 
gewöhnlich,  namentlich  in  der  extratropischen  Zone,  zu  bestimmten  .Jahres- 
zeiten. Meist  ist  hiermit  eine  Kongestion  der  Geschlechtsorgane  und  ein 
Zustand  der  Erregung  derselben  verbunden,  die  man  Brunst  nennt.  Dali 
diese  aber  mit  der  Ovulation  nicht  zusammenzufallen  braucht,  lehrt  obiges 
Heispiel  der  Fledermäuse.  In  den  gleichzeitigen  Brunstperioden  des 
Männchens  hat  Produktion,  wenigstens  erhöhte  Produktion  von  Sperma  im 
Testikel  und  von  Sekret  in  den  Hilfsdrüsen  statt.  In  dieser  Zeit  wird 
vielfach  um  den  Besitz  der  Weibchen  gefochten,  namentlich  bei  polygamen 
Säugern.  Alsdann  erfolgt  die  Kopulation,  wobei  das  Sperma  in  die  weib- 
lichen ( ieschlechtswege  ergossen  wird.  Zuweilen  ist  eine  Einrichtung  ge- 
troffen, um  das  Ausfließen  des  Sperma  aus  diesen  zu  verhindern.  So 
folgt  bei  einzelnen  Nagern  der  Entleerung  des  Samens  ein  Erguß  des 
Sekretes  der  großen  Glandulae  vesiculares,  das  in  der  Scheide  sofort 
koaguliert  und  durch  einen  Propfen  die  Vagina  für  einige  Zeit  von  außen 
abschließt,  so  daß  das  Sperma  in  den  Uterus  und  die  Tuben  gelangen 
und  das  Ei  befruchten  kann  (p.  2*>*>). 


XIII.  Entwickelung  des  befruchteten  Eies. 

Bei  Monotremata  wird  das  befruchtete  Ei  von  einer  pergamentartigen 
Schale  umgeben  und  tritt  darauf  nach  außen.  Es  gelangt  alsdann  bei 
Echidna  sofort  in  den  Beutel,  bei  Ornithorhynehus  aber  wird  es  im  Neste 
abgelegt.  In  beiden  Fällen  vollzieht  es  seine  Entwickelung  außerhalb  des 


Fig.  233.  KeimlWaae  dm  kainnrhrnrio  iimlL  K.  Van  lk-nedcii  (nun 
<).  Hertwig).  e  Kiweißhiille;  z  Zona  pelluckia;  /  Trophoblast;  /  Furchungs- 
höhle;  ek  Embryonalknoten. 

Körpers  der  Mutter.  Bei  Marsupialia  und  Monodelphia  durchläuft  es  aber 
wenigstens  den  wichtigsten  Teil  seiner  Entwickelung  innerhalb  des  mütter- 
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liehen  Herus.  tun  in  verschiedenein  Orade  der  Reifheit  geboren  zu  werden. 
Diese  beiden  Al»teilim«»eii  sind  also  vivipar. 

Von  dem  dotterreichen  Ki  der  Monotrcinen  wissen  wir  namentlich 
dureli  Semon.  daU  es  meroblastisch  ist.  Hei  den  übrigen  Säugern  spielt 
der  Nahrungsdotter  nur  eine  untergeordnete  Holle:  ihre  Furchung  ist  daher 
eine  holohlastische.  Die  Ansichten  gehen  auseinander,  olt  dies  ein  primi- 
tiver, ererbter  Zustand  ist  oder  aber  ob  die  Dotterarmut  erworben  wurde, 
indem  die  Vorfahren  dotterreiehe  Hier  hatten,  ähnlieh  wie  die  Monotiemata. 
Wäre  erstere  Ansicht,  die  z.  H.  llubreelit  vertritt,  die  richtige,  so  miilite 
mau  die  Ovoparität  der  Monotiemata  für  eine  sekundär  erworbene  Hin- 
richtung halten. 

Solange  diese  wichtige  Frage  der  Kntseheidung  harrt,  müssen  wir 
uns  damit  begnügen,  dali  das  Ki  iler  viviparen  Sänger,  naeh  einer  der 
Hauptsache  nach  äqualen  Furchung.  als  Haufen  kugeliger  Zellen  innerhalb 
der  Zona  pellncida  resp.  der  KiweilJsehicht  in  der  l'tenishöhlc  liegt. 
Hierauf  folgt  ein  Stadium,  in  welchem  durch  Aufnahme  von  Flüssigkeit 
ins  Innere  eine  Furchungshöhle  entsteht,  deren  Wand  einschichtig  ist.  mit 
Ausnahme  einer  Stelle,  von  welcher  ein  Haufen  von  Zellen  in  die  Furehungs- 
höhle  vorspringt  <Fig.  2.$.">i.  Man  kann  ihn  füglich  Km  hryonal  knoten 
| Huhreeht |  nennen,  da  nur  ans  ihm  der  Kmbrvo  hervorgeht:  er  stellt  den  for- 
mativen  Kipol  dar.  Die  einschichtige  Zellenlage  der  Rlastocyste  nennen  wir 
mit  Hubrecht  Trophoblast.  Wir  werden  überhaupt  der  Auffassung  dieses 
Autors  und  seiner  Nomenklatur,  wie  sie  neuerdings  unter  seiner  Leitung 
durch  Resink  emendiert  wurde,  in  dieser  sehr  kursorischen  I'ebersicht  folgen. 
Der  Trophoblast  ist  auch  als  primäres  Kktoderm  und  als  Rauberscbe 
Deckschicht  bekannt,  letzteres  aber  nur.  insoweit  er  eben  den  Kmbryonul- 
knoten  oder  die  Keiinscheibe  bedeckt.  Wir  werden  ihm  weiterhin,  aller- 
dings in  wuchernder  Tätigkeit,  als  Kkfoplacenta  |Duval|  begegnen. 

Sein  Los  ist  ein  verschiedenes,  (ierade  oberhalb  des  Kmbryonal- 
knotens,  somit  oberhalb  des  embryonalen  oder  formal iven  Kktoderms. 
schwindet  er  frühzeitig  bei  Tarsius.  Tupaja.  (Miiroptera.  Auch  anderwärts 
kann  Kinschultung  dieses  Kktodenns  in  die  Trophoblastsehicht  statthaben. 
Letztere  beteiligt  sich  aber  niemals  an  dem  Aufbau  des  Kmhrvonalkörpers. 

Ihre  Aufgabe  ist  vielmehr  die  einer  Kinbryonalhülle. 
Wir  sehen  hier  davon  ab.  dali  Hubrecht  von  ihr 
das  Amnion  herleitet.  I  ns  interessiert  an  dieser 
Stelle  mehr,  dafi  sie  nach  ihm  eine  Hülle  liefert, 
durch  welche  die  Keimblase  in  nähere  Rerührung 
tritt  mit  der  gefäßreichen  Oberfläche  der  Schleim- 
haut von  Kileiter  und  l'terus.  Damit  werden 
Krnährungsbodingungen  gegeben.  Der  Tropho- 
blast kann  diesen  besser  genügen  durch  Wucherung, 
wie  sie  namentlich  bei  Säugern  mit  kleiner  Keim- 
blase statthat,  er  liefert  damit  die  Kktopla- 
I'ij:.  '_V,4.    knmhltwi  von  ,  .  .         .  1 

e         .  i  „  ,     u    centa    Duval  .  durch  welche  die  Keimblase  an 

Sorex  vulpans  nach  llithwht     ,•  ,    •  ,       ,    ,        »  , 

aii<.(>  H<rtwir  ir  Tm  ihn-  teruswand  sich  anheftet.  Letztere  kann  eine 

ans       v  wifc.    r   ropio-   prg.l|a(.cn|.4  jHesinkl  bilden,  indem  sie  lakunär 

knntfii  anlieft  wird  gegenüber  der  starkor  vaskulansierten  l  terus- 

wand. Sie  funktioniert  damit  als  embryonales 
nutritives  Organ,  das  als  solches  zurücktritt,  wenn  die  Allantoisgefalie  sich 
in  dasselbe  begeben  und  Anlali  werden  zur  definitiven  Placenta:  Kupla- 
eenta  | Resink],  die  uns  unten  weiter  beschäftigen  soll. 
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Bei  den  groUblasigen.  adeciduaten  Kicrn  der  Marsupialia.  rngtilata, 
Cetaeca,  Maiiis.  ebenso  wie  liei  den  dcciduaten  Carnivora.  bleibt  die  Kkto- 
placenta  zurück  in  ihrer  Ausbildung,  ist  jedenfalls  ein  mehr  vorübergehen- 
des (iebilde.  das  nach  Ilulirecht.  Duval.  Bonnet.  und  neuerdings  Resink, 
ein  stammesgesehiehtlieh  ererbtes,  embryonales  Organ  ist.  das  sich  rück- 
bildete zugunsten  der  definitiven  Plaeenta. 

Ks  gilt  jetzt,  mit  wenigen  Worten  der  Umbildungen  des  Kmbrvonal- 
knotens  zu  gedenken.  Die  Organanlagc  des  Kmhryo  liegt  allerdings  aulier- 
halb  des  Hahmens  dieses  Werkes:  sie  kann  aber  nicht  ganz  umgangen 
werden  im  Hinblick  auf  die  Eihäute,  denen  immer  noch  systematische 
Bedeutung  zuerkannt  wird. 

Der  Kmhryonalknotcn  liegt  unterhalb  des  Trophoblasten  oder  in 
dessen  Niveau.  Seine  Zellen  ordnen  sich  zu  zwei  Lagen:  die  äufiere  wird 
«las  sekundäre.  permanente,  besser  noch  embryonale  Kktoderm.  während  die 
innere  das  Kntodenn  repräsentiert.  Heide  sind  somit  die  Grundlage  tles 
zukünftigen  Tieres.  Sie  bilden  die  Keimscheibe,  die  in  diesem  Stadium 
als  ovales  Schild  von  geringem  Umfang,  einer  somit  vcrhältnismäliig  grolien 
Blase  aufliegen,  die  mit  Flüssigkeit  angefüllt  ist  und  gewissennalien  einen 
dottcrlosen  Dotter  darstellt.  Alsbald  umwächst  das  Kntodenn  die  Keim- 
blase, die  somit  jetzt  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  zvveilagige  Wand 
hat.  Das  Kmbryonalxlfild  fällt  in  dieser  Wand  als  ovaler  Fleck  durch 
seine  geringere  Durchsichtigkeit  auf.  In  seiner  hinteren  Kegion  bildet 
das  Kktoderm  eine  Verdickung  gegen  das  Kntodenn  hin:  den  Knoten  von 
Densen,  der  an  seiner  Oberfläche  ein  seichte  (iruhe.  die  Primitivgrube, 
hat.  Heim  weiteren  Wachstum  des  Schildes  wächst  die  Verdickung  des 
Knotens  gleichfalls  weiter  nach  hinten  und  bildet  die  als  Primitivstreifen 
bekannte  Leiste,  welche  von  der  Primitiv  rinne  durchzogen  wird  als 
Fortsetzung  der  Primitivgruhe.  Ks  genügt  hier  anzudeuten,  da  Ii  in  der 
Umgebung  des  Primitivstreifens  das  Mesodenn  sich  bildet.  Demnach 
hängen  an  dieser  Stelle  die  drei  embryonalen  Blätter  zusammen  und  bilden 
eine  axiale  Verdickung. 

Das  Kmbryonalschild  hat  inzwischen  Birnform  und  bilaterale  Symmetrie 
angenommen :  denn  in  der  Medianlinie  wird  es  in  seinem  verjüngten, 
kaudalen  Knde  vom  Primitivstreifen  durchzogen.  Vor  demselben  liegt  das 
stumpfe  Kopfende  des  Schildes.  In  letzteres  wuchert  vom  Priniitivknoten 
aus  ektodermales  Oewebe:  der  Kopffortsatz.  Von  weiteren  Oeschelmissen 
berührt  uns  hier  nur  die  Bddung  von  Amnion.  Dottersack  und  Allanfois. 

Der  etwaige  Zusammenhang  des  Amnion  mit  dem  Trophoblast  [ Hub- 
recht |  wurde  bereits  angedeutet.  Seine  Bildung  ist  nicht  überall  die  gleiche. 
Ilubrecht  und  Vau  Peneden,  obwohl  in  ihrer  Auffassung  auseinandergehend, 
stimmen  darin  überein.  dali  die  Bildung  ohne  Faltung  die  primitivere  sei. 
tieschieht  sie  durch  Faltung,  so  hat  diese  dort  statt,  wo  das  Schild  über- 
geht in  die  Keimblase.  Sie  geht  gepaart  mit  einer  beschränkten  Ab- 
schnürung des  Keimes  gegenüber  der  Blase.  Inzwischen  wuchert  das 
Mesodenn  über  diesen  Hand  hinaus  zwischen  das  Kkto-  und  Kntodenn 
der  Keimblase.  In  diesem  extracmbrvonalen  Mesodenn  treten  Lücken 
auf,  die  sich  zu  einem  Spalt  vereinigen:  da>  extraembryonale  Cölom. 
welches  das  Mesodenn  spaltet  in  ein  parietales,  dem  Kktoderm  und  ein 
viscerales,  dem  Kntodenn  angelagertes  Blatt.  Haid  folgt  auch  das  im  Kmbryo 
selbst  gelegene  Mesodenn  dieser  Spaltung.  Hier  heilit  das  dem  Kktoderm 
anliegende    Blatt   Somatopleura,  «las   andere  Splanchnopleura.  da 
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ersteres  die  Humpfwand.  letzteres  die  primitive  Darmwand  bilden  hilft. 
Rings  um  den  Rand  des  Embryonalschihlcs  erhellt  sich  jetzt  das  parietale 
Mesoderm  nebst  dem  überdeckenden  r^ktoderm  zur  Amnionfalte,  welche 
allmählich,  wahrend  der  Ausbildung  des  Embryonalschildes  zum  Embryo, 
diesen  umwächst.  Dorsalwärts  von  ihm  treffen  die  Ränder  dieser  ring- 
förmigen Falte  zusammen  und  verschmelzen  schließlich.  Hierdurch  wird 
die  ursprüngliche  Amnionfalte  in  ein  umfangreicheres  laßeres  und  ein 
kleineres  inneres  iilatt  zerlegt.  Letzteres,  das  eigentliche  Amnion,  um- 
hüllt wie  bei  anderen  Amnioten  sackartig  den  Embryo  und  füllt  sich  all- 
mählich mit  dem  Liquor  amnii.  Das  äußere  Blatt  aber  wächst  um  die 
Keimblase  herum.  Wir  wollen  es  >eröse  Hülle  [v.  Haer].  subzonale 
Membran  [Turner]  oder  amniogenes  Chorion  | Bonnet]  nennen  (s.  Fig.  23*1). 


Fig.  2M.~>.  Drei  Schemata  für  die  Keimblätterhildung  des  Sängetieres.  A  Tropho- 
blast, durch  vollsehwarze  Zellen  angedeutet;  4  Kktoderm;  4«  Knloderm;  "»  Keimblasen- 
rer-p.  Dotterhohle:  Ii  Menoderm;  Ii«  dessen  parietales;  Ii1'  dessen  viscerales  Blatt; 
7  (Vilom ;  s  Amnionfalte. 


Kehren  wir  zu  unserem  Embryo  zurück,  so  liegt  derselbe  mit  seiner 
primitiven  Dannhöhle  derart  auf  der  Keimblase.  von  welcher  er  sich 
einigermaßen  abgeschnürt  hatte,  daß  er  mit  derselben  gewissermaßen  durch 
einen  kurzen  weiten  Stiel  verbunden  ist.    Die  Fortsetzung  der  Darmwand 


Fig.  2.M.  Sehcma  der 
Kinbryonalhüllen  nach  Bon- 
net. I  Embryo;  2  Kkto- 
derm des  Amnion;  '{  Am- 
nionhöhle;  4  Darmhöhle; 
5  Amn ionstiel ;  ti  Dotter- 
suckgang;  7  Dottersaek 
( Nabel  hla>e>;  S  extraem- 
bryonales Coelom:  9  Al- 
lantois.  10  Kktoderm,  11 
Kntoderm  derselben;  12 
wie  8;  13  Kntoderm  de* 
l>ottersackes,  14  Viscerales 
Mesoderm  desselben;  18 
1  lottersackstiel ;  lt» Chorion ; 
17  Zotten  des  Chorion;  IS 
Amnionnabel;  19  Parietalen 
Mesoderm  igestrichelti,  das 
einerseits  das  Amnion,  ande- 
rerseits das  Chorion  l>e- 
kleidet;  20  Amnion. 


Embryonalhüllen. 
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des  Embryo  (Entoderm  -j~  Splanehnopleura)  setzen  sich  extraembryonal 
fort  in  die  Wand  der  Keimblase.  Hierdurch  erhält  letztere  den  Charakter 
eines  Dottersackes  und  häutig  den  Xamen  Nabelblase,  die  mit  der  Darm- 
höhle kommuniziert  durch  eine  ringförmig  sich  verengende  Stelle:  den 
Darm  na  bei.  Diese  Verbindung  verlängert  sich  bald  zu  einem  hohlen 
Stiel  i  Dottersackstiel). 

Die  Stelle,  wo  das  Amnion  aus  der  Körperwand  des  Embryo  hervor- 
tritt, die  Wurzel  des  Amnion  also,  heißt  Körpernabel. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  Dottersack  und  Chorion  voneinander 
geschieden,  indem  das  Cölom  sich  ausdehnt  zwischen  dem  parietalen  Mcso- 
derm  des  letzteren  und  dem  visceralen  Mesodcrm  des  Dottersackes. 

Am  hinteren  Ende  des  Embryo  tritt  jetzt  eine  ventrale  Ausstülpung 
des  Darmes  auf,  welche  naturgemäß  von  innen  mit  entodermatischeni 
Epithel,  von  außen  mit  Splanehnopleura  bekleidet  ist.  Diese  Ausstülpung: 
die  Allantois  (s.  p.  241)  begibt  sich  in  das  extraeinbryonale  Cölom 
( Exocölom >  zwischen  Dottersack  und  Chorion  und  legt  sich  an  letzteres 
an.  Die  Allantois  bleibt  klein  bei  der  Mehrzahl  der  Marsupialia.  wo  sie 
das  Chorion  nicht  erreicht  oder  nur  in  geringer  Ausdehnung  '  Fig.  237  u.238). 

c 


P 


Fig.  'l'Xl.  Ei  von  Phaseolarctu«  cinereu*,  nach  Semon.  Ektoderm  gestrichelt, 
Entodenn  punktiert,  gefäßhaltiges  Meaoderm  dicke,  gefalllosea  Mesoderm  dünne  Linie. 
Ch  Chorion;  C  Cölom;  A  Amnionhöhle;  Ds  Dottersack;  --///  Allantoi*;  P  Proamnionreat. 

Bei  Monodelphia  erlangt  sie  bedeutendere  (iröße  und  verwächst  mit 
dem  Chorion.  Dies  geschieht  entweder  nur  über  einen  beschränkten  Be- 
zirk bei  den  sog.  Deciduata,  mit  scheibenförmiger  oder  gürtelförmiger 
Placenta  (s.  u.),  wo  die  Allantois  meist  dieser  entsprechend  klein  bleibt, 
oder  es  geschieht  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Chorion:  bei  den  sog. 
Adeciduata.  Die  Allantois  gibt  hierdurch  Anlaß  zur  Bildung  der  detini- 
tiven  Placenta  oder  Euplacenta  |Resink|  im  (iegensatz  zur  ektoplacentalen 
Präplacenta.    Die  Allantois  bringt  nämlich  die  Arteriae  umbilicales  zum 
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('liorion.  "las  /um  /weck  der  Oberflächen  Vergrößerung  Zotten  treibt,  in 
welch«'  die  Allautoi>getaUe  eindringen.  Wo  eine  F.ktoplacenta  auftritt,  be- 
teiligt diese  sich  nach  Hubrecht  durch  fortgesetzte  Wucherung  an  der 
1  >il«]iiii<_r  der  Placenta:  jedenfalls  tut  dies  in  vielen  Fällen  der  Trophoblast. 

Kür  unsere  theoretische  [Jebcrsicllt  genügt  aber  der  Hinweis,  dab 
jedenfalls  der  Konnex  /.wischen  Allantois  und  ( liorion  ein  Hecht  gibt,  von 
einein  A Ilon I ochorion  zu  sprechen.  Säuger,  die  diese.-  besitzen,  werden 
auch  wohl  (  horiata  genannt,  im  (iegensatz  zu  der  Mehrzahl  der  Marsu- 
jiialia.  welche  die  Achoriata  darstellen.  Hei  diesen  erreicht,  wie  bereit« 
gesagt,  die  klein  bleibende  oder  sich  gar  reduzierende  Allantois.  das 
Ohorion  nicht.  Dafür  erlangt  aber  «ler  Dottersack  groüe  Ausdehnung;  und 
legt  sich  an  das  ( 'liorion.  von  welchem  er  überhaupt  niemals  ganz  durch 
das  Kxocöloni  abtretrennt  gewesen  zu  sein  braucht. 


./       C         C  CA 


Ck  Am 


Fig.  L';?s.  Arpvpmiiiuis  rufes-een*,  na<-h  Seinnn.  Am  Amnion.  Fenrigf  Be- 
Eficbming  wie  in  Fig.  2:57,  welehe  da*  andere  Verhallen  der  Kihaiite  Ihm  Maisunialiu 
darstellt. 

Der  Dotteisack  wird  dureb  die  Arteriae  omphalo-mesentcrieae  — 
wovon  auf  p.  1*1  C»  mehr  (vergl.  auch  Fig.  11»»»  reichlich  vaskularisiert. 
und  dieser  Dottersackskreislauf  sorgt  reichlich  für  die  Atmung  und  Krnährung 
des  F.inbrvo.  Das  (  liorion  entwickelt  aber  keine  Zotten,  Villi,  wird  also 
keine  Zottenhaut.  als  welche  man  früher  das  (  liorion  auffalite.  was  Anlaß 
«ab  von  Achoriat  zu  sprechen. 

Aber  auch  hier  sind  vor  den  neuen  l'ntcrsuchuugen  von  Selenka. 
Caldwell.  Semon,  Hill  die  scharfen  (iegensätze  geschwunden.  So  legt  sieb 
bei  I'hascolarctus  und  llalmaturus  die  gut  vaskulai  isierte  Allantois  über 
einen  kleinen  Ke/irk  dem  (  liorion  an.  Allsgedehnter  wird  derselbe  bei 
l'erameles  und  verbindet  sich  so  innig  mit  der  umgewandelten  Schleini- 
Iniut  des  Fterus.  daß  Hill   mit  Hecht  von  einer  allantogenen  Phwmta 
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sprachen  kann.  rmgekehrt  bringt  es  Dasyurua  zu  einer  Dottersacks- 
placenta.  insofern  als  es  /u  einer  intimen  Verbindung  zwischen  Mutter 
und  Frucht  kommt  (vergl.  Hill). 

Auch  bei  Monodelphia  tritt  der  Dottersack  auf  und  wird  meist  in 
L'leieher  \\>i>e  vaskularisiert:  er  kann  seihst  mit  dem  Chorion  Verbindung 
«•iimelien  (Omplialoeliorion)  und  Aniati  zur  Bildung  von  Zotten  gehen,  die 
mit  der  rterusuand  in  Konnex  treten  können.  So  entsteht  eine  Dotter- 
sacksplacenta  Pferd.  Manisi.  die  aber  nur  eine  «janx  vorübergehende  Molle 
Spielt.  Wohl  aber  kann  in  einzelnen  Fällen  der  Dottel  sack  als  Nahelblüs- 
rhen  bis  zur  (>eburt  bestellen  bleiben. 


\ 


.m ; 


Fig.  'J'.iU.  Schematisierter  IJuer-  und  IiinjfSM-hnitl  durch  den  Kmhryo  QDd  »eine 
Hüllen  von  Manis  javanua.  al  AlUntOW;  um  Amnion;  r  Fudiryo;  1/  Dotter*ack ;  S 
<  horion  («erOnc  Hülle). 

An  Stelle  der  omphulo^cnen  (vifellogenen)  l'lacenta  tritt  die  allan- 
togene.  wie  sii»  allen  Monodelphia  eigen  ist. 

Rein  deskriptiv  unterscheidet  man  an  derselben  gemeinhin  einen 
vom  Kmhryo  gelieferten  fötalen  und  einen  von  «1er  l'teruswand  gelieferten 
maternaleu  Teil. 


Fig.  240. 
Schematisierter 
Schnitt  durch  den 
«eliwangeren  Fle- 
in»   von  Mani» 
javanica.    1  Vle- 
r US  wand;  J  Am- 
nion; H  inneres; 
4    äußere* ,  der 
«ertteen  Hüll»- 
iChorionj  ange- 
Ingertee  Matt 
der   Allan  toi*;  ."> 
I>ottcrsack;f>Kiu- 
l»ryo;  unterhall» 
•  i  Stiel  der  Allan- 

toirt  und  de* 
I  >otter*ack»  •* ;  K 

Oxtium  tuhae 
Fallopii;  ••  Ova- 
rium;  Vagina. 


1 


Stellen  wir  uns  vorläufig  auf  diesen  früher  allgemein  angenommenen 
Standpunkt,  auch  um  für  unsere  systematischen  /.wecke  den  AnsehluU  an 
•lie  frühere  Literatur  zu  wahren.  Es  fällt  dann  alsbald  auf.  daß  die  Ver- 
ls 
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bindung  «lor  beiden  Teile  eine  lose  oder  eine  sehr  innige  sein  kann:  sie 
kann  ferner  über  eine  große  Ausdehnung  oder  nur  an  umschriebener 
Stelle  statthaben.  Dementsprechend  unterscheidet  man  einfachere  oder 
kompliziertere  Verhältnisse.  Wahrend  neuere  Untersuchungen  das  Gegen- 
teil  wo  nicht  wahrscheinlich,  dann  doch  möglich  erscheinen  lassen,  leitete 
man  bisher  letztere  gewöhnlich  stufenweise  aus  ersteren  ab  und  zwar  in 
folgender  Weise: 

1.  Das  Chorion  tritt  in  ganzer  Ausdehnung  mit  der  Allantois  in 
Verbindung  (Allan tochorion!)  und  wird  wenigstens  in  toto  vuskularisiert 
von  den  Umbilikalgetaßen. 

a*  Das  Chorion  erhalt  auf  seiner  ganzen  Oberflüche  Zotten,  in  welche 
die  Blutgefäße  eintreten.  So  entsteht  eine  große  respirierende 
und  absorbierende  Oberflüche,  welche  in  ganzer  Ausdehnung  der 
Schleimhaut  des  Uterus  anliegt.  Diese  wird  reicher  an  Blut- 
gefäßen und  vergrößert  ihre  Oberflache  durch  Bildung  von  Falten 
und  Oruhcn.  in  welche  die  chorialen  Zotten  eindringen  und  damit 
reichlichere  Gelegenheit  haben  zu  atmen  und  Nähnnaterial  auf- 
zunehmen. Die  Verbindung  beider  ist  aber  eine  lose  und  kann 
ohne  nennenswerten  Substanzverlust  gelöst  werden.  Auch  bleibt 
die  epitheliale  Bedeckung  von  Chorion  und  Uteruswand  unver- 
ändert, höchstens  kann  letztere  Umformungen  unterliegen.  Achtet 
man  nur  auf  die  Form  der  Zotten,  so  findet  man  dieselben  als 
Falten  oder  niedrige,  kaum  verzweigte  Zotten  bei  Suidac  und 
Camelidae.  Länger  sind  sie  bei  Tapir,  Hippopotamus.  Tragulus  (?) 
und  den  Lemuriden,  bereits  stärker  verzweigt  bei  Manis  und 
stellenweise  bei  den  Cetaceen.  Beim  Pferd  und  Halicore  werden 
es  Zotfenbüschel. 

Vielfach  hat  das  Chorion  eine  oder  mehrere  zottenfreie  Stellen, 
z.  B.  au  einem  Pol.  Bei  Halicore  schwinden  während  der  Ent- 
wicklung die  Zotten  bis  auf  eine  gürtelförmige  Zone,  so  daß  die 
Placenta  oberflächlich  übereinstimmt  mit  der  gürtelförmigen  Pla- 
centa  der  Carnivora,  die  aber  eine  durchaus  andere  Bildung  ist. 
Bei  Lemuriden  fehlen  die  Zotten  ausgedehnt  an  einem  Pole  der 
Kioberfläche. 

Die  Placenta  all  dieser  Tiere  wird  diffus  genannt,  nach  dem 
ganz  oberflächlichen  Merkmal  der  zahlreichen,  zerstreuten  Zotten. 
Als  weitere  Uebereinstimmung  trotz  großer  körperlicher  Ver- 
schiedenheiten dieser  Tiere  könnte  genannt  werden  der  Besitz 
eines  zweihörnigen  Uterus.  Meist  sind  sie  unipar  und  das  Chorion 
erstreckt  sich  auch  in  das  nicht  schwangere  Horn  i'Fig.  240). 

In  «lern  Maße  als  die  Zotten  in  Ausmaß  und  Komplikation  zu- 
nehmen, gewinnt  auch  die  Uterusschleimhaut  an  Dicke  und  Tiefe 
der  Krypten,  welche  die  Zotten  aufnehmen, 
b)  Einen  Schritt  weiter  kommen  wir  zur  polykot yledonen  Pla- 
centa. die  bei  Kuminantia.  mit  Ausnahme  der  Tragulidae  (?)  und 
Camelidae.  auftritt  und  ihnen  zum  Namen  Cotylophora  verhalf. 
Hier  treten  die  Zotten  in  zerstreuten  Gruppen,  sog.  fötalen  Koty- 
ledonen auf.  zwischen  denen  das  Chorion  glatt  und  arm  an  Blut- 
gefäßen ist.  Die  Beschränkung  der  Zahl  der  Zotten  wird  funktio- 
nell gewissermaßen  ausgeglichen  durch  bedeutende  lünge.  Wo 
sie  in  Kontakt  treten  mit  der  Uterusschleimhaut,  wuchert  diese 
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stark  und  bildet  die  maternalen  Kotyledonen  oder  Karunkeln, 
welche  ilie  Zotten  der  fötalen  Kotyledonen  aufnehmen.  Heide 
zusammen  bilden  ein  Piarentom.  von  denen  zerstreut  bis  zu 
1<m»  beim  Schaf  auftreten  können.  Ihr  Zusammenhang  ist  immer- 
hin rieht  so  innig,  dab  nicht  bei  der  Geburt  die  Eihäute  loslassen 
und  nur  ganz  unbedeutende  Teile  der  mütterlichen  Schleimhaut 
mitnehmen.    Diese  bleibt  somit  in  der  diffusen  Plaecnta  intakt: 


Fig.,  241.  Prnchtmck  vom  Schaf,  nach  ().  Schnitze  (an*  H.  Strahl  i.  Dur  Em- 
bryo liegt  eng  tun  »chloren  im  Amnion;  diese*  in  drin  weilen  Chorion.  das  auf  seiner 
Oberfläche  zahlreiche  Kotyledonen  trägt,  zu  denen  die  rmhilikalgctüllr  ziehen. 

auch  in  den  Spezialisierungen  derselben,  wie  sie  bei  einer  Anzahl 
Prosimiae  auftritt  und  die  Chorionzotten  befähigt  z.  \\.  Driisen- 
sekret  der  Uteruswand  aufzunehmen:  Spezialisierungen,  die  ihr 
Maximum  erreichen  in  der  polycotyledonen  Placenta  der  Rumi- 
nantia.  in  der  gürtelförmigen  von  Halicore  und  wahrscheinlich  des 
Elefanten.  —  Weiteres  ist  bei  den  einzelnen  Ordnungen  nach- 
zusehen. 

18« 
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(icgcnfiber  den  bisher  genannten  I'ngulata.  Cetacea,  Munis.  Sirenia 
und  vielen  l'rosintiae  stellen  andere  Monodciphia:  die  Insectivora.  Ohiroptera, 
(•alcopithecus,  Xenarthra,  Oryeteropus.  Carnivora.  Kodcntia.  Primate«,  hei 
denen  die  Verbindung  zwischen  Mutter  und  Embryo  eine  weit  innigere 
i>t.  Dan  Chorion  hat  nämlich  auf  umschriebener  stelle  stark  verzweigte 
Zotten,  <•>  verbindel  sich  jedenfalls  durch  eine  mehr  oder  weniger  spongiöse 
Masse  mit  der  Fteruswand.  Hei  der  (Schürt  bleibt  ein  Teil  derselben,  die 
sog.  Decidua,  mit  der  Kiliaut  in  Zusammenhang,  muß  daher  von  der 
L'teruswand  abgerissen  werden,  ist  somit  hinfällig  icaducus).  Huxley  hat 
diese  l'lacentaform  eine  deciduate  genannt  und  die  Besitzer  derselben 
Dccidiiatn.  im  Gegensatz  zu  den  Indeeiduata.  deren  diffuse  oder  polv- 
kotyledone  Placenta  keinen  hinfälligen  mütterlichen  Anteil  besitzen  soll. 
Ks  handelt  sieh  alter  nur  um  graduelle  Cutci  schiede,  da  auch  hei  den 
In-  »»der  Adeciduata  ein  Homologon  der  Decidua  gebildet  wird,  wenn  es 
auch  weif  weniger  entwickelt  und  nicht  oder  nur  unbedeutend  hinfällig 
ist.  Wir  werden  daher  dieses  Prinzip  nicht  gebrauchen,  um  danach  die 
Monodelphia  zu  verteilen,  um  so  weuiger,  als  es  vorwiegend  basiert  auf 
dem.  was  man  fast  mit  bloßem  Auge  an  der  ausgetragenen  Placenta  sieht. 
Wir  wissen  alter  jetzt,  namentlich  durch  die  Untersuchungen  von  Einbrecht, 
daß  >ich  hei  einer  Anzahl  deciduater  Säuger  die  Placenta  aus  trophohlasti- 
schem  (ektoptacentalem)  (iewebe,  unter  Heihilfe  des  amniogenen  Chorion 
und  der  Allantois  aufhaut,  also  aus  fötalem  (Jewebe,  und  daß  in  den 
lakunären  Räumen  nur  das  mütterliche  Klüt  zirkuliert.  Seihst  wenn  dieser 
Modus  nicht  der  allgemeine  ist,  yenü^on  die  gesicherten  Fälle  darzutuu, 
daß  es  unzulässig  ist.  generell  von  Decidua  zu  sprechen,  insofern  man 
darunter  mütterliches  (iewebe  versteht,  das  nach  dertiehurt  abgeworfen  wird. 


Fig.  242.  C'liori<in.«ufk  <I<t  Fiichnin  mit  IMnrenta  zmi.iria.  die  den  Sack  gürtel- 
förmig vnii  außen  (inigibt;  nach  II  Strahl. 

Hei  Iu'ufeltieren  mit  omphalogener  oder  allantOgener  Placenta  kann 
gar  da>  Gegenteil  statthalten,  insofern  bei  ihnen  nach  der  (ieburt  die 
(CmbryonalbftUen  an  der  (Tteruswand  haften  bleiben  und  resorbiert  werden, 
was  Qbrigens  auch  hei  Talpa  geschieht. 

Wühl  aher  werden  im  Gegensatz  zu  diesem  „contradeciduaten*4  Typus, 
wie  Hill  es  nennt,  und  im  Gegensatz  zum  adeciduaten,  die  beide  charak- 
terisiert sind  durch  eine  sehr  umfangreiche  Keimblase,  hei  der  deciduaten 
Placenta  mutterliche  Gefäße  in  verschiedenem  Grade  hei  der  Geburt  ge- 
öffnet, während  die  Rihüllen  als  Nachgeburt  ausgestoßen  werden.  Strahl 
nennt  eine  solche  Placenta  eine  Voll  placenta  oder  Placenta  s.  str.  im 
(iegensatz  zur  Ilalhplaceuta  oder  Semiplacenta,  die  dann  umfassen  würde 
die  omphaloyene  oder  allanto^ene  zottenhtse  Placenta  der  Marsiipialia,  die 
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diffuse,  polykolyledone  und  indecitluat -gürtelförmige  Placenta.  kurz  alle 
die  Formen,  die  man  früher  indeciduat  nannte. 

Hei  deciduater  Placenta,  der  Vollplaeenta  Strahls,  handelt  es  sich 
durchgehends  um  eine  kleinere,  meist  seihst  um  eine  weit  kleinere  Keim- 
blase als  hei  der  vorigen  Gruppe:  ferner  hat  im  allgemeinen  die  Allantois 
geringere  Ausdehnung  und  vaskularisiert  nur  eine  umschriebene  Stelle  des 
Chorion.  obwohl  anfänglich  die  Zottenbildung  eine  umfangreichere  gewesen 
sein  kann.  Achten  wir  nur  auf  die  Form  der  Stelle,  wo  die  Zotten 
schließlich  auftreten,  so  kann  es: 

ai  eine  scheibenförmige  Placenta,  PI.  discoidalis.  sein.  Sie  tritt 
auf  bei  Xenarthra.  Insectivora.  Chiroptera,  GaleopithecusV,  Ro- 
dentia,  Tarsius.  Affen,  jedoch  in  sehr  verschiedenem  Aufbau,  so- 
wohl dem  Detail  nach  als  vielleicht  auch  bezüglich  der  Genese. 

b)  Vaskularisiert  die  Allantois  nur  eine  gürtelförmige  Zone  des  Chorion. 
so  entsteht  die  Placenta  zonaria  der  Carnivora,  die  aber  Ueber- 
gänge  zur  diskoidalen  darbieten  kann.  Sie  ist  scharf  zu  scheiden 
von  der  zonalen  indeeiduaten  von  Halicore. 

Neuere  l'ntersuchungen.  namentlich  von  Van  Beneden,  Duval,  Hubrecht 
u.  A.  haben  gelehrt,  daß.  abgesehen  von  formaler  Uebcreinstimmung.  die 
Struktur  der  diskoidalen  Placenta  sehr  verschieden  sein  kann. 

Hei  Insectivora.  Chiroptera,  Tarsius,  Rodentia.  Affen,  entsteht  der 
fötale  Teil  der  Placenta  anfänglich  aus  dem  Trophoblast.  Dessen  starke 
Wucherung  geht  gepaart  mit  einer  Vernichtung  des  Epithelium  der  Uterus- 
schleimhaut  und  zwar  sehr  frühzeitig  dort,  wo  die  Keimblase,  welche  sich 
in  eine  Grube  dieser  Schleimhaut  legt  und  darauf  von  dieser  als  sog. 
Decidua  retlexa  umwachsen  wird,  weiterhin  die  Placenta  ausbilden  wird. 
Hierdurch  tritt  (Insectivora)  der  Keim  in  direkten  Kontakt  mit  mütter- 
lichem Rlut.  das  schließlich  nur  durch  trophoblastisches  Gewebe  von  den 
fötalen  Zotten* geschieden  ist  [Hubrccht|. 

Die  Placenta  ist  hier  im  wesentlichen  ein  Organ  des  Embryo.  Jeden- 
falls weist  sie  bei  solchen  tiefstehenden  Formen  wie  die  Insectivora  weit 
kompliziertere  Zustünde  auf  als  die  indeciduate  Placenta  der  Cngulata  z.  R. 
Dies  spricht  schon  gegen  eine  Herleitung  der  ersteren  aus  der  letzteren. 
Es  könnte  ja  auch  sein,  daß  die  diffuse  Placenta  eänogenetisch  vereinfacht  wäre. 

Auch  können  die  Marsupialia  nicht  mehr  als  Aplacentalia  gelten, 
seitdem  wir  wissen,  daß  sie  nicht  nur  eine  Dottersacksplacenta.  sondern 
auch  eine,  wenn  auch  deciduate.  allantogene  Placenta  bilden  können.  Auch 
hier  erhebt  sich  die  Frage:  Haben  wir  es  mit  einem  progressiven  oder 
einem  regressiven  Zustand  zu  tun.  Letzteres  würde  dann  bedeuten,  daß 
«lic  Vorfahren  der  Marsupialia  eine  Placenta  besaßen,  die  bei  den  heutigen 
Marsupialia  meist  verloren  ging  unter  besserer  Ausbildung  des  Dotter- 
sackskreislaufes. Wenn  diese  Annahme  auch  w  enig  wahrscheinlich  ist.  zur  Zeit 
fehlt  es  noch  am  nötigen  Tatsachenmaterial,  um  einen  Entscheid  zu  treffen. 

Wie  dem  auch  sei.  die  Placenta,  sowohl  die  omphalogene  als  auch 
«lic  allantogene,  ist  ein  fötales  Atmungsorgun.  Die  oben  angedeutete  nahe 
Rerührung  des  mütterlichen  und  fötalen  Rlutes  (bei  Insectivora  /.  R.) 
deutet  darauf,  daß  auch  flüssige  nährende  Stoffe  aus  dem  Rlute  direkt 
aufgenommen  werden  können.  Rei  Carnivora  haben  selbst  Extravasate 
mütterlichen  Rlutes  statt,  so  daß  dieses  als  Nahrung  für  den  Embryo  ver- 
wendet wird.  Endlich  spielt  die  rterinmilch  [Rönnet]  namentlich  in  der 
ersten  Zeit  des  uterinen  Lebens  die  Rolle  einer  wichtigen  Nahrun gsqucllc 
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bei  Ruminantia.  Carnivora.  Manis  z.  Ii.  Ks  ist  dies  eine  eiweißhaltige 
Flüssigkeit,  entstanden  durch  Zerfall  von  Epithelzellen  der  Uteruswand 
und  der  Cterusdrüsen.  welcher  Leukocyten  beigemengt  sein  können. 

XIV.  Zirkulation  in  den  Eihäuten. 

Bei  Behandlung  des  Blutgefäßsystems  wurde  der  embryonale  Zu- 
stand desselben  bereits  besprochen  und  nebenbei  auch  der  Arteriae  und 
Venae  omphalo- niesen tericae  und  umbilicales  gedacht  (Fig.  11K)).  Ihre 
nähere  Behandlung  mußte  aber  in  Verbindung  mit  der  Besprechung  der 
Eihäute  geschehen,  zu  denen  sie  gehören. 

Das  erste  Auftreten  der  Arteriae  und  Venae  omphalo-mesen- 
tericae  ist  nach  dem  Vorhergehenden  verständlich,  wenn  man  im  Auge 
behält,  daß,  abgesehen  von  den  Monotremata.  bei  denen  noch  ein  echter 
Dottersack  auftritt,  auch  bei  den  didelphen  und  monodelphen  Säugern  der 
Zustand  so  ist,  daß  die  Keimblase  sich  stark  ausdehnt  und  gefüllt  ist  mit 


Fig.  24!{.    Area  vasculn-a  vom  Kaninchen  nach  K.  Van  Bennien  ian-  Strahl  i. 

einer  eiweißhaltigen  Flüssigkeit,  die  für  die  Ernährung  des  Embryo  ver- 
wertet werden  kann.  Zu  diesem  Behufe  entwickelt  sich  ein  Dottersacks- 
kreislauf, der  mit  dem  niederer  Amnioten  ganz  übereinstimmt. 

Die  beiden  früher  bereits  beschriebenen  primitiven  Aorten  geben  auf 
ihrem  Wege  zum  Schwänze  jederseits  eine  Arteria  omphalo-mesenterica  ab, 
welche  sich  auf  dem  (ielaßhof  verteilen  und  entweder  das  Blut  zu  einem 
ringförmig. den  (lefäßhof  umgebenden  Bandsinus  bringen,  Sin us  terminalis, 
oder  aber  direkt  in  Kapillaren  sich  auflösend,  übergehen  in  die  Venae 
omphalo-mesentcricae,  die  das  Blut  zum  Herzen  zurückführen.  Dieser 
Dottersackskreislauf  erhält  sich  nur  bei  Marsupialia  während  des  ganzen 


Digitized  by  Google 


Dottersacks-  u.  rmbilikal-Kreislauf.  9^5 

embryonalen  Lebens  auf  voller  Höbe,  entsprechend  der  hohen  Ausbildung 
des  Dottersackes,  welchem  gegenüber  die  Allantois  zurücktritt. 

Hei  Monodelphia  ist  das  umgekehrt.  Hier  wird  der  Dottersack  ge- 
wöhnlieh bald  reduziert  und  bleibt  nur  selten  während  der  ganzen  embryo- 
nalen Periode  in  Funktion.  Dementsprechend  ist  auch  das  Verhalten  des 
Dottersackskreislaufes  oder  des  ersten  fötalen  Kreislaufes,  der  sich  gewöhn- 
lich ganz  zurückhildet.  Im  umgekehrten  Verhältnis  nimmt  die  Allantois 
zu  und  damit  auch  der  Allantois-  oder  1' mbi  Ii  kalk  reislauf.  Dieser 
kommt  so  zustande:  Jede  der  beiden  Endäste  der  Aorta  geben  als  Zweig 
die  Arteria  umbilicalis  ab.  Beide  Nabelarterien  nehmen  mit  der  sich  ent- 
wickelnden Allantois  in  Ausdehnung  zu  und  senden  ihr  Blut  anfänglich 
durch  zwei  Venae  umbilicales  zurück,  die  später  zu  einer  reduziert  werden, 
indem  bei  allen  Amnioten  die  rechte  Vena  umbilicalis  zu  Grunde  geht. 

Die  Venae  omphalo-inesentericae  erfreuen  sich  einer  guten  Aus- 
bildung, solange  der  Dottersack  in  Funktion  ist,  vereinigen  sich  aber  bald 
zu  einem  einzelnen  Stamm.  An  ihrer  Einmündung  in  den  Sinus  venosus 
erfahren  sie  bedeutende  Veränderung  durch  die  Einwucherung  der  Leber- 
ausstülpungen des  Darmes,  die  wir  namentlich  durch  Hochstetter  genauer 
kennen.  Sie  werden  hierdurch  in  ein  Gefäßnetz  zerlegt,  an  welchem  man 
späterhin  in  die  Leber  eindringende  Venae  advehentes  unterscheiden  kann 
von  Venae  revehentes.  welche  das  Blut  wieder  aufnehmen  und  später  die 
rechte  und  linke  Lebervene  bilden  (Fig.  244).  Auch  das  außerhalb  der  Leber 
gelegene  Stück  der  Vena  omphalo-mesenterica  unterliegt  Veränderungen. 


Fig.  244.  Vier  Schemata  zur  Umbildung  der  Venae  omphalo-mesentericae  und 
umhdicale*  in  Verbindung  mit  der  Kntwiekeiung  der  Leber  bei  Monodelphia,  nach 
Hoch*tetter.  /./  rechter  und  linker  Ductus  l'uvieri;  -.'.->  rechte  und  linke  Vena  um- 
bilicalis; jj  rechte  und  linke  Vena  omphalo-mesenterica;  4  Ductus  venosus  Arrantii; 
5  linke  Pfortader;  6  wird  Vena  hepatica. 

Vom  Darm  her  nimmt  sie  die  Vena  mesenterica  auf,  die  mit  dem  Wachs- 
tum des  Embryo  an  Größe  zunimmt.  Nachdem  alsdann  mit  dem  Schwund 
des  Dottersackes  dessen  Kreislauf  beendigt  ist.  wird  die  Vena  omphalo- 
mesenterica  zur  Vena  portae,  welche  das  Blut  aus  dem  Darmsystem 
aufnimmt  und  durch  die  Venae  advehentes,  welche  inzwischen  die  Endäste 
der  Vena  portae  geworden  sind,  in  die  Leber  ergießt.  Aus  dieser  wird 
es  weiterhin  durch  die  Lebervene  abgeführt  zu  der  Vena  cava  posterior, 
die  sich  inzwischen  gebildet  hat.  wie  früher  mitgeteilt  wurde  (p.  23(J). 

Hand  in  Hand  hiermit  unterliegen  die  Venae  umbilicales  bedeu- 
tender Veränderung.  Diese  sind  sehr  verwickelter  Art  und  lassen  sich 
dahin  zusammenfassen,  daß  die  rechte  sich  rückbildet  und  die  linke  dem- 
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nach  allein  das  in  der  Placenta  arterialisicrte  Blut  zum  Herzen  leitet. 
Zu  dem  Zwecke  erließt  sieh  die  Blutmasse  in  die  Pfortader,  zirkuliert 
durch  die  Leber  und  gelangt  durch  die  Venae  heptticae  in  die  Vena  cava 
posterior  (Schwein.  Pferd».  Oder  aber  die  Umbilikalvene  verliert  alle  Be- 
ziehungen zur  Leber,  indem  sich  eine  früher  unbedeutende  Anastomose 
zu  einer  direkten  Fortsetzung  der  linken  Umbilikalvene  in  die  obenge- 
nannte Vena  hepatica  communis  und  damit  in  die  Vena  cava  posterior  ent- 
wickelt. Diese  neue  AbHußbahn  heißt  Ductus  venosus  Arrantii  und 
findet  sich  bei  Wiederkäuern,  Nagern,  Raubtieren.  Primaten.  Hierdurch 
strömt  das  arterielle  Blut,  welches  die  Vena  umbilicalis  aus  der  Placenta 
fortführt,  direkt  in  «He  Vena  cava  posterior.  Da  letztere  venöses  Blut 
enthält,  tritt  somit  durch  diese  vereinigte  Bahn  gemischtes,  aber  haupt- 


Fig.  'J45.  Schema  der  embryonalen  Zirkulation,  nach  Bonnet.  geändert.  /  Vena 
cava  anterior :  2  Foramen  ovale;  j  Vena  cava  posterior ;  4  Aorta;  5  Arteria  anonyma; 
6  Art.  subclavia;  7  Art.  pulmonalia;  <v  Ductus  arteriosus  Rotalli;  9  Vena  pulmonale ; 
10  Vena  hepatica;  /;  Vena  porlae;  12  Art.  umbilicalis;  /.?  Nabclstrang;  14  Venne 
uinhilicalc*;  15  Verbindung  der  l'mbilikalvene  mit  der  Pfortader,  der  Dnclu«  venosus 
Arrantii  beginnt  bei  dem  Pfeil  oberhalb  14  und  endet  bei  10;  16  l^ber.  Da«  arterielle 
System  ist  rot  gehalten,  da«  venöse  weiß  resp.  punktiert;  Plortadersystem  und  Lebcr- 
venen  schwarz. 

sächlich  arterielles  Blut  in  den  rechten  Busen.  Aus  diesem  strömt  es 
durch  das  Foramen  ovale,  welches  im  embryonalen  Leben  den  rechten  mit 
dem  linken  Busen  verbindet,  in  diesen  letzteren.  Diese  embryonale  Fiin- 
richtung  wird  dadurch  möglich,  daß  der  Blutdruck  in  dem  linken  Busen 
geringer  ist  als  im  rechten.  Aus  dem  linken  Busen  geht  das  Blut  in  die 
linke  Kammer  und  von  dort  zur  Aorta.    In  den  rechten  Busen  tritt  aber 
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auch  das  venöse  Blut  der  Jugularvenen  (Venae  cardinales  anteriores)  ein. 
Daß  dieses  nicht  gleichfalls  durch  das  Foramen  ovale  in  den  linken  Busen 
strömt,  wird  durch  das  Tuhcrculum  Loweri  verhindert,  so  daß  das  Blut 
direkt  zur  rechten  Atrioventrikularöffnung.  somit  in  die  rechte  Kammer 
gelangt.  Von  hier  aus  wird  es  durch  die  Arteria  pulmonalis  zur  Lunge 
getrieben.  Diese  funktioniert  aber  noch  nicht,  kann  daher  nur  erst  wenig 
Blut  fassen.  Der  größte  Teil  des  Blutes  aus  der  rechten  Kammer  wird 
denn  auch  von  den  Arteriae  pulmonales  nicht  zu  den  Lungen  geführt, 
sondern  durch  den  linken  sechsten  primitiven  Arterienbogen  in  die  ab- 
steigende Aorta  (Fig.  1*9  und 

Dieses  Verbindungsgefäß:  Ductus  arteriosus  Botalli  führt  somit 
venöses  Blut  aus  der  rechten  Kammer  in  die  Aorta,  nachdem  diese  die 
Gefäße  zum  Hals  und  Kopf  (Carotiden)  und  zu  den  vorderen  Gliedmaßen 
(Arteriae  subclaviaei  abgegeben  hat.  Diese  Gefäße  führen  demnach  arterielles 
Blut,  das  aus  der  Vena  umbilicalis  stammt.  Die  Aorta  enthält  aber  weiter- 
hin nach  dem  Zusammenfluß  mit  dem  Ductus  arteriosus  Botalli  stark  ge- 
mischtes Blut,  womit  sich  somit  der  Rumpf  und  die  hinteren  Extremitäten 
begnügen  müssen  und  das  schließlich  zum  großen  Teil  zur  Placenta  Hießt. 
Sobald  nach  der  Geburt  die  ersten  Atemzüge  die  Lungen  mit  Luft  gefüllt 
haben  und  dieselben  respirieren  können,  führen  die  Lungenarterien  ihr 
venöses  Blut  zu  den  Lungen:  infolgedessen  obliteriert  der  Ductus  Botalli. 
Da  gleichzeitig  die  Eihäute  abgeworfen  sind,  strömt  kein  Blut  mehr  durch 
die  Umbilikalvene  zur  hinteren  Hohlvene,  und  diese  leitet  somit  nur  noch 
venöses  Blut  zur  rechten  Kammer.  Der  intraembryonale  Teil  der  Um- 
bilikalvene, ferner  der  Ductus  venosus  Arrantii,  endlich  ;lcr  intraembryonale 
Teil  der  Arteriae  umbilicales  obliterieren  gleichfalls  und  werden  zu  binde- 
gewebigen Strängen.  Aus  dem  Ductus  Arrantii  wird  das  Ligamentum 
teres  von  der  Leber  zum  Nabel:  von  letzterem  erstrecken  sich  zu  den 
Seiten  der  Blase  die  obliterierten  Arteriae  umbilicales,  die  jetzt  Ligamenta 
vesico-umbilicalia  lateralia  heißen. 


XV.  Sekundäre  Geschlechtscharaktere. 

Seit  Hunter  versteht  man  unter  sekundären  Geschlechtscharakteren 
solche,  die  sich  nur  auf  ein  Geschlecht  vererben  und  nicht -unter  den 
Begriff  der  Reproduktionsorgane  fallen,  welche  als  unab weislicher  Unter- 
schied zwischen  den  Geschlechtern  der  Säugetierarten,  die  ja  sämtlich  ge- 
trennten Geschlechts  sind,  die  primären  Geschlechtscharaktere  .darstellen. 
Es  sind  also  für  das  Geschlecht  charakteristische  Merkmale  an  Organen, 
welche  —  wie  Darwin  es  ausdrückt  nicht  in  einem  direkten  Zusammen- 
hang mit  der  Reproduktion  stehen. 

Genanntem  Forscher  verdanken  wir  eine  ausführliche  philosophische 
Besprechung  dieser  Merkmale;  hier  soll  ihrer  mehr  vom  anatomischen 
Standpunkt  aus  kurz  gedacht  werden. 

Verglichen  z.  B.  mit  den  Vögeln,  treten  körperliche  Reize,  wodurch 
ein  Geschlecht  das  andere  überragt,  bei  den  Säugern  ganz  in  den  Hinter- 
grund. Wo  es  vorkommt,  ist  es  als  Regel  das  Männchen,  das  den  Sieg 
davonträgt,  sei  es  durch  ornamentale  Färbung  oder  Haarschmuck,  sei  es 
durch  bedeutendere  Körpergröße  oder  Waffen  verschiedener  Art,  die  dem 
Weibchen  fehlen  oder  bei  ihm  unbedeutender  sind. 
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Die  beiden  letztgenannten  rnterschiede  fallen  aber  eigentlich  unter 
einen  anderen  Gesichtspunkt.  Vielleicht  nur  in  unseren  Außen  erhöhen  sie 
den  Eindruck  den  das  Tier  macht  durch  größeren  und  stärkeren  Körperbau, 
hervorragende  Stoßzähne  und  dergleichen  oder  erhöhen  sie  seine  Schönheit 
durch  verschiedenartig  geformte  Hörner  oder  Geweihe.  In  erster  Linie 
machen  sie  die  Männchen  geeigneter  für  den  gegenseitigen  Kampf  um  den 
Itcsitz  der  Weibchen,  und  dieser  Wettbewerb  geht  allerdings  in  sehr 
verschiedenem  Grade  der  Intensität  -  durch  die  ganze  Reihe  der  Säuger 
hindurch.  Damit  wird  Kampflust,  wenigstens  zur  Brunstzeit,  eins  der  psy- 
chischen Merkmale  der  Männchen. 

Zahlreich  sind  die  Fälle,  in  denen  es  das  Weibchen  an  Körpermali 
übertrifft,  namentlich  bei  Säugern,  die  in  Herden  leben.  Als  auffallende 
Beispiele  mögen  genannt  werden:  IMn seter,  wo  «las  Männchen  die  doppelte 
Grölie  erreicht,  ferner  Trichechus.  Macrorrhinus  und  namentlich  Arctoce- 
phalus  ursinus.  bei  denen  die  rnterschiede  noch  erheblicher  sind. 

Krallen,  Hufe  namentlich  aber  das  (iebili  sind  natürliche  Waffen, 
aber  nur  letzteres  zeigt  sekundäre  Geschlcchtsunterschiede.  Marsupialia  und 
Kodentia  fehlen  sie  wohl  ganz,  treten  bei  Insectivora.  Carnivora  und  Pri- 
mates meist  sehr  zurück  und  äußern  sich  höchstens  in  etwas  stärkerer 
Ausbildung  des  Canums,  wie  bei  manchen  Altwelt-Alfen,  Gerade  dieser 
Zahn  —  durch  seine  I*»ge  ist  er  hierzu  vorbestimmt  -  hat  aber  bei 
zahlreichen  Cngulata  Neigung,  im  männlichen  Geschlecht  zu  einer  Waffe 
sich  auszubilden:  entweder  indem  er  einfach  größer  wird  als  beim  Weibchen 
oder  letzterem  ganz  fehlt,  z.  R.  bei  den  Pferden  und  vielen  Hirschen:  oder 
aber  indem  er  ein  wurzelloser  Zahn  mit  dauerndem  Wuchs  wird,  so  dali 
er  aus  der  Mundspalte  weit  hervorragt,  während  das  Weibchen  den  ur- 
sprünglichen Charakter  eines  kleinen  Wurzelzahns  mit  beschränktem  Wüchse 
wahrt.  Moschus,  die  Tragulidae.  Cervus  muntjae,  Klaphodus  sind  hierfür 
Heispiele,  ferner  die  bekannten  Hauer  der  männlichen  Schweine.  In  die- 
selbe Kategorie  fällt  der  Stoßzahn  des  Klefanten,  der  beim  Männchen 
länger  ist.  und  der  lange  Stoßzahn  von  Monodon.  der  beim  Weibchen 
zeitlebens  im  Kiefer,  verborgen  bleibt.  Weniger  deutlich  ist.  warum  unter 
Cetaceen  bei  Phvseter,  Ziphius.  Micropterus  und  Platanista  beim  Männchen 
die  Zahndimensionen  überhaupt  bedeutender  sind.  Cnter  diesen  <  Iesichts- 
punkt fällt  auch  wohl,  daß  bei  Hvperoodon.  wo  überhaupt  nur  die  zwei 
vorderen  Cnterkieferzähne  aus  dem  Zahnfleisch  hervorragen,  beim  Männchen 
dies  in  stärkerem  Maße  der  Fall  ist. 

All  diese  Beispiele  von  Gesehlechtsunterschieden  im  (iebili  zeigen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  deutlich,  dali  es  sich  um  den  Erwerb  einer 
Waffe  bei  den  Männchen  handelt,  die  sie  in  erster  Linie  für  den  Kampf 
untereinander  gebrauchen.  Daneben  kann  sie  natürlich  auch  eine  Rolle 
bei  der  Verteidigung  überhaupt,  namentlich  aber  des  Weibchens  und 
der  Jungen  spielen. 

Das  gilt  auch  für  das  Geweih  der  Hirsche.  Ausführlich  wurde  dies 
auf  p.  1*  besprochen:  weitere  Angaben  enthält  der  systematische  Teil. 
Dort  wird  sich  zeigen,  dali  es  verschiedene  Cerviden  gibt,  in  denen  beiden 
Geschlechtern  ein  < ieweih  fehlt,  dali  aber  nur  beim  Rentier  auch  das 
Weibchen  eines  hat.  Den  teilweise  zweifelhalten  Wert  dieser  ornamentalen 
Waffe,  wenn  sie  excessive  Größe  erreicht,  erkannte  Schreiber  dieses,  als 
er  auf  Novaja  Semlja  zwei  Rentierskelete  fand,   deren  Geweihe  beim 
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Kampfe  dermaßen  ineinander  getrieben  waren,  daß  die  Tiere  Hungers 
sterben  mußten. 

Weit  seltener  sind  die  Fälle,  daß  bei  Cavicornia  den»  Weibchen  das 
Gehörn  fehlt.  Hier  ist  es  eben  eine  Verteidigungswaffe  beider  Geschlechter. 
Daneben  dient  es  aber  auch  für  sexuelle  Kämpfe  der  Männchen  und  ist 
dementsprechend  bei  ihnen  häufig  stärker  oder  es  sind  wenigstens  die 
Teile,  die  bei  seinem  Gebrauch  mithelfen  müssen,  stärker  entwickelt. 

Die  Hautdecke  ist  ein  bevorzugter  Sitz  sekundärer  Geschleehts- 
charaktere.  Am  sinnfälligsten  äußert  sich  dies  im  Haarkleid.  Eine  ganze 
Reihe  Säugetiere  läßt  sich  nennen  mit  mehr  oder  weniger  mähnenartiger 
Verlängerung  der  Haare  in  der  Halsgegend,  die  nur  beim  Männchen  oder 
bei  ihm  wenigstens  erheblich  stärker  vorkommt.  Aus  verschiedenen  Ab- 
teilungen mögen  hier  als  Beispiele  genannt  sein:  der  Löwe.  Cynailurus 
juhatus,  Otaria  jubata.  Midas,  Arten  von  Papio.  Macacus  silenus  und  lconi- 
nus,  die  Equidae.  Bison  americanus  u.  s.  w.  Diese  Erscheinung  bei  Tieren 
mit  so  verschiedenartiger  Lebensweise  erschweren  den  Versuch  einer  all- 
gemeingültigen Erklärung.  In  dem  einen  Falle  wäre  man  geneigt,  in 
der  Mähne  ein  Mittel  zu  sehen,  um  durch  Aufrichtung  derselben  sich  dem 
Weibchen  oder  Feinden  gegenüber  eind  ruck  weckender  zu  machen,  oder 
um  die  Halsgegend  gegen  den  Angriff  eines  Nebenbuhlers  zu  schützen. 
In  anderen  Fällen  lassen  uns  solche  Erklärungsversuche  im  Stich. 

Das  gilt  in  erhöhtem  Maße  für  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen 
andere  Haarpartien  besonderer  Entwicklung  sich  erfreuen,  und  zwar  beim 
Männchen  mehr  als  beim  Weibchen.  Da  ist  zu  nennen  die  Bildung  eines 
Rückenkammes  längerer  Haare:  der  Bart  des  Ziegenbockes,  des  Elentieres: 
der  Mantel  langer  Haare  an  Brust  und  Schultergegend  von  Ammotragus 
und  anderen  wilden  Schafen:  die  langen  Kehlhaare  mancher  Hirsche  und 
des  europäischen  Bison. 

Man  muß  sich  verbergen  hinter  der  Scheinerklärung,  daß  solche 
Merkmale  Ausfluß  der  Konstitution  des  Tieres  sind  und  beim  Männchen  zu 
stärkerem  Ausdruck  kommen;  ähnlich  wie  beim  Männchen  die  bedeutendere 
Ausbildung  der  Wamme  und  des  Fettbuckels  bei  marichen  Rindern,  des 
Fettsteißes  mancher  Schafrassen.  Jeder  Beweis  fehlt,  daß  derartige  Bil- 
dungen einen  Reiz  ausüben  auf  das  Weibchen.  Eher  wäre  dies  anzu- 
nehmen für  die  Bärte  der  Affen.  Denn  wenn  auch  in  vielen  Fällen  Haar- 
schöpfe. Schnurr-  oder  Barkenhärte  auf  beide  Geschlechter  verteilt  sind,  so 
ist  doch  der  gewaltige  Bart  von  Pithccia  auf  das  erwachsene  Männchen 
beschränkt. 

Während  geringe  sexuelle  Farbenunterschiede  im  Haarkleide  häutiger 
vorkommen,  sind  ausgesprochene  Unterschiede  weit  seltener.  Als  Beispiele 
wären  zu  nennen:  Phalanger  maculatus.  bei  dem  das  Männchen  ganz  er- 
heblich durch  gefleckte  Färbung  abweicht  vom  einfarbigen  Weibchen. 
Auffallender  ist.  daß  gegenüber  dem  blaugrauen  Weibchen  von  Macropus 
rufus  das  Männchen  einen  roten  Farbenton  hat,  den  es  dem  Sekret  tubu- 
löser  Drüsen  verdankt,  indem  dieses  eingetrocknet,  dem  Haar  durch 
Kratzen  eingepudert  wird.  Allgemeiner  treten  auffällige  sexuelle  Farben- 
unterschiede bei  den  in  Herden  lebenden  Antilopen  auf.  Am  bekanntesten 
sind  hierfür  Boselaphus.  Strepsieeros  und  Verwandte.  Unter  Lemuriden  kann 
der  Unterschied  aber  so  weit  gehen,  daß  die  verschiedenen  Geschlechter 
als  verschiedene  Arten  beschrieben  wurden,  was  auch  bei  verschiedenen 
Arten  von  Pithecia  und  Mycetes  geschah. 
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Ornamentale  Färbung  sexueller  Art  an  nackten  Hautstellen  zeigen 
manche  Altwelt-Affen.  Dahin  gehören  die  schreiend  rot  und  blau  ge- 
färbten (lesichter  mancher  Papio-Artcn.  ihr  Scrotum.  ihre  Gesäßschwielcn, 
desgleichen  die  zur  Brunstzeit  angeschwollene  und  rot  gefärbte  Umgebung 
der  weiblichen  Genitalien. 

Vielleicht  am  intensivsten  zeigt  sich  aber  der  Einfluß  des  Geschlechts- 
lebens auf  die  Haut  in  der  Art  der  Ausbildung  der  Hautdrüsen.  Offenbar 
spielt  bei  vielen  Säugern  der  Geruchssinn  eine  bedeutende  Rolle,  um  die 
Geschlechter  zusammenzubringen  und  zu  geschlechtlicher  Gemeinschaft 
zu  reizen.  Die  dafür  benötigten  starkriechenden,  als  Excitantia  wirkenden 
Stoffe  liefern  zusammengesetzte  Drüsenkörper,  verschieden  nach  Hau  und 
Lage,  die  aber  fast  ohne  Ausnahme  beim  Männchen  stärker  ausgebildet 
sind.  Sie  kamen  auf  p.  2äff.  ausführlich  zur  Sprache,  außerdem  wird  ihrer 
bei  den  einzelnen  Ordnungen  wiederholt  gedacht  werden.  Dorthin  mag 
somit  verwiesen  sein. 

Einigermaßen  zweifelhafter  Art  ist  die  Schenkcldrüse  und  der  Tarsal- 
sporn  von  Echidna  und  Ornithorhvnchus.  der  aber  nach  Semon  gleichfalls 
ein  sexuelles  Erregungsorgan  ist  (vergl.  bei  Monotremata). 

Vielfach  zeichnen  sich  die  Männchen  der  Säuger  durch  eine  stärkere 
Stimme  aus.  die  gleichfalls  erst  mit  «1er  Geschlechtsreife  auftritt.  Auf 
welche  Schwierigkeiten  man  bei  ihrer  Erklärung  stößt,  hat  Darwin  in  ge- 
wohnter klarer  Weise  dargelegt.  Hier  genüge  hervorzuheben,  daß  ihre 
sexuelle  Verschiedenheit  im  Hau  des  Kehlkopfes  und  seiner  Umgebung  be- 
gründet liegt.  Dahin  gehört  auch  bedeutendere  Größe  der  Kehlsäcke 
(siehe  p.  221).  Bei  den  Primaten  wird  aber  im  systematischen  Teil 
dargelegt  werden,  daß  letzterer  Erscheinung  auch  ganz  andere  Momente 
zu  Grunde  liegen  können.  So  haben  die  gewaltigen  Kehlsäcke  alter  Orang- 
Utan-Männchen  vermutlich  nichts  mit  Lautverstärkung  zu  tun.  sondern 
bilden  wahrscheinlicher  ein  elastisches  Kissen,  auf  dem  der  Unterkiefer 
ruht,  der  beim  Männrhen  weit  voluminöser  ist  als  beim  Weibchen. 

Außerdem  treten  hier  und  da  noch  sekundäre  Geschleehtscharaktere 
auf,  die  bisher  weniger  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  gezogen  haben. 

Kaum  hierher  gehören  Unterschiede  im  Becken  der  beiden  Ge- 
schlechter der  Soriciden.  Nach  I^eche  werden  sie  verursacht  durch  den 
Musculus  ischio-eavernosus,  der  zum  Penis  zieht.  Dieser  Unterschied 
schließt  sich  somit  eher  den  primären  Geschlechtscharakteren  an. 

Weniger  deutlich  ist,  warum  bei  Cvstophora  nur  das  Männchen  seine 
häutige  Nase  zwischen  Nasenspitze  und  Auge  bis  zu  Kopfgröße  aufblähen 
kann,  woher  der  Name  Blasenrobbe  oder  Klappmütze  stammt:  warum  nur 
das  Männchen  von  Macrorhinus  leoninus  einen  Hüssel  hat,  der  durch 
Luft  bedeutend  verlängert  und  aufgetrieben  werden  kann.  Die  Erklärung, 
daß  durch  diese  Einrichtung  die  inneren  Teile  der  Nase  geschützt  seien 
gegen  Bisse  der  Nebenbuhler,  ist  doch  wohl  einigermaßen  gesucht. 

Noch  dunkler  ist,  daß  beim  Männchen  von  Hypcroodon  die  vertikalen 
und  longitudinalen  Kämme  des  Maxillare.  welche  den  pränasalen  Buckel 
seitlich  begrenzen,  höher  sind  als  beim  Weibchen. 

Dergleichen  Beispiele  ließen  sich  vermehren:  sie  legen  dar,  daß  die 
Frage  der  Bedeutung  der  sekundären  Geschleehtscharaktere  bei  den  Säugern 
noch  hei  weitem  nicht  erschöpft  ist. 
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Einleitung. 

Im  vorhergehenden  anatomischen  Teil  haben  wir  in  den  Hauptzügen 
die  Eigentümlichkeiten  des  Baues  der  Säugetiere  skizziert.  Fassen  wir 
daraus  die  wichtigsten  Tatsachen  zusammen,  so  können  wir  folgende  Merk- 
male als  diagnostisch  für  die  Säugetiere  angehen. 

Es  sind  durch  Lungen  atmende,  amniote,  homoio- 
therme  Wirbeltiere  mit  einer  Allantois.  Ihre  Haut  trägt 
wenigstens  fötal  Haare,  hat  stets  Hautmuskeln,  meist 
treten  acinöse  und  tubulöse  Hautdrüsen  auf  und  das 
Junge  wird  stets  mit  dem  Sekret  von  Hautdrüsen 
(Milchdrüsen)  ernährt.  Das  Hinterhaupt  hat  einen 
doppelten  Condylus,  der  mit  dem  Atlas  artikuliert.  Beide 
zusammen  drehen  auf  dem  Epistropheus.  mit  dessen 
Körper  der  Körper  des  Atlas  verwachsen  ist.  Die 
Wirbelkörper  und  langen  Extremitätenknochen  haben 
endständige  Epiphysen.  Der  Unterkiefer,  der  jederseits 
nur  aus  einem  zähnetragenden  Stück  besteht,  artikuliert 
durch  einen  konvexen  Condylus  direkt  mit  dem  Schädel 
(Squamosuni).  Das  Trommelfell  ist  im  Tympanicum  aus- 
gespannt; drei  Gehörknöchelchen  sind  vorhanden,  des- 
gleichen ein  knorpeliges  äußeres  Ohr,  das  sich  teil- 
weise vom  Hyoidbogcn  herleitet.  Der  Jochbogen  ist 
ein  s  (|  ii  a  m  o  s  o  -  in  a  x  i  1 1  a  r  e  r.  Die  Zähne,  die  auf  das 
Maxillare.  Intermaxillare  und  die  Mandihula  beschränkt 
sind  und  stets  in  Alveolen  sitzen,  funktionieren  höch- 
stens in  zwei  nachfolgenden  Dentitionen.  Das  Blut  ent- 
hält kernlose,  meist  zirkuläre,  seltener  ovale  rote 
Blutzellen:  aus  dem  <|iiadrilokulären  Herzen,  das  rechts 
eine  sehnige  Atrio- Yentrikularklappe  hat,  entspringt 
ein  linker  Aorta  bogen,  der  sich  über  den  linken 
Bronchus  hinwegbeugt.  Das  Knorpelgerüst  des  Kehl- 
kopfs, dessen  Eingang  von  der  Epiglottis  überdeckt 
werden  kann,  wird  durch  die  Cartilago  thyreoidea  ver- 
vollständigt. Ein  vollständiges  Zwerchfell  scheidet  Umst- 
und Bauchhöhle.  Das  Gehirn  hat  umfangreiche  Groß- 
hirnhemisphären, die  durch  eine  vordere  Kommissur, 
meist  auch  durch  das  Corpus  callosum  verbunden  sind; 


Digitized  by  Google 


302 


Sy »temai wchor  Teil. 


stets  ist  eine  Fissura  hippocampi  vorhanden  und  ein 
Riechhirn  gesondert,  dessen  vordere  Lobi  olfactorii.  der 
durchlöcherten  Siehplatte  aufliegend,  durch  diese  zahl- 
reiche Fila  olfactoria  direkt  in  die  Nasenhöhlen  senden. 
Ausschließlich  die  bleibende  Niere  funktioniert  nach 
der  Geburt:  eine  Harnblase  ist  stets  vorhanden.  Stets 
wird  das  Sperma,  meist  auch  der  Urin  durch  den  Penis 
abgeführt.  Sie  sind  ovipar  oder  vivipar:  im  letzteren 
Falle  durchläuft  der  Embryo  wenigstens  einen  Teil 
seiner  Entwicklung  im  Uterus  der  Mutter,  mit  welchem 
er  meist  durch  Fruchthüllen  mehr  oder  weniger  innig 
verbunden  ist. 

Im  Hinblick  auf  die  für  alle  Säuger  gültige  Ernährung  ihrer  Jungen 
durch  die  Mammardrüsen,  werden  sie  mit  dem  Linneschen  Namen  Mammalia 
bezeichnet. 

Es  ist  gegenwärtig  gebräuchlich,  sie  in  drei  Unterklassen  zu  veiteilen. 
Eine  derselben  sondert  sich  von  den  übrigen  sofort  durch  den  auffälligen 
Besitz  einer  tiefen  Kloake,  durch  welche  der  Darm  mit  den  Urogenital- 
organen gemeinsam  ausmündet.  Dies  wuide  Anlaß  zu  dem  gebräuchlichsten 
Namen  Monotremata.  Von  de  Blainvillc  wurden  sie  Ornithodclphia 
genannt,  da  ihre  Ovidukte  nach  Art  der  Reptilien  und  Vögel  vollständig 
getrennt  ausmünden.  Außer  durch  diese  Merkmale  und  außer  durch  die  Be- 
sonderheit, daß  sie  Eier  legen,  entfernen  sich  die  Monotremata  auch  im 
Bau  des  Larynx,  der  Zirkulationsorgane,  der  Geschlechtsorgane,  des 
Schultergürtels,  der  Extremitätenknochen,  der  Hautmuskulatur,  des  Ge- 
hirns etc.  von  den  Übrigen  Säugern.  Sie  nehmen  ihnen  gegenüber  da- 
durch eine  primitivere  Stellung  ein.  weshalb  sie  auch  wohl  nach  Gill  Proto- 
theria  heißen;  ein  Name,  der  darauf  hindeutet,  daß  sie  den  hypothetischen 
Vorläufern  der  Säugetiere,  die  man  mit  Huxley  Hypotheria  oder  mit 
Haeckcl  Promammalia  nennen  könnte,  in  manchen  Organen  noch  am 
nächsten  stehen.  In  anderen  Organen  haben  sie  sich  aber  außerordentlich 
spezialisiert.  Scharf  will  daher  das  Erworbene  vom  Ererbten  unterschieden 
sein,  will  man  Belehrung  aus  ihnen  ziehen. 

Bereits  eine  höhere  Stufe  haben  die  Metatheria  eingenommen. 
Es  sind  dies  viviparc  Säugetiere,  von  denen  man  bis  vor  kurzen  annahm, 
daß  sie  noch  keine  Placenta  besäßen  und  die  man  deshalb  mit  den 
Monotremata  auch  als  Aplacentalia  zusammenfaßte.  Die  neuere  Zeit 
hat  aber  gelehrt,  «laß  auch  unter  ihnen  eine  Placenta  zur  Ausbildung 
kommen  kann,  so  daß  auf  sie  der  Name  Aplacentalia  nicht  mehr  anwend- 
bar ist. 

Trotz  großer  Verschiedenheit  untereinander,  die  ein  Ausfluß  ist  ver- 
schiedener Lebensweise,  stimmen  die  Metatheria  in  den  wichtigsten  Punkten 
des  Körperbaues  so  sehr  überein.  daß  sie  eine  kompakte  Einheit  bilden. 
Gleichzeitig  nehmen  sie  aber  durch  ihre  Organisation  in  mancherlei  Hin- 
sicht eine  niedrige  Stellung  ein.  So  haben  sie  stets  eine  doppelte  Vagina 
und  getrennte  Uteri,  was  ihnen  den  Namen  Didelphia  eintrug.  Noch  ge- 
bräuchlicher ist  die  Benennung  Marsupialia.  die  auf  den  Besitz  eines 
Beutels  beim  Weibchen  hinweist,  welcher  die  Zitzen  umfaßt.  Ausnahms- 
weise kann  derselbe  ganz  fehlen,  die  charakteristische  Art  der  Brutpflege 
bleibt  aber  bestehen,  indem  auch  in  diesem  Falle  das  Junge  sehr  unvoll- 
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kommen  geboren  wird  und.  an  der  Zitze  hängend,  weitere  Stadia  der  Ent- 
wickelung  durchläuft,  die  der  Embryo  der  Monodelphia  im  Uterus  durchmacht. 

Die  Monodelphia  erreichen  endlich  die  höchste  Stufe,  zu  der  sich 
der  Säugetierkörper  erheben  kann.  Sic  heißen  daher  wohl  auch  Eutheria. 
Bei  ihnen  ist  das  .hinge  während  seiner  Entwicklung  im  Uterus  mit  der 
Mutter  durch  die  Placenta  verbunden.  Allerdings  kann  der  Grad  der 
Innigkeit  dieser  Verbindung  ein  sehr  verschiedener  sein:  nach  neuerer 
Forschung  ist  sie  zuweilen  so  locker,  daß  kaum  noch  von  einer  Placenta 
gesprochen  werden  kann,  jedenfalls  nicht  mit  mehr  Recht  als  bei  manchen 
Marsupialia.  Und  wenn  wir  auf  diese  den  Terminus  Aplaccntalia  nicht 
mehr  als  anwendbar  erachten,  so  folgt  daraus  allein  schon,  »laß  für  die  Eutheria 
der  Name  Placentalia  nicht  mehr  passend  erscheint,  trotz  seiner  histo- 
rischen Rechte.  Zweckmäßiger  ist  es  daher,  den  Namen  Monodelphia  in 
Anwendung  zu  bringen,  den  de  Blainville  ihnen  gab.  weil  als  Regel  nur 
eine  Scheido  vorhanden  ist  und  meist  auch  die  Uteri  vereinigt  in  diese 
ausmünden. 

Ohne  Schwierigkeit  kann  recenten  Säugetieren  ein  Platz  in  einer 
dieser  drei  Unterklassen  angewiesen  werden.  Anders  wird  es  mit  Resten 
mancher  fossiler  Säugetiere,  namentlich  mit  den  allerältesten,  bis  jetzt  nur 
sparsam  durch  Zähne  und  sehr  vereinzelte  Knochenteile  vertreten.  Sie 
scheinen  aber  darauf  hinzuweisen,  daß  unsere  drei  Unterklassen  schon  sehr 
früh  sich  geschieden  haben  müssen,  so  jedoch,  daß  der  Zusammenhang 
der  Marsupialia  und  Monodelphia  ein  innigerer  ist. 

Die  Monodelphia  umfassen  die  große  Masse  der  Säugetiere,  welche 
man  in  eine  Anzahl  natürlicher  Ordnungen  zerlegt.  Ueber  die  Begrenzung 
derselben,  insoweit  sie  recente  Säuger  umfassen,  ist  man  im  Laufe  der 
.lahre  in  den  Hauptzfigen  einig  geworden.  Die  ausgedehnten  Funde  der 
Paläontologie  der  letzten  25  Jahre  rütteln  aber  gewaltig  an  dieser  Ein- 
teilung. Zahlreiche  ihrer  aufgedeckten  Formen  lassen  sich  in  viele  unserer, 
durch  Alter  ehrwürdigen  Ordnungen  nicht  mehr  einreihen  oder  verwischen 
deren  Grenzen,  so  daß  dieser  Teil  der  Mammologie  in  beständigem  Flusse  ist. 
Die  moderne  Paläontologie  hat  auch  zahlreiche  Formen  kennen  gelehrt, 
die  zweifelsohne  die  Wurzel  sind,  aus  welcher  nebeneinander  manche 
unserer  sanktionierten  Ordnungen,  baumartig  verzweigt  sich  entwickelten. 

Dieser  Zusammenhang  läßt  sich  nur  stammbaumartig  darstellen,  am 
besten  in  trigonometrischer  Projektion.  Eine  seriale  Anordnung  muß 
stets  fehlerhaft  bleiben,  da  sie  die  Verwandtschaftsgrade  nicht  zum  Aus- 
druck bringen  kann.  Ein  Stammbaum  aber,  der  durch  seine  Verzweigung 
dieser  Blutsverwandtschaft  Rechnung  trägt,  kann  nur  die  Frucht  sein  ge- 
nauester Kenntnisnahme  der  Tiere  selbst  nach  Bau,  Verbreitung  und  Vor- 
geschichte. Diese  Kenntnisnahme  soll  uns  daher  in  den  folgenden  Blättern 
beschäftigen.  Da  hierbei  die  einzelnen  größeren  und  kleineren  Ab- 
teilungen nur  reihenweise  sich  behandeln  lassen,  ist  die  Ordnung,  in 
welcher  sie  einander  folgen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Doch  darf  auch  hierbei  das  Streben  uns  leiten, 
soweit  dies  praktisch  ausführbar  ist,  von  der  ursprünglichen,  daher  nied- 
rigeren Organisation  zu  der  höheren  aufzusteigen. 

Zur  Verdeutlichung  der  zoogeographischen  Exkurse,  die  der  Be- 
sprechung jeder  Säugetierordnung  beigefügt  sind,  soll  eben  dieser  Be- 
sprechung ein  allgemeiner  Abschnitt  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Säugetiere  vorabgehen. 
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Die  moderne  Systematik,  die  auf  phylogenetischen  Anschauungen 
sich  aufbaut,  hat  längst  erkannt,  dafcS  die  geographische  Verbreitung  der 
Tiere  ein  Wissenszweig  ist,  der  innig  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung 
gehört. 

Wir  werden  denn  auch  im  systematischen  Teil  der  Besprechung  jeder 
Ordnung  eine  kurze  Uebersicht  über  die  geographische  Verbreitung  ihrer 
Mitglieder  einverleiben  und  wiederholt  in  der  „Vorgeschichte"  jeder  Ord- 
nung auf  diese  Fragen  zurückzukommen.  Hier  sei  daher  nur  in  wenigen 
Grundzügen  klargelegt,  welche  Ueberlegungen  uns  dabei  leiten  werden. 

Es  wird  sich  für  uns  um  die  Seite  der  Zoogeographie  handeln,  die 
nicht  an  der  Gegenwart  haften  bleibt,  sondern  auch  die  frühere  Verteilung 
in  Betracht  zieht  und  von  dem  fundamentalen  Gedanken  ausgeht,  dali  die 
heutige  Verbreitung  der  Tiere  in  erster  Linie  ein  Produkt  der  geologischen 
Vergangenheit  ist. 

Damit  tritt  in  den  Hintergrund,  was  man  zoologische  Geographie 
oder  Faunistik  nennt,  um  so  mehr,  wenn  diese  sich  gar  an  politische  . 
Grenzen  halt. 

Aber  auch  die  Seite  der  Zoogeographie  hat  für  unsere  kurze  Be- 
sprechung in  den  Hintergrund  zu  treten,  die  in  der  Kindheit  dieser  Wissen- 
schaft die  herrschende  war  und  nur  die  physiologische  Seite  der  Fragen 
zum  Ausgangspunkt  nahm,  insofern  sie  die  Tiere  als  Produkt  ihrer  Um- 
gebung betrachtete,  somit  in  Abhängigkeit  brachte  vom  Areal,  vom  Klima, 
von  der  Bodenbeschatfenheit.  vom  PHanzcnwuchs,  von  den  Nahrungsmitteln 
ihres  Wohngebietes. 

Zweifelsohne  spielen  diese  Existenzbedingungen  eine  wichtige  Rolle, 
namentlich  kann  der  klimatische  Faktor  einer  Tierart  oder  ganzen  Tier- 
gruppen  eine  Grenze  setzen.  Und  die  Geläufigkeit,  mit  der  wir  von 
Wüstentieren,  von  Baumticren  etc.  sprechen,  beweist  zur  Genüge,  wie 
innig  der  Zusammenhang  von  Organismus  und  Umgebung  ist. 

Trotz  ihrer  hohen  Bedeutung  kann  aber  diese  physiologische  Be- 
trachtungsweise niemals  —  um  nur  weniges  zu  nennen  eine  Erklärung 
geben  für  die  zahlreichen  Fälle  diskontinuierlicher  Verbreitung,  wie  das 
Vorkommen  vom  Tapir  im  tropischen  Südamerika  und  im  malayischen 
Archipel.    Ebensowenig  für  Tatsachen  wie  das  Fehlen  der  Hirsche  und 
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Bären  im  äthiopischen  Gebiet;  die  Zusammengehörigkeit  der  asiatischen  und 
afrikanischen  Prosimiae  und  ihre  Verschiedenheit  von  denen  Madagaskars: 
das  Vorkommen  des  Tigers  in  Sumatra  und  Java,  während  er  in  dem  be- 
nachbarten Borneo  fehlt,  sein  Auftreten  in  Westeuropa  zur  Diluvialzcit; 
die  heutige  Vereinsamung  der  Marsupialia  in  Südamerika  und  Australien 
und  vieles  mehr. 

Verbreitungsmittel,  die  bei  anderen  Tieren  eine  Rolle  gespielt  haben, 
indem  dieselben  oder  ihre  Keime  passiv  durch  Treibholz,  Meeresströmungen, 
Wind,  Ueberschwemmung,  durch  Vögel  oder  andere  fliegende  Organismen 
verschleppt  wurden,  fallen  bei  Säugern  entweder  ganz  weg  oder  können 
nur  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung  gehabt  haben.  Häutig  wird  auch 
für  Säuger  Transport  durch  Treibholz  als  Agens  der  Verbreitung  heran- 
gezogen. Gewiß  ist  es  möglich,  daß  ausnahmsweise  auf  Baumstämmen, 
auf  abgerissenen  Stücken  Land.  Säuger  über  See  verschleppt  sind.  Wäre 
dies  aber  ein  Faktor  von  einiger  Bedeutung,  so  müßte  er.  wenn  irgendwo, 
im  indo-australischen  Archipel  sich  nachweisen  lassen,  wegen  der  großen 
Zahl  benachbarter  Inseln.  In  der  Tat  hat  man  ihn  denn  auch  gerade 
hier  zu  Hilfe  gerufen;  allerdings  in  sehr  einseitiger  Weise,  wie  ich  vor 
kurzem  versucht  habe  anzudeuten.  Von  verschiedener  Seite  ist  man  mit 
generalisierenden  Worten  hiergegen  aufgetreten,  man  hat  aber  nicht  Ant- 
wort geben  können  auf  einfache,  reale  Fragen.  So  hat  man  behauptet,  daß 
Australien  seine  Mäusearten,  von  denen  bereits  etwa  50  beschrieben  sind, 
worunter  aber  keine  einzige  baumbewohnende.  durch  zugetriebene  Baum- 
stämme erhalten  habe,  aber  im  Dunkeln  gelassen,  warum  kein  einziges 
anderes  placentales  Säugetier  diese  Heise  fertig  brachte.  Und  während 
man  eine  Mäuseart  bis  auf  das  entlegene  Neu-Seeland  treiben  läßt,  läßt 
man  die  Frage  unbeantwortet,  wie  es  denn  komme,  daß  kein  einziges 
Säugetier  eine  Fahrgelegenheit  fand  über  die  verhältnismäßig  schmale 
Makassarstraße.  die  wahrscheinlich  schon  seit  dem  Miocän  Celebes  und 
Borneo  trennt  und  reich  ist  an  Treibholz:  um  von  vielen  anderen  ähnlichen 
Fragen  ganz  zu  schweigen. 

Unser  Leitstern  bei  den  vielen  zoogeographischen  Fragen,  von  denen 
oben  einige  genannt  wurden,  wird  daher  die  historisch-topographische 
Bei  räch  fungstveise  sein  müssen. 

Mit  Murray  trat  denn  auch  diese  Methode  für  die  Verbreitung  der 
Saugetiere  in  den  Vordergrund,  sie  hat  aber  seitdem  verschiedene  Phasen 
durchgemacht.  Daß  deren  Geschichte  in  den  Hauptzügen  der  Geschichte 
der  modernen  Zoogeographie  überhaupt  während  der  verflossenen  f»0  Jahre 
entspricht,  folgt  daraus,  daß  die  regionale  Verteilung  der  Erde,  die  auch 
heute  noch  den  Grundgedanken  der  gebräuchlichen  Verteilungen  ausmacht, 
anfänglich  zwar  durch  P.  L.  Sclater  auf  ornithologische  Tatsachen  gegründet 
wurde  (lKf>X).  Einer  baldigen  Revision  seiner  Auffassung,  sowie  den 
grundlegenden  Arbeiten  von  A.  R.  Wallacc,  lagen  aber  die  Säugetiere 
zugrunde.  Beide  Forscher  verteilten  die  Erde  in  die  folgenden  sechs 
Wohngebiete: 

1.  Paläarktische  Region.  Umfaßt  Europa.  Nordafrika  bis  zur 
Südgrenze  der  Sahara,  Nord-  und  Zentralasien  bis  zum  Himalaya 
und  seine  östliche  Fortsetzung  mit  Einschluß  von  Japan. 

2.  Acthiopischc  Region.  Afrika  südlich  von  der  genannten 
Grenze  und  Madagaskar. 

W«b«r,  SSnsotiore.  *-<J 
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l\.  Indische  oder  orientalische  Region.  Der  Rest  des  asiati- 
schen Kontinentes,  somit  Vorder-  und  Hinterindien,  die  Philippinen 
und  vom  indo-australischen  Archipel,  was  westlich  von  einer  Linie 
längs  Celehes  und  Ixmihok  (der  Linie  von  Wallaee)  liegt. 

4.  Australische  Region.  Australien,  die  Inseln  des  indo-australi- 
schen Archipels,  östlich  von  genannter  Linie.  Xeu-Seeland  und  die 
Inselwelt  Polynesiens. 

f>.  Neark tische  Region.    Nordamerika  bis  Mexiko. 

<">.  Neotropische  Region.  Zentral*  und  Südamerika  und  die  west- 
indischen Inseln. 

Da  ferner  die  vier  Regionen  der  alten  Welt  als  Palaeogaea.  die 
zwei  der  neuen  als  Neogaea  zusammengefaßt  wurden,  so  lag  hier  somit 
eine  Verteilung  vor,  die  sich  auf  das  engste  an  die  gebräuchliche  geogra- 
phische Verteilung  der  Erdoberfläche  anschloß.  Nur  wurde  Nordafrika, 
als  dein  Mittelmeergebiet  angehörig,  der  paläarktischen  Region  einverleibt, 
und  von  Eurasien.  dem  vereinigten  Kuropa  und  Asien,  die  orientalische 
Region  abgesondert. 

(legen  diese  Verteilung  erhoben  sich  allmählich  verschiedene  Stimmen, 
die  ihrer  Meinung  nach  Zusammengehöriges  zu  größeren  Reichen  zusammen- 
faßten: andere  wieder,  die  weiterer  Zerlegung  das  Wort  redeten.  Das 
Studium  anderer  Tiergruppen,  namentlich  der  Landmollusken,  der  Süß- 
wasserfische, die  für  solche  Fragen  geeignetes  Material  liefern,  führten  die 
Einsichtigen  zu  dem  Resultate,  daß  eine  für  alle  Tiergruppen  passende 
Verteilung  der  Erde  sich  nicht  geben  läßt,  ja  daß  überhaupt  jede  derartige 
Verteilung,  die  sich  nur  auf  die  heutige  Fauna  stützt,  nur  beschränkten 
Wert  hat.  Will  sie  mehr  sein  als  einfache  Faunistik  der  verschiedenen 
Länder,  so  hat  sie  zunächst  analytisch  zu  Werke  zu  gehen.  Dabei  stellte 
sich  alsbald  heraus,  daß  autochthone  und  heteroehthone,  d.  h.  von  auswärts 
eingewanderte  Formen,  jedes  Faunengebiet  bewohnen,  wie  es  zur  '/.fit 
durch  topographische  Hindernisse  der  Tierverbreitung  (Meeresteile.  Flüsse. 
Rergketten.  Wüsten  etc.)  begrenzt  wird.  Damit  werden  wir  von  der 
Gegenwart  auf  die  Vergangenheit  verwiesen,  und  es  wird  deutlich,  daß  die 
heutige  Verbreitung  das  Resultat  ist  der  Geschichte  der  Iiinder  und  ihre* 
Tierbestandes. 

Der  heutige  Tierbestand  eines  Landes  ist  entweder  dort  entstanden 
umtochthon)  oder  dorthin  eingewandert  iheterochthon).  Letzteres  konnte  die 
Folge  sein  von  Ueberbevölkerung  anderenorts,  entsprechend  der  Tendenz 
lebender  Wesen  sich  zu  vermehren  über  die  Grenze  der  Erhalt ungsfähig- 
keit  in  einer  gewissen  Lokalität  hinaus;  oder  es  war  Folge  von  Aenderung 
des  Klimas  in  der  Heimat.  Klima  in  weitester  Fassung  genommen,  somit 
auch  die  Facies,  den  Pflanzenwuchs  des  Landes  beeinflussend. 

Jedenfalls  forderten  diese  Wanderungen  bindverbindung.  und  wo  wir 
unabweislieh  zu  der  Annahme  gezwungen  werden,  daß  solche  Einwanderung 
auch  geschah  nach  Ländern  hin.  die  heute  etwa  durch  Meeresteile  von 
anderen  getrennt  sind,  da  müssen  wir  eben  eine  frühere  I«ind Verbindung 
annehmen.  Umgekehrt,  kann  es  auch  geschehen,  daß  die  Zusammensetzung 
der  heutigen  Fauna  einer  zusammenhängenden  Landmasse  zu  der  Annahme 
zwingt,  daß  dieser  Zusammenhang  kein  beständiger,  sondern  «laß  er  früher 
unterbrochen  war.  Die  Zeitpunkte  dieser  früheren  Zustände  haben  wir  zu 
bestimmen,  ähnlich  wie  dies  jüngst  noch,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen. 
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die  Herren  Sarasin  für  die  Fauna  von  Celehes  in  überzeugender  Weise 
versucht  haben. 

Damit  kommt  der  Zoogeograph  notgedrungen  zu  der  Einsicht,  daß 
er  ohne  die  Resultate  der  Paläontologie  kaum  zum  Ziele  gelangt  und  daß 
er  sich  ebensowenig  des  Teiles  der  Erdgeschichte  cntäuiiern  kann,  der 
ihn  unterrichtet  über  die  früheren  Meereshöhen,  da  ja  für  ihn  Landver- 
bindungen früher  und  heute,  der  Wechsel  ihres  Bestehens,  ihre  Dauer, 
von  größter  Bedeutung  sind.  Auch  hat  für  ihn  das  Klima  der  Vorzeit, 
das  Wesen  des  damaligen  Landes:  ob  bewaldete  Ebene,  ob  Wüste,  ob 
Rergland  hohen  Wert. 

Das  zeitliche  Auftreten  fossiler  Formen  muß  ihn  weiter  lehren, 
welche  Arten  autochthone  Bewohner  eines  Landes  sind.  Er  verfolgt  sie 
bis  in  die  (iegenwart  und  erfahrt  dabei  gleichzeitig,  welche  andere  Arten 
von  auswärts  sich  beimischten. 

Hierbei  stellt  sich  für  Säugetiere  stets  deutlicher  heraus  —  Dank 
sei  den  zahlreichen  paläontologischen  Funden  der  Neuzeit  —  daß  sich 
..Schöpfungscentra"  für  die  verschiedenen  Säugetiergruppcn  nachweisen 
lassen.  Primitive  Typen  derselben  entstanden  irgendwo  und  entwickelten 
sich  bei  genügender  topographischer  und  klimatischer  Verschiedenheit 
eines  Landstriches  nach  verschiedener  Richtung  hin.  Solche  Schöpfungs- 
cent ra  werden  damit  Centra  adaptiver  Ausstrahlung  im  Sinne  Osborns 
oder  um  mit  Heilprin  zu  reden:  Gebiete  sj>ezitischcr  Ausbreitung.  Australien 
mit  seiner  Beuteltierfauna  ist  hierfür  ein  Beispiel.  Die  Faunistik  spricht 
in  solchen  Fällen  von  endemischen  Arten. 

Auf  solche,  hier  nur  flüchtig  angedeutete  Ueberlegungen  basierend, 
können  wir  im  Anschluß  an  die  neueren  Darlegungen  von  Blanford.  Hart 
Merriam.  Lydekker  u.  A.  für  die  Verbreitung  der  Säugetiere  die  nachfolgende 
Verteilung  der  Erde  annehmen.  Dabei  wurde  der  Gedanke,  den  E.V.Martens 
bereits  längst  aussprach,  den  Forsvth  Major  weiter  entwickelte  und  der 
namentlich  in  A.  Heilprin  einen  Vertreter  fand,  wieder  aufgenommen:  daß 
scharfe  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Gebieten  unnatürlich  sind  und 
daß  die  Mischgebiete  zwischen  größeren  faunistischen  Abteilungen  als  Feber- 
gangsgebiete  (transitional  traets)  hervorzuheben  sind. 

In  der  nachfolgenden  tabellarischen  Febersicht  sind  durch  ver- 
schiedenen Druck  und  verschiedenwertige  Zahlen  die  höheren  und  niederen 
Ordnungen  der  regionalen  Verteilung  der  Erdoberfläche  vom  mattnnologi- 
sihiH  Standpunkt  aus  hervorgehoben.  Es  würde  uns  zu  weit  führen, 
wenn  wir  der  Geschichte  des  Entstehens  Her  einzelnen  Namen  nachgehen 
und  damit  den  Verdiensten  der  verschiedenen  Forscher  Recht  widerfahren 
lassen  wollten. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt  zur  Genüge,  daß  Schreiber  dieses 
jedweder  regionalen  Verteilung  nur  beschränkten  Wert  zuerkennt,  da  sie 
den  historischen  Geschehnissen  nur  in  beschränkter  Weise  Rechnung  tragen 
kann.  Schon  deskriptiver  Zwecke  wegen  kann  man  sich  aber  einer  solchen 
Verteilung  nicht  entäußern.  Die  hier  angewandte  verleiht  durch  die  An- 
nahme von  drei  Hauptgebieten  der  Ansicht  Ausdruck,  daß  Südamerika 
und  Australien  über  lange  Zeiträume  von  den  übrigen  Ländern  getrennt 
waren  oder  mit  ihnen  nur  in  räumlich  und  zeitlich  beschränkter  Verbin- 
dung gestanden  haben. 

Spekulationen  über  das  frühere  Bestehen  eines  antarktischen  Konti- 
nentes, der  etwa  mit  der  Neogaea,  Notogaea  und  der  äthiopischen  Region 
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in  Verbindung  stand,  vorzuführen,  ist  hier  wohl  nicht  der  Ort.  Auch 
möge  die  Andeutung  genügen,  daß  vieles  für  eine  frühere  landfeste  Ver- 
bindung spricht  zwischen  Afrika  und  Südamerika,  und  daß  auch  Zeichen 
nicht  fehlen,  «laß  letzteres  einstmals  mit  Australien  in  Verbindung  ge- 
wesen sei. 


I.  Arctogaea  ■>. 
I.  Holarktische  R.  2.  Aethiopische  R.  3.  Madagassische  R.  4.  Orlen 


Xearktische  S.  Palfiarktische  S. 

(Nordamerika).  (Kuranien). 


t'elwr-  j  Sonorisches  Ue.   Mediterranes  l'e. 
gangn-  '(zwischen  -IS"  und 
gebiete!       4T  N.  Hr. 

t 


II. 

(Neotropische  R.) 
(.Südamerika». 


alische  R. 


A  natro-malayischesUe. 

(Indo-au^traliKches). 


III.  Notogaea 

Australien.  Neu-Seeland. 


Folgerichtig  muß  sich  an  unsere  Tabelle  eine  flüchtige  I'ebersicht 
über  die  verschiedenen,  dort  genannten  (iebiete  und  über  die  wichtigsten 
Charaktere  ihres  Säugetierbestandes  anschließen.  Dabei  wird  sich  (ie- 
legenheit  bieten  Bemerkungen  allgemeiner  Art  einzuHechten. 

Für  unsere  obige  Dreiteilung  der  Erde  war  bereits  P.  L.  Sclater 
(1*74 1,  wenigstens  teilweise  eingetreten  indem  er.  allerdings  unter  An- 
wendung von  zum  Teil  anderen  Namen,  auf  folgende  Verschiedenheiten 
wies.  Die  Arctogaea  enthält  nur  Monodelphia;  Marsupialia  und  Mono- 
tremata  fehlen:  denn  das  Auftreten  des  Opossum  im  heutigen  nearktischen 
(iebiet  ist  eine  Einwanderung  neuerer  Zeit  von  Süden  her. 

In  der  Ncogaea  treten  neben  zahlreichen  Monodelphia  Marsupialia 
auf.  Die  Notogaea  ist  dagegen  durch  eine  große  Verschiedenheit  von 
Marsupialia  charakterisiert.  Ihnen  gegenüber  treten  die  Monodelphia  ganz 
zurück.  Als  entblößt  von  Mannnalia  trennte  Sclater  von  der  Notogaea 
Neu-Seeland  und  die  Pacitisehen  Inseln  ab  und  nannte  diesen  Komplex 
Ornitliogaea. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zuerst  der  Notogaea  zu,  so  zeigt  sich,  daß 
die  Säugetierfauna  Australiens  ganz  überragend  aus  Beuteltieren  besteht. 
Außer  diesen  treten  nur  noch  Fledermäuse  auf,  die  leicht  von  benach- 
barten Ländern  zugeflogen  sein  können.  Ferner  der  Canis  dingo.  Daß  der- 
selbe bereits  aus  dem  Pliocän  bekannt  ist.  ist  kein  Einwand  dagegen,  «laß 
er  in  (iesellsehaft  des  Menschen  nach  Australien  gekommen  sei.  Denn 


Ii  In  oben.*tehender  Tabelle  bedeutet  R.   Region,  sj.  Subregion,   l'e.  t'eber- 
gang*gcbiet. 
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wenn  er  auch  in  mancher  Hinsicht  Charaktere  eines  Wildhundes  bewahrt 
hat  und  nur  wenig  unter  den  Einfluß  der  Domestikation  geraten  ist,  so 
ständen  wir  andererseits  bei  der  Annahme  einer  spontanen  Einwanderung 
vor  dem  Rätsel,  warum  denn  nicht  andere  Tiere  von  hoher  Verbreitungs- 
fähigkeit, wie  Raubtiere,  Schweine  von  der  Landverbindung  mit  Australien 
Gebrauch  machten,  die  dem  Dingo  Gelegenheit  gab,  von  außeraustralischen 
Ländern  einzuwandern. 

Endlich  bewohnen  etwa  50  Mäusearten  Australien,  die  den  Genera 
Hydromys,  Xeromys,  Mus,  Mastacomys,  Uromys  und  Conilurus  angehören, 
von  denen  auch  Vertreter  aus  Xeu-Guinea  und  aus  dem  Berglande  der 
Philippinen.  Borneos  und  von  Celebes  bekannt  sind.  Sie  bilden  hier  offen- 
bar einen  alten  Bestand  der  Fauna. 

Zu  den  Charaktertieren  dieses  Gebietes  gehören  die  Monotremen, 
die  wir  in  Australien  und  Xeu-Guinea  antreffen.  Sie  erscheinen  als  stark 
spezialisierte  und  eben  dadurch  erhaltungsfähige  Relikten  aus  der  meso- 
zoischen Tierwelt,  die  sich  in  diesem,  durch  Isolierung  konservativein 
Winkel  der  Erde  erhielten.  Die  Monotremen  dürfen  wir  doch  den  Multi- 
tuberculata  näher  anschließen.  Von  diesen  wissen  wir  aber,  daß  sie  durch 
das  ganze  Mesozoicum.  in  der  Trias,  der  Kreide  bis  in  das  Eocän  in 
Europa,  Nordamerika  und  Südafrika  vorkamen. 

Kein  Zweifel  kann  darüber  bestehen,  daß  dem  australischen  Fauna- 
gebiet auch  Xeu-Guinea.  die  Aru-  und  K  ei -Inseln  angehören.  Sie 
bildeten  mit  Australien  in  tertiärer  Zeit  eine  I^andmasse,  der  zeitweilig 
auch  die  westlicher  gelegenen  Inseln  Waigeu.  Misol,  Halmahera  u.  s.  w. 
sich  anschlössen.  Diese  lösten  sich  aber  zuerst  ab  und  wurden  damit  die 
östlichen  Vorposten  unseres  indo- australischen  l'ebergangsgebietes.  Xeu- 
Guinea,  die  Aru-  und  Kei-Inseln  wahrten  den  Verband  mit  Australien  länger, 
erhielten  damit  dessen  faunistischen  Charakter:  «loch  war  die  Trennung 
lange  genug,  daß  die  Bildung  von  Arten  ihre  eigenen  Wege  gehen  konnte. 

Der  Xotogaea  wird  ferner  Xeu-Seeland  zugerechnet,  gewöhnlich 
auch  die  als  Polynesien  zusammengefaßten  pacitischen  Inseln.  Von 
Ijandsäugetieren  treten  hier  nur  einzelne  Arten  von  Mus  auf:  Mus  nati- 
vitatis  Thom..  M.  Macleari  Thom.,  M.  exulans  Peale,  von  denen  die  letzt- 
genannte —  auch  als  M.  maorium  Hütt,  beschrieben  —  das  einzige  Land- 
säugeticr  Xeu-Seelands  ist,  abgesehen  von  einigen  Fledermäusen  und  dem 
rätselhaften  Waitoteke,  von  dem  man  Fußspuren  will  gesehen  haben,  von 
dem  aber  nichts  Xäheres  bekannt  ist. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  ausstralischen  Fauna  handelt 
es  sich  in  erster  Linie  um  die  Herkunft  der  Marsupialia.  Da  sie  auch 
in  der  recenten  Fauna  Südamerikas  auftreten,  ließ  man  sie  von  dorther 
einwandern,  wohl  weil  sie  dort  als  uralte  Bewohner,  von  Australien  aber 
erst  seit  dem  Pliocän  bekannt  waren.  Das  wäre  ein  negativer  Beweis,  der 
vergißt,  daß  diese  jungen  Einwanderer  es  dann  überraschend  schnell  zu 
hoher  Differenzierung  und  zu  Riesenformen  gebracht  hätten,  wie  sie  die 
plioeänen  I*agen  uns  vorführen.  Auch  ist  inzwischen  in  Wynyardia  hassiana 
ein  eoeänes  oder  wenigstens  oligoeänes  Beuteltier  Australiens  durch 
B.  Spencer  bekannt  geworden. 

Gewiß  ist  vieles  zugunsten  einer  weitentlegenen  Verbindung  Süd- 
amerikas und  Australiens  zu  sagen.  Mir  will  aber  wahrscheinlicher  vor- 
kommen, daß  primitive  Marsupialia,  die  den  heutigen  Didelphyidae  am 
nächsten  standen,  ursprünglich  die  Palacogaea  bewohnten  und  sich  von 
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Eurasien  aus  nach  Australien  verbreiteten.  Dies  muli  in  vortertiärer  Zeit 
geschehen  sein.  Nieht  in  der  .lurazeit:  denn  damals  wogte  das  .lurameer 
dort,  wo  heute  der  indo-australiselie  Archipel  liegt.  Wohl  aber  konnte  zu 
cretaeeiseher  Zeit  eine  Landinasse  Asien  und  Australien  verbinden. 

Man  sollte  ferner  nicht  verfressen,  dali  gewichtige  geologische  und  zoo- 
logische Stimmen  sich  erhöhen  haben  für  das  frühere  Itestehen  eines  indo- 
paeifischen  Kontinentes,  der  sich  von  Afrika  durch  den  Indischen  0.:ean 
bis  zu  den  Fidschi-Inseln  erstreckte.  Das  Auftreten  gleicher  oder  ver- 
wandter Tiere  |G.  Kaur |  bis  auf  jenen  lernen  Inseln;  die  geologische  Tat- 
saehe.  dali  es  keine  vulkanischen  Inseln  sind  |A.  \Vichmann|  zwingen  zur 
Annahine.  dali  sie  einer  kontinentalen  Masse  angehörten.  Ihr  westlicher  Teil 
ist  bei  Zoologen  als  Lemurien  langst  bekannt,  desgleichen  bei  den  Geo- 
logen als  Gondwanaland.  Ihren  östlichen  Teil  nannte  Süli  den  sino-austra- 
lischen  Kontinent,  den  er  bis  Neuseeland  ausdehnte. 

Vermutlich  sank  «lieser  Kontinent  zuerst  im  Osten  weg,  womit  die 
Westseite  des  Pacitisehen  Ozeans  ihre  heutige  Form  erhielt,  während  in  seinem 
weiten  Hecken  auf  untergetauchten  Gebirgen  die  zahlreichen  Koralleninseln 
Polynesiens  sich  aufbauten.  Im  Eocän  verlor  dann  auch  Australien  seine 
Verbindung  mit  Asien.  Damit  war  der  Zuzug  von  anderen  Tierformen 
von  Westen  und  Norden  her  aufgehoben  und  den  inzwischen  eingewanderten 
Deuteltieren  Gelegenheit  gegeben,  sich  adaptiv  weiter  zu  differenzieren. 

Nach  dieser  flüchtigen  Skizze  wenden  wir  uns  der  Neogaea  zu. 
Sie  stimmt  mit  der  Notogaea  darin  überein.  dali  ihr  recenter  Tierbestand 
gleichfalls  Marsupialia  besitzt.  Sie  gehören  allerdings  einem  anderen 
Formenkreise  an  insofern,  als  die  australischen  Diprotodonfia  fehlen  und 
von  den  Polyprotodontia  nur  die  Familie  der  Didelphyidac  vertreten  ist. 
Also  gerade  die  Familie,  die  früher  auch  im  holarktischen  Gebiet  auftrat  und 
zwar  in  Europa  bis  zum  Oberoligocän.  in  Nordamerika  aber  bereits  im  Mittel- 
ohgocün  ausstarb.  Warum  dies  geschah,  ist  dunkel,  doppelt  so  im  Lichte  der 
Tatsache,  dali  der  aus  Südamerika  in  die  Vereinigten  Staaten  eingewanderte 
Opossum  sich  heutzutage  dort  zwischen  Monodelphia  offenbar  sehr  wohl 
fühlt.  Seitdem  aber  O.  Thomas  den  f'aenolestes  aus  Ekuador  entdeckte, 
ist  die  scharfe  Grenze  zwischen  Polyprotodontia  und  Diprotodontia  ver- 
fallen und  damit  auch  die  scharfe  Scheidung  zwischen  australischen  und 
südamerikanischen  Marsupialia.  l'm  so  mehr  als  Caenolestes  ein  lebender 
Repräsentant  der  Epanorthidac  ist.  Diese  von  Ameghino  in  den  Santa 
Cruz-I,ageii  Patagoniens  entdeckte  Familie,  die  er  mit  anderen  seiner  Ab- 
teilung der  Paucituberculata  unterordnet,  zeigt  aber  unverkennbar  eine 
Mischung  von  polyprotodonten  und  diprotodonten  Merkmalen. 

Wenn  somit  gegenüber  der  universalen  Verbreitung  der  Marsupialia 
in  der  geologischen  Vergangenheit,  deren  heutige  Heschränkung  auf  die 
Noto-  und  Neogaea  auffüllt,  so  ist  andererseits  zu  beachten,  dali  diese 
beiden  Regionen  weiterhin  Schöpfungscentreil  wurden  oder  Centra  ada- 
ptiever  Anpassung  für  sehr  verschiedenartige  Marsupialia.  Dabei  speziali- 
sierte sich  aber  Südamerika  schließlich  in  der  Richtung  der  durchgehend*, 
kleinen  Didelphvidae.  Die  wenigen  gröberen  Formen  wie  Didelphys 
marsupialis  und  Opossum  konnten  sich  durch  ihre  räuberische  Natur. 
Chironeetes  durch  die  Anpassung  an  das  Leben  im  Wasser  erhalten. 
Dali  hier,  im  Gegensatz  zu  Australien,  gröliere  Formen,  die  wie  dort  die 
Känguruhs,  der  lieutelwolf.  der  Beutelmarder.  der  Wombat  in  Lebcns- 
gewohnheit  die  Fngulaten,  Karnivoren,  Nager  nachahmen,  nicht  zur  Aus- 
bildung kommen,  lag  wohl  daran,  dali  Südamerika  außerdem  Zuzug  von 
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anderem  Säugetiermaterial  erhielt.  der  teilweise  in  selbständiger  Weise  zu 
einem  sehr  eigentümlichen  und  reichen  Tierbestand  sich  entwickelte. 

Dadurch  ist  Südamerika  durch  eine  große  Zahl  ihm  eigener  Säuger 
charakterisiert. 

Da  ist  an  erster  Stelle  die  Ordnimg  der  Xenarthra  zu  nennen,  die 
ausschließlich  auf  dieses  (iebiet  beschränkt  ist:  denn  die  einzelnen  Formen, 
die  sich  bis  in  die  nearktische  Region  ausdehnen,  sind  zweifelsohne  Ein- 
wanderer  neuen  Datums.  Ihrer  geschieht  im  systematischen  Teil  ausfuhr- 
licher Erwähnung.  Dort  wird  sich  auch  zeigen,  daß  sie  bereits  zahlreicher 
>ind  im  sonorischen  Uelwrgangsgcbiet:  was  auch  für  andere,  der 
Neogaea  eigentümliche  Säuger  gilt.  Jenes  von  Merriam  begründete  (ie- 
biet beginnt  ungefähr  am  40.°  nördl.  Hr..  erstreckt  sich  vom  pazifischen 
zum  atlantischen  Ozean  und  reicht  im  Innern  Mexikos  südlich  bis  über 
den  Wendekreis  des  Krebses  hinaus.  Es  ist  ein  Mischgebiet,  das  gleich- 
sam eine  Brücke  bildet  für  wechselseitigen  Austausch  zwischen  Nord  und 
Süd.  Solche  Brücke  mag  vielleicht  bereits  im  Miocän  bestanden  haben: 
Zweifel  bestellt  aber  bezüglich  ihrer  Dauer  bis  in  die  Jetztzeit.  Vieles 
spricht  dafür,  da  Ii  sie  in  der  Zwischenzeit  unterbrochen  war  und  somit 
beitrug  zur  mehr  isolierten  Ausbildung  der  südamerikanischen  Fauna. 

An  dieser  Isolierung  hat  letztere  zu  danken  die  ihr  eigentümlichen 
Dicotylidae.  die  Lamas  und  den  Tapir:  lauter  Fugnlaten.  die  ursprünglich 
von  Norden  herstammten.  Südamerika  eigen  sind  «lie  telcmetakarpalen 
Hirsche:  Coassus.  Furcifer  und  Blastoeerus,  während  uns  gewohnte  Formen 
aus  den  Abteilungen  der  Rinder  und  Antilopen  ganz  fehlen.  Im  syste- 
matischen Teil  wird  sich  aber  (ielegenheit  bieten,  darzulegen,  daß  in  der 
V  orzeit  Südamerika  verschiedene,  ihm  eigentümliche  rngulatenabteilungen 
besaß,  die  jedoch  ausgestorben  sind.  Auffallend  genug  erfuhr  dieses  Los 
auch  das  Pferd  und  zwar  erst  in  quarternärer  Zeit.  Noch  vor  so  junger 
Zeit  dnrehsehwärmten  Herden  von  E<|uus  rectidens  die  Flächen  Süd- 
amerikas. Die  herrschende  Ansicht  ist.  daß  erst  die  Spanier  die  Pferde 
einführten,  die  heute  verwildert  ihre  ausgestorbenen  V  erwandten  vertreten. 

Auftällender  noch  ist.  daß  Insecfivora  dem  kontinentalen  Südamerika 
ganz  fehlen:  denn  nur  von  den  nordamerikanischen  (ienera  Sorex  und 
Blarina  treten  einzelne  Vertreter  auf.  die  aber  die  Landenge  von  Panama 
südwärts  nicht  überschreiten.  Dagegen  bildet  Solenodon  auf  Cuba  und 
Haiti  die  Familie  der  Solenodontidae.  die  ihre  nächsten  Verwandten  in 
Centetes  auf  Madagaskar  hat. 

Von  Carnivora  sind  die  Mustelidae  durch  Putorius.  (ialictis,  (ialera 
und  Conepatus  so  sparsam  vertreten,  daß  ihre  spätere  Einwanderung  wahr- 
scheinlich ist.  Die  Hyaenidae  und  Viverridae  fehlen.  Von  l'rsidae  kommt  nur 
l'rstis  ornatus  und  frugilegus  vor:  zahlreicher  sind  die  Katzen.  Die  Hunde 
sind  durch  den  auffälligen  Canis  jubatus  und  Icticyon  repräsentiert:  charak- 
teristisch sind  für  unser  (iebiet  die  Prncyonidae.  die.  abgesehen  vom  asiati- 
schen Aelurus.  auf  Amerika  beschränkt  sind  und  im  Süden  Charakterformen 
haben  wie  Cercoleptes.  Procyon.  Bassaricyon.  Bassariseus.  Wagneria.  Nasua. 

Wir  müssen  ferner  noch  derRodentia  gedenken,  da  sie  durch  (iruppen. 
wie  die  (  aviidae,  Chinehillidae.  Capromyidae.  Octodontidae.  Erethizontidae 
der  südamerikanischen  Fauna  ein  eigenes  (iepräge  geben  und  sie  zu  der 
an  endemischen  Nagern  reichsten  machen,  während  in  ihr  die  Murinae. 
Hystricidae.  Ctenodactylidae.  Castoroidea,  fehlen  und  die  Sciuridae  nur 
sparsam    sind.    Endlich   sei   an   «lie  Hapalidae  und   (  ebidae  erinnert 
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als  für  Südamerika  durchaus  tvjiisflit;  Affen:  Prosimiac  fehlen  dagegen 
gänzlich. 

Durch  das  sonorische  lTebergangsgebiet  gelangen  wir  in  die  neark- 
tisehe  Sulirepion.  die  mit  der  palaearktischen  zur  holarktischen  ver- 
einigt, wird.  Allerdings  hat  sich  auch  Opposition  hiergegen  verlauten  lassen. 
Die  l'ehereinstimmung  zwischen  beiden  (iehieten  ist  in  der  Tat  denn  auch 
nicht  so  groß,  wie  häutig  angenommen  wird,  namentlich  wenn  man  von 
der  Speeles  ausgeht.  So  ist  von  Fledermäusen  nur  Yesperugo  serotina 
Schieb,  gemeinsam,  obwohl  man  es  hier  mit  einer  sehr  beweglichen  und 
für  Verbreitung  geeigneten  (Gruppe  zu  tun  hat.  die  bereits  vom  Koran  ab 
notorisch  besteht.  Man  darf  hierbei  aber  nicht  vergessen,  daß  die  Lanri- 
brüeke.  die  jedenfalls  Nordamerika  und  Kurasien  (die  palaearktische  Region 
also)  verband,  so  nördlich  gelegen  haben  kann,  daü  hier  eben  nur  Tiere 
passieren  konnten,  die  niedrigere  Temperaturen  vertrugen  als  die  Mehr- 
zahl der  Fledermäuse.  Dafür  sprechen  eigentlich  auch  die  übrigen  Säuge- 
tiere [vergl.  Kobelt].  Ungefähr  ein  Zehntel  derselben  sind  gemeinschaft- 
lich, von  diesen  ist  die  Mehrzahl:  Tamias.  Spermophilus.  Myodes,  Lepus 
variabilis,  Hermelin,  Rentier.  Vielfraß.  Eisbär  arktisch  oder  wie  Wiesel. 
Kvotomys.  Wolf,  Hieber.  Elentier.  Luchs  die  höchstens  als  Lokalforinen  sich 
unterscheiden,  hochnordisch.  Andererseits  weichen  zahlreiche  gemeinschaft- 
liche Venera  wie  Lepus.  Sciurus,  Microtus  (Arvicola),  Tannas.  Spermophilus. 
Snrex.  Mustela,  Canis,  Ursus  in  ihren  Arten  von  einander  ab.  Dies  spricht 
dafür,  daß  die  Verbindung  im  Anfang  des  Pleistoeän  oder  während  desselben 
bestand.  Daraus  würde  sich  auch  erklären,  daß  in  Nordamerika  das  Reh. 
Wildschwein.  Dachs.  Maulwurf  und  alle  echten  Mäuse  fehlen:  denn  die  Hespe- 
roinvsarten  gehören  nach  ().  Thomas  den  ('rieetinae  und  nicht  den  Murinae 
an.  Trotzdem  fehlt  der  Hamster.  Dagegen  zeichnet  sich  Nordamerika 
Kuropa  gegenüber  aus  durch  Hesperomys.  die  Saccomyidac.  Erethizon. 
(ariacusarten.  Stinktiere,  zahlreiche  Maulwürfe,  ferner  durch  Einwanderer 
aus  dem  Faunengebiete  der  Neogaea.  Unter  den  obengenannten  Tieren 
verbergen  sich  bereits  einige  der  letzteren:  überhaupt  sind  ersterc  der 
Hauptmasse  nach  jedenfalls  südlichere  Formen,  die  damit  außerhalb  des 
Bereiches  der  als  nördlicher  gelegen  anzunehmenden  plioeänen  oder  pleisto- 
cänen  Brücke  nach  Kurasien  fallen. 

Mit  Absicht  nenne  ich  Kurasien.  da  sehr  viel,  z.  B.  die  historische 
Verbreitung  der  Kamele  (s.  diese),  dafür  zu  sagen  ist,  daß  diese  Brücke 
eine  nordpacitische  war.  Als  Stütze  hierfür  wäre  z.  B.  aus  der  recenten 
Fauna  das  Vorkommen  von  Neurotriehus  (auch  Megalobatrachus  u.  a.> 
anzuführen. 

Seharff  legt  die  Brücke  über  (Großbritannien.  Norwegen  und  Spitz- 
bergen. Auch  wird  behauptet,  das  einstmals  ein  Landkomplex  von  Island 
nach  Nordamerika  verlief,  da  der  Atlantische  Ocean  weit  weniger  tief  ge- 
wesen sei.  Dafür  wird  angeführt,  daß  man  das  Bett  der  großen  Flüsse 
Ostamerikas  weit  in  den  Atlantischen  Ocean  hinein  verfolgen  könne  und 
zwar  eingeschnitten  in  jungtertiäres  (Gestein.  Dieser  nordatlantischen  Ver- 
bindung widersetzt  sieh  vorläufig  aber  wieder  das  Fehlen,  im  Plioeän  und 
Pleistoeän  Nordamerikas,  von  westeuropäischen  Tieren,  wie  Klasmotherium. 
Cervus  megaceros.  Hippopotamus.  während  andere,  wie  Mastorion,  Mammut. 
Tapir  etc.  vorkommen. 

Im  vorstehenden  haben  wir  bereits  eine  Reihe  von  Säugern  genannt, 
die  charakteristisch  sind  für  die  holarktische  Region.  Als  bezeichnend  für 
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sie  ist  ferner  das  Fehlen  von  Monotremata,  Marsupialia.  Proboseidea, 
Hyracoidca  und  sfimtlichcr  Tiere,  die  gewöhnlich  als  Kdentata  zusammen- 
gefaßt werden.  Achten  wir  mehr  insonderheit  auf  die  paläarktische  Sub- 
region.  so  linden  wir  die  Primaten  mir  durch  Macacus  inuus  auf  (iihraltar 
und  Nordafrika,  durch  Macacus  lasiotis  in  der  Umgehung  Pekings,  durch 
M.  speeiosus  in  Japan  und  durch  Rhinopithecus  roxellanac  in  Tibet  ver- 
treten: es  sind  dies  sozusagen  nördliche  Pioniere  dieser  Ordnung.  Von 
Charaktertieren  sind  aus  den  Ungulata  Camelus.  Moschus  und  Capreolus 
zu  nennen:  von  Cavicornia:  Ovis,  Capra,  Saiga,  Phantolops  und  Rupi- 
capra.  Somit  treten  im  Gegensatz  zum  äthiopischen  Gebiet  die  Antilopen 
>ehr  zurück.  Charakteristische  Rodcntia  sind  die  Myoxidae  und  Dipodidae. 
Von  den  Carnivora  sind  hervorzuheben  Meies.  Aeluropus  und  Aelurus, 
letzterer  als  einziger  außeramerikanischer  Vertreter  der  Procyonidac:  von 
Insectivora  Crossopus.  Myogale,  Nectogale. 

In  unserer  Tabelle  wurde  das  mediterrane  Uebergangsgebiet  in 
Haken  vorgeführt,  da  das  erstere  Wort  über  dieses  Gebiet  noch  nicht  ge- 
sprochen ist.  wie  namentlich  aus  Kobelts  neuesten  Darlegungen  hervor- 
geht. Die  Differenz  der  Meinungen  über  diesen  Punkt  fallt  aber  außer- 
halb unseres  Rahmens.  Kine  kurze  Skizze  über  das  äthiopische  Gebiet 
möge  daher  sofort  folgen. 

Zunächst  ist  wichtig,  daß  ihm  Marsupialia  und  Monotremata  ganz 
fehlen.  Namentlich  erstere  Tatsache  ist  hervorzuheben,  da  man  wieder- 
holt für  die  Verbreitung  der  Marsupialia  über  Südamerika  und  Australien 
einen  antarktischen  Kontinent  zu  Hilfe  gerufen  hat.  Derselbe  sollte  sich 
in  vortertiärer  Zeit  über  das  heutige.  JH.HIO  und  mehr  Meter  tiefe  Meer 
erhoben,  längere  oder  kürzere  Zeit  mit  den  Südspitaen  der  Kontinente  in 
Verbindung  getreten  und  Tiermaterial  an  diese  abgegeben  haben.  Dieser  An- 
nahme gegenüber  muß  es  auffallen,  daß  Südafrika  keine  Beuteltiere  besitzt. 

Andererseits  gibt  es  verschiedene  Anzeichen,  daß  Afrika  und  Amerika, 
vielleicht  in  kretaeeischer  Zeit  in  landfester  Verbindung  standen.  Nament- 
lich Evertebraten.  wie  besonders  Ihering  dargelegt  hat.  ferner  die  Süß- 
wassertische liefern  für  solche  Verbindung  —  ganz  abgesehen  vom  Zeit- 
punkt, in  welche  sie  fiel  --  Beweismaterial.  Diese  interessanten  Fragen 
berühren  uns  hier  weniger,  da  bisher  die  Säugetiere  nur  fragwürdige  Be- 
weisstücke  in  dieser  Materie  lieferten.  Im  systematischen  Teil  wird  sich 
Gelegenheit  bieten,  diesbezüglich  auf  einen  vermuteten  Zusammenhang 
bei  den  Proboscidca.  Hyracoidca  und  bei  Chrysochloris  zurückzukommen. 

Das  äthiopische  Gebiet  hebt  im  Norden  an  mit  dem  nördlichen 
Wendekreis.  Was  nordwärts  von  ihm  liegt,  gehörte  im  Pliocän  zum  palä- 
arktischen  Gebiet.  Hierbei  bildete  die  Sahara  und  die  nubische  Wüste 
ein  Grenz-,  gleichzeitig  aber  ein  Cebergangsgebiet.  Diese  Wüstenstriche 
müssen  bereits  lange  bestehen,  wie  denn  Afrika  überhaupt  ein  alter  Kon- 
tinent ist,  der  im  .Iura  und  der  Kreide  bedeutend  kleiner  war.  auch  noch 
im  F.ocän.  namentlich  nach  Norden  und  Osten  hin.  der  aber  gerade  hier 
wuchs  und  Verbindung  erhielt  mit  Südeuropa  und  Arabien.  Gerade  letztere 
Verbindung,  somit  die  mit  dem  orientalischen  Gebiet  muß  über  den  heu- 
tigen Golf  von  Aden  und  von  Oman  hinüber  bis  ins  spätere  Pliocän  an- 
gedauert haben.  Das  beweist  der  gemengte  Charakter  der  heutigen  Fauna 
von  Oman  |0.  Thomas],  das  beweist  das  Vorkommen  von  Arten  von 
Hemitragus  in  Südarabien,  im  Himalaya,  im  Süden  Vorderindiens  und 
fossil  in  den  Siwaliks  jLydekker]. 
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Zu  gleichem  Schlüsse  führen  die  Erinaccidae.  Die  17  Arten  von 
Krinaceus  sind  Uber  die  paläarktische  Subregion .  über  Indien.  Arabien 
und  Afrika  verteilt.  Nach  Leches  Untersuchung  sind  die  indischen  Formen 
die  ursprünglichsten:  sie  schlieUen  sich  am  engsten  an  die  indo-malavisehen 
(Gymnurini  und  an  den  ausgestorbenen  Neerogymnurus  an.  Im  Eocän 
liatte  letzterer  mit  Palaeoerinaceus  dasselbe  Wohngebiet.  (Gegenwärtig 
schlielien  die  (Gymnurini  und  Krinaceini  einander  aus.  doch  sind  erstere 
und  die  primitivsten  Krinacei  einander  benachbart,  woraus  folgt,  dali  das 
orientalische  <  Gebiet  der  Ausgangspunkt  war.  von  wo  Krinaceus  in  Aethio- 
pien  einwanderte.  Aehnlich  mag  sich  verhalten  der  orientalische  Tra- 
gulus  und  der  westafrikanische  Hyomoschus.  Uebrigens  gibt  es  mehr 
Parallelformeu  zwischen  beiden  (Gebieten,  z.  H.  Paradoxurus  und  Nandinia. 
Linsanga  und  Poinia.  von  denen  jedesmal  der  letztgenannte  in  Afrika  zu 
Hause  ist.  Auch  haben  die  äthiopischen  Prosimiae  engere  Beziehungen 
zu  den  orientalischen  als  zu  den  benachbarten  Madagaskars. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen  darzulegen,  dali  Aethiopien  auf  fau- 
nistische  Tatsachen  hin  sich  in  weitere  Unterabteilungen  zerlegen  lätft.  die 
auch  phviognomisch  sich  unterscheiden. 

Es  möge  genügen,  auf  die  grolie  Zahl  endemischer  Familien  zu  weisen: 
solche  sind  die  Oryeteropodidae.  Macroseelididae.  Chrysochloridae.  Potamo- 
galidae.  Protelidae.  Lophiomyidae.  Anomaluridae,  Hyracoidca.  Hippopota- 
midae.  (Giraftidae. 

Daneben  fällt  auf  das  gänzliche  Fehlen  von  Cervidae.  Tapiridae. 
Castoridae.  Ursidae,  Talpidae  und  Sus. 

Ein  ganz  eigener  Charakter  wird  der  äthiopischen  Fauna  aber  auf- 
gedrückt «buch  die  zahlreichen,  meist  in  Herden  lebenden  Ungulatcu.  In 
den  offenen,  graÜreicben  Strichen  des  Südens  und  Ostens  sind  es  die  Anti- 
lopen, die  (Giraffen  und  die  verschiedenen  gestreiften  Equiden.  In  den 
Waldgebieten  Elefanten,  Hyomoschus.  einzelne  Arten  von  Rbinoceros.  von 
Procavia,  von  Antilopen  und  Okapia. 

Dali  von  der  äthiopischen  Hegion  Madagaskar  abzutrennen  und  zu 
<ler  madagassischen  Region  zu  erheben  sei.  da/u  zwingen  die  wesent- 
lichen Unterschiede  seiner  Fauna. 

Es  wird  vorwiegend  durch  Prosimiae  bewohnt.  Unter  die>en  steht 
Chiromys  ganz  für  sich,  aber  auch  die  übrigen,  die  sich  als  Lemurinae 
zusammenfassen  lassen,  unterscheiden  sich  wir  erinnern  nur  an  den 
Hau  des  Tympanicum  —  wesentlich  von  den  afrikanischen  und  orientalischen 
Halbaffen.  An  zweiter  Stelle  ist  Madagaskar  die  Heimat  der  Centetinae. 
(Geogalinae  und  Oryzorictinae.  somit  verschiedener  Insectivora,  die  nur  hier 
vorkommen.  Auch  die  Nagetiere  Madagaskars:  Rraehytarsoinys.  Nesomys, 
Hallomys.  Hrachyuromys.  Hvpogeomys.  (Gymnuromys.  Eliurus.  die  früher 
den  Crieetinae  untergeordnet  wurden,  bilden  nach  Forsyth  Major  die  selbst- 
ständige Familie  der  Nesomvidae.  die  ausH-hlicülich  madagassisch  ist. 

Vielleicht  auffallender  als  diese  Reihe  endemischer  Formen  ist  die 
negative  Tatsache,  dali  trotz  der  Nähe  Afrikas  dessen  Fauna  in  Madagaskar 
nicht  repräsentiert  ist.  Unter  den  Primates  fehlen  die  Affen  und  sind 
seine  Halbaffen  ganz  eigener  Art.  Das  gilt  auch  für  die  Hodentia.  wie 
wir  sahen.  Von  Carnivora  sind  nur  die  Viverridae  durch  die  endemischen: 
Fossa.  Eupleres.  (Galidia,  (Galidictis  und  Hemigalidia  vertreten,  sowie  durch 
die  eigentümliche  Cryptoprocta.  die  früher  zu  den  Fclidae  gerechnet 
wurde.    Oryeteropodidae   und   Manidae  fehlen  gleichfalls:   von  Marsu- 
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pialia  und  Monotreinata  gar  nicht  zu  sprechen.  Von  Cngulata  endlich 
kommt  nur  Potamochoerus  larvatus  vor.  Dieses  Schwein  ist  offen  ha  r  von 
Afrika  eingewandert,  wo  4  weitere  Arten  leben,  ebenso  wie  im  Pliocän 
Hippopotamus,  der  aher  bereits  im  Pleistocän  ausstarb  |F.  Major|.  Ks 
bleibt  keine  andere  Wahl  als  anzunehmen,  daß  damals  die  Mosnmhnpie- 
straße  seichter  und  schmäler  war.  so  daß  beide  amphibiotisehe  Tiere  lünüber- 
gelangen  konnten,  was  aber  anderen  afrikanischen  Arten  nicht  möglich  war. 
Aber  auch  diese  unvollständige  brücke  hat  offenbar  nur  vorübergehend 
bestanden. 

Wohl  aber  muß  in  langverflossener  Zeit  Madagaskar  mit  dem  da- 
maligen indo-afrikanischen  Faunengebiet  in  Zusammenhang  gewesen  sein; 
denn  trotz  aller  gegenwärtigen  Verschiedenheit  entstammen  die  indo-afrika- 
nischen und  madagassischen  Prosimiae  einer  Wurzel,  auch  weisen  die 
Carnivora  auf  solche  alte  Beziehungen. 

Wenden  wir  uns  zum  Schlüsse  der  orientalischen  Region  zu.  so 
erhellt  aus  dem  (dien  bei  der  äthiopischen  Hegion  Krörterten  zur  <i einige, 
dali  nach  Westen  die  Orenze  des  indischen  Faunengebietes,  an  und  für 
>ich  schon  schwankend,  stets  mehr  sich  verflüchtigt,  je  mehr  wir  zeitlich 
zurückgehen.  Halten  wir  uns  aber  an  die  Oegenwart.  so  wird  es  künst- 
lich im  Westen  bis  Persien  ausgedehnt,  grenzt  somit  hier  an  das  palä- 
arktische  (iebiet.  Im  Norden  wird  es  von  diesem  getrennt  durch  den 
Himalava.  umfaßt  dann  weifer  Burma.  Tenasserim  und  das  sog.  Indo- 
China, die  Philippinen  und  dehnt  sich  schließlich  über  die  Malayische  Halb- 
insel auf  die  großen  Sunda-lnseln  aus.  Hier  sollte  dies  <  iebiet  nach 
Wallace  eine  scharfe  Grenzlinie  gegen  Osten  haben:  die  vielberufene  ..Linie 
von  Wallace".  die  zwischen  Borneo  und  Celebcs  und  südlich  zwischen 
Bali  und  Loinbok  verlaufen  sollte.  Sie  sollte  das  asiatische  vom  australi- 
schen (lebiete  scharf  scheiden.  Wir  wissen  jetzt,  dali  dies  eine  Fiktion 
war.  Ostwärts  von  dieser  Linie  kommen  wir  vielmehr  in  das  indo- 
nustrnlische  IVlM'rgaiigspebiet.  ein  Mischgebiet,  in  welchem  allge- 
mein gesagt  —  die  asiatischen  oder  orientalischen  Faunenelemente  ab- 
nehmen, die  australischen  ganz  allmählich  zunehmen  in  dem  Maße  als  wir 
uns  ostwärts  begeben.  Ks  handelt  sich  eben  um  Beste  kontinentaler  Massen, 
die  einstmals  Australien  und  Asien  verbanden,  etwa  zur  kretaeeischen 
Zeit.  Im  Kocän  wurde  dieses  Land  durch  teilweise  rntertaiiehuug  auf- 
gelöst. Bedeutendere  Niveauveränderungen  traten  im  Miocän  ein.  indem 
F.inbrüche  dem  Archipel  seine  tiefen  Becken  gaben,  andererseits  Länder 
wie  Celebes  emportauchten.  Im  Westen  traten  Lindverbindungen  mit 
dein  kontinentalen  Asien  ein.  welche  Zugstralien  wurden  für  orientalische 
Tiere.  Der  labile  Charakter  bewahrte  sich  aber  und  gab  erst  im  Pleistocän 
dem  Archipel  seine  heutige  Form  jedoch  unter  Kreignissen.  welche  die  Mehr- 
zahl jener  tertiären  Kinwanderer.  die  uns  auch  aus  den  Siwaliks  und  der 
untergegangenen  Narbadda-Fauna  Indiens  bekannt  sind,  vernichtete,  (ileich- 
zeitig  hatte  aber  Kiitwandcrung  jüngerer  asiatischer  Formen  statt:  sie  ge- 
schah am  längsten  in  die  großen  Sunda-lnseln:  Sumatra.  Java  und  Borneo 
hinein,  die  damit  faunistisch  sich  dem  orientalischen  Faunengcbiet  anreihen. 

Dessen  Charaktere  sind  natürlich  nicht  gleichmäßig  über  ein  Land 
verteilt  von  der  Ausdehnung  und  physischen  Verschiedenheit  des  fraglichen 
(iebietes.  das  netten  Wüstenstrichen  das  höchste  Bergland  der  Knie  ent- 
hält: ferner  warme  Waldgebiete,  versengend  heiße  Kbenen  und  ausgedehnte 
In>eln  mit  feuchtwarmein  Klima.    Dementsprechend  hat  man  denn  auch 
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eine  Verteilung  der  Region  vorgenommen,  die  bei  Wallare  wie  bei  Rlan- 
ford  0  Subregioncn  umfaßt.  Weiteren  Wert  als  einen  rein  faunistischen 
«der  als  Ausdruck  des  derzeitigen  Charakters  eben  dieser  Subregioncn 
kommt  ihnen  aber  nicht  zu.  Es  ist  ja  schon  schwierig,  die  Region  selbst 
gegenüber  der  paläarktischen.  der  äthiopischen  und  der  australischen  ab- 
zugrenzen. Gegenüber  letzterer  erkannten  wir  bereits  als  offizielles  l'eber- 
gangsgebiet  das  indo-australisrhe. 

Oben  wurde  ferner  die  Fauna  von  Oman  als  ein  Mischgebiet  zwischen 
der  orientalischen  und  äthiopischen  Fauna  angegeben  und  hervorge- 
hoben, daß  deren  Wechselbeziehungen  die  innigsten  sind  und  zunehmen 
in  dem  Matte,  als  wir  aus  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  uns  be- 
geben. Dabei  brauchen  wir  nicht  weiter  zurückzugehen  als  bis  zur  unter- 
gegangenen Fauna  der  Siwaliks  und  nicht  einmal  Lemurien  oder  Gond- 
wana-I^ind.  die  oben  genannt  wurden,  wieder  emportauchen  zu  lassen. 

Endlich  die  (irenze  gegenüber  der  paläarktischen  Region.  Diese 
liefert  heute  die  Hinialayakette.  Hier  reichen  sich  aber  Hergformen  beider 
Gebiete  die  Hand.  Ausgiebiger  ist  dies  der  Fall  im  Nordwesten,  wo 
offene  Wüsten  weiten  Zugang  geben  zu  der  paläarktischen  Fauna.  Der 
Natur  des  Landes  nach  ist  das  aber  ein  Zugang,  der  nur  offen  steht  für 
Säuger,  die  trockener,  wüstenartiger  Ebene  angepaßt  sind. 

I'nter  solchen  Verhältnissen  kann  es  nicht  ausbleiben,  da  Ii  trotz  des 
Reichtums  an  Tieren  nur  «Irei  endemische  Abteilungen  zu  nennen  sind: 
die  Ordnung  der  Galeopithecidae.  die  Familien  der  Tupajidae  und  Tarsiidae. 
Auffallend  genug  sind  es  altertümliche  Formen,  die  im  Südosten  der  Region 
sich  erhielten.  Dieser  kommt  überhaupt  ein  konservativer  Charakter  zu. 
trotz  all  der  Niveauveränderungen  und  weiterer  Geschehnisse,  die  wir 
oben  kurz  für  den  indo-australischen  Archipel  andeuteten  und  denen  auch 
die  grotlen  Sunda-Inscln.  die  uns  hier  interessieren,  unterworfen  waren. 
Heben  wir  die  für  das  orientalische  Gebiet  charakteristischen  Genera  heraus, 
so  zeigt  sich,  daß  die  Mehrzahl  derselben,  wo  nicht  dem  inalayisrhen  Ge- 
biet angehörig,  denn  doch  wenigstens  in  demselben  vorkommen.  Das 
malayische  Gebiet  umfaßt  aber  die  großen  Sunda-Inseln  und  Malakka.  Zum 
Reweise  nenne  ich:  Si/nia.  Hylobatts,  Xasalis,  Stmtiopithttus ,  Xytfitt- 
bns,  larsiits,  Galcopithrtiis,  Tupaja,  Ptilottrtus.  Gymnnra,  Hyloniys. 
Vivtrritula .  Htmigalt,  l.iusanga,  Paradoxurus.  Arttogale,  Arttitis. 
(  Vitagutt,  Helictis.  Mydaus,  Rhtithrostinrus,  Pteromys,  Cliiropodomys, 
JHthttluirus,  Trichys,  Cervulus.  Tragulus.  Von  diesen  sind  die  kursiv 
gedruckten  dem  malayischen  Gebiet  eigen  und  haben  höchstens  einen  ver- 
einzelten Ausläufer  nach  Rurma,  Indo-China  und  den  Philippinen:  (iebiete 
welche  von  dem  eigentlich  malayischen  nur  unvollständig  getrennt  sind. 
Nur  wenige  endemische  Genera  bleiben  nun  noch  übrig,  die  «lern  übrigen 
Teil  der  orientalischen  Region  allein  angehören:  Es  sind  «lies  Loris,  Sori- 
eulns.  Melursus.  Aelurus.  Nemorrhacdus.  Tetraceros,  Antilope,  Bosela- 
phus  und  verschiedene  (ienera  von  Mäusen,  die  namentlich  von  den 
Philippinen  her  bekannt  geworden  sind,  aber  vermutlich  weitere  Ver- 
breitung haben. 

Außer  durch  obengenannte  endemische  Formen  erhält  die  orienta- 
lische Fauna  im  allgemeinen  ihre  Facies  durch  zahlreiche  Sciuridae.  durch 
Antüopidae,  Manidae.  Proboscidea.  Viverridae  und  Rhinocerotidae.  somit 
durch  Gruppen,  die  ausschließlich  äthiopisch  oder  doch  dort  reichlich  ver- 
treten sind.  Ein  anderer  Teil  der  Fauna  ähnelt  dagegen  der  paläarktischen. 
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Dies  sind  die  l'rsidae.  die  plesiometakarpalen  Hirsche,  die  Ovidac,  Capridae 
und  zahlreiche  Arten  von  Sus  und  Verwandten. 

Bisher  wurde  mit  keinem  Worte  der  Meeressäugetiere:  der  Cetacea 
und  Sirenia,  Erwähnung  getan,  auch  wurden  die  Chiroptera  nur  ganz  vor- 
übergehend genannt.  Für  die  Verbreitung  dieser  Abteilungen  sei  auf 
den  svstematisehen  Teil  verwiesen. 


Unterklasse:  Monotremata. 


I.  Ordnung:  Monotremata. 

(Ornithoddphia  Blainv.,  l'rototheria  Gill.) 

Eine  Anzahl  primitiver  Merkmale,  die  teilweise  an  Keptilien.  jeden- 
falls an  die  Organisation  unterhalb  der  Säugetiere  stehender  Vertebraten 
erinnern,  unterscheiden  von  allen  übrigen  Säugetieren  einige,  nach  zwei 
Richtungen  hin  divergierende  Gattungen,  die  dem  australischen  Gebiete 
angehören.  Trotz  ihrer  geringen  Anzahl  sind  sie  doch  von  großer 
Bedeutung;  denn  wenn  sie  auch  für  ihre  besondere  Lebensweise  hohe 
Spezialisierung  erreichten,  die  auf  eine  lange  Vorgeschichte  weist,  so  haben 
sie  andererseits  manche  Charaktere  bewahrt,  die  gewiß  den  Stammvätern 
der  Säugetiere  zukamen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurden  sie 
Prototheria  oder  Promammalia  genannt.  Vür  St.  George  Mivart  waren 
diese  Charaktere  selbst  so  schwerwiegend,  daß  er  die  Monotremata  völlig 
von  den  übrigen  Mainmalia  schied  und  einen  diphyletischen  Ursprung 
für  erstere  und  letztere  annahm. 

Aeltere  Namen  für  Ornithorhvnchus,  Echidua  und  Proechidna:  die 
drei  Repräsentanten  dieser  kleinen  Unterklasse  der  Säugetiere  sind  Ornitho- 
delphia  de  Blainville  (Hier  Monotremata  Geoffroy.  Namen  die  darauf  hin- 
weisen, daht  diese  ..Kloakentiere"  im  Hau  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
den  Vögeln,  oder  wie  wir  jetzt  eher  sagen  würden:  den  Reptilien  sich 
nähern. 

Daß  die  Monot reinen  echte  Säugetiere  sind,  beweist  sofort  schon  die 
mit  Haaren  dicht  bedeckte  Haut.  Bei  den  Eehidnidae  ist  sie.  soweit  sie 
dem  Lichte  zugekehrt  ist.  mit  Stacheln  bedeckt  und  zwar  größeren,  die 
bei  ihrer  ersten  Anlage  | Römer]  in  Längsreihen  angeordnet  sind,  und 
zerstreut  stehenden  kleineren.  Beide  entsprechen  Stammhaaren  <p.  11). 
Außerdem  finden  sich,  an  der  BauchHäche  ausschließlich,  echte  Haarbündel. 
Durch  Komplikation  hat  also  das  Haarkleid  ursprüngliche  Zustände  ver- 
loren. Bei  Oruithorhynchus  sind  diese  etwas  besser  bewahrt.  Das  Haar- 
kleid besteht  hier  aus  alternierenden  Haargruppen  mit  stärkerem  Mittelhaar, 
«lern  zur  Seite  Haarbündel  auftreten. 

Die  Haarbälge  besitzen  bei  beiden  Gattungen  aciitösc  Drüsen  (Talg- 
drüsen). Tubulöse  Drüsen  treten  bei  Echidna  zurück,  da  sie  nur  am 
Kopfe  und  in  der  Nähe  des  Maminarorgans.  und  zwar  hier  sehr  stark 
ausgebildet  vorkommen  und  in  den  Follikelhals  der  Haarhündel  münden. 
Bei  Ornithorynchus  sind  sie  allgemein  verbreitet  in  den  Bündelhaaren. 
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Diese  den  Schweißdrüsen  entsprechenden  Drüsen,  die  ein  wichtiges  Säugetier- 
merkmal siml,  erlangen  bei  den  Monotrcmen  besondere  Hcdeutung.  «la  sie 
die  Mannnardrüsen  bilden.  Zu  dem  Zwecke  werden  e>  lange,  gewundene, 
wiederholt  verästelte  Schläuche  mit  kubischem  bis  evlindrischeiu  sekretorischen 
F.pithel.  das  umgeben  wird  von  einer  Lage  von  kontraktilen  Faserzellen. 
Sie  liefern  ein  Paket,  das  auch  beim  Männchen  gut  entwickelt  sein  kann 
und  die  primitivste  Art  von  Milchdrüse  darstellt,  da  die  Drüsen  nicht 
vereinigt  durch  eine  Zitze  nach  außen  ausmünden,  wie  bei  allen  übrigen 
Säugetieren,  sondern  getrennt  auf  dem  Hoden  einer  schüsselförmigen  Kin- 
senkung  der  Haut.  Bereits  früher  p.  :»<>,  haben  wir  diese  beiden,  jeder- 
seits  in  der  Hauchhaut  gelegenen  Hauttaschen,  auf  deren  Hoden  das 
..Drüsenfeld"  liegt.  Mammartaschen  genannt.  Sie  unterscheiden  sich  im 
übrigen  von  der  Hauchhaut  nur  durch  dünnere  Behaarung  und  durch  eine 
starke  Lage  glatter  Muskeln.  Ihre  Tiefe  ist  zeitlich  verschiede:1,  in  Ver- 
bindung mit  «ler  Brutpflege.  Von  den  Mammartaschen  als  paarigen  Hildulfen 
ist  scharf  zu  scheiden  der  Hrutbeutel  oder  Marsupium  i]t.  .'»1.  -U.i.  F>  sind 
von  einander  unabhängige  (iebilde  [<i.  Huge|.  \'on  diesen  ist  der  Hrut- 
beutel. der  übrigens  bei  Ornithorhvuchiis  wohl  durch  Rückbildung  fehlt, 
eine  nach  vorn  geöffnete  Tasche,  welche  mit  zwei  Hautfalten  die  Mammar- 
taschen umgreift.  Sic  nimmt  das  Ki  auf  und  enthält  später  das  hülflose 
.lun^e.  von  »lein  wir  annehmen,  da  Ii  e>  hier  ernährt  werde  «buch  das 
Sekret  der  Mannnardrüsen.  Der  Heutel  tritt  nicht  bei  der  ersten  Trächtig- 
keit  zuerst  auf.  sondern  bereits  im  Kmbrvonalleben  und  zwar  bei  beiden  <  Ge- 
schlechtern. Später  verstreicht  die  Anlage  und  der  Heutel  kommt  erst 
wieder  beim  Weibchen  zur  definitiven  Kntwickclung  bei  beginnender  Hrunst. 
vergröbert  sich  successive  mit  dem  tiröb'crwcrden  des  Beuteljungcn  und 
verstreicht  wieder  nach  Kntlastung  desselben  |H.  Seinen  |.  Welcher  Art 
»las  Sekret  der  Mannnardrüsen  sei.  ist  unbekannt.  Dab  es  uicht  dünn- 
flüssige Milch  sein  kann,  ist  deutlich:  schon  im  Hinblick  auf  die  Atmung 
des  .Innren,  dessen  Kopf  in  der  Mammartasche  steckt  und  höchstens  von 
zähem  Sekret  umgeben  sein  könnte.  Solches  und  zwar  eiweißhaltiges, 
daher  nährendes  Sekret  kennen  wir  von  den  antorbitalen  Hautdrüsen 
mancher  Antilopen  <p.  Aehnlich  könnte  das  Sekret  der  Mannnar- 

drüsen sein:  es  wäre  in  dieser  Konsistenz  geeignet,  durch  das.. hinge  auf- 
geleckt zu  werden. 

Durchaus  eigentümlich  ist  für  Monotremen  die  Schenkcldrüse  tilan- 
dula  cruralis  s.  femoralis).  ein  Fingerzeig  gleichzeitig  für  den  innigen 
genetischen  Zusammenhang  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Kchid- 
nitlae  und  Oriiithorhvnehidae.  Hei  letzteren  liegt  sie  dorsal  vom  Aceta- 
bulum  neben  der  Wirbelsäule,  bei  F.chidna  in  der  Kniekehle  unter  dem 
l'anniculus  cariiosiis.  Sie  scheint  den  tubulösen  Drüsen  zuzuzählen  zu 
sein,  deren  Tubuli  nur  zeitweise  acinöseu  Charakter  annehmen:  sie  be- 
sitzen eine  Lige  glatter  Muskeln  J Martin  und  Tidswell].  Ihr  langer  Aus- 
führungsgang mündet  an  der  Innenseite  de-  Tarsus.  Dies  geschieht  durch 
den  durchbohrten  Sporn,  der  als  Rnochenkegcl  auf  dein  Tibiale  itibiales 
Sesainbcin  sitzt,  das  mit  der  Tibia  artikuliert  und  beim  männlichen  Or- 
nithorhvnchus.  weniger  bei  Kclndna.  das  gröbte  Knochenstück  des  Tarsus 
ist  und  den  Calcaneiis  aus  seiner  gewohnten  Lage  verdrängt.  Der  mit 
einem  Hornüberziig  versehene  Sporn  ist  bei  Kehidiia  kleiner,  aber  spitzer  als 
bei  Urnithorhynchus.  Der  Hornüberziig  ist  wohl  mit  einem  modifizierten  Haar- 
gebilde zu  vergleichen.  Den  Spornknochen  hält  F.mery  für  eine  Verknöcherung 


Digitized  by  Google 


Monotremata,  Körperlm«.  ;J1!» 

des  Bindegewebes.  Heim  Weibchen  tritt  der  Ranze  Apparat  nur  rudi- 
mentär auf.  Die*  spricht  dagegen,  daÜ  er  ein  (liftapparat  ist,  desgleichen 
seine  I,age  und  die  jahreszeitliche  Ah-  respektive  Zunahme  der  Drü>e 


Fig.  2U.  Fig.  214. 


Fig.  _'4:J..  Vfiitriilansicht.  Fig.  24«  l)or*alansieht  <h>  S<ha<l«ls  vun  Kehidmi 
h\>trix.  na<  h  van  Henniulin.  1  ,  n.  Gr.  Nur  die  jedeMiialitfe  link*-  Seite  ist  körperlich 
dargestellt.  :.ut  ilor  rwht*  !»  ab»  r  ,-iinl  <li<>  Nühl«  hervoi^cholM-ii.  ,1  Alis|>henoid ;  />  Ba»i- 
-phenoi<l;  HO  Itiisimripilali';  ('  C«»h1vIus;  /.'  O  Kx«Hri|>itale:  /•'  Frontale;  /  /  Foramen 
jugulare;  // Forainon  laerymale:  fsm  Foranion  *lylo  mastoida-nni ;  / ■  Fenestra  vf-t ilmli ; 
/  Intertnaxillare:  .1/ Maxillare;  Ms  Ma»toid:  .V  Nasal««:  O  I  )rl»it«>-|»ht  niiiil;  /'  IVtm-.mii ; 
/'/  l'alatitini;  Pr  Parietale;  /'/  i'terygoid;  .s-  S<)'iaiiuwwiii :  SO  Sii|»raiKvi|'itale,  Ha« 
Tymi-amcuin  fehlt. 

und  ihres  Sekretes,  was  alles  auf  Beziehungen  zum  iJeschlerhisleben 
weist,  wenn  auch  hei  Kxperimenten  das  Sekret  in  gewissen  Monaten  auf 
Kaninchen  tödlich  wirkt.  Semon  hält  denn  auch  den  Apparat  für  ein 
sexuelles  Knegungsorgan. 
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Den  ganzen  Körper  hüllt  ein  starkor  Panniculns  carnosus  ein.  Wer 
Oetfnungen  hat  zum  Durchtritt  von  Kopf.  Schwan/,  uml  Extremitäten, 
sowie  jederseits  eine  schlitzförmige  Octtnung  wodurch  die  Mamniardrüseu 
zum  Drüsenfeld  ziehen  'Fig.  '->'2.  ]».  M  >.  Er  hofliliij-t  den  Körper,  sich 
aufzurollen. 

Der  Schädel  zeichnet  sich,  trotz  mannigfacher  Spezialisierung  infolge 
der  Keltensweise,  die  z.  R  Verlust  des  (ielusses  herbeiführte,  andererseits 
auch  durch  die  Fortdauer  mancher  embryonalen  Zustände  aus.  Tiid  wenn  auch 
außerdem  noch  verschiedene  Besonderheiten  bestehen,  so  ist  es  doch  ein 
typischer  Säugetierschädel  |van  Henimelen|.  Mit  manchen  kleinen  Insekti- 
voren hat  er  gemein  da*  frühe  Verwachsen  seiner  Nähte.  Verglichen 
mit  den  Marsupialia.  fällt  er  auf  durch  seine  geräumige  Hirnkupsel.  In 
seinem  Oesiehtsteil  ist  er  zu  einem  Schnabel  verlängert,  der  mit  ver- 
hornter Haut  überzogen  ist.  Die  äulieron  Xnsenöffnungen  liegen  bei 
Echidna  an  der  Spitze  des  Schnabels,  bei  Ornithorhynchus  mehr  nach 
hinten.  Infolge  der  Orötie  des  Oaumenteils  des  Palatinum.  das  aber  nicht 
wie  bei  Marsupialia  Vakuositäten  besitzt,  liegen  die  inneren  Xasenötfnungcn 
weit  nach  hinten.  An  Stelle  einer  eigentlichen  Paukenhöhle  findet  sich 
nur  eine  untiefe  Orube  iFossi  tvmpaniea  Denker),  die  bei  Ornithorhynchus 
in  weiter  Kommunikation  ist  mit  der  Kachonhöhle.  bei  Echidna  tritt  aber 
eine  Tuba  Eustachii  auf  als  häutig-knorpelige  Höhre.  Wie  bei  einer 
Anzahl  niederer  Säuger,  bleibt  das  Tympanicum  ein  oben  offener,  schmaler 
Hing,  der  durch  den  Hammer  vervollständigt  wird  (Fig.  24i>|.  Es  weicht 
aber  vom  gewohnten  Verhalten  durch  seine  fast  horizontale  Lage  ab.  die 
allerdings  auch  bei  einzelnen  Insectivora  wie  Microgale  vorkommt  und 
allgemein  während  des  embryonalen  Lebens  auftritt.  Es  ist  aber  gewagt, 
hierin  ohne  weiteres  ein  primitives  Merkmal  zu  sehen,  da  nicht  aus  dem 
Auge  zu  verlieren  ist.  dali  infolge  der  Rückbildung  «ler  Kaufunktion  diese 
Schädelgegend  gleichfalls  Rückbildung  erfahren  konnte.  Das  Tympanicum 
zeichnet  sich  ferner  dadurch  aus,  daii  es  sich  nicht  -  wie  sonst  meist  — 
mit  dem  Petrosum  verbindet,  sondern  unmittelbar  an  den  Temporalflügel 
des  Pterygoid  sich  anlegt  [Peters  1  H<">7 ). 

Am  Schädel  fallt  weiter  auf.  dali  das  Foramen  condyloideum  sich  ver- 
einigt mit  dem  Foramen  lacerum  posterius  'For.jugularec  dali  das  Foramen 
opticum  zusammenfällt  mit  dem  Foramen  spheno-orbitale  und  dali  bei 
Echidna  damit  auch  noch  das  Foramen  rotundum  verschmilzt;  dafi  ferner  bei 
Ornithorhynchus,  —  in  der  Form  einzig  unter  Säugern  an  Stelle  der 
zahlreichen  Löcher  der  vertikalen,  aber  einzig  kleinen  Lainina  cribrosa  nur 
ein  Foramen  olfactorium  jederzeit  vorkommt,  während  bei  Echidna  die 
Siebplatte  zwar  die  gewohnte  Durchlöcherung  zeigt,  aber  horizontal  liegt 
<p.  Uli.  Ein  .lugale  fehlt  bei  Echidna.  bei  Ornithorhynchus  soll  es  aber 
nach  van  Hemmclen  als  Apophyse  des  Frontale  auftreten.  Den  .lochbogen 
bildet  der  Processus  jugalis  des  Maxillare  und  Squaniosum.  letzterer  über- 
deckt mit  seinem  Ursprung  den  Eingang  zum  Temporalkanal  (p.  ;VJ.  <»(>). 
Die  Unterkieferhält'ten  sind  so  stark  reduziert,  dali  der  Processus  coro- 
noideus  und  angularis  nur  noch  angedeutet  sind.  Hei  Ornithorhynchus 
ist  der  Condylus  quer  verbreitert,  bei  Echidna  von  vorn  nach  hinten  ver- 
verlängert (Fig.  ;V>).  Auf  die  einzig  dastehende  Rotation  der  Unterkiefer- 
hälften, namentlich  bei  Echidna.  derart,  dali  im  hinteren  Drittel  die 
Seitenfläche  zur  Ventralhache  geworden  ist.  hat  Ch.  Westling  gewiesen. 

Folgende  Punkte  charakterisieren  das  übrige  Skelet. 
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An  der  Wirbelsäule  treten  Kpiphvscn  nur  an  den  Schwanzwirbcln 
auf.  Der  Processus  odontoideus  verbindet  sich  er>t  spät  mit  dem  Epi- 
stropheus,  desgleichen  die  Halsrippen  mit  den  Wirbeln  (Fig.  71.  p.  91). 

Früher  galt  als  Axiom,  da U  im  Schultergürtel  der  Coracoidalapparat 
«•ine  autTallende  (Jebereinstimmung  mit  tiefer  stehenden  Vertebraten  dar- 
biete. Ks  wurde  aber  auf  p.  !»('».  Fig  7f>  dargelegt,  da  Ii  dies  nicht  der 
Fall  sei  und  da  Ii  die  bei  Munot  reinen  sofort  auffallenden  Verhältnisse  des 
Coraeoidalapparates  auch  bei  anderen  Saugern,  wenn  auch  nur  in  letzten 
Resten,  »ich  wiederfinden  lassen.  Die  Scapula  weicht  durch  ihr«'  geringe 
Difl'eienziatiou  von  den  übrigen  Säugetieren  ab.  da  die  Spina  scapulae  noch 
fehlt  (Fchidnat  oder  nur  erst  angedeutet  ist  und  noch  keine  Scheidung 
bewerkstelligt  zwischen  einer  Fossa  supra-  und  Infra-spinata.    Der  kurze. 


Fi  je.  2-15.  Sehädel  von  Oruithorhyuchu*  juv.  nach  Ablrajrunjr  de*  .Fochbop-u-; 
naeh  vnn  Bein  in  eleu,  n.  <ir.  A  Alipphenoid;  HO  Ka.->i<K-ripilale:  BS  Ba*i»phenoid ; 
c  Coiuhius;  E  O  Exoocipitale;  F  Frontale;  At  Ifaxillate;  M S  Maatoid;  .v  Nasale; 
0  OrbitOtphenoid ;  /'  PetroHuni;  /'/  I'nlatinuiii ;  /'//  Parietale  laterale;  /'m  Parietale 
mediale;  /'ms  Proco-u-  mastnideu*;  l't  Ptervpud ;  .V  O  Supraoeeipitale;  Sf  S^amosuni ; 
oberhalb  dcflielbetl  sieht  mau  die  zwei  SüfreM-hnitte  durch  die  doppelte  Wurzel  de* 
JochU »f;eut>.  die  eleu  Tciuj»oralkanal  QhrrbrAckt. 

breite  Humerus  hat  ein  Foramen  cntepicondvloidcum  und  die  Hand  ist 
pentadaktvl  mit  einem  Scapho-lunatum.  An  ihr  fallen  «lie  enormen  Nagel- 
phalangen gegenüber  den  übrigen  kleinen  Phalangen  auf.  Dies  steht  in 
Verbindung  mit  der  Ausbildung  der  Grabkrallen  (Fig.  12.  p.  i.V.  die  einzig 
unter  Säugern  |itoas]  des  Nagelwalles  entbehren,  was  wohl  ein  sekundärer 
Zustand  ist.  Die  primitive  Organisation  de>  Beckens  äußert  sich  in  der  langen 
Symphyse,  an  welcher  Pubis  und  Ischium  gleichen  Anteil  haben.  Ferner  in 
dem  Acetabulum.  dessen  Hand  ohne  Incisur  i>t.  was  kein  anderes  Säugetier 
hat:  auch  ist  sein  Hoden  bei  Echidna  durchbohrt  wie  bei  den  Vögeln.  Die 
langen  Heutelknochen  (Epipubes)  sitzen  mit  breiter  Basis  dem  Pubis  auf 
(Flg.  H7).  lieber  die  Heckenachse  vergl.  p.  H>7.  Vom  Hinterbein  ist  als 
Eigentümlichkeit  zu  melden,  dali  der  Fibula  der  Malleolus  fehlt,  so  da  Ii  die 
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Musculi  peronei  über  der  YonlerHäche  «1er  Fibula  verlaufen,  nicht  hinter 
«leren  distalem  Ende  [O.  Ru^e].  Wie  bereits  erwähnt,  ist  in  der  Fuß- 
wurzel Verlagerung  cles  Calcaneus  eingetreten  durch  Ausdehnung  <les 
Tibialc  itibiales  Sesainbein),  das  den  Spornknoehen  trä^t.  Der  Caleaneus 
gelenkt  mit  der  Fibula:  letztere  auch  mit  dem  Talus.  Nur  bei  Proechidna 
hat  die  erste  und  fünfte  Zehe  ihre  Xa^elphalanx  verloren.  Die  übrigen 
haben  fünf  Krallen  an  den  Zehen  von  denen  bei  Fchidna  die  zweite,  bei 
Ornithorhynehus  die  vierte  die  langte  ist. 

Die  lan^e  Vorgeschichte  unserer  heutigen  Monotremata  äuUert  sich 
aurh  in  «leren  verhältnismäßig  großem  (iehirn  und  in  dem  großen  Inter- 
schied.  den  es  bei  Ornithorhynehus  und  Fxhidna  darbietet.  Hei  letzterer 
erscheint  es  durch  die  starke  Ausbildung  der  Lolii  olfactorii  als  hervor- 
ragend makrosmatiseh.  Bei  Ornithorhynehus  dagegen  fand,  wohl  als  F«dge 
der  atpiatilcn  Lebensweise.  Reduktion  des  Ocruehsorgans  statt,  die  sich 
nicht  nur  in  den  peripheren,  sondern  auch  in  den  zentralen  Teilen  des- 
selben äuUert.  doch  nur  in  «lern  Maße,  «lab  es  noch  als  makrosmatiseh 
bezeichnet  werden  darf  |  Klliot  Smith].  Letztere  Reduktion  und  die  hohe 
Ausbildung  des  Trigeminus  zum  Zwecke  der  Innervierung  des  Schnabels 
haben  die  Verhüllung  eigenartig  beeinflußt  [Ziehen]  Fi«:.  !>.\  «Mi.  «»7. 
p.  11!*.  Ks  ist  ferner  ausgezeichnet  durch  das  Fehlen  von  Furchen  auf 
dem  Pallium.  Dieselben  beschränken  sich  auf  Andeutung  der  Fossa  Sylvii 
|E.  Smith  |  oder  der  Fissura  Sylvii  |  Ziehen  |  und  auf  Oefäßfurcheu.  Das 
Rhineneephalon  wird  durch  eine  Fissura  lateralis  anterior  und  posterior 
voni  Pallium  getrennt  und  selbst  in  eine  vordere  und  hintere  Portion 
zerlegt.  Auch  tritt  eine  Fissura  hippocampi  auf.  Das  von  den  Hemi- 
sphären nur  vvenijj  bedeckte  Kleinhirn  überlagert  den  weiten  vierten  Ven- 
trikel vollständig.  Klliot  Smith  weist  auf  die  Aehnlichkeit  der  Dorsalansicht 
dieses  furchenloscn  (iehirns  mit  einem  Vogelltirn  hin.  Demgegenüber  ist 
das  auch  an  und  für  sich  größere  Hirn  von  Fchidna  charakterisiert  durch 
reiche  Furchcnhildung.  „welche  im  allgemeinen  an  die  Oestaltungen  des 
Svlvischen  Furchungsgebietes  der  Placentalia  und  Marsupialia  erinnert" 
f Ziehen|  (Fi«.  W.  p.  Ii':'»).  Offenbar  ist  Klliot  Smith  bezüglich  der  Qualität 
dieser  Sulci  noch  zui  ib'khaltender.  Fr  hebt  das  außergewöhnliche  Maß 
der  (•roßhirnrinde  hervor,  daneben  aber  «leren  geringe  «pialitative  Ausbildung. 
Hei  beiden  Arten  ist  die  Commissura  anterior  (ventralis),  media  und 
superior  «lorsalisi  vorhanden,  und  zwar  «Ii«'  erstere  in  sehr  mächtiger  Fut- 
wickelung:  «ler  Kalken  fehlt  aber  noch  wie  bei  Marsupialia.  In  summa 
scheidet  eine  tiefe  Kluft  «las  Monotremenhim  von  «h'in  «ler  übrigen  Säuger 
und  es  bietet  mancherlei  Keziehungen  zum  Keptiliengehirn  |K.  Smith). 

Wie  hervorgehoben,  ist  bei  Ornithorhynehus  der  Trigeminus  sehr  ent- 
wickelt. Kr  hat  die  Haut  des  Schnabels  zu  bedienen,  welcher  feines  'Lust- 
gefühl, wohl  zum  Zwe«'k  des  ( irümlelns.  eigen  ist.  Dementsprechend  ent- 
hält sie  reichlich  Sinnesorgane  von  zweierlei  Art,  «lie  si«-h  wohl  auf  moili- 
rizierte  Spürhaare  zurinkführen  lassen,  während  bei  «ler  einen  Art  tiibulose 
Drü.MMi  sich  damit  verbinden  |vergl.  Poulton.  Wilson  und  Martin]. 

Die  hohe  Ausbildung  «los  ( iei  uchs<»rgaus  bei  Fchidna  wurde  wieiler- 
holt  hervorgehoben.  Außer  einem  unbedeutenden  Nasoturbinale  hat  es 
sieben  Kmloturbinalia.  «Ii«'  infolge  «ler  horizontalen  Stellung  der  Siebbein- 
platt«' vertikal  gerichtet  sind  und  acht  Riechwülste  haben.  Demgegen- 
über erfuhr  Ornithorhynehus  Reduktion.  <la  hier  neben  «lein  Nasoturbinale 
nur    «Irei    Kmloturbinalia    auftreten    mit    vier    Rieehwülsteu  |Paulli]. 
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Pneumatische  Nebenhöhlen  fehlen.  Das  Jacobsoiisehe  Organ  erfreut  sieli 
lioher  Differenzierung,  die  sieh  auch  äußert  in  dem  muschelartigen  \'<»r- 
sprung  der  lateralen  Knorpelwand  und  bei  Ornithorhynehus  in  seiner  Aus- 
dehnung über  die  Mündung  hinaus  nach  vorn.  Versuche,  hierin  eine 
Verwandtschaft  des  Organs  mit  dem  der  Reptilien  zu  sehen,  weist  Seydcl 
zu  rück,  da  es  sich  in  keinem  prinzipiellen  Punkte  von  dem  der  übrigen 
Mammalia  unterscheidet  (Fig.  114.  llf>.  p.  1">1  ff.). 

Vom  Tvmpanicum  und  von  der  ..Paukengrube"  war  oben  bereits  die 
Hede.  In  letzterer  liegen  die  drei  Gehörknöchelchen.  Dali  sie  in  Form 
und  Art  der  Verbindung  an  die  Columella  der  Saurier  erinnern,  auch  nach 
den  neuen  Untersuchungen  Denkers,  wurde  auf  p.  144  erwähnt.  Hammer 
und  Ambos  wirken  durch  feste  Verbindung  als  funktionelle  Einheit 
Er>terer  fallt  auf  durch  seinen  großen  Processus  longus  (Pr.  Folianusi. 
der  bei  Ornithorhynehus  mit  dein  Annulus  tympanicus  sich  verbindet,  bei 
Fchidna  mit  einem  Fortsatz  bis  zum  Foramen  lacerum  anterius  sich  er- 
streckt. Wie  bei  manchen  niederen  Säugern,  aber  noch  mehr  als  bei  diesen, 
wiederholt  der  Stapes  die  Säulenform  des  Stapes  i  Columella  aurisi  der 
übrigen  Tetrapoden.  Der  Musculus  stapedius  fehlt:  der  Musculus  tensor 
tympani  wird  nach  ("Ii.  Westling  durch  den  Nervus  facialis  versorgt,  nicht 


Fig.  2U5.  Links  drr  n -cht  .«.-eilige 
Malleus  und  Im  ;i-  von  titilW-n.  'blieben 
der  Stnpe*;  rechts  der  linksseitige  Mallen» 
und  Iltens  von  der  Innen.-eite  von  Kehidna; 
x  3;  nach  A.  Dorm.  pi>.  />  i  ProceMMM 
hrevis  und  longus  des  Inen-*;  Jim  Kopf 
dr*  Mallriii«.  darunter  ein  Fortsatz  des- 
selben. d«-r  mit  dorn  Pmcpiwui  prarilis 
pg  verschmilzt;  shm  seh tippen förmiger 
Forlsatz  vom  Kopf  des  Malleus:  /  »/»dessen 
Processus  muscularis. 


wie  sonst  vom  Nervus  trigeniinus  vom  (ianglion  oticum  aus.  Auch  das 
tahyrinth  bildet  im  feineren  Hau.  und  in  der  Aufwindung  der  Schnecke, 
die  geringer  ist  als  bei  irgend  welchem  Säuger,  eine  Mittelstellung  zwischen 
diesen  und  zwischen  Sauriern.  Die  knorpelige  Ohrmuschel  ragt  nicht  über 
das  Niveau  der  Haut  hervor,  ist  äußerst  primitiv  von  Form  (bei  Orni- 
thorhynehus erlitt  sie  wohl  daneben  Reduktion  durch  das  Leben  im 
Wasser)  und  bildet  offenbar  auch  genetisch  eine  Fortsetzung  des  äußeren 
< iehörganges.  Derselbe  ist  durchaus  knorpelig:  ein  Zustand,  der  bei  halb- 
ringförmigem  Tvmpanicum  auch  bei  anderen  Mammalia  vorkommt.  In 
diesem  Falle  befestigt  er  sich  aber  an  den  Annulus  tympanicus.  Nicht  so 
bei  Monotremen.  Nach  <i.  Rüge  schiebt  sich  das  dorsale  Endstück  des 
Hyoid  zwischen  den  Annulus  und  den  Meatus  auditivus  externus  (S.  14U). 

Alle  heutigen  Monotremen  haben  zahnlose,  mit  Horn  überdeckte 
Kiefer.  Durch  die  Entdeckung  von  Poulton  und  O.  Thomas  ist  aber  die 
\'oraus>etzung.  daß  dies  nicht  der  ursprüngliche  Zustand  sein  kann,  zur 
Oewißheit  erhoben.  Wir  wissen  jetzt,  daß  Ornithorhynehus.  bis  daß  er 
ungefähr  ein  Drittel  seiner  (iröße  erreicht  hat.  im  Besitze  ist  von  zwei 
Zähnen  in  jedem  Oberkiefer  und  drei  in  jedem  l'nterkiefer.  welche  Wurzeln 
und  eine  niedrige,  breite,  niultituberkulare  Krone  haben.  Erst  nachdem 
diese  durch  den  (iebrauch  abgerieben  ist.  wird  die  kurze  Wurzel  resorbiert. 

21* 


Digitized  by  Google 


324 


I.  Ordnung:  Monotremata. 


Auffallenderweise  wuchert  das  Epithel  der  Mundhöhle  unter  dieselben, 
sehließt  die  Höhlen,  in  denen  die  Zähne  saßen,  die  somit  ausfallen  und 
läßt  an  deren  Stelle  Hornplatten  entstehen,  die  später  zum  Kauen  dienen. 
Das  ursprüngliche  Gebiß  muß  aber  reicher  gewesen  sein,  da  in  jedem 
Kiefer  wenigstens  4  Zähne  angelegt  werden.  Außer  durch  2  Höcker,  sind 
diese  Zähne  durch  zahlreiche  feine  Tuberkel  am  Ramie  ausgezeichnet  und 
nähern  sich  hierdurch  noch  am  meisten  den  Zähnen  mesozoischer  Säuger, 
die  als  Multitubcrculata  zusammengefaßt  werden. 

Hei  Echidna  ist  die  Reduktion  des  Gebisses  viel  weiter  vorgeschritten. 
Hier  kommt  nur  noch  der  auf  p.  1«7  erwähnte  Kizahn   Fig.  ;"»:».  p.  i>7> 


ist  nicht  zu  verwechseln  die  Karunkel,  die  bei  jungen  Monotremen  an  der 
Schnauzenspitze  sich  findet  Mit  einer  „Eischwiele"  hat  sie  nichts  zu 
schaffen,  da  sie  erst  nach  dem  Verlassen  des  Eies  auftritt.  Außerdem  ist 
als  Zeugnis  einer  früheren  Hezahnung  eine  Schmelzleisfe  entdeckt. 

Dem  Mangel  an  Zähnen  hilft  der  Hau  der  Zunge  ab.  Bei  Echidna 
trägt  sie  Horn  zähnchen,  die  sich  aus  haarförmigen  Papillen  hervorgebildet 
haben.  Durch  Reiben  gegen  harte  Querleisten  am  Gaumen  (Gaumenleisten) 
helfen  sie  beim  Zerkleinern  der  insektivoren  Nahrung.  Der  vordere  Teil 
der  Zunge  ist  lang  ausstreckbar  und  v/unnförmig  und  wird  durch  das  Sekret 
der  großen  Speicheldrüsen  befähigt  zum  Fang  von  Insekten.  Rei  Orni- 
thorvnchus  treten  dagegen  außer  Papillae  filiformes,  die  im  vorderen  Teil 
der  Zunge  bedeutende  Größe  erlangen,  zwei  Hornzähne  im  hinteren 
Drittel  der  Zunge  auf.  an  welcher  eigenartigen  Bildung  die  gesamte 
darunterliegende  Schleimhaut  sich  beteiligt  |Oppel|.  Diese  Triturations- 
organe  sind  ein  Erwerb  der  Monotremen.  der  sich  mit  Rückgang  des 
Gebisses  kombinierte.  Die  Zunge  hat  zwei  Papillae  vallatae.  Mit  ihnen 
verbinden  sich  seröse  Drüsen. 

Schleimdrüsen  kommen  nur  bei  Ornithorhvnchus  zu  guter  Ausbildung, 
namentlich  auf  dem  vorderen  Zungenrücken. 


während  des  Eilebens  zur 
Ausbildung.  Offenbar  dient 
er  zum  Aufschlitzen  der  Wand 
des  Eies  und  fällt  denn  auch 
nach  dem  Verlassen  desselben 
ab.  Seydel  macht  es  wahr- 
scheinlich, daß  er  keiner  der 
bekannten  Zahngenerationen 
der  Säuger  zuzurechnen,  son- 
dern älteren  Datums  ist  und 
sich  infolge  der  Fortdauer 
einer  Funktion  aus  früheren 
Zuständen  herleitet.  Hiermit 


der  rechten  Mandibula  eine»  junget) 
Ornithorhynchus  von  31U  mm 
Länge;  nach  Stewart.  1,  2,  3 
Krater  bis  dritter  Zahn  von  der 
Kaufläche;  fi  Zweiter  Zahn  de* 
Oberkiefers  von  hinten. 


Fig.  A   Ein  Stück 
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Der  einfache  Magen  Fig.  24s  i  fällt  namentlich  auf  durch  sein  geschich- 
tetes Epithel,  dein  aher  embryonal  eintägiges,  eylindrisehes  vorabging,  und 
durch  das  Fehlen  aller  Magendrüsen  |Oppel|.  Damit  weicht  er  ah  von  dem 
aller  Yertebratcn  und  liefert  zusammen  mit  «lern  Verlust  der  Zähne,  mit  der 
Umbildung  der  Bekleidung  «1er  Kiefer 
und  deren  Reduktion,  zusammen  mit 
der  Spezialisierung  der  Zunge  Beweise 
für  die  weitgehenden  Abweichungen 
vom  ursprünglichen  Zustande,  welche 
diese  Tiere  erfuhren.  Inwiefern  die 
Funktion  des  Magens  übernommen 
wird  durch  andere  Teile  des  Darm- 
tractus  ist  eine  offene  Frage. 

Der  Darm  wird  nur  durch  das 
Vorhandensein  eines  Coecum.  das  nach 
Oppel  regressive  Umbildungen  nach 
Art  eines  Processus  vermiformis  [er- 
fuhr, in  Dünn-  und  Dickdarm  verteilt. 
Seine  Mueosa  enthält  im  Anfangs- 
teil bis  zur  Einmündung  des  Gallenganges  Brunnersche  Drüsen.  Die  Lieber- 
kühnsehen unterscheiden  sich  bei  Ornithorhynchus  von  denen  der  übrigen 
untersuchten  Vertebraten  dadurch,  datt  sie  in  großer  Zahl  in  einen  Aus- 
führungsgang münden  und  somit  zusammengesetzte  Drüsen  darstellen. 

Die  mehrlappige  Leber  hat  eine  (lallenblase.  Bei  Eehidna  hat  sie 
noch  einen  deutlich  tubulösen  Bau,  der  bei  Ornithorhynchus  bereits  ver- 
loren ging  [  Braus  |. 

Vom  Herzen  (p.  22!»  •  sei  nur  hervorgehoben,  daß  Anklänge  an 
„Rcptilienzustände"  allerdings  noch  vorhanden  sind,  aber  zurücktreten 
gegenüber  dem  Säugetiercharakter  desselben.  Der  rechte  vierte  Aorten- 
bogen ist  bei  den  Monot reinen  gleichfalls  bereits  früh  verloren  gegangen. 
Im  Arteriensystem,  das  sich  nur  bezüglich  weniger  Punkte  unterscheidet, 
fällt  der  primitive  Zustand  der  Vorderarmarterie  bei  Ornithorhynchus  auf. 
da  die  während  der  Ontogenese  überall  bei  Säugern  auftretende  axiale 
Arterie  mit  ihrem,  den  Carpus  durchsetzenden  Endaste  bei  Monotremen 
zeitlebens  persistiert  und  die  Hauptarterie  des  Vorderarms  darstellt  |Hoeh- 
stetter].  Deutlichere  Anklänge  an  Sauropsidenzustände  bietet  das  Venen- 
>ystem.  Nach  Hochstetter  ist  da  zu  nennen  Erinnerung  an  das  Pfort- 
adersy  stein  der  Fmiere.  Kreuzung  der  Arteriae  iliacae  an  ihrer  ventralen 
Seite  durch  die  hinteren  Kardinalvenen.  Letztere  Lagebeziehung  kommt 
nur  den  Embryonen  der  Sauropsiden  und  bleibend  den  Sauriern  zu. 
wjihrend  bei  den  übrigen  Säugern  diese  Kreuzung  an  der  dorsalen  Seite 
goehieht.  Auffallender  noch  ist  der  Rest  (Eehidna  i  der  vorderen  Ab- 
dominalvene, die  bei  Reptilien  und  Amphibien  eine  groiic  Rolle  spielt, 
wo  sie  das  Blut  aus  den  Kruralvenen  zur  Leber  führt  und  in  einen 
Pfortaderast  mündet  [Beddard].  Doch  neigt  Hochstetter  der  Meinung  zu. 
dali  diese  Abdominalvene  nichts  anderes  ist.  als  die  Vena  umbilicalis,  die 
sich  mit  Harnblasenvenen  in  Verbindung  gesetzt  hat. 

Die  Körpertemperatur  ist  niedrig;  bei  Eehidna  nach  Semon  2S°. 
steigt  aber  im  Beutel  bis  auf  :5;">°.  Wichtiger  aber  ist,  daü  nach  C.  .1.  Martin 
die  Homoithermie  Hl"  nicht  übersteigt,  wenn  die  Umgebung  zwischen  f>" 
und  35«  schwankt.    Eehidna  überwintert  während  der  kalten  Witterung 


Fig.  24K.  Magen  von  Ornithorhynchus. 
nach  DppeL  1.  von  der  Seite;  >.  vom 
Darin  her  aufgeschnitten.  «/  cnt,».|»ricbt 
dem  Duodenum  mit  dem  Hing  Brunner- 
scher  Drüsen;  o  Ooophagu*  1  ,. 
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in  Höhlen  und  ihre  Temperatur  ist  dann  nur  unbedeutend  höher  als  die 
der  Umgebung.  Bei  Ornithorhynchus  ist  die  Körpertemperatur  konstanter. 

Bezüglich  der  Respirationsorganc  sei  an  die  primitiven  Zustände  im 
Larvnx  (Fi«.  170.  171.  p.  '2111)  erinnert.  Die  Tracheairinge  heben  sich 
nur  unbedeutend  ah  vom  Cricoid.  dessen  Ring  bei  Kchidna  dorsal  noch 
offen  ist.  Den  Arytänoidknorpeln  fehlt  ein  Processus  vocalis  zusammen 
mit  dem  Fehlen  der  Stimmbänder.  Der  Thvreoidknorpel  besteht  aus  einer 
t'opula  und  '2  Paar  Popen,  die  sich  als  unzweifelhafte  Yisceralbogen 
herausstellen. 

Muskulatur  der  Blas«* 
Blase 

(iciiilaltafclie  des  Sin.  urogcnitalis 

Mt'i.i.BRschcr  Gang 
Woi.FKscher  Gang 
Freier 


t  I.jige  der 
Fig.  II») 


Freterenpapillc    (im  Yerbin- 
dungsgnng  von  der  Blaue  zum 
Sin.  urogcnitalix) 


Sin.  urogenitali* 


1  >ann 

Muskulatur  der  Bla*e 


Au>führungngarig  der 
Cowr  Kuschen  Drüse  — 

Samenröhre 

Pracputialsack-^ 
(»«•schlechtsglicd^ 


Sin.  urogenital  in 
Freterenpapillc 

Freier 


»law 


la 


11.. 


Yerbindungxgatig  von  der 
Blase  zun»  Sin.  urogcnitalis 


Fig.  24!».  la  Schema  eines  medianen  Sagittalschnitles.  von  der  linken  Seite  ge- 
><  hen.  durch  Blase.  Oeschlcchtfglicd.  Kloake  u.  .-.  w.  von  Fchidtin;  1b  (Joersebnitt 
durch  die  Blanc  in  der  Höhe  wie  in  la  angedeutet:  nach  Keitiel. 

Durchaus  primitiv,  und  wenn  man  will,  an  Reptilien  erinnernd,  ist  der 
l'rogenitalapparat.  Zunächst  mündet  derselbe  durch  eine  Kloake  nach  aulien. 
was  Anlaß  wurde  zum  Namen  Monotremata.  Allerdings  berichtet  Keibel 
neuerdings.  daU  es  eine  sekundäre  sei.  mit  ektodermaler  Auskleidung.  Ferner 
münden  die  l'reteren  nicht  direkt  in  die  Blase,  sondern  in  den  Canalis  uro- 
genitalis.    Diese  Ausmfindung  nennt  man  hypoevstiseh  im  Gegensatz  zur 
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eiitocvstischen  der  übrigen  Mammalia.  wo  die  Ureteren  in  die  Hlase  treten. 
Ilier/n  gesellt  sieli  hei  den  Monotreinen  die  Hesonderheit.  daü  die  l'reteren 
schwanzwärts  von  der  Mündung  der  Uteri  bezüglich  der  Vasa  deferentia  in 
den  CanaHs  urogenitalis  ausmünden  ip.  240.  Fig.  20;")).  Die  nebenstehende 
Fig.  24!)  naeh  den  neuen  Untersuchungen  von  Keibel  zeigt  aber,  daü  die 
Blase  «ich  derart  ans  dem  CanaHs  nrogenitalis  ausstülpt,  da  Ii  trotzdem  der 
Crin  ans  den  l'reteren  in  die  Hlase  träufelt,  hier  sich  ansammelt,  um 
weiterhin  in  die  Kloake  entleert  zu  werden.  Der  Penis  liegt  an  der  ven- 
tralen Wand  der  Kloake.  Er  besteht  au>  einem  fibrösen  Korper.  dem 
Corpus  cavernosum  penis  homolog,  der  nicht  am  Ischium  festgeheftet  ist, 
sondern  in  der  Kloakenwand  beginnt,  dort  wo  der  Urogenitalkanal  in  die 
Kloake  tritt.  Kr  wird  von  einem  Samenrohr  durchzogen.  Meiches  von 
kavernösem  (iewebe  umgeben  ist.  das  die  mehrlappige  (Hans  bildet  und 
den  Penis  zur  Erektion  befähigt.    In  letzterem  Zustande  lälit  genanntes 


Fig.  '2'AJ.  Geöffnete  Bauchhöhle  eines  erwachsenen  Ornithorhynchus,  von  <ler 
linken  Seite  gesehen.  >■  Epididymis;  //  Ligamentum  tcslis;  m  Milz;  A"  Niere;  pd 
l'lica  (liuphragniaticu ;  A*  Rectum:  '/'  Testikel:  //  Ureter,  durch  «hu*  Meswectum 
•lurchscheinend ;  ml  Urnierenligament;  v  Blase  nach  hinten  umgelegt;  vä  Vh  deferens. 

Hohr  Samen  passieren,  in  keinem  Zustande  aber  Urin,  dessen  Weg  eben 
besehrieben  wurde.  Das  Samenrohr  verteilt  sich  vor  seiner  Ausmündung 
dichotomisch  in  eine  grolie  Zahl  von  Kanälen,  die  wie  eine  Brause  auf  den 
4  grotien  Papillen  des  (ieschlechtsglietles  münden  [Keibel).  Abgesehen 
vom  Samenrohr,  verbindet  der  Penis  durch  seinen  einfachen  Hau  den  Penis 
der  übrigen  Säugetiere  mit  Zuständen,  wie  wir  sie  vom  Krokodil  kennen, 
indem  die  Samenrinne  des  Penis  dieser  Tiere  sich  bei  Monotreinen  ge- 
wi>sermalien  zum  Samenrohr  schließt,  das  bei  viviparen  Säugern  zur  Harn- 
sanien  röhre  wird.  Von  aeeessorischen  Drüsen  kommen,  statt  einer  eigent- 
lichen Prostata,  (ilandulae  urethrales  vor,  gleich  hinter  der  Hlase  bei  der 
Einmündung  der  Vasa  deferentia :  ferner  an  der  Wurzel  des  Penis  Cowpersche 
Drüsen.  Die  Testikel  behalten  zeitlebens  ihre  primäre  Lage  in  der  Bauch- 
höhle in  der  Nähe  der  Nieren.   Unzweifelhaft  i>t  dies  primäre  Testikoudie 
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(p,  2t>iM.  *la  all  di«'  Gebilde,  «lie  sonst  Descecsus  testiculorum  einleiten 
und  bewirken,  also  das  Ligamentum  inguinale,  die  Einstülpung  der  in- 
guinalen Rauch- 
wand, vollständig 
fehlen. 

Da  im  weiblichen 
(iexhlecht  sapparat 
die  Uteri  (Ovidukte) 
Kanz  getrennt  in 
die  Kloake  münden, 
gab  diese  l'eber- 
einstimmung  mit 

Sauropsida  de 
ßlainville  Aulai; 
zum  Namen  Orni- 
thodelphia.  DieTu- 
bae  Fallopii  haben 
keine  Fimbrien  am 
Ostium  abdominale. 
Dies  muU  weit  sein 
im  Hinblick  auf  das 
grobe,  dotterreiche 
Ei,  das  es  aufzu- 
nehmen hat.  Nach 
Semon  werden  nur 
die  Eier  des  linken 
Ovarium  --  bei 
Echidna  als  Hegel 
eins,  hei  Ornithor- 
hvnchus  zwei 
befruchtet,  während 

die  des  rechten 
Ovarium  überhaupt 
nicht  frei  werden. 
Das  Ei  von  Echidna 
erreicht  im  Ovarium 

eine  OröUe  von 
.V>— 4  mm  Durch- 
messer, so  dali  es. 
von  der  Follikel- 
wand  umgeben,  ge- 
stielt am  Ovarium 
hängt.  Reif  gewor- 
den, wird  e>  vom 
Ostium  tubae  um 

Hg.  2  >1.  \\  eihlicher  Coohltihtsappariil  von  Kchidnn  e  ,.f  (l:n  Vn\\i\tr>\ 
hystrix.  nach  Owen,  r  Rectum,  da*  bei  m  in  das  Yestibulum  "  '  '  ... 
cfoacae  mündet.  Hierin  iniiudet  auch  der  l'rogenitalkanal  //;  ',,rs*  Ulla  das  hl 
(  Kloake;  <>  Ovarium;  J  Ovidukt,  auf  der  linken  Seite  der  fällt  in  die  Tllbe. 
Figur  ist  er  ganz  geöffnet  und  zeigt  ül>er  den  grollten  Teil  seiner  Hier  erhält  e>.  auch 
Iiinge  eine  dicke  Wand  isog.  Uterus).  Beide  Ovidukte  münden  j)ej  OniithorllVII- 
oberhalh  der  Oeffnung  <m  der  freieren  l>  aus.    N'neh  mehr  köpf-    ,  ,    ,  1 

wärt-  liegt  die  Oeffnung  d«  r  Blase  :  ,  in  welche  eine  Borste  ein-  c,u,s-  na(>n  (,er  15e" 
geführt  ist.  fruchtung  eine  per- 
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gainentartige  Keratinsehale.  iler  hei  letzterer  Art.  nach  Caldwell,  Kalk 
beigemengt  ist.  Trotz  dieser  Schale  wächst  das  Ei  ungefähr  um  das 
Dreifache  durch  Aufnahme  von  nährenden  Flüssigkeiten,  die  der  Ovidukt 
abscheidet  und  welche  die  Schale  durch  läßt.  Letztere  weitet  sich  dem- 
gemäß aus.  während  sie  selbst  an  Dicke  zunimmt  [Caldwell,  Semonj. 
Seit  «lern  .lahre  lfc*4  wissen  wir  durch  Haacke  und  Caldwell,  daß  Echidna 
ovale  Eier  legt,  deren  Größe  ungefähr  15  und  12  min  im  größten  und 
kleinsten  Durchmesser  beträgt  und  welche  die  Mutter  nach  Ablage  in  den 
Beutel  bringt.  Nach  Sprengung  der  Eischale  durch  den  Eizahn  werden 
deren  Trümmer  aus  dem  Beutel  entfernt.  Das  .hinge  verbleibt  aber  in  dem 
Beutel,  bis  es  eine  Länge  von  *<>  bis  00 mm  erreicht  hat;  später  wird  es  nur 
noch  zeitweise  in  den  Beutel  aufgenommen  zum  Schutz  und  um  die  nährende 
Flüssigkeit  der  Mammardrügen  aufzulecken,  die  denn  auch  seinen  Darm- 
kanal  prall  füllt  [Semon|.  Von  Ornithorhvnchus  behauptet  Mctcalfe  neuer- 
dings, «laß  dieses  Tier  vivipar  sei.  Dies  wäre  auffallend,  namentlich  auch 
im  Hinblick  auf  den  Kalkgehalt  der  Schale  und  wäre  dann  jedenfalls  nur 
Ovoviviparirät.  Jedenfalls  fehlt  Ornithorvnchus  der  Brutbcutel  und  damit 
die  Brutpflege. 

Zusammenfassend  erscheinen  uns  von  Säugetieren,  von  denen  mehr 
bekannt  ist  als  sparsame  Knochenreste  und  Zähne,  die  Monotrem'en  als 
die  niedrigsten.  Hierfür  spricht  der  Schultergürtel,  die  Weichteile  der 
gesaminten  Yorderextremität  und  damit  auch  wohl  die  I^age  von  Radius 
und  rina:  der  Bau  des  Herzens,  des  Gehirns:  primitive  Zustände  nament- 
lich im  Vencnsvstem.  im  Kehlkopf,  im  Geschlechtsapparat,  in  der  Form 
des  Tympanicum.  im  Verhalten  des  äußeren  Gehörganges  und  der  Auri- 
cula.  im  Bau  der  Mammardrüscn,  in  der  Oviparität.  «lern  Auftreten  eines 
Eizahnes  und  eines  Brutbeutels. 

Als  Zeichen  regressiver  Veränderung  ist  aufzufassen  der  Verlust,  der 
Zähne,  der  Magendrüsen,  die  Mehrschichtigkeit  des  Magenepithels  und  die 
Rückbildung  der  Kiefer.  Zweifelsohne  stehen  diese  in  Wechselbeziehung 
und  werden  wohl  durch  den  Rückgang  des  Gebisses  eingeleitet.  Als  Ver- 
gütung hierfür  bildeten  sich  die  Hornzähne  auf  der  Zunge,  und  bei  Orni- 
thorhvnchus die  Kauplatten  auf  den  Kiefern  heraus.  Diese  sind  dann 
wieder  progressive  Veränderungen,  die  somit  regressiven  ihre  Entstehung 
verdanken.  So  erklärt  sich  wohl  auch  die  Mehrschichtigkeit  des  Magen- 
epithels und  der  Verlust  der  Magendrüsen :  der  Magen  erhielt  eben 
wegen  der  aus  Insekten  bestehenden  Nahrung  die  Bedeutung  eines 
Triturationsorganes.  Daneben  fehlen  auch  spezielle  Einrichtungen  nicht 
wie  die  Schenkeldrüsen.  Eine  Vergleichung  von  Echidna  und  Ornithor- 
hvnchus lehrt,  daß  letzterer  durch  die  aquatile  Lebensweise  manche 
Aendcrung  erfuhr.  Da  wäre  zu  nennen:  Rückbildung  des  äußeren  Ohres, 
des  Brutbeutels,  des  peripheren  Geruchsorganes  und  damit  auch  des 
Rhinencephalon:  hohe  Ausbildung  des  Trigeminus  zur  Innervierung  der 
Tastorgane  des  Schnabels.  Ausbildung  von  Schwimmhäuten.  Andererseits 
bietet  Echidna  spezialisierte  Anpassung  an  die  Lebensweise  in  der 
Zunge,  in  der  engen  Mundspalte.  Sie  beförderte  auch  wohl  die  Ausbildung 
des  Geruchsorgans.  Die  Frage,  welche  der  beiden  Arten  daneben  primi- 
tivere Merkmale  bewahrt  habe,  stößt  auf  Schwierigkeiten.  Im  Haarkleid, 
im  furchenlosen  Gehirn,  im  Auftreten  eines  Foramen  olfaetorium.  im  Auf- 
treten von  Zähnen,  im  Verhalten  der  Yorderarmarterien  ist  Ornithorhvnchus 
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primitiver.  Andererseits  ist  Eehidna  primitiver  im  Hau  der  Lei  »er.  des 
Kehlkopfes,  im  Verhalten  des  Musculus  obliquus  superior  oculi. 

Diagnose:  Die  Monotkemata  sind  ovipare  (teilweise  ovovivipare  ?i 
Saugetiere,  «leren  tuhulöse^Milchdrüsen  nicht  durch  Zitzen,  sondern  ge- 
trennt jederseits  auf  einem  Drüsenfeldc  ausmünden.  Tnpaares  Marsupiuni 
vorhanden  oder  rückgebildet.  Eine  Schenkeldrüse  mürnlct  durch  einen 
tarsalen  Sporn  aus.  Zahne  fehlen  oder  treten  nur  in  der  Jugend 
auf.  Ein  seihständiges  (oraeoid  und  lteutelknochen  sind  vorhanden. 
Schulterblatt  ohne  Crista:  Humerus  mit  Foramen  entepicondyloideum ; 
10— 20  Thoraco-Lumbalwirbel.  ohne  Epiphysen.  Am  rechten  Ostium  veno- 
sum  ist  nur  eine  Atrioventrikularklappe.  Testes  bleiben  abdominal.  Durch 
den  Penis,  der  in  der  ventralen  Wand  der  Kloake  liegt.  Hiebt  nur  Sperma  ah. 
Die  I'reteren  münden  in  den  Sinus  urogenitalis.  Die  Ovidukte  münden 
getrennt  in  die  Kloake,  die  bei  beiden  Geschlechtern  vorhanden  ist.  Sie 
sind  beschränkt  homoiotherin. 

Geographische  Verbreitung:  Australien.  Tasmanien  und  Ncu-Guinea. 

Taxonomie. 

I.  Familie:  ECHIDltlDAE.  Auüer  durch  Haare  mit  Stacheln  bedeckte, 
myrmekophage,  grabende  Monotremen  mit  nächtlicher  Lebensweise.  Kiefer 
zu  einem  cylindrischen,  nackten  Schnabel  verlängert,  der  eine  vom  wurm- 


förmige  Zunge  umschlieüt.  Mundspalte  eng.  Zahne  fehlen.  Legen  Eier, 
die  das  Weibchen  in  einem  Brutbeutel  ausbrütet.  Erstrecken  sich  von 
Tasmanien  über  den  ganzen  australischen  Kontinent  und  Uber  Xeu-Guinea, 
also  fast  bis  zum  Aequator. 

Ei'MtDNA  G.  Cuv.  Hand  und  Fnü  mit  fünf  Krallen.  Schnabel  un- 
gefähr so  lang  wie  der  Rest  des  Kopfes,   gerade  odor  wenig  aufgebogen. 

19  Thnraco-himbalwirbel.  f.,  <nnh<tt(i  Shaw.  Ameisenigel.  Australischer 
Kontinent. 

Neben  dieser  Varietas  typica  unterscheidet  <).  Thomas  zwei  weitere 
Varietäten:  E.  aeuhata  Ijiivfsi  Ramsay  von  Südost -Neu -Guinea,  und 
K.  aculcaia  sftosa  E.  Geoff.  von  Tasmanien. 

l'noKCHlDNA  Gervais.  Hand  und  Fnü  mit  nur  «bei  Krallen.  Schnabel 
ungefähr    doppelt   so   lang  als   der   Rest   des  Kopfes,   abwärts  gebogen. 

20  Thoiaro-lumbalwirbel.  Da  ich  ein  Exemplar  beschrieb  mit  fünf  Krallen, 
beruht  vorläufig  der  getierische  Unterschied  nur  auf  Länge  und  Form  des 


Fig.  'l'sl.    Schädel  von  rrocchidna  Kruijnii. 


nat.  (!r. 
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Sehnabels,  sowie  auf  der  Wirbolzahl,  und  ist  somit  in  seinem  Werte  zweifel- 
haft. Pr.  ßruijnii  Pet.  et  Dor.  Nordwest-Neu-Gninea.  Pr.  uigro-acu- 
lattn  Rothschild.  West-Neu-Guinea. 

Tl.  Familie:  0RN1TH0RHYNCHIDAE  Atptatil,  <li«'ht  behaart,  mit  breitem, 
nacktem  Schnabel,  der  dem  einer  Ente  gleicht.  Muudspalte  weit.  Zunge 
breit,  in  der  Jugend  drei  Paar  inultituberkularer  Zähne  im  Ober-  und 
Unterkiefer;  spater  hornige  Kauplatten.  Fünf  Krallen  an  Hand  und  FuU. 
letzterer  mit  Schwimmhäuten.  1H  Thoraeo-lumbalwirtal. 

OknITHORHYXCHCs  Blumenbach.  O.  anatinus  Shaw.  Schnabeltier. 
In  Flüssen  in  Tasmanien  und  Südwest-Australien.  Baut  Gange  an  steilen 
l'fern  mit  Eingang  von  der  Wasserseite  her,  in  deren  Endkammer  das 
Weibchen  zwei  Eier  legen  und  ausbrüten  soll.  Nach  Anderen  soll  es  ovo- 
vivipar  sein.    Nährt  sich  von  kleinen  Tieren  des  Wassers. 

Vorgeschichte.1) 

Die  unzweifelhaften  Reste  von  ausgestorbenen  Monotreinen.  die  man 
in  pleistoeänen  Lagen  Australiens  gefunden  hat,  werfen  kein  Licht  auf  die 
Vorgeschichte  unserer  heutigen  Monotremen.  +  Echidna  imvni  K refft, 
und  +  F..  amplor  de  Vis  übertrafen  Proechidna  an  (irööe.  Dagegen  war 
-f  Orttithorhynchns  agilis  «le  Vis  kleiner  als  das  heutige  Schnabeltier. 

Es  sollen  aber  nach  Behandlung  der  Marsupialia  die  mesozoischen 
Säugetierreste  im  Zusammenhang  zur  Sprache  kommen.  Dabei  wird  sich 
herausstellen,  daß  ein  Teil  derselben  den  Monotremata  angehörte,  wenig- 
stens in  enger  Beziehung  zu  ihnen  stand.  Es  liegt  doch  auch  auf  der 
Hand,  daÖ  die  Divergenz  der  beiden  recenten  Familien  der  Monotremata. 
die  andererseits  so  deutliche  Merkmale  des  genetischen  Zusammenhanges 
aufweisen,  nur  erklärlich  wird  bei  der  Annahme  einer  langen  Vorfahrenreihe. 


Interklasse:  Marsupialia. 
IL  Ordnung:  Marsupialia. 

iDidclphia  de  Blainville.    Metatheria  Huxley) 

Die  Beuteltiere,  die  sich  gegenwärtig  auf  Süd-Amerika,  Australien 
und  benachbarte  Inseln  beschränken,  sind  in  letzterem  Kontinent,  abge- 
sehen vom  Dingo,  einer  Anzahl  Mäusen  und  Fledermäusen,  die  einzigen 
I^mdsäugetiere.  Durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Form  und  Lebensweise 
vertreten  sie  hier  gewissermaßen  die  Monodelphia,  welche  die  übrige  Erde 
bevölkern.  Es  gibt  unter  ihnen  karnivore,  insektivore.  herbivore:  fliegende, 
kletternde,  grabende  Arten;  andere  bewegen  sich  springend,  wieder  andere 
ähneln  durch  ihre  Futlstruktnr  den  Ungulaten  oder  durch  ihr  Gebil.»  den 
Nagern.  Es  gab  denn  auch  eine  Zeit,  in  der  man  meinte,  unsere  heutigen 
Carnivora,   Insectivora.  Ungulata  und  Rodentia  hätten   selbständig  aus 

1)  Die  nur  fossil  bekannten  Familien,  Genera  und  Speeles  sind  durch  +  kennt- 
lich gemacht. 
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parallelen  Formen  der  Marsupialia  ihren  Frsprung  genommen,  und  damit 
gab  man  letzteren  eine  zentrale  Stelle  im  System.  Heute  wissen  wir.  daß 
es  sicli  bei  diesen  Aehnlichkeiten.  bei  diesen  Parallelismen  um  Konvergenz- 
erscheinungen handelt ,  hervorgerufen  durch  gleichartige  Lebensweise. 
T'nsere  heutigen  Marsupialia  bilden  trotz  Verschiedenheiten  nach  dem 
Addieren  und  nach  der  Lebensweise,  eine  homogene  Gruppe  von  Tieren, 
welche  Verwandtschaft,  aber  ganz  anderer  Art  und  weit  zurückliegend, 
mit  Carnivora  und  Insectivoru  besitzen. 

Durch  eine  Anzahl  Merkmale  stehen  sie  zwischen  den  Monotremata 
und  Monodclphia.  Bis  vor  kurzem  lehrte  die  Wissenschaft,  daß  sie  mit 
erstcren  übereinstimmten  im  Fehlen  einer  Placcnta  und  dadurch  zusammen  mit 
ihnen  die  Aplacentalia  bildeten.  Diese  Auffassung  ist  aber  in  «lieser  Form 
hinfallig  geworden.  Da  sie  ferner  vivipar  sind,  ihre  .hingen  an  Zitzen 
aufsäugen  und  auch  in  verschiedenen  anderen  Punkten  mehr  den  Mono- 
delphia  sich  nähern,  stehen  sie  diesen  überhaupt  weit  näher  als  den  Mono- 
tremen.  Trotzdem  kommt  ihnen,  gegenüber  den  Monodelphia.  der  Wert 
einer  Subklasse  zu.  die  man  im  Hinblick  auf  die  Anwesenheit  von  zwei 
Vaginae  mit  de  Hlainville  Didelphia  nennen  kann,  oder  mit  Iiiiger  Marsu- 
pialia wegen  des  fast  allgemeinen  Besitzes  eines  Beutels  iMarsupium)  beim 
Weibchen,  in  welchem  «las  bei  der  Geburt  unvollkommene  .hinge  anfänglich 
aufbewahrt  wird.  In  neuerer  Zeit  wird  auch  der  Name  Metatheria  ge- 
braucht, mit  welchem  Huxley  die  phylogenetisch  höhere  Stellung  der 
Marsupialia  gegenüber  den  Monotremata  (Prototheria)  andeuten  wollte. 

Alle  Marsupialia  haben  ein  gut  entwickeltes  Haarkleid,  von  dem  als 
Besonderheit  hervorzuheben  ist.  daß  es  beim  Männrhen  von  Phalanger 
maculatus  durch  gefleckte  Färbung  ganz  erheblich  abweicht  von  dem  des 
Weibchen1)  und  daß  die  dem  Männchen  von  Macropus  rufus  eigentümliche 
rote  Farbe  das  Sekret  von  tubulösen  Drüsen  ist.  das  eingetrocknet  und 
daher  abreibbar  dem  Haare  aufliegt.  Häufig  ist  der  Schwanz  beschuppt 
und  dementsprechend  seine  Behaarung  noch  eine  primitive,  indem  drei 
Haare,  selten  weniger,  zuweilen  mehr,  hinter  jeder  Schuppe  stehen.  Auch 
an  anderen  Körperstellen  können  Dreihaargruppen  -p-  11)  noch  auftreten. 
Daneben  zeigt  das  Haarkleid  auch  komplizierte  Zustände  sekundärer  Art. 

Eine  Flughaut  verbindet  die  Gliedmaßen  bei  Petauroides,  Petaurus 
und  Acrobates.  Sie  ist  aber  offenbar  jedesmal  selbständig  entstanden,  da 
diese  drei  Genera  nur  ganz  entfernte  Verwandtschaft  zeigen,  während 
jedes  derselben  nahe  verwandt  ist  mit  Formen  ohne  Flughaut.  Es  ist 
stets  nur  ein  Plagiopatagium  (siehe  bei  Chiroptera  und  Galeopithecus 
4(U?)  also  nur  zwischen  den  Gliedmaßen  entwickelt  und  zwar  in  verschie- 
dener Abstufung.  Sein  Maximum  erreicht  es  bei  Petaurus.  wo  es  sich  vom 
ulnaren  Finget  bis  zum  Fußgelenk  ausdehnt. 

Außer  zwei  seitlich  gelagerten  Analdrüsen,  die  sehr  allgemein  vor- 
kommen, vereinigen  sich  die  Hautdrüsen  nur  selten  zu  größeren  Drüsen- 
körperu  wie  bei  Trichosurus-.  Myrmecobjus-  und  Didelphysarten,  wo  an 
unbehaarter  Stelle  in  der  vorderen  Biustgegend  tubulöse  und  acinöse 
Drüsen,  teilweise  von  komplizierter  Form  ausmünden  |Beddard|.  Die  Milch- 
drüsen liegen  stets  an  der  Bauchfläche.  Ihre  Zitzenzahl  ist  gewöhnlich  4. 
Durch  Reduktion   kann   sie   im   erwachsenen  Tier  auf  2  sinken  oder 

1)  Merkwürdig  genug  besteht  dieser  l'nternchied  nicht  bei  den  Exemplaren  der 
Irihel  Wnigen  i.Fentink|, 
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überhaupt  nur  2  betragen  ( Notoryctes).  umgekehrt  aber  bei  Didelphys 
Henseli  auf  >~t  steigen.  Hei  dem  (ienus  Didelphys  ist  überhaupt  die 
Zahl  der  Zitzen  stets  eine  ungrade,  indem  in  einer  lateralen  Reihe 
jederseits  3-  1 1  und  median  dazwischen  1 
oder  3 — ;*>  Zitzen  auftreten.  Wichtig  ist 
ferner,  dali  Didelphys  zwei  Arten  der  Zitzen- 
anordnung zeigt.  Die  eine  schließt  sich 
an  den  allgemeinen  Reutelticrznstand  an. 
indem  die  Zitzen  mehr  oder  weniger  kreis- 
förmig angeordnet  auf  dem  Hauche  liegen. 
Hei  der  anderen  (Fig.  2f>3)  erstrecken  sie 
sieh  voll  der  Achselhöhle  bis  zur  Kloake, 
was  der  Fall  ist  bei  den  Untergattungen 
Peramys  Less.  und  Marmosa  <Uog.  (vergl. 
auch  (  arlsson  1!H>3).  Den  Männchen  fehlen 
Zitzen  stets:  zweifelhafte  Reste  der  Drüse 
treten  bei  Perameles  [Katz]  und  bei  Phas- 
colomys  [M.  Weber]  auf. 

Die  Zitzen  werden  in  der  Mehrzahl 
der  Fülle  jederseits  durch  eine  Hautfalte 
begrenzt,  die  sich  zu  einem  Heutel  (Marsu- 
pium)  vereinigen  können.  Derselbe  öffnet 
sich  bei  den  Diprotodontia  nach  vorn,  bei 
den  Polvprotodontia  meist  nach  hinten,  zu- 
weilen auch  nach  vorn  oder  unten.  Er  hat 
einen  quergestreiften  Sphincter  marsupii. 
welcher  der  Muskulatur  der  Hauchhaut  an- 
gehört (Fig.  29  p.  34).  Ein  solcher  Sphincter 
tiitt  auch  noch  beim  erwachsenen  Myrme- 
robius  auf.  obwohl  hier  jede  Spur  von  Heutel- 
falten fehlt  [Leche].  Andererseits  fehlen  den  obengenannten  Didelphyiden  mit 
langer  Zitzenreihe  Heutelfalten  und  Sphincter:  letzterer,  nach  Leche,  auch  wenn, 
wie  bei  Didelphys  murina.  Heutelfalten  auftreten.  Hei  dieser  Divergenz  ist  nun 
die  Frage  von  grotier  Rcdeutung.  ob  jederseits  eine  lange  Zitzenreihe,  in 
ihrer  lateralen  Anordnung  dem  Verlaufe  der  Milchleisten  entsprechend,  etwa 
entstanden  ist  durch  Vermehrung  der  lateralen  Zitzen  nach  vorn,  während 
ilie  eigentlich  bauchständigen,  in  einer  kreisförmigen  (iruppe  angeordneten, 
flen  ursprünglichen  Zustand  noch  erkennen  lassen,  oder  aber  ob  die  lange 
Zitzenreihe  den  primitiven  Zustand  darstellt.  Für  letzteres  könnte  die 
Tatsache  gelten,  dati  es  sich  gerade  um  die  Didelphysarten  handelt,  welche 
als  die  ursprünglichsten  gelten  |Winge|.  Dali  gerade  sie  eines  Beutels 
entbehren,  jedenfalls  eines  Sphincter  marsupii  —  und  die  Rcdeutung  des 
letzteren  dokumentiert  sich  als  eine  hohe  aus  dem  Auftreten  bei  Kchidna 
(p.  3<>-  darauf  wirft  die  neueste  Untersuchung  von  Hresslau  vorläufig 
kein  Licht.  Nach  dieser  sollen  die  Beutelfalten  entstehen  durch  die  Ver- 
schmelzung der  lateralen  Ränder  einer  Anzahl  kleiner,  die  Zitzentasche 
konzentrisch  umgebender  Taschen  -  der  sogen.  Marsnpialtaschen.  Die 
Milchleisten  der  Monodelphia  (p.  33)  erachtet  er  dann  homolog  den  zu 
einer  Leiste  verschmolzenen  Marsnpialtaschen. 

Brotbeutel  von  Echidna  und  Marsupium  der  Beuteltiere  sind  homo- 
loge Teile.    Der  wenig  stabile  Charakter  des  ersteren  erhellt  daraus,  dali 


Fig.  2.*).'$.  Anordnung  der 
Zitzen  bei  Didelphys  Henseli,  nach 
O.  Thomas. 


Digitized  by  Google 


II.  Ordnung:  Mar*upialiH. 


er  nach  der  Brut  verstreicht  und  bei  Ornitliorhynchus  infolge  de»  Lehens 
im  Wasser  verschwand.  Hei  Marsupialia  ist  er  länger  und  intensiver  ein- 
gebürgert, am  wenigsten  wohl  hei  gewissen  Didelphvidae,  von  denen  über- 
liaapt  Bresslau  den  Beutel  als  eine  unrixierte  Bildung  bezeichnet  Vielleicht 
steht  dies  in  Verbindung  mit  der  Zitzenzahl.  Ist  diese  geringer,  so  er- 
langt der  Beutel  gute  Ausbildung.  Als  Erinnerung  an  die  periodische 
Zu-  und  Abnahme  des  Beutels  bei  Echidna  mag  gelten,  daß  er  auch  bei 
Marsupialia  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  sich  vergrößern  kann.  Wie  -ehr 
übrigens  die  Ansichten  auseinandergehen,  erhellt  aus  Winges  Auffassung, 
daß  der  Beutel  bei  den  Marsupialia  wiederholt  entstanden  sei. 

Aulier  dem  Beutel  besitzen  die  weiblichen  Beuteltiere  einen  offenen 
Leistenkanal,  durch  welchen  ein  dem  Musculus  eremaster  der  Männchen 
homologer  Muskel  hindurchtritt,  dessen  Fasern  sich  vom  Musculus  tran>- 
versus  abdominis  abspalten  und  über  die  Milchdrüsen  ziehen.  Kr  kann 
somit  unter  Mithilfe  der  Beutelknochen  diese  Drüse  komprimieren  i  Mus- 
culus coinpressor  mammao.  Dies  ist  eine  wichtige  Funktion  im  Hinblick 
auf  den  ganz  unreifen  Zustand,  in  welchem  das  Junge  gehören  wird. 
Die  Mutter  legt  es  an  die  Zitze,  an  welcher  es  hängen  bleibt,  jedoch 
anfänglich  noch  nicht  zu  saugen  vermag.  Die  Milch  wird  ihm  daher  ein- 
gespritzt is.  unten  p.  JUfn. 

Der  Schädel  bietet  eine  Anzahl  guter  Merkmale,  die  daher  auch 
paläontologisch  wichtig  sind.  Entsprechend  dem  geringen  Ausmaß  des 
Großhirns,  ist  die  vordere  und  mittlere  Partie  der  Schädelhöhle  klein  und 
durch  ein  fast  vertikales  Tentorium  geschieden  von  der  Höhle  für  das 


Fig.  254.  Schädel  von 
Pidelphys  inarMJpiali* 
nach  Winge.  "  Pn»ee>su* 
angularis;  C  t.Vmdylii* 
mandihulac;  F  Frontale; 
/Intcnnaxillar»  ;  /.Jngale; 
L  Lacrymalc;  .1/  Maxil- 
larc;  .V  Nasale;  P  Parie- 
tale; pc  Proeei«.«!!*  condy- 
loideiH  mandibulae;  Pp 
Prnccs^UH  parnrcipitali* ; 
S  SjuainoMim;    /  Tvm- 

panicum. 


Kleinhirn.  Die  Augenhöhle  ist  hinten,  wenn  überhaupt,  nur  ganz  unvoll- 
ständig abgegrenzt  von  der  Schläfengrube.  Der  .lochbogen  ist  stets  voll- 
ständig und  das  Jugale  groß.  Es  erstreckt  sich  bis  zur  Fossa  glenoidea 
und  bildet  deren  Außenfläche.  Im  knöchernen  Gaumen,  namentlich  inso- 
weit er  gebildet  wird  durch  die  Falatina.  fehlen  nie  größere  oder  kleinere 
Öffnungen  ( Vakuositäten).  Diese  Foramina  palatina.  wohl  zu  unterscheiden 
von  gleichnamigen  Nerven  löchern,  können  von  hintenher  den  größten  Teil 
des  knöchernen  Gaumens  zum  schwinden  bringen  und  auch  den  Gaumenteil 
der  Maxillaria  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Sie  treten  auch  bei  Insectivora  auf. 
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Das  Tympanicuiu  ist  in  <ler  Regel  halb  ringförmig  und  «las  Alisphenoid 
wird  zur  Bildung  der  Trommelhöhle  herangezogen:  dessen  Processus  tym- 
panicus  kann  sich  seihst  blasig  ausdehnen  zu  einer  Bulla  tympani.  No- 
toryetes  beweist  aber,  dafi  bereits  bei  Marsupialia,  bei  Zunahme 
dieser  Bulla,  auch  das  Tympanicuiu  und 
das  Mastoid  sich  daran  beteiligt.  Der 
Kanal  für  die  Arteria  carotis  interna 
liegt  nicht  wie  bei  den  Monodelphia 
zwischen  Basisphenoid.  Alisphenoid  und 
Petrosum.  sondern  durchbohrt  meist  das 
Basisphenoid  (p.  4<>).  Auch  fehlen  die 
Processus  clinoidei.  was  vielleicht  mit 
der  geringen  Entwicklung  der  genannten 
Arterie  zusammenhängt,  entsprechend 
der  Kleinheit  des  Gehirns.  Besondere 
Oeffnungen  ( Foramina  optica)  für  die  Nervi 
optici  fehlen.  Sie  treten  mit  anderen 
Nerven  durch  die  Foramina  sphenorbitalia 


Fit 


255. 


Ventralfläche  de*  Schädel« 


von  HalmatimiR  ruticolli.«  Lew.  A  Alinphenoid; 
H  ItasiMphenoicl ;  HO  Baaioccipitale;  C  Condy- 
lom; EO  Exoccipitale ;  Fg  Fossa  glenoidea; 
fm  Koranien  inagnuni;  J  Jugale;  .1/  Supra- 
inasillare;  Ms  Mastoid:  OÖ  Ohröffnung;  PI 
Palatinuiu;  pp  Procewui«  paroeeipitalif»;  PS 
Präphcnoid ;  Pt  Pterygoid;  S  Squamosum;  T 
Tympanicum;  V  Voiner.  ",. 

(Fissura  orbitalis).  wie  dies  von  einer  Reihe  anderer  Säugetiere  (p.  47» 
bekannt  ist.  Fraglich  ist.  ob  dies  ein  ursprünglicher  Zustand  ist  oder  aber 
Folge  des  Schwundes  der  Knochenbrücke,  die  beule  Löcher  scheidet  |  \Vingc|: 
ähnlich  wie  bei  Traguliden  z.  B.  selbst  die  zwei  Foramina  optica  zu  einem 
Loch  verschmelzen.  Ein  selbständiges  Foramen  rotundum  für  den  zweiten 
Ast  des  Trigeminus  ist  vorhanden.  Nur  bei  Tarsipes  fehlt  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Unterkiefers,  daü  sein  Processus  angularis  stark  nach  innen 
eingebogen  ist  (Fig.  55).  Das  kommt  auch  einigen  Rodentia  zu.  wohl 
verursacht  durch  den  Musculus  pterygoideus.  Die  Form  des  (Jelenkkopfes 
des  Unterkiefers  und  damit  seiner  Gelenkgrube  wechselt  mit  dem  Gebrauch 
des  Unterkiefers,  mit  der  Art  des  Gebisses  und  der  Ernährung.  Bei  karnivoren 
und  insektivoren  Marsupialia  ist  die  Bewegung  die  eine»  Charniergelenkes. 
Der  Condylus  ist  dementsprechend  walzig.  wenigstens  rundlich,  wenn  auch 
niedrig.  Letztere  Form  wird  »1er  Hauptsache  nach  auch  bewahrt,  wo  dem 
Unterkiefer  Gleitbewegungen,  namentlich  auch  seitlich,  gestattet  sind.  Bei 
den  Phalangeridae  ist  selbst  Rotation  jeder  Unterkicferhälfte.  ähnlich  wie 
bei  simplizidentaten  Rodentia  möglich.  Und  ähnlich  wie  bei  diesen,  findet 
sich  auch  bei  den  Känguruhs  eine  selbständig  gewordene  Portion  des 
Musculus  mylo-hyoideus,  die  bei  dieser  Bewegung  eine  Rolle  spielt. 

Regel  ist,  dafi  die  Wirbelsäule  13  bewegliche  Rippen  trägt:  hiervon 
weicht  nur  Phascolomys  und  Notoryctes  mit  (ltt—)lf>  und  Phascolaretus 
mit  11  ab.  Die  Brustrippen  haben  ein  Tuberculum.  Die  Schwan/.wirbel 
sind  rudimentär  oder  zahlreich  und  haben  alsdann  Hämapophysen.  Ein 
Schwanz  fehlt  nur  bei  Pha>eolarctus.  Phascolomys  und  Anuromeles.  zu- 
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weilen  ist  er  ein  Greifschwanz,  entsprechend  der  arborikolen  Lebensweise 
Um  so  auffallender  ist  daher,  daß  hei  Rettongia.  die  teilweise  gar  in  Erd- 
höhlen lebt,  der  Schwanz  an  einen  Greifschwanz  erinnert. 

Der  Schultergürtel  hat  heim  erwachsenen  Tier  gleichen  Hau  wie  hei 
Monodelphia  insofern,  als  im  Gegensatz  zu  den  Monotremata  das  „Gora- 
coid-  eine  Apoplnse  der  Scapula  geworden  ist.  Auf  p.  97  Fig.  77  sahen 
wir  aber,  dafi  noch  Rrooms  Entdeckung  das  Reuteljunge  mit  einem  Gora- 
coid  geboren  wird,  das  mit  dem  Sternum  sich  verbindet.  Wie  bei  Mono- 
delphia. zeigt  die  Scapula  ihre  höhere  Differenzierung  auch  in  der  Aus- 
bildung einer  Crista  scapulae  zur  Trennung  der  Fossa  supra-  und  infra- 
spinata.  Die  Clavicula  fehlt  oder  ist  rudimentär  nur  bei  den  Peramelidae. 
welche  in  Nahrungsweise  und  im  Gebrauch  der  Gliedmaßen  wie  Ungulaten 
sieh  verhalten.  Der  Humerus  hat  meist  ein  Foramen  entepieondyloideuni: 
Radius  und  Tina  sind  meist  gegeneinander  beweglich.  Im  erwachsenen 
Carpus  fehlt  ein  freies  Centrale:  Scaphoid  und  Lunatum  sind  zuweilen 
verschmolzen,  gewöhnlich  aber  ist  letzteres  klein.  Die  Zahl  der  Finger 
und  Phalangen  ist  normal,  nur  der  unguligrade  Choeropus  hat  den  I.  und 
V.  Finger  verloren,  den  IV.  nur  noch  rudimentär,  so  daß  der  Körper  auf 
dem  II.  und  III.  ruht.  Da  ferner  die  Metaearpi  verlängert  und  die  ge- 
spaltenen Fndphalangcu  hufartige  Nägel  tragen,  so  erinnert  die  Hand  an 
die  der  I'ngulaten.  Dieser  Zustand  wird  vorbereitet  durch  Perameles  und 
Verwandte,  indem  der  I.  und  V.  Finger  reduziert  ist.  Das  Hecken 
(Fig.  256)  ist  ausgezeichnet  durch  eine  lange  Symphyse  des  Pubis  und 
Ischium  und  durch  die  Heutelknochen  lOssa  marsupialia).  die  nur  bei 
Thylaeinus  mehr  rudimentär  bleiben  und  nicht  verknöchern. 
Fs  sind  zwei  lange,  dem  Pubis  aufsitzende  Knochen,  die 
sich  knorpelig  mit  «lein  Heckenknorpel  anlegen,  daher 
keine  Sehnenknochen,  etwa  im  Musculus  pyramidalis  sind, 
sondern  dem  Fpipubis  vergleichbar  (p.  10i>).  Sie  kommen 
beiden  Geschlechtern  zu  und  haben  nur  ganz  indirekt 
mit  dem  Laktationsgeschäft  etwas  zu  tun.  insofern  sie 
bei  der  Kompression  der  Milchdrüse  passiv  mithelfen. 
Im  übrigen  ist  ihre  Funktion  unbekannt. 

Dem  Pemur  fehlt  stets  ein  dritter  Trochanter.  Die 
Fibula  hat  an  ihrem  proximalen  Ende  einen  dem  Perone- 
cranon  der  Monotremata  vergleichbaren  Fortsatz,  der 
aber  ans  besonderem  Knochenkern  ossifiziert  (Parafibula 
Hanchi).  Hei  kletternden  Formen  können  Tibia  und  Fibula 
beweglich  verbunden  sein,  wie  bei  keinem  anderen  Säuge- 

Fig.  2~>i>.  Rechte  llockenhälfte  von  Mncroput*.  nach  Flowcr. 
o  Acetahnlum ;  /  llinni;  h  Ischium;  m  ßcutdknochcn;  o  Fornmen 
obturatom;  /  Pubis;  /  TiiImtcuIuiii  ]>ertineutn. 

tier.  Doch  kann  auch  das  distale  Ende  der  Fibula  mit  der  Tibia  ver- 
schmelzen bei  Choeropus  und  Hypsiprytnnus  (?),  bei  denen  Umformung 
und  Reduktion  der  Zehen,  wie  sie  hei  Marsupialia  in  verschiedenem  Grade 
statthat,  besonders  auffällig  ist.  Diese  äußert  sich  zunächst  darin,  daß 
die  2.  und  3.  Zehe  kleiner  werden  und  durch  gemeinschaftliche  Haut  bis 
zur  Nagelphalanx  innig  verbunden  sind.  Diese  Syndaktylie  tritt  bei  allen 
Marsupalia.  mit  Ausnahme  der  Didelphyidae  und  Dasyuridae.  auf.  Weiter 
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ist  der  Hallux.  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist.  stets  ohne  Nagel  mit 
einziger  Ausnahme  von  Notoryctes  (siehe  unten).  Bereits  Huxley  stellte 
denn  auch  fest,  daß  eben  kein  existierender  lieutler  einen  unveränderten 
pentadaktylen  Fuß  besitzt.  Ist  nämlich  der  Hallux  vorhanden,  so  ist  er 
stets  opponierhar.  der  FuU  demnach  ein  Greiffuß  wie  hei  Phalangeridae. 


Fig.  2:>7. 


Fig.  2öa 


Fig.  259. 


Fig.  '_'.">7.  l'halnnger  celel>cnsis.  Plnntarfläche  Fußes. 
I  <  >p|H>nierbarc  große  Zehe;  II,  III  svndaktyle  2.  und  3.  Zehe. 
Nach  O.  Thomas. 

Fig.  2f>8.  Rechter  F'ult  von  Tarsipes  rostratus.  Syndaktylie 
und  heginnendc  Itcduktion  de*  2.  und  3.  Fingers,  der  Daumen 
ist  opponierbar.    Nach  Dollo. 

Fig.  259.  Hypsiprymnodon  moschatus.  Nach  O.  Thomas. 
Plantarfläche  des  Fußes. 

Fig.  2GO.  Plantarfläche  des  Fußes  von  Didelphys  lanigera, 
nach  Winge.     Die  Sohlen-  u.  Zehenhallen  treten  deutlich  hervor. 


Pha.-coloniyidae  und  Didelphyidae.  l'nzweifelhaft  leitet 
sich  von  die>em  Zustand  die  Reduktion  her.  die  der  Hallux 
hei  Dasyuridae  und  Caenolestidae  erfuhr.  Den  übrigen 
Beutlern  Maeropodidae  und  Peramelidae»  fehlt  er  ent- 
weder oder  er  ist  klein.  Im  Hinblick  auf  deren  Verwandt- 
schaft zu  den  übrigen  Marsupialia  kommt  man  aber  mit  Huxley  zum 
Schiuli.  duti  auch  ihr  Fuü  ein  reduzierter  (ireiffuB  ist,  und  mit  Winge  zur 
Ansicht.  daU  die  recenten  lieutler  entweder  Kletterer  sind  oder  von  solchen 
abstammen.  Fr  weist  darauf  hin.  daß  von  den  beiden,  hauptsächlich  funktio- 
nierenden Zehen  IV  und  V.  gewöhnlich  IV  die  stärkste  ist.  wie  bei  vielen 
arborikolen  Tieren.  Ausführlich  hat  Dollo  die  These  verteidigt,  daß  die 
Vorfahren  der  Marsupialia  arborikol  waren  und  dies  zur  Erklärung  der 
Syndaktylie  angerufen,  die  auch  bei  nichtkletternden  Formen  auttritt. 
lTnd  doch  ist  Syndaktylie  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  antleren  Säugern 
mit  arborikoler  Lebensweise  sich  paart.  Ich  möchte  noch  anführen,  dal.» 
der  (ireifschwanz  von  Bettongia:  einem  Känguruh,  das  in  der  Ebene  sich 
springeml  bewegt:  daü  der  kleine,  aber  opponierbare  Hallux  von  Hypsi- 
prymnodon. «lern  nächsten  Verwandten  der  Känguruhs,  sich  nur  erklären 
laßt  durch  Abstammung  von  arborikolen  Formen.    Wie  bei  Maitis  und 


Weber,  Sünuflieir. 
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manchen  Insektivoren,  sind  die  Xagelphalangen  bei  Peramelidac  faulten. 
Meist  sind  die  Marsupialia  plautigrad,  seltener  digitigrad;  unguligrad  ist 
nur  Choeropus. 

Das  Gehirn,  das  bei  den  Polvprotodontia,  mit  Ausnahme  von  Tli.vla- 
cinus.  am  einfachsten  gebaut  ist.  bleibt  überhaupt  auf  einer  niedrigeren 

Stufe  stehen,  so  selbst,  daß 
es  nach  Ziehen  bei  Perameles 

dem  Anthropoidengehirn 
nicht  ähnlicher  ist  als  manchen 
Reptiliengehirnen.  ( iegenüher 
•  dem  Mittelhirn  fallt  die  ge- 
ringe Ausbildung  des  Pallium 
auf.  Die  <  iroßhirnhemisphären 
sind  klein.  Sie  bedecken  nur 
teilweise  die  Vierhflgel,  in- 
dem die  hinteren,  medialen 
Ränder  «los  Pallium  plötzlich 


Fig.  261.  Rcchler  Hinter* 
füll:  A  von  l'halangcr,  B  von 
Macropua;  nach  Flower.  </  Tain»; 
.  ("nlcaneus;  c3  Ekto-.  Mino-, 
Kritocuneifornie;  et  C'uboid;  n  Nu- 
vicnlare;  / —  V  !.  —  ">.  Zohe. 


B. 


CXS.  IA 


auseinander  weichen.  Bei 
Didelphvidac  und  Dasvuridae 
so  sehr,  daß  die  Vierhügel  fast 
ganz  frei  liegen,  insofern  sie 
nicht  vom  Cerebellum  beileckt 
werden.  Letzteres  ist  stets 
unbedeckt  seitens  der  liroß- 
hirnheniisphären.  Namentlich 
durch  Flower.  Elliot  Smith 
und  Ziehen  wissen  wir.  daß 
letztere  bei  den  kreophagen 
Formen  fast  glatt  sind.  Kon- 
stant kommt  vor  die  Fissura 
rhinalis  lateralis  als  (irenz- 
furche  zwischen  Pallium  und 


Fig.  262.  Frontalschnitt  durch 
die  Kommissuren  und  den  dor- 
salen Teil  des  reehlcu  Hip|»o- 
camput  von  l'eramele*;  nach  (i. 
Klliol  Smith. 


Rhinencephalon.  Letzteres  ist  wenigstens  mäßig  makrosinatisch.  Deutlich 
tritt  auf  der  Medianflache  die  Fissura  hippocampi  auf.    Eine  echte  Fissura 
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Sylvii  wird  aber  nicht  fiberall  angetroffen,  häufig  an  ihrer  Statt  nur  eine 
Gefäßfurche.  Von  den  Kommissuren  ist  die  ventrale  groß.  Die  Frage, 
ob  den  Marsupialia  ein  Corpus  callosum  zukomme,  wird  noch  stets  in 
verschiedenem  Sinne  beantwortet.  Elliot  Smith  hat  aber  wohl  überzeugend 
nachgewiesen,  daß  Owens  Vermutung  die  richtige  war.  als  er  den  Marsu- 
pialia ein  Corpus  callosum  absprach  (p.  124).  Sie  besitzen  eine  dorsale 
Kommissur,  die  ausschließlich  Fasern  aus  den  Rindengebieten  bezieht, 
die  bei  Monodelphia  den  Forni.x  liefern.  Gäbe  es  einen  Balken,  so  müßte 
er  am  vorderen  Ende  der  Commissura  dorsalis.  welche  Figur  2(52  auf 
dem  Querschnitt  zeigt,  auftreten.  Die  Kommissur  bezieht  aber  nun  Fasern 
aus  dein  Hippocampiis:  eine  kommissurale  Verbindung  des  Pallium  fehlt. 

Das  Auge  hat  in  der  Regel  eine  querovale  Pupille.  Durch  ein  Tapetum 
lucidum  fibrosum  wird  es  zu  einem  sog.  leuchtenden.  Abweichend  von  an- 
deren Säugetieren,  hat  es  buntgelarbte  Oeltropfen  auf  den  Zapfen  der  Retina 
wie  bei  Vögeln  und  Reptilien  jC.  K.  Hoffmann].  Das  Gehörorgan  bietet  einige 
Anklänge  an  Monotremata.  insofern  als  der  Processus  gracilis  des  Malleus 
sehr  lang  ist  und  der  Stapcs  statt  steigbügelförmig.  häufig  die  Form  einer 
Coluinella  hat,  wenigstens  in  der  Hälfte  seiner  Länge  (p.  144  Fig.  110). 
Die  Cochlea  ist  aber  wie  bei  Monodelphia  spiralig  eingerollt.  Entsprechend 
der  bereits  hervorgehobenen,  meist  starken  Entwicklung  des  Rhinencephalon 
gehören  die  Marsupialia  zu  den  makrosmatischen  Tieren.  Auch  da-s  jieri- 
phere  Geruchsorgan  ist  dementsprechend  gut  entwickelt.  Konstant  hat  es 
fünf  mediane  Riechwülste,  die  fünf  Endoturbinalia  angehören.  Auch  Ecto- 
turbinalia  kommen  in  verschiedener  Zahl  vor  |Paulli|.  In  Rezug  auf  die 
Form  iles  Maxilloturbinale  sowie  hinsichtlich  der  Sinus  herrscht  aber 
keinerlei  rebereinstimmung.  Pneumatische  Räume,  die  dem  Sinus  maxil- 
laris  und  frontalis  entsprechen,  treten  aber  wiederholt  auf. 

Das  Gebiß,  das  nur  bei  Tarsipes  teilweise  rudimentär  geworden  ist, 
richtet  sich  auffällig  nach  der  Lebensweise.  Es  kann  dementsprechend 
bei  karnivorer  oder  insektivorer 
Diät  an  das  Gebiß  der  Carnivora 
und  Insektivora  erinnern.  In 
diesem  Falle  beträgt  die  Zahl  der 
Incisivi  ]  bei  Didelphvidae.  ij  bei 
Peramelidae  oder  \  hei  Dasyuridae 
und  die  Canini  sind  groß.  Diese  Ge- 
bißform  nannte  Owen  polyprotodont. 
Sie  unterscheidet  sich  durch  die 
hohe  Zahl  der  I  von  dem  Gebiß 
der  Monodelphia,  da  dieses  niemals 
mehr  als  ij  I  hat.  Die  Angabe 
nämlich,  daß  Sorex  vier  obere  I 
besäße,  wird  bestritten  |Winge. 
Woodward  |.    Rei  phvtophagen  und  Fig.-JtW.   Diprotodont«  IW-zahmmg  von 

rhizophagen  Marsupialia  sind  unten  »«»ylopaila  irivirgnta,  nach  o.  Thomm, 
nur  die  mittleren  I  nicht  nur  «ut  erhalten,  sondern  auch  lang,  kräftig  und 
meist  nach  vorn  gerichtet,  während  I3  und  I.,  nur  imk'Ii  bei  Phalangeridae  in 
rudimentärer  Form  vorkommen,  die  C  aber  fehlen  oder  rudimentär  sind.  Wegen 
dieser  Prävalenz  des  jederseitigen  mittleren  I  heißt  dieses  (iebiß  diprotodont. 
Auch  oben  sind  meist  nur  die  mittleren  I  gut  ausgebildet,  die  übrigen 
und  die  Canini  klein.  Ganz  nagetierartig  ist  das  Gebiß  von  Phascolomys. 

-'2* 
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der  oben  und  unten  nur  ein  Paar  I  hat.  die  von  persistenter  Pulpa  aus 
wachsen  und  Schmelz  nur  vorn    und  seitlich    haben.    Abgesehen  von 

diesem  durchaus  spezialisier- 
ten Falle,  ist  übrigen»  die 
Zahl  der  I  oben  und  unten 
bei  Beuteltieren  niemals  die 
gleiche.  Phaseolomys  hat 
auch  wurzellose  Backenzähne. 
Sonst  sind  diese,  deren  Zahl 
im  bleibenden  (iebili  meist  I 
beträgt,  stets  Wurzelzähne.die 
bei  Diprotodontia  vierhoekrig 
oder  zweijochig  sind  mit  stum- 
pfen Tuberkeln  und  Leisten. 
Hei  Macropodinae  ist  P,  ein 
langer  Zahn  mit  zusammenge- 
drückter Schneide,  der  bei  verschiedenen  (Dorcopsis,  Potoroinae)  mit  zahlreichen 
Kiefen  versehen  ist.  Hei  den  Polvprotodontia  haben  die  Hackenzähne  meist 
scharfe  Spitzen.  Im  (iegensatz  zu  den  Monodelphia  verteilt  man  sie  nach  ihrer 
verschiedenen  Form,  welcher  Unterschied  aber  nicht  immer  stichhaltig  ist. 
in  .'J  P  und  4  M.  da  im  (iegensatz  zu  den  meisten  Monodelphia  die  vier 
.hintersten  Hackenzähne  gleichartig  molariform  sind.  Ursprünglich  war 
aber  die  Zahl  der  P  auch  4.  wie  Triconodon  z.  H.  mit  P,  ,  M,  t 
beweist.  Hei  allen  recenten  Marsupialia  ging  aber  wenigstens  ein  P  ver- 
loren: nach  0.  Thomas  war  dies  P,  ')•  Nur  bei  Myrmeeobius  wächst  die 
Zahl  der  M  bis  auf  £  und  bei  Hettongia  zuweilen  auf  >• ,  während 
Tarsipes  die  Mehrzahl  seiner  Hackenzähne  verliert.  Hei  der  Heurteilung 
des  (iebisses  der  Heutier  geht  man  zweckmäßig  von  der  Formel  aus 

II  .J.o.4.«  >      1   ,,  1.2.3.4  w  1.J..1.-I     .  i.  i    •     i  • 

,.,.»,-  1   T  1  M  iT,-.,  r    dieses  ursprünglich  msektivoren- 

ähnliche  (iebili  erfuhr  mancherlei  Reduktionen  und  sekundäre  Aenderungen. 
namentlich  bei  den  Diprotodontia.  Letztere  besitzen  noch  zuweilen  in 
jüngeren  Stadien  Aidage  solcher  Zähne,  die  bei  Polvprotodontia  noch 
persistieren,  bei  ihnen  aber  verloren  gingen.  Diese  jetzige  (iebilidifleren- 
zierung  der  Heuteltiere  ist  eine  relativ  junge,  spät  erworbene  |Leche|. 
Nach  Dcpendorf  hat  daneben  das  (iebili  der  Diprotodontia  in  anderer 
Hinsicht  ältere  Zustände  bewahrt  als  das  der  Polvprotodontia.  Hei  die>en 
äußert  sich  die  Reduktion  zunächst  darin,  da  Ii  einer  der  unteren  I  unter- 
drückt wird,  wie  bei  den  Didelphvidae:  bei  weiterer  Unterdrückung  ent- 
steht der  Zustand  der  Peramelidae  und  Dasyuridae,  um  schließlich  im 
diprotodonten  sein  Ende  zu  Huden. 

Fußend  namentlich  auf  Owen.  Waterhouse  und  Flower  nahm  man 
früher  an.  daß  die  Heutier  fast  monophvodont  seien,  da  nur  der  :\.  Hacken- 
zahn, welcher  P4,  nach  anderen  PH  entspricht,  gewechselt  wird.  Man  ver- 
glich ihr  bleibendes  (iebili  mit  der  permanenten  Dentition  der  Monodelphia; 
von  einem  Milchgebiß  sei  nur  erst  ein  Zahn  zur  Entwickelung  gekommen, 
welcher  P,  oder  P;  voranging,  woraus  man  weiter  schloß,  daß  ein  koiu- 
pletes  Milchgebiß  ein  Erwerb  der  Monodelphia  sei. 

1)  Lydekker  verteidigt  aUr  neuerding»  in  einer  Vergleiehung  der  Zahnformeln 

der  Mareupudit  und  plucentalen  Carnivora  deren  seriale  Homologie  und  »ehreibt  daher 

|  j        i  3 

dein  Mar*npialier  Thvlarinu»  P  -     -  M  ~ — =  zu. 
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Fig.  20-1.  Bettongia  Lesueuri,  naeh  Zittel; 
zur  Demonstration  der  sehneidenden,  gerieften 
Krone  von  P. 
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Die  Unnahbarkeit  dieser  Auffassung  wies  Kükcnthal  nach,  da  lingual- 
wärts  von  dein  bleibenden  Gebiß  der  Marsupialia  eine  Zahngeneration  zur 
Anlage  kommt,  der  eben  der  fragliche  P4  angehört.  Ausdehnung  dieses 
Befundes  durch  Röse.  Leche,  Woodward,  Dependorf  u.  A.  lehrte,  dafl  das 
bleibende  Gebiß  der  Marsupialia  dein  Milchgebiß  der  Monodelphia  äqui- 
valent ist.  und  daß  von  der  permanenten  (postlaktealen)  Dentition  der- 
selben ausschließlich  P,  zur  Ausbildung  kommt,  während  die  übrigen 
Komponenten  unter- 
drückt werden.  Da- 
mit ist  gesagt,  daß 
die  Ersatzzahnreihe 
in  regressiver  Ent- 
wickelung  begriffen 
sei.  Nach  Leche  haben 
wir  es  dagegen  mit 
Anfängen  einer  Er- 

Kig.  2(m.  Fron- 
tal^ehnitt  durch  den 
«»bereu  Kieferrand  eine?» 
Beuteljungen  von  Didel- 
dhy*.  Nach  Kükcnthnl. 
Incinivi  1  und  J  mit 
DentinkapiH'  u.Schmelz- 
organ.  nwh  in  Verbin- 
dung mit  dem  Mund- 
höhlenepithcl  und  mit 
der  Anlage  des  Schmelz- 
organs der  Krsatzzähne. 

satzdentition  zu  tun.  die  erst  bei  Monodelphia  zur  Blüte  kommt.  Für  beide 
Ansichten  lassen  sich  Gründe  ins  Feld  führen.  Auch  die  Tatsache,  daß  der 
jurassische  Triconodon  serrula,  ganz  wie  die  Beuteltiere,  nur  den  letzten  P. 
wechselt  [0.  Thomas],  und  damit  der  einzige  bekannte  mesozoische 
Säuger  ist  mit  Zahnwechsel,  läßt  sich  nach  beiderlei  Richtung  verwerten. 
Aehnlich  wie  Dependorf  möchte  ich  annehmen,  daß  die  postlakteale  Den- 
tition der  Marsupialia  weder  ein  Anfang  zu  einer  zukünftigen  noch  der 
Rest  einer  gewesenen  Ersatzdentition  ist,  sondern  eine  primitive  Dentition, 
ein  Erbstück  polyphvondonter.  promammaler  Ahnen,  welche  bei  den  Mono- 
delphia das  Material  liefert  für  die  Ersatz-  (persistierende)  Dentition,  wo- 
mit wir  uns  der  Ansicht  Leches  nähern.  Bei  Marsupialia  alter  bringt  es 
nur  ein  Zahn.  P,.  zur  vollen  Ausbildung,  der  da  er  eben  bei  einem 
Säugetier  sich  entwickelt  auch  den  Charakter  eines  Säiigcticrzahnes 
trügt.  Diese  sonderbare  Erscheinung  muß  einen  nur  den  Beuteltieren 
gemeinsamen  Grund  haben,  der  frühzeitig  von  Einfluß  war.  Dieses  Ge- 
meinsame sucht  Leche  im  Vorkommen  des  Saugmundes,  der  extrauterin 
heim  ,.Beuteljungen"  entstellt  in  Verbindung  mit  der  eigentümlichen  Brut- 
pflege. Das  Junge  hängt  an  der  Zitze,  die  seine  Mundhöhle  ausfüllend  — 
dadurch  das  Milchgebiß  erst  spät  zur  Entwickelung  kommen  läßt  und  Aus- 
bildung des  vonleren  Teiles  des  Ersatzgebisses  derart  hemmt,  daß  es  nur 
<  im  n  Zahn  zur  Ausbildung  bringt.  Dies  war  aber  nur  dadurch  möglich, 
daß  sein  Vorgänger  (Pdt)  vor  allen  anderen  Zähnen  durchbricht,  ent- 
sprechend dieser  schnellen  Entwickelung  klein  bleibt  und  bald  ausfallen 
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niu  Ii.  Das  kann  geschehen  ehe  noch  die  anderen  Zähne  durchgebrochen 
sind  (Thvlacinus)  oder  aber  spät,  nach  Durchbruch  sämtlicher  Zähne  (IV 
lorousi.  Den  freien  Platz  benutzt  sein  Krsatzzahn  (P4).  Ucbrigens  hat 
dieser  Krsatz  eines  Zahnes  älterer  (ieneration  durch  einen  jüngerer  Gene- 
ration nur  bei  Polyprotodontia  statt:  bei  Diprotodontia.  nach  Woodward 
und  Dependorf.  aber  so.  daß  der  Krsatazahn  zur  selben  Generation  gehört 
als  der  Zahn,  den  er  ersetzt.  Pd4  tritt  somit  an  die  Stelle  von  Pds.  der 
ausfallt.  Dies  ist  somit  fast  ..horizontaler"  Zahnwechsel,  wie  er  hei  Macro-  . 
podidae  auch  für  die  hinteren  Backenzähne  statthat.  Diese  werden  später 
gebildet,  wandern  aber  nach  vorn  durch  Absorption  der  Knochensubstanz 
der  Alveolenwand.  die  sie  von  den  vorderen  trennt,  welche  sie  darauf  ver- 
treten, während  hinter  ihrer  Wurzel  sich  neuer  Knochen  bildet:  ähnliches 
hat  bei  Klefanten  und  Sirenia  statt.  Dieser  Pseudozahnwechsel  des  Pds  bei 
Diprotodontia  —  dem  aber  Ch.  Westling  nicht  das  Wort  redet  -  ist  wichtig 
im  Hinblick  auf  folgendes.  Hält  man  das  Sauggeschäft  der  Marsupialia 
für  die  Ursache  des  ihnen  eigentümlichen  Zahnwechsels  und  schreibt  man 
diesen  aucli  Triconodon  in  der  Form  zu.  wie  die  Polyprotodontia  ihn 
haben,  so  nimmt  man  an.  daü  dieser  jurassische  Säuger  bereits  eine  Brut- 


Fig.  2m.  Gebiii  von 
Halmaturu»  ualabatUH, 
nach  Tonn».  Der  Wechael  - 
zahn  v  ist  bloßgelegt. 
Narh  dem  Ourchbruch 
vertritt  er  die  beiden 
einzigen  Prnmolaren  (2,3». 


pflege  übte,  wie  die  recenten  Marsupialia,  dafi  demnach  seine  .Jungen  einen 
Saugmund  hatten,  somit  unvollkommen  geboren  wurden  und  nur  kurze 
Zeit  im  Uterus  verblieben.  Die  heutige  Kenntnis  über  Plaeentation  bei 
Marsupialia  zwingt  fast  zur  Annahme,  daü  diese  früher  höherer  Ausbil- 
dung sich  erfreute  und  allmählich  zurückging.  Schwerlich  ist  aber  anzu- 
nehmen, daß  dies  bereits  im  .Iura  statthatte.  Auf  der  anderen  Seite  darf 
nicht  vergessen  werden,  daü  es  sich  beim  Zahnwechsel  der  Marsupialia 
stets  um  den  letzten  Antemolaren  handelt.  Dies  ist  wegen  der  späten 
Kntwickelung  der  Molaren  infolge  der  späten  Ausbildung  des  hinteren 
Stückes  des  Maxillare.  wo  später  die  Alveolen  der  Molaren  Platz  finden 
—  ein  wichtiger  Zahn.  Kr  ist  der  hinterste  der  Zahnreihe  beim  jungen 
Tier,  somit  im  Hinblick  auf  die  Hebelbewegung  der  Kiefer  und  auf  seine 
Lage  in  der  Höhe  des  Mundwinkels,  für  das  Kaugeschäft  am  günstigsten 
gelegen  und  daher  von  großer  funktioneller  Bedeutung.  Hieraus  wird 
>ein  frühzeitiges  Auftreten  erklärlich,  vielleicht  auch  seine  komplizierte  Form, 
die  er  bei  K\bderitidae.  -Plagiaulacidae.  bei  zahlreichen  Phalangeridae.  im 
l 'ehermaß  bei  iThvlaeoleo  hat. 

Seine  altertümliche  Form  mit  seitlich  komprimierter,  schneidender  Krone 
und  zahlreichen  Furchen  hat  er  unter  Phalangeridae  gerade  unter  primi- 
tiveren Formen,  wie  Dorcopsis.  Potoroinae  und  Hvpsiprvmnodontinae  be- 
wahrt. Ks  sei  daran  erinnert,  daß  wir  unten  bei  den  Carnivora  deren 
Beißzähne  auf  dasselbe  topische  und  mechanische  Prinzip  zurückführen 
werden.    Im  Vorauseilen  der  Ausbildung  des  Pd4  vor  den  übrigen  Zähnen 
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liegt  vielleicht  der  Grund  für  das  Auftreten  seines  Nachfolgers.  Vielleicht 
i>t  die  Annahme  gerechtfertigt,  <luU  bei  Marsui)ialia  primitiva  mit  längeren 
Kiefern  und  dementsprechend  reichere!-  Bczahnung  der  Nachfolger  des 
l'd,  aus  einer  zweiten  Dentition  hervorging,  die  nur  erst  Reptilienzahn- 
artig  war  und  es  im  übrigen  nur  erst  zur  Anlage  brachte.  Hei  den 
Diprotodontia  konnte  auch  dieser  Nachfolger  unterdrückt  werden  und  kam 
erst  Pd3  zur  Ausbildung,  um  später  durch  V(\4  ersetzt  zu  werden. 

Udingens  ist  das  letzte  Wort  über  «las  Gebiß  der  Heutier,  das  sich 
so  wesentlich  unterscheidet  von  dem  der  Monodelphia.  noch  nicht  gesprochen. 
Labial  wärts  vom  bleibenden  Gebiß  tritt  bei  Beutlern  noch  die  Anlage 
einer  Zahngeneration  auf.  die  demnach  für  uns  prälakteal  ist  und  der  I. 
nach  Leches  Definition  (p.  lHf>)  entspricht.  Tims,  Wilson  und  Hill,  teil- 
weise auch  Woodward  sehen  hierin  aber  das  bis  auf  Pd4  unterdrückte 
Milchgebiß.  Mach  dieser  Ansicht  wäre  das  bleibende  Gebiß  der  Marsu- 
pialia  der  permanenten  (postlaktealen)  Dentition  der  Monodelphia  zu 
bomologisieren. 

f  /  <  1 

Fig.  207.  Diagramm  zur  Demonstration  der  Beziehung  der  Zahnkeime  zur 
Xahnlci»te  bei  Dasyurus;  nach  M.  F.  Woodward.  Dasselbe  reicht  nur  bis  zum  1.  Molar  m  i. 
Pmk  Prälakteal e  Zähne.  Von  Zähnen  die  nur  angelegt  werden,  sind  die  Initialen  ein- 
geklammert.   Die  verkalkten  Zahnanlagen  sind  schwarz  angedeutet. 

Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Lydckker  wieder  eine  andere 
Ansicht  vertritt,  wenn  er  die  Möglichkeit  erörtert,  daß  Triconodon  außer 
dem  4.  Hackenzahn,  der  nach  0.  Thomas  allein  gewechselt  wird,  auch  die 
vorhergehenden  drei  Antemolaren  wechselte.  Hei  den  Nachfolgern  dieses 
ancestralen  Marsupialiers  sei  dann  Reduktion  eingetreten.  So  soll  nach 
Ameghino  unter  den  Sparassodonta  aus  dem  Tertiär  Patagoniens  (s.  p.  3;k>; 
Prothylacinus  und  Amphiproviverra  nur  C.  P?  und  P3  wechseln,  Borhyaena 
nur  C  und  P3.  Von  hier  aus  gelangt  Lydekker  zu  Didelphys,  wo  nur 
der  :5.  Hackenzahn  einen  Nachfolger  hat  und  zwar  spät  im  Leben,  und 
schließlich  zu  Thylacinus,  wo  dieser  Zahn  embryonal  gewechselt  wird. 
Damit  wäre  illustriert,  wie  die  Rückbildung  des  Ersatzgebisses  statthatte. 
Für  diese  Annahme  reicht  aber  das  Tatsachenmaterial,  das  die  genannten 
Fossilen  bisher  lieferten,  nicht  aus. 

Die  Zunge  ist  bei  Tarsipes  lang  vorstreckbar  zum  Lecken  von  Honig 
und  zum  Fang  von  Insekten  aus  Blumen.    Stets  hat  sie  bei  Marsupialia 
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Papillae  circumvallatae.  die  in  Dreiccksfonn  angeordnet  sind  [Poulton,  Oppel  |. 
Wenigstens  eine  von  ihnen  und  dann  die  unpaare  hintere,  ist  in  Abwei- 
chung von  den  übrigen  Säugern  nach  oben  spitz  zulaufend.    Auch  Papillae 

foliatae  kommen  vor.  Von  Papillen  mit 
mechanischer  Funktion  sind  für  die  Mar- 
supialia  charakteristisch  die  Papillae  eo- 
ronatae  | Poulton]:  zusammengesetzte  Pa- 
pillae filiformes,  die  auf  ihrer  Spitze  eine 
Krone  von  rückwärts  gekrümmten  sekun- 
dären Papillae  filiformes  tragen.  Sind 
letztere  pinselartig  angeordnet,  so  spricht 


Fig.  268.  Longi lud i Haler  Vertikalschnitt 
durch  eint'  Papilla  coronala  über  dem  Seiten- 
organ  von  Halmaturus  ualabatus;  nach  Poulton 
laus  Oppelt.  Epithel  se  besteht  aiiB:  1  kern- 
haltige, wenig  färbbare  Zellen;  2  verhornt  schei- 
nende Zellen;  'A  tief  färbbare  Zellen;  4  Reie 
Malpighi;  ahp  und  php  vordere  und  hintere 
haarähnliche  Zellen;  app  und  ppp  vorderer  und 
hinterer  Papillarfortsatz. 

Poulton  von  Papillae  fasciculatae.  Mit  Prosimiae  und  Primates  teilen  die 
Marsiipialia  den  Besitz  einer  Unterzunge  (p.  li>4).  Hei  karnivoren  und 
insektivoren  Beutlern  ist  der  Magen  einfach;  lang  und  kolonartig  sakku- 
liert  ist  er  bei  den  herbivoren  Macropodidae.  Stets  zeigt  er  eine  ausge- 
bildete Fundusdrüsen-  und  Pylorusdrüsenregion;  die  Cardiadrüsenregion 
zeigt  außerordentliche  Schwankungen  und  ist  nur  bei  Känguruhs  ausge- 


Fig.  269.  Magen  von  Dor- 
copaia  luetuosa.  Schlundabteilung; 
B  (schräg  schraffiert)  Cardiadrüsen- 
region ;  C  Fundusdrüaenregion,  reicht 
bis  »;  D  Pylorusdrüsenregion;  oe 
Oesophagus;  pp'  Blind  taschen ;  xx 
Grenzlinie  zwischen  A  und  B;  l 
Lympheplattcn;  py  Pylorus.  Nach 
Schäfer  und  Williams'  (aus  Oppeb. 


dehnt  (OppelJ.  Phascolarctus  und  Phaseolomys  haben  in  der  Nähe  der 
Cardia  eine  große  Drüse  an  der  kleinen  Kurvatur.  Ein  Coecum  fehlt 
dem  langen  Darmkanale  nur  bei  Dasyuridae  und  Tarsipes;  klein  ist  es 
bei  Didelphyidae.    Die  viellappigc  Leber  hat  eine  Gallenblase. 

Die  intranariale  Lage  des  Larynx,  wenigstens  der  Epiglottis,  die  all- 
mählich als  allgemeiner  Zustand  der  Mammalia  erkannt  wurde  und  die 
im  Exzeß  bei  Cetaceen  während  des  ganzen  Lebens  angetroffen  wird,  ist 
nicht  minder  auffällig  bei  Marsiipialia  solange  sie  im  Beutel  der  Zitze 
anhängen  (Fijz.  15G,  p.  202).  Gleich  nach  der  Geburt  nimmt  das  Junge 
die  Zitze  in  den   weiten  Mund.    Dessen  Ränder  —  somit  Epithel  mit 
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Epithel  —  verwachsen  alsdann  bis  auf  eine  kleine  rundliche  OefFnung  zum 
Durchtritt  der  Zitze.  Das  Ende  derselben  schwillt  darauf  an  und  formt 
sich  genau  nach  der  Mundhöhle,  so  daß  das  hilflose  Junge  ohne  Kraft  aus- 
zuüben, daran  hängen  bleibt.  Später  erst,  wenn  es  kräftigcr_  geworden,  öffnet 
sich  dieser  ..Saugmund"  wieder  und  erlaubt 
zeitweiliges  Verlassen  der  Zitze.  Mit  der 
Zitze  im  Munde  atmet  es  somit  ausschließ- 
lich durch  die  Nase,  während  ihm  die  Milch 
eingespritzt  wird,  die  jederseits  des  Larynx 
in  den  Oesophagus  fließt.  Diese  frühe 
Lungenatmung,  während  die  Entwiekelung 
des  Körpers  noch  dem  frühen  Embryonal- 
stadium eines  Monodelphen  entspricht, 
äußert  sich  denn  auch  in  einer  geringen 
Anzahl  eigentümlicher,  geräumiger  Luftkam- 
mern [Selenkaf.  Erst  später  erlangt  die 
Lunge  den  gewöhnlichen  Bau  und  ist  als- 
dann nur  selten  ungelappt.  Teber  die  Car- 
tilago  thyreoidea  wurde  bereits  früher  beim 
Larynx  (p.  21X)  ausführlich  berichtet. 

Vom  Blutgefäßsystem  sei  hervor- 
gehoben, daß  mit  Ausnahme  von  Acrobates, 
eine  rechte  und  linke  Vena  cava  anterior 

in  den  rechten  Busen  mündet,  wobei  die 
,.  ,     ..  ,  ,      t     *  l  m   •  «i.         Hvpsii>rvmnii8  cuniculua  kurz  nach 

linke  ihren  embryonalen  Lauf  beibehält.       der  Geburt,  zur  Demonstration  de* 

Entsprechend  der  vorzeitigen  Geburt,  Saugmundes  und  der  überwiegenden 

funktionieren  nach  derselben  anfänglich  noch  Entwiekelung  der  vorderen  Extrerai- 

die  Untieren.  Bald  aber  treten  die  bleiben-  tÄU?n-  Xach  s«lenka- 
den  Nieren  in  Tätigkeit,  deren  Erctercn  wie  bei  Monodelphia  in  die  Blase 
(cndocystiseh  i  münden.  Auch  der  Penis  ist  bei  der  Geburt  noch  undurchbohrt. 
Die  Angabe,  daß  allgemein  die  beiden  Schenkel  des  Corpus  cavernosum  ure- 
thrae  nicht  vom  Becken  entspringen,  sondern  nur  ligamentös  und  durch 
die  Musculi  ischio-eavernosi  mit  dein  Ischium  verbunden  sein  sollten,  hat 
sich  für  verschiedene  Beutler  (Didclphyidae,  Thylacinus,  Phascologale. 
Myrmecobius)  als  unrichtig  herausgestellt  (Eig.  214  IL  p.  2?>Xi. 

Der  große  Penis  hat  häutig  eine  gespaltene  (ilans  und  wird  durch 
einen  vom  Sacrum  entspringenden  Musculus  retractor  in  seine  Scheide 
zurückgezogen.  Die  Hoden  liegen  in  einem  Scrotum,  das  vor  dem  Penis 
liegt:  meist  gestielt  ist  oder  sitzend,  letzteres  zuweilen  so  sehr,  daß  es 
wie  bei  Phascolomys  nur  als  2  Erhabenheiten,  den  Testikeln  entsprechend, 
erscheint:  nur  bei  Notoryctes  fehlt  es.  die  Lage  der  Hoden  bleibt  aber 
die  gleiche.  Ein  Zurücktreten  der  Hoden  in  die  Bauchhöhle  ist  ausge- 
schlossen wegen  der  Engheit  des  Processus  vaginalis,  wo  er  die  Leisten- 
öffnung passiert.  Die  Vasa  deferentia,  denen  Glandulae  vasis  deferentis 
und  Ampullen  fehlen,  treten  zusammen  mit  dem  Musculus  cremaster.  dessen 
Easern  vom  Muse,  transversus  abdominis  stammen,  durch  den  weiten  In- 
guinalkanal,  beugen  sich  darauf  aber  nicht  über  die  Ureteren  'Eig.  202, 
p.  244i.  sondern  münden  auswärts  von  diesen  in  die  Pars  pelvica  (prosta- 
tica  s.  d.)  urethrae.  ohne  daß  es  zur  Bildung  eines  Colliculus  scminalis 
kommt.  Auch  fehlen,  mit  Ausnahme  von  Phascolarctus,  Beste  der  Müller- 
schen  (länge  in  Eorm  einer  Vagina  masculina. 


Fig.  270.    Reuteljungeä  von 
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Die  Pars  pelvica  urethrae  hat  meist  eine  mehr  oder  weniger  spintlcl- 
förmige  Gestalt  infolge  von  reichlicher  Entwiekelung  von  verzweigten, 
ringsum  ausmündenden  Urethraldrüsen.  welche  eine  geschlossene  Drüsen- 
schicht  bilden,  die  sich  von  der  Harnblase  bis  in  die  Nähe  der  Cow|>er- 
schen  Drüsen  erstrecken  kann.  Sie  wird  überdeckt  von  einer  dünnen 
glatten  Muskclsehieht.  Somit  fehlt  eine  Prostata  im  eigentlichen  Sinne. 
Nur  bei  Perameles  sammeln  sich  die  Drüsen,  namentlich  an  der  Ventral- 
seite der  Urethra,  und  lassen  eine  distale  Strecke  derselben  frei,  woselbst 
ein  quergestreifter  Musculus  urethralis  auftritt.  Ihm  gehören  wohl  bei 
allen  Marsupialia  die  Fasern  an.  welche  die  Cowperschcn  Drüsen  umhüllen. 
Diese  treten  in  einem  (Phalanger),  zwei  oder  drei  Paaren  auf. 


Sehr  primitiv  ist  der  weibliche  (Jeschlcehtsapparat  gebaut.  Die 
Müllerschen  (länge  bleiben  im  einfachsten  Falle  (Didelphyidae)  durchaus 
getrennt  bestehen,  so  dali  zwei  getrennte  Yaginae  in  den  Canalis  urogeni- 
talis  ausmünden.  Diese  Ausmündungen  verwachsen  ausnahmsweise  der 
Länge  nach.  Im  übrigen  verlaufen  die  Yaginae  henkelförmig  gebogen 
nach  vorn.  Hei  der  Mehrzahl  der  Arten  verschmelzen  sie  in  der  Median- 
linie in  einer  gewissen  Ausdehnung.  An  dieser  Stelle  kann  ein  Blindsack 
entstehen,  dessen  ursprüngliche,  noch  durch  ein  Septum  sich  äußernde 
Duplizität  bei  anderen  Formen  verloren  geht.  Solch  einfacher  Blindsack 
kann  sich  eylindrisch  verlängern  bis  zum  Urogenitalkanal  und  im  Augen- 
blicke der  (ieburt  in  diesen  durchbrechen,  endlich  diesen  Zustand  zu 
einem  bleibenden  machen.  So  entsteht  ganz  sekundär  eine  sogenannte 
dritte  oder  mediane  Vagina  (Fig.  201».  p.  2f»0).  In  die  beiden  lateralen 
Yaginae  resp.  in  den  von  ihnen  sich  herleitenden  Blindsack  münden  die 
beiden  Uteri  ein.  welche  in  geschlängclte  Ovidukte  übergehen,  deren 
Ostium  abdominale  einen  reichen  Kranz  von  Fimbrien  hat.  Die  Ovarien, 
von  sehr  verschiedener  (irölie,  sind  bald  glatt,  bald  traubig,  je  nach  dem 
Reifezustand  der  Follikel.  Eine  Kloake,  die  beim  Männchen  höchstens 
noch  in  Rudimenten  auftritt,  kommt  dem  Weibchen  zwar  noch  zu,  jedoch 
nur  noch  als  untiefe  Kloake,  die  selbst  ganz  verschwinden  kann,  nament- 
lich bei  den  Arten,  deren  Yaginae  einen  bedeutenderen  Blindsack  bilden. 
Ein  Musculus  sphineter  umschließt  die  Kloake  und  die  seitlich  gelegenen 
Analdrüscn  und  hat  keine  Befestigung  am  Becken. 

Ueber  die  Eihäute  des  Fötus  wurde  auf  p.  2HH  berichtet,  daß  es  in 
einzelnen  Fällen  zur  Bildung  einer  Placenta  kommt  (Perameles).  Meist 


r  e  a 


Fig.  27!.  Verhalten  der  Venen, 
die  sich  in  den  rechten  Bu.*cn  öffnen ; 
von  Thylacinus  cynocephalu.s;  nach 
Cunningham.  A  Aorta;  P  Arteria 
pulmonal!'*;  aX  Vena  azygos  major; 
edm  V '.  cardiaca  magna:  cdp  V.  ear- 
diaca  posterior;  cp  V.  cava  posterior; 
itd  und  iss  rechte  und  linke  V.  inter- 
coatalis  euperior;  rca  und  ha  rechte 
und  linke  V.  cava  anterior. 
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bildet  aber  <lic  kleine  Allantois  keine  Placenta.  Die  zahlreichen  (Jetatic 
des  groMen  Dottersackes  sind  aber  imstande,  Sekrete  der  Drüsen  der  Fterus- 
wand  i  L'terinniilch  i  aufzunehmen  und  damit  für  die  Ernährung  dos  Fötus 
zu  sorgen.  Jedenfalls  wird  das  .hinge  so  früh  gehören  heim  Kiesen- 
känguruh IVJ  Tage  nach  der  Befruchtung,  hei  Didclphys  marsiipialis  7,;  Tag 
nach  der  Furchung  des  Eies  |Selenka|  dati  es  noch  ganz  unvollkommen 
ist.  Die  Sinnesorgane  sind  noch  nicht  ausgebildet,  die  Cochlea  z.  H.  ist  noch 
nicht  spiralig  gewunden,  sondern  nur  erst  leicht  gekrümmt  [Broom|.  Es  hat 
noch  eine  tiefe  Kloake,  einen  undurchbohrten  Penis,  eine  funktionierende 
Frniere.  Wohl  aber  ist  es  eingerichtet  für  seine  weitere  Ausbildung, 
während  es  an  der  Zitze  hängt,  liier  durchläuft  es  eine  Art  Larven- 
stadium mit  provisorischen  Organen,  somit  Larvenorganen  [Selenka.  Leche|. 
Oben  wurden  in  dieser  Beziehung  bereits  der  Saugmund;  der  Larynx,  der 
weit  in  den  Nasenraum  hineinragt:  die  Luftkammern  der  Lungen  genannt. 
Auch  ist  zu  erwähnen  die  starke  Entwicklung  der  Vorderextremitäteu  mit 
auffallend  großen  Krallen,  um  sich  am  Ilaare  «1er  Mutter  festzuhalten, 
während  die  hinteren  nur  erst  kleine  Stummel  sind. 

Diagnose:  Marsupialia  sind  unguikulate.  heterodonte  Yivipara.  deren 
Milchgeltiii  dauernd  funktioniert,  mit  Ausnahme  von  P<14  (IM{>.  der  gewechselt 
wird.  Zahl  der  Incisivi  oben  und  unten  ungleich:  Molares  mit  spitzen 
oder  stumpfen  Höckern,  die  sich  selten  zu  Leisten  verbinden.  Selbstän- 
dige Foramina  optica  fehlen.  Die  Carotis  interna  geht  als  Hegel  durch 
das  Basisphenoid.  Tympanicum  mehr  oder  weniger  ringförmig:  an  der 
Bildung  des  Cavum  tympani  beteiligt  sich  stets  das  Alisphenoid.  Pro- 
cessus angularis  mandibulae  groli.  nach  innen  gebogen.  Knöcherner 
(iaumen  mit  Lücken.  Clavicula  fehlt  nur  bei  Peramelidae.  Das  erwachsene 
Coracoid  ist  eine  Apophy.sc  der  Scapula.  Zwei  Beutelkm  eben  vorhanden, 
(irolihirnhemisphäreu  arm  an  oder  ohne  Furchen,  mit  großer  ventraler  und 
dorsaler  Kommissur,  ein  Corpus  callosum  fehlt.  Vagina  und  Fleins  dop- 
pelt. Descensus  testiculorum  hat  statt.  Scrotum  präpenial.  Die  \'asa 
deferentia  beugen  sich  nicht  über  die  Fretcrcn,  um  zum  Sinus  urogenitalis 
zu  gelangen,  sondern  liegen  nach  außen  von  diesen.  Die  Freieren  münden 
in  die  Blase.  Kloake  reduziert.  Ohne  oder  mit  allantogener  oder  ompha- 
logener  Placenta.  Das  Junge  wird  unvollkommen  geboren  und  hat  Larven- 
organe. Milchdrüsen  mit  Zitzen:  sie  werden  meist  durch  Beutelfalten  oder 
einen  vollständigen  Beutel  umgeben. 

- 

Geographische  Verbreitung.  (iegenüber  der  unten  näher  zu  skizzie- 
renden universalen  Verbreitung  der  Marsupialia  in  der  Vorzeit,  fällt  deren 
heutige  Beschränkung  doppelt  auf.  Die  Didelphyidae  finden  sich  nur  in 
Süd-Amerika:  von  wo  sich  nur  einzelne  Arten  nördlicher  ausdehnen:  >o 
Didelphys  marsiipialis  L.  bis  über  die  Vereinigten  Staaten.  Der  erst  vor 
kurzem  bekannt  gewordene  recente  Vertreter  (Caenolestes)  der  Epanor- 
thidae  beschränkt  sich  auf  Ccntral-Amerika  <  Ecuador).  Die  echten  Dipro- 
todonten  und  von  Polyprotodonten  die  Familie  der  Dasyuridae.  Perame- 
lidae und  Xotoryetidac  sind  ihrer  großen  Masse  nach  in  Australien  ver- 
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breitet,  zahlreich  aucli  in  Tasmanien.  Sparsamer  werden  sie  schon  in 
Neu-Guinea.  Von  liier  senden  sie  einen  vereinzelten  Vertreter  bis  Neu- 
Itritannicn  und  nehmen  westlich  über  die  Inseln  Aru,  Kei,  Waigeu.  Misol 
schnell  ab.  so  daß  sie  mit  Arten  von  Phalanger.  als  westlichstem  Genus, 
nur  noch  die  Inseln  Talaut.  Sangir,  Celebes.  Saleyer  und  Timor  erreichen, 
l'eber  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  australischen  Marsupialia  enthält 
der  Abschnitt  über  die  geographische  Verbreitung  der  Säugetiere  auf 
p.  .in!»  und  'MO  einzelne  Bemerkungen. 

Taxonomie. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  über  die  ungefähr  200  recenten 
Arten  sind  verschiedene  Gruppierungen  vorgeschlagen.  Die  ursprüngliche 
Verteilung  von  R.  Owen  in  Polv-  und  Diprotodontia  laßt  sich  nach 
O.  Thomas'  Entdeckung  der  recenten  Epanorthidae  nur  noch  in  beschranktem 
Maße  aufrecht  erhalten.  Mit  Zugrundelegung  der  alteren  Arbeiten  von 
Owen  und  Waterhouse  und  der  ausgezeichneten  neuen  von  O.  Thomas  und 
H.  Winge  möge  nebenstehende  Tabelle  gleichzeitig  ein  Bild  geben  des 
genetischen  Zusammenhanges  der  Gruppen,  insoweit  solches  in  tabellarischer 
form  möglich  ist. 

Bemerkungen  über  fossile  Formen  finden  sich  am  Ende  dieses  syste- 
matischen Teiles.  Für  die  Kenntnis  der  Arten  sei  namentlich  atif  O.  Thomas, 
British  Museum  Catalogue  of  Marsupialia  and  Monotremata  1888  und  auf 
Lvdekker  in  Alien  s  Naturalist»  Library  18!>4  verwiesen. 

1.  Familie:  DlDELPHYUAE.  Diese  ausschließlich  amerikanischen  Omni- 
voren oder  insektivoren  Beutler  sind  unter  den  recenten  die  ursprünglichsten. 
Dies  kennzeichnet  die  Zahl  T>  der  oberen  I,  die  höchste,  die  bekannt  ist. 
Die  oberen  M  haben  aber  bereits  Veränderung  erfahren,  insofern  die  äußere 
mittlere  Spitze  nicht  mehr  die  höchste  ist,  wie  im  ursprünglichen  Zahn, 
z.  B.  von  Phascologale.  Ferner  hat  der  Stapes  die  Form  eines  Steigbügels, 
wahrend  er  bei  australischen  Marsupialia  vielfach  noch  säulenförmig  ist. 
Die  Hautbedeckung  des  Schwanzes,  der  meist  ein  Greifschwanz  ist,  nur 
bei  Hemu  RL's  Gerv.  ist  er  kurz,  zeigt  primitive  Verhältnisse  durch  die  eckigen 
Schuppen,  hinter  denen  Dreihaargruppen  stehen.  Die  Glieder  sind  fast 
gleich  lang,  der  Hallux  lang,  opponierbar,  nagellos.  Selten  ist  der  Beutel 
vollständig,  meist  besteht  er  nur  aus  zwei  Falten  oder  fehlt  ganz:  die 
Zitzen,  deren  Zahl  auf  27  steigen  kann,  liegen  alsdann  offen  zu  Tage.  Die 
Zahl  der  Jungen  ist  erheblich.  Der  Magen  ist  einfach,  das  Coecum  klein. 
Gebiß  IjrjP  +  Mi. 

Von  den  verschiedenen  Genera  ist.  DlDEl,l»HYS  L.  das  bekannteste  und 
größte.  Es  ist  das  einzige,  das  sich  mit  D.  marsupialis  L.,  dem  Oppo- 
sum,  Iiis  nach  Nordamerika  erstreckt.  Nach  H.  Winge  ist  unter  den  zahl- 
reichen recenten  Formen  das  Subgenus  Grymaeomys  Burm.  (Marmosa  Glog.), 
ohne  Beutel,  mit  den  ursprünglichsten  M,  als  die  primitivste  zu  betrachten 
(s.  o.  p.  333).  Sie  schließt  sich  in  mancher  Hinsicht  an  die  ursprünglichen 
Formen  der  folgenden  Familie  an.  Verwandt  ist  Dromiciops  Thms.  Von 
Didelphys  unterscheidet  sich  durch  Schwimmhäute  zwischen  den  Zehen  der 
im  Wasser  lebende  Chironecteh  Iiiig. 

2.  Familie:  DASYOUIDAE.  Repräsentieren  die  Carnivora  und  Insec- 
tivora  in  Australien  und  im  papuasischen   Gebiet.    Der  Hallux  ist  klein 
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und  nagellos  oder  fehlend,  der  Schwanz  nicht  prähensil.  Es  gibt  denn 
auch  nur  unter  Dasyuras  und  Phascologale.  den  Genera,  deren  M  fast 
noch  tuherkuln-sektorial  sind,  mit  drei  großen  Außenspitzen,  einzelne 
kletternde  Arten.  Der  Beutel,  der  nur  selten  fehlt  (Myrmecohius öffnet 
sich  nach  vom,  nach  unten  oder  wie  hei  Thylacinns  nach  hinten.  Er  um- 
faßt  1.  meist  »5     1<>  Zitzen.     Gebiß  nieist  I  \  0  j  P  f  M  "  l. 

Die  zahlreichen,  weißgefleckten  Arten  des  ursprünglichen  Genus 
iUsYltus  E.  Geoff.  ähneln  in  Lehensweise  und  Form  den  Mindern 
i  Beutelmarder !.  Gebiß  I^C[  P  +  M[i.  Ohne  Foramen  entepicondyloideum. 
Beutel  nach  unten  sich  öffnend.  »» — H  Zitzen:  plantigrad.  Australien  und 
Xeu-G  linea.  Ihnen  schließen  sich  die  an  Insectivora  eriiinern>leii  Genera 
an:  Phakc  olooalk  Temin.  Australien,  Tasmanien,  Xeu-Guinea  bis  Sala- 
watti.  Antkchinomvs  Krefft  und  SMINTHOl'Sls  Thms.  in  Australien. 
Der  Karnivorencharakter  ist  ausgesprochener  in  S.\K(  oi'HILl  s  F.  Gm.  Tas- 
manien und  namentlich  in  TllVhAC  IM  s  Teinm.  I^CJP  MI.  Beutel 
nach  hinten  geöffnet,  4  Zitzen.  Hat  sich  als  schneller  Läufer  in  der 
Richtung  der  Hunde  verändert:  seine  Beine  sind  hoch,  der  Hullux  nebst 
seinem  Metatarsus  ist  geschwunden.  Auch  ist  er  digitigrad  und  sein 
Schädel  ahmt  täuschend  den  eines  Hundes  nach.  Die  Beutelknochen  sind 
auf  Knorpelstücke  reduziert.  Th.  tynoct'phalits  Harris.  Bentelwolf,  der 
größte  Raubbeut ler:  totale  Länge  reichlich  1,50  in.  Tasmanien.  Von 
diesen  und  anderen  Genera  sieht  abseits  MvKMKCOUlts  Waterhou.se.  dessen 
Gebiß  wiederholt  zur  Sprache  kam  i  p.  171  >,  da  es  mit:  I  H  4  ,  G  |  P  +  M  s  si( 
die  zahlreichsten  Komponenten  unter  recenten  Säugern  hat.  Xach  der  einen 
Ansicht  ist  dies  als  Vermehrung  durch  Stehenbleiben  von  Milchzähnen  auf- 
zufassen [H.  Winge],  nach  einer  anderen  als  primärer  Gharakter,  der  von 
mesozoischen  Vorfahren  überliefert  wurde,  wobei  allerdings  die  Form  der 
Backenzähne  reduziert  wurde  zum  Typus  der  Dasyuridae  [Lecbe).  Ein 
Marsupium  fehlt,  nicht  aber  der  Sphincter  marsupii  •  p.  333 1:  '2  Paar 
Zitzen.  Zunge  lang  vorstreckbar  zum  Fange  von  Ameisen.  JA  /<i.uia/us 
Waterh.    Süd-  untl  West-Australien. 

3.  Familie:  NOTORYCTIDAE.  Der  erst  im  Jahre  IS'jn  in  Süd-Australien 
entdeckte  Xotokyctks  Stirling  dokumentiert  sie  Ii  durch  sein  Gebiß:  J  |C  J 
P  s  M  J  als  ein,  wenn  auch  aberranter,  Polypmtodont.  Innerhalb  dieser 
Abteilung  beansprucht  aber  die  einzige  bekannte  Art  .V.  typhlops  Stirb 
den  Wert  einer  Familie.  Er  lebt  na«|,  \v\  eines  Maulwurfs,  gräbt  aber 
seine  Gänge  in  losem  Sande  und  ist  dementsprechend  organisiert  und 
ähnelt  Chrysochloris  in  manchen  Punkten  so  sehr,  daß  E.  ( Y»pe  die  Frage, 
ob  dies  Konvergenz  sei  oder  Folge  von  Blutsverwandtschaft,  in  letzterem 
Sinne  entschied.  Die  auffallende  Gleichheit  der  M  ist  aber  wohl  ein 
Erbstück  beider  von  primitiveren  Vorfahren,  die  sich  näher  standen.  Sein 
grabendes  Leben  verursachte  Umformung  des  Skeletes,  wodurch  es  in 
verschiedenen  Punkten  auch  den  Dasypodidae  ähnelt.  Außer  diesen  K-ui- 
vergenzersc  heinungen  ist  aber  Xotorc  yc  tes  ausgezeic  hnet  durch  eiti  nach 
hinten  geöffnetes  Marsupium,  worin  nur  "2  Zitzen  liefen,  durch  einen  kurzen, 
breiten  Schwanz,  gewaltige  Grabkrallen,  nur  rudimentäre  Bcutelknocheu  und 
durch  das  Feh  Ten  eines  Scrotum,  obwohl  die  Testes  cxtraabdoininal  und 
präpenial  liegen. 

Einzig  unter  Marsupialia  trägt  der  Hallux  einen  Xagel.  Winge  sagt 
diesbezüglich,   daß,   falls  nicht    bewiesen   werden   kann,   daß  diese  Kralle 
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wieder  erworben  wurde,  Notoryetes  nicht  in  die  Verwandtschaft  der  Da- 
syuridae  gebracht  werden  kann,  sondern  sich  am  nächsten  an  Marsupialia 
pritnitiva  anschließt,  wogegen  Dollo  auf  rebereinstimmung  mit  Peramelidae 
weist  (Polyprotondöntie,  Prävalenz  der  4.  Zelie.  Reduktion  der  2.  und  3., 
wenigstens  Andeutung  von  Syndaktylie  derselben,  verlängertos  Entocunei- 
forme,  ausgedehnte  Bulla  tympani.  knöcherne  Kniescheibe,  Marsupiuni  nach 
hinten  geöffnet),  und  die  Frage  aufwirft,  ob  sie  gemeinschaftliche  Almen 
hatten. 

4.  Familie:  PERAMELIDAE.  Grabende,  insektivore  oder  omnivore  austrai- 
lischo  Beuteltiere,  die  auch  ausgesprochen  Pflanzenuahrung  nachgehen.  Durch 
Syndaktylie  der  2.  und  3.  Zehe  verwischen  sie  die  scharfe  Grenze  gegenüber 
den  Diprotodontia :  denu  ihr  Gebiii  I  4  i[s  C  J-P  +  M^  ist  durchailH  poly- 
protodont.  Die  hohe  Zahl  rler  I.  weist  selbst  darauf,  daß  sie  von  sehr 
primitiven  Polyprotodontia  »ich  herleiten.  Ihre  Extremitäten  erlitten  aber 
sekundäre  Veränderungen,  die  flüchtig  an  l'ngulaten  mit  reduzierter  Finger- 
zahl erinnern.  Bei  P.\ KAMELES  E.  Geoffr.  und  Perakalk  Gray,  von  denen 
das  erste  Genus  bis  zu  den  Kei-Inseln  westlich  sich  erstreckt,  zeigen  dies 
die  Hinterpfoten.  Deren  1.,  2.  und  3.  Zehe  i.*t  nämlich  stark  reduziert 
und  nur  die  4.  und  ">.  in  Gebrauch.  Die  Hand  ist  aber  eine  Grabhand, 
an  der  nur  Finger  I  und  V  reduziert  ist,  während  die  übrigen  große 
Grabklauen  tragen.  Chokroihs  Ogilby  hat  aber  einen  perissodaktylen 
Fuß  erzielt,  so  jedoch,  dati  nur  die  4.  Zehe  gebraucht  wird:  auch  die  f>. 
ist  reduziert.  Die  Hand  aber  ahmt  die  der  Artiodaktylen  nach,  indem 
Finger  II  und  III  den  Körper  tragen.  Finger  IV  ist  klein.  I  und  V  g<  - 
schwunden.  Dieser  Beutler  ist  unguligrud.  Axt  romei.es  Heller  von  Xeu- 
Guinea  unterscheidet  sich  von  Perameles  durch  nur  3  I.  und  das  Fehlen 
eines  Schwanzes. 

5.  Familie:  EPANORTHIDAE.  Erst  im  Jahre  1  K!)f>  wurde  durch 
O.  Thomas  das  Genus  Hyracodon,  «las  K.  F.  Tomes  lHtiO  nach  einem  Tier 
aus  Ecuador  nicht  genügend 

beschrieben  hatte,  wieder- 
erkannt und  gleichzeitig 
dargelegt,  daß  dieses  (ie- 
nus. das  er  Caexolkstks 
nennt,  am  engsten  an  die 
fossile,  durch  Ameghino 
uns  der  Santa-Cruz- For- 
mation beschriebene  Ab- 
teilung der  l'aucituberculata 
von  Patagonien  sich  an- 
sehließt und  zwar  der 
Familie  Epanorthidae  an- 
gehört.   Durch  das  Gebiß  F'g-         CSaenolette«  obscarua  Thms.  L 

t  i  e  i  d  i  ii  i      i  r  e»      i  Schädel;  nach  <).  Thomas. 

I  J  (_  {  P  £  AI  |  schbebt  sieb 

Caenolestes  den  Diprotodontia  insofern  an,  als  die  unteren  vorderen  I.  ver- 
längert und  nach  vorn  gerichtet  sind.  Hinter  ihnen  folgen  aber  4  kleine, 
einspitzige  Zähne:  I,  I,  C  P,,  die  dieses  Genus  von  den  Diprotodontia 
entfernen  und  den  Polyprotodontia  nähern.  Hierin  schließt  im  Übrigen  das 
Gebiß  sich  an  die  Formen  +  Dkcastis  Amegh.  und  -f  Parkpaxorthis 
Ainegh.  aus  dem  Tertiär  Argentiniens  an.    Caexolkstks  Thomas  mit  den 
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Arten  C.  fuliginosus  Tomes  und  C.  obscurus  Thms.  aus  Zentral-Arnerika 
unterscheidet  sich  von  allen  Mursupialia  durch  eine  Lücke  zwischen  Na- 
sale. Frontale  und  Maxillare  wie  bei  Ruminantia.  Bullae  klein,  durch 
Alisphenoid  gebildet. 

6.  Familie:  PHASCOLARCTIDAE.  Mit  H.  Winge  vereinige  ich  Phascol- 
aretus,  der  sonst  den  Phalangeridae  zugezahlt  wird,  mit  Phascolomys, 
seit  langem  der  einzige  Vertreter  der  Phascolomyidae.  Unsere  Tabelle 
nennt  die  Übereinstimmenden  Merkmale.  Gegenüber  Phascolarctus  Blainv. 
Gebiii:  IJ  ('  J  P  i-  M  5,  der  arborikol  ist,  mit  der  Art:  Ph.  cinereus 
(ioldf.,  unterscheidet  sich  Phascolomys  E.  Geoff.,  der  Wombat,  dessen  ver- 
schiedene Arten  gleichfalls  auf  Australien  beschränkt  sind,  durch  seine 
grabende  Lebensweise.  Nach  Art  von  Nagern  nährt  er  sich  von  Wurzeln 
und  hat  dementsprechend  nur  wurzellose  Zahne  und  große  Nagezahne  oben 
und  unten:  IL     Dies  wird  aber  bereits  bei  Phascolarctus  vorbereitet. 

Die  fossilen  +  Notothkku  m  Ow.  und  -f  Diprotodon  Ow.,  aus  dem 
Pleistocftn  Australiens,  bewegen  sich  in  derselben  Richtung.  Diesen  Kiesen, 
von  denen  Diprotodon  die  Größe  eines  Rbiuozeros  hatte,  stand  nur  wenig  nach 
+  Thylacolko  carnifex  Ow.  aus  dem  Pleistocan  von  Australien  (Fig.  272/. 
Unterscheidet  sich  von  Phascolarctus  namentlich  durch  den  letzten  unteren 
I*,  der  dem  der  Hypsiprvmnodontinae  gleicht,  aber  ungeheure  Ausbildung 
erreicht  und  mit  scharfer  Schneide  gegen  einen  ahnlichen  Oberkieferzahn 
gerichtet  ist.  Dies  gab  vielfach  Anlaß  zu  der  Meinung,  »laß  dieses  Tier, 
wie  sein  Name  besagt,  ein  großer  Karnivor  gewesen  sei,  andere  bezweifeln 
dies  wegen  der  reduzierten  Eckzahne. 

7.  Familie:  P HA L ANGEHE) AE.  Trotz  der  Verschiedenheit  eines  Pha- 
langor  und  eines  Känguruh,  laßt  sich  unschwer  nachweisen,  daß  sie  zusammen- 


Fig.  273.    Thylacoleo  carnifex  nach  A.  Smith  Woodward.  Da» 
Gebiß  I  \  C  l  P  |  M  \  ist  nur  teilweise  zu  sehen. 


gehören.  Extreme  Formen  wie  Macropus  haben  sich  aus  kletteroden  Pha- 
iangerinen  entwickelt,  längs  einem  Wege,  wie  ihn  Formen,  wie  Hypsi- 
prymnodon  und  Hypsiprynrnus  noch  darstellen.  Durch  Annahme  der 
hüpfenden  Bewegungen  ging  der  Hallux  zurück,  wurde  die  4.  und  5.  Zehe, 
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namentlich  aber  die  4.  sehr  kräftig,  verlängerte  sich  ebenso,  wie  der  Fuß  und 
schließlich  die  ganze  Hinterextremität  (Fig.  255»,  2<il  >.  Auch  der  Schwanz, 
ursprünglich  ein  beschuppter  Schwanz  mit  Dreihaargruppen  (Hypsiprym- 
nodon,  Dromicia),  wurde  ein  Greifschwanz,  endlich  sehr  krftftig,  dicht  be- 
haart und  eine  kraftige  Stütze  des  Körpers,  den  die  verlängerten  Hinter- 
extremitäten  tragen.  Hand  in  Hand  hiermit  ging  eine  Veränderung  des 
Gebisses.  Nur  künstlich  lassen  sich  daher,  wie  in  unserer  Tabelle  ge- 
schehen, drei  Gruppen  oder  Unterfamilien  annehmen.  Einzelne  Vertreter 
derselben  sollen  genannt  werden. 

An  der  Wurzel  stehen  die  arborikolen  a.  Phalangcrinac  und  zwar  in 
erster  Linie  PsKtnocHlRls  Ogilby  in  Australien  und  Neu-Guinea  mit  zahl- 
reichen Arten.  Im  (tebiß  I  2  C  «  P  +  M  f  haben  die  M  noch  die  3  ur- 
sprünglichen Spitzen,  die  bei  alleu  übrigen  verschwanden.  ].)urch  Aus- 
bildung einer  Flughaut  hat  sich  Petai'Roiiiks  Thms.  (Petaurista  Desm.)  aus 
Pseudochirus  hervorgebildet.  O.  Thomas  wies  nach,  daß  derselbe  Prozeß 
noch  zweimal  unabhängig  bei  Phalangerinen  auftritt.  Aus  GvMXOHELinKl  s 
Mac  Loy  bat  sich  Pktai  Ht  s  Shaw  mit  Flughaut  entwickelt,  während  beide 
übrigens  eng  zusammenhängen  (.Üt^tv  j  •  Petaurus  hat  Vertreter  in  Australien, 
Neu-Guinea  und  bis  Halmaheira  und  Arn.  Etwas  entfernter  ist  der  Zusammen- 
hang zwischen  DisTOKChiris  Pet.  und  Acrobatks  Desm.  mit  Flughaut, 
von  denen  ersterer  auf  Neu-Guinea,  letzteror  auch  in  Australien  vor- 
kommt. Zwischen  Acrobates  und  Petaurus  steht  die  ursprüngliche  Dromicia 
Gray,  an  Myotus  erinnernd,  in  Neu-Guinea,  Tasmanien  und  West- Australien. 
Hat  ebenso  wie  f)ac(yfo/>sila  Gray  von  Nord-Australien,  Neu-Guinea  und 
Aru  und  sich  auszeichnet  durch  verlängerte  4.  Zehe,  4  stumpfe  Höcker 
auf  den  M  (vergl.  Fig.  263). 

Ursprünglicher  ist  das  Genus  Phalanc.kr  Storr  (Phalangista  E.  Geoff), 
«Jessen  Hand  ganz  mit  der  der  Didelphvidae  übereinstimmt.  Greifschwanz 
mit  nackter  Spitze,  4  Zitzen.  Bewohnt  mit  etwa  10  variabelen  Arten  von 
Neu-Queensland  ab  die  Inselwelt  bis  Golebes,  Saleyer,  den  Talaut-lnseln 
und  Timor.  Die  Kusus  oder  Ouscus  sind  dickwolline  Baumbowohner  von 
Katzengröße,  deren  letzter   P  groß  ist,  mit  scharfer  gefurchter  Schneide 

'i.  Nahe  verwandt  sind  die  auf  Australien  beschränkten  Arten  von 
Trhhoscri  s  Less.  t 1  '-£).  Abseits  steht  Tarsifrs  Gerv.  et  Verr.  Dessen 
Gebiß  -  ö  -  a  k'mtf  auch  nach  Größe  der  Zähne  stark  zurück,  wohl  in  Ver- 
bindung mit  der  Gewohnheit  des  einzigen,  auf  Australien  beschränkten 
T.  rostratus  Gerv.  et  Verr.,  mit.  langer  Zunge  Insekteu,  namentlich  aber 
Nektar  aus  Blumen  zu  entnehmen.  Damit  in  Verbindung  schwand  auch 
wohl  —  einzig  unter  Diprotodontia  —  das  Coecum. 

Das  Gebiß  der  b.  HypaiprymiKKlontinae  und  c.  Macropodinae 
Die  ersteren  sind  primitiver,  wie  der  noch  opponierbare  Hallux  und  die  gleiche 
Länge  der  Extremitäten  ausweist,  auch  hat  der  Schwanz  noch  primitive 
Hautbedeckung.  Ferner  hat  das  Genus  Hyfsifrvmnodon  Rains,  noch  2  P, 
von  denen  der  letzte  schräg  nach  außen  gekehrt  ist.  //.  tnosettatus  Hains. 
Queensland. 

Den  Uebergang  zu  den  am  höchsten  differenzierten  Macropodinac  mit 
einem  P  bilden  Potoroi  s  Desm. ;  femer  Bkttoxgia  Gray  mit  Schwanz, 
der  noch  an  Greifschwanz  erinnert,  auch  als  solcher  gebraucht  wird,  ob- 
wohl die  Tiere  durchaus  auf  den  Boden,  selbst  in  Höhlen  leben  und  Akpv- 
FRVMxrs  Garr.,  die  sämtlich  nur  in  Australien  vorkommen,  den  Hallux 
zwar  verloren,  aber  nur  erst  kurze  Hinterextremitäten  und  lange  vordere 
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S<  harrkrallen  halten.  Die  typischen  Macropodinae  werden  durch  M.vrHopt  s 
Shaw  vertieren.  Von  den  Zahlreichen  Arten  sind  die  «rroüen,  wie  .)/. 
gigiinfcus  Ziinin.  und  .)/.  r/t/i/s  Desm.,  feiner  die  mittelgroßen,  wie  .]/. 
ualtibahis  Less.  et  Garn,  und  rutii'ollisW>*\\\.  Uliiincfti  Waterh.),  die  auch 
zum  Genus  Halmati  ms  Uli  «x.  vereinigt  werden,  auf  Australien  und  ver- 
einzelt auf  Tasmanien  besc  hrankt.  Ute  letzteren  haben  in  .1/.  agilis  (ionlif 
auch  einen  Vertreter  in  Neu-Guinca.  Die  3.  Abteilung  der  zierlich  irc- 
bauten, auch  wohl  Thyi.on.u.k  Gray  genannten,  haben  weitere  Verbreitung 
im  tropischen  Teile  des  (iebiets.  .1/.  brtwui  Ranis,  jreht  über  Neu-(«uine;\ 
bis  Nen-Britannieu,  und  .1/.  brunii  Schieb.,  das  am  längsten  Ii  71  Ii  he- 
kanufe  Känguruh,  kommt  auf  den  Arn-  und  Kei-Inseln  vor.  Letztens 
wurde  verwechselt  mit  der  Art  Miilhri  Schloß,  des  Genus  Dom  < »l'sls. 
Schieß,  et  Müll,  von  Neu-Guinea  und  benachbarten  Inseln,  die  bis  Misol 
reicht  und  somit  das  westlichste  Känguruh  ist. 

Auffallend  ist  DlCNDUOl. \i;l  s  Schieß,  et  Midi.,  dessen  verschiedene 
Arten  von  Neu-Guinea  und  eine  von  (Queensland,  sich  wieder  angepaßt 
haben  an  das  Loben  auf  Baumen  und  dementsprechend  gleich  lan^e 
Kxt reniitäten  haben,  wahrend  der  lan^e  Schwanz  kein  Greifschwan/,  ist. 
Neben  Pktrogai.k  Gray.,  L.\oom  iikstks  (bmld  und  Laoosthophi s  Tlmts.. 
verdient  Onvc  m«m;.\I.K  Gray  Erwahnun":.  da  dessen  Schwanz  in  einer  Ib.rn- 
spitze  emlet.     Sämtlich  von  Australien. 

Vorgeschichte. 

Veher  die  Vorgeschichte  der  Marsupialia  liefen  unzweifelhafte  Do- 
kumente vor  in  Gestalt  fossiler  Reste,  die  bis  in  die  Trias  zurückgehen. 
Sie  bilden  einen  Teil  der  als  ..Mesozoische  Säugetiere"  bekannten,  unvoll- 
ständigen rberreste.  die  unten  im  Zusammenhang  behandelt  werden  sollen, 
da  zweifelsohne  in  ihnen  auch  die  Monotremata  und  Insectivora  und  da- 
mit auch  die  übrigen  Monodelphia  wurzeln.  Von  diesen  erlöschen  die 
Multituherculata.  in  denen  wir  die  Vorfahren  der  Monotremata  sehen 
dürfen,  im  unteren  Focün.  Die  Geschichte  der  kleinen  Abteilung  der 
Protodonta  ist  über  die  Trias  hinaus  unbekannt.  Die  kretaeeischen  Tri- 
conodonta  und  Trituberculata.  von  denen  einstweilen  nicht  mit  Sicherheit 
anzugeben  ist.  ob  sie  Marsupialia.  Insectivora  oder  Creodonta  waren, 
leiten  sich  von  triassischen  und  jurassischen  Formen  her.  schliefen  sich 
aber  eoeänen  Formen  noch  näher  an.  Von  da  ab  wird  die  Reihenfolge 
fossiler  Dokumente  nach  unseren  heutigen  Marsupialia  lückenhaft.  Mit 
einiger  Sicherheit  reicht  die  Familie  der  Didelphvidae,  von  welcher  tertiäre 
Vertreter  zahlreich  aus  Südamerika  bekannt  sind,  bis  zur  Kreide  zurück. 
Die  recenten  Didelphys-Arten  Nordamerikas,  von  denen  eine  auch  pleisfocän 
bekannt  ist.  sind  zweifelsohne  Finwanderer  von  Süden  her.  nachdem  im 
Norden,  seit  dem  Oligocän,  Marsupialia  ausgestorben  waren.  In  Furopa 
traf  sie  dies  Los  im  Anfang  des  Miocän.  Auch  hier  ist  die  1'rsache 
dunkel,  umsomehr,  wenn  man  erwägt,  da  Ii  auch  in  Furopa  die  Marsupialia 
offenbar  reichlich  vom  Focän  an  durch  zahlreiche  Arten  von  Peratherium 
Ow.  vertreten  war,  welches  (ienus  gegenwärtig  mit  Didelphvs  vereinigt 
wird  und  z.  B.  auch  den  bereits  genannten  'r /)/i/t  //>/n\  Citvit  ri  Fisch  aus 
dem  eoeänen  Gips  von  Paris  enthält. 

l'eber  den  Anschluß  von  Caenolestes  au  die  zahlreichen  von  Ameghino 
aus  den  Santa  Cruz-Lagen  (Miocän  oder  jünger?  von  Patagonien  be- 
schriebenen Resten  der  '  Abderitioae.  die  unverkennbar  eine  Mischung 
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von  polyprotodonten  und  diprotodonten  Merkmalen  zeigen,  wurde  auf 
p.  .'*;">  1  gehandelt.  Zweifelhaft  ist  der  Zusammenhang  der  aus  derselben 
I,age  und  aus  dein  Tertiär  Argentiniens  stammenden  +Sparassodonta 
Ameghino.  -  Horhyaena.  1  Clasodictis,  +  Prothylacinus  und  andere 
(ienera  dieser  Familie  waren  Raubtiere,  die  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  dem  heutigen  Thylacinus  aufweisen  und  damit  den  recenten  Dasyuridae 
sieh  anschließen.  Lydekker  ist  selbst  geneigt,  sie  als  deren  Vorfahren 
zu  betrachten.  Er  erkennt  ihnen  daher  auch  nur  den  Wert  einer  Familie 
unter  den  Marsupialia  zu.  welche  er  +Prothylacinidae  nennt.  Anderer- 
seits haben  sie  aber  auch  Heziehungen  zu  den  Creodonta.  Ihr  Mischcharakter 
wäre  dann  eben  ein  Ausfluß  ihrer  Ursprünglichkeit.  Rechnet  man  sie.  wie 
auch  wohl  geschehen  ist,  den  Creodonta  (.siehe  bei  Carnivora)  zu  und  leitet 
man  sie  damit  von  primitiven  Inscctivora  her,  welche  die  (lewohnheiten 
der  Carnivora  annahmen,  so  ließe  sich  annehmen,  daß  die  Scheidung  von 
Marsupialia  primitiva  erst  so  kurz  war.  daß  sie  noch  manche  Charaktere 
behielten,  in  denen  sie  übereinstimmen  mit  definitiven  Marsupialia,  die 
gleichfalls  karnivore  Lebensweise  erwarben.  Von  letzteren  unterscheiden 
sich  die  Sparassodonta  durch  einen  kompleten  knöchernen  Gaumen. 
Heutelknochen  wurden  nicht  wahrgenommen,  diese  sind  aber  auch  bei  Thyla- 
cinus klein  und  nur  knorpelig.  Das  Gebiß  ;  ; ;  ;  ist  außer  durch 
die  hohe  Zahl  der  oberen  I.  auch  durch  die  Form  der  Zähne  Heuteltier- 
artig.  Gleiches  gilt  für  den  eingebogenen  Processus  angularis  mandibulac. 
Andererseits  weichen  sie  durch  den  Wechsel  wenigstens  einiger  Antemo- 
laren  von  den  Marsupialia  ab.  Ameghino  gibt  wenigstens  an,  daß  bei 
Prothylacinus  Amegh.  und  Amphiproviverra  Amegh.  nur  C  und  P, 
und  P,  gewechselt  werden,  während  bei  Horhyaena  Amegh.  der  Wechsel 
auf  C  und  P3  beschränkt  sei.  Lydekker  vervollständigte  diese  Reduktions- 
reihe  durch  Didelphys.  wo  nur  Ps  gewechselt  wird  und  durch  Thylacinus, 
wo  dies  bereits  embryonal  statthat.  Wie  die  I  sich  diesbezüglich  verhalten, 
>eheint  von  Sparassodonta  nicht  bekannt,  Gegenüber  den  Creodonta  mit  voll- 
ständigem Zahnwechsel,  bewegen  sich  die  Sparassodonta  durch  die  einge- 
tretene Reduktion  desselben  in  der  Richtung  der  Heuteltiere.  Daß  der 
mesozoische  +  Trieonodon  diese  Reduktion  schon  ganz  im  Sinne  recenter 
Marsupialia  erreicht  haben  soll,  ist  bisher  nur  an  einem  Unterkiefer  nach- 
gewiesen worden  und  daher  weiterer  Untersuchung  bedürftig  (vergl.  p.  .'141). 

Hezüglich  der  Marsupialia  des  australischen  Gebietes  reichten  bis 
vor  kurzem  die  Akten  nicht  weiter  zurück  als  bis  ins  pleistocäne  Alter. 
Aus  dieser  Kpoche  kennt  man  zahlreiche  Vertreter  heutiger  Genera,  auch 
einzelne  ausgestorbene,  die  sich  aber  ungezwungen  in  heutige  Familien 
einreihen  lassen  ohne  erhebliches  Licht  auf  deren  Phylogenie  zu  werfen. 
Manche  Arten  erreichten  gigantische  Große.  So  +Nototiierium  Owen, 
"  DipROTODONOwen  und  ^Thylacolko  Owen,  die  bereits  als  Vertreter  der 
Phascolaret idae  genannt  wurden.  Auch  Phascolarctus  selbst  war  durch  die 
Riesenform  +Koalemus  De  Vis  vertreten,  ebenso  wie  Phascolomys  außer  durch 
verschiedene  pleistocäne  Arten  von  denen  Ph.  Mitchclli  ()w.  noch  lebt, 
auch  durch  die  verwandten  Genera:  +Phascolonus  Owen,  +Sceparxodon 
Owen,  die  ihn  an  Größe  weit  übertrafen.  Von  plcistocänen  Phalangerinen 
sei  nur  auf  +Triclis  De  Vis  gewiesen,  vielleicht  ein  Vorläufer  von  Hyp- 
siprymnodon.  da  das  Gebiß  (nur  der  Unterkiefer  ist  bekannt!)  noch 
einen  Eckzahn  hat,  der  den  modernen  Hypsipryninodontinae  und  Macro- 
podinac  fehlt. 
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In  jüngster  Zeit  ist  aber  durch  B.  Spencer  in  +Wynyardia  Spenc.  mit 
der  einzigen,  nur  in  einem  Exemplar  bisher  bekannten  Art  IV.  bassiana 
Spenc.  ein  Marsupialier  aus  der  Turitellazone  von  Tasmanien,  somit  aus 
dem  Eocän,  wenigstens  aus  «lein  Oligoeän  bekannt  geworden.  Derselbe 
ist  aber  außerdem  wichtig  durch  eine  Vereinigung  von  Merkmalen,  die 
teilweise  den  Polyprotodontia.  teilweise  den  Diprotodontia  eigen  sind  und 
damit  die  Ansieht  bestärken,  «laß  die  australischen  Diprotodontia  aus 
primitiven  Polyprotodontia  sich  entwickelten. 

Daneben  treten  aber  auch  Charaktere  auf,  die  Wvnyardia  unter- 
scheiden von  heutigen  Marsupialia.  Spencer  nennt  namentlich  die  relativ 
bedeutendere  Größe  der  Hirnhöhle  des  Schädels,  woraus  er  schließt,  daß 
Wvnyardia  ein  größeres  Gehirn  hatte  als  die  heutigen  Marsupialia.  was 
auf  einen  Rückschritt  dieser  weisen  würde.  Dabei  hat  man  sich  zu  er- 
innern, daß  Wilson  und  Hill  die  Meinung  verteidigen,  daß  auch  in  der 
Placentation  und  im  Gebiß  der  Marsupialia  eine  Rückbildung  sich  bemerkbar 
mache.  Oben  konnten  wir  aber  die  Ansicht  der  genannten  Autoren  nicht 
teilen,  l'nd  wenn  sich  auch  Rückbildung  einzelner  Organe  verteidigen 
ließe,  so  fehlen  bisher  doch  wohl  die  nötigen  Beweisstücke.  Rückbildung 
allgemein  für  die  Marsupialia  als  solche  anzunehmen,  namentlich  auch 
gegenüber  «1er  hohen  und  vielseitigen  Spezialisierung,  welche  die  Marsu- 
pialia in  Australien  erlangten. 


Mesozoische  Säugetiere. 


Es  ist  hier  der  Ort,  etwas  ausführlicher  die  ältesten,  mesozoischen 
Säugetiere  zu  besprechen,  da  sie  nicht  nur  die  Verwandten  der  heutigen 
Monotremata,  sondern  zweifellos  auch  die  Vorläufer  unserer  heutigen  Mar- 
supialia und  Monodelphia  enthalten.  Die  Annahme  ist  doch  gerecht- 
fertigt, daß  einzelne  dieser  mesozoischen  Formen  die  Stammväter  waren, 
aus  denen  sich  die  letzteren  entwickelten.  Ob  diese  dabei  ein  Beuteltier- 
Stadium  im  Sinne  unserer  heutigen  Marsupialia  durchliefen,  ist  eine  lange 
Zeit  festgehaltene  Ansicht,  die  sich  aber  kaum  mehr  aufrecht  erhalten  läßt 
nach  den  Ergebnissen  neuerer  Forschung.  Von  der  Mehrzahl  dieser  meso- 
zoischen Säugetierreste  liegen  nur  rnterkiefer.  häufig  nur  Zähne  vor.  so 
daß  unsere  Kenntnis  in  allererster  Linie  auf  dem  Gebiß  beruht  und  noch 
sehr  viel  Hypothetisches  enthält.  Nach  der  Ansicht  vieler  hat  man  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden.    Zunächst  die  Ordnung  der  Multituberculata. 

Multituberculata  Cope. 

(Allothcria  Marsh). 

Bei  diesen  ist  nur  ein  Incisivus  stark  entwickelt,  der  Caninus  ist 
rudimentär  oder  fehlt.  Auf  ein  großes  Diastcm  folgen  nach  Form  und 
Zahl  variabele  Prämolaren.  die  entweder  schneidend  oder  höckerig  sein 
können.  Die  Molaren  haben  zwei  bis  drei  Reihen  von  Tuberkeln  mit 
Längstälern  zwischen  sich.  Diese  hohe  Spezialisierung  des  Gebisses  deutet 
auf  eine  lange  Vorgeschichte  der  Multituberculata,  desgleichen  die  weite 
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Verbreitung  bereits  der  ältesten  Arten  aus  der  Trias  und  dem  unteren 
Jura,  die  überhaupt  die  ältesten  Säugetiere  sind,  die  wir  kennen.  Es  sind 
dies  "^Microlestes  Plien.  aus  der  rhätischen  Trias  von  Deutschland  und 
England:  ^Triqlyphus  ()w.  aus  Deutschland  und  der  nahe  verwandte 
+Tritylodon  Osb.  aus  Afrika.  Die  beiden  letzteren  sind  aber  vielleicht 
identische  Genera  und  gehören  sehr  wahrscheinlich  den  Anomodontia  an, 
sind  somit  keine  Säuger,  sondern  Reptilien.  Gleiches  gilt  auch  wohl  für 
+Theriodesmus  Seelcy  aus  der  Trias  Afrikas.  Zahlreich  werden  die 
Reste  im  Jura  von  England  und  Nordamerika.  Hier  halten  sie  sich  durch  die 
Kreide  bis  zum  unteren  Eocän.  Auch  aus  dem  Tertiär  von  Patagonien, 
hat  Ameghino  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Arten  bekannt  gemacht. 

Der  jüngste  Ausläufer,  der  bis  zum  ältesten  Tertiär  bei  Rheims 
andauerte,  ist  ~*  Neoplagiaulax  Lemoine  aus  der  Familie  der  +Plagiaula- 
cidae.  In  dieser  Familie  hatte  Reduktion  der  vorderen  Backenzähne  statt, 
wobei  ihre  Ilöckerform  in  die 


Fig.  274.  Vermutliche«  Gebiß  von  Menis- 
cocssu»,  nach  mehreren  Exemplaren  zusammen- 
gestellt Obere  P.  Bind  noch  nicht  bekannt;  au» 
der  Kreide  Nordamerika«.    Nach  H.  F.  Osborn. 


eines  gezähnten  oder  gerippten 
Kammes  überging,  namentlich 
gilt  dies  von  P4,  dem  einzigen 
bei  +Neoplagiaulax  übrigblei- 
benden Prämolaren.  Aehnliche 
Prämolaren  werden  bei  dem 
quaternären  Marsupialer  +Thy- 
lacoleo  und  bei  den  heutigen 
Ilypsyprymnodontidae  und  Po- 
toroinae  gefunden.  Auf  dieser 
olrerflächlichen  Aehnlichkeit  be- 
ruht wohl,  daß  nach  Ansicht 
einiger  [Ameghino,  Trouessart] 
die  Multituberculata  im  Gebiß 
sich  «len  Phalangeridae  an- 
schließen sollen,  die  ihre  Des- 
zendenten  wären.    Da  ferner 

die  Incisivi  denen  diprotodonter  Marsupialia  ähneln,  werden 
sie  von  anderen  diesen  zugezählt.  Ein  longitudinalc  An- 
ordnung konischer  Tuberkel  in  mehreren  Reihen  auf  den 
Molaren  kommt  aber  bei  Diprotodontia  nicht  vor.  Bei 
diesen  ist  ferner  der  mediane  untere  I  der  hypertrophische, 
der  bei  Multituberculata  atrophiert  oder  unterdrückt  ist 
und  ein  lateraler,  wohl  meist  I2,  ist  hypertrophisch  und 
von  dauerndem  Wachstum.  Nagetierartig  werden  auch 
die  Kiefer  von  vorn  nach  hinten  bewegt,  wodurch  auch 
oben  nur  ein  I  übrig  blieb,  während  die  Diprotodontia 
dort  3  haben,  mit  Ausnahme  von  Phascolomys  mit  1} 
und  nagetierartiger  Bewegung  der  Kiefer.  Das  ist  aber 
nachweislich  eine  späte  Spezialisierung  ohne  jede  phyloge- 
netische Konsequenz. 

Die  Gestalt  des  Unterkiefers  der  Multituberkulaten, 
dessen  Processus  angularis  nicht  eingebogen  ist,  spricht 
auch  gegen  Beziehungen  zu  Marsupialia. 

Das  oben  beschriebene  vergängliche  Gebiß  von  Orni- 
thorhynchus   hat  entschieden  multituberkulare  Molaren, 


tul>erkularer  2. 
Prämolar  u.  Mo- 
laris 1  und  4  von 
Ptilodua  aus  dem 
rntereocan.Nach 
Ohorn. 
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wenn  auch  von  eignem  Typus.  Hierauf  basiert  sich  die  Ansicht,  die  stets 
mehr  Fehl  gewinnt.  daß  die  Multituberculata  ausgestorbene  Monotremata 
sind.  Wenn  man  auch  den  Fund  eines  Schulterblattes  durch  Marsh, 
das  ein  selbständiges  Coracoid  wahrscheinlich  macht,  als  Monotremen- 
merkmal  vorgeführt  hat.  so  ist  hiergegen  zweierlei  einzuwenden.  Einmal 
weiß  man  nicht,  zu  welcher  (iattung  es  gehörte,  dann  aber  liegt  die  Ver- 
mutung nahe.  daß  auch  die  Urmarsupialia  ein  selbständiges  Coracoid 
hatten  (s.  o.  p.  IM}).  Die  Multituberculata  bildeten  eine  (iruppe  kleiner 
.Säuger,  von  denen  wir  bisher  nur  wissen,  daß  sie  in  der  Trias.  .Iura 
und  der  Kreide  blühten  und  spätestens  im  unteren  Eocän  ausstarben. 
Vielleicht  haben  ans  Formen,  wie  +Ptilodus  Cope  und  KMexiscoessus 
Cope,  ohne  Processus  angularis,  die  heutigen  Monotremata  sich  entwickelt, 
die  aber  nach  verschiedener  Richtung  hin  tief  eingreifende  Reduktionen 
erfuhren.  Aus  der  auf  p.  folgenden  Tabelle  erhellt,  «laß  einzelne 
Forscher,  wie  H.  Wingc  noch  weiter  gehen  und  alle  mesozoischen  Säuge- 
tierreste den  Monotremen  anreihen. 

Die  größere  Menge  derselben  bildet  aber  eine  zweite  (Iruppe,  die 
ziemlich  allgemein  den  polyprotodonten  Marsupialia  in  weiterem  Sinne  zu- 
gerechnet wird.  Cewöhnlich  sind  in  dieser  (iruppe  die  I.  klein  aber  zahl- 
reich. C.  ist  stets  gut  entwickelt  und  hat  häufig  Neigung  seine  Wurzel 
zu  teilen.  (Gewöhnlich  bilden  die  Zähne  eine  geschlossene  Reihe  und  sind 
die  Molaren  trikonodont.  trigonodont  oder  tuberkulo-scktorial.  Hiervon 
haben  wir  zunächst  abzutrennen  die: 

Protodonta,  Insectivora  et  Marsupialia  primitiva. 

Die  (iruppe  der  Protodonta  umfaßt  die  beiden  einzigen  bekannten 
friassist'hnt  Formen  ^Mioroconodox  Osb.  und  namentlich  +  Droma- 
therium  Emm.  aus  Carolina.  Heide  nehmen  eine  ganz  separate  Stellung 
ein  unter  Säugetieren  überhaupt.  Ihr  heterodontes  (iebiß:  Ir  Cr  Pa  Mt. 
ist  nämlich  so  reptilienartig,  «laß  Osborn  sie  zu  dieser  (iruppe  erhob  und 
von  allen  übrigen  trennte.  Abweichend  von  Säugern,  läßt  sich  an  den  Zähnen 
nur  undeutlich  Krone  und  Wurzel  unterscheiden.  Letztere  ist  nicht  ge- 
teilt, höchstens  ist  eine  anhebende  Teilung  durch  eine  Furche  angedeutet. 
Die  Incisivi  sind  Caninifonn  und  stehen  weit  auseinander:  auf  die  C  folgt 
ein  langes  Diastein.  Die  Prämolaren  sind  griffeiförmig,  die  Molaren  mit 
hinteren  und  vorderen  Kegeln. 

Daß  die  übrigen  polyprotodonten  Kieferreste  Säugetieren  angehören, 
darüber  besteht  kein  Zweifel.  Der  primitive  Charakter  dieser  kleinen  Säuge- 
tiere, die  höchstens  die  (iröße  eines  Igels  erreichten  und  die  zuerst  im  .Iura 
Englands  und  Amerikas  auftreten,  äußert  sich  zunächst  in  der  hohen  Zahl 
der  Rackenzähne,  die  bis  P-M,;(P4M7'>  betragen  kann,  weniger  in  deren 
Form:  denn  diese  wiederholt  sich  auch  noch  bei  eoeänen  Arten.  Teilweise 
vererbt  sie  sich  selbst  auf  unsere  heutigen  Didelphyiden  und  Insektivoren. 
Wahrscheinlich  entsprechend  einer  karnivoren,  Omnivoren  oder  insektivoren 
Diät,  sind  nämlich  die  Molaren  trikonodont  (sektoriall  wie  im  (ienus 
-t  Amthilestes  Ow.  und  +Tricoxoik>x  Ow.  oder  trituberkular,  ohne 
schneidenden  Charakter  r  Peralestidae).  Sie  können  selbst,  entsprechend 
einer  herbivoren  Diät,  Hache  Kronen  mit  Schmelzleisten  bekommen,  ähnlich 
den  Nagern  (  +  Curtodox  Osb.).  Insekt  ivor  waren  die  trituberkular-sektio- 
ralen  Molaren  der  +Stylacodoxtidae.  die  oben  und  unten  alternierten. 
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Letztere  waren  vielleicht  primitive  Vorläufer  unserer  Insectivora.  Osborn 
scheidet  sie  denn  auch  als  solche  von  den  übrigen  polyprotodonten  meso- 
zoischen Säugern  ah,  die  er  als  +Prodidelphia  oder  Marsupialia 
I'RIMITIVa  zusammenfaßt.  Ihr  (lebiß  war  deutlich  heterodont  und  betrug 
ursprünglich  im  Unterkiefer  IT,  CT,PT,  Mr.-S.  Ein  Diastem  zwischen  C  und 
P  bestand  nur,  wenn  numerische  Reduktion  eingetreten  war.  Krone  und 
Wurzel  ist  durch  ein  Cingulum  geschieden.  Die  Hackenzähne  sind  mehr- 
wurzelig, auch  will  man  mit  Sicherheit  festgestellt  haben,  daß  +Triconodon 
einen  wie  bei  recenten  Marsupialia  auf  P8    beschränkten  Zahnwechsel 


Fig.  27b*.  Amphilestes 
BrodeiipU  Ow.  aus  dem 
Jura,  Unterkiefer  mit  tri- 
koiKMlonten  Backenzähnen. 
Das  vordere  Stück  fehlt; 
nach  H.  F.  Oftborn. 

gehabt  habe  [0.  Thomas).  Der  Unterkiefer  hat  seinen  Winkel  häutig 
eingebogen  und  eine  Furche  für  den  Ansatz  des  Musculus  mylohyoideus, 
die  auch  noch  bei  Myrmecobius  vorkommt.  Formen,  die  mit  dem  meso- 
zoischen ~Amphiterium  Blainv.  verwandt  waren,  waren  vielleicht  die  Vor- 
fahren der  Dasyuridae  und  Didelphyidae:  echte  karnivore  oder  omnivore 
Heuteltiere. 

Von  ersteren  kennt  man  Vertreter  aus  dem  Miocän  Patagoniens,  die 
manche  Beziehungen  haben  zu  Creodonta  (Sparassodonta  Ameghino,  p.35T». 
Die  zahlreichen  Reste  von  Heuteltieren,  die  aus  dem  oberen  Eocän  und 
unteren  Miocän  Europas  beschrieben  sind,  gehören  wohl  zu  den  Didel- 
phyidae, wie  denn  auch  das  erste  Fossil,  an  welchem  (i.  Cuvicr  Beutel- 
knochen  nachwies,  den  Namen  +  Diddphys  Cuvicri  Fisch  trägt  (p.  :if>4.). 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  gebe  ich  eine  Uebersicht  über  die 
Mehrzahl  der  mesozoischen  (ienera.  Auf  der  linken  Seite  ist  die  Auf- 
fassung von  H.  F.  Osborn  zum  Ausdruck  gebracht,  auf  «1er  rechten  Seite 
die  Auffassung  von  H.  Winge,  die  das  andere  Extrem  vertritt.  Kurze 
Diagnosen  der  wichtigsten  Abteilungen  sind  beigefügt.  Unsere  Kenntnis 
dieser  Tiere  ist  eine  provisorische,  und  kann  vorläufig  keine  andere  sein, 
da  sie  sich  meist  nur  auf  Unterkiefer  stützen  muß.  Weit  seltener  sind 
bereits  Oberkiefer,  und  von  anderen  Skeletteilen  ist  nur  erst  sehr  wenig 
bekannt  und  deren  Zugehörigkeit  eine  neue  Frage.  Der  Auffassung  Os- 
borns  scheint  mir  der  richtige  (iedanke  zugrunde  zu  liegen,  daß  den 
Multituberculata  wie  auch  unseren  heutigen  Monotremata  eine  getrennte 
Stellung  zukommt.  Daß  die  Vorfahren  der  Marsupialia  und  Insectivora 
dagegen  inniger  zusammenhängen;  daß  diese  Marsupialia  primitiva  und 
Insectivora  primitiva  aber  bereits  im  .Iura  auseinandergegangen  waren. 

Sehen  wir  aber  in  diesen  Insectivora  primitiva  oder  Proinsectivora 
den  Anfang  der  Monodelphia  oder  Placentalia  in  früherer  Fassung,  so  haben 
wir  damit  auch  behauptet,  daß  bereits  in  der  Trias  ein  Teil  der  Säugetiere 
Embryonen  hatte,  die  als  Placenta  fungierende  Eihäute  besaßen.  Denn 
wir  wissen  jetzt,  daß  placentale  Bildungen  kein  ausschließliches  Eigentum 
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der  Monodelphia  sind,  sondern  auch  hei  Didelphia  sich  rinden.  Hierin  und 
in  zahlreichen  anderen  Punkten  besteht  eben  ein  engeres  Hand  zwischen 
Mono-  und  Didelphia.  die  als  zwei  parallele  Stämme  erscheinen,  die 
zusammen  den  Eutheria  (lill  (1H72)  entsprechen.  Ihnen  gegenüber  stehen 
als  zweite  Subklasse  die  Prototheria  <_Ü11  oder  Monotremata,  die  sich 
bereits  in  der  Trias  von  den  übrigen  Säugern  abgetrennt  hatten. 

Die  Marsupialia  verfolgten  ihren  eigenen  Weg  weiter  durch  örtliche 
Absonderung  und  durch  Spezialisierung  zu  besonderen  Endzwecken,  so  daß 
man  sie  taxonomischer  Zwecke  wegen  und  im  Hinblick  auf  die  recenten 
Endstadien  mit  Huxlcy  als  Mctatheria  bezeichnen  kann.  Wenn  er  ihnen 
als  Eutheria  die  Monodelphen  gegenüberstellt,  so  ist  damit  (lills  älterer 
Terminus  in  anderem  Sinne  gebraucht. 

Wie  dem  auch  sei,  wir  dürfen  annehmen,  daß  die  Insectivora  primi- 
tiva  sich  teils  als  solche  fortsetzten  bis  in  die  .Jetztzeit,  wobei  sie  aller- 
dings Aenderungen  erfuhren,  aber  in  insektivorer  Richtung,  teils  wurde 
ihre  Transformierung  eine  tiefgreifende  und  gab  Anlaß  zur  Bildung  der 
+Creodonta  und  deren  Descendenten.  Die  Abzweigung  der  Creodonta 
geschah  aber  so  früh,  daß  dieselben  noch  viele  Merkmale  mit  den  Mar- 
supialia primitiva  und  deren  Descendenten  gemein  haben  müssen.  Daraus 
würden  sich  dann  die  Marsupialier-Merkmale  der  +Crcodonta  und  ihrer 
Nachkommen  erklären  (p.  &">4).  Es  sind  das  solche  Merkmale,  die  immer 
wieder  dazu  führen,  ein  Beuteltierstadium  in  der  Vorgeschichte  der  Mono- 
delphia anzunehmen.  Richtiger  aber  ist  es.  in  diesen  Merkmalen  eben  nur 
Erbstücke  primitiver,  weit  zurückliegender  Ahnen  zu  sehen. 

Zum  Schlüsse  sei  in  dieser  flüchtigen  Uebersicht  angedeutet,  daß  auch 
Süd-Amerka  durch  den  Eifer  F.  Ameghinos  eine  ganze  Zahl  von  Fossilen 
geliefert  hat.  von  denen  die  +Epanorthidae  auf  pag.  310  und  351  bereits 
zur  Sprache  kamen.  Sie  bilden  zusammen  mit  den  +Abderitidae  Amegh. 
und  +<iarzonidae  Amegh.  die  +Paucituberculata  Ameghinos  aus  Schichten 
Patagoniens,  die  Amcghino  der  Kreide,  wenigstens  dem  Eocän  zurechnet, 
andere  aber  für  nicht  älter  als  mioeän  halten.  Dem  (iebilJ  nach  haben  sie 
diprotodonten  Charakter.  Der  recente  Vertreter  Cenaolestes  aber  unter- 
scheidet sich  durch  seine  FuUstruktur  von  den  Diprotodontia,  weshalb 
Thomas  die  Paucituberculata:  Asyndaetyla  nannte. 
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Die  mesozoischen  Saugetiere, 
link»  nach  Oshorn,  recht»  nach  Winge  angeordnet. 


Protodonta  Oll.    D  romotheri  id  ae  Osn.  f 

Heterodont.  Wurzel  der  P.  und  M.  einfach,  I  Dromotheriuin. 
b<>chsten8  gefurcht,  ohne  deutliche  Scheidung  |  Microconodon. 
von  der  Krone.  Nord-Amerika. 


Triconodon tidae  Marsh. 
Olicre  und  untere  M.  trikonodont  oder  tri- 
gonodont;  starkes  inneres  Cingulum;  an- 
lsodont;  C.  kräftig,  aufgerichtet,  oft  zwei- 
wurzelig;  f.  halb  niederliegend  oder  nuf- 

ferichlet;  Condylu«  mandihulae  niedrig: 
'roe.  angularis  oft  eingcl»ogen:  Proc.  co- 
ronoideus  breit.  Karnivor. 

Amphitheriidae  Osb. 
M.  trituberknlo-sektorial;  P.  mit  Cingu- 
luni  und  basaler  Spitze;  C.  zweiwurzelig; 
1.  vertikal;  Condylus  nie<lrig.  gerundet 
und  im  Niveau  der  M.;  Proc.  coronoidcu* 
hoch,  aber  nicht  breit;  Proc.  angularis 
kurz,  nicht  eingeln»gen;  M.  mit  2  Wurzeln 
hintereinander.  Oinnivor. 

Kurtodo ntidae  Osn. 
M.  ohne  Spitzen.  Krone  hoch,  3-seitig,  mit 
Schmelzleisten,  die  auf  antero-postcriore 
Rc  wegu  n  g  der  K  ief er  wei  sen ;  Ü — 3  W  urzel  n 
hintereinander;  P.  rudimentär  oder  den 
M.  ähnlich.  Herbivor. 

Amblot  heriidae  OsB. 
M.  trigonodont  mit  äußerem  Cingulum; 
P.  mit  vorspringendem  Cingulum  und 
deutlichen  basalen  Spitzen;  I.  medial  ver- 
längert, lateralwärts  abnehmend ;  Con- 
dylus hoch;  Proc.  angularis  deutlich, 
nicht  eingebogen. 

Stylaeodontidnc  Osb. 
Olier«  und  untere  M.  trituberkulo-sck- 
torial ;  Protoconus  griffel förmig,  mit  2—3 
Wurzeln  nebeneinander,  ohne  Cingulum; 
I.  spa  toi  form  ig,  latcralwärt«  abnehmend; 
Condylus  hoch  ;Pnic.  coroiioideus  schlank ; 
Proc.  angularis  klein,  nber  nach  hinten 
vorspringend,  nicht  eingebogen. 


Phascolothcrium,  Tricono- 
don, Spalacotheriutn,  Ti- 
nodon, Menacodon,  Pria- 
codon. 

Dicrocynodon ,  Docodon, 
Amphistylus,  Amphileste*, 
Perale»tes. 


Pryolestcs.  |Amblotheri- 
um],  Peramys,  [LaodonJ, 
(PhaKV)lotherium|.  Achy- 
rodon .  Amphitherium, 
[AsthenodonJ.  Paurodon. 

(Die  eingeklammerten  rech- 
net OsBOKN  zu  Pro-Insecti- 
vor»,  siehe  unten.  I 


Kurtodon. 


Triconodontidae 

WlXGE;  ohne 
Processus  angu- 
laris. 


I  Amphilesti- 
i   dae  Winue. 


Arablotherii- 
dae  Wixoe. 


Amblotherium. 


Fossile 

Monotranata 

nach  Wixoe. 


Stylacodon,  Pü&scololestes, 
Astenodon.  Laodon. 


Plagiaulacidae  (Jim..  t 
Ein  einziger  unterer  I.;  P.  oben  und  I  Microiestes,  Plagiaulax, 
unten  mit  schneidender  Krone,  speziell  J  Meniseocssiis.Ctenacodon, 
P4;  untere  M.  mit  2.  ol>erc  M.  mit  3  1    Ncoplaginulax,  Ptilodus. 
Reihen  von  Tulierkeln.  V 


Rolodontidae  Osb. 

2  o«ler  3  obere  I.;  obere  P.  mit  Tuber- 
keln ;  obere  M.  mit  2  Reihen  konischer 
Tuberkel;  Krone  niedrig. 

Polymastodontidae  Osb. 
Ein  einziger  unterer  I. ;  unten  ein  ein- 
facher P.;  oben  kein  P.;  2  obere  M.  mit 

3  Reihen  niedriger  Tuberkel.  2  untere 
mit  2  Reihen. 


Rolodon,  Allodon,  Chirox. 


PolymaModon. 


Plagiaulacidae 

Wixoe.  Einzelne 
Zähne  auf  Kosten 
anderer  entwickelt. 
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Unterklasse:  Monodelphia. 

Alle  Säugetiere,  die  nicht  ilen  Monotrematen  oder  Marsupialia  an- 
gehören, werden  als  Monodelphia  zusammengefaßt.  Der  vielfach  übliche 
Namen  Placentalia  ist  nicht  mehr  zutreffend,  seitdem  wir  wissen,  daß  auch 
unter  Marsupialia  eine  Placenta  auftreten  kann.  Auch  läßt  sich  gegen 
Huxleys  Anwendung  des  Namens  Kutheria  auf  die  Monodelphia.  um  anzu- 
deuten, daß  sie  unter  den  Mammalia  die  höchste  Stufe  erreichen.  dies  ein- 
wenden, daß  Gill  ursprünglich  unter  diesem  Namen  die  Marsupialia  und 
Monodelphia  vereinigte  und  sie  damit  in  Gegensatz  zu  den  Prototheria 
oder  Monotremata  brachte  in  der  Weise,  wie  man  sie  auch  als  Ditreniata 
vereinigt  hat. 

Die  Monodelphia  lassen  sich  durch  folgende  Merkmale  charak- 
terisieren. 

Beutel  und  Beutelknochen  fehlen,  als  Kegel  auch  eine  Kloake.  Nur 
ausnahmsweise  zeigt  die  Scheide  noch  Andeutung  früherer  Duplizität  und 
ist  auch  noch  der  Uterus  doppelt.  Die  Jungen  durchlaufen  stets  ihre 
Entwickelung  im  Uterus,  indem  sie  durch  die  Placenta  mit  der  Mutter 
verbunden  sind.  Prominente  Zitzen  bilden  die  Ausmündung  der  Milch- 
drüsen. Die  Glans  penis  ist  einfach.  Liegen  die  Testikel  extraabdominal, 
was  meist  der  Fall  ist,  so  befinden  sie  sich  gewöhnlich  in  einem  post- 
penialen  Scrotuin.  Die  Vasa  deferentia  beugen  sich  über  die  Ureteren  auf 
ihrem  Wege  zum  Sinus  urogenitalis.  Nur  ausnahmsweise  fehlt  ein  selb- 
ständiges Foramen  opticum:  der  harte  Gaumen  hat  nur  sehr  selten  Lücken 
(Vakuositätcn).  Hat  der  Unterkiefer  einen  Processus  angularis  von  einiger 
Größe,  so  ist  er  nicht  einwärts  gebogen.  Die  Carotis  interna  geht  durch  das 
Foramen  lacerum  in  den  Schädel.  Die  Form  des  Tympanicum  bewegt  sich 
zwischen  der  eines  Ringes  und  einer  aufgeblähten  Bulla  ossea.  Die  Wirbel- 
körper haben  Epiphysen,  der  Atlas  stets  ein  ventrales  knöchernes  Schluß- 
stück. Das  erwachsene  Coracoid  ist  eine  Apophyse  der  Scapula.  Letztere 
hat  stets  eine  Crista  scapulae.  Außer  der  ventralen  und  dorsalen  Kom- 
missur tritt  stets  ein  Corpus  callosum  auf,  das  die  Mantelteile  der  Groß- 
hirnhemisphären verbindet:  diese  sind  glatt  oder  gefurcht.  Stapes  meist 
steigbügelf örmig.  Den  Zapfen  der  Retina  fehlen  Oeltropfen.  Hat  das 
(iebiß,  dessen  ursprüngliche  Formel  lautet  I-j-fjj  CJ  Pf|H  M\H  ^eine 
sekundäre  Umformung  erlitten,  so  sind  die  oberen  und  unteren  I  gleich 
zahlreich.  Regel  ist.  daß  Incisivi,  Canini  und  Praemolares.  letztere  meist 
mit  Ausnahme  des  ersten,  gewechselt  werden. 

.III.  Ordnung:  Insectivora. 

Diese  Familie  umfaßt  eine  große  Anzahl  verschiedenartiger  Tiere 
von  kleiner  Statur:  denn  ihre  Größe  liegt  zwischen  der  eines  Igels  und 
der  nur  ungefähr  7  cm  langen  Crocidura  etrusca.  dem  kleinsten  Säugetier 
«ler  Gegenwart.  Gemeinsam  ist  ihnen  animalische,  meist  aus  Insekten  be- 
stehende Nahrung,  eine  meist  nächtliche  Lebensweise  und  viele  archaische 
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Merkmale,  die  sie  zu  den  niedrigsten  Monodelphia  stempeln.  Im  übrigen 
ist  ihre  Lebensweise  und  dementsprechendc  Körperform  sehr  verschieden. 
Die  Mehrzahl  sind  durchaus  terrestrische  Tiere,  die  sicli  wie  Raubtiere 
betragen:  andere  ahmen  Mäuse  nach  (Spitzmäuse):  die  Tupajidae  sind 
Batunbewohner,  die  im  Verhalten  und  in  Körperform  an  Eichhörnchen 
erinnern;  während  die  Chrysochloridae.  einzelne  Centetidae  (Oryzorictes) 
und  die  Mehrzahl  der  Talpidae  vorzügliche  (iräber  sind  und  dement- 
sprechend Umbildung  erfuhren  im  Hau  der  Gliedmaßen,  der  äußeren  Nase 
>owie  Rückbildung  der  Augen  und  Ohrmuscheln.  Verschiedene  haben  sich 
an  das  Leben  im  Wasser  angepaßt,  was  sich  äußert  in  der  Entwickelung 
von  Schwimmhäuten  zwischen  den  Zehen  bei  Myogale  und  Limnogale: 
Ausbildung  eines  steifen  Haarsaums  an  Schwanz  und  Extremitäten  bei 
(  rossopus:  Zunahme  im  Umfang  des  Schwanzes  (Myogale).  endlich  dessen 
seitliche  Kompression  zu  einem  starken  Kuderschwanze  bei  Potamogale 
und  Limnogale.  Die  Syndaktilie  der  2.  und  :5.  Zehe  bei  ersterem  Tier, 
die  an  Marsupialia  erinnert,  steht  hiermit  wohl  nicht  in  Verbindung.  End- 
lich  fehlen  auch  solche  Insektivoren  nicht,  die  sich  wie  die  Känguruhs  im 
Sprunge  fortbewegen  und  deren  verlängerte  Hinterextremitäten  zu  starken 
Sprungbeinen  umgebildet  sind  (Macroscelididac. 

Das  Haarkleid  bietet  große  Verschiedenheiten.  Primitive  Zustände 
in  der  Form  von  Dreihaargruppen  hinter  Schuppen  haben  sich  nur  am 
Schwänze,  ausnahmsweise  (Hylomysi  auch  an  den  Pfoten  erhalten,  aller- 
dings aber  bei  sehr  verschiedenen  (ienera  (Ptilocercus,  Macroscelides. 
Gymnura.  Hylomys.  Sorex.  Chimarrogale.  Myogale.  Urotrichus)  somit 
ziemlich  allgemein.  Haargruppen  auf  dem  Rumpfe  treten  nur  ausnahms- 
weise auf  wie  bei  Erinaceus,  Paehyura,  Centetes.  Ericulus.  Meist  stehen 
hier  die  Haare  vereinzelt  und  ohne  Regelmali.  Echte  Bündel  fand  de 
Meijerc  nur  bei  Chrysochloris.  welche  Gattung  ihren  Namen  dem  Irisglanz 
ihrer  Haare  entlehnt.  Die  Haare  von  Erinaceus  und  verschiedenen  Cente- 
tidae sind  zu  Stacheln  entwickelt. 

Acinöse  und  tubulöse  Drüsen  kommen  allgemein  vor.  wenn  letztere 
auch  an  manchen  Körperstellen  und  bei  Chrysochloris  überhaupt  fehlen. 
Dafür  erreichen  die  acinösen.  z.  H.  an  den  Extremitäten  von  Erinaceus 


p 

Fig.  277.  Vordere  Hälfte  des  Schwänze*  von  Myogale  moschata  nach  J.  F. 
lirandt,  n.  Gr.  P  Penis:  A  Afler.  Von  I>  hi<*  D  ist  die  Iwschuppte  Schwanzhaut  weg- 
genommen, um  die  Schwanzdrüsen  bloßzulegen  mit  ihren  Amdührüffnungen  >•  durch  die 
Schwanzhaut. 

und  Talpa.  bedeutende  Größe  und  werden  mehrlappig.  Hautdrüsen  können 
sich  auch  lokal  zu  umfangreichen  Drüsenkörpern  vereinigen,  deren  stark- 
riechendes Sekret  wohl  in  erster  Linie  zum  Schutze  dient,  da  es  die  Tiere 
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für  andere  ungenießbar  macht.  So  die  Seitendrüsen  der  Spitzmäuse,  die 
aus  Anhäufungen  von  tubulösen  Drüsen  an  den  Seiten  des  Rumpfes  be- 
stehen. Ein  Sekret  mit  ähnlichem  zibcth-  oder  moschusartigem  (ieruch 
liefern  große  Drüsenpakete  an  der  Unterseite  der  Schwanzwurzel  von 
Myogale  moschata  (Fig.  277 j.    Es  sind  mehrere  Reihen  von  Säcken,  die 


Fig.278.  Cbrysochlori». 
IJeckenorgane  und  t'mge- 
bong,  vergr.  .-/  Anus;  gld 
an  (ilandula  analia;  glJ 
Covp  Cowpcrsche  Drüsen; 
gr  Muse,  grncilis;  isch  cav 
M.  ischio- cavernosus;  lg 
Ligamentum  pubicum;  P 
Penis  aus  Penisscheide  hcr- 
vorrageml ;  />/><■  M.  pubo-coo- 
cygeus;  pbcav  M.  pubo- 
eavernosus;  uh  Schwanz- 
wirlwlsiiule;  smm  M.  semi- 
membranosus;  im/  M.  semi- 
tendinosus. 


durch  feine  Oeffnungen  zwischen  den  Schwanzschuppen  ausmünden.  Die 
Wand  der  Säcke  wird  durch  Drüsen  Schläuche  gebildet,  die  ihr  Sekret  in 
die  Höhle  des  Sackes  ergießen.     Analdrüsen  (Fig.  27H)  treten  wieder- 
holt auf.  so   bei  Talpa. 
{  Chrvsoehloris,  Solenodon. 

Potamogale,  Myogale.  Hv- 
lomis.  Gymnura  u.  a. 

Uige  und  Zahl  der 
Zitzen  ist  selbst  inner- 
halb desselben  (lentis  sehr 
variabel:  von  einem  Paar 
inguinaler  bei  Potamogale 
Iiis  zu  12  Paar  abdomino- 
inguinalcr    bei  ('entetos. 

• 

Fig.  271».  Krinaceu*  enn>- 
paciiM.  Hautmuskel  im  auf- 
gcrullton  Zustand  des  Igel»«. 
ii  ii  dessen  untere  fibröse;  f> 
dessen  obere .ausschliclUich  um-- 
kulüse  Abteilung;  c  Hantiiiu-- 
kel fasern  zur  Nase;  J  solche 
vom  Hals  zum  Ohr.  die  sich 
mit  den  amlerseitigen  ver- 
binden; t  Halft-,  f  (iesiehtst«  il 
der  Fasern;  g  Fasern  an  der 
Baachwand ;  h  in  der  Schwans* 
^  ^  gegcml.    Nach  (*.  Caroft. 

während  Talpa  '\  Paar  thorakale:  Erinaceus  europaeus  auller  einem 
axillaren  und  einem  inguinalen  Paar.  .1  Paar  abdominale  hat.  Auch 
bei  Chrysochloris  sind  sie  thorakal  und  inguinal,  bei  Solenodon.  einzig 
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unter  Insektivoren.  ist  das  einzige  Paar  postinguinal,  indem  es  auf  dem 
Steiß,  auf  «1er  Höhe  der  Sitzhöcker  steht. 

Bemerkenswert  ist,  daß  bei  verschiedenen  Arten,  die  verschiedenen 
Familien  angehören,  der  Schwanz  periodisch  an  Umfang  zunimmt  durch 
subkutane  Ablagerung  von  stark  riechendem  Fette,  die  zur  Brunstzeit  ihr 
Maximum  erreicht.    Das  rindet  sich  bei  Condylura,  Pachyura. 

Die  Hautmuskulatur  ist  bei  Erinaceus  und  den  stacheltragenden 
Centetidae  zu  einem  starken  Panniculus  carnosus  entwickelt,  der  die  Tiere 
befähigt,  die  Stacheln  aufzurichten  und  sich  aufzurollen  (Fig.  279). 

Der  Schädel  ist  meist  langgestreckt,  namentlich  in  seinem  Gesichts- 
teil.  wogegen  die  Schädelhöhle  klein  ist.  Seine  Nähte  verwachsen  bei  Talpa, 
Soricidae  und  Chrvsochloridae  fast  vollständig.  Ein  Interparietale  kann  auf- 
treten (Erinaceidae).   Nur  bei  den  Tupajidae  werden  die  Orbitae  von  einem 
Knochenring  geschlossen,  bei  Macroscelididae  ist  der  Ring  hinten  unvoll- 
ständig, zuweilen  selbst  ganz  offen,  doch  findet  sich  dann  ein  Processus 
postorbitalis  des  Frontale.  Bei  allen  übrigen  Insectivora  vereinigt  sich  Orbita 
und  Temporalgrube  vollständig  und  ist  der  Jochbogen  schwach  oder  er 
fehlt  wie  hei  Centedidae,  Potamogalidae  und  Soricidae.  Dementsprechend 
fehlt  das  Jugale,  dessen  Rudiment  wohl  mit  dem  Processus  zygomaticus 
des  Maxillare  verschmilzt    Bei  Sorex  'Crocidura)  sacralis  fand  Peters  es 
wenigstens  diesem  noch  aufsitzend. 
RegressiveKaumuskulatur.etwaige 
Rückbildung  im  Gebiß,  läßt  sich  für 
diesen  Rückgang  des  Jochbogens 
nicht  anführen.  Daß  die  Ursache 
eine  andere  sein  muß.  zeigt  Eri- 
naceus micropus,  der  nach  Ander- 
son und  Leche  einzig  unter  17 
Erinaceus -Arten  einen  defekten  Fi*  -m  Myworex  johnntoni  nach 

Joch  bogen  hat.  da  Jugale  und    Dotaon  *' 

die  Enden  der  Processus  zygomatici  des  Maxillare  und  Squamosum  nur  durch 
Bindegewebe  vertreten  sind.  Das  I^acrymale  hat  meist  eine  ausgedehnte 
faciale  Portion.  Das  Foramen  larrymale  liegt  in  dem  Gesichtsteil  des 
Larrymale  bei  Talpa  und  Tupaja,  im  orbitalen  Teil  desselben  bei  Ma- 
croscelididae, sonst  marginal.  Auffallend  ist.  daß  nach  W.  K.  Parker,  bei 
langschnauzigen  Insectivora  mit  großem  facialen  Teil  des  Lacrymalc,  wie 
Centetes  und  Erinaceus,  anfänglich  das  Foramen  lacrymalc  in  der  Orbita 
haben. 

Aehnlich  wie  bei  Marsupialia,  zeigt  der  harte  Gaumen  bei  Erina- 
ceus, den  Talpidae,  Macroscelididae  und  Solenodon  Defekte.  Die  Fossa 
pterygoidea  fehlt  meist:  wo  sie  vorkommt,  wie  bei  Erinaceus,  Myo- 
gale.  Tupajidae.  ist  sie  flach.  Die  Fossa  ineso -interi  pterygoidea  setzt 
sich  bei  Centetidae  und  Erinaceidae  nach  hinten  fort  in  eine  Aus- 
höhlung des  Basisphenoid.  die  bei  Erinaceus  sehr  tief  und  mit  Schleim- 
haut des  Naso-pharyngeal-Raumes  bekleidet  ist.  Auf  primitiver  Stufe  ver- 
harrt das  Tympanicum  bei  Soricidae  und  Centetidae,  wo  es  ein  schmaler, 
unvollständiger  Ring  bleibt.  Da  auch  weitere  Verknöcherung  unterbleibt, 
gesellt  sich  dazu  Mangel  eines  Foramen  caroticum  externum.  eines  Poms 
acusticus  externus.  einer  knöchernen  Tuba  Eustachii.  eines  knöchernen 
Garotiskanals  und  eines  Caualis  Fallopii.  Die  Trommelhöhle  ist.  also 
mehr  nur  eine  Grube,  an  deren  Abschließung  sich  bei  der  Mehrzahl  der 
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Insektivoren  «las  Alisphenoid  von  vorn  her  und  von  der  Medianseite  her 
das  Basisphenoid  mit  einem  Processus  tympanicus  beteilig.  Dies  ist  ein 
Zustand,  wie  er  auch  hei  Beuteltieren  vorkommt.  Wie  hei  diesen,  kann 
auch  hei  Insektivoren  durch  diese  beiden  Knochen  eine  Bulla  ossea  zu- 
stande kommen.  Bei  Erinaceus  beteiligt  sich  das  bereits  breitere  Tym- 
panicum  hieran:  bei  Talpa  und  C'hrysochloris  erweitert  es  sich  zu  einer 
Bulla  und  bildet  einen  Poriis  acusticus  externus.  Nach  der  gewöhnlichen 
Angabe  stellt  aber  erst  bei  Tupajidae  und  Macroscelididae  das  Tympatii- 
cum  allein  eine  bedeutende  Bulla  ossea  dar  mit  einem  röhrenförmigen 
Stück  für  den  knöchernen  äußeren  Gehörgang  wie  hei  höheren  Mono- 
delphia.  Diese  Angabe  bedarf  aber  nach  allen  Richtungen  hin  der  Re- 
vision, da  diese  Bulla  unabhängig  vom  Tympanieum  entsteht  und  letzteres, 
wenigstens  bei  Tupajidae.  sich  ähnlich  verhält  wie  bei  den  äthiopischen 
und  orientalischen  Prosimiae  (s.  diese»  und  ringförmig  in  der  Bulla  liegt. 
Mit  der  Paukenhöhle  stehen  in  Kommunikation  Luftzellen  im  Squamosum. 
die  wie  bei  Mursupiulia  oberhalb  der  Fossa  glenoidea  liegen.  Bei  Cente- 
tidae.  Erinaceidae  und  Talpa  treten  sie  auch  im  Ptervgoid  auf. 

Mit  den  Marsupialia  hat  Sorex  das  Fehlen  eines  Foramen  opticum 
gemein.  Nach  Parker  ist  dies  auch  hei  Rynehoeyon  und  Microgale  der 
Fall.  Der  Nervus  opticus  geht  hier  durch  das  Foramen  sphenorbitale.  das, 
wie  auch  zuweilen  bei  anderen  Insectivora  (Talpa,  Crossopus;.  mit  dem 
Foramen  rotundum  verschmilzt.  Ein  Alisphenoid-  Kanal  tritt  z.  B.  bei 
l'entetidae,  Tupajidae  und  Potamogalidae  auf. 

So  bietet  der  Schädel  Merkmale,  die  ihn  mit  primitiven  Zuständen 
verbinden  neben  anderen,  die  nach  verschiedener  Richtung  zu  höheren 
Monodelphia  hinführen.  Dies  gilt  auch  für  den  Fntcrkiefer.  Seine  Con- 
dyli  sind  quer  walzenförmig,  ihre  Achsen  konvergieren  nach  vorn  im 
Gegensatz  zu  den  Carnivora,  desgleichen  die  Fossae  glenoideae.  die  häufig 
einen  Processus  jiostglenoidcus  haben.  Mit  niezozoischen  Säugern  hat  der 
Condylus  bei  l'entetidae  geniein.  daß  er  so  niedrig  ist.  daß  er  im  Niveau 
der  Kauriäche  liegt.  Die  Symphysis  mandibulae  ossifiziert  nur  selten. 
Durchgehends  ist  ein  Processus  angularis  gut  entwickelt. 

Die  Zahl  der  Thoraco-Iumhalwirbel  variiert  zwischen  1H  und  23.  die 
der  Sakral wirbcl  kann  bei  Microgale  longicaudata  auf  2  sinken.  Bei 
dieser  Art  erreichen  die  Schwanzwirbel  mit  47  eine  der  höchsten  Zahlen 
unter  Säugern.  Intercentra  kommen  vor  p.  *<»).  Bei  Talpa  ver- 
schmelzen der  2.,  'X  und  4.  Halswirbel.  Dies  zielt  wohl  ab  auf  bedeu- 
tendere Stärke  der  Halswirbelsäule,  entsprechend  dein  Druck,  der  beim 
Gruben  in  der  Richtung  vom  Kopfe  her  auf  sie  ausgeübt  wird,  ähnlich 
wie  beim  maulwurfartigen  Nager  Siphneus  der  :J.  bis  7.  Halswirbel  ankylo- 
sieren.  l'eber  die  l>age  der  Kondylen  des  Hinterhauptes  und  dessen 
Haltung  vergl.  p.  4:5. 

Der  Schultergürtel  hat  häutig  niedrige  Zustände  bewahrt  im  Epister- 
nalapparat  ip.  04):  die  (  lavicula  fehlt  nur  bei  Potamogalc.  Einzig  unter 
Säugetieren  ist  sie  bei  den  Talpidae  mit  dem  Huinerus  gelenkig  ver- 
bunden. Beide  Knochen  haben  eine  viereckige  Form  mit  starken  Fort- 
sätzen für  die  kräftigen  Muskeln  und  der  Gelcnkkopf  des  Huinerus  eine 
besondere  Facette  für  die  Schlüsselbeiuverbindung.  Es  ist  eine  Anpassung 
an  die  grabende  Lebensweise  in  äußerst  beschränktem  Räume,  die  kräftige 
Gliedmaßen  forderte,  welche  dabei  aber  seitlich  nicht  viel  vorspringen  durften. 
Verkürzung  der  Claviculae,  Verlängerung  des  Manubrium  sterni  gestattet  deren 
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Verlagerung  noch  in  den  schmälsten  Teil  des  Körpers  und  deren  Ver- 
schiebung nach  einwärts  [Dobson).  Ein  Foramen  entepirondyloidenm  ist 
meist  vorhanden.  Nur  hei  Rhynehocyon  und 
Oryzorictes  fehlt  der  Daumen,  bei  Chryso- 
chhuis  der  f>.  Finger.  Auch  hat  bei  Chryso- 
chloris  obtusirostris,  nach  Peters.  Roger  I 
und  II  zwei  Phalangen.  Finger  III  nur  eine. 
Finger  IV  eine  bis  zwei.  Artliche  Unter- 
schiede  »cheinen  aber  nicht  ausgeschlossen. 
Hei  diesem  Geschlecht  ist  die  Hand  schmal, 
mit  enormer  Verlängerung  der  Mittelklaue, 
ähnlich  wie  bei  den  Spalacidae  (Nagetiere) 
und  bei  Notoryctes  (Marsupialia).  die  alle  in 
sandigem  Hoden  (länge  graben.  Hei  den  Maul- 
würfen aber,  die  in  weichem  Hoden  graben, 
ist  die  Hand  verbreitert,  zu  welchem  Zwecke 
das  Os  falciforme  sich  ausbildete  (p.  l()4). 

Fig.  281.  Vorderextn-mität  von  Taljw.  h  Hu- 
merus;  u  l'lna;  r  Radius;  sc  Scaphoid;  s  Lunatum; 
/  Triquctrnm :  py  Pisitorme:  tr  Trapezium:  tz  Trape- 
Eoid;  r Centrale;  m  Capitatum;  er  Hamatum;  /  Falci- 
funne;  / — V  Digiti. 

Der  Daumen  ist  niemals  opponierbar.  Der  Carpus  hat  meist  ein 
Centrale.  Scaphoid  und  Lunatum  können  verschmelzen  (Erinaceidae,  Cen- 
tctes.  Solenodon.  Tupajai.  Auffallende  Veränderungen  erfährt  die  zweite 
Karpalreihe  bei  Chrysoehloris.  Sie  hat  nur  Capitatum  und  Hamatum; 
Trapezium  und  Trapezoid  fehlen  als  solche  und  sind  wohl  mit  dem  Meta- 
rarpale  I  und  II  verschmolzen,  die  ihrerseits  wenigstens  teilweise  mit 
dem  Naviculare  artikulieren. 

Einzig  unter  Säugetieren  mit  normalen  Hinterextremitäten  und  dem- 
entsprechend vollständigem  Hecken,  fehlt  bei  Talpidae  und  Soricidae  die 


Fijr.  282.  Becken  von  Talpa  i-uro- 
paen  von  der  Ventralscit«' :  ohne  Sym- 
physe.   1  Acetahulum. 

Fig.  2S'.\.  Querschnit  durch  den 
Beckenausgang  von  Chrvsochloris,  un- 
gefähr X  4.  /.'  Becken;  Cr  Muse, 
eaudo-rectalis;  /•'Dann;  ov  Glandula 
Cowperi;  /.  .Muse,  ilio-coccygeim; 
/sc  M.  ischio-eaverno-us;  Lg  Liga- 
mentum pubicum;  P  Penis  quer 
durchschnitten;  Fe  M.  pnho-eaver- 
nosus;  Pcg  M.  pulw-coecygeus;  .s" 
Schwanz wirbeUäule;  S.  Muse,  saero- 
eoecygeua. 


Fig.  282 


Symphyse,  so  daß  das  Hecken  ventral  ganz  offen  ist  und  Mastdarm  und 
pheripherc  Teile  der  Urogenitalorgane  bei  dem  geringen  Umfang  der 
Heckenhöhle  ganz  außerhalb  derselben  liegen  unter  der  Haut  t  Fig.  2*8). 
Hei  Tupajidae  und  Macroscelididae  dagegen  wird  die  lange  Symphyse  durch 
Pubis  und  Ischium  gebildet.    Zwischen  diesen  Aeuliersten  liegt  der  Zu- 
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stand  <ler  übrigen  Insectivora,  bei  denen  die  Pubes  bereits  so  stark  diver- 
gieren, daß  die  schmale  Symphysis  nur  durch  Epiphysen  der  Pubes  zu- 
stande kommt.  Am  Fcmur  kommt  ausnahmsweise  (Microgale)  ein  dritter 
Trochanter  vor  oder  er  ist  als  leiste  angedeutet. 

Bei  den  Soricidae.  Talpidae.  Elina- 
ccidae  und  Macroscclididae  sind  die  Tibia 
und  Fibula  distal  wärt»,  öfters  über  der 
Hälfte  ihrer  Länge,  verschmolzen.  In 
Verbindung  mit  der  hüpfenden  Bewegung 
ist  bei  den  Macroscclididae  der  Metatarsus 
stark  verlängert.  Unter  letzteren  fehlt  bei 
Rhynchocyon  und  Petrodromus  der  Hallux, 
der  sonst  stets  vorhanden,  aber  niemals 
opponierbar  ist.  Bei  Chrysochloris  beträgt 
die  Zahl  der  Phalangen  im  Fuße  nur  zwei 
für  jede  Zehe.  Finger  und  Zehen  sind  bei 
den  Insectivora  stets  unguikulat. 

Anlangend  das  (iehim  sind  die 
Insectivora    die    Säugetierordnung,  in 

Fig.  284.  A  Füll  von  Rhynchocyon  Oir- 
lich B  von  Petrodomu«,  nach  Peters;  t  Talus; 
ec  Calcaneu»;  Seaphoid:  cm  Cuboid;  <-,,  rt,  c.t 
die  3  Cunciformia;    mi-b   Metatarsale    1—  ö; 

//-  V  2.  bin  5.  Zehe. 

welcher  alle  (ienera  furchenlosc  Hemisphären  haben.  Sie  gehören  zu  den 
makrosmatischen  Tieren,  in  welchen  der  Lobus  olfactorius  und  Lohns 
hippocampi  scharf  abgegrenzt  sind  durch  die  Fissurae  rhinales  vom  Hemi- 
sphärenmantel und  bei  denen  das  Rhincncephalon  sehr  ausgedehnt  ist.  Die 
Hemisphären  sind  so  kurz,  daß  sie  niemals  das  Cerebellum,  häufig  auch  nicht 
die  Corpora  quadrigemina  bedecken.  Unter  Monodelphia  bleibt  das  (ie- 
hirn  der  Insektivoren  auf  niedrigster  Stufe  stehen  und  nähert  sich  am 
meisten  dem  Gehirn  der  Marsupialia.  Ziehen  weist  namentlich  auf  die 
Uebereinstimmung  im  Hirnbau  bei  Erinaceus  und  Peramelos  hin,  die  nicht 
Konvergenzerscheinung  sein  könne. 

Nicht  ohne  Einfluß  auf  den  (Iroßhirnmantel  bleibt  die  Rückbildung  der 
Augen  bei  den  grabenden  Chrysoehloritlae  und  Talpidae.  Ihr  Maximum  erreicht 

sie  wohl  bei  Chrysochloris.  Iiier  zieht  die 
behaarte  Haut  über  das  Auge.  de>sen  kegel- 
förmige Cornea  in  das  Corium  vorspringt, 
welche  zu  deren  Aufnahme  eine  Aushöhlung 


Fig.  2s.").  Kopfende,  vorn  mit  der  ver- 
hornten Nasenspitze,  von  Chrysochloris  aurea,  nach 
Wegnahme  der  Hnut  und  der  Hautmuskulatur.  un- 
gef.  x  2  /  ' 'rista  occipitalis;  Mut.  temporal is; 
.?  Muse,  levator  labii  superioris  proprius;  4  Glan- 
dula orbitalis;  5  Auge  mit  dem  Nervus  opticus, 
der  weiterhin  unter  den  M.teni|>oraliH  wegbiegt;  Auge 
und  Nerv,  soweit  sichtbar,  ungefähr  \\  mm  lang. 


aufweist.  Auch  weicht  an  dieser  Stelle  die  Hautmuskulatur  auseinander. 
Das  Auge  liegt  über  dem  Levator  labii  superioris  proprius.    Der  Nervus 
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opticus  läuft  längs  dem  Vonlerrand  der  Glandula  orbitalis  und  biegt  als- 
dann unter  den  Musculus  temporalis.    Augenmuskeln  fehlen  (Fig.  2Hö). 

Auch  im  Gehörorgan  ist  der  Einfluß  der  unterirdischen  Lehensweise 
der  Chrysochloridae  und  Talpidae  bemerkbar.  Die  Ohröffnung  ist  im  Pelze 
versteckt,  die  Ohrmuschel  springt  nicht  mehr  vor.  Drei  Stadien  ihrer 
Rückbildung  zeigen  untenstehende  Abbildungen  von  drei  Chrysochloris- 
Arten  (Fig.  2x»ij.    Die  mittlere  und  innere  Ohl  Sphäre  ist  stets  gut  ent- 


a  b  c 

Fig.  286.    Aeußeres  Ohr 
von   drei  Arten   von  Chrvso-  „,    ^„  « 

chlorw.  Fig.  28 (.    Gehörknöchelchen   von  A  Centeto» 

ecaudatUH;  B  Erinaceus  europaens,  nach  Doran.  /« 
Mallen»;  /  Incus;  s  8taj>es;  mb  Manubrium  mallei;  g 
ProcesHU»  gracilin;  t  Kommen  chordae  tympani. 

wickelt.  Auffallend  ist.  daß  bei  Erinaceidae  und  Centctidae  der  Processus 
gracilis  des  Hammers  sehr  breit  ist  und  durchbohrt  wird  durch  die  Chorda 
tympani.  Bei  Erinaceidae.  Talpidae  und  Soricidae  zieht  die  Arteria  mandi- 
bularis.  ein  Ast  der  Carotis  interna,  zwischen  den  Schenkeln  des  Stapes 
hindurch  zur  Orbita  und  Kiefergegend  (Fig.  IHH.  p.  232).  Er  entspricht 
der  Arteria  stapedia,  die  embryonal  auch  bei  anderen  Säugetieren  zwischen 
den  Steigbügelschenkeln  passiert.  Bei  den  genannten  Insectivora  ist  dieser 
Zustand  aber  bleibend  mit  der  Komplikation,  daß  die  Wand  dieser  Arterie 
verknöchert  und  daß  diese  Knochenröhre  (Pessalus).  die  aber  bei  Erinaceus 
fehlt  und  bei  Talpa  resorbiert  wird,  ehe  das  Tier  erwachsen  ist,  den  Steig- 
bügel in  seiner  Lage  festlegt. 

Wie  schon  hervorgehoben,  weist  bereits  das  Gehirn  alle  Insectivora 
als  makrosmatische  Tiere  aus.  Der  Bau  des  peripheren  Geruchsorgans 
ist  dementsprechend.  Im  allgemeinen  (Erinaceus,  Talpa,  Sorex,  Tupaja, 
Centetes  nach  Paulli)  kommen  fünf  Riechwülste  vor.  die  vier  Endotur- 

Fig.  288.  Med  «an- 
schnitt durch  die  Nasen- 
höhle von  Chrypochlorie 
aurea.  nt  Naso-turbinale; 
mt  Maxilloturbinalc:  //, 
///,  IV,  V  Riechwülstc 
dor  Endoturbinalia.  Oben 
8inu»  frontalis»  mit  der 
Lamina  ethmoidalis.  x  4. 

binalia  entsprechen.  Auch  Ectoturbinalia  fehlen  nicht.  Den  Zustand  bei 
Chrvsochloris  zeigt  Fig.  2HH.  auch  die  Größe  des  Xasoturbinalc.  dessen 
vom  Frontale  geliefertes  Stück  bereits  eingerollt  ist.  Pneuniatizität  in 
Verbindung  mit' der  Nasenhöhle  tritt  auf  int  Maxillare,  Frontale,  Präsphe- 
noid.  zuweilen  auch  im  Lacrymale. 

Die  äußere  Nase  ist  häutig,  zusammen  mit  der  Oberlippe,  verlängert. 
Diesbezüglich  erreicht  Rhynchocvon  das  Maximum.    Die  wie  Gewehrläufe 
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nebeneinanderliegenden  Nasenröhren  sind  eine  Fortsetzung  der  Ali-nasal- 
Knorpel.  durch  eine  Verlängerung  des  Septem  nasi  getrennt.  Um  ihre 
Uewegbarkeit  zu  erhöhen,  sind  diese  Knorpelröhren  gewissermaßen  seg- 
mentiert. Starke  Lippen-  (Rüssel-)  Muskeln  heften  sich  an  dieselben.  Aehn- 
liche  Einrichtung,  nur  bescheidener,  findet  sich  bei  Macroscelides,  Petro- 
domus  und  den  Soricidae.  Hei  Talpa  und  Verwandten,  wo  die  äußere 
Nase  beim  Kraben  vielen  mechanischen  Insulten  ausgesetzt  ist,  wird  sie 


rikas,  das  sich  aber  mehr  in  sumpfigen  Gegenden  aufhält,  ist  die  Hache 
Rüsselscheibc.  in  deren  Mitte  die  Nasenlöcher  liegen,  von  22  kegelförmigen 
landständigen  Anhängen  versehen,  die  Tastorgane  enthalten. 

Das  Gebiß  besteht  ausschließlich  aus  heterodonten  Wurzelzähnen. 
Ein  Milchgebiß  tritt  stets  auf.  allerdings  in  sehr  verschiedener  Ausbildung. 
Letztere  ist  eine  hohe  bei  Centetidae,  da  in  deren  Milchgebiß  die  Zähne 
ebenso  zahlreich  sind  wie  ihre  Aequivalente  im  Ersatzgebiß:  allein  wird 
bei  Centetes  der  untere  I8,  bei  Hemicentetes  oben  und  unten  I3  nur  ein- 
mal gebildet.  Hierbei  läßt  Lcche,  dem  wir  neben  Dobson  und  Woodward 
vornehmlich  unser  Wissen  über  das  Gebiß  der  Insectivora  verdanken,  es 
unentschieden,  ob  id3  persistiert  ohne  einen  Nachfolger  zu  haben.  Bei 
Centetidae  hat  der  Zahnwechsel  so  spät  statt,  daß  das  Milchgebiß  mit  den 
Molaren  zusammen  funktioniert  und  es  bei  Hemicentetes  und  Ericulus  erst 
im  erwachsenen  Zustand  abgeworfen  wird,  reber  den  Zahnwechsel  von 
Erinaceus  wurde  ausführlich  auf  p.  1*2  gehandelt.  Er  ist  auf  dein 
Wege  der  Reduktion.  Hierbei  ist  Erinaceus  bereits  weiter  gefördert  als 
Gymnura  und  diese  wieder  weiter  als  die  dritte  recente  Erinaceiden- 
gattung  Hvlomys.  Letztere  hat  noch  einen  fast  vollständigen  Zahnwechsel 
und  schließt  sich  auch  in  anderer  Beziehung  an  primitivere  ausgestorbene 
Erinaceidae  an  |LecheJ.  Die  Neigung  zur  Monophyodontie.  die  der 
übrigens  so  primitive  Erinaceus  verrät,  ist  somit  eine  modernere  Differen- 
zierung. Unter  Talpidae  finden  sich  verschiedene  Grade  der  Reduktion 
des  Milchgebisses.  Rei  Talpa  ist  es  zwar  noch  vollständig,  aber  seine 
Komponenten  sind  rudimentär,  stiftförmig,  brechen  aber  noch  durch.  Auch 
bei  Scalops  und  Condylura  ist  es  fast  vollständig,  wird  aber  resorbiert 
ohne  das  Zahnfleisch  zu  durchbrechen.  Umgekehrt  unterscheidet  es  sich 
bei  Urotrichus  durch  lan^e  Persistenz,  so  daß  es  zusammen  mit  den 
Molaren  funktioniert  |Leche].  Unter  den  Soriciden  wurde  von  Sorex  und 
Crossopus  Zahnwechsel  geleugnet:  Woodward  fand  aber  —  allerdings 
unverkalkte  —  Zahnanlagen  labialwärts  von  den  persistierenden  Zähnen. 
Die  Tupajidae  haben  ein  gut  ausgebildetes  Milchgebiß,  desgleichen  Rhyn- 
choeyon:  bei  Solenodon  ist  es  vereinfacht. 


Fig.  2NU.    Kussel  von  Condylura  von  der  Seite 
<ai  und  von  vorn  (b),  nach  Gervais. 


durch  ein  auch  von  anderen 

Säugern  bekanntes  Os 
p raenasale  gestützt.  Chryso- 
chloris  begnügt  sich  zu 
dem  Zwecke  mit  einem 
dicken  hornigen  Schild, 
das  die  Schnauzenspitze 
bedeckt  und  die  Nasen- 
löcher enthält.  Rei  Condy- 


lura, einem  Maulwurf 
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Im  Weihenden  Gebiß  (Fig.  280,  290)  fiUlt  die  Neigung  auf,  den 
oberen  I,  stark  zu  entfalten:  desgleichen  unten  I2.  wobei  I,  reduziert  wird 
bis  zu  völligem  Schwunde:  letzteres  bei  Erinarens  und  Urotrichus.  Der  Cani- 
nus, der  -  historisch  gesprochen  — 
ursprünglich  eckzahnartig  (canini- 
form)  ist,  kann  sich  hierbei  in 
zweierlei  Richtung  verändern;  ent- 
weder wird  er  schneidezahnartig 
r Fig.  "25M)i  oder  er  nähert  sich  der 
Form  (1er  Praemolares  (Fig.  2!>1). 
Die  letztere  Form,  somit  niedrige 
Krone,  erhält  er  z.  H.  bei  Ericulus. 
Petrodromus,  Rhynchoeyon  und 
individuell  auch  bei  Erinaceus.  Da 
diese  Veränderungen  somit  bei 
verschiedenen  Insektivoren  -  Abtei- 
lungen auftreten,  beweist  dies  die 
Allgemeinheit  der  Erscheinung.  Sie 
geht  vergesellschaftet  mit  einer 
verschiedengradigen  Rückbildung 
der  übrigen  Antemolaren.  Das  Maxi- 
mum in  dieser  Richtung  erreichen  die 
Soriciden  (Fig.  290,  '292).  Hier  wird 
der  Caninus  so  schneidezahnartig, 
dafl  für  diese  Familie  4  obere  I  an- 
genommen wurden,  in  Abweichung  von  allen  recenten  Monodelphia  und  in 
Ucbercinstimmung  mit  den  polyprotodonten  Marsupialia.  Winge  und  Wood- 
ward wiesen  aber  nach,  daß  I4  nur  ein  Caninus  sei.  Letzterer  ist  veränderlich, 
was  seine  Lage  zur  maxillo-inter- 
maxillaren  Naht  betrifft,  wie  für 
Insectivora  bereits  auf  p.  H>!> 
hervorgehoben  wurde.  So  ist 
auch  bei  Talpa  der  vierte  untere 
Zahn  im  Milchgebiß  eckzahn- 
artig, sein  Ersatzzahn  erscheint 
aber  als  Schneidezahn,  während 
der   fünfte  Antemolar  (P.  )  die 


Fig.  290.  Oberes  GebiÜ  von  Croci- 
dura  montana,  nach  Dobson.  (I— •  Incmivi; 
C  Caninus;  /»/»',  pm*  1.  und  4.  Praernolari» 
nach  anderer  Deutung  ist  /#*'  der  dritte 
Präniolar. 


r  Py  r  Fi 


c  r% 

Fig.  291.    Caninus  und  2.  Pracmolaris  von 
vier  Individuen  von  Erinaceu.«  europaeun.  nach 

Eckzalinfonn  im  bleibenden  (ie-  Lcthc  *" 
biß  annimmt.  Letzteres  bahnt  sich  nach  Leche  erst  bei  Talpa  Meyeri  im 
Miocän  an.  Die  Soriciden  illustrieren  gleichfalls  die  Rückbildung  der 
Antemolaren  im  Gebiet  der  Prämolaren,  wie  Dobsons  Figuren  von  Sori- 
culus  darlegen  (Fig.  21»2).  Fraglich  ist,  wie  die  Erscheinung  aufzufassen 
sei,  daß  bei  Petrodromus.  Rhynchoeyon,  Ericulus  mit  niedriger  Krone  des 
Eckzahns,  bei  Gymnura  und  Talpa  mit  hoher  Krone  des  Eckzahns,  zwei 
Wurzeln  auftreten,  bei  Centetes  und  Hemiccntetes  mit  sehr  hoher  Krone 
nur  eine  Wurzel.  Letzteres  ist  das  bei  Säugern  allgemein  vorkommende 
Verhalten.  Vielleicht  darf  in  der  Zweiwurzcligkeit  ein  primitives  Merkmal 
gesehen  werden,  da  auch  bei  niedrigsten  mesozoischen  Säugern  der  obere 
C  zwei  wurzelig  sein  kann.  Dies  ist  aber  nicht  stets  der  Fall.  Für 
Erinaceus,  wo  der  obere  C  eine  oder  zwei  Wurzeln  haben  kann,  weist 
Leche  nach,  daß  der  Besitz  von  zwei  Wurzeln  das  Primäre  ist,  da  alle  be- 
kannten eoeänen  und  mioeänen  Erinaceidae  zwei  Wurzeln  haben. 

24' 
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Das  (iebiß  enthält  in  niaximo  44  Zähne  wie  bei  (iymnura  und  Talpa 
europaea.  Die  Formel  des  letzteren  ist:  I  | ;  C|P|;*;J;J  M|;*;J. 
Die  Zahl  44  kann  aber  auch  durch  Vermehrung  der  Molaren  auf  4.  wie 
sie  ausnahmsweise  bei  Centetes  statthat,  erreicht  werden.  Die  Formel  ist 
dann  nach  Woodward  l)^t  C{  P  * :  J  J  M  J  -f-'  Sie  sinkt  bei 

Diplomesodon  und  Anurosorex  auf  I  C  ^  P  \  M  |  [  *  =  2b\  Wor- 
auf die  Verschiedenheiten  zwischen  diesen  Aeußerstcn  beruhen,  kam  schon 


 am 


td  t   I  Jt 


Fig.  21*2.  Antemolaren 
von  Soriculus  caudatus  Hodg*. 
(rechte)  und  B.  quadraticauda 
A.  M.  Edw.  (links),  nach  Dob- 
son  x  7.  Zur  Demonstration 
der  Rückbildung  der  Prä- 
molaren. 


zur  Sprache.  Es  sind  in  erster  Linie  Reduktionen.  Von  diesen  nennen 
wir  nur  noch,  daß  bei  Rhynchocyon  oben  I,  und  Is  fehlt,  bei  Soriciden 
unten  I8.  Dieser  Zahn  hat  überhaupt  Neigung  zu  verschwinden,  wobei 
Id  zuerst  verloren  wird. 

Die  Form  der  Incisivi  ist  eine  sehr  verschiedenartige.  Haid  ist  sie 
meiselformig,  häufiger  konisch:  mehrspitzig  bei  Centetidae;  bei  Soriciden 

hakig  gebogen  mit  einer  Spitze  an 
der  Rasis  des  Hinterrandes  (Fig.  2«.H)). 
Hei  ihnen  sind,  wie  bei  Diprotodontia 
die  unteren  I  horizontal  nach  vorn 
gerichtet.  Kammförmige  oder  ge- 
lappte I  kommen,  außer  dreilappigen 
im  Milchgebiß,  zweilappigen  im  blei- 
benden von  Rhynchocyon  [Peters, 
Leche],  bei  Insectivora  sonst  nicht  vor. 
Von  den  Rackenzähnen  ist  bekannt,  daß  von  allen  recenten  Mammalia 
diejenigen  der  Insectivora  am  meisten  den  Rackenzähnen  jurassischer 
Säuger  ähneln.  Trikonodonte  Praemolares  treten  bei  Hcmiccntctes  auf. 
Häutiger  kommen  trigonodonte  (trituberkulare)  Rackenzähne  vor.  Diese 
sind  schmal,  die  drei  Coni  stehen  in  einer  Triangel  und  bilden  bei  Ver- 
bindung durch  Leisten  eine  \/.  wie  dies  bei  Centetidae,  Solenodontidae. 
Potamogalidae  und  Chrysochloridae  der  Fall  ist. 

Meist  aber  werden  diese  Molares  trituberkulo-sektorial.  indem  sich 
ein  Talon  entwickelt  mit  Conus  (Fig.  121>.  8,  p.  173). 

Die  drei  primären  Coni  können  dabei  überwiegen  und  bilden  durch 
gleichstarke  Entwickelung  eine  deutliche  \j -Figur  des  Trigonid.  wie  dies 
der  Fall  ist  bei  dem  unteren  M  der  Centetidae,  Solenodontidae.  Potamo- 
galidae. den  oberen  M  der  Soricidae  und  abgeschwächt  in  den  unteren 
M  von  Erinaceus.  Andererseits  wird  der  Talon  bedeutender,  entwickelt 
zwei  Coni,  die  dem  Trigonid  gleichkommen,  woraus  sich  dann  ein  quin- 
quetuberkularer   Zahn   hervorbildet  mit  W-Muster.     Derartige  breitere 


f>ei 

Fig.  293.  Rhynchocyon 
ilehgebi 
Leche.  » 


id 

chryi*o- 


jjvgo«     Milchgebiß  des  Unterkiefers  nach 
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Molaren,  in  verschiedener  Ausbildung,  von  trituberkulo-sektorial  bis  quadri- 
tuberkular  und  verschiedener  Deutlichkeit  genannten  Musters,  finden  sich 
bei  Tupajidae,  Macroscelididae,  Erinaceidae.  Soricidae  und  Talpidae.  Die 
Frenzen  sind  aber  nicht  scharf  genug,  um  darauf  ein  System  zu  bauen. 
Als  Erinnerung  an  primitive  Zustände  tritt  häutig  ein  Cingulum  zutage. 

Die  Nahrung  entspricht  dem  Gebiß.  Sie  ist  insektivor  oder  allgemein 
kreodont.  In  dem  beibehalten  dieser  Nahrungsweise,  die  wir  als  die  für 
Säuger  ursprüngliche  betrachten  dürfen,  liegt  wohl  mit  der  Grund,  daß 
das  Gebiß  seine  primitive  Form  bewahrte.  Dieser  Nahrung  entsprechend 
ist  auch  der  Darmkanal  einfach  gebaut.  Seine  Länge  variiert  erheblich, 
da  er  z.  B.  bei  Chrysochloris  4mal,  bei  Erinaceus  7mal,  bei  Talpa  10  bis 
11  mal.  bei  Myogale  gar  13mal  die  Kör|»erlänge  Übertrifft.  Ein  Coecum 
kommt  nur  bei  Tupajidae  und  Macroscelididae  vor,  sie  werden  daher  als 
Menotyphla  zusammengefaßt,  gegenüber  den  Lipotyphla:  alle  übrigen 
Insectivora  somit  ohne  Coecum.  Erstere  enthalten  denn  auch  nicht  aus- 
schließlich kreodonte  Formen,  da  die  Tupajidae  nebenher  auch  vegetabilische 
Nahrung,  wie  Früchte,  zu  sich  nehmen.  Im  Darmkanal  können  Zotten 
fehlen  ( Myogale i  oder  äußerst  klein  sein  (Talpa).  Die  Brunnersehen 
Drüsen  bilden,  wie  auch  bei  Karnivora  und  Monotremata,  einen  Ring,  der 
sich  an  den  Pylorus  anschließt.  Bemerkenswert  ist,  daß  Dobson  bei  Tal- 
pidae und  Chrysoehloridae  in  der  ganzen  Länge  des  Darmkanals  Peyersche 
Noduli  antraf. 

Der  Magen  ist  stets  einfach,  retortenförmig.  häufig  sind  Oesophagus 
und  Pylorus  sehr  nahe  zusammen.  Zuweilen  springt  der  Magen  nach  links 
blindsackartig  vor.  wie  namentlich  bei  Spitzmäusen.  Das  Oesophagus- 
epithel  endet  wohl  meist  sofort  mit  dem  Eintritt  in  den  Magen. 

Gaumenlcisten  sind  stets  gut  entwickelt.  In  Zahl  und  Lage  schließen 
sie  sich  vielfach  den  Zähnen  genau  an.  Von  der  Zunge  sei  nur  erwähnt, 
daß  sie  neben  den  gewöhnlichen  Papillae  filiformes  und  fungiformes,  bei 
Soricidae  und  Talpidae  nur  '2  Papillae  vallatae.  bei  anderen:  Chryso- 
ehloridae. Rhynchocyon.  deren  3  hat. 

Die  Lage  der  Epiglottis  ist  eine  intranariale  (retrovelare).  dazu 
kommt,  daß  der  weiche  Gaumen  im  allgemeinen  lang  ist,  weit  nach  hinten 
reicht:  er  bildet  einen  ringförmigen  Isthmus  naso-pharyngeus,  der  vorn 
durch  den  Querschnitt  des  weichen  Gaumens,  zur  Seite  durch  die  Arcus 
palato-pharyngei  begrenzt  wird,  welche  letztere  sich  hinten  in  einen  Wulst 
oder  eine  Falte  der  Pharynxwand  fortsetzen.  Hei  Chrvsochloris  scheint 
mir  dieser  Ring  muskulöse  Einlagerung  zu  haben.  Bei  einzelnen  (Talpa) 
hat  der  Epiglottisknorpel  solchen  Umfang,  daß  nur  ein  medianer  Teil  des- 
selben zur  Stütze  der  Epiglottis  gebraucht  wird  |Göppert].  Paarige 
laryngeale  Säcke,  den  Ventriculi  Morgagni  entsprechend,  sind  von  Erina- 
ceus bekannt.  Soweit  bekannt,  haben  die  Lungen  meist  3  4  Lappen, 
wobei  dann  letztere  Zahl  nur  für  die  rechte  Lunge  gilt.  Die  linke  kann 
auch  ungeteilt  sein  (Erinaceidae  Leche). 

Bekanntlich  liegen  unsere  heimischen  Insectivora  während  der  Winter- 
zeit, in  einem  Winterschlaf,  der  für  den  Igel,  die  Spitzmäuse  ein  tiefer,  für 
Talpa  ein  unterbrochener  ist.  In  Verband  hiermit  wird  die  sog.  Winterschlaf- 
drüse gebracht.  Bei  Erinaceus  erreicht  sie  maximale  Ausbildung  in  der 
Nacken-.  Achsel-  und  Rückengegend  als  mehr  oder  weniger  braungefärbte 
Fettmasse  mit  reicher  Vaskularisation.  Drüsige  Struktur  geht  ihr  durchaus 
ab.    Sie  heißt  daher  besser  „braunes  Fettgewebe"  |Hammar|.  das  durch 
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«las  winterschlafende  Tier  resorbiert  wird.  Vielleicht  fällt  die  obengenannte 
Fettanhäufung  iin  Schwänze  unter  ähnliche  Gesichtspunkte,  insofern  als  .sie 
Material  liefert,  nicht  fflr  einen  Winterschlaf  aber  als  Deckung  erhöhten 
Stoffwechsels. 

Die  Testikel  verbleiben  bei  Centetidae  (mit  Ausahnie  von  Solenodon. 
wo  sie  perineal  liegen  sollen)  und  Macroseelid idae  zeitlebens  in  ihrer  primi- 
tiven Lage  in  der  Nähe  der  Nieren  und  hängen  an  einer  Plica  diaphrag- 
matica.  Es  fehlt  hier  jede  Spur  eines  Ligamentum  inguinale,  eines  Conus 
inguinalis,  kurz  jede  Andeutung  auch  von  etwa  stattgehabtem  Descensus 
tcsticulorum  bei  Vorfahren,  so  daß  hier  primäre  Testikondie  vorliegt  (p.  2<W). 
Abgesehen  von  Potamogalidae.  von  denen  diesbctrctfend  noch  nichts  be- 
kannt  ist.  liegen  bei  den  übrigen  Insectivora  <lie  Testes  bleibend  oder 
zeitweilig  in  Cremastersäcken  von  verschiedener  Ausdehnung,  an  deren 
Bildung  in  erster  Linie  der  Musculus  transvcrsus  abdominis,  daneben  auch 
der  Obliquus  abdominis  internus  sich  beteiligt.  Bleibend  ist  die  extra- 
abdominale Lage  bei  den  Tupajidae.  die  sich  von  allen  Insectivora  dadurch 
unterscheiden,  daß  die  Testikel  in  einem  behaarten  Scrotum  liegen.  Das- 
selbe ist  als  präpenial  zu  bezeichnen  (Fig.  224),  unterscheidet  sich  aber  von 
dem  der  Marsupialia  dadurch,  daß  der  Penis  gewissermaßen  in  dasselbe 
aufgenommen  ist.  Unter  den  Erinaceidae  scheint  als  Regel.  Ausstülpung 
in  den  Cremastersack,  bezüglich  Einstülpung  in  die  Bauchhöhle  je  nach 
der  Jahreszeit,  stattzuhaben.  Desgleichen  bei  den  Talpidae  und  Soricidae. 
wo  die  bei  der  Brunst  bedeutend  vergrößerten  Hoden  ans  der  Bauchhöhle  in  die 
Cremastersäcke  treten.  Die  primitive,  aber  gleichzeitig  zentrale  Stellung  der  In- 
sectivora, die  verschiedentlich  nach  höheren  Zuständen  hinüberführt,  äußert 
sich  somit  auch  wieder  im  Verhalten  der  männlichen  Geschlechtsdrüse. 
Aehnlich  auch  in  den  aeeessorischen  Geschlechtsdrüsen  und  im  Penis. 
Erstere  sind  so  verschiedenartig,  daß  die  bisherige  Untersuchung,  nament- 
lich durch  .1.  T.  Oudemans,  keinen  für  Insectivora  typischen  Zustand  dar- 
legen konnte,  Glandulae  vasis  deferentis  fehlen  bei  Erinaceus  und  Tupaja, 
nach  Disselhorst  hat  sie  aber  Talpa,  und  ich  finde  sie  bei  Hylomys  und 
Gymnura.  Beide  haben,  ebenso  wie  Petrodromus,  auch  Glandulae  vesi- 
culares.  die  auch  Erinaceus  enorm  entwickelt  hat.  anderwärts  aber  fehlen, 
(ilandulae  prostatae  kommen  wohl  allgemein  vor.  bei  Erinaceus  wieder  in 
zwei  großen  Paaren  (Fig. 220,  p.2<K>>.  (ilandulae  urethrales  sind  bisher  nur 
von  Talpa  bekannt,  kommen  aber  vermutlich  mehr  vor,  da  verschiedentlich 
der  proximale  Teil  der  Urethra  verdickt  ist.  Letztere  besitzt  häufig  eine 
auffallend  große  Vagina  masculina  (Fig.  21  .'5.  p.  2f>7). 

Der  Penis  mündet  entweder  an  der  Bauchfläche  nach  vorn  aus  und 
ist  dann  mehr  oder  weniger  S-förmig  gebogen  oder  gestreckt  der  Bauch- 
wand angedrückt  oder  hängend  (Maeroscelididae.  Erinaceidae.  Tupajidae):  oder 
aber  seine  Mündung  sieht  nach  hinten  liegt  aber  vor  dem  Anus  i  Talpidae u 
in  welchem  Falle  der  Penis  gebogen  unter  der  Haut  liegt.  Bei  Centetidae. 
Potamogale.  Soricidae  ist  er  mehr  oder  weniger  vollständig  zurückgezogen  in 
eine  Hautfalte,  die  auch  den  Anus  umgibt  und  eine  Art  untiefer  Kloake  vor- 
täuscht. Eine  etwas  abweichende  Einrichtung  haben  die  Chrysoehloridae. 
wie  unsere  Figur  27«  ausweist.  Der  kurze  Penis  liegt  in  einer  präpu- 
tialen  Tasche,  die  aber  gleichfalls  von  der  gleichen  Hautfalte  wie  der  Anus 
umgeben  wird.  Die  Glans  penis  hat  zuweilen  Hornschuppen  oder  Stacheln 
(Erinaceus),  bei  Rhynchocyon  endet  sie  gar  in  ein  sägeartiges  Gebilde.  Ein 
Os  penis.  wenigstens  in  knorpeligem  Zustand,  ist  nur  von  Centetidae  bekannt. 
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Der  Uterus  ist  stets  ein  Uterus  bicornis,  aber  mit  kurzem  Corpus 
uteri.  Bei  Gymnura,  mehr  noch  bei  Tupajidae  kann  er  so  kurz  werden,  daß 
fast  der  Zustand  eines  Uterus  duplex  vorliegt,  es  hat  aber  gemeinschaftliche 
Ausmündung  in  die  Vagina  durch  ein  Os  uteri  statt.  Letzteres  springt 
meist  vor  in  die  weite  Vagina.  Die  Cornua  uteri  gehen  in  verschieden 
lange  Tubae  Fallopii  über,  die  mit  ihrem  Ostium  tubae  und  zusammen 
mit  dem  zuweilen  traubigen  Ovarium  in  einem  weiten  |>eritonealen  Sacke 
liegen.  Dieses  Eierstockszelt  (Tentorium)  ist  entweder  vollkommen  von 
der  allgemeinen  Peritonealhöhe  abgekapselt,  oder  es  kommuniziert  mit  ihr 
durch  eine  engere  oder  weitere  Oeffnung  (Fig.  205.  p.  247). 

Ueber  die  Zahl  der  Jungen  in  einem  Wurfe  ist  noch  wenig  bekannt. 
Bei  Tupaja.  wohl  auch  bei  Chrysochloris.  beschränkt  sie  sich  auf  2.  Meist 
aber  ist  sie  groß:  Talpa  3 — 7,  Soricidae  4—10,  Erinaceus  4-  8,  steigt 
bei  E.  europaeus  sogar  bis  auf  10:  bei  Ccntetes  erreicht  sie  mit  21  das 
Maximum  unter  Säugetieren.  Auch  hierin  gibt  diese  Ordnung  Zeugnis 
ihrer  primitiven  Stellung. 

Ueber  die  Placentation  unterrichtete  uns  namentlich  Hubrecht  (vergl. 
p.  2!>3).  Bezüglich  der  makroskopischen  Seite  derselben  wissen  wir,  daß 
Erinaceus  anfänglich  eine  umfangreiche  Dottersacksplacenta  hat  Eine 
hohle,  freie  Allantois  liefert  später  eine  diskoidale.  hochdifferenzierte 
Allantoisplacenta.  Auch  bei  Talpa  und  Sorex  tritt  eine  solche  auf.  Bei 
Tupaja  geschieht  dies  an  zwei  diametral  gegenüberliegenden  Stellen  der 
Uteruswand. 

Diagnose.  Die  Insectivora  sind  unguikulate,  plantigrade  oder  semi- 
plantigrade.  fast  stets  pentadaktyle.  animalivore  kleine  Säuger.  Gebiß 
diphyodont.  heterodont,  ausschließlich  mit  Wurzelzähnen.  Ursprünglich 
Ig  C}  P}M*_J.  I  können  reduziert  sein,  oben  bis  auf  2.  unten  bis  auf  1.  C 
entweder  caniniform  oder,  und  meist,  einem  P  oder  I  ähnlich.  P  und  M 
stets  mit  spitzen  Schmelzhöckern,  trikonodont,  trigonodont,  trituberkular- 
sektorial.  mit  Neigung  quinque-  oder  quadrituberkular  zu  werden.  Schädel- 
form primitiv.  Hirnhöhle  klein.  Tympanicum  meist  ringförmig.  Clavi- 
cula  fehlt  nur  bei  Potamogale.  Foramen  entepicondyloideum  und  Centrale 
carpi  meist  vorhanden.  Pollex  und  Hallux  nicht  opponierbar.  Gehirn  ma- 
krosmatisch.  Hemisphären  ungefurcht,  kurz,  lassen  Ccrebellum,  vielfach  auch 
Corpora  quadrigemina "unbedeckt  Uterus  zweihörnig.  Placcnta,  soweit  be- 
kannt, deciduat  und  diskoidal.  Testikel  abdominal  oder  inguinal  und  prä- 
penial.  Meist  nächtliche,  auf  dem  Lande,  vielfach  unterirdisch  und  grabend 
lebende  Tiere:  einzelne  aborikol  oder  im  Wasser  lebend. 

Geographische  Verbreitung.  Die  heutigen  Insektivoren  zeichnen  sich  da- 
durch aus,  daß  sie  in  Australien  und  dem  eigentlichen  Südamerika  vollständig 
fehlen;  denn  nur  die  nordamerikanischen  Geschlechter  Sorex  und  Blarina 
senden  ganz  vereinzelte  Ausläufer  südwärts,  die  aber  den  Isthmus  nicht  Über- 
schreiten. Ferner  durch  das  sehr  lokalisierte  Vorkommen  ganzer  Familien. 
So  sind  die  altertümlichen  Centetinae,  Oryzorictinae  und  Geogalinae  aus- 
schließlich Madagaskar  eigen.  Außerdem  ist  von  Madagaskar  nur  noch 
eine  Crocidura  (Soricide)  bekannt,  die  aber  offenbar  von  Indien  eingeführt 
wurde  [Forsyth  Major].    Afrika  wird  bewohnt  durch  die  Macroscelididae, 
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im  tropischen  Westen  durch  die  Potamogalidae,  im  Süden  durch  die  Clin  xi- 
chloridae,  die  nordwärts  bis  zum  Congo  reichen.  Die  den  Centetinae  ver- 
wandte Familie  der  Solenodontinae  wird  nur  auf  Culia  und  Haiti  angetroffen. 
Die  Familie  der  Tupajidae  endlich  erstreckt  sich  vom  Festlande  Indiens 
über  Burma  und  die  malayische  Halbinsel  östlich  bis  .Java  und  Borneo. 
Einigermaßen  kosmopolitisch  ist  nur  die  Familie  der  Soricidae  die  ungefähr 
die  Hälfte  der  Insectivora  umfaßt.  Sie  allein  schickt,  wie  gesagt,  zwei 
Vertreter  nach  Zentralamerika.  Auch  die  Talpidae  erstrecken  sich  über 
die  ganze  nearktische  und  paläarktische  Region,  jedoch  so.  daß  die  Genera 
in  beiden  verschiedene  sind.  Einzig  Talpa  micrura  dringt  von  diesem 
sonst  paläarktischen  Genus  in  den  Norden  des  orientalischen  Gebietes  vor. 
Die  Erinaceidac  endlich  gehören  nur  der  alten  Welt  an.  dabei  sind,  nach 
Loche,  die  etwa  17  Arten  von  Erinaccus  so  über  das  paläarktische  Gebiet. 
Indien,  Arabien  und  Afrika  verteilt,  daß  die  ursprünglichsten  Formen 
Indien  bewohnen.  Es  sind  das  die  Formen,  die  sich  am  meisten  an  Gym- 
nura  und  Hylomys  anschließen  und  damit  an  den  eoeänen  Necrogymnurus. 
Im  Eocän  wohnte  dieser  mit  Palaeoerinacens  zusammen.  Jetzt  schließen 
Erinaceini  und  Gymnurini  einander  aus:  denn  letztere  leben  auf  den 
großen  Sunda-Inseln  (Gymnura  auch  im  burmanischon  Gebiet),  wo  erstere 
ganz  fehlen. 

Taxonomie. 

Die  Insectivora  bilden  eine  polymorphe  Ordnung,  deren  etwa  230  Ver- 
treter nur  zum  Teil  bezüglich  ihres  Baues  genauer  bekannt  sind.  Doch 
legt  auch  ihre  unvollständige  Kenntnis  dar,  daß  die  Familien,  worin  man 
sie  zerlegt,  teilweise  weit  auseinanderstehen.  Eine  provisorische  Uebersicht 
in  tabellarischer  Form  folgt  hierunter. 

(S.  Uebereicht  p.  377  ) 

1.  Familie:  TUPAJIDAE  Miv.  Eichhornartige,  auf  Bäumen  kletternd*-, 
aber  auch  auf  dem  Boden  lebende  Taktiere,  mit  verlängerter  Schnauze  und 
geschlossenem  Orbitalring.  Das  halbringförmige  Tympanicum  liegt  in  der 
Bulla  auditiva.  Pubes  und  Ischia  bilden  eine  lange  Symphyse,  Tibia  und 
Fibula  sind  getrennt,  der  Metatarsus  mäßig  lang.  Im  Gebiß  I  •  C  |  Pf  M 
dem  ein  vollständiges  Milchgebiß  vorabgeht,  sind  die  unteren  lncisivi  nieder- 
liegend,  die  oberen  Molaren  breit,  quinqueturberkular.  Das  Coecum  ist. 
verhältnismäßig  groß.    Die  Testes  liegen  in  einem  prilpenialeu  Scrotum. 

TllWJA  Raffl.  K'ladobates  F.  Cuv.l.  Schlanke  Tiere  von  Eichhorn- 
größe mit  buschigem  Schwänze,  die  sich  von  Früchten,  Insekten  u.  dergl. 
ernähren.  Zahlreiche  Arten  in  der  orientalischen  Region  von  Vorder-Indien 
bis  C<«  hincliina  und  auf  den  großen  Sunda-Inseln.  T.  ferruginea  Raffl. 
verbreitet  sich  in  verschiedenen  Varietäten  von  Java,  Borneo  und  den 
Philippinen  westlich  bis  zum  Himalaya. 

PTILOCKHITS  Gray.  Der  scheinbar  nackte,  mit  Schuppen  und  Drei- 
haargruppen bedeckte  Schwanz  ist  distal  zweizeilig  behaart.  Pt.  Lcr.vi 
Gray.    Borneo  und  Sumatra. 

2.  Familie:  MACROSCELIDIDAE  Miv.  Weicht  von  der  vorigen  Familie 
ab  durch  unvollständigen  Orbitalring,  da  die  Processus  postorbitales  des 
Jochbogens  und  des  Frontale  einander  nicht  erreichen.  Tibia  und  Fibula 
sind  distal  verwachsen;  Metatarsus  bedeutend  verlängert  in  Verbindung 
mit  der  hüpfenden  Lebensweise  dieser  zwischen  Steinen  lebenden,  an  Mäuse 
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erinnernden  Dänimorungstiore.  Ihr  Schwanz  ist  lang,  mit  Dreihaargruppen 
hinter  den  Schuppen.  Testes  dauernd  abdominal :  Coecum  vorhanden.  Schnauze 
verlängert.  Obere  Molaren  quadrituborkular :  die  Spitzen  sind  in  der  Quere 
verbunden.  Diese  von  Insekten  lobenden  Tiere  sind  ausschließlich  afrikanisch. 

Macrosckmdes  A.  Sm.  I  $  C  \  P  \  M  5  ;  pentadaktyl.  Zahlreiche  Arten, 
von  denen  die  afrikanische  M.  /)pr/s  A.  Sm.  am  längsten  bekannt  ist; 
M  Rozcti  Duv.  von  Xord-Afrika  hat  die  nördlichste  Verbreitung  bis  Tunis. 

Petrouromis  Pet.  Ii{C}P|M|;  tetradaktyl  (vergl.  Fig.  284  B,i. 
P.  tctradactylus  Pet.  Im  tropischen  Ost-  und  Zentral-Afrika.  Die  beiden 
genannten  Genera  sind  charakterisiert  durch  ankylosierte  Vorderarm- 
knochen,  unvollständig  verknöcherten  Gaumen  (mit  Vakuositäten)  kleine 
Processus  postorbitales.  Demgegenüber  hat  Rhynchocyon  Pet.  getrennton 
Radius  und  Ulna  einen  vollständig  verknöcherten  Gaumen.  Die  Schnauze 
ist  rüsselartig  verlängert;  tetradaktyl  (vergl.  Fig.  284 A).  Unter  den  ver- 
schiedenen Arten,  die  sämtlich  ostafrikanisch  sind,  hat  Rh;  Cimet  Pet.  nur 
IJC|PJM|,  indem  die  inneren  oberen  Incisivi  ausgefallen  sind. 

3.  Familie :  TALPIDAE.  Becken-Symphyse  fehlt ;  Tympanicum  bildet  Bulla ; 
Jochbogen  vollständig,  aber  zart  :  Tibia  und  Fibula  verwachsen;  Milchgebiß 
vollständig,  aber  meist  mit  rudimentären  Zähnen,  die  häufig  nicht  mehr 
durchbrechen.  Obere  tind  untere  J  einspitzig,  vertikal.  Obere  M  quinque- 
tuberkular.  Kein  Coecum.  Descensus  testiculornm.  Grabende  Tiere  und 
dementsprechend  modifiziert  in  der  Vorderextreinität  (p.  367).  Augen 
klein  oder  rudimentär,  Ohrmuschel  rudimentär,  in  der  Haut  versteckt. 

Ohne  Zweifel  haben  die  Talpidae  engere  Beziehungen  zu  den  Sori- 
cidae,  mit  denen  sie  zuweilen  zu  einer  Familie  vereinigt  werden.  Die 
Merkmale  derselben  wären:  Vielspitzige  Molaren  mit  vorderem  innerem 
Cingulum,  deren  Spitzen  vereinigt  sind  durch  Kämme,  so  daß  zwei  ver- 
längerte Triangeln  entstehen.  Processus  paroccipitales  fehlen.  Haarkleid 
weich.    Kein  Coecum.    Keine  Symphyse  (vergl.  übrigens  die  Tabelle). 

Die  Familie  der  Talpidae  zerfällt  in  zwei  Unterfamilien: 

3  a.  Unterfamilie  Myogalinac  Miv.  Umfaßt  Tiere,  die  namentlich  in 
der  Vorderextremität  weniger  differenziert  sind.  Clavicula  und  Humerus 
nur  mäßig  verkürzt.  Manubrium  sterni  von  gewöhnlichem  Ausmaß.  Fossa 
pterygoidea  deutlich,  Pterygoid  nicht  angeschwollen. 

Myogai.e  Ouv.  Die  größten  Talpidae  mit  langein,  dickem  Schwanz, 
mit  subkaudaler  Moschusdrüse  'Fig.  277).  Schnauze  rüsselartig  verlängert. 
Fuß  mit  Schwimmhäuten.  I  f  C }  P M  i{.  Der  Desman  lebt  in  Seen  und 
Flüssen  und  zwar  M.  nioschaia  Fall,  in  Süd-Rußland,  M.  pyrenaica 
M.  Edw.  in  den  Pyrenäen.  Hierher  gehört  femer  UROTHK'Hrs  Temm. 
von  Japan  und  der  naheverwandte  Nki  rotrichts  Günth.:  als  einziger  nord- 
amerikanischer Repräsentant  dieser  Unterfamilie  zoogeographisch  wichtig. 
UROl'siLfs  M.  Ed.  Ost-  und  Zentral-Asien  11.  a. 

3  b.  Unterfamilie  Talpinae  Miv.  Durch  das  Graben  stark  differen- 
zierte Maulwürfe.  Clavicula  und  Humerus  stark  verkürzt  und  verbreitert  ; 
Manubrium  sterni  auffallend  lang,  Hand  sehr  breit  mit  langen  Grabkrallen 
und  einem  Os  falciforme  (Fig.  281  1.  Schädel  mit  aufgeblähtem  Pterygoid, 
ohne  Fossa  pterygoidea,  mit  starkem  Os  praenasalc  und  verlagertem 
Foramen  magnum  ( p.  43).  Tamm  L.  I  \  C  {  P  }  M \.  Milchgebiß  voll- 
ständig, aber  Zähne  nur  st ift förmig:  der  4.  Antemolar  fungiert  als  Schneide- 
zahn,  der  5.  als  Eckzahn.     T.  europaca  L.    Der  Maulwurf  paart  sich 
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Ende  Mär/.  und  wirft  (»  Wochen  später  4  —  6  Junge.  Nord-Europa  bis 
Japan.  Im  paläarktischen  Gebiete  treten  noch  andere  Arten  mit  geringen 
Verschiedenheiten  im  Gebiß  etc.  auf.  Bei  T.  europaea  bleibt  die  Lid- 
spalte offen,  bei  T.  coeca  Savi  aus  Süd-Europa  soll  vollständige  Schließung 
derselben  vorkommen  und  damit  absolute  Blindheit. 

4.  Familie :  SöRICIDAE  Miv.  Früher  gewöhnlich  mit  der  vorigen 
Familie  vereinigt,  unterscheidet  sie  sich  von  ihr  durch  das  ringförmige 
Tympanicum,  den  fehlenden  J  och  bogen :  durch  die  oberen  M,  die  tuberkulo- 
sektorial  sind,  jedoch  so,  daß  ein  W-Muster  bereits  vorkommt.  Der  mitt- 
lere obere  I  ist  groß  und  hakig  gebogen,  mit.  basalem  Höcker.  Unten  ist 
I,  groß  und  nach  vorn  gerichtet.  Soweit  bekannt,  wird  das  Milchgebiß 
noch  angelegt,  verkalkt  aber  nicht  mehr.  Das  Gebiß  schwankt  zwischen 
I£CiP?Mj  <Sorc.x)  und  * :-0-~  (Diplomesodon  und  Annrosorex).  In  den 
übrigen,  oben  genannten  Punkten  stimmen  die  beiden  Familien  (iberein, 
nur  graben  die  Spitzmäuse  nicht:  einzelne  aber  sind  aquaiil.  Die  zahl- 
reichen Genera  verteilt  Dobson  in 

4a.  Unterfamilie  Soricinae.  Spitze  der  Zähne  rot  gefärbt.  Nearktisch 
und  paläarktisch  mit  Ausnahme  des  orientalischen  Sorr-i  U's  Blyth.  Sokkx  L. 
Gebiß  s.  oben.  Geschlechts-  und  Analöffnung  getrennt.  Schwanz  lang, 
Ohren  deutlich.  .S".  araneus  L.  (=  S.  vulgaris  L.'  Europa  und  Asien  nörd- 
lich vom  Himalaya.  Die  nordamerikanische  Art  S.  Richardsoni  Bachm.  ist 
vielleicht  nur  eino  Varietät.  S.  minutus  L.  (pygmaeus  Fall.)  ist  auf  <lie 
alte  Welt  beschränkt.  Die  Fortpflanzung  beider  dauert  von  April  bis 
September.  Die  verschiedenen  Würfe  enthalten  5—8  nackte  Junge.  Zahl- 
reiche Species   und  verwandte  Subgenora  in  Nord-Amerika. 

Blarixa  Gray  *       i  * /  *  Schwanz  kurz;  Ohren  verborgen.  Nord-Amerika. 

Crossoits  Wagler.  J;^--*— J.  Anal-  und  Geschlechtsöffnung  in  der- 
selben Hautfalte.  Schwanz  und  Füßo  mit  einem  Saum  steifer  Haare.  Cr. 
jodiens  Fall.  Lebt  in  Flüssen  und  Seen  in  Europa  und  Asien.  Wird  in 
Nord-Amerika  vertreten  durch  Nkosorkx  Baird. 

4b.  Unterfamilie  Crucidurinae.  Zähne  weiß.  Zahlreiche  Genera  in  der 
alten  un<l  neuen  Welt  mit  zahlreichen  Arten.  Chocidi  r.v  Wagl.  I  \  C  J  P  1  Mj. 
Geschlechts-  und  Analöffnung  in  derselben  Hantfalte.  Alt  weltlich.  In  Europa 
am  häufigsten  C.  araum  L.,  C.  ctrusca  Savi.  Süd-Europa  ist  das  kleinste 
Säugetier.  Chimarrogale  Anders.  Wichtig  durch  seine  Verbreitung  vom 
Himalaya  über  Nord-Bonieo  und  Japan.  Annrosorex  A.  M.  Edw.  und  Necto- 
gale  A.  M.  Edw.  Nord-  und  Ost-Asien. 

5.  Familie:  ERINACEIDIE  Miv.  Diese  altweltliche  Familie  ist  in 
unserer  Tabelle  wegen  der  dort  erwähnten  Merkmale  mit  den  beiden  vorigen 
zusammengestellt,  damit  soll  aber  keinerlei  phylogenetischer  Zusammenhang 
angedeutet  sein.  Offenbar  ist  diese  Familie  vom  Eocän  ab  ihre  eigenen 
Wege  gegangen.  Es  lassen  sich  die  orientalischen  (ienera  Gymm  RA 
Horsf.  etVig.  und  Hvlomvs  Müll,  et  Schi,  durch  den  Mangel  von  Stacheln, 
durch  das  Gebiß  I  \  C  }  P  \  M  i{,  durch  den  geschlossenen  knöchernen  (-räumen 
und  das  enge  Becken  leicht  unterscheiden  von  Erinacei's  L.  mit.  17  Arten 
in  Europa,  Afrika,  Nord-,  Zentral-  und  Vorder-Indien,  über  deren  Genealogie 
Leche  helles  Licht  geworfen  hat.  Gebiß  I  2  C|  P \  M  |J.  Mir  Stachelkleid, 
perforiertem  Gaumen  und  weiterem  Becken.  E.  curopacus  L.  Der  Iirel 
erstreckt  sich  durch  ganz  Europa  bis  zum  (>l°  n.  B.  und  bis  zum  Ural 
und  Kaukasus.    Wirft  im  Juli  oder  August  4—8  (10)  Junge. 

■6.  Familie:  POTAMO0ALIDAE  Allm.    Diese  Familie,  zu  der  mit  Sicher- 
heit nur  das  westafrikanische  Genus  Potamooalk  Du  Chaillu  gehört,  nuter- 
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scheidet  sich  von  allen  Insectivora  durch  das  Fehlen  der  Clavicula  und 
durch  die  Syndaktylie  der  2.  und  3.  Zehe  (s.  oben).  Gebiß  I :{  C|  P  3  M  $  : 
obere  Molaren  mit  unvollständig  geteilten  triangulären  Prismen.  Es  sind 
zwei  Speeles:  P.  vrtox  D.  Ch.  und  P.  allmatii  Itk.  I>ekannt,  die  in  Flüssen 
mit  ihrem  lateral  zusammengedrückten,  starken  Schwänze  schwimmen. 

7.  Familie:  ÜBNTETIDAE  Miv.  Die  Merkmale  dieser  Familie  sind  in 
unserer  Tabelle  niedergelegt.  Fraglich  ist  es,  ob  die  l^olcnodoiitinan  als 
Unterfamilie  hinzugerechnet  werden  dürfen.  Das  einzige  Genus  derselben: 
•SohEXonoN  Brandt  ist  sofort  charakterisiert  durch  die  tiefe  Furche  an  der  Innen- 
seite dos  2.  unteren  I;  Oebiß  \  \  *  *,  Schwanz  lang,  Pelz  ohne  Stacheln,  ist 
beschränkt  auf  Cuba  und  Haiti.  Die  übrigen  drei  Unterfamilien  unserer  Tabelle 
kommen  nur  in  Madagaskar  vor.  Von  diesen  wird  das  wenig  bekannte 
Genus  Geooale  A.  M.  Edw.  von  manchen  den  Potamogalidae  zugerechnet. 
Die  Oryzorictinae  mit  dem  grabenden  Genus  Oryzorictes  Grand.,  dem 
terrestren  Microüai.e  Thms.  und  dem  neuerdings  entdeckten  Limn»h;ale  F. 
Maj.,  das  mit  hohem  Kuderschwanz  schwimmt,  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  durch  Verwachsung  von  Tibia  und  Fibula. 

Eine  zentrale  Stellung  nehmen :  Ckxtktek  Iiiig.,  Hemkentetek  Miv. 
und  EkK'ILI  k  I.  Geoff.  ein.  Sie  bilden  die  auf  Madagaskar  beschränkte 
Unterfamilie  der  Centctinae  Gerv.,  ausgezeichnet  durch  plumpe  Körperform, 
rudimentären  Schwanz,  gutcnt  wickelt  es  Stachelkleid  und  sehr  späten 
Zahnwechsel.  Gebiß  bei  Hemicentetes  '  '  *  \  \  bei  Centetes  J  Hr zu- 
weilen  mit  noch  einem  4.  M:  C  ist  groß,  caniniform.  Der  Penis  liegt  zu- 
sammen mit  dein  Anus  in  einer  Hautfalte.  Centetes  hat  bis  21  Junge  in 
einem  Wurf. 

8.  Familie:  CHBYSOCHLORIDAE  Miv.  Die  Form  der  Zähne:  die  abdo- 
minale Lage  der  Testikel  und  andere  Punkte  nähern  diese  ausschließlich 
süd-  und  zentralafrikanische  Familie  den  Oentetidao  und  unter  diesen 
vielleicht  am  meisten  den  Oryzorictinae.  Sie  muß  sich  dann  aber  von 
dieser  früh  abgetrennt  haben,  wie  die  getrennte  Tibia  und  Fibula  beweist. 
Trotz  der  Bulla  ossea  tympanica  und  anderen  Uebereinstimmungen  hat  sie 
keine  Verwandtschaft  mit  den  Talpidae.  Die  grabende  Lebensweise  rief 
allerdings  konvergente  Veränderungen  hervor.  Bei  näherein  Zusehen  sind 
diese  aber  z.  B.  in  der  vorderen  Extremität  in  ganz  verschiedener  Weise 
erreicht  fs.  oben).  Die  trigonodonten  M  sind  fast  prismatisch,  während 
die  Insectivora  sonst  brnchydonte  M  haben.  Augen  und  Ohrmuscheln  sind 
stark  reduziert  (Fig.  273  und  274);  das  Haar  goldig  irisierend.  Testes 
abdominal.  Chryso<  hi.oris  Cuv.  I  jj  C  }  P  ;]  M  jj  mit  ungefähr  t)  Arten 
—  von  denen  Ch.  anrea  Fall,  vom  Kapland  die  bekannteste  ist  -  -  bis  zum 
Kongo  sich  erstreckend. 

Vorgeschichte. 

Bereits  das  lokalisierte  Auftreten  einzelner  Abteilungen  macht  den  Ein- 
druck, als  habe  man  es  mit Teberresten  einer  früher  weiteren  Verbreitung  zu  tun. 

Bei  Besprechung  der  mesozoischen  Säugetierreste  wurde  bereits  (p.35H) 
auf  die  Annahme  hingewiesen,  da  Li  ein  Teil  derselben  als  primitive  In- 
sectivora aufzufassen  seien.  Man  stößt  hierbei  auf  die  Schwierigkeit,  daü 
Insectivora  sich  nach  Kopfknochen  und  Zähnen  allein  nicht  leicht  charak- 
terisieren lassen.  Man  darf  aber  wohl  annehmen,  daß  aus  unbekannten 
Ahnen  primitive  Insectivora  entstanden  mit  dem  Gebiß  I  \  C  \  ?\  M*~J. 
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Dies  war  ursprünglich  ausgesprochen  diphyodont.  wie  es  heute  noch  hei 
Centetidae  der  Fall  ist.  Es  erlangte  darauf  aher  die  Tendenz  zur  Mono- 
phyodontic.  Ferner  die  Neigung  zu  Reduktion  oder  Veränderung  im  Gebiet 
der  Antemolaren.  zu  Vergötterung  des  oberen  I,  und  des  unteren  I., 
Die  Molaren  waren  ursprünglich  trikonodont,  darauf  frigonodont;  erst  später 
ging  bei  der  Mehrzahl  die  Trigonodontie  über  in  den  tuberculo-sectorialen 
und  in  etwas  höhere  Zustände.  Ks  waren  Placentalia  mit  niedrig  organi- 
siertem Gehirn,  deren  Kopf  trotzdem  verhältnismättig  grott  war  gegenüber 
dem  kleinen  Körper.  Sein  Gesichtsteil  war  verlängert,  die  Nasenlöcher 
endständig.  Die  Wirbelsäule  hatte  höchstens  20  thoraco-lumbalc  Wirbel, 
die  Wirbelkörper  Intercentra:  der  Schwanz  war  lang  als  P>bstüek  niederer 
Yertebratcn.  wo  er  ein  Bewegungsorgan  ist.  das  seine  diesbezügliche  Be- 
deutung  erst  verlor  infolge  von  Aufrichtung  des  Körpers  auf  den  4  Ex- 
tremitäten. Hei  den  Säugetieren  besteht  doch  die  Tendenz,  durch  Ver- 
längerung der  Extremitäten  den  Körper  über  den  Boden  zu  erheben.  Damit 
tiel  ihnen  die  Aufgabe  zu.  den  Körper  zu  tragen,  was  aber  die  Tiere  gleichzeitig 
befähigte  zu  schneller  Bewegung,  wodurch  sie  geeigneter  wurden,  lebende 
Beute,  z.  B.  Insekten,  zu  erhaschen,  gleichzeitig  aber  etwaigen  Feinden  zu 
entgehen.  Damit  war  die  erste  Differenzierung  der  Extremitäten,  die  bei 
den  späteren  Formen  zu  hoher  Ausbildung  kam.  bereits  bei  den  primitiven 
Insectivora  angebahnt  und  üutterte  sich  in  derCrista  dcltoidea  des  Humerus, 
dem  .*».  Trochanter  des  Femur.  l'ebrigens  war  die  Scapula  und  das  Ileum 
noch  schmal,  Hand  und  Fuß  plantigrad,  ersterer  aber  wohl  mehr  oder 
weniger  prehensiel.  wofür  die  Lage  des  Ellenbogens  spricht.  Im  Carpus 
Centrale  vorhanden.  Scaphoid  und  Lunatum  getrennt. 

Teilweise  setzten  sich  diese  primitiven  Insectivora  (vergl.  Osborn) 
fort  in  unsere  heutigen  Insectivora.  andererseits  entwickelten  sich  aus  ihnen 
die  Creodonta.  Bereits  von  ihrer  Wurzel  aus  gingen  sie  neben  den  Mar- 
supialia  her.  Sic  sind  denn  auch  ohne  engere  Beziehungen  zu  diesen. 
Man  wollte  solche  noch  in  der  Jetztwelt  erkennen  zwischen  Notoryetes 
und  Chrysochloris.  Worin  beide  übereinstimmen,  ist  aber  wohl  einesteils 
Konvergenz  infolge  der  gleichen  grabenden  Lebensweise,  anderenteils  gilt 
es  solche  Punkte,  wie  sie  primitiven  Säugern  überhaupt  zukommen.  Zweifels- 
ohne zweigten  sich  von  Insektivoren  die  Chiroptera  und  Galeopithecidae 
ab.  Entfernter  ist  der  Zusammenhang  mit  Prosimiae  und  kreodonten 
Carnivora.  Letzteren  illustriert  die  Tatsache,  datt  das  oligoeäne  Genus 
+Lei*ticti8  Leidymit  vollständigem  Jochbogen,  der  Zahnformel:  2  l  -  4  H  und 
kegelförmigen  I.  von  einzelnen  neben  +Hyaenodon  zu  den  +Creodonta  gestellt 
wird,  währen«!  es  meist  mit  anderen  gleichalterigen  oder  jüngeren  Kesten, 
z.  B.  +Ictops  Leidy  ]  \  \  zur  Familie  der  +I,cptictidae  vereinigt  und  den 
Insectivora  zugerechnet  wird.  Sehr  fraglich  ist  es.  ob  man  in  ihr  die 
Stammformen  verschiedener  heutiger  Insectivora  suchen  darf.  Ihr  Schädel 
gleicht  noch  am  meisten  dem  der  Erinaceidae,  die  M  sind  weit  einfacher. 

Als  ältestes  sicheres  Insektivor  gilt  +  Adapisorex  Lcmoine  aus  dem 
Cernaysien  (unteres  Eocän  von  Frankreich).  I,  CT  Pf  My;  untere  I  und 
C  niederliegend:  M  »|uadrituberkular:  Foramen  entepicondyloideum  und  Tro- 
chanter tertius  vorhanden.  Seine  Verwandtschaft  ist  noch  dunkel,  ebenso 
wie  die  von  +Adai,isoricui.us  Lemoine.  +()rthaspii>otherium  Lemoine 
aus  gleicher  Fauna. 

Fossile  Reste,  aus  den  Familien  Centetidae,  Potamogalidae  un<l  Chryso- 
chloridae.  also  den  Gruppen  mit  schmalen  M  mit  ausgesprochenem  Y-Muster, 
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die  auf  Madagaskar,  das  südliche  Afrika  und  Westindien  beschränkt  sind, 
fehlen  hisher.  Die  heutigen  Talpidae  hahen  Vorgänger  in  +Amphido 
zotherium  Filhol.  aus  dem  Eocän  von  Quercy.  mit  Talpiden-Humerus.  Das 
(ienus  Talpa  ist  in  verschiedenen  Formen  vom  Miocän  an  in  Europa  nach- 
gewiesen und  soll  in  +  Talpa vup  Marsh  auch  in  Nordamerika  (Eocän)  einen 
Vorgänger  hahen.  Mit  den  Tupnjidae.  die  heute  auf  die  indische  Hegion  be- 
schränkt sind,  wird  +( ialkrix  Pomel.  <*\\± J-jj.  M  vierseitig)  in  Verbindung 
gebracht.  Die  verwachsene  Tihia  und  Fibula,  der  knöcherne,  nicht  ge- 
schlossene Orbitalring  und  der  schmale  .lochbogen  sollte  gleichzeitig  auf  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Macroscelididae  weisen.  Leche  hat  aber  neuer- 
dings dargelegt,  daß  (Jalerix  ein  typischer  (iymnuriiie  ist,  somit  den  Eri- 
naeeidae  angehört.  Daraus  folgt  dann.  daß  fossile  Menotyphla  bisher 
nicht  gefunden  sind;  denn  ^Laxthanotherium  Filii,  gehört  zu  (ialerix. 
Die  Sorieiden  sind  vom  oberen  Eocän  ab  ans  Europa  und  Nordamerika 
bekannt.  Am  besten  bekannt  ist  die  Genealogie  unserer  heutigen  alt- 
weltlichen Erinaceidae.  Von  diesen:  (iymnura,  Hylomys  und  Erinaceus 
nimmt  nach  Leche  Hylomys  eine  Mittelstellung  ein.  gleichzeitig  das 
primitivste  Stadium,  das  sich  noch  am  nächsten  an  ~Neuro<symxuri*s  Filhol, 
aus  dem  oberen  Eocän  von  Frankreich  anschließt.    '  Xcuro°y>ßinuru<; 

Cayluxotheriuni)  t  agaus  Filii,  besitzt  in  (iehiß  und  Schädelbali  alle 
Eigenschaften,  die  man  bei  der  direkten  Stammform  aller  Erinaceidae. 
sowohl  der  fossilen  als  der  lebenden,  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Seine 
volle  Zahnzahl  setzte  Hylomys  und  (iymnura  fort.  Rückgang  «1er  Ante- 
molaren  hinter  den  vorderen  I  trat  dagegen  bei  +Palakoerinacei's  Filh. 
aus  dem  unteren  Miocän  von  Frankreich  auf  und  setzte  sich  fort  bei  unseren 
heutigen  Erinaceus-Arten.  Von  letzteren  unterscheiden  sich  die  fossilen 
Vorgänger  durch  niedrigere  Differenziation.  aber  von  der  Art.  ..dali  bei 
einer  auf  genealogischer  Basis  gebauten  Klassifikation  die  beiden  Palaeo- 
erinaceus-Arten  auf  keine  genetische  Sonderstellung  Anspruch  machen 
können"  |  Leche].  Erinaceus  trat  demnach  bereits  im  unteren  Miocän  auf. 
Er  ist  somit  das  älteste  lebende  Säugetier,  da  Tapirus  und  Hyomoschus 
erst  im  mittleren  Miocän  erscheinen. 


IV.  Ordnung:  Chiroptera. 

Die  Fledermäuse  sind  die  einzigen  Säugetiere,  die  wirklich  fliegen 
können.  Alle  übrigen,  die  gleichfalls  Flughäute  haben:  (ialeopithecus.  ver- 
schiedene Arten  von  Beuteltieren  und  Nagern,  können  sich  mit  denselben 
niemals  in  die  Luft  erheben,  sie  wirken  nur  als  Fallschirm  und  befähigen 
die  Tiere  zu  weitem,  schwebendem  Sprunge  von  erhöhtem,  vorab  erklettertem 
Punkte  aus  (vergl  p.  4(Hi).  Vielseitig  hat  «las  Flugvermögen  auf  die  Fleder- 
mäuse eingewirkt.  Der  dazu  erforderliche  Apparat  gab  zunächst  Anlaß  zu 
Umformung  der  Gliedmaßen  und  der  bekleidenden  und  benachbarten  Haut- 
decke. Der  Körper  wurde  aber  auch  weiter  beeinflußt,  so  selbst,  daß  das 
säugende  Junge  die  Beeinflussung  verrät. 

Es  wurde  früher  auseinandergesetzt,  daß  die  Flughaut  (Patagium) 
der  Säuger  aus  drei  Abteilungen  bestehe:  dem  Propatagium,  das  sich 
zwischen  Kopf  und  Hals  einerseits,  den  Vorderextremitäten  andererseits 
ausdehnt;  dem  Plagiopatagium  zwischen  Rumpf  und  Extremitäten;  dem 
rropatagium  zwischen  den  hinteren  Extremitäten,  den  Schwanz  ganz  oder 
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teilweise  einschließen«!.  Stets  bleibt  Hand  und  Fuß  hierbei  unverändert. 
Bei  Chiroptera  aber,  deren  Flughaut  sich  zu  wirklichen  Flugein  fortentwickelte, 
sind  dagegen  die  Finger,  mit  Ausnahme  des  Daumens,  außergewöhnlich 
verlängert.  Das  Plagiopatagium  ist  zwischen  ihnen,  bis  zu  ihrer  Spitze 
ausgespannt  und  stellt  damit  ein  Chiropatagium  dar.  H.  Allen  verteilt 
deskriptiver  Zwecke  wegen  das  Plagiopatagium  in  ein  Endopatagium. 
zwischen  Rumpf,  Humerus  und  Hinterextremität  und  in  ein  Mesopatagium. 
das,  erstercs  fortsetzend, 
vom  Unterarm,  Meta- 
earpus  und  Phalangen 
des  :\  Fingers  ausgeht. 
Unser  Chiropatagium. 
dessen  Teile  zwischen 
den  Fingern  liegen, 
nennt  er  Kctopatagium 
l  Dactylopatagium  >.  Das 
Propatagium  erfreut  sich 
nur  geringer  Ausbil- 
dung, (iroße  Verschie- 
denheit zeigt  diesbezüg- 
lich das  interfcmoralc 
Uropatagium,  indem  es 
ganz  fehlen  kuiui.  bald 
die  Schwanzspitae  frei 
läßt,  bald  dieselbe  ein- 
schließt, den  Schwanz 
sogar  überragen  kann. 

Die  Flughaut  ist  sehr 
elastisch ,  größtenteils 
nackt  oder  dünnbehaart 
und  leicht  zusammen- 
legbar. Ihre  Blutgefäße 
sind  ausgezeichnet  durch 
eine  starke  Muscularis, 
wodurch  die  Venen  rhyt- 
misch  kontraktil  wer- 
den. Sinneshaare  kom- 
men reichlich  vor.  Im 
übrigen  ist  die  Haut 

charakterisiert  durch 
weiche  Haare .  deren 
Rindenlage  aus  Schrau- 
bengängen von  einander  dachziegelartig  überdeckenden  Schüppchen  besteht, 
oder  aber  letztere  stehen  in  Querreihen  und  endigen  dann  häutig  mit  weit 
vorspringender  scharfer  Spitze  (Fig.  21>f>).  Dadurch  kommen  auffallende  Ver- 
schiedenheiten der  Haare  zustande,  die  systematischen  Wert  haben  [P.  Marchi. 
Dobson|.  Die  Haare  stehen  bald  vereinzelt  und  unregelmäßig  verbreitet, 
bald  in  Gruppen,  jedoch  ohne  jeden  primitiven  Charakter. 

II.  Allen  meint,  daß  das  Haarkleid  bei  Formen,  die  in  Ruhe  senk- 
recht hängen  (Fig.  21)0),  besser  entwickelt  sei  als  bei  solchen,  die  gestreckt 
ruhen.  Nahezu  nackt  ist  nur  Cheiromeles.  Schuppen  fehlen  der  Haut ;  höchstens 


Fig.  204.    Ptcropu»  eduli*.    Skclet  in  den  Kürper- 
umriß  eintrezeiehnot.   6*  Olavicula;  /'Fibula;  CA/'Chiro- 
tagium;  /V/*  Plagiopatagium;  PrP  Propatagium ;  R  Ra- 
;  7Tibia,  UV 


<in 


ius;  Sp  Sporn; 


l'lna;  UP  Uropatagium. 
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kommt  es  zu  einer  unregelmäßigen  Querfelderung  der  Füße  und  des 
Daumens. 

Hervorragend  ist  die  Befähigung  der  Haut,  Drüsen  zur  Ausbildung  zu 
bringen.  Tubulöse  Drüsen  kommen  wohl  allgemein  vor.  sie  können  selbst 
in  der  Zweizahl  unmittelbar  neben  einem  Haarfollikel  ausmünden. 

Wohl  bei  der  Mehrzahl  der  Fledermäuse  vereinigen  sich  Hautdrüsen  und 
zwar,  wo  nicht  ausschließlich,  dann  doch  in  erster  Linie  acinöse  Drüsen, 
zu  größeren  Gebilden,  die  häutig  unter  Beteiligung  der  Hautdecke  als 
solcher,  umfangreiche  Drüsenkörper  darstellen  und  als  „Drüsensäcke"  an 
sehr  verschiedenen  Körperstellen  auftreten  können.  Da  sie  als  Regel  nur 
beim  Männchen  vorhanden,  jedenfalls  beim  Weibchen  rudimentär  oder 
wenigstens  geringer  entwickelt  sind,  so  ist  dies  ein  Hinweis,  daß  sie  zum 


Fig.  2H.r).  Haare  von  a  (tlofwophaga  am-  Fig.  89U.    PleeotQa  anritua  in 

plpxicaudata;  * Mcgaderma  trifolium;  «  Nyc-  hängender  Stellung, 

teris  thebaica;  </  Xrvtinomus  natto:  t  MoIo^kiim 
rufu*.    Nach  P.  Marchi,  schwach  vergr. 

Geschlechtsleben  in  Beziehung  stehen  und  daß  ihre  stark  riechenden  Sekrete 
vielleicht  als  Excitans  vor  der  Begattung  wirken.  Aus  acinösen  Drüsen, 
wohl  meist  aber  mit  darunter  lagernden  tubulösen.  bestehen  die  llesiehts- 
drüsen.  die  liei  vielen  C'hiroptera  längs  dem  Oberkieferrande  gegen  das 
Auge  sich  erstrecken.  Von  den  Männchen  zahlreicher  Phyllostoma-Arten 
beschrieb  Dobson  einen  Drüsensack  hinter  dem  Nasenaufsatz  mit  einem 
Haarpinsel  auf  dem  (Jrunde.  der  umgestülpt  werden  kann.  Bei  Taphozous 
liegt  solcher  Drflscnsack  zwischen  den  Unterkieferhälften,  bei  anderen 
(Cheiromeles)  in  der  Brustgegend;  bei  Saccoptervx  als  weiter,  stark 
riechender  Sack  im  proximalen  Teil  der  Flughaut.  Megachiroptera  haben 
ausgebreitetem  Drüsenfelder:  so  die  Schulterdrüsen  von  Epomophorus. 
die  Nackendrüse,  die  bei  Pteropus  in  beiden  Geschlechtern  auftritt,  den 
widerlichen  Geruch  dieser  Tiere  hervorruft  und  sich  mit  einer,  auch  in 
der  Färbung  vom  übrigem  Körper  abweichenden  Behaarung  verbindet. 
Auch  in  der  analen  und  perinealen  (legend  treten  Drüsenbildungen  auf. 
In  letztere  Kategorie  gehören  die  paarigen  ..Moschusdrüsen"  von  Noctilio. 
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«tie  in  einen  hinter  dem  Penis  liegenden  unpaaren  Sack  ausmünden.  Auf- 
füllender sind  die  ..Drüsenkissen"  |Montieelli|,  die  bei  Eonycteris  spelaea 
beim  Weibchen  jedcrscits  von  der  Urogenitalöfl'nung  sich  finden;  heim 
Männchen,  wo  sie  weit  umfangreicher  sind,  an  der  Hautstelle.  die  — 
wenn  die  Testikel  ausgestülpt  sind  auf  der  Höhe  des  temporären 
Scrotums  liegt.  Milchdrüsen  und  Zitzen  treten  als  Regel  in  der  Zweizahl 
auf  und  zwar  die  Zitzen  meist  postaxillär,  seltener  rein  pektoral.  Aus- 
nahmsweise kommen  beide  Arten  vor  (Atalapha.  Loche:  Phvllorhina  und 
Nyeteris,  Allen).  Außerdem  hat  Leche  festgestellt,  daß  zitzenartige  Ge- 
bilde in  der  Schamgegend.  die  von  Megaderma  und  Rhinolophus  lange 
bekannt  sind,  bei  Phvllorhina  wirkliche  Zitzen  sind  mit  entsprechender 
Milchdrüse.  Dali  letztere  ausnahmsweise  auch  beim  Männchen  funktionieren 
kann,  behauptet  Dobson  für  Cynopterus  und  Cynonycteris. 

Die  Neigung  der  Haut  zu  Faltenbildungen  (Flughaut.  Drüsensäcke) 
äußert  sich  auch  anderwärts,  teilweise  wohl  um  Sinnes-(Tast-)haaren,  Tast- 
organen überhaupt.  Gelegenheit  zur  Ausbildung  zu  geben:  was  wieder  in 
Verbindung  steht  mit  der  fliegenden  Lebensweise  gerade  bei  Dämmerung 
und  während  der  Nacht,  wobei  «las  Tier,  nach  Spallanzanis  Versuchen  mit 
geblendeten  Fledermäusen,  in  erster  Linie  durch  ein  äußerst  feines  Tast- 
gefühl sich  leiten  läßt.  Dies  werden  in  erster  Linie  die  von  Säugern 
überhaupt  bekannten  Vibrissae  vermitteln,  die  auch  bei  Chiroptera,  in  der 
Umgebung  des  Mundes  reichlich  entwickelt  sind,  aber  hei  ihnen  auch 
anderwärts  auftreten,  namentlich  auf  der  Flughaut  und  auf  <Jen  Ohren. 
Jedes  der  zahlreichen,  kleinen  Tasthaare  erhält  hier  einen  Nervenfaden, 
der  die  Haarwurzel  als  Ring  umgibt  [Schöbl|.  Als  besondere  Haut- 
exkreszenzen zu  taktilen  Zwecken  wäre  zu  nennen:  häufiges  Auftreten 
von  übermäßig  ausgedehnten  Ohren,  die  nebenher  auch  in  ausgiebiger 
Weise  Geräusche  auffangen  können:  verwickelt  gebaute  Nasenaufsätze,  die 
Anlaß  gaben  zu  den  Genusnamen  Rhinolophus.  Rhinophylla,  Rhinopoma  etc., 
von  denen  aber  hervorgehoben  werden  muß,  daß  wenigstens  die  von 
I^eydig  und  Redtel  näher  untersuchten  sich  keineswegs '  durch  Nerven- 
ausbreitung auszeichneten.  Sie  entwickeln  sich  bei  insektivoren.  also  auf 
fliegende  Insekten  Jagd  machenden  Formen,  in  der  Umgebung  der  Nasen- 
löcher, teilweise  wohl  aus  deren  Knorpel  und  Haut.  Unter  frugivoren 
Formen  tritt  nur  bei  Harpya  eine  röhrige  Verlängerung  der  Nasenlöcher 
auf.  Außer  diesen,  meist  medianen  Nasenaufsätzen  können  auch  laterale 
Hautfaltcn  in  der  Umgebung  der  Schnauze  auftreten,  wie  die  Kinnplatten 
von  Macrotus,  Mormops  u.  a.  m. 

Nur  bei  Megachiroptera  hat  der  Schädel  seine  ursprüngliche  Form 
bewahrt  und  ist  auch  im  Gesichtsteil  gestreckt.  Hei  Microehiroptera  ist 
letzterer  verkürzt,  zuweilen  derart,  daß  die  Gesichtsknochen  darunter  litten. 
Ihr  Hirnschädel  ist  gleichfalls  verkürzt,  dabei  aber  verbreitert  und  abge- 
rundet, mit  Demarkation  der  darunterliegenden  eerebellaren,  cerebralen  und 
olfaktorischen  Hirnabteilung.  Abgesehen  von  der  Tatsache,  daß  die 
Nähte  der  Schädelknochen,  namentlich  aber  die  des  Gesichts,  bei  Micro- 
chiroptera. früh  verschmelzen,  intluenzierte  auf  deren  Schädel  unzweifel- 
haft die  Gewohnheit,  Insekten  im  Fluge  zu  haschen.  Dies  forderte 
eine  weite  Mundspalte  und  daneben  ein  kräftiges  Gebiß,  dem- 
entsprechend starke  Ausbildung  des  Muse,  temporalis  und  der  Mm. 
pterygoidei.  Ersterer  gab  damit  Anlaß  zu  einem  Sagittalkamm.  der  bei 
den  frugivoren  Megachiroptera  nur  angedeutet  ist  oder  erst  spät  auftritt: 

W.  l.er.  SiU.KHi.-re.  2"> 
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ferner  zu  einer  Verbreiterung  <ler  Exoccipitalia,  die  als  Platte  das  Mastoid 
von  außen  überdeckt,  die  Processus  paroccipitales  aber  frei  läßt. 

Den  großen  Ptervgoulmuskeln  entsprechen  nach  hinten  ausgedehnte 
Pterygoidei.  Die  Fossac  pterygohleae  dagegen  sind  klein.  Die  Orbita 
fließt  gemeinhin  mit  der  Temporalgrubc  zusammen:  doch  kann  auch  bei 
Xycteridae.  Kmballonuridae  und  Pteropodidae  ein  Processus  post-orbitalis 
am  Frontale  auftreten,  der  bei  einzelnen  der  letzteren  an  der  Bildung 
eines  orbitalen  Knochenrings  mithilft.  Ausnahmsweise  kann  der  meist 
zarte  .lochbogen  fehlen  (Cheilonyeteris,  Carollia  und  andere  Phyllostoma- 
tidae).    Das  Foramen  larrymale  liegt  facial. 

Ans  der  Haltung  des  Kopfes  gegenüber  der  Wirbelsäule  sollte  mau 
erwarten,  daß  die  Hinterhauptskwnilylen  nicht  die  bei  Säugetieren  ge- 
wohnte, nach  hinten  gerichtete  Lage  einnehmen  würden.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Die  an  den  Menschen  erinnernde,  im  Fluge  nützliche  Haltung, 
wobei  die  Schädelbasis  einen  rechten  Winkel  bildet  mit  der  Wirbelsäule, 
wird  erzielt  durch  Krümmung  der  Halswirbelsäule  nach  vorn  (vcntral- 
wärts.  s.  p.  41»). 

Die  Wand  der  Schädelhöhle  wird  namentlich  durch  die  großen 
Parietalia  gebildet.  Orbit.o-  und  Alisphenoid  können  teilweise  häutig 
bleiben,  so  daß  das  Foramen  optienm  alsdann  der  knöchernen  Umrandung 
entbehrt.  Das  Petrosum.  als  periotische  Kapsel,  hat  bei  Megachiro- 
ptera  nichts  Besonderes,  bei  Microchiroptera  ist  das  Knochengewebe  so 
sparsam,  daß  das  knöcherne  Uibyrinth  mit  seinen  halbzirkclförmigen 
Kanälen  und  mit  der  Cochlea  deutlich  zu  Tage  tritt.  Letztere  hat  der- 
artige Ausdehnung,  daß  dem  Basioceipitale  zwischen  den  beiderseitigen 
Cochleae  nur  beschränkter  Kaum  erübrigt.  Hei  Megachiroptera  ist  die 
Trommelhöhle  nur  häutig  geschlossen,  «las  Tympanicum  schmal  ringförmig, 
lose.  Bei  Microchiropterci  soll  es  dagegen  zu  einer  Bulla  aufgeblasen  sein, 
die  aber  stets  an  tlie  ursprüngliche  Kingform  erinnert  und  wohl  nie 
die  ganze  Trommelhöhle  umwandent,  auch  liefert  es  keinen  knöchernen 
äußeren  (ichörgang.  E.  Blanchard  und  Maisonneuvc  erkannten  jedoch 
bereits,  «laß  die  Bulla  selbständig  entstellt  und  erst  sekundär  mit  «lein  Tym- 
panicum verschmilzt,  das.  wenn  auch  verbreitert,  seine  Kingform  bewahrt. 

Selbst  im  gestreckten  S««hä«lcl  «1er  frugivoren  Fle«lermäuse.  der  lang«1, 
schmale  Nasalia  hat.  sin«l  die  Intermaxillaria  klein,  berühren  einander  aber 
in  gewohnter  Weise  in  der  Mittellinie.  Dies  ist  auch  «ler  Fall  bei  den 
insektivoren  Phyllostomatidae  un«l  Molossi.  Sie  siml  aber  auch  hier  klein  wie  bei 
allen  übrigen,  bei  denen  sie  ganz  fehlen  können  (Megaderma).  sind  nur 
ligamentös.  also  bewegl>ar,  mit  den  Maxillaria  verbunden  und  sind  median  durch 
einen  Spalt  getrennt,  der  sich  mit  den  Foramina  incisiva  vereinigen  kann. 
Der  verkürzte,  «lurch  die  Sinns  inaxillares  aufgeblähte  Schnauzenteil  er- 
hält hierdurch  ein  auffälliges  Aussehen:  bei  Mormops  ist  er  gar  aufwärts 
gebogen.  Auch  «ler  (iaumen  und  «lie  Nasenhöhle  werden  hierdurch  beein- 
flußt. Bei  den  Megachiroptera  ist  ersterer  langgestreckt  und  «lurch  aus- 
gedehnte (iaumcnplattcn  «ler  Palatina  nach  hinten  verlängert  und  «lie 
normal  gebaute  Nasenhöhle  fällt  nur  auf  durch  «las  ganz  verkümmerte 
Nasoturbinale  und  «lie  auf  4  beschränkte  Zahl  «ler  Kndoturbinalia  mit  fünf 
Riechwülsten:  das  Maxilloturbinale  ist  doppelt  gewumlen,  «ler  Sinus  frontalis 
klein.  Der  < iaumen  der  Microchiroptera  alter  liegt  entweder  in  ge- 
wohnter  Weise  in  der  Flucht  der  Schällelachse  oder  er  ist  nach  aufwärts 
gebogen.    Begegnen  sich  «lie  Intermaxillaria  nicht  in  «ler  Medianlinie,  so 
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ist  der  (iaumcn  nacli  vorn  offen:  er  wird  liier  durch  Knorpel  ergänzt, 
der  aber  auch  fehlen  kann  (Rhinolophidae  Grosser).  Auch  die  Ausdehnung 
des  Gaumens  nach  hinten  über  die  Zahnreihe  hinaus  ist  eine  verschiedene. 

Die  Nasenhöhle  erfuhr  Reduktion  infolge  Rückbildung  des  Gesichts- 
sehädels.  jedoch  in  verschiedenem  Grade.  Hei  samtlichen  erlitt  das  Nasotur- 
binale  Rückgang,  der  fast  zum  Schwunde  führen  kann.  Die  Ethmotnrbi- 
nalia  sind  gering  an  Zahl,  aber  noch  in  zwei  Reihen  angeordnet  und  ge- 
wunden iTespertilioniden  z.  Ii.);  sie  scheinen  aber  bei  Rückbildung  der 
Intermaxillaria  einfach  zu  werden  und  sich  auf  eine  Reihe  zu  be- 
schränken [H.  Allen.  Grosser].  Dieser  Rückschritt  kann  sich  auch  auf 
das  Maxilloturbinale  ausdehnen. 

Am  Unterkiefer  ist  der  aufsteigende  Ast  meist  niedrig,  der  Pro- 
cessus coronoideus  meist  breit  für  den  Ansatz  des  starken  Muse,  tempo- 
ralis,  der  Processus  angularis  sehr  verschieden  stark  entwickelt;  der  Con- 
dylus  mandibulae  bei  eleu  Megachiroptera  merklich  verbreitert. 

Deutlich  steht  das  übrige  Skelet  unter  dem  Einfluß  der  Mechanik  des 
Fluges,  wie  dies  namentlich  II.  Winge  minutiös  nachgewiesen  hat.  Dies  äußert 
sich  auch  im  Rumpfskelct.  Die  Wirbelsäule  hat  stets  7  Halswirbel;  von 
der  Verschiedenheit  der  Zahl  der  Rücken-  und  Lendenwirbel  geben  einige 
Zahlen  nach  Flower  ein  Bild:  12-|-;>  Pteropus.  11+7  Phyllorhina  dia- 
dema.  11-}-:")  Vcspcrugo  nanus.  Die  Sakralwirbel,  deren  eigentliche  Zahl 
wohl  3  beträgt,  verschmelzen  meist  mit  den  Schwanzwirbeln,  die  ganz 
rudimentär  sein,  aber  auch  bis  zu  15  steigen  können.  Eigentümlich  ist 
die  nach  vorn  konvexe  Krümmung  der  Halswirbelsäule  hinter  dem  Epi- 
stropheus;  bei  Megachiroptera  und  Phillostomatidae  weniger  bedeutend, 
wird  sie  bei  Vespcrtilionidae  und  Rhinolophidae  so  stark,  daß  der  Hinter- 
kopf dem  1.  Rückenwirbel  genähert  ist.  Hierdurch  erlangt  der  Kopf  eine 
mehr  oder  weniger  rechtwinkelige  Stellung  zur  Halswirbelsäule  (s.  oben). 
Diese  ist  noch  auffälliger  bei  der  gerade  entgegengesetzten  Krümmung  der 
thorako-lumbalen  Wirbelsäule  zu  einem  dorsalwärts  konvexen  Rogen.  Hier- 
durch wird  der  Thoraxraum  sehr  umfangreich,  namentlich  in  seinem  distalen 
Abschnitt,  wobei  wesentlich  mithilft,  daß  Sternum  und  Wirbelsäule  nach 
hinten  stark  divergieren.  Maisonneuve  fand  bei  Vespertilio  den  Abstand 
des  Processus  xiphoideus  von  der  Wirbelsäule  circa  ;$'/., mal  so  groß  als 
den  des  Manubrium.  Letzteres  ist  breit,  massiv  und  stark  gekielt  zum 
Ursprung  der  starken  Brustmuskeln.  Solcher  Kiel,  jedoch  von  ersterem 
geschieden,  erhebt  sich  bei  Megachiroptera  auch  auf  dem  Mesosternum, 
das  bei  den  übrigen  glatt  ist  oder  höchstens  eine  Leiste  hat.  Die  meso- 
sternalen  Segmente  bleiben  entweder  zeitlebens  getrennt  oder  sie  ver- 
schmelzen. Solche  Verschmelzung  kann  auch  hinsichtlich  der  Rippen  mit 
den  Wirbeln,  sogar  zwischen  benachbarten  Rippen  eintreten,  da  ferner  die 
Rippen  bis  zur  Berührung  dicht  nebeneinanderliegen  können,  auch  die 
Rippenknorpel  früh  verkalken,  gewinnt  der  Thorax  große  Rigidität  (H.  Allen], 
was  seinen  Nutzen  haben  muß  für  den  Ursprung  der  Flugmuskulatur. 

Die  Anforderungen  des  Fluges  erklären  auch  die  starke  Clavicula 
und  ihre  feste  Verbindung  am  sternalen  Ende,  nicht  nur  mit  dem  Manu- 
brium sterni,  sondern  auch  mit  dem  verknöcherten  Rippenknorpel  der 
1.  Rippe.  Die  Scapula  verdankt  ihre  abgerundete  Form  namentlich  der 
großen  Ausdehnung  der  Fossa  infraspinata ;  ihr  Processus  coraeoideus  ist 
stets  lang  und  gebogen,  bei  den  meisten  Vespertilionidae  aber  gegabelt. 
Am  langen  Humerus  fehlt  ein  Foramen  entepicondyloidenm. 
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Auffallender  wird  der  Einfluß  der  Mechanik  des  Fluges  auf  die 
übrigen  Teile  der  \  orderext remität;  deren  Umformung  zu  Flugorganen 
hob  ihren  (iebrauch  als  (iehorgan  nahezu  auf.  Der  Radius  wurde  erheb- 
lich länger  als  der  Hamerns;  von  der  Tina  erhielt  sieh  nur  das  distale 
Ende,  (las  aber  mit  dem  Radiusende  verschmilzt,  sowie  das  Olecranon. 
das  bald  frei,  bald  verwachsen  ist.  Hieran  schließt  sich  bei  Vcspertilionen 
ein  haarfeiner  Knochenfaden  an  [Leche|.  der  die  halbe  Länge  des  Radius 
erreichen  kann.  Im  übrigen  fehlt  das  Mittelstück  der  Ulna.  Diese  Re- 
duktion erfährt  sie  aber  erst  während  der  Entwickelung,  da  sie  knorpelig 
vollständig  angelegt  wird.  Nach  Leche  ist  sie  bei  +  Vespertilio  parisiensis 
Cuv.  und  +V.  aquensis  Saporta,  aus  dem  Eocän  Frankreichs,  noch  ein 
unverkümmerter  Knochen.  II.  Winge  weist  aber  auf  das  Auffallende,  daß 
V.  parisiensis.  die  unserem  heutigen  Vespertilio  serotinus  äußerst  nahe 
steht,  solch  niedrige  Eigenschaft  sich  sollte  erhalten  haben,  ohne  daß  auch 
in  anderen  Skeletteilen  Ursprüngliches  sich  zeige. 

Das  Ellenbogengelenk  ist  ein  einfachstes  Charniergelenk:  die  Flug- 
bewegung stellt  denn  auch  keine  andere  Anforderung  an  dasselbe  als  au>- 
giebige  Streck-  und  Beugebewegung.  Letztere  wird  auch  für  das  Einschlagen 

der  Flügel  in  der  Ruhe  gefordert.  Zu  beiderlei  Zweck 
muß  gleichfalls  das  Radio-carpal-tielenk  sowie 
das  Carpo-metacarpal-Gelenk  ausgiebige  Beugung 
gestatten.  Ersteres  kommt  zustande  durch  die 
distalen  Enden  von  Radius  und  Ulna.  mit  denen 
die  drei  Carpalknochen  artikulieren,  die  zu  einem 
Knoehenstück  sich  vereinigen,  zuweilen  jedoch 
bleibt  das  Triquetrum  frei :  Scaphoid  und  Lunatum 
aber  verschmelzen  stets.  Mit  ihnen  verbindet  sich 
das  Centrale,  das  Leboucq  embryonal  antraf.  In 
der  distalen  Reihe  ist  das  Trapezium  groß  und 
dehnt  sich  auf  Kosten  des  Trapezoid  aus:  es  hat 
denn  auch  den  großen,  beweglichen  Daumen  zu 
tragen,  den  einzigen  Finger,  der  normal  bleibt. 
Fig.  2s»7.  Vespertilio  Das  Pisiformc  ist  nach  der  Mitte  der  Handwurzel 
muritnis.  farpus  von  der  verschoben.  Einzig  der  Daumen  ist  nicht  in  die 
Dorsalste.  »/,;  c  J'apita-  Killf,haut  aufgenommen  und  ist  stets  mit  einer 

tum;  AHamatum;  r Radius;   ..Vi  1  x-      i    •  m         .  i  u 

5/Somilunare; /Trapt-zium;  Kra,le  versehen.  Nur  bei  Ihyroptera  und  Myxo- 
/rTri(|uetrum; /;Tra|)czoid;  po<la  liegt  er  fast  ganz  in  der  Flughaut.  Hier  ist 
i—v  proximalen  Kndo  de*  der  Daumen  ausgezeichnet  durch  eine  große  Sauj:- 

M^Jon^uvearpale'  scl,eil,c-    Anderwärts  trägt  der  Daumen  eine  Kal- 

losität;  vielleicht  entspricht  diese  der  Gewohnheit, 
auf  dem  Daumen  zu  ruhen,  wie  dies  der  Fall  ist  bei  den  Fledermäusen, 
die  in  der  Ruhe  nicht  hängen.  Die  übrigen  Finger  sind  stark  verlängert, 
und  zwar  bei  Megachiroptera  auch  durch  Verlängerung  der  2.  Phalanx, 
während  die  dritte  nur  am  2.  Finger  vorkommt,  kurz  ist  und  eine  Kralle 
trägt.  Bei  Microchiroptera  kommt  die  Verlängerung  hauptsächlich  durch 
die  Metacarpalia  zustande.  Dabei  fehlt  dem  2.  Finger  die  Nagelphalanx, 
mit  Ausnahme  von  Rhinopoma.  Im  übrigen  dienen  die  Finger  bei  allen 
Chiroptera  nicht  mehr  zur  Stütze  des  Körpers.  Damit  schwand  die  Nagel- 
bekleidung und  verlor  die  Nagelphalanx  ihre  ursprüngliche  Bedeutung. 
Dies  offenbart  sich  darin,  daß  «lie  Enden  des  H..  4.  und  ">.  Fingers 
knorpelig  bleiben.    Mit  Leboucq  muß  man  jetzt  fragen,  ob  man  den 
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Namen  Endphalange  auf  das  letzte  gegliederte  Segment  anwenden  soll, 
oder  ob  man  darin  eine  knöcherne  und  eine  knorpelige  Phalange  unter- 
scheiden darf,  in  welchem  Falle  man  3  Phalangen  erhalt.  Schließt  man 
sich  letzterer  Ansicht  an,  so  muß  man  in  den  Fällen,  in  welchen  3  ver- 
knöcherte Phalangen  vorhanden  sind,  von  denen 
aber  die  letzte  mit  einer  Knorpelspitze  endet,  diese 
also  als  4.  Phalanx  bezeichnen  müssen.  H.  Allen 
nennt  solche  Fälle  von  Macrotus  und  Artibeus.  Es 
würde  sich  also  um  Hyperphalangie  handeln. 
Lcboucq  weist  denn  auch  nach,  daß  beim  reifen 
Fötus  von  Vespcrtilio  die  Phalangenformel  für 
den  2.— ;>.  Finger  lautete:  1.  3.  4.  3,  für  das  er- 
wachsene Tier  aber:  1.  3.  2.  2.  Hei  der  Ossi- 
fikation verschmilzt  das  überzählige  Segment  mit 
dem  vorhergehenden  und  das  distale  Ende  der 
2.  Phalanx  dehnt  sich  über  die  Grenze  der  proxi- 
malen Epiphyse  der  3.  Phalanx  aus.  Da  die 
knöchernen  und  knorpligen  Teile  der  Endphalanx 
beim  Erwachsenen  nicht  der  2.  und  3.  Phalanx 
des  Fötus  entsprechen,  so  ist  es  derzeit  wohl 
ratsamer  beim  Erwachsenen  nur  die  geglieder- 
ten Elemente  als  Phalangen  zu  zählen,  gleichgültig 
ob  sie  ganz  oder  nur  teilweise  verknöchert  oder 
verkalkt  sind. 

Vom  Becken  wurde  bereits  früher  (Fig.  K3 
p.  1(X»)  dargelegt,  daß  es  eine  dorsale  Rotation 
erfuhr,  wobei  gleichzeitig  das  Acetabulum  dorsal- 
wärts  derart  verlagert  wurde,  daß  das  Bein  um 
seine  Längsachse  gedreht  ist  und  das  Knie  nach 
außen  und  dorsal wärts  schaut.  Offenbar  ist  dies 
eine  Verlagerung  in  Verbindung  mit  der  Anheftung 
der  Flughaut  und  demgemäß  durch  die  Flugbe- 
wegung hervorgerufen.  Unter  dieser  Verlagerung 
der  Beckenhälften  litt  deren  ventrale  Verbindung. 
Sie  kommt  höchstens  durch  die  Pubes  zustande 
und  zwar  durch  deren  Epiphvsenknorpel.  Nament- 

lieh  beim  AYeihchen  kann  aber  selbst  dieser  durch  J^SSK&Ä" 
ligamentose  Verbindung  vertreten  sein.  Xur  aus- 
nahmsweise (Rhinolophidae)  tritt  eine  Symphysis  pubis  in  gewohnter  Weise 
auf.  Allgemein  nähert  sich  bei  Chiroptera  die  Tuberositas  ischii  dem 
Sacrum  oder  Coccyx  und  geht  bei  manchen  eine  knöcherne  (ischio-sakrale 
oder  ischio-coccygcalc)  Verbindung  ein.  Der  Processus  ileo-pectineus  kann 
enorme  Länge  erreichen  und  mit  dem  Oberrande  des  Ilium  verschmelzen 
\  Rhinolophus).  wodurch  ein  unter  Säugern  einzig  dastehendes  Loch  er- 
zeugt wird.  Am  Femur  fehlt  ein  Trochanter  tertius.  Abgesehen  von  den 
Molossini,  ist  die  Fibula  rückgebildet  und  zwar  in  ihrem  proximalen  Teil, 
«las  distale  Ende  fehlt  nie.  Vom  Fuß.  der  fünf  bekrallte  Zehen  hat  und 
dessen  Talus  und  Calcaneus  verlängert  ist,  entspringt  ein  knöcherner  Sporn 
(Calcar).  und  zwar  vom  Calcaneus.  Er  stützt  den  freien  Rand  des  l'ro- 
patagium.  In  Myxopoda  und  Thyroptera  hat  auch  die  Fußsohle  eine 
die  aber  der  des  Daumens  an  Größe  nachsteht. 


i 


Fig.  298.  Vespcrtilio  rouri- 
nup.  /—  r  Finger: /Daumen 

TTAKrim  Pitr    nat    fZr  -  «»  Vf#>*A_ 


Digitized  by  Google 


390 


IV.  Ordnung:  Chiroptera. 


Die  Flußbewegung  geschieht  in  der  Hauptsache  nur  im  Schultergelenk, 
während  im  übrigen  die  Extremität  steif  gehalten  wird.  Dementsprechend 
wird  am  meisten  von  den  Musculi  deltoideus  und  ]K?ctorales  gefordert, 
sowie  von  den  Muskeln,  welche  die  Scapula  fixieren.  Die  Muskulatur  der 
Flughaut  ist  eine  Differenzierung  der  Hautmuskulatur,  indem  auch  der 
vom  Hinterhaupt  entspringende,  zum  Daumen  ziehende  Muse,  oeeipito- 
pollicalis  wohl  nur  ein  Stück  des  Platysma  myoides  ist  [Leche|.  Nur 
der  Muse,  dorso-patagialis  ist  ein  vom  Muse,  latissimus  dorsi  sich  ab- 
lösendes, in  die  Flughaut  ausstrahlendes  Bündel,  das  somit  von  der  Skelet- 
muskulatur  sich  herleitete. 

Das  Gehirn  der  kleinsten  Formen  scheint  glatte  Großhirnshemi- 
sphären  zu  haben.  Stets  bedecken  sie  die  Corpora  quadrigemina  und  haben 
bei  den  größeren  Formen  wenigstens  eine  kurze  sagittale  Furche  auf  der 
Konvexität  der  Hemisphäre.  Aut  deren  medialer  Fläche  erscheint  eine 
Längsfurche,  die  der  Fissura  limbica  von  Broca,  der  Fissura  splenialis  von 
Krueg  entspricht  |W.  Turner].  Eine  Fissura  rhinalis  ist  deutlich  vor- 
handen, eine  Sylvische  fehlt  aber.    Der  Bulbus  olfactorius  ist,  wenigstens 

bei  Pteropodidae.  entsprechend  der  Aus- 
bildung des  peripheren  Geruchsorgans,  gut 
entwickelt  Bei  anderen  Gruppen  erfuhr 
dieses  Organ  aber  Rückbildung,  wodurch 
bei  diesen  auch  das  Gehirn  einen  mikrosma- 
tischen  Charakter  tragen  wird.  O.  Grosser 
hebt  die  Kürze  des  Rückenmarks  bei  Chiro- 
ptera hervor:  er  traf  sein  Ende  bei  Vesper- 
tilioniden  und  Rhinolophus  bereits  am  oberen 
Rande  des  9.  Brustwirbels  an. 

Gegenüber  den  Megachiroptera  zeich- 
nen sich  die  Microchiroptera  durch  sehr 
kleine  Augen  aus. 

lTeber  das   periphere  Geruchsorgan 
wurde    oben   bereits   einiges  angemerkt: 
ausführlicher  wurde  es  namentlich  durch 
Rerhtosbhr.  /  Tragus», a  Antitragus;  H.  Allen  und  O.  Grosser  untersucht.  Durch 
nach  Dotwon.  letzteren  auch  die  Umbildungen,  welche  die 

knorpelige  Nase  erfährt,  die  teilweise  regres- 
siver Art  sind.  Eine  Septaldrüse  scheint  stets  vorzukommen,  das  Jacob- 
sonsche  Organ  kann  aber  fehlen. 

Die  äußere  Nase  ist  bei  den  Phyllostomatidae  mit  einem  medianen 
Anhang  versehen,  bei  den  Rhinolophidae  von  blattförmigen  Hautanhängen 
is.  unter  Taxonomie  p.  309). 

Petrosum  und  Tympanicum  kamen  oben  bereits  zur  Sprache,  und  in 
Verbindung  mit  ersterem  Knochen  wurde  die  Größe  hervorgehoben,  welche 
die  Ohrkapsel  bei  Microchiroptera,  namentlich  bei  Rhinolophidae,  erreicht. 
Die  Cochlea  hat  21/,— 3  Umgänge.  Das  Gehör  soll  sehr  fein  sein.  Dafür 
spräche  auch  die  Höhe  der  schrillen  Töne,  welche  diese  Tiere  ausstoßen; 
es  scheint  ja,  daß  gerade  diese  ein  scharfes  Gehör  fordern.  Bezüglich 
der  Gehörknöchelchen  bemerkt  Doran,  daß  dieselben  sich  von  allen 
Säugern  am  meisten  denen  der  Insectivora,  namentlich  denen  der  Soricidae. 
nähern.  Von  systematischer  Bedeutung  ist  die  Ohrmuschel  (Fig.  299). 
Bei  Megachiroptera  weicht  sie  nicht  ab  vom  gewöhnlichen  Verhalten,  nur 


Fig.  299.    V<*j>ertilio  murinus. 
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verschmelzen  ihr  Innen-  und  Anlienrand  zu  einer  Röhre:  hei  den  Rhino- 
lophidae  nimmt  »las  Mali  der  Ohren  derart  zu,  so  dafl  sie  einander  aus- 
nahmsweise berühren,  auch  trennt  sich  von  der  Basis  des  Auttenrandes  in 
\erschiedener  Ausdehnung  ein  ..Antitragus"  ab.  Hei  den  übrigen  erhebt 
.-•ich  von  der  Basis  des  Innenrandes  der  meist  excessiv  großen  Muschel 
der  ..Tragus"  als  zuweilen  sehr  grotter.  schmaler  Lap]>en. 

Das  Gebiii  ist  heterodont  und  diphyodont  und  erreicht  höchstens  die 
folgende  Zahl  von  Zähnen:  IjjC  }  P  %  M  jj.  die.  wenn  man  sie  mit  der  für 


Fig.  300,  Gebiß  von  Corvnorhinus  (l'lecotus)  townsendii 
Coop.  A  im  ()\*er-,  B  im  l'nterkiefer.  Cingulum.  x  1'-'.  nach 
H.  Allen. 

Monodelphia  ursprünglichen  Zahnformel  in  Winges  Schreibweise  [■SSiiTiifHS'j 
vergleicht,  lauten  würde  ,™  \  \\*^  (Xatalis.  Thyroptera.  Yespertilio). 

Mehr  als  2  obere  Incisivi  jeder- 
seits  sind  von  keiner  Fledermaus  be- 
kannt. Sie  entsprechen  den  beiden 
hintersten  im  Fnterkiefcr.  in  den 
Fallen,  wo  hier  )\  I  vorkommen 
|\Yinge).  Ucbrigens  kann  ihre  Zahl 
auch  unten  Reduktion  erfahren,  wo- 
durch die  Incisivi  bei  Rhinolophus  auf 
i.  bei  Megaderma  auf  2.  bei  Harpya 
auf  J  u.  s.  w.  vermindert  wird. 

Stets  ist  eine  Reduktion  in  den 
Prämolaren  eingetreten.  Ihre  maxi- 
male Zahl  l  entstand  meist  durch 
Ausfall  des  1.  P.  zuweilen  aber  ver- 
schwand zuerst  P,.  Sie  können  bis  Fig.  301.  Verschiedene*  Verhalten 
auf  i  sinken.                                         der  Incisivi.   I  Srotophilu*  temininckii  und 

"Auch  Ausfall  von  Molaren  kann  [l  N-V(U'ris  JJh£J  >  Oberkiefer.  III 

.         .  ,  .  \  amnvrops  vittalus  im  über-  und  l  nter- 

statthaben.  was  dann  aber  stets  von  kiefo;;  na'dl  i)ob8„„. 
hinten   her  geschieht   und   so  weit 

gehen  kann,  datt  bei  Desmodus  nach  Loche  nur  M  r  vorhanden  ist. 
nach    Winges  Auffassung  aber  auch  oben  ein   M.  auftritt.  Desmodus 
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(Fig.  302)  miil  Diphylla  zeichnen  sich  auch  aus  durch  die  scharfe,  dreieckige 
Komi  des  einzigen,  oberen  Incisivus  jederseits.  mit  scharfer,  schneidender 
Kante.  Auch  die  Canini  halten  hei  ihnen  eine  vordere  schneidende  Kante. 
Das  (iebiß  verrät  deutlich,  «laß  es  sich  angepaßt  hat  an  die  (iewohnheit 
des  Tieres  Mut  zu  saugen. 

Die  Form  der  Zähne  harmoniert  mit  der  Art  der  Nahrung.  Die 
ursprüngliche  Form,  die  sich  an  die  der  lnsectivora  und  kreodonten  Mar- 
supialia  anschließt,  treffen  wir  bei  den  insektivoren  Chiroptera     Hier  sind 


Fig.  H<Y2.  Dosmodu*  rufu*. 
Link»,  vorderes  Schadelende,  von 
oben  ] ;  recht?»,  die  rechte  Oaumen- 
flüebe  fi  Koramen  inci-ivuni ; 
/  und  r  der  langt-,  schneidende 
Inci»ivus  und  Caninu».  ;  n.  4  lr. 
Nach  H.  Allen. 


die  breiten  Backenzähne  oben  sechs-  bis  siebenspitzig  und  zwar  mit  drei 
äulieren  und  zwei  inneren  scharfen  Höckern  und  einem  Talon  mit  einer 
oder  zwei  Spitzen.    Unten  treten  drei  innere  und  zwei  äußere  Spitzen  auf. 

Diese  Spitzen  haben  Neigung  sich 
in  «1er  Quere  zu  Querjochen  zu  ver- 
binden, wodurch  die  bekannten  V- 
Figuren  trigonodonter  Zähne  ent- 
stehen (Fig.  3<>o,. 

Hei  den  frugivoren  Megachi- 
roptera  ist  Ycreinfachungcingetreten 
insofern  als  scharfe  Höcker  schwan- 
den und  deren  Verschmelzung  zu 
Längskämmen  eintritt,  die  ein  Tal 
zwischen  sich  fassen,  so  jedoch, 
daß  der  äußere  Kamm  der  höchste 
ist.  Nur  Pteralopex  hat  noch  kurze, 
breite  liackenzähne  mit  Höckern  sich 
erhalten  |().  Thomas |.  Trotz  des 
weichen  Futters  macht  vielfältiger 
(•ebrauch  die  Zahnkrone  dieser  ge- 
fräßigen Tiere  noch  einfacher:  sie 
behält  alier  ihre  in  der  Längsrichtung  entwickelte  Form  und  als  weiteren 
Unterschied  gegenüber  den  Microehiroptera,  daß  die  Zähne  nie  gedrängt 
stellen:  im  (legenteil,  in  nicht  geschlossener  Reihe.  Dies  darf  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  mit  dem  langen  (lesichtsschädel  [Leche], 

Vom  Milchgebiß  wies  Leche  nach,  «laß  es  mehr  oder  weniger  homo- 
dont  ist.  indem  seine  Komponenten  rückgehildct  werden  zu  lingualwärts 
gekrümmten  Stiften  mit  einer  o«ler  mehreren  scharfen  Spitzen,  mit  denen 
«ler  Säugling  auch  im  Fluge  der  Mutter  an  «leren  Zitze  sich  festhält.  Auch 
trat  intrauterin  Rückbildung  «ler  Zahl  nach  —  «lurch  Resorption  ein,  so 
«laß  «lie  gewöhnliche  Zahl  «ler  Canini  und  Praemolarcs  \  ;  i>t.  Die  Zahl 
der  Milchincisivi  ist  dagegen  eine  wechselmle.  im  Zusammenhang  mit  «ler 
wechselnden  Zahl  «ler  bleibenden  Schneidezähne. 


Fig.  Wsjterngo  nnthu«ii.  Milch 

gel.ill.  nach  l\  ThuImt. 


Cbiroptera.  K«'»rjH>rbau. 


Die  weite  Mundöffnung  wird  von  sehr  verschieden  gestalteten  Lippen 
eingeben.  Die  Zunge  der  Megachiroptera  ist  lang,  weit  vorstreekbar  und 
mei>t  zugespitzt.  Aulier  .*>  Papillac  vallatae  fallen  auf  dem  hinteren 
Zungenrüeken  zwischen  den  übrigen  Papillen  verhornte,  häutig  mehrspitzige. 
auf.  Solche  treten  hei  den  Macroglossi  mit  sehr  langer  Zunge  auch  auf 
der  Spitze  auf  und  bilden  zusammen  mit  den  Gaumenleisten  wohl  einen 
Reibeapparat  (Fig.  304).  Unter  Microchiroptera  ähnelt  diesem  Hau  nur 
die  Zunge  der  Glossophagae.  die  sich  gleichfalls,  wenigstens  teilweise  von 
Frachten  zu  nähren  scheinen,  doch  haben  alle  nur  2  umwallte  Papillen. 

Auf  den  engen  Oesophagus  folgt  bei  frugivoren  Formen  der  Magen 
mit  einer  kleinen  kardialen  Abteilung,  die 
in  eine  langgestreckte  pyloriale  Abteilung 
übergeht,  die  in  sich  selbst  zurückgebogen 
ist  und  außerdem  einen  geräumigen  Blind- 
sack  nach  links  entsendet.  Nur  Harpya 
weicht  hiervon  ab  und  schlieft  sich  dem 
einfachen  kugeligen  Magen  der  insekti- 
voren  Microchiroptera  an.  bei  denen  eigent- 
lich die  kardiale  Abteilung  fehlt  |H.  A. 
Robin].  Einzig  unter  Säugetieren  steht 
der  Magen  von  Desmodus  da.  Cardia  und 
Pylorus  liegen  nebeneinander,  der  pyloriale 
Blindsack  aber  ist  darmartig  nach  links 
verlängert  und  erreicht,  mit  Blutkoagula 
gefüllt  bekanntlich  saugt  das  Tier  Wut 
— .  Zweidrittel  der  Darmlänge  |Huxley|. 
Belcgzellendriisen  sind  überall  gut  -ent- 
wickelt: die  Pylorusdrüsenregion  scheint 
räumlich  ziemlich  beschränkt  zu  sein  |()ppel|. 

Der  Darmkanal  ist  namentlich  bei  Microchiroptera  sehr  kurz:  bei 
Rhinopoma  erreicht  er  kaum  1  1  ..mal  die  Körperlänge  und  ist  damit  der 
kürzeste,  der  bei  Säugern  vorkommt.  Bei  den  frugivoren  Fledermäusen 
ist  er  zwar  länger,  aber  auch  bei  diesen  besteht  das  Colon  hauptsächlich 
nur  aus  dem  Rectum  [ Robin |.  Ein  sehr  kleines  Coecum  findet  sich  nur 
bei  Megaderma  und  Rhinopoma  |Owen|.  Die  bekannte  Gefräßigkeit  der 
insektivoren  Fledermäuse  gilt  auch  für  die  frugivoren. 

Eine  (lallenblase  ist  stets  vorhanden. 

Die  Pharynxgcgend  bietet  verschiedene  Eigentümlichkeiten  dar.  Hier 
sei  nur  erinnert,  dali  das  Hyoid  ein  kurzes  hinteres  Horn  hat.  Von  dem 
langen  vorderen  verbindet  sich  das  Ceratohyale  ligamentös  mit  dem 
Zungenbeinkörper,  während  das  terminale  Stück  lEpihyale)  sich  verbreitert 
am  Schädel  ansetzt.  Die  Umformung,  die  dieser  Apparat  bei  den  Männchen 
verschiedener  Arten  von  Epomophorus  und  Hypsignathus  erfährt,  in  Verbin- 
dung mit  der  Bildung  von  pharyngealen  Luftsäcken,  sowie  das  Vorkommen 
analoger  Bildungen  bei  anderen  Arten,  kamen  früher  (p.  101»)  zur  Sprache. 

Die  Chiroptera  gehören  unter  die  Säuger,  von  denen  eine  intra- 
nariale  Ligc  des  Kehlkopfes  bereits  länger  bekannt  ist.  Ob  derselbe  sich 
zeitweilig  mit  der  Epiglottis  auf  den  Zungenrücken  legen  kann,  hängt  ab 
von  der  Art  und  wird  wohl  im  Zusammenhang  stehen  mit  dem  Grade 
der  Verkürzung  der  Schnauze  und  der  Krümmung  der  Halswirbelsäule. 
Namentlich  im  ersteren  Falle  reicht  der  weiche  Gaumen  weiter  nach 


Fic.  301.  CallinyctcriH  rosen- 
l>ergi  Jent,  Gaumen  leisten;  rechte 
Oberfläche  der  Zunge  mit  den 
Papillen,  von  denen  eine  ver- 
größert; nach  Jentink. 
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hinten  und  umgeben  die  Arcus  palato-pharyngei  mit  ihrer  muskulösen 
Einlage  den  Kehlkopf,  wenigstens  die  Epiglottis  nach  Art  eines  Sphincter. 

Viir  das  Verständnis  der  Form  der  Lungen  ist  hervorzuheben,  daß 
der  Thorax  bei  Pteropodidae  eine  trichterförmige,  nach  unten  sich  gleich- 
mäßig erweiternde  (iestalt  hat.  Die  kleinen  Microchiroptera.  die  im  Fluge 
auf  Insekten  Jagd  machen  müssen,  sind  unvergleichlich  bessere  Flieger. 
Dementsprechend  sind  die  Muskeln  vom  Thorax  zum  Humerus  stark  ent- 
wickelt und  wurde  damit  ein  Thorax  erworben,  der  dorso-ventral  stark 
abgeplattet  ist  und  fast  eine  viereckige  Form  erhielt.  Er  erfuhr  starke 
Verkürzung.  Verlagerung  des  Herzens  nach  links,  des  Diaphragma  nach 
vorn.  In  allen  diesen  Teilen,  auch  im  Verlauf  der  Pleuragrenzen.  be- 
wahrten die  Pteropodidae  primitivere  V  erhältnisse  [Tanja |.  Unter  dem  Ein- 
rluti  des  Flugvermögens,  das  einen  starren  Thorax  forderte,  kamen  die 
genannten  Umformungen  bei  den  Microchiroptera  zustande.  Die  kostale 
Inspiration  litt  zwar  darunter,  dafür  trat  aber  V  ertiefung  der  hinteren 
Partie  des  Thorax  ein.  durch  Krümmung  der  Wirbelsäule  <p.  MX<>)  die 
ausgedehnte  Entfaltung  des  kaudalcn  Lungenlappens  gestattet.  Uebrigens 
wird  die  Lappenbildung,  die  bei  großen  Formen  links  zwei,  rechts  vier 
beträgt,  nach  Robin  mit  der  Abnahme  der  Körpergröße,  fast  bis  zum  Ver- 
schwinden, undeutlicher,  da  die  Einschneidungen  entsprechend  oberfläch- 
licher werden. 

Bekanntlich  fallen  die  Fledermäuse  in  unserem  Klima  in  einen 
Winterschlaf,  dessen  Tiefe  und  Dauer  von  der  Temperatur  der  Umgebung 
abhängt.  Abgesehen  von  einer  geringen  Eigentemj>eratur.  steigt  und  fällt 
dieselbe  während  des  lethargischen  Zustandes  mit  der  Außentemperatur, 
darf  aber  nicht  anhaltend  unter  0°  C  fallen,  will  sie  nicht  den  Tod  des 
Tieres  herbeiführen.  Die  Respiration  ist  herabgesetzt,  ja  nahezu  aufge- 
hoben, auch  ist  die  Zirkulation  äußerst  langsam  und  hat  nur  etwa  2S  Herz- 
schläge in  der  Minute,  wobei  venöses  Blut  das  Herz  durchströmt. 

Man  nimmt  an,  daß  die  Deckung  des  geringen  Stoffwechsels  an 
erster  Stelle  geliefert  wird  durch  die  sog.  Winterschlafdrüse,  ein  Fett- 
körper mit  reichlich  ihn  durchziehenden  Kapillaren,  der  zwischen  Hinter- 
haupt und  Schulterblättern  sich  ausdehnt,  dem  aber  jede  drüsige  Struktur 
abgeht  ''s.  o.  p. 

Das  Ovarium  liegt  in  einem  Tentorium.  bekanntlich  entstanden  durch 
Faltung  des  Ligamentum  latum  uteri.  Die  Ansichten  gehen  auseinander, 
ob  diese  peritoneale  Kapsel,  in  welche  auch  das  Tubenende  aufgenommen 
ist.  von  der  Bauchhöhle  ganz  abgeschlossen  ist  oder  ob  nicht  (Vesperugoi 
beide  Zustände  vorkommen,  wie  bei  Inseetivora  (s.  p.  247 ).  Robin  brachte 
die  auffallende  Tatsache  ans  Licht,  daß  der  Uterus  alle  denkbaren  Formen 
aufweist.  Einen  doppelten  Uterus  hat  Cvnonvcteris:  desgleichen  Hypsi- 
gnathus  und  Epomophorus.  obwohl  hier  äußerliche  Verschmelzung  an- 
hebt. Bei  den  übrigen  Megachiroptcra ,  soweit  bekannt,  bringt  diese 
Verschmelzung  es  zu  einem  kurzen  Uteruskörper,  mit  zwei  langen 
Hörnern.  Dies  ist  auch  die  Form  bei  Microchiroptera,  mit  allen  Ueber- 
gängen  zu  umfangreicherem  Corpus  uteri,  bis  bei  den  Phyllostomatidac  ein 
echter  Uterus  simplex  erreicht  ist.  Doch  fehlt  auch  hier  «las  andere 
Aeußcrste  nicht,  indem  unter  Emballonuridae  Taphozous  melanopogon  zwei 
vollständig  getrennte  Uteri  hat.  Vielleicht  ist  die  Annahme  gestattet,  daß 
die  Vorfahren  der  Chiroptera  primitive,  kletternde  Inseetivora  waren,  die 
zahlreiche  Junge  warfen.    Mit  Ausbildung  des  Fallschirms,  endlich  der 
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Flughaut,  wurde  Verminderung  der  Zahl  der  .hingen  nötig,  die  sieh 
schließlich  auf  eins  beschränkt.  Damit  ging  Verschmelzung  der  ursprüng- 
lich paarigen  Uteruskanäle  zu  einem  Uterus  bicornis  Hand  in  Hand,  sowie 
die  Neigung,  ihn  zum  Uterus  simplex  zu  vereinfachen. 

Die  Urethra  tritt  meist  in  das  untere  Ende  der  Vagina  ein.  so  daß 
der  Urogenitalkanal  kurz  ist  ehe  er  durch  die  meist  quere  Schamspalte 
ausmündet.  Ausnahmsmeise  (Noctilio,  Cheiromeles)  durchbohrt  die  Urethra 
die  Clitoris.    Kleine  Bartholinische  Drüsen  sind  vorhanden. 

Sehr  auffallend  sind  die  Geschehnisse,  die  in  Verbindung  stehen  mit 
«ler  Kopulation,  Ovulation  und  Befruchtung.  Die  genauen  Untersuchungen 
von  Rollinat  und  Troucssart  beweisen,  dali  in  unserem  Klima  die  Jungen 
Ende  Mai.  Anfang  Juni  geboren  und  bis  zum  August  aufgezogen  werden. 
Bis  dahin  halten  «Ii«  Weibchen,  von  den  Männchen  getrennt,  in  großen 
Kolonien  zusammen  ;  jetzt  trennen  sie  sich.  Ende  September  bis  in  den 
November  hinein,  je  nach  Art  und  Temperatur,  hat  Kopulation  der  alten 
Männchen  und  Weibchen  statt.  Hierdurch  wird  der  Uterus  angefüllt  mit 
Sperma,  das  zu  einer  Masse  koaguliert,  in  welcher  die  Spermien  während 
des  Winterschlafes  sich  lebend  erhalten  bis  zum  Frühling.  Treten  Ende 
März.  April  die  ersten  Flüge  der  wiedererwachten  Tiere  ein,  so  hat  Ovu- 
lation statt:  das  Ei  tritt  in  die  Tuba,  trifft  hier  die  Spermien  an  und  wird  be- 
fruchtet. Bei  den  Rhinolophidae  tritt  daneben  noch  ein  Vaginalpfropf 
ip.  2(k>)  auf.  der  aber  hauptsächlich  von  der  Wand  der  Vagina  scheint 
geliefert  zu  werden,  obwohl  auch  das  Sekret  der  männlichen  accessorisehen 
(Geschlechtsdrüsen  an  dessen  Aufbau  sich  beteiligt.  Die  Juniren,  die  im 
Juni  geboren  werden,  pflanzen  sich  also  erst  im  Heilet  des  darauf- 
folgenden Jahres  fort. 

Hierdurch  erklären  sich  auch  irrtümliche  Beobachtungen  bezüglich 
des  männlichen  Geschlechtsapparates.  Dessen  Geschlechtsdrüsen  können 
zur  Zeit  der  Brunst  zunehmen  (Vesj>ertilio).  Bei  anderen  geschieht  dies 
aber  nur  scheinbar,  da  man  noch  nicht  fortpflanzungsfähige  Tiere,  die  in  ihrem 
Aeußeren  die  Jugendcharaktere  kaum  verraten,  mit  brünstigen  verglich. 
Bei  letzteren  liegen  die  Testikel  außerhalb  der  Bauchhöhle  in  einem 
Cremastersack,  der  Fasern  vom  inneren  schiefen  und  vom  queren  Bauch- 
muskel  bezieht,  während  der  äußere  schiefe  nur  die  Fascia  Cooperi  liefert. 
Bei  Pteropus  beteiligt  sich  an  der  Umhüllung  des  Hodens  der  vom  Bubis 
entspringende  M.  pubo-cutaneus,  der  bei  Mierochiroptera,  den  Cremaster- 
sack einfach  überdeckend,  in  die  Haut  ausstrahlt.  Bei  allen  können  die 
Testikel  durch  den  weiten  Inguinalkanal  leicht  in  die  Bauchhöhle  zurück- 
gezogen werden,  wobei  der  Cremastersack  eingestülpt  wird.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  liegt  er  jederseits  neben  dem  Penis  und  ruft  hier  ein 
zeitliches  Scrotum  hervor,  das  nur  ausnahmsweise  ein  beständiges  zu  sein 
scheint  und  bei  fortpflanzungsfälligen  Microchiroptera  als  bedeutende  Pro- 
minenz erscheint. 

Von  accessorisehen  (Geschlechtsdrüsen  kommen  konstant  die  (Glandulae 
vesiculares.  Prostatadrüsen  und  Cowperschen  Drüsen  vor,  welche  letztere  bei 
Plecotus  auritus  in  doppelter  Zahl  auftreten  sollen  | Robin |.  Daneben  sind 
auch  (Glandulae  urethrales  wahrgenommen  (Rhinolophidae). 

Der  Penis  ist  ein  Penis  pendulus.  Seine  (Glans  enthält  in  ver- 
schiedenem Grade  der  Ausbildung  einen  Penisknochen  und  wird  von  einem 
umfangreichen  Praeputium  umhüllt. 
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Die  Placenta  war  wiederholt  tiegenstand  genauer  Untersuchung.  Sie 
ist  deciduat.  scheibenförmig  mit  ausgedehntem,  sphärischen  Allantochorion 
und  rudimentärem  Dottersack. 

Meist  wird  nur  ein  Junges,  dessen  Augen  geschlossen  sind  und 
mehrere  Tage  so  bleiben,  übrigens  alter  in  sehr  vollkommenem  Zustand  ge- 
boren. Ks  ist  denn  auch  sofort  imstande,  vermittelst  der  scharfen  Krallen 
seiner  Füße  und  des  Daumens  am  Pelze  der  Mutter  sich  festzuhalten  und 
bis  zur  Zitze  sich  emporzuarbeiten.  Auch  ist  bereits  das  ganze  Milch- 
gebiii durchgebrochen.  Von  dessen  gleichartigen,  zarten,  stiftförmigen. 
nach  hinten  hakig  gebogenen,  zwei-  bis  dreispitzigen  Zähnchen  wurde  be- 
reits oben  berichtet.  daU  sie  das  Junge  befähigen,  sich  an  der  Zitze  fest- 
zuhalten, um  so  mehr,  als  diese  eine  lange  platte  (iestalt  annimmt.  Hier- 
durch bleibt  das  Tierchen  am  Pelz  und  an  der  Zitze  der  Mutter  hängen, 
wenn  diese  jagend  umherfliegt.  Febrigens  hat  zuweilen  die  Haut,  nach 
innen  von  den  postaxillaren  Zitzen.  Neigung  zur  Faltenbildung,  woraus  der 
deutliche  Sack  bei  Cheiromeles  hervorgeht,  der  sich  seitlich  nach  Oberarm 
und  Unterschenkel  zu  öffnet,  in  seinem  oberen  Teil  die  Zitze  enthält  und 
als  Hruttasehe  für  das  Junge  fungieren  kann.  Hierbei  ist  zu  beachten, 
datf  Clieiromeles  fast  nackt  ist:  allerdings  kommt  die  Tasche  beiden  (ie- 
schlechtern  zu. 

Diagnose.  C'hiroptera  sind  unguiknlate.  fliegende,  insektivore  oder 
frugivore  Dämmerungs-  oder  Naclittiere.  deren  Flughaut  durch  Verlänge- 
rung der  Armknochen  und  der  Finger,  zwischen  denen  sie  gleichfalls  aus- 
gespannt ist.  die  Kolle  von  Flügeln  spielt.  Höchstens  der  1.  und  2.  Finger 
tragen  Krallen,  desgleichen  der  fünffingerige  Fu Ii.  Tympanicum  ring- 
förmig, kann  sich  mit  Itulla  ossea  verbinden.  Clavicula  vorhanden:  Ulna 
zurückgebildct.  Foramen  entepicondyloideum  fehlt.  Mit  dem  verschmolzenen 
Scapho-lunatum  verbindet  sich  das  embryonal  auftretende  Centrale,  (iebili 
diphyodont.  heterodont:  namentlich  die  oberen  I  mit  Neigung  zu  Rück- 
bildung und  Wegfall  in  Verbindung  mit  gleicher  Neigung  des  Intermaxillare. 
Die  gleichfalls  bewurzelten  Backenzähne  sind  trigonodont  oder  von  trituberku- 
larem  und  sekodontem  Typus  herzuleiten.  Magen  einfach  oder  mit  Itlindsack- 
bildung.  Coocum  klein,  meist  fehlend,  (lehirn  makrosmatisch,  glatt  oder 
spai>am  gefurcht.  C'erebellum  unbedeckt.  Testikel  zeitweilig  in  sub- 
kutanem Cremastersack:  Penis  pendulus.  Uterus  duplex,  bicornis  oder 
simplex.  Placenta  scheibenförmig,  deciduat  mit  grobem  Allantochorion  und 
rudimentärem  Dottersack.  Meist  wird  nur  ein  Junges  geworfen.  Ein 
pektorales.  meist  axillares  Zitzenpaar,  selten  ein  mehr  oder  weniger  rudi- 
mentäres vor  dem  Pubis. 

Geographische  Verbreitung. 

Die  C'hiroptera  verteilen  sich  nach  ihrer  Nahrung  in  frugivore  und 
insektivore.  obwohl  Uebergünge  nicht  fehlen.  Die  frugivoren  sind  an  die 
Tropen  und  Subtropen  gebunden.    Die  insektivoren  werden  in  ihrer  Ver- 
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breitung  «lurch  das  Vorkommen  von  Insekten  begrenzt.  Sie  fehlen  dem- 
entsprechend in  Island,  den  Galapagos-Inseln  [Darwin]  und  einzelnen 
anderen  kleinen  Inseln:  auf  diesen  soweit  sie  intertropisch  sind 
können  auch  die  Pteropodidae  fehlen.  Am  zahlreichsten  sind  die  insekti- 
voren  in  den  Tropen,  von  wo  sie  gegen  Süden  und  Norden  abnehmen  in 
dem  Maße,  als  die  Menge  der  Insekten  und  die  Dauer  ihrer  Flugzeit  ab- 
nimmt. Hierbei  verschiebt  die  Fähigkeit  der  Fledermäuse,  in  torpidem 
Zustand  zu  überwintern,  ihre  Grenze  gegen  die  kalten  Gebiete.  In  unserem 
Gebiete  ist  der  Winterschlaf  kürzer  für  die  Rhinolophidae  als  für  die 
Vespertilionidae.  obwohl  ein  Vertreter  der  letzteren:  Vcspcrugo  borealis 
Nilss.  bis  zum  Polarkreis  reicht. 

Die  Pteropodidae  gehören  ausschließlich  dem  tropischen  und  sub- 
tropischen Gebiete  der  Alten  Welt  an.  Unter  diesen  tritt  Cynonyctcris 
allgemein  auf.  Die  zahlreichen  Arten  des  Genus  Pteropus  haben  alsdann 
das  ausgedehnteste  Vorkommen,  da  sie  «las  ganze  Gebiet,  mit  Ausnahme 
von  Afrika,  bewohnen,  auch  kleine  Inseln,  wo  sonst  Säugetiere  fehlen. 
Umgekehrt  sind  die  Genera  Epomophorus,  Scotonyeteris  und  Liponyx  aus- 
schließlich afrikanisch.    Andere  treten  nur  in  Australien  auf. 

Von  den  Microchiroptera  fehlt  die  Familie  der  Rhinolophidae  durchaus 
in  Amerika:  hier  wohnen  die  Phyllostomatidae.  welche  der  alten  Welt  ganz  ab- 
gehen. Die  Vcspcrtilionidae  haben  zwar  eine  universelle  Verbreitung,  so 
jedoch,  daß  sie  in  der  alten  Welt  überwiegen.  Die  Emballonuridae  sind  gleich- 
falls über  die  Erde  verbreitet,  treten  aber  hauptsächlich  tropisch  und  sub- 
tropisch auf:  und  zwar  vorwiegend  im  neotropischen  Gebiet.  Da  aber 
beide  Familien  verschiedene  Genera  haben,  die  entweder  auf  die  alte  oder 
auf  die  neue  Welt  beschränkt  sind,  unterscheidet  sich  die  Chiroptera-Fauna 
beider  sehr  deutlich. 

Taxonomie. 

Die  nahezu  <i<M>  bekannten  Arten  von  Fledermäusen  bilden  zwar  eine 
«ehr  kompakte,  gut  umschriebene  Ordnung  der  Saugetiere,  ihre  weitere 
systematische  Anordnung  stoßt  aber  auf  erhebliche  Schwierigkeiten,  da 
primitive  Merkmale  und  sekundäre  Abänderungen,  namentlich  infolge  der 
Flugftthigkeit,  sehr  ungleich  verteilt  sind.  Als  primitive  Merkmale  können 
solche  betrachtet  werden,  die  sich  dem  Körperbau  der  Insectivora  enger 
anschließen.  Es  liegt  doch  auf  der  Hand  anzunehmen,  daß  die  Chiroptera 
von  primitiven  Insectivora  abstammen,  die  um  nur  das  Wichtigste  zu 
nennen  —  einen  gestreckten  Schädel  hatten,  etwa  mit  der  Zahnfonnel 
l'.  !•'-;  *!•?  ?  M  •  Die  Krone  dieser  Zahne  hatte  ein  V-Muster.  Die 
endständigeu  Nasenlöcher  führten  in  Nasenhöhlen  mit  eingerollten  Ethmo- 
turbinalia.  Die  Ohren  waren  groß,  die  Augen  mäßig.  An  die  Handwurzel 
mit  Scapho-lunatum  und  Centrale  schlössen  sich  lange,  bekrallte  Finger  an 
und  ein  opponierbarer  Daumen.  Der  Uterus  war  ein  doppelter;  mehr  als 
ein  Junges  wurde  geworfen:  dementsprechend  betrug  die  Zahl  der  brust- 
und  hauchstandigen  Zitzen  wenigstens  zwei  Paar.  Es  waren  Klettertiere, 
die  eine  Flughaut  als  Fallschirm  zum  weiten  Sprunge  erlangten.  Bei 
deren  weiterer  Ausbildung  erfuhr  die  VorderextremitiU  weitere  Umbildung. 
Mit  dem  Erwerb  des  Fluges  erlangte  die  Wirbelsäule  ihre  eigentümliche 
Krümmung,  der  Kopf  seine  Haltung:  erfuhr  der  Gaumen,  der  Brustkasten, 
die  Lunge,  die  Herzlage,  der  Verlauf  der  Pleura  die  oben  beschriebenen 
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Aenderungen.  Solche  erlitt  auch  alles,  was  indirekt  unter  den  Einfluß  der 
Mechanik  des  Fluge»  geriet :  Lage  der  hinteren  Extremität :  Dauer  der 
Trächtigkeit :  Beschränkung  der  Zahl  der  Jungen,  damit  der  Zitzenzahl ; 
Umformung  des  Uterus  in  einen  einfacheren.  Nebenher  trat  hei  einzelnen 
Gruppen  auffallende  Umänderung  der  äußeren  Nase  ein,  welche  Hautanhäugo 
erhielt  und  stimwärts  verlagert  wurde.  Dunkel  ist,  inwieweit  dies  mit  dem 
Fluggeschäft  in  Zusammenhang  steht:  desgleichen  die  Umformung  der 
Nasenhöhle  und  die  Reduktion  ihrer  Muscheln.  Deutlich  beeinflußte  diese 
Umformung  die  Iutermaxillaria,  die  rückgebildet  wurden.  Dabei  hatte 
Reduktion  der  oberen.  Incisivi  nach  Zahl  und  Maß  statt. 

Auf  den  Untersuchungen  von  Peters,  Dobson  und  namentlich  in 
letzter  Zeit  von  Winge  fußend,  lassen  sich  die  Chiroptera  mit  Beachtung 
wichtiger  oder  auffallender  Charactere  gruppieren,  wie  nachstehende  Tabelle 
versucht. 

\*.  tabellarische  Uobersicht  p.  4<X)  401.) 

In  Ergänzung  der  tabellarischen  Uebersieht  folgt  hier  kurze  Be- 
sprechung der  Familien  und  einzelner  ihrer  Repräsentanten.  Im  übrigen  muß 
auf  den  klassischen  Catalogue  of  Chiroptera  von  Dobson  verwiesen  werden. 

1.  Familie:  PTEROPODIDAE.  Mit  Winge  nehmen  wir  an,  daß  diese  frugi- 
voren  Fledermäuse  in  mancher  Hinsicht  die  primitivsten  Chiroptera  sind. 
Dies  zeigt  ihr  gestreckter  Sehadel.  Er  ist  in  seinem  Gesichtsteil  noch 
ursprünglich,  wie  die  langen  Nasalia,  normalen  Iutermaxillaria,  Ethmoidea, 
Maxillaria  ausweisen,  desgleichen  der  Nasenraum.  Das  Auge  ist  noch  groß. 
Das  Petrosum  nicht  durch  auffallende  Zunahme  der  Cochlea  derart  aus- 
gedehnt, daß  das  Basioccipitale  verschmälert  und  damit  die  Schadelbasis 
abweichend  wurde.  Die  Ohren  sind  einfach,  ohne  Tragus.  Der  Daumen 
noch  lang.  Die  vordere  Extremität  durch  die  Flugeinrichtung  noch  nicht 
in  dem  Maße  verändert,  wie  bei  Microchiroptera.  Die  weiche  Nahrung 
beeinflußte  die  Zahnform  und  vereinfachte  sie.  Hiervon  zeigt  sich  bei 
Pterai.oi'EX  Thom.  von  den  Salomoninseln  nur  erst  der  erste  Anfang. 

Von  der  1 .  Unterfamilie  lVropodinae  ist  das  bekannteste  Genus 
Pteroim's  Briss.  Dieses  enthalt  die  größten  Fledermäuse.  Das  Maximum 
erreicht  Pf.  edulis  Geoffr.  im  Indo-nustralischen  Archipel  von  Timor  und 
Ternate  bis  zu  den  Andamanen  und  Nicobaren,  mit  3<»  cm  Körperlänge  und 
ungefähr  1,5  m  Spannweite  der  Flügel.  Im  Gebiß:  I|  CJ  Pij-  M -J  steht 
die  Stumpfheit  der  Backenzähne  einigermaßen  in  Verbindung  mit  der  Weich- 
heit der  aus  Früchten  bestehenden  Nahrung.  Um  diese  zu  erlangen,  fliegen 
die  Tiere,  die  tagsüber  gemeinschaftlich  in  Bäumen  hängen,  bei  Dämmerung 
selbst  über  schmale  Meeresarme.  Trotzdem  sind  von  den  über  4-0  Arten 
einige  auf  einzelne  Inseln  beschränkt.  Sie  fehlen  Afrika  ganz,  obwohl  z.  B. 
/V.  t'dwardsi  Genf  fr.,  die  auch  aus  Tiergärten  bekannteste  Art,  auf  Mada- 
gaskar und  den  Komoren,  etwa  300  km  von  Afrika  entfernt,  lebt.  Allen 
Arten  ist  gemeinsam,  daß  der  Schwanz  fehlt  und  daß  die  Haare  des  Nackens 
sich  vom  übrigen  Pelz  durch  andere  Farbe,  Länge  etc.  unterscheiden.  Die 
Zahnformel  \  }  :{  5 ;  die  gute  Ausbildung  der  Intermaxillaria,  die  einander 
berühren,  die  Kralle  am  2.  Finger  hat  Pteropns  gemein  mit  Cyxoxycteris 
Pet.,  deren  10  Arten  sich  über  Afrika,  Madagaskar  und  östlich  bis  Neu- 
Irland  verbreiten.  Sie  haben  einen  Schwanz  und  ein  gleichartiges  Haar- 
kleid. Verwandt  ist  Boxeia  Jent.  Das  afrikanische  Genus  Epomofhori  s 
Bennet  lebt  von  weichen  Früchten  oder  deren  Saft  und  hat  zu  deren  Auf- 
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nähme  umfangreiche,  dehnbare  Lippen  und  weiten  Mund.  Es  unterscheidet 
sich  weiter  durch  das  Gebiß  mit  ;  j  ij  i,  von  denen  namentlich  die  oberen 
I  und  Backenzähne  schwach  sin<l.  Bei  Cephalotes  Geoffr.  mit  der  einzigen 
Art  C.  frronii  Geoffr.  von  Celebea  bis  zu  den  Salomoninseln,  berühren 
die  Zwischenkiefer  sich  nicht,  fohlt  «lein  2.  Finger  die  Kralle  und  hat  'las 
Gebiß  |}||. 

('YXOPTERl  s  F.  l'uv.  f|  oder  j(  J  ;.;  J  i  aus  dem  orientalischen  Gebiet 
und  die  ostwärts  von  Celebes  bis  nach  Nordaustralien  sich  anschließende 
Harpyia  Iiiig.  mit  U  5  5  haben  einen  bekrallten  Iudex,  starken  Zwischen- 
kiefer und  unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden  durch  eine  kurze 
Schnauze  und  röhrenförmig  vorspringende  Nasenlöcher. 

In  der  2.  L'nterfamilie  Macroglominac  haben  Mackoglossis  F.  Cuv., 
Melonycteris  Dobs.  und  IfBGALOGLOssrs  Pagenst.  verwachsene  Zwischen- 
kiefer und  eine  Kralle  am  8.  Finger.  Mcgaloglossus  Wocrmanni  Pagenst. 
von  Westafrika  ist  der  einzige  macroglosse  Pteropode.  der  weiter  westlich 
«reht  als  der  Himalaya.    Im  übrigen  reichen  ihre  Vertreter  von  hier  bis 


Fig.  3<>r>. 


Fig.  30«. 


Fip.  3(17, 


Fig.  30").    Mcgaderma  lyra.    Nach  Dohson. 

Fig.  306.  Khinolophu*  euryolis.  Nascnaufcatz, 
nach  Dobson  vergr.  hh  horizontales  hufeisenförmiges 
Blatt,  begrenzt  die  Nasenböcker  «.  S  Sella  mit  dem 
zentralen  Nasenhlalt  c-,  dahinter  das  vertikale,  hintere 
Nasenblatt  vn. 

Hhinolophus  hippo*ideros 


Fig.  307. 
Nach  Blasius. 


»  ,  n.  Gr. 


nach  Fidschi.  Bei  Eonycteris  Dobs.,  Notopteris  Gray  und  ('allin ycteris 
Jent.  von  Celebes  berühren  sich  die  Intermaxillaria  nicht  und  fehlt  dem 
Index  die  Kralle. 

2.  Familie:  RHINOLOPHIDAE.  Nach  dem  Vorgange  Möbius  und  Winges 
vereinigt  unsere  Tabelle  in  dieser  Familie  die  Unterfamilien  1 .  Megadermatiuui- 
und  2.  Rhinolophinae.  Erstere  sind  insofern  primitiver,  als  ihr  Nasenraum 
nicht  aufgebiaht,  ihr  Zitzenpaar  pektoral  ist  und  der  Index  meist  eine  Pha- 
lanx hat.  Der  Zwischenkiefer  ist  noch  vorhanden  bei  Nycteris  Geoffr.. 
der  dementsprechend  jederseits  2  obere  I  hat;  ferner  einen  langen  Schwan/. 
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IV.  Ordnung:  Chiroptern. 


Gesicht*teil  des  Schädels  gestreckt, 
normal  gebaut.  Tympnnicum  ringförmig 
ohne  Bulla.  Knöchern«*  I^abyrinth  klein. 
Kmieherner  Gaumen  reicht,  allmählich 
sich  verengend,  hinter  letzten  Backen- 
zahn. Tulierculum  majus  und  minus 
humeri  schwach,  ohne  Verbindung  mit 
Scapula.  2.  Finger  endet  mit  kralle. 
Tragus  fehlt.  Zähne  mit  Längsfurche. 
Frngivor. 

I.  Megachiroptera. 


Tabellari.ch«  Uebersicht 


Zwisehenkiefergcgend  und  Nasenhöhle 
mehr  oder  weniger  umgeformt.  Neben 
ringförmigem  Tympanieum  eine  Bulla. 
Knöcherne*  Labyrinth  groll.  Knöcherner 
tiaumen  endet  vor  letztem  Backenzahn, 
verengert  »ich  plötzlich.  Tu  bereu  lum 
majus  und  minus  stark,  letzteres  artiku- 
liert mit  Scapula.  2.  Finger  ohne 
Kralle.  Mit  «Hier  ohne  Tragus.  Zähne 
M-harfspitzig  mit  Querjochen.  Insektivor, 
selten  daneben  frugivor,  ausnahmsweise 
sauguivor. 

II.  Microchiroptera. 


/.  Pteropodiäae. 


Apertura  nasal  i-s  weit  nach  ol>en  gerückt. 
Nasenlöcher  von  Hautauhängen  umgeben. 
Ethmofurhinalia  nicht  gewunden.  Gaum«-u- 
teil  der  rudimentären  Zwischenkiefer  rück- 
gebildet,  mit  beweglichem  Nasen  kuorpcl  ver- 
bunden. Ohren  groll  mit  «jder  ohne  Tragus. 
Mittelfinger  mit  2  Phalangen.  Index  un- 
vollständig. Fibula  rudimentär.  Schwanz 
reicht  zum  Rande  des  Uropatagium.  Höch- 
stens I  \  (Nycteris  \\.  Rudimentäres  Zitzen- 
paar  vor  Tu  bis. 

2.  Rhinolophidae. 


Nase  mit  medianem  Hautanhang.  Eth- 
moturbinalia  einfache  Platten.  Intermaxil- 
laria  meist  gut  entwickelt,  ihre  Processus 
palatini  bilden  Naht  und  begrenzen  Fora- 
mina  inci«iva.  Ohren  mäßig  mit  Tragus. 
Mittelfinger  mit  3  Phalangen.  Index  mit 
1  Phalanx.  Fibula  unvollständig.  Schwanz 
lang  «»der  kurz.    Meist  \  \  \  jj. 

3.  Phyllostomatidae. 


Nasenlöcher  endständig«»une  Hautanhänge. 
Intermaxillaria  im  Gaumen  teil  unvollständig, 
verbinden  sich  «lurch  schlanken  Fortsatz 
mit  M axillare.  Ohren  groß.  Tragus  klein. 
Mittelfinger  mit  2  Phalangen,  Index  mit 
einer.  Fibula  unvollständig.  Schwanz  kurz, 
teilweise  frei  vom  l'ro|Mitagium.  Meist  ein 
Paiar  I.  getrennt  von  C 

4.  Emballonuridae 


Nasenlöcher  endständig  ohne  Hautanhänge. 
Kthmoturbinnlia  gewunden.  Processus  pala- 
tini  des  Iutcrmaxdlare  bilden  keine  Naht. 
Ohren  mäßig  groß,  mit  Tragus.  Mittelfinger 
mit  2  Phalangen.  Fibula  ineist  rudimentär. 
Schwanz  lang.    Meist  I  \  oder  J. 

5.  Vcspcrtilionidae. 


Chiroptera,  systematische  Uebersieht 

der  ChiropUra. 
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Zunge  gewöhnlich.  Zähne  gut  entwickelt. 

/.  Pteropodiaae. 

Schnauze  sehr  .schmal,  Zunge  lang  vor- 
streekbar,  Zähne  zurückgcbildet. 

2.  Alacrog/oss/nar. 


Ohren  vereinigt,  mit  Tragus.  Nasenhöhle 
nicht  aufgebläht.  Intcrmuxillare  verschieden. 
1.  Phalange  de*  Mittelfinger»  liegt  in  Ruhe 
in  tler  Verlängerung  des  Metacarpus.  Zitzen 
pektoral.  ,  Megadermatinae. 

Ohren  grob*,  meint  getrennt,  ohne  Tragus. 
Nasenhöhle  aufgebläht.  Das  rudimentäre 
Intenuaxillare  ist  mit  den»  Nasenknorpel 
verbuntlen.  Meist  I  oberer  kleiner,  zwei- 
lappiger  1  jederseils. 

*.  Rhinolophinae. 

Nasenlöcher  endständig  ohne.  Kinn  mit 
Hautanhang.  Schwanz  kurz,  rropatagium 
joli.   gestützt  durch  langen  Fersensporn. 
'litoris  durcht»ohrl.  /.  Lobostominae. 


Cynonyctrri*.  Phropus,  Ptrralopr.x.  — 
Ct-phalott's .  Epomophorus  ,  L'ynoptt-rui, 
Harpyia. 

Xfacroiffossus ,  .l/ff<t/of/ossits,  Eonyite- 
ns  etc. 


Zwischenkiefer  vorhanden.    \  I. 
Schwanz  lang.  .Yytfms. 


Zwischen  kief  er  fehlt, 
kurz. 


%  I.  Schwanz 

Megadtrmn. 


Na-eulücher  nach  oben  verschoben,  durch 
Hautanhänge  umgeben,  die  Nasenblatt  bilden. 
Kinn  nur  warzig,  S|»orn  kurz.  Clitoris  un- 
durchbohrt.  1  \  (selten  { ).  M  gut  entwickelt. 
Schwanz  kurz  oder  fehlend. 

Phyllostominae. 


I  f.,  oberer  I  scharf  schneidend.  M  rück- 
gebiidet,  Schwanz  fehlt.  Uropatagt  um  sehr 
kurz,  sonst  wie  Phyllostominae.  Sanguivor. 

J.  Pesmodontinae. 


1.  und  2.  Phalanx  von  Zehe  II  — V 
verschmolzen.  Nasenhöhle  wenig  auf- 
gebläht. Cochlea  mäUig  groß.  Phyllo- 
rhina,    Trim-tiops,  Rkimmyctrris,  Coelops. 

Zehe  II— V  mit  3  Phalangen.  Nasen- 
höhle stark  aufgebläht,  Cochlea  groli. 

Rhinolophm. 

.Stormops,  Chilotiyrtrrii.  Xocttlio. 

Gesichtsschädel  lang,  Zunge  gewöhnt  ich, 
stumpf.  Zahnkrone  mit  W-Muster.  M 
konstant  !j.  Pvarial>el:  \  oder  \.  Insektivor 
J/arrntus,  Phyllodfrnui,  l'ntrpyrus.  Phyllo- 
stoma.  Carollia  etc. 

Gesiehtsschädel  lang,  Zunge  lang  zu- 
gespitzt. P  J  <i{,  Ii,  M  %  (J  oder  ]u  W- 
Muster  rflekgebildct,  teilweise  frujrivor. 
(Hassopkaga.Phyllotiyctrris.Lom'hoglossa&K'. 

Gcsichlsschädcl  kurz.  P  konstant  \. 
M  variabel  \  ( J,  |).  Krone  ohne  W-Muster, 
breit,  mit  äußerer  schneidender  Kante, 
frugivor.  Sturnira,  Strnodermn,  Artibrus, 
Rrafhypyltn  etc. 


I 


Ihs  modus,  Diphylln. 


Intcrmuxillare  vollständig.   2.  Kinger  mit  | 

2  Phalangen.    Schwanz  lang.    J  |  J  3-        !  Rhinopomn. 

/.  Rhiaopontatinae.  \ 

Intenuaxillare  unvollständig.    2.  Finger  j  F.mbalhmnra .  S,u,»purVx.  nu-l<dnr„>. 

wanz  kurz.  I  J  <-;.  1>  Tnpho-.om  etc. 
2.  Emballonurinae.  [ 


mit  einer  Phalange.  Schwanz  kurz 
C  |  P  l  M  l 


getrennt  von  C.  Processus  palatini  |  W(//|<j 

^  w;ew^l<"S  te,'wc#,K?.vor-  chtlm  nach  W 
\  C  }  P  \  (  l  i  M  i|.     /.  Natalmae.  \ 


vroptera,  (Purin.  Amorph»- 
IN  (iE). 


Obere  I  ge 
der  Intermaxi 
banden.  I 

Obere  I  dicht  nelwn  C    lntermaxillarin  , 
weit  getrennt.  Ohren  mäßig  oder  groß.  \\\\\  \     PUcoim,  V^prrtido,  Mmiopurus,  I '<■*/»-■ 
t'  1  l'  s'a  -  ?  °^er  ?>M  s-    Fibula  schwach.     |  rugo,  Synotus.  Siotophilns,  Atnlnphn  etc. 

2.   Vespertitioninae.  ' 
Interraaxillaria  geschlossen  oder  höchstens  . 
wenig  getrennt    Ohren  groß,  Tragus  klein.       J/V(/(„       Chnro»,,-^.  AMouu*. 
oder  4 )  C  \  P  $  (?)  M  i| .  r  ibula  stark.  I 

Molossinae.  ' 


2r> 
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und  langen  Daumen,  Ceber  ganz  Afrika  verbreitet,  tritt  X.  jarttnioi 
E.  Geoffr.  in  Malakka,  Java  und  Timor  auf.  3lE<.ADKRMA  E.  Geoffr.,  ilio 
von  Afrika  Iiis  Australien  vertreten  ist.  hat  rudimentäre  Interma.xillaria, 
auch  fehlen  die  olieren  I.  Der  Schwanz  ist  kurz,  die  zylindrische  Schnauze 
verlängert,  ilic  Augen  groß,  die  Ohren  ungeheuer,  mit  gespaltenem  Tragus, 
der  Daumen  kurz. 

In  der  Subfamilie  der  Khiuolophinae  erreicht  der  Nasenaufsatz  seine 
höchste  Ausbildung.  Er  besteht  aus  einem  meist  hufeisenförmigen,  hori- 
zontalen Blatt,  das  die  Nasenlöcher  umgrenzt.  In  der  Mitte  erhebt  sich 
die  „Sella'-  oder  das  zentrale  Nasenblatt:  dahinter  das  gleichfalls  vertikale 
hintere  Nasenblatt  von  sehr  verschiedener  Form  'Fig.  3CH5 1. 

Die  Uber  ilie  alte  Welt  verbreitete  Gruppe  der  Rhixoi.ophi  umfallt 
etwa  "2")  Arten  des  einzigen  Genus  Ruixoi.opurs  E.  Geoffr.  mit  \  \  1  ij, 
großen  Flügeln,  großem  Nasenaufsatz,  großer  Cochlea.  Am  bekanntesten 
ist  Rh.  hipposideros  Bechst.  von  Java  und  Ostafrika  bis  Irland  und  Rh. 
ferrniu  ttjuinum  Schieb.,  dessen  Verbreitung  noch  größer  ist,  da  er  bis 
.Japan  und  über  ganz  Afrika  sich  ausdehnt. 

Von  den  Phyu.OKHIXI,  die  eine  kleine  Cochlea,  wenig  aufgeblähte 
Nasenhöhle  und  i  J  %  \  haben,  leben  die  ungefähr  '.>.">  Arten  des  Genus 
Phvli.okhixa  Bonap.  nur  in  den  Tropen  der  alten  Welt.  Rhixoxyctkkis 
Gray  ist  australisch.  Tkiakxops  Dobs.  verbreitet  sich  von  Persien  durch 
Westafrika  nach  Madagaskar.  Coki.ops  Blyth  ist  orientalisch,  Axthopk 
Thos.  nur  von  den  Saloinoninseln  bekannt. 

3.  Familie:  PHYLLOSTOMATIDAE.  Ausschließlich  neotmpiseh.  Von  den 
3  Unterfamilien  unserer  Tabelle  schließt  sich  die  der  1.  l'hvllo-toniiiine  am 
engsten  an  die  Rhinolophidae  an,  denen  sie  auch  durch  den  Nasenaufsatz 
sich  nähern:  doch  unterscheidet  sie  sofort  das  Merkmal  aller  Phyllostoma- 
tidae:  die  3  Phalangen  des  Mittelfingers:  auch  sind  als  Regel  s,  nur  aus- 
nahmsweise  f  1  vorhanden.  Alle  sind  iusektivnr  und  haben  dementsprechend 
scharfe  Höcker  in  W-fönniger  Anordnung.  Früher  wurden  sie  des  Blut- 
saugens verdacht,  woher  ihr  noch  gebräuchlicher  Name  Vampyri  her- 
rührt. Die  zahlreichen  (venera,  wie  Lox(  hokhixa  Tomes,  Machoti  s  Gray, 
Mackoph VLi.i  M  Gray,  Phvlloükkma  Pet.,  Phyi.lostoma  E.  Geoff..  Vam- 
l'YKi  s  E.  Geoff.  unterscheiden  sich  durch  Sehwanzlänge,  Auftreten  oder 
Fehlen  von  P3  u.  s.  w.  Auf  das  neotmpische  Gebiet  beschrankt,  erstreckt 
sich  Macrotus  californiais  Baird  am  weitesten  nördlich  bis  Kalifornien. 
Vanipyrus  sf>rc/rum  L.  ^alt  unrichtigerweise  lange  Zeit  als  blut- 
sangendes  Tier. 

Gegenüber  den  genannten  Genera  zeichnen  sich  Cakollia  Gray  und 
Rhixophylla  Pet.  aus  durch  unvollständigen  Jnchhogen  und  rückgebildete 
Backenzähne.  Sie  bilden  den  Uebergang  zu  den  Gkossophaoak.  Auf  den 
tropischen  Teil  des  neotropischen  (Gebietes  beschränkt,  vertreten  diese  hier 
die  altweltlichen  Maeroglossae.  Aohnlich  wie  diese,  haben  sie  eine  lang- 
gestreckte Schnauze  und  weit  vorstreckbare  Zunge,  die  spitz  endet  und 
mit  mechanischen  Papillen  reichlich  bedeckt  ist.  Sie  eignet  sich  zum  Ver- 
zehren weicher  Früchte.  Hiermit  im  Einklang  sind  von  den  \  l  die 
unteren  klein  und  hinfällig.  Die  Zahl  der  M  ist  meist  j,  die  der  P<j  oder 
Ihre  Krone  ist  zuweilen  stumpfhöckerig,  meist  aber  mit  engem  W-Muster. 
Insektivore  Nahrung  wird  denn  auch  nicht  verschmäht. 

Die  Stknodrrmata  vertreten  die  übrigen  Pteropodidae  im  neotro- 
pischen  Gebiet.    Wie  diese,  sind   sie  frugivor     Dementsprechend  haben 
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ihre  Backenzähne  breite  Kronen  ohne  W-Muster.  Die  Höcker  bilden  viel- 
mehr eine  schneidende  Kante.  Der  Gesichtsschädel  ist  verkürzt.  Weniger 
bei  Vampyrops  Pet.  und  Stirxira  Gray,  l>ei  denen  gewöhnlich  noch  M3 
auftritt.  Dieser  ist  verschwunden  oder  wenigstens  auffällig  klein  bei 
Artibkis  Leach.,  Stkxohkrm  a  E.  Oeoffr.  etc.:  der  Schftdel  gleichfalls  noch 
weiter  verkürzt. 

2.  L'nterfamilie:  hcMiiodontiuae.  Durch  Gröfie  und  Schürfe  des  oberen  (', 
namentlich  aber  des  einzigen  oberen  I,  der  eine  schneidende  Krone  hat, 
unterscheiden  sich  Dksmoiu  s  Wied  und  DlPHYLLA  Spix.,  die  von  Chili 
•  bis  Mexiko  verbreitet  sind.  Notorisch  saugen  sie  das  Blut  warmblütiger 
Tiere  aus  einer  Wunde,  die  sie  beißen.  Die  Umformung  ihres  Magens 
steht  mit  flieser  Nahrung  in  Zusammenhang  (s.  o.  j».  3'.*2). 

Wogen  Aehnlichkeit  im  Bau  des  Magens,  der  Incisivi,  des  Nasen- 
aufsatzes  etc.  schließt  sich  Brachyphylla  Gray  den  Desmodonten  an  und 
verbindet  diese  innig  mit  den  Sfenodermata. 

Abseits  steht  die  3.  Unterfamilie:  Mormopinac  <  Lobostominae),  denen 
ein  Nasenanfsatz  fehlt.  Dafür  liaben  die  Genera  Chiloxyctkris  Gray  und 
Mormops  Leach  Hautanhange  an  der  Unterlippe.  Sie  zeichnen  sich  ferner 
aus  durch  langen  Fersensporn,  kurze  Schnauze,  gut  entwickelte  Inter- 
maxillaria.  Gebiii  |  J  -f  Vermutlich  gehört  Noitilio  L.  ;  |  i  :j,  die 
gleichfalls  verschiedene  Nahrung  genießt  und  sogar  Krebse  und  Fische 
fangen  soll,  hierher,  vermittelt  dann  aber  den  Uebergang  zu  den  Emballo- 
nuridae. 

4.  Familie:  E  MBALLONURIDAE.  Sind  kenntlich  am  dünneu  Schwanz, 
der,  das  Uropatagium  durchbohrend,  dessen  Dorsalflache  aufliegt:  an  der 
schräg  abgestutzten  Schnauze,  mit  Nasenlöchern  ohne  Hautanhänge.  Die 
zahlreichen  Genera  leben  zirkumtropisch  und  verbreiten  sich  von  hier  aus 
in  die  subtropischen  Gebiete.  Bei  DlCLltU  Rt  s  Wied,  aus  dem  tropischen 
Amerika,  bildet  das  Uropatagium  in  seiner  Mitte  eine  Tasche,  dio  sich  an 
der  Ventralfläche  öffnet  und  vom  Schwanz  durchbohrt  wird.  Nahe  ver- 
wandt ist  Tapho/.ois  Geoffr.,  auf  die  Tropen  der  alten  Welt  beschränkt. 
Beide  haben  nur  einen  oberen  1,  der  nach  Winge  I,  ist.  Dies  ist  auch 
der  Fall  bei  anderen,  wie  Sa<  (  OPTEKYX  III.,  deren  zahlreiche  neotropische 
Arten  ihren  Namen  einem  Drüsensack  in  der  antebrachialen  Flughaut  ent- 
lehnen. Bei  den  zahlreichen  Arten  der  altweltlichen  EMHAU.nxt  RA  Temm. 
treten  zwar  noch  2  obere  I  auf.  von  diesen  ist  aber  J.t  kleiner  als  Is. 

Zweifelhaft  ist  die  Stellung  von  KtuxopoMA  E.  Geoff.,  dessen  einzige 
Ar»  R.  mit rof>hyllnin  E.  Geoff.  sich  über  Nord-Afrika  und  Vorderindien 
verbreitet.  Einzig  unter  Microchiroptera  hat  sie  2  Phalangen  im  Index 
—  ursprünglich  ist  auch  das  vollständige  Intermaxillare.  der  lange 
Schwanz  u.  s.  w..  trotzdem  ist  die  Zahnzahl  nur  1  j  J  ij. 

5.  Familie:  VESPERT1LI0NIDAE.  In  dieser  umfangreichsten  Familie 
voreinigt  Winge  als  l'nterfamilie  unter  dein  Namen  Nutnlinae  die  Genera 
Natali  s  Gray,  sowie  die  den  Phyllostoinatidae  zugerechneten  Fi  RIA  F.  l'nv. 
und  Amorphochills  Pet.  mit  dein  aus  dem  tropischen  Amerika  bekannten 
Thyroptera  Spix.  Ihre  Intermaxillaria  sind  vollständig:  Gebiii  ■  J  i* 
Thyroptera  erfuhr  sekundäre  Aendcrung  der  Mittelhand,  namentlich  aber 
<les  Fußes,  dessen  Phalangen  teilweise  verschmelzen  infolge  Ausbildung  von 
Saugscheiben.  Da  diese  auffallenden  Organe  auch  bei  Myxopoda  A.  M. 
Edw.  vorkommen  und  einige  weitere  Uebereinstimmung  bekannt  geworden 
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ist,  darf  trotz.  der  zoogcographischen  Auffälligkeit,  daß  Myxopoda  in  Mada- 
gaskar lebt,  dieselbe  vorläufig  Iiier  einen  Platz  finden. 

Dio  etwa  15  (Venera  der  2.  Unterfamilie  Vespertiliuninae  bilden  eine 
Kette,  deren  Glieder  nur  auf  mehr  äußerliche  Unterschiede  hin  .-»ich 
charakterisieren  lassen.  Künstlich  läßt  sieh  eine  Gruppe  der  Plecoti  und 
der  Vespertiliones  annehmen. 

Die  Plecoti  haben  meist  sehr  große  Ohren,  eine  gefurchte  Stirn  und 
Hautanhänge  oder  Drüsengruben  in  der  Umgebung  der  Nasenlöcher.  Unter 
den  Genera  Axtrozoi  s  All.  von  Nord -Amerika,  Otoxycteris  Pet.  von 
Afrika,  Nyctophihs  Leach,  Australien  u.  a.  in.,  ist  Plecotus  K.  Geoff. 
seit  langem  durch  PL  aurifus  L.  bekannt,  auch  durch  seine  weite  Ver- 
breitung über  Europa,  Asien  und  Nord-Afrika.  Nord-  und  zentral-amerika- 
nische .Species  werden  als  Corixorhixus  All.  zusammengefaßt.  Durch 
einen  P  weniger  ( * )  und  durch  Verschmelzung  der  gleichfalls  excessiven 
Ohren  unterscheidet  sich  der  ebenfalls  paläarktische  Syxotcs  Keys,  und 
Blas..  .S'.  barbasttllus  Schieb,  dehnt  sich  bis  Nord-Afrika  ans. 

In  der  Gruppe  der  Vespertilioxek  ist  die  Umgebung  der  Nasen- 
löcher einfach,  die  Ohren  sind  mäßig  groß,  die  Stirn  ohne  Furche.  Von 
den  zahlreichen  Genera  sind  einzelne  auf  bestimmte  Gebiete  beschrankt. 
So  sind  ausschließlich  nordamerikanisch  Genera,  wie  Lakioxycteris  Pet.. 
Atalapha  Rärin.,  Nvcticejis  Rafin. ;  das  artenreiche  Genus  Keriyoila 
Gray  indisch  und  indo-malavisch ,  Chalixolohis  Pet.  australisch.  Die 
nahvervvandto  Glaicoxycteris  Dobs. ,  afrikanisch.  Andere  Genera  sind 
mehr  kosmopolitisch,  z.  B.  Vesperi  <;o  Keys,  und  Blas.,  kenntlich  durch 
den  Außenrand  des  Ohres,  der  bis  zur  Mundeeke  läuft,  und  das  Gebiß 
I  3  P  i  (Ii  M  ;j.  Die  über  60  Arten  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
Das  weiteste  Gebiet  bewohnt  V.  scrotinus  Schieb,  in  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre. Er  gehört  der  Untergattung  Vesperus  K.  und  Blas,  an  mit  nur 
einein  oberen  P.     Fliegt  spät  und  erscheint  auch  im  Frühjahr  erst  spät. 

Von  den  sieben  weiteren  nord-  und  mitteleuropäischen  Arten  hat 
V.  noctula  Schreb.,  deren  Gebiß  \  P  hat  und  deren  Schwanz  von  der 
Flughaut  ganz  umschlossen  ist,  ihr  Wohngebiet  auch  in  Asien  bis 
Japan  und  Afrika.  Fliegt  am  frühesten  abends.  Kaum  kleiner  ist  das 
Verbreitungsgebiet  von  V.  Leisleri  Kühl.  Den  Alpen  eigen  ist  V.  Maurus 
Blas.  Die  kleinste  europäische  Art  ist  V.  pipistrdlus  Schieb.,  in  Nord- 
nnd  Mitteleuropa  die  gewöhnlichste  Art.  Südwärts  schließt  sich  ihr  bis 
Australien  der  nahe  verwandte  V.  abramus  Temin.  an,  der  während  der 
Sommermonate  bis  Schweden  wandern  soll.  Offenbar  macht  V,  borealis 
Nilss.  große  Wanderungen,  da  diese  nördlichste  Fledermaus,  der  die  hellen 
Sommernächte  des  hohen  Nordens  nicht  zusagen,  erst  im  August  in  dieses 
Gebiet  einwandert. 

Vespertilio  K.  u.  Blas.  Außenrand  des  Ohres  läuft  nur  bis  zum 
Tragus,  Schnauze  verlängert,  behaart.  5  J  ij  \.  Obwohl  die  etwa  .">(>  Arten 
dieses  Genus  die  weiteste  Verbreitung  unter  Chiroptera  haben,  gehen  sie 
nicht  so  weit  in  die  gemäßigten  Gebiete  hinauf  wie  Vesperugo,  auch  dauert 
ihr  Winterschlaf  länger  und  ist  ihr  Flug  weit  unbeholfener.  Von  den 
7  europäischen  Arten  ist  V.  murinus  Schreb.  mit  9 — 10  Querfalten  im 
Ohr;  Schwanzspitze,  die  frei  aus  dem  Uropatagium  vorsteht,  dessen  Hinter- 
rand ungewimpert  ist,  eine  der  häufigsten.  Sie  verbreitet  sich  über  das 
ganze  paläarktische  Gebiet.  Beschränkter  ist  das  Vorkommen  der  nörd- 
lichsten  Art   V.   daubnitoni  Leisl. :    in  Deutschland  die  häufigste.  Mit 
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dasycueiHC  Boie  gehört  er  dein  Untergenus  Lkukonok  an:  Sehr  ge- 
wandte Flieder,  die  handhoch  über  dem  Wasser  jagen  und  nur  4  Quer- 
latten im  Ohr  haben.  Durch  bewimperten  Hinterrand  des  Uropa  tag  in  in, 
das  den  Schwanz  ganz  einschlielk  und  ö-  »>  Ohrfalten  sind  charakterisiert: 
V.  X.ATTKBKKi  Kühl.,  der  nördlicher  und  l'.  emarginatus  E.  (ieoffr.,  der 
südlicher  in  Europa  vorkommt. 

Eine  eigene  Stellung  nimmt  Minioi»tkhi:s  Bonap.  ein  durch  konvexe  Stirn, 
stärkere  Ausbildung  der  Intermaxillaria,  obwohl  die  2  oberen  I  klein  sind. 
Sie  sind  von  den  C  getrennt;  Schwanz  so  lang  wie  Kopf  und  Rumpf:  1. 
Phalanx  des  Mittelfingers  kurz.  \  \  \  \.  Von  den  5  Arten  kommt  .1/. 
Schrcibersii  Natter,  von  Süd-Europa  bis  Australien  und  in  ganz  Afrika  vor. 

Die  Vertreter  der  3.  Unterfamilie  Molos»inae  nahern  sich  durch  die 
schräg  abgestutzte  Schnauze  und  andere  Punkte  den  Emballonuridae,  mit 
denen  sie  auch  meist  vereinigt  werden.  Sie  unterscheiden  sich  durch 
starke  Hinterextreinitäten  mit  gut  ausgebildeter  Fibula  und  breiten  Fülien, 
die  ganz  frei  von  der  Flughaut  sind.  Letztere  kann  sehr  vollkommen  ge- 
faltet werden  und  läßt  dann  den  starken  Vorderarm  frei.  Die  Tiere  sind 
hierdurch  befähigt,  schnell  über  den  Boden  zu  kriechen.  Abseits  steht 
Mystacixa  Gray  mit  der  einzigen  neuseeländischen  Art  XL  tuherailata 
Gray.  Von  den  übrigen  Genera  ist  Cheiromeles  Horsf.,  dessen  gut  aus- 
gebildete Intermaxillaria  jederseits  2  starke  I  tragen,  nahezu  haarlos  ('s. 
o.  p.  39U). ;  die  einzige.  Art,  67/.  torquatnx  Horsf.  ist  auf  die  malayische 
Halbinsel  und  die  großen  Sunda-Inseln  beschränkt.  Die  etwa  10  Arten 
von  Molossis  Geoffr.  bewohnen  das  tropische  und  subtropische  Amerika, 
während  die  zahlreichen  Arten  von  Nyctinoml'K  Geoff.  mit  getrennten  In- 
termaxillaria und  dementsprechend  unterbrochener  Reihe  der  I,  zirkum- 
tropisch  sind.  Am  weitesten  nördlich  dringt  bis  Süd-Europa  N.  ctstonii 
Savi  und  in  Amerika  bis  Nevada  A'.  macrot is  Gray  vor. 

Vorgeschichte. 

Oben  wurde  bereits  darzulegen  versucht  (p.  JW7),  daß  der  Ursprung 
der  Chiroptera  bei  kletternden,  primitiven  Insectivora  zu  suchen  sei,  deren 
anfänglich  als  Fallschirm  wirkende  Flughaut  bei  weiterer  Ausbildung  end- 
lich zum  Fluge  befähigte  und  damit  Ursache  wurde  der  vielen  Umfor- 
mungen, die  der  Körper  erfuhr.  Dieser  Gedanke  ist  mehrfach  ausge- 
sprochen und  namentlich  durch  Winge  folgerichtig  bis  ins  Detail  hinein 
verfolgt.  Daß  der  Ursprung  der  Fledermäuse  bei  solchen  Lacertidae  zu 
suchen  sei.  die  Neigung  zur  Verlängerung  der  Zehen  sowie  zur  Bildung 
einer  Flughaut  haben,  wie  Noack  meint,  bedarf  keiner  ernsthaften  Wider- 
legung. 

Jeder  («rund  fehlt,  den  Ursprung  der  Chiroptera  für  einen  polyphyleti- 
schen  zu  halten.  Unsere  vier  Familien  der  Microchiroptera  gehören  innig 
zusammen,  und  zwar  so,  «laß  die  Rhinolophidae  die  zentrale  Gruppe  bilden, 
aus  der  die  übrigen  entstanden.  Bei  nähcrem  Zusehen  verschwinden  auch 
die  scharfen  Grenzen  gegenüber  den  Pteropodidae.  Diese  erscheinen  als- 
dann als  die  ursprünglichste  Familie,  die  aber  durch  Gewöhnung  an  weiches 
Futter,  iji  erster  Linie  Umformung  im  Gebiß,  namentlich  regressiver  Art  in 
der  Ausbildung  der  Höcker  der  Backenzähne  erfuhren. 

Unbekannt  sind  noch  die  weit  zurückliegenden  Vorfahren  der  Chiro- 
ptera.   Aus  dem  Eocän  Europas  und  Amerikas  sind  zwar  verschiedene 
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(tattungen  durcli  Schlosser,  Cope,  Marsli  etc.  beschrieben,  diese  werfen 
aber  keinerlei  Lieht  auf  ihre  Herkunft.  Es  sind  eben  bereits  unzweifel- 
hafte Microehiroptera.  Dies  gilt  für  +  PSEUDORHINOLOPHUS,  unter  welchem 
Namen  Schlosser  mehrere  Arten  des  + RhitwlophtlS  nnfit/ims  Fflhol  unter- 
scheidet. Nach  Winge  gehören  diese  Fledermäuse  aus  dem  Eocän 
Frankreichs  aber  nicht  den  Rhinolophidac  an.  sondern  zum  (lenus  Phvllo- 
rhina;  ebenso  ^Alastor  Weithofer  ebendorther.  bleiche  Unsicherheit  be- 
steht bezüglich  der  näheren  Verwandtschaft  von  ~~  Yespertiliavus  Sehlo>s. 
von  gleichem  Fundort,  der  vielleicht  eher  in  die  Verwandtschaft  von 
TapbOZOUS  gehört.  Aus  dem  Eocän  Nord-Amerikas  beschrieb  Cojie^  JVs/>r- 
ntgo  anemophÜUS.  Von  anderen  gleichaltrigen  Kesten,  die  Cope  und  Marsh 
nennen,  bezweifelt  Schlosser,  ob  sie  überhaupt  Fledermäusen  angehören. 

+  lVs/>cr///io  acqnrnsis  (Jervais  aus  dem  Eocän  und  +  Vcsflcrtilio  fari- 
sieHsis  Cuv.  aus  dem  Gips  von  Paris  kamen  bereits  oben  zur  Sprache  (p.  388). 

.Jüngere  tertiäre  Keste  treten  zahlreich  auf:  die  aus  dem  Pleistoeän 
Europas  und  aus  den  Höhlen  Brasiliens  |\Yingc|  schliefen  sich  eng  dem 
Charakter  der  heutigen  Fauna  an. 
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V.  Ordnung:  Galeopithecidae. 

Das  einzige  (ienus  dieser  wenig  umfangreichen  Ordnung  ist  autfällig 
durch  den  Fallschirm  charakterisiert,  der  in  seiner  Ausbildung  nur  durch 
die  Fledermäuse  übertroffen  wird.  Die  Flughaut  iPatagiumi  aller  übrigen 
Säugetiere  ist  weit  kleiner.  Sie  streckt  sich,  in  rudimentärer  Form  bei 
Propithecus  unter  den 
Lemuriden:  gut  aus- 
gebildet bei  Petaurus 

und  Petauroides. 
weniger    bei  Acro- 
bates  unter  den  Mar- 
siipialia.  nur  zwischen 
den  Extremitäten  aus 

(Plagiopatagiumt. 

I'nter  Nagetieren 
kommt  ein  zwischen 
Kopf.  Hals  und  Vor- 
derextremität  sich 
atisspannendes  Pro- 
patagium  bei  Ptero- 
nivs  und  Sciuropterus 
hinzu:  hei  Anoma- 
lurus  und  IdiUTUS 
endlich  ein  Uropa  ta- 
gium.  das  zwischen 
den  Hinterextremi- 
täten liegend,  die 
Schwanzwurzel  ein- 
faßt. Nur  bei  Oaleo- 
pithecus  bleibt  Hand 
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Fij:  .'!<»s.   GalcnpitheciiA  volnnn,  nach  Tit-kcll  uns  Hlanfonl. 
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und  Fuß  nicht  wie  sonst  frei,  sondern  das  Patagium,  das  am  Halse  be- 
ginnt, hüllt  die  fttnftingeiigen  Extremitäten  Ins  zu  den  Krallen,  sowie  den 
Schwanz  ein.  der  hei  allen  (Ihrigen  Säugern  —  abgesehen  von  den  Fleder- 
mäusen —  buschig  aus  der  Flughaut  hervorragt.  Dieser  Fallschirm  be- 
fähigt das  Tier  zu  schwebenden  Sprüngen  von  Kaum  zu  Baum.  So  sah 
Wallare  ein  Exemplar  aus  einem  12  Meter  hohen  Baum  f>f>  Meter  weit  zur 
Ba>is  eines  anderen  Stammes  schweben,  an  dem  es  dann  weiter  cmporklettcrte. 

Während  die  Flughaut  der  Fledermäuse  haarlos  oder  nur  dünn- 
behaart, die  der  übrigen  Säuger  ganz  behaart  ist.  fehlt  bei  (ialeopithecus 
das  weiche,  marmorierte,  seidenglänzende  Haar  des  übrigen  Körpers  nur 
zwischen  den  Zehen  und  am  Ramie  des  Fallschirms.  Die  gleichartigen  Haare 
sind  unregelmäßig  verbreitet  und  brechen  offenbar  erst  spät  durch,  da  ein 
neugeborenes  Junge  von  1  .">.;">  cm  Länge  in  der  Hauptsache  noch  nackt  erscheint. 

Tuhulöse  und  aeinöse  Drüsen  sind  vorhanden,  bilden  aber  keine 
umfangreicheren  Driisenkörper:  auch  Analdrüsen  fehlen. 

Von  Zitzen  treten  zwei  Paar  pcktoral  oder  fast  postaxillar  auf. 

Der  gewölbte  Schädel  ist  in  seinem  <  iesiehtsteil  breit  und  niederge- 
drückt. Die  geräumige  Orbita  wird  überdacht  vom  weit  vorspringenden 
Haiide  des  Frontale,  der  vom  Foramen  .supraorbitale  durchbohrt  wird.  Die 
postorbitalen  Fortsätze  des  Frontale  und  .lugale  berühren  sich  nicht,  sind 
einander  aber  erheblich  genähert.  Letzterer  Knochen  ist  übrigens  gut  ent- 
wickelt und  beteiligt  sich  an  der  Bildung  der  Fossa  glcnoidea,  die  hinten 
durch  den  Processus  postglenoideus  begrenzt  wird.  Auf  ihr  bewegt  sich 
der  l'nterkiefer  ausschließlich  ginglymisch.  Das  Lacrymale  beteiligt  sich 
mit  scharfer  Kante  an  der  vorderen  rmwandung  der  Augenhöhle:  sein 
orbitaler  Teil  wird  vom  Foramen  lacrymale  durchbohrt.  Der  breite  knö- 
cherne Gaumen  hat  einen  verdickten  Hinterrand.  Ein  selbständiges  Fo- 
rarnen  rotundum  fehlt,  es  ist  aufgenommen  in  der  Fissura  sphenorbitalis: 
dagegen  ist  ein  Foramen  ovale  vorhanden.  Durch  den  Bau  des  Tym- 
panicum  nähert,  sich  (ialeopithecus  den  höheren  Säugern,  da  es  einerseits 
zu  einer  Bulla,  andererseits  zu  einem  knöchernen  äußeren  Gehörgang  aus- 
wächst. Der  l'nterkiefer  zeichnet  sich  aus  durch  die  geringe  Höhe  seines 
aufsteigenden  Astes,  so  daß  der  Condylus  im  Niveau  der  Kautläche  liegt. 

Nach  Leche  hat  das  ausgewachsene  Tier  2<>  —  27  präsakrale  Wirbel, 
von  denen  1.-1-14  rippentragend  sind:  das  jugendliche  nur  25.  Hieraus 
schließt  Leche.  daß  das  Becken,  das  beim  Erwachsenen  nur  teilweise  vom 
ersten  Sakralwirbel  getragen  wird,  während  seiner  Entwicklung  kaudal- 
wärts  wandert  und  daß  «las  Sacrum.  das  aus  fünf  Wirbeln  besteht,  auf 
Kosten  der  17  10  Schwanzwirbel  zustande  kommt.  Von  Umformungen 
wie  sie  die  Krümmung  der  Wirbelsäule,  das  Becken  und  dessen  Gelenkung 
mit  dem  Femur  bei  (  hiroptera  erfuhr:  lauter  indirekte  Folgen  des  Fluges, 
die  wir  oben  von  dieser  Ordnung  kennen  lernten,  ist  also  bei  (ialeopi- 
thecus nichts  zu  verspüren.  Wohl  aber  macht  sich  der  Einfluß  des  Fall- 
schirms auf  die  vordere  Extremität  bemerkbar,  indem  der  Radius,  den 
Humerus  an  Länge  bedeutend  übertrifft.  Weiter  wird  die  Tina  zwar 
knorpelig  in  toto  angelegt,  beim  erwachsenen  Tier  fehlt  aber  ihr  distales 
Ende  und  ist  nur  durch  ein  Ligament  vertreten  'oder  mit  dem  Radius 
verschmolzen  |Huxlev||.  Am  Schultergürtel  zeichnet  sich  das  Schulterblatt 
durch  den  in  zwei  Fortsätze  auslaufenden  Processus  coraeoideus  aus.  Der 
ventrale  entspricht  dem  Proc.  coraeoideus  anderer  Säugetiere,  der  dorsale 
dient  in  erster  Linie  dem  Muse,  coraco-cutancus.  der  längs  dem  Ober-  und 
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Unterarm  zum  Propatagium  zieht,  zum  Ursprung,  desgleichen  dem  Liga- 
mentum coraco-clavicularc.  Das  starke  Schlüsselhein  soll  nach  Parker  und 
Leche  durch  ein  Epicoracoid  mit  dem  Brustkorb  sich  verhinden.  Dies 
Epicoracoid  soll  sich  zwischen  der  1.  Kippe  und  dem  Manuhrium  sterni  ein- 
fügen und  auch  hei  Pteropus  vorkommen.  Winge  steht  hierin  aber  ein 
verknöchertes  Stück  des  Knorpels  der  1.  Rippe,  mit  dem  das  Schlüssel- 
bein sich  verbindet. 

Im  Carpus  sind  Scaphoid  und  Lunatum  verschmolzen,  ein  freies 
Centrale  fehlt.  Der  Daumen  ist  beweglich,  aber  nicht  opponierbar  und 
weit  kürzer  als  die  übrigen  Finger.  Von  diesen  ist  der  V.  der  stärkste 
und  längste,  darauf  folgt  der  IV.  Sie  sind  in  bedeutender  Weise  spreizbar. 
wodurch  die  Haut  zwischen  ihnen  gespannt  wird.  Alle  Finger  haben 
starke  Krallen,  ebenso  wie  an  den  Zehen,  die  den  Tieren  beim  Klettern 
helfen. 

Am  Hecken  ist  die  Schambeinfuge  kurz  und  entsteht  durch  Be- 
rührung  der  Schambeine.  An  der  Bildung  der  Gelenkpfanne  beteiligt 
sich  das  Os  acetabuli  (Fig.  HO»  p.  10*). 

Die  Fibula  ist  vollständig,  aber  zurückgebildet  und  außer  Artikulation 
mit  dem  Calcaneus.  Auf  ihm  und  dem  Talus  rotieren  Cuboid  und  Sca- 
phoid ausgiebig  nach  einwärts  und  damit  die  Fußsohle  in  gleicher  Richtung. 
Auch  im  Fuß  ist  die  I.  Zehe  nicht  opponierbar,  aber  weit  abduzierbar. 
ebenso  wie  die  übrigen  Finger,  die  in  Größe  wenig  verschieden  sind, 
doch  ist  auch  hier  die  V.  die  längste.  Sie  sind  alle  stark  bekrallt  und 
die  Flughaut  dehnt  sich  zwischen  ihnen  bis  zu  den  Krallen  aus. 

Leche.  dem  Monographen  von  (ialeopithecus,  verdanken  wir  eine 
genaue  Darstellung  der  Muskulatur,  die  weitere  kritische  Sichtung  durch 
Winge  erfuhr.  Uns  interessiert  hier  die  Muskulatur  der  Flatterhaut,  die 
zunächst  eine  Differenzierung  der  Hautmuskulatur  ist.  Daneben  aber 
spaltet  der  Muse,  latissimus  dorsi  einen  M.  dorso-brachialis  ab,  der  wenig- 
stens teilweise  als  Muskel  des  Plagiopatigium  auftritt.  Dies  ist  der  Fall 
mit  dem  M.  coraco-cutaneus.  dessen  divergierende  Fasern  zum  Ramie  des 
Plagiopatagium  ziehen. 

Im  Gehirn  ist  die  Ausdehnung  der  Großhirnhemisphären  so  gering, 
daß  sie  die  Corpora  quadrigemina  unbedeckt  lassen,  daneben  aber  treten 
auf  ihrer  dorsalen  Fläche  zwei  Längsfurchen  auf  und  eine  quere  „Kreuz- 
furche" |Lechej,  die  zur  großen  Incisur  zieht  Eine  vordere  und  hintere 
Fissura  rhinalis  begrenzt  jederseits  den  großen  Lobus  olfactorius,  deren 
Bulbi,  ausgiebiger  als  bei  Insectivora,  durch  die  Hemisphären  überlagert 
werden.  Diesem  makrosmatischen  Gehini  entspricht  eine  große  Fossa 
olfactoria  in  der  Schädelhöhle,  der  Kürze  der  Hemisphären  aber  ein  fast 
vertikales  Tentorium  cerebelli. 

Bezüglich  des  Gehörorgans  wurde  bereits  die  Bildung  des  knöchernen 
äußeren  Gehörgangs  seitens  des  Tvmpanicum  hervorgehoben.  An  ihn 
schließt  sich  ein  gutentwickeltes  Ohr  an.  Den  Hammer  vergleicht  Doran 
mit  dem  der  Macroscelididae.  den  Incus  aber  mit  dem  von  Tupaja.  Beide 
demnach  mit  derjenigen  Abteilung  der  Insectivora.  die  auch  in  anderer 
Hinsicht,  wenn  auch  entferntere  Beziehungen  zu  Galeopitheeus  verrät. 

Das  Gebiß  ist  reich  an  Eigentümlichkeiten.  Es  ist  heterodont,  diphyo- 
dont,  und  hat  im  Milchgebiß  dieselbe  Anzahl  Zähne  wie  im  Ersatzgebiß, 
das  erst  spät  auftritt.    Ueber  seine  Deutung  gehen  die  Ansichten  aus- 
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einander.  Der  letzte  Bearbeiter:  Dependorf.  schreibt  die  Zahnformel 
Ij~r-, .  !!    l  J-'   \    Er  Wies  nach,  daß  I.  zwar  zur  Anlage.  al»t'r  nicht 

zur  Ausbildung  kommt.  Auch 
nieint  er  annehmen  zu  müssen, 
«lali  der  2.  Zahn  der  oberen  Reihe 
I.  sei  und  nicht  C,  der  verschwand. 
Im  Hinblick  darauf,  datt  trotz  der 
Verbreiterung  des  Zwischenkiefers 
dessen  Rezahnung  Rückgan«  erfuhr  Fig.  hihi.  Rechte  Unterkieferhälfte  von 

und  sein  medialer  Teil  zahnlos  ist,  (lalenpithccuo  volnns  von  der  Kauflüche  au» 
ist  eine  andere  Deutung  vielleicht  gelben. 

zulässig  wie  die  Formel  —  in  Winges  Schreibweise  —  wiedergibt: 
I**  C  J-P  +  M  Jvjf-Jj.  Hierbei  wird  angenommen,  daß  der  1.  P  schwand, 
vielleicht  infolge  der  Verlängerung  der  Zähne. 

Die  Molaren  des  Oberkiefers  haben  drei  Aulienspitzen  und  zwei 
Innenspitzen,  an  welche  letztere  sich  eine  Art  einspitziger  Talon  anschließt 
Diese  Form  hat  ungefähr  auch  der  3.  P.  Der  vorhergehende  aber,  der 
gleichfalls  dreiwurzelig  ist.  hat  eine  schmale  Krone  mit  zwei  Hauptspitzen. 
Die  vorangehenden  Zähne  -I,  und  P,  i  sind  zweiwurzelig,  schmal,  mit 
dreieckiger  Krone  und  medianer  Spitze.  Der  1.  Zahn  aber  (I2  nach  letzterer 
Deutung)  hat  nur  eine  Wurzel  und  eine  Krone  mit  Andeutung  kamm- 
formiger  Einschncidungen.  Diese  sind  an  den  unteren  I  tief  und  zahlreich, 
weit  weniger  an  dem  C.  der  vielfach  auch  als  3.  I  aufgefaßt  wird  und  bei 
«lieser  Deutung  sich  auszeichnen  würde  durch  seine  zwei  Wurzeln.  Abgesehen, 
daß  solche  auch  der  2.  obere  I  aufweist,  darf  man  hierin  wohl  eine  Folge 
der  Uingenausdehnung  der  Krone  sehen.  Für  die  Backenzähne  des  Unter- 
kiefers gilt  das  für  die  oberen  (iesagte.  nur  sind,  wie  auch  sonst  bei  multi- 
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Fig.  310.  Stufenweise  Entwicklung  eine«  kämm  form  igen,  unteren  Incibivtin  von 
(laleopitheou*.  nach  Dependorf.  / — 5  das  wachsende  Sehmelzorgan ;  die  Zahlen  be- 
zeichnen die  Keihenfolge.  in  der  die  Zinken  de«  definitiven  Zahnen  (ö)  auftreten. 


kuspidaten  Zahnkronen,  die  drei  ursprünglichfiten  Spitzen  an  der  Innenseite, 
an  der  Außenseite  dagegen  nur  zwei  Spitzen.  Alle  Spitzen  werden  oben 
und  unten  stark  abgenutzt. 


410  V.  Ordnung;:  ( ialeoj.it  hcrida*'. 

Das  Gebiß  erscheint  als  ein  Erbstück  primitiver  Insectivora.  erfuhr 
aber  bedeutende  Umänderung  in  seinem  vorderen  Teil.  Im  Unterkiefer 
stehen  die  schaufeiförmigen  I  fast  horizontal  und  ihre  Krone  hat  7  —  12 
Zinken.  Derartige  Stellung  ist  aueh  von  den  Incisivi  anderer  Säuger 
)>ekannt  (Ruminantia.  Macropodidae,  Prosimiaej.  auch  die  Zinkenhildung  ist 
anderwärts  hier  und  da  angedeutet  in  der  Bildung  von  Zacken  auf  der 
Krone  der  Incisivi.  Die  excessive  Ausbildung  bei  Galeopithecus  aber,  welche 
dieses  (ienus  sofort  charakterisiert,  wird  gewöhnlich  in  Verbindung  mit 
der  Nahrung  gebracht,  die  stets  herbivor  ist,  nach  dein  einen  aber  aus 
Blattern,  nach  dein  anderen  aus  Früchten  bestehen  soll.  Auch  wird  auf 
die  Bedeutung  dieser  Kammzähnc  für  die  Reinigung  des  Pelzes  hin- 
gewiesen. 

Die  Länge  des  Darms  übertrifft  die  des  Körpers  um  das  fünf-  bis 
sechsfache;  entsprechend  der  Nahrung  ist  das  Coeeuin  lang  und  sehr  um- 
fangreich, der  Magen  einfach  aber  stark  in  die  Quere  verlängert  :  die  große 
Leber  hat  eine  <i  allen  blase. 

Die  Lungen  sind  ungeteilt:  die  rechte  Lunge  am  dorsalen,  die  linke 
am  ventralen  Hände  mit  schwachem  Einschnitt:  die  rechte  Lunge  ist  wenig 
größer  als  die  linke  [Leche]. 

Die  Testikel  liegen  konstant  a  über  halb  der  Bauchhöhle  in  einem  gut 
ausgebildeten  Scrotum  mit  vollständigem  Septum;  Glandulae  vesiculares. 
prostatae  und  Cowpersche  Drüsen  sind  vorhanden.  Der  Penis  jtendulus 
hat  ein  großes  Praeputium.  Die  beiden  Uteruskanäle  des  Uterus  duplex 
treten  in  einen  ausgeweiteten  Abschnitt  der  Vagina.  Da  bereits  in  kurzem  Ab- 
stand vom  Uterusmunde  die  Urethra  in  dieselbe  ausmündet,  schließt  sich  an  die 
kurze  Vagina  ein  verhältnismäßig  langer  Urogenitalkanal  an.  Die  Ovidukte 
umgeben  fast  kreisförmig  die  Ovarien  und  enden  ihnen  gegenüber  mit 
einfachem,  nur  wenig  gefranstem  Ostium  abdominale  [Lechcj.  Neben  der 
scheibenförmigen  Placenta,  die  nur  lose  Verbindung  mit  der  Uteruswand 
zu  haben  scheint,  erhält  sich  lange  Zeit  ein  Dottersack  mit  eigener  Vasku- 
larisation |Hubrecht|.  Nur  ein  Junges  wird  in  vollkommenem  Zustand 
geboren  und  bleibt  lange  an  der  Zitze  hängen. 

Diagnose:  Die  Galeopithecidae  sind  herbivore.  kletternde,  unguikulate 
Tiere  mit  ausgedehnter  Flughaut,  die  als  Fallschirm  wirkt :  mit  heterodontem, 
diphydontem  Gebiß  mit  I?  C  <f  P  i{  M  ij.  Untere  I  niederliegend,  schaufei- 
förmig, mit  vielzinkiger,  kammförmiger  Krone.  Molares  multikuspidat, 
anfänglich  scharfspitzig.  Orbita  mit  fast  vollständigem  Orbitalring.  Tym- 
panicum  mit  Bulla  und  Meatus  auditivus  externus  osseus.  Ulna  und 
Fibula  teilweise  rückgebildet:  Carpus  mit  Scapho-Iunatum.  Hand  und 
Fuß  pentadaktyl.  Makrosiuatisch:  Großhirnhemisphären  kurz,  sparsam 
gefurcht.  Magen  einfach.  Coeeuin  groß.  Testikel  bleibend  skrotal.  Penis 
pendulus.  Uterus  duplex.  Allantogene  Placenta  diskoidal.  Dottersack  lange 
persistierend.    Zwei  Paar  pcktoraler  Zitzen.    F.in  Junges  in  einem  Wurf. 

Geographische  Verbreitung.  <  ialeopithecus  volans  verbreitet  sich  von 
Siam  und  Birma  durch  die  malavisehe  Halbinsel  über  Borneo.  Sumatra  und 
Java  und  den  dazwischenliegenden  Inseln.  Auf  den  Philippinen  lebt  G. 
philippinensis  Waterh. 
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Taxonomie. 

Nur  ein  (ienus  (taleoitthkcts  Pall.  ist  bekannt  mit  den  Merkmalen 
der  Ordnung.  Es  enthält  zwei  Arten:  Galeopithcctis  volans  L.,  von  un- 
gefähr 4t)  cm  Kopf-,  Rumpf-  und  23  cm  Sehwaiulänge.  unterscheidet  sich 
durch  größeren  oberen  Incisivus,  kleinere  t)hren,  schmäleren  Schädel  und 
weniger  Zinken  (am  eisten  I.  7 — H:  am  zweiten  I.  8— 12)  [Dependorfj  von 
ü.  philippinensis  Waterh. 

Vorgeschichte. 

Bezüglich  der  (ienealogie  der  (ialeopitheeidae  verfügen  wir  über  nichts 
weiteres,  als  über  Vermutungen,  wie  sie  uns  der  Hau  des  Tieres  an  die 
Hand  gibt.  Solange  diese  Kenntnis  gering  war.  mulitc  (ialeopithecus  bald 
unter  den  Chiroptera,  bald  unter  den  Prosimiae  einen  Platz  tinden.  bis 
Peters  auf  den  etwas  näheren  Zusammenhang  mit  den  Insectivora  hin- 
wies. Unter  diesen  findet  er  seitdem  meist  Aufnahme.  Man  gab  ihm 
den  Rang  der  Unterordnung:  Dermoptera.  Offenbar  befriedigte  dies 
aber  kaum  die  neueren  Autoren,  die  den  entfernten  Zusammenhang  mit 
den  Insectivora  fühlten  und  nieist  zögernd  aussprachen,  daü  die  Erhebung 
zu  einer  selbständigen  Ordnung  wohl  richtiger  wäre,  wenn  nicht  die  Zahl 
der  Repräsentanten  so  klein  wäre.  Dies  darf  uns  aber  nicht  abhalten, 
ebensowenig  wie  bei  den  Pholidota.  Tubulidentata.  Monotremata.  Hvra- 
coidea  etc..  durch  den  klassifikatorischen  Wert  der  Ordnung  die  Sonder- 
stellung zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  ein  Tier  in  der  recenten  Tier- 
welt einnimmt,  von  «lern  wir  zurzeit  keine  fossilen  Verwandten  kennen, 
«lie  es  mit  anderen  Ordnungen  innig  verbinden.  Teilen  wir  (ialeopithecus 
den  Insectivora  oder  den  Prosimiae  zu.  von  Chiroptera  ganz  zu  schweigen, 
so  sagen  wir  mehr,  als  wozu  wir  derzeit  Recht  haben. 

Die  genauen  Untersuchungen,  namentlich  von  Leche  und  Winge. 
weisen  auf  einen  Ursprung  von  entlegenen  Insectivora  hin  und  vielleicht 
noch  am  ehesten  auf  den  Zweig,  aus  dem  die  Macroscelididae  und  Tupa- 
jidae  entstanden.  Auffallende  Umformung  erlitt  (Ialeopithecus  einmal 
durch  Annahme  der  herhivoren  Diät,  die  auf  (iebili  und  Darmkanal  ein- 
wirkte, dann  auch  durch  Ausbildung  des  Patagium.  das  diese  Klettertiere 
zu  weiten  Sprüngen  befähigte.  Diese  Ausbildung  geschah  aber  in  ganz 
eigener  Art.  Will  man  sie.  als«  ein  Durchgangsstadium  ansehen,  das  die 
Flughaut  der  Chiroptera  durchmachte,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dal» 
bei  diesen  exzessive  Verlängerung  der  Kinger.  übrigens  aber  funktioneller 
Rückgang  derselben  eingetreten  sein  inulJ.  Letztere  äufcierte  sich  nicht 
allein  in  einer  Schwächung  des  Fingers,  namentlich  in  seinem  phalangealen 
Teil,  sondern  auch  in  Rückgang  der  Krallen:  für  Klettertiere  so  eminent 
wichtige  Organe,  die  gerade  bei  (ialeopithecus  äußerst  kräftig  und  scharf 
gekrümmt  sind. 

Dali  (ialeopithecus  aus  insektivorenartigen  Tieren  seinen  Ursprung 
muU  genommen  haben,  kann  kaum  zweifelhaft  sein.  Zweifelhaft  ist  es 
aber,  ob  dies  aus  solchen  Vorfahren  geschah,  aus  denen  auch  die  Chiro- 
ptera hervorgingen.  Uns  will  e>  wahrscheinlicher  erscheinen,  dali  letztere 
primitiveren  Formen  ihren  Ursprung  verdanken,  als  die  direkten  Vor- 
fahren von  (ialeopithecus  waren,  die  engeren  Zusammenhang  mit  den 
Tupajidae  müssen  gehabt  haben. 


Digitized  by  Google 


412 


Edentata. 


Kdentata. 

Es  ist  gebräuchlich,  unter  dem  Namen  Edentata  eine  Anzahl  Tiere 
zusammenzufassen,  deren  tiefgehende  Unterschiede  mit  zunehmender  Kennt- 
nis ihres  Baues  stets  deutlicher  wurden. 

Linne  stellte  für  dieselben  eine  Abteilung  der  Er/tta  auf.  Da  er 
aber  in  derselben  mit  Maiiis,  Dasypus.  Bnulypus  und  Myrmecophaga  Tiere 
vereinigte  wie  Khinoceros.  Elephas.  Trichechus.  die  nach  unserer  heutigen 
Auffassung  auUer  jeder  Beziehung  zu  ersteren  stehen,  so  lätit  sich  die 
Linncische  Abteilung  und  ihre  Begrenzung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten. 
An  ihre  Stelle  tritt  denn  auch  heutzutage  in  der  Regel  der  Name  Eden- 
tata.  worunter  man  seit  G.  Cuvier  die  Manidae.  Orycteropotlidae.  Brady- 
podidac.  Dasypodidae  und  Mynnecophagidae  versteht.  Nur  die  Monotrcmcn 
hat  man  aus  dieser  sechsten  Ordnung  Cuviers  entfernt,  die  bei  ihm  die 
letzte  Ordnung  der  l'nguikulaten  bildet. 

Frfigt  man  nach  den  gemeinsamen  Merkmalen  dieser  Edentata,  so 
lätit  sich  auch  mit  dem  besten  Willen  nur  sagen,  «lali  es  uuguikulate.  mono- 
delphe  Säuger  sind,  mit  für  den  bindaufenthalt  gebauten  Extremitäten. 
Die  Zähne  —  falls  sie  überhaupt  entwickelt  sind  —  entbehren  des 
Schmelzes,  obwohl  ein  Schmelzorgan  auftreten  kann:  sie  sinil  meist 
wurzellos;  in  der  Regel  monophyodout.  gewöhnlich  auch  homodont.  Von 
Incisivi  fehlen  wenigstens  die  mittleren  oberen.  Es  handelt  sich  also  um 
vielfältige  Reduktion  und  Einbildung  des  Gebisses  in  regressivem,  aber 
so  verschiedenein  Sinne,  dali  sich  demselben  kein  Ordnungsmerkmal  posi- 
tiver Art  entnehmen  lälit.  Dasselbe  gilt  für  andere  Orgatisy steine.  Weder 
«las  Skelet  noch  die  Eingeweide,  noch  die  Placenta,  noch  die  Art  der 
Hautbedeckung  weist  Merkmale  auf.  die  für  alle  Edentata  zutreffen.  Be- 
reits oberriächliche  Untersuchung  lehrt  daher,  dali  es  jedenfalls  eine  jKily- 
morphe  Ordnung  ist.  deren  Mitglieder  in  verschiedene  natürliche  Gruppen 
sich  zerlegen  lassen,  wie  dies  A.  Milne-Edwurds  (1X7l>i  und  W.  Flower 
(1**2)  darlegte.  Ich  schlug  dann  vor  ( 1  Kl» l ,  bei  einer  natürlichen  Grup- 
pierung in  Squamata  i Manidae».  Tuhitlidtntata  (Orycteropodidae)  und 
Xenarthra  (Bradypodidae,  Mynnecophagidae  und  Dasypodidae)  diesen 
Gruppen  den  Wert  von  Ordnungen  zuzuerkennen.  Dieser  Ansicht  schloti 
sich  G.  Elliot  Smith,  der  Erforscher  des  Gehirns  der  Edentata.  an.  Wollte 
man  diesen  Schritt  nicht  wagen  und  an  der  alten  Ordnung  der  Edentata 
festhalten,  so  hätte  man  zweifellos  den  Xenarthra  eine  ganz  besondere 
Stelle  anzuweisen,  gegenüber  den  beiden  anderen,  die  jedenfalls  enger 
zusammengehören,  auch  zoogeographisch,  und  dementsprechend  sich  entfernen 
von  den  innig  blutsverwandten  Familien  der  Xenarthra.  Dies  lieiie  sich 
wiedergeben  durch  folgende  Tabelle,  wobei  es  nur  ratsam  wäre,  den 
früher  von  mir  gebrauchten  Namen  Squamata  in  Pholidota  zu  verändern, 
um  Verwechselung  mit  Reptilien  aus  «lein  Wege  zu  gehen. 

(Siehe  tahellnriwhe  l '«'herzieht  |t.  -113.) 

Bereits  P.  Gervais  wünschte  U*i>-T>)  den  Edentala  statt  des  Ranges 
einer  Ordnung  den  einer  ..Sub-classc"  zuzuerkennen.  Diesen  Gedanken 
hat  O.  Thomas  <  ix*7i  weiter  ausgeführt,  indem  er  vorschlägt,  die  E«len- 
tata  als  Paratheria  von  den  En  t  he  ria  ganz  zu  entfernen,  um  ihre  selb- 
ständig«?, seitliche  Stellung  neben  diesen  und  neben  «len  übrigen  Säuge- 
tieren überhaupt  evident  zu  machen.  Thomas  stützte  sich  dabei  auf  wert- 
volle eigene  Angaben  über  das  Gehiii.  die  aber  kaum  zu  «lieseni  Schritte 
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Die  Artikulation 
der  letzten  Brust- 
wirbel und  der  Len- 
denwirbel ist  normal 
(nnmarthrah. 

Xomarthra  GUI. 


mii{P/wlidota  / 


Ohne  Zähne 
Horn*chup|>en. 

Mit  lieterodoiitcnij  Tubulidcn 
Gebiii  u.  Haarkleid.^ // 


Neben  der  gewöhn- 
liehen  Gelcnkung  der 
letzten  Brustwirbel 
u.  der  Ix'iidenwirbel 
tritt  eine  anomale 
(xenarthralc)  durch 
acee*.*oriseheGelenk- 
fortsätze  auf. 

Xenarthra  Gill. 


Gebiß,  wenn  vor- 
handen, homodont 
oder  heierodont. 
Haarkleid;  zuweilen 
daneben  Haulver- 
knöehcrnngcn. 


Xenarthafll 


Ohne  Zähne,  Zunge  wtirtu 
förmig,  Schwanz  lang.  In- 
sektivor 


;  Zähne,  Zunge  gewöhn  - 
lieh,  Schwanz  rudimentär. 
Phyllophag. 

liriniyf*odiJ<if  2. 

Wenigstem»  i  Zähne, 
Zunge  gewöhnlich.  Schwanz 
meist  lang.  Dermale*  Haut- 
skelet  und  Hornwhuppen. 

Dttsypotiidac  .f. 

nötigen,  ferner  auf  Angaben  W.  K.  Parkers.  deren  teilweise  vollständige 
Haltlosigkeit  ich  später  nachwies.  Ganz  unannehmbar  ist  F.  Amcghinos 
Auffassung,  der  die  Edentata  (finita)  mit  den  Cetaceen  als  Homahdotita 
vereinigt  und  allen  übrigen  nicht  monotremen  Säugern,  die  er  Hitt-ro- 
donta  nennt,  gegenüberstellt. 

Kr  bringt  hierdurch  höchstens,  ähnlich  wie  0.  Thomas,  die  besondere 
Stellung  der  ..Edentata"  ins  volle  Licht.  Heide  verdunkeln  aber  hierdurch. 
daU  die  Edentata  selbst  durchaus  keine  Einheit  bilden.  Weder  ihr  Hau, 
noch  ihre  Verbreitung,  noch  auch  die  Paläontologie  redet  einer  solchen 
das  Wort.  Im  Gegenteil:  die  neueren  paläontologischen  Funde  in  Süd- 
Amerika  legen  stets  deutlicher  den  genetischen  Zusammenhang  der  Ab- 
teilungen der  Xenarthra  dar.  gleichzeitig  aber  ihre  vermutliche  Entstehung 
in  Süd-Amerika,  und  zwar  in  weit  entlegener  Zeit.  Es  fehlt  aber  jeder 
Fingerzeig,  der  diese  Vorfahren  in  nähere  Beziehung  brächte  zu  den 
Pholidota  und  Tubulidentata.  Letzteies  tun  ebensowenig  die  •  Ganodotita, 
in  denen  Wortman  die  Vorfahren  der  Xenarthra  erblickt  (s.  bei  Xenarthra). 

So  kommt  es  mir  richtiger  vor.  die  Pholidota.  Tubulidentata  und 
Xenarthra  zu  selbständigen  Ordnungen  der  Monodclphia  zu  erheben. 

Scheinbar  eine  systematische  Pedanterie,  liegt  ihr  die  Teberlegung 
zugrunde,  daß  Zusammenfassung  derselben  zur  Ordnung  der  Edentata 
den  Schein  erweckt,  als  ob  sie  blutsverwandt  seien,  und  als  ob  wir  etwas 
wüUten.  «las  uns  zu  dieser  Zusammenfassung  berechtigt. 

Der  Einwand.  daU  dann  die  Tubulidentata  und  Pholidota  je  nur  ein 
Genus  umfassen,  ist  irrelevant,  solange  nicht  ein  numerisches  Moment, 
sondern  Verwandtschaftsgrade  unser  Systematisieren  leiten.  Uebrigens 
gälte  dieser  Einwand  auch  für  den  ordinalen  Rang  der  Hyracoidea.  Probo- 
scidea  und  Galeopithecidae  und  sogar  für  die  höhere  Abteilung  der 
Monotremata. 

Wollte  man  von  Edentata  sprechen,  etwa  so,  wie  man  es  von  Un- 
gulata  und  Primates  tut,  und  darunter  so  gutbegrenzte  Ordnungen  wie 
die  der  Perisso-  und  Artiodactyla.  der  Proboscidea  und  Hyracoidea  be- 
greift, so  darf  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  daU  deren  —  wenn  auch 
weit  entlegener  blutsverwandtschaftlicher  Zusammenhang  bewiesen  ist, 
bei  den  Edentata  bisher  aber  nicht. 


Digitized  by  Google 


414 


VI.  Ordnung:  Tubuli  deutet*. 


VI.  Ordnung:  Tubulidentata. 

( Orvt*terop< k!  idao  A  uet .  i 

Diese  Ordnung  wird  nur  durch  das  einzige  (ienus  ()rycteropu>  ver- 
treten, das  ausseli lietilich  in  Afrika  lebt  und  von  Ameisen  und  Termiten 
sich  nährt.  Ks  sind  Tiere,  die  von  den  holländischen  Kolonisten  des 
Kaplandes  den  Namen  Aardvarken  ( Erdschwein >  erhielten,  da  sie  in  (irölie 
einem  Schweine  ungefähr  gleichkommen,  mit  sparsamen  Horsten  behaart 
sind  und  in  der  Knie  graben.  Weiter  geht  die  sehr  entfernte  Aehnlich- 
keit  aber  nicht.  Das  (iraben  geschieht  vermittelst  grober  Scharrkrallen, 
teils  um  Termitenhaufen  zu  öffnen,  teils  um  Höhlen  zu  graben,  in  denen 
>ie  sich  tagsüber  verbergen. 

Flg.  311. 


Fifi.  'A\  \  und  .'{12.  OrycttTopus  ra|>en>i>  Schädel  von  der  Seite  und  von  unten 
in  1  „n.Ur.  A  Alisnhcnoid ;  B  Ba*i*phenoid ;  HO  Ba->i<>eeipitale:  CCondylu*;  ca  ( 'wial  is 
alisphenoideu*;  E<>  Kxoeeipitalc:  F  Frontale;  /v  Forameii  condvloidcum  ;  fi  Fnraincn 
infraorbilalc;  fi  Foranien  lacrvniale;  fm  Fi  »rinnen  inapnuin ;  fi  Foramen  spbennidetun ; 
fsm  Foramen  wtvio-ma^toideiun;  /  Intermaxillare:  _/  durale;  /.  l*aervniale;  .1/  Supra- 
inaxdlare;  JA  Ma*toid;  .V  Nasale;  O  Orbitosphenoid ;  Oö  Ohröllnuup:  op  Foramen 
opticum;  PPetrotum;  PI  Palatinmn ;  Pr  Parietale;  />•  resp.  p<  Processus  postorbitalis; 
/'.V  Präuphcnoid ;  /V  l'terygoid:  Squamosuni:  So  Supraoceipitale;  T  T\  mpanicum ; 
* '  Vomer. 

Ihr  Haarkleid  erfuhr  zweifelsohne  Rückbildung.  Embryonal  tritt 
es  in  (i  nippen  von  4  bis  ;">  Follikeln  auf,  von  denen  der  mittelste  der 
größte  ist.  Im  erwachsenen  Tier  linden  sich  hiervon  noch  Spuren  als 
Reihen  von  :\  oder  4  Horsten,  die  mit  einzelnen  feinen  Haaren  eine 
Gruppe  vertreten  |de  Meijerej.  Wie  solches  auch  anderwärts  bei  gut  be- 
haarten Tieren  auftreten  kann,  fand  ich  bei  einem  .'{<>  cm  langen  Embryo 
an  der  AuUentiache  des  Handgelenkes  eine  Art  Haarbürste,  desgleichen 
unter  dem  hinteren  Augenwinkel.  Derselbe  hatte  ferner  große  acinöse 
Drüsen,  die  in  die  Haarfollikel  ausmünden  und  lange,  stark  gewundene 
tubulöse  Drüsen,  die  später  zurückgebildet  sind.  Analdrüsen  fehlen.  Von 
Zitzen  kommen  2  bauchständige  und  2  inguinale  vor. 
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Der  in  seinem  Gesichtsteil  röhrenförmig  gestreckte  Schädel  zeichnet 
sich  aus  durch  die  Ausdehnung  des  fucialen  Teiles  des  Lacryniale.  die  ge- 
ringe Größe  der  Intermaxillaria,  welche  durch  die  bedeutende  Entwicklung 
der  Maxillaria  und  Xasalia  von  den  Frontalia  ganz  getrennt  sind.  Sie 
sind  aher  immerhin  weit  gröber  und  jedenfalls  von  ganz  anderer  Form 
als  bei  den  Pholidota  und  Xenarthra.  die  sonst  mit  Orvcteropus  als  Edentata 
vereinigt  werden.  Ihre  geringe  Ausbildung  steht  unter  dem  r'intiuß  der 
Rückbildung  der  Incisivi.  Orvcteropus  steht  ferner  unter  den  sogenannten 
Edentata  einzig  da  durch  das  Vorkommen  eines  Intcrparietale.  Durch  seine 
Größe  fallt  es,  selbst  gegenüber  Marsupialia  und  der  Mehrzahl  der  Mammalia 
im  allgemeinen,  denen  ein  solches  zukommt,  auf.  Am  Gaumendach  tritt  die 
auffällige  Eigentümlichkeit,  die  Manis  bleibend  aufweist,  daß  nämlich  der 
palatinale  Teil  des  Yomer  offen  zutage  tritt,  wenigstens  vorübergehend  auf 
(Fig.  02,  p.  SO).  Alveolen  beschränken  sich  nur  auf  die  Maxillaria.  Ein  ausge- 
tragenes Junge  hat  nach  \V.  K.  Parker  deren  ">  jederseits.  von  denen  die  '.\ 
vonleren  einfach  sind,  die  hinteren  durch  ihre  Biskuitform  an  die  des  tertiären 
Cetacceen  Pontoplanodes  erinnern.  Das  Tympanicum  ist  ein  nach  oben 
offener  Ring,  der  nur  ganz  unvollständig  an  der  Begrenzung  der  Trommel- 
höhle teilnimmt,  die  im  übrigen  nur  eine  sog.  ..häutige*"  ist.  Hinter  dem 
Tympanicum  liegt,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Monodelphia  das  Tympanohyale. 
das  nach  Parker  allen  übrigen  Edentata  fehlt.  Der  Processus  post- 
orbitalis  ist  gut  ausgebildet,  desgleichen  das  Jugale.  das  mit  dem  Pro- 
cessus zvgomatieus  squamo^i  einen  starken  .lochbogen  bildet.  So  erweist 
sich  der  Schädel  in  allem  als  ein  normal  gebauter,  der  nur  im  Unterkiefer 
und  den  oberen  Kieferknochen  Erscheinungen  von  Rückbildung  zeigt  als 
Folge  der  Rückbildung  des  Gebisses. 

Die  Wirbelsäule  mit  V\  thorakalen,  s  lumbalen.  6*  sakralen  und  27 
kaudalen  Wirbeln,  die  letzteren  mit  großen  Ilypocentra.  verhält  sich  be- 
züglich der  gelenkigen  Verbindung  ihrer  Segmente  durch  Zygapophysen 
durchaus  normal,  oder  um  die  Terminologie  von  Gill  zu  gebrauchen,  ebenso 
wie  Manis       im  Gegensatz  zu  den  Xenarthra  nomarthral. 

In  Verbindung  mit  der  Grabfunktion  der  Vorder-Extremität  ist  die 
Clavieula  groß,  hat  der  Humerus.  der  ein  Foramen  entepieondyloideum 
besitzt,  ausgebildete  Muskelleisten,  der  Vorderarm  beschränkte  Pro-  und 
Supination.  Ein  Daumen  feldt.  Scaphoid  und  Lunatum  sind  getrennt, 
das  Verhalten  des  Centrale,  das  beim  erwachsenen  Tier  frei  nicht  vor- 
kommt, ist  vom  Jungen  unbekannt.  Die  4  Finger,  welche  von  außen 
nach  innen  an  Länge  zunehmen,  tragen  platte,  große  Krallen. 

Das  langgestreckte  Hecken,  dessen  Symphyse  trotz  ihrer  Länge  Hin- 
durch die  Schamleiste  gebildet  wird,  verbindet  sich  mit  .'»  echten  Sakral- 
wirbeln, die  .*»  darauffolgenden  pseudosakralen  sind  zwar  untereinander  zu 
einer  Knochenplatte  verschmolzen,  verbinden  sich  aber  nicht  mit  dem 
Isehiuin.  Am  Femur  tritt  ein  Trochanter  tertius  auf.  Der  Fuß  ist  ffinf- 
tingrig  und  ebenso  wie  die  Hand  plantigrad.  Die  Tiere  können  sich  auf- 
richten und  nach  Art  eines  Hundes  auf  den  Hinterbeinen  sitzen. 

Das  Gehirn,  dessen  einzige  und  vorzügliche  Beschreibung  wir  (i.  Elliot 
Smith  verdanken,  weicht  durchaus  von  den  übrigen  sogen.  Edentata  ab. 
Cerebellum  und  Bulbus  olfactorius  liegen  ganz  unbedeckt.  An  letzteren 
schließen  sich  große  Tractus  olfactorii  und  Lobi  puriformes  an.  Das  ganze, 
umfangreiche  Rhinencephalon  ist  durch  eine  durchaus  horizontal  verlaufende 
Fissura  rhinalis  vom  Pallium  getrennt.    Letzteres  ist  fast  furchenlos:  eine 
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Fissura  Sylvii,  >elhst  eine  Fossa  Sylvii  fehlt,  und  was  von  einer  Bupra- 
svlvisehen  Furche  vorhanden  ist,  ist  gleichfalls  horizontal  angeordnet  (Fig. 9H 

1».  121).  Nach  Elliot  Smith  ist  <la- 
her  die  Konfiguration  des  Pallium 
analog  der.  die  man  im  ein- 
fachsten Cngulatengehirn  findet. 
Eine  früher  unbegründet  be- 
hauptete Gleichheit  mit  dem  Ge- 
hirn  von  Mynneeophaga  fehlt 
durchaus.  Es  besteht  vielmehr 
eine  Annäherung  an  das  Gehirn 
der  l'ngulaten.  von  dem  e*  >ich  es- 
sentialiter  nur  unterscheidet  durch 
seinen  stark  ausgesprochenen 
makrosmatischen  Hau.  Dieser 
steht  aher  bekanntlich  sichtbar 
unter  dem  EinHuli  der  Lehens- 
weise. Orycteropus  hat  aber  nächt- 
licherweile auf  Insekten-.Jagd  zu 
gehen.  Deren  Erfordernissen 
entspricht  ein  Gerachsorgan, 
dessen  hochausgebildeten  zen- 
tralen Teilen  die  peripheren  ent- 
sprechen. 

Das  periphere  (ieruchs- 
organ  erreicht  hei  Orvctero- 
pus  vielleicht  die  stärkste  Ent- 
wickelung  unter  Säugetieren. 
Die  Zahl  der  medialen  Riech- 
wülste betrifft  11.  Der  2.  ist 
aulicrgewöhnlieh  lang,  nur  wenig 
kürzer  als  das  Xasoturbinalo 
und  ojierkularisierf  «las  doppelt 
gewundene  Maxilloturbinale  zum 
größten  Teil.  Infolge  ihrer  grolien 
Zahl  erstrecken  sich  die  Etluno- 

turhinalia  in  geschwungener 
Reihe  weit  nach  hinten,  so  da  Ii 
die  Lamina  crihrosa  der  Ober- 
Hache  einer  Halbkugel  entspricht. 
Vom  Gehörorgan  sei  nur  her- 
vorgehoben, daß  von  der  Trom- 
melhöhle aus  ein  pneumatischer 
Raum  in  das  Squamosum  sich 
erstreckt.  Durch  die  Schenkel 
§  des  Steigbügels  zieht  ein  Ast 

der  Arteria  maxillaris  interna. 
Die  Zahl  der  Schneckenwindungen  beträgt  2.  Das  äuliere  Ohr  ist  von 
auffallender  Größe. 

Die  lange  schmale  Zunge  ist  weit  vorstreckbar  und  hat  :»  Papulae 
vallatae. 
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Das  (iebiß  weicht  zunächst  durch  die  Struktur  der  Zähne  von  dein 
aller  übrigen  Säuger  ah.  Ks  sind  wurzellose,  säulenförmige  Zähne  ohne 
Schmelz,  aber  mit  einem  Mantel  von  Zement,  der  auf  der  stark  sich  ab- 
reibenden Kautläche  etwas  härter  erscheint  als  das  Dentin.  Dies  umgibt 
nicht  wie  sonst  eine  Pulpahöhle.  sondern  besteht  aus  zahlreichen  parallelen, 
regelmäßigen,  sechsseitigen  Prismen,  was  den  Besitzern  den  Namen  Tu- 
bulidentata  eingetragen  hat.  Im  Zentrum  jeden  Prismas  findet  sich  eine 
cylindrische  Höhle,  welche  gewissermaßen  eine  Verlängerung  der  gefäß- 
führenden  Zahnpulpa  enthält.  Letztere  hat  sich  sozusagen  in  zahlreiche 
sekundäre  Papillen  für  die  jeweiligen  Prismen  aufgelöst.  Diese  Anordnung 
ist  in  treffender  Aehnlichkeit  nur  von  Selachiern  wie  Myliobatis  und  Pristis 
bekannt.  Hier  liegt  somit  sogenanntes  Plicidentin  vor.  In  anderer  Auffassung 
können  wir  sagen,  daß  die  Pulpa  sich 
in  zahlreiche  sekundäre  Pulpen  zerlegt 
habe,  deren  jede  ein  Zentrum  abgab  für 
Denfinbildung.  Ich  erachte  es  denn  auch 
für  wahrscheinlich,  dali  hier  das  aberrante 
Reduktionsprodukt  eines  ursprünglicll 
schmelzfaltigen  Zahnes  vorliegt.  Der- 
selbe verlor  seine  Schmelzbedeckung, 
wurde  ein  beständig  wachsender,  wurzel- 
loser Zahn  mit  Dentikelbildung.  welche 

täuschend  Salach ier/älme  nachahmt. 
Vielleicht  dürfen  Mir  den  Orycteropus- 
zahn  mit  dem  in  Beziehung  bringen,  was 
mau  Vasodentin  nennt,  wie  es  auch  in 
den  Zähnen  von  I'ngulaten  (z.B.  Tapir), 
auch  bei  Cetacea,  Sirenia.  Megatlierium 
auftreten  kann.  Das  gefäßhaltige  Binde- 
gewebe, das  hier  den  Zahn  durchzieht, 
stellt  aller  eigentlich  doch  auch  nur 
zahlIo>c  Miniattirpulpen  dar.  von  denen 
schließlich  immer  wieder  Dentin  röhrchen 
ausstrahlen.  Im  ( >rycteropuszahn  strahlten 
dann  diese  Miniaturpulpen  eben  nur  in 
vertikaler  Richtung  von  einer  basalen 
Zentralpulpa  aus  und  hätten  einen 
erheblichen  l'mfang  erhalten.  Dali  hier 
vom  Standpunkt  eines  Säugetierzahnes  Heduktionserscheinungen  vorliegen 
mit  Ausbildung  in  einseitiger  und  abweichender  Richtung,  geht 
daraus  hervor,  daß  der  von  den  4  hinteren  Zähnen  beschriebene  Bau  in  den 
vorderen,  die  hinfällig  sind  da  sie  nur  bei  jungen  Tieren  auftreten  weit 
unregelmäßiger  ist.  insofern  als  die  sekundären  Pulpen  unregelmäßig  sind 
nach  Form  und  Lage  |Duvernoy|.  Dies  gilt  in  erhöhtem  Maße  für  die  Milch- 
zähne. Von  solchen  treten  nach  ().  Thomas  Entdeckung  ungefähr  7  auf, 
die  aber  nicht  durchbrechen  und  von  denen  der  letzte  zweiwurzelig  ist 
mit  schneidender,  gezackter  Krone.  .Das  (iebiß  war  somit  zweifellos 
ursprünglich  heterodont.  Dies  zeigen  auch  noch  die  durchbrechenden 
Zähne,  (iegenüber  den  cvlindrischen,  molariformen  4  hinteren,  sind  die 
:\  vorderen  griffeiförmig,  mit  einigermaßen  schneidender  Krone.  Sie  fallen 
aber  bereits  in  der  .lugend  aus.  zuweilen  ehe  die  hintersten  durch- 
gebrochen sind. 

Wch.-r,  SS.icottor*.  27 


Fig.  314.  Orvcteropus  capensis. 
Stück  eines  (Jnrm-hnittcj«  durch  einen 
Zahn.  f>  Pulpa  dentis  von  der  Kanäle 
anstrahlen  in  je  ein  Zahnprisina; 
t'Ccinentbekli  idung;  nach  Duvemoy. 
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Zur  Aufnahme  der  namentlich  aus  Termiten  l»cstehenden  Nahrung 
wird  die  Zunge  gebraucht,  welche  durch  stark  entwickelte  submaxillare.  sub- 
linguale und  Parotis-Drüsen  reichlich  mit  Sekret  versehen  wird.  Die  er- 
beuteten Insekten  werden  offenbar  zuerst  durch  die  Zähne  zermahlen.  Da 
die  unteren  Zahnreihen  etwas  innerhalb  der  oberen  fallen  und  die  Ahsehleifung 
der  Käufliche  der  oberen  Zähne  schräg  nach  unten  und  auUen  gerichtet 
ist.  so  ist  die  Bewegung  des  Unterkiefers  wohl  eine  um  seine  Längsachse 
beschränkt  rotatorische. 

Vom  Magen,  der  links  eine  kugelige,  einigermaßen  blindsackartige 
Abteilung  hat.  hebt  sich  rechts  eine  pyloriale  Abteilung  ab  mit  sehr  starker 

Muskelwand.  Am  langen 
Darmkaual  das  Ver- 
hältnis zur  Körperlange 
ist  wie  1  :  K>  |Happ| 
—  tritt  ein  ziemlich 
langes  Coeeuin  auf.  Die 
Testikel  liegen  inguinal 
in  einem  kräftigen  Cre- 
mastersack.  aus  dem 
sie.  bei  der  weiten  Kom- 
munikation des  Cre- 
mastersackes  mit  der 
Bauchhöhle.  leicht  in 
letztere  /.urücktreteu. 
vielleicht  auUer  der 
Brunstzeit  beständig. 
Gegenüber  der  geläu- 
tigen Angabe  sei  her- 
vorgehoben, dati  jede 
Spur  eines  Scrofiims 
fehlt. 

Der  Uterus  ist  ein 
rterus  duplex:  jeder- 
s<'its  führt  ein  getrenn- 
ter Muttermund  aus  der 
Vagina  in  einen  Uterus- 
kanalip.iM'iFig.l'nslI  . 

Die  IMacenta  ist  zonal, 
mit  grolier  Allantois.  der 
ist.  ist  unbekannt.  Nur 


Kig.  Hl.").  Oryeteropu*  raponcif».  Inguinalgogi'iid  in 
1  .  nat.  Grolle.  Die  tlüiui behaarte  Haut  in  der  Um- 
gebung der  männlichen  GeäehWhttiöfThung  i.*t  gespart, 
(v  MiiM-nln-  ohliqiuiH  abdonmii*  externus;  C  Crernastcr- 
saek;  ch  (Chorda  guliernaculi. 


Dottersack  schwindet;  ob 
ein  Junges  wird  geboren. 


die  IMacenta  adeciduat 


Die  Tubulidentata  sind  unguikulate.  spärlich  behaarte, 
insektivore  Nachttiere.  Ihr  (iebiU  ist  reduziert,  diphyodont  und  heterodont; 
von  den  durchbrechenden  Zähnen,  von  unter  Säugetieren  einzig  dastehender 
Struktur,  sind  die  vorderen  hinfällig:  nur  4  — f>  sind  permanent.  Wirbel 
durch  Zygapophysen  in  normaler  Weise  verbunden.  Tympanicum  ring- 
förmig. Clavicula  und  Foramen  entepicondyloideum  vorhanden.  Scaphoid 
und  Lunatum  getrennt.    Kein  freies  Centrale.    Polle*  fehlt.    Femur  mit 
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Troclianter  tertius.  Hemisphären  fast  furchenlos.  lassen  Cerebcllum  ganz 
unbedeckt.  Pallium  klein,  durch  horizontale  Fissura  rhinalis  vom  großen 
Rhinencephalon  geschieden.  Peripheres  Geruchsorgan  makrosmatisch. 
Maxilloturbinale  doppelt  gewunden.  Testikel  inguinal,  subintegumental; 
Descensus  geschieht  fakultativ  in  einen  Cremastersack.  Uterus  duplex. 
Placenta  zonal,  megallantoid.  adeci<luat  (?).  Unipur.  Zitzen  abdominal  und 
inguinal. 

Geographische  Verbreitung.  In  der  Jetztzeit  ausschließlich  in  Afrika 
vom  Senegal  und  Kordofan  bis  zur  Südspitze:  namentlich  in  baumarmen, 
termitenreichen  (legenden. 

Taxonomie. 

Die  Tubulidentata  umfassen  nur  da»  (»onus  Oryctehoims  E.  Geoffr. 
mit  den  Charakteren  der  Ordnung.  Von  der  von  Süd-Afrika  bekannten 
Art  (),  (tif>cnsis  Gm.,  die  sich  bis  zum  Süden  der  Sahara  ausdehnt,  unter- 
scheidet sich  «buch  osteoln^ische  Verschiedenheiten  O.  aethiopicus  Sundev. 
vom  Nordosten  Afrikas.  Fraglich  ist.  ob  auch  die  nordwestliche  Form: 
(>.  st-iH'galfusis  Less.  Speciesberechtigung  hat. 

Vorgeschichte. 

Auf  die  Vorgeschichte  der  Tubulidentata  wirft  die  Paläontologie 
bisher  kein  weiteres  Licht,  als  dali  im  Unterpliocän  von  Samos  +  Oryc- 
tcropus  Gaudryi  Maj.  von  Forsyth  Major  endeckt  wurde,  der  aber  trotz 
seiner  entfernten  Vergangenheit  vom  heutigen  Orvcteropus  nur  unbedeutend 
sich  unterschied.  Diese  Art.  die  auch  aus  Persicn  bekannt  wurde,  macht, 
falls  man  nicht  Afrika  als  die  ursprüngliche  Heimat  ansehen  will,  nur 
einen  nördlichen  Ursprung  und  darauf  folgende  Einwanderung  in  Afrika 
und  Madagaskar  wahrscheinlich.  Auf  letzterer  Insel  lebte  nämlich  +  Plesio- 
RYCTEROPUft  Filhol  zur  Pleistocänzeit.  Der  von  T.  Ameghino  im  unteren 
f^oeän  Argentiniens  entdeckte  ^Scotaeops  simplex  Aniegli.  wurde  von  ihm 
den  Orycteropodidae  zugerechnet.  Er  sollte  die  Ansicht  unterstützen,  daß 
Afrika  ehemals  mit  Südamerika  verbunden  war  und  von  dorther  Tier- 
material empfing,  eventuell  auch  die  Vorfahren  von  Orvcteropus;  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Entstehungszentrilm  der  Edentata  damit  verdeut- 
licht werden  sollte.  ~Scotaeops  hat  sich  aber  später  als +Stegotherium 
herausgestellt,  welches  Genus,  den  Dasypodidae  angehört.  Demnach  sind 
die  ältesten,  derzeit  bekannten  Reste  die  von  ~  Palaeorycteropus  Filhol  aus 
dem  Eocän  von  Südfrankreich.  Falls  diese  wirklich  alttertiären  Tubulidentata 
angehören,  lüften  sie  bisher  nicht  den  Schleier  über  den  Ursprung  dieser  Tiere. 

Ihr  Hau  lehrt,  dali  es  primitive  Säuger  sind.  Die  Kombination 
von  Plantigradie:  Foramen  entepicondyloideuni;  Troclianter  tertius:  Schädel- 
bau.  der  in  manchen  Punkten  an  Insectivora  erinnert:  Gehirnbau;  Uterus 
duplex:  Cremastersack  zeigt,  dali  diese  Säuger  >ehr  konservativ  sind.  Es 
beweist  dies  auch  der  unbedeutende  Unterschied  des  recenten  Orvcteropus: 
vom  früh-plioeänen  Vertreter  ^  Or.  Gaudryi.  Die  Stammform  haben  wir  bei 
primitiven  Condylarthra  zu  suchen  und  zwar  in  der  Nähe  des  Zweiges,  aus 
dem  die  Ungulaten  sich  fortbildeten.  Dafür  spricht  die  Annäherung  des  Ge- 
hirns an  das  primitiver  Ungulata.  die  Elliot  Smith  nachwies:  dafür  spricht, 
daß  die  eigenartige  Zahnstruktur  noch  am  ehesten  als  Fortbildung  von 
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Vasodentin  zu  erklären  ist.  wie  solches  heim  Tapir,  einem  Abkömmling 
primitiver  Ungulaten  und  bei  Sirenia,  die  auch  von  solchen  sich  herleiten, 
auftritt.  Auch  sind  die  Scharrkrallen  des  Orycteropus  nicht  eigentlich 
unguikulat.  sondern  mehr  Ungulae.  die  sich  dem  Graben  angepaßt  haben. 

Jedenfalls  steht  diese  Gruppe  von  Tieren  ganz  abseits  von  Manis. 
den  Gürteltieren,  Faultieren  und  Ameisenfressern  und  läüt  sich  mit  ihnen 
nicht  zu  einer  Ordnung  der  Edentata  vereinigen.  Sie  hat  vielmehr  den 
Wert  einer  eigenen  Ordnung.  Dies  ist  keine  systematische  Spitzfindigkeit, 
sondern  eine  nötige  Trennung,  will  man  zu  einem  Verständnis  der  Tiere 
gelangen,  welche  lange  Gewohnheit,  aber  nicht  scharfe  Kritik  immer  wieder 
zusammenstellte. 


VII.  Ordnung:  Pholidota. 

(Manidac  oder  Effodientia  Anct.) 

Unter  sämtlichen  Säugetieren  zeichnet  sich  Manis,  der  einzige  Ver- 
treter dieser  Ordnung,  durch  seine  Hautbedeckung  aus.  Grotte  Ilorn- 
schuppen.  bald  kurz  dreieckig,  bald  mehr  rhombisch,  bald  langgestreckt 
und  dreispitzig  von  Form,  braun  oder  gelblich  von  Farbe,  bedecken  den 
Körper  mit  Ausnahme  von  Hauch,  Kehle  und  Innenfläche  der  Extremi- 
täten in  daehziegelformigen  Reihen.  .Diese  Hartgebilde  trugen  den  Tieren 
den  Namen  Schuppentiere,  Squamata,  Pholidota  ein.  Sie  sind  ein  Produkt 
der  Epidermis,  insofern  letztere  bilateral-symmetrische,  schwanzwärts  um- 
gelegte, dorso-ventral  abgeflachte  Lederhautpapillen  überzieht.  Die  Grotte 
dieser  Papillen  entspricht  dem  Maß  der  Hornschuppen,  welche  die  Epidermis 
durch  Verhornung  auf  der  Oberfläche  der  Papillen  entstehen  lättt  (s.  p.  7). 


Fig.  316.  Manis  tricupis.  a  eine  der  Schuppen  von  der  Dorsalfläche  1  /,.  b  Haut 
mit  zwei  Stümpfen  von  Schuppen  im  Längsschnitt.  /  Epidermis;  2  Corium;  3  Schuppe, 
mit  abgeschnittener  Spitze;  4  Verhorntes  Epithel  an  deren  Basis. 

Die  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht,  dafi  die  Hornsehuppen 
zementierte  Haare  seien,  entbehrt  selbst  jeden  Scheingrundes.  Die 
Schuppen  sind  —  abgesehen  von  histologischen  Verschiedenheiten, 
die  ihre  natürliche  Begründung  in  der  Verschiedenheit  beider  Tiergruppen 
finden  —  durchaus  mit  den  Rcptilienschuppen  zu  vergleichen.    Die  Zahl 
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der.  Schuppen  schwankt  für  jede  Art  aber  innerhalb  so  enger  Frenzen, 
daß  sie  systematische  Merkmale  liefert  Auch  nimmt  die  beim  Embryo 
angelegte  Zahl  der  Schuppen  nicht  zu  bei  der  Crößenzunahme  des  Tieres, 
somit  nur  die  Größe  der  einzelnen  Schuppe. 

Das  Haarkleid  hat  sich  nur  an  den  schuppenfreien  Teilen  des  Körpers 
als  unregelmäßig  verbreitete  Haare  erhalten.  Im  Gebiet  der  Schuppen 
erlitt  es  Reduktion,  indem  höchstens  1  bis  4  Iwrstenartige  Haare,  ohne 
Mark,  am  Außenrande  der  Untcrtiäche  jeder  Schuppenwurzel,  somit  hinter 
jeder  Schuppe,  stehen.  Hei  den  asiatischen  Arten  erhalten  sie  sich  zeit- 
lebens, insofern  sie  nicht  durch  Abreiben  oder  sonstwie  verloren  gingen; 
bei  den  afrikanischen  treten  sie  nur  in  der  Jugend  auf.  Auffällig  ist  bei 
allen  die  späte  Entwickelung  der  Haare,  auch  ist  hervorzuheben,  daß  schwell- 
kön>erhaltige  Haare  mit  perifollikulärem  Blutsinus  an  der  Schnauzenspitze 
auftreten.  Diese  und  ihnen  benachbarte  schwellkörperlose,  aber  lange  Haare 
zeichnen  sich  durch  den  Besitz  kugeliger,  acinöser  Drüsen  gegenüber  den 
übrigen  Körperhaaren  aus.  Den  Follikeln  der  letzteren  fehlen  Drüsen  durch- 
aus, mit  weiterer  Ausnahme  von  Haaren  am  After.  In  Verbindung  mit 
diesen  kommen  große,  acinöse,  perianale  Drüsen  zur  Ausbildung.  Deren 
Gesamtheit  erhebt  die  Haut  zu  einer  den  After  ringförmig  umkreisenden 
Anschwellung.  Außerdem  treten  echte  Analsäcke,  Analdrüsen  auf,  als  Ein- 
stülpungen der  zirkumanalen  Haut,  in  denen  ohne  Zutun  von  Haarfollikeln 
acinöse  Drüsenmassen  zur  Ausbildung  kommen.  Als  bohnenförmige  Säcke 
umgreifen  sie  den  Enddarm,  vom  Sphincter  ani  externus  umhüllt.  Weitere 
.  Drüsen,  selbst  in  den  Augenlidern,  fehlen  durchaus. 

Die  in  einem  Paare  auftretenden  Milchdrüsen  sind  brustständig,  jeder- 
seits  mit  einer  achselständig  gelegenen  Zitze  versehen.  Auf  der  Spitze  der 
Zitze  liegt  eine  Oeffnung,  durch  welche  wenigstens  drei  Ausmündungsgänge 
ausmünden,  nachdem  sie  sich  kurz  vor  der  Spitze  vereinigt  haben.  Die 
Zitzenbildung  schließt  sich  am  nächsten  an  die  von  Didelphys  und  den 
Munden  an.  Anfänglich  liegt  die  Zitzenpapille  in  einer  tiefen  Mammar- 
tasche.  Der  tiefste  Teil  letzterer  beteiligt  sich  dann  am  Aufbau  der 
wachsenden  Zitze,  die  außerhalb  der  Laktation  von  einer  Zitzenscheide, 
dem  Rest  der  Mammartasche,  umgeben  wird  und  damit  als  eingezogene 
oder  falsche  Zitze  erscheint.  Vermutlich  verlängert  sich  in  der  Laktations- 
periode die  Zitze  wohl  durch  Ausstülpung  der  Zitzenscheide. 

Für  die  Form  der  unguikulaten  Nagelbekleidung  der  Endphalangen 
ist  wichtig,  daß  letztere  tief  gespalten  sind,  wie  solches  auch  bei  Pcrameles, 
Chrysochloris  und  Talpa  vorkommt.  Dementsprechend  hat  die  Kralle  an 
der  ventralen  Fläche  ihres  distalen  Endes  eine  vorspringende  Leiste  von 
Nagelsubstanz  (vergl.  Fig.  14  p.  17).  Da  es  sich  hier  offenbar  um  eine 
primitive  Einrichtung  handelt,  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  mit 
Unrecht  angegeben  wird,  daß  sich  gleiche  Spaltung  der  Nagelphalangen 
bei  Rradypodidae  und  Myrmecophagidae  linde.  Bei  diesen  hat  nur  eine 
Furchung  tler  Nagelphalangen  statt,  keine  Spaltung,  was  ganz  andere 
Folgen  hat  für  die  Nagelbekleidung. 

Am  Schädel  der  Manidae  macht  sich  eine  oberflächliche  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Schädel  der  Myrmecophagidae  bemerkbar.  Sie  hat  zu- 
sammen mit  dem  Fehlen  der  Zähne  eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  beide 
Tierformen  unter  den  Edentata  unterzubringen,  ,1a  man  ist  weiter  ge- 
gangen und  hat  sie.  auf  die  wurmförmige  Zunge  hin,  zur  Familie  der 
Vermilinguia  vereinigt.    Man  hat  dabei  übersehen,  daß  es  sich  um  adap- 
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tive  ITebereinstimmung  handelt,  infolge  Verlustes  des  Gebisses  und  ähn- 
licher Funktion  der  verschiedenen  Organe  des  Mundes  zum  Zwecke  der  Auf- 
nahme der.  in  beiden  Fällen  ausschließlich  insektivoren  Nahrung.  Näheres 
Zusehen  deckt  nur  überwiegende  Verschiedenheiten  am  Schädel  auf. 

Ihm  fehlen  infolge  geringer  Ausbildung  der  Kaumuskulatur  Muskel- 
kämme; daher  seine  glatte,  gerundete  Oberfläche.  Es  fehlt  ferner  jede 
(irenze  zwischen  Orbita  und  Tem]»oralgrube.  Heide  zusammen  bilden 
eine  untiefe  Grube,  deren  geringe  Größe  begreiflich  wird  durch  die  un- 
bedeutende Entwickelung  des  Musculus  tetnporalis  und  durch  die  Kleinheit 
des  Auges.  Auch  fehlt  ein  .Jochbogen,  da  die  .lochfortsätze  des  Maxillare 
und  Squamosum  zu  kurz  sind,  einander  zu  berühren  und  ein  .lugale 
höchstens  noch  als  Rest  ersterem  aufsitzt.  Ein  Lacrvmale  erhält  sich  nur 
ausnahmsweise;  meist  verschmilzt  es  mit  «lern  Maxillare.  Stets  ist  es  un- 
durchbohrt,  und  das  Foramen  lacrvmale  liegt  zwischen  Frontale  und  Pala- 
tinum.  In  dem  Orbitosphenoid  erscheint  das  Foramen  opticum  als  selb- 
ständiges Loch.  Der  Canalis  earoticus  liegt  wie  hei  der  Mehrzahl  der 
Monodelphia  zwischen  Basisphenoid,  Alisphenoid  und  Petrosum.  Das  Inter- 
parietale fehlt.    Die  Intermaxillaria  sind  in  Anbetracht,  daß  Zähne  fehlen. 


Fig.  :U7.    c  Condvlus;  /  Frontale;  fc  Fossa  cerebralis;  feb  Fossa  eerebellaris; 
Jo  Fossa  olfactoria.  /<  Lainina  ethmoidalis,  mt  Maxillo-turbinale.  «  Nasale,  nt  Nasotur- 
liinale,  ntn  inaxillares  Stück  des  Nasoturbinale;  /  Parietale;  sf  Eingang  in  den  Sinus 
frontalis;  sm  desgl.  in  den  Sinus  (»axillaris,  so  Supraoiripitale;  2 — 7  mediale  Riechwülste. 

nicht  klein  zu  nennen,  erreichen  aber  die  Frontalia  nicht,  wohl  aber  haben 
sie  einen  Gaumenfortsatz  zwischen  den  Gaumenplatten  der  Maxillaria.  Im 
Gegensatz  zu  den  Myrmecophagidae  vereinigen  sich  die  Pterygoidca  nicht  in 
der  Fläche  des  Gaumens,  um  diesen  nach  hinten  zu  verlängern.  Er  schließt 
mit  den  Palatina  ab.  Wohl  aber  dehnen  sich  die  Pterygoidea  bis  zum  kleinen 
Tympanicum  aus.  das  wenig  aufgeblasen  ist.  aber  keinen  knöchernen, 
äußeren  Gehörgang  bildet.  Das  Squamosum  ist  zu  einem  weiten,  luft- 
haltigen Raum  oberhalb  der  Trommelhöhle  aufgetrieben.  Ein  sehr  weites 
Foramen  pneumaticum  vor  dem  Petrosum  gibt  Zugang  zu  dieser  Höhle. 
Davon  geschieden  enthält  das  Squamosum  einen  zweiten,  kleineren  pneu- 
matischen Raum,  zu  dem  ein  Loch  hinter  dem  Processus  zygomaticus.  noch 
in  dessen  Basis  gelegen.  Zugang  gibt. 

Die  Schuppenticre  sind  makrosmatisch.  Dem  entspricht  die  aus- 
gedehnte Fossa  olfactoria  des  Schädelraumes  (Fig.  .'UTK  die  sich  durch 
eine  Knochenleiste,  eine  Art  knöchernes  Tentorium.  auffallend  abscheidet 
von  der  Fossa  cerebralis,  deren  Wand  die  Eindrücke  der  Gehirnwindungen 
besonders  deutlich  zeigt.  Dem  entspricht  auch  das  periphere  Geruchsorgan. 
Dasselbe  hat  ein  Nasoturbinale  von  solcher  Länge,  daß  es  das  doppelt- 
gewundene Maxilloturbinale  überragt.    Von  den  7  medialen  Riechwülsten 
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ist  der  zweite  sehr  groß.  Der  Sinus  inaxillaris  ist  eine  untiefe  (irube,  der 
Sinus  sphenoidalis  eine  seichte  Nische,  vom  Sinus  frontalis  endlich  ist  nur 
die  Pars  nasalis  entwickelt.  -  bereits  W.  K.  Parker  nennt  die  Fossa 
pituitaria  ..reptilienartig''  weit.  Auch  ich  tinde.  daß  sie  basaJwärts  auf- 
fallend lange  offen  bleibt  und  daß  ein  bindegewebiger  Strang  aus  der 
Suhmucosa  des  hinteren  Nasenganges  noch  bei  einem  0  cm  langen  Embryo 
auf  dem  Wege  zu  ihr  die  Basis  cranii  durchsetzt  fvergl.  Fig.  0'.)  p.  HXj. 

An  den  gerade  gestreckten.  griflelförmigen  rnterkieferhälftcn  sind 
die  Processus  angularis  und  coronoideus  selbst  mehr  als  bei  Echidna  rück- 
gebildet. Ihr  Condylus  liegt  in  gleicher  Flucht  und  hat  eine  abgeflachte 
(ielenktläche. 

Die  Wirbel  sind,  namentlich  auch  was  ihre  gelenkige  Verbindung 
angeht,  im  Cegensatz  zu  den  Xenarthra,  durchaus  normal  gebildet.  Die 
Zahl  der  thorako-lumbalen  bewegt  sich  zwischen  14  -[    f>.  lf>  -f-  t>  und 
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die  der  sakralen  zwischen 
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steigt  bei  Manis  macrura  bis  auf  41>  unrl  ist  <tamit  die  höchste  unter  Säuge- 
tieren ip.  x«a  Da  ihre  Zahl  nicht  unter  2f>  zu  fallen  scheint,  spricht  sich 
hierin  ein  primitiver  Charakter  aus.    Sie  tragen  Hämapophysen. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  der  Hau  des  Sternum  in  seinem 
xiphisternalen  Teil,  der  Anlaß  gab.  einen  Vergleich  mit  den  xiphisternalen 
Hörnern  bei  Reptilien,  selbst  mit  deren  abdominalen  Rippen  zu  machen. 
Doch  handelt  es  sich  durchaus  nicht  um  ..Reptilien- 
ähnliehkeiten".  sondern  nur  um  Einrichtungen  rein  adap- 
tiver Art  in  Verbindung  mit  der  Fähigkeit,  die  lange, 
wurmtörmige  Zunge  weit  hervorzustrecken.  Aehnliches 
ist  bei  Myrmecophaga  erzielt,  aber  auf  ganz  anderem 
Wege,  so  daß  selbst  in  diesem  Punkte  die  sogen.  Ver- 
milinguia  so  weit  auseinandergehen,  als  es  die  gleiche 
anatomische  Rasis.  auf  welcher  der  adaptive  Charakter 
sich  aufbauen  mußte,  gestattet. 

Hei  den  asiatischen  Manidac  ist  das  Xiphisternum 
einfach  verlängert,  um  in  eine  abgerundete,  verbreiterte 
Knorpelplatte  nach  Art  einer  Schaufel,  jederseits  mit 
vorwärts  gerichteter  Zinke  zu  enden  (Fig.  :J  I  x.  ID.  Auf  sie 
breiten  sich  die  Musculi  sternoglossi.  vom  Sternum  her- 
kommend, aus  und  umhüllen  sie.  Rei  den  afrikanischen 
Arten  sind  daraus  2  lange,  knorpelige,  an  ihrem  Ende  ver- 
schmolzene Stäbe  geworden,  die  bei  Manis  tricuspis 
(Fig.  :;is.  I)  wieder  2  Knorpelstäbe  entsenden,  die  rück- 
läufig sich  auch  ihrerseits  vereinigen.  Dieser  Apparat  hat 
hier  solche  Länge,  daß  er  außerhalb  des  Peritoneum  längs 
der  ventralen  Rauchwand  zum  Recken  zieht,  hier  sich 
umbiegt  und  längs  der  dorsalen  Rauchwand  bis  zur 
Niere  geht.  Von  ihm  entspringen  in  komplizierter, 
durch  Ehlers  beschriebener  Weise  ilie  Musculi  sterno- 
glossi. die  umscheidet  werden  durch  eine  Muskelmasse, 
in  welche  die  Muskeln  des  Zungenapparates  M.  mylo- 
hyoideus, geniohyoideus.  genioglossus,  sternothyreoideus 
und  hypoglossust  eingegangen  sind.  Sie  haben  ihre 
Verbindung  mit  dem  Zungenbein  verloren  infolge  unverhältnismäßiger 
Verlängerung  der  Zunge,  wodurch  die  Zungenscheide  nach  Art  eine* 


Fig.  318.  Xiphi- 
sternum I  von  Mani< 
tricuspis .  II  von 
Manis  jnvanica. 
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Blindsackes  bis  in  die  Brusthöhle  eingestülpt  ist.  und  die  genannten 
Muskeln  gleichsam  vom  Zungenbein  abgelöst  und  nach  hinten  gedrangt 
wurden. 

Die  Clavicnla  fehlt,  das  Aeromion  ist  klein,  noch  mehr  der  Processus 
coraeoideus.  wodurch  jede  rebereinstimmung  mit  dem  Schulterblatt  der 
Ameisenfresser  wegfällt. 

Dem  Mumerus  fehlt  nur  bei  Munis  Tennninckii  ein  Foramen  entepi- 
eondyloideum.  In  der  fünftingerigen  Hand  sind  wie  hei  Carnivora  Scaphoid 
und  Lunatum  vollständig  verwachsen.  Ein  Centrale  carpi  scheint  stets  zu 
fehlen.  Von  den  ö  Fingern,  die  mit  gespaltenen  Xagelphalangen  enden, 
zeichnen  sich  die  des  3.  und  4.  Fingers  durch  bedeutende  Größe  aus. 
Sie  zwingen  das  Tier,  die  Hand  beim  Gehen  derart  nach  innen  zu  rotieren, 
daß  die  Körperlast  auf  dem  äu  bereu  Fußrande  und  auf  der  DorsalHäche 
der  eingeschlagenen  äußeren  Finger  ruht. 

Uebrigens  sind  die  Manidae.  mit  Ausnahme  von  M.  gigantea  und 
Temininckii.  gute  Kletterer  und  flUlig.  sich  aufzurollen.    Den  kletternden 


Formen  ist  eine  nackte  Stelle  an  der  Unterseite  der  Sehwanzspitze  eigen, 
die  vielleicht  als  Tastorgan  fungiert. 

Im  Kecken  fehlt,  im  Gegensatz  zu  den  Xenarthra.  eine  Verbindung 
der  Sitzbeinhöcker  mit  den  Sakralwirbeln.  Ein  Troehanter  tertius  fehlt. 
Der  fünfzehige  Fuß  ist  durchaus  plantigrad. 

Im  Gehirn  (Fig.  .'520  u.  ;521).  dessen  Gewicht  bei  erwachsenen  Tieren 
ungefähr  <>.:>  %  des  Körpergewichtes  ausmacht,  liegt  das  kleine  Gehirn  mir 
seinem  sehr  großen  Vermis  bloß.  Das  gilt  auch  von  den  umfangreichen  Ix>bi 
olfactorii.  die  in  einer  selbständigen  Grube  der  Schädelhöhle  liegen  (s.o.).  Der 
Lobus  hippocampi  ist  sehr  groß.  Die  vordere  Fissura  rhinalis  ist  getrennt 
von  der  hinteren:  letztere  hängt  zusammen  mit  dem  Sillens  praesylvius. 
Eine  Fossa  Sylvii  ist  vorhanden,  obwohl  eine  eigentliche  Fissura  Sylvii 
fehlt:  denn  ein  an  diese  erinnernder  Sulcus  ist  wahrscheinlicher  als  Sulcus 
suprasylvius  aufzufassen  [Elliot  Smith J.  Außerdem  weist  die  Konvexität 
des  Pallium  noch  eine  sagittale  Furche  auf.  Das  Pallium  ist  also  durch- 
aus nicht  lissencephal ;  im  (legenteil,  in  Anbetracht  der  Kleinheit  des 
Gehirns  sind  seine  Furchen  selbst  zahlreich.  Dies  bringt  Elliot  Smith  in 
Beziehung  zum  geringen    Umfang  der  Hirnkapsel:   die   Kleinheit  des 


Fig.  M\).  I  Hand,  II  FuO 
von  einem  Embryo  von  Mani* 
triciwpifl  von  7,0  cm  Totallänge. 
I  A'  Radiua;  C/Ulna;  t  Triquetrnm : 
d  Seapho-lunatum;  /,  2,  3,  4  die 
4  distalen  C'arpalia.  /—  /"  die 
Finger  mit  verbreiterten  End- 
phalangen; x  radialer  Rand- 
knothen.  II  7'Tibia;  <•  CaJcaneu»; 
a  Tain»;  c6  Cuboid;  «  Navicularc 
e,  e\  e1  die  3  Cuneifoimia;  * 
tibialer  Kandknochen. 
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Pallium  führt  er  aber  zurück  auf  die  geringe  Ausbildung  des  Tast- 
gefühls infolge  des  Schuppenkleides.  Ueber  verwandtschaftliche  Beziehungen 
sagt  das  Gehirn  wenig  mehr  aus,  als  daß  es  einen  primitiven  Bau  hat, 
ohne  daß  es  verrät,  ob  es  dem  Gehirn  primitiver  Unguikulaten  oder  Un- 
gulaten  näher  stehe. 

Unter  den  Sinnesorganen  fällt  die  Kleinheit  des  Auges  auf.  das 
z.  Ii.  bei  Manis  javanica,  einem  Tier,  das  über  80  cm  lang  und  bis  7  kg 
schwer  werden  kann,  nur  Erbsengröße  erreicht,  Demungeachtet  sind  die 
Augenmuskeln  vollständig.  Der  Musculus  retractor  bulbi  besteht  aus  vier 
ungleichen  Portionen.  Den  äußerst  dicken  und  rigiden  Augenlidern  fehlen 
—  einzig  unter  I  ndsäugetieren  —  alle  Drüsen.  Auch  Lidknorpel  fehlen, 
nicht  aber  in  der  starken  Membrana  nictitans.  Der  umfangreichen  Tränen- 
und  Harderschen  Drüse  entspricht  der  weite,  aber  kurze  Tränenkanal,  der 
unterhalb  des  Maxillo-turbinale  ausmündet. 

Im  kleinen  Gehörorgan  zählt  die  Schnecke  fast  drei  Windungen. 
Von  den  Gehörknöchelchen  ist  nur  hervorzuheben,  daß  der  Stapes  nach 
Doran  am  meisten  unter  Monodelphia  sich  dem  Zustande  der  Sauropsida 
nähert,  insofern  er  eine  columellaartige  Form  hat. 


Fig.  321. 


Fig.  320.  Gehirn  von  Manis  javanica  von  der 
Seite  und  Fig.  321  von  oben,  n.  Gr.  s  Fossa  Sylvii; 
fs  Sillens  suprasylviu»;  sg  Sulcus  sagittali»;  ps  Sulcu* 
praeeylvius;  rha,  rhp  Fissura  rhinalis  anterior  und 
posterior;  h  Ixibus  hipiH>campi ;  o  Lobus  olfactorius; 
II  Nervus  opticus. 

Eine  Ohrmuschel  mit  entsprechendem  Knorpel  geht  den  Manidae 
niemals  ab.  Die  gegenteilige  Ansicht,  die  offenbar  Anlaß  gab.  eine  Art 
als  Manis  aurita  herauszuheben,  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  bei 
einzelnen  (M.  longicaudata,  tricuspis/  der  Helix  klappenartig  umgebogen 
und  niedrig  ist. 

Vom  peripheren  Geruchsorgan  wurde  bereits  die  hohe  Ausbildung 
der  Riechwülste  hervorgehoben.  Das  Jacobsonsche  Organ  mündet  jeder- 
seits  in  den  Stensonschen  Kanal  und  steht  somit  mit  der  Nasenhöhle  nicht 
in  direkter  Verbindung. 

Bekanntlich  ist  das  Gebiß  so  gründlich  zurückgegangen,  daß  nur 
Röse  meint,  im  vorderen  Teil  des  Kiefers  die  Anlage  einer  Zahnleiste  zu 
sehen,  welcher  im  Unterkiefer  eine  rudimentäre  Zahnanlage  in  Form  eines 
kolbig  angeschwollenen  Teiles  aufsitzen  soll.  Diesen  Befund  bei  einem 
7,<>  cm  großen  Embryo  von  Manis  tricuspis  konnte  Leche  bei  einem  4  cm 
langen  Embryo  nicht  bestätigen.  Diese  rudimentären  Anlagen  treten  also 
einmal  erst  spät  auf.  dann  auch  gehen  sie  bald  spurlos  wieder  zugrunde. 

Ueber  die  außergewöhnlich  lange,  nach  vorne  zu  abgeflachte  Zunge 
von  Manis,  die  weit  vorstreckbar  ist  und  in  Ruhe  in  die  Zungenscheide 
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zurückgezogen  wird  durch  die  Tätigkeit  der  Musculi  sterno-glossi  und 
benachbarter  Muskeln,  war  beim  Steinum  schon  die  Rede.  Die  Papillae 
vallatae  treten  in  der  Dreizald  und  in  \/ förmiger  Anordnung  auf.  Zum 
Fange  von  Insekten  wird  die  Zunge  feucht  und  kleberig  gehalten  durch 
das  Sekret  der  Speicheldrüsen,  unter  denen  namentlich  auch  die  Glandula 
submaxillaris  durch  Grobe  hervorragt.  Sie  reicht  beiderseits  fast  bis  in 
die  Achselgegend. 

Auffallender  ist  die  Anpassung  des  Magens  an  die  Nahrung.  Derselbe 
ist  der  Form  nach  ein  ..einfacher"  Magen,  dessen  Schleimhaut  bei  Manis 
javaniea  aus  durchaus  verhorntem,  geschichtetem  Pflasterepithel  besteht,  das 
im  kardialen  Teil  als  Falte  am  Ende  des  Oesophagus  sich  erhebt  und  im 
pylorialen  Teil  am  Ende  der  grolien  Kurvatur  Hornzahne  bildet.  Diesen 


Fig.  322.  Die  rechte  Hälfle  de*  in  der  Medianebene  geöffneten  Magens  von 
Manis  javaniea.  \.  n.  <Jr.  oe  Oesophagus ;  p  l'el>ergang  de«  Pylorus  in  da>  Duode- 
num; /  longitudinale  Muskelschicht;  c  zirkuläre  Muskclschieht,  die  in  ihrem  Verlaufe 
einigermaßen  schematisch  dargestellt  ist;  sl  verhornte  Schleimhaut,  im  kardialen  Ab- 
schnitt stark  gefaltet;  s  kugelige  Schleimdrüsen,  die  an  der  kleinen  Kurvatur  durch 
deutliche  Öffnungen  ausmünden;  /«  die  große  Magcndriise;  /  verhorntes  Triturations- 
organ  am  Pylnrus. 

gegenüber  erhebt  sich  am  Ende  der  kleinen  Kurvatur,  genau  in  der  Median- 
linie, ein  mit  Hornzähnen  reichlich  bewaffnetes  Organ,  dem  starke  Muskeln 
unterliegen.  Solchergestalt  kommt  ein  Triturationsorgan  zustande.  Die 
Magendrüsen  treten  nur  zu  makroskopisch  sichtbaren  Drüsenkörpern  ver- 
einigt auf.  In  der  Mitte  der  grolien  Kurvatur  liegt  die  „grobe  Magen- 
drüse". Zutritt  zu  diesem  umfangreichen  Drfisenkörjjer  gibt  ein  dem 
Pylorus  zugekehrter  Endausführungsgang,  in  welchen  verschiedene  Aus- 
führungsgänge zusammentreten.  Jeder  derselben  bildet  eine  zentral  ge- 
legene Spalte,  in  welche  eine  Anzahl  schlauchförmiger,  verzweigter  Drüsen 
ausmünden,  deren  Wand  Haupt-  und  Pelegzellen  trägt.  Daneben  tritt 
eine  zweite  Art  Drüsen  auf.  die  den  Pylorusdrüsen  der  Säuger  entsprechen, 
somit  gleichartige  Zellbeklcidung  haben,  sich  aber  gleichfalls  durch  ihre 
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(iröße  auszeichnen  und  durch  ihre  Beschränkung  auf  die  Mitte  der  kleinen 
Kurvatur,  auf  eine  Anhäufung  in  der  Nähe  der  „großen  Magendrüse" 
und  auf  eine  solche  gegenüber  dem  Triturationsorgan  (Fig.  323).  Somit 
ist  der  Magen  von  Manis  in  einzig  dastehender  Weise  spezialisiert  und 
zugespitzt  auf  die  aus  Ameisen  und  Termiten  bestehende  Nahrung.  Da 
Zähne  fehlen,  gelangen  sie  in  toto  mit  «lern  Sekret  der  Speicheldrüsen 
in  den  Magen.  Zusammen  mit  Sand  und  verschluckten  Steinchen  bis 
zu  Erbsengroße,  werden  sie  im  Magen  zerrieben:  sein  verhorntes  Pflaster- 
epithel  schützt  ihn  dabei.  Die  wenig  zahlreichen,  weiten  Drüsenöffnungen 
ergießen  ihr  reichliches  Sekret  in  den  Mageninhalt,  dessen  chitinöse  Teile 
eine  letzte  Bearbeitung  im  pylorialen  Teil  durch  das  Triturationsorgan  er- 
fahren. 

Ks  verdient  aber  hervorgehoben  zu  werden,  daß  andere  Manis-Arten 
es  in  der  Spezialisierung  des  Magens  noch  nicht  so  weit  gebracht  haben 
[Pilliet,  v.  Klinkowström].  Bei  allen  tritt  verhorntes  PHasterepithel  als 
Bedeckung  der  Magenwand  auf.  jedoch  in  verschiedenem  (trade  der  Aus- 
dehnung von  der  Cardia  aus.  Damit  in  Verbindung  müssen  die  Labdrüsen 
mit  einem  beschränkten  (iebiete.  erst  in 
gürtelförmiger  Ausdehnung,  dann  als  ovales 
Feld,  vorlieb  nehmen,  bis  sich  letzteres 
bei  M.  javanica  als  ..große  Drüse"  gar  ein- 
stülpt und  damit  eine  gegen  Insulte  ge- 
schützte Lage  enthält. 


Fig.  323.  Eine  Schleimdrüse .  schwach  ver- 
größert und  nur  in  ihren  Konturen  dargestellt, 
au-  der  tiefend  der  kleinen  Kurvatur  de«  Magern 
vun  Manis  javanica.  «  Ausmündnng  der  Drüse; 
r  epithelialer,  stark  verhornter  Teil  der  Schleim- 
haut. 

Der  Dannkanal  stellt  ein  einfaches  Bohr  dar.  «las  an  einem  Mesen- 
terium commune  aufgehängt  ist.  welches  in  der  ganzen  Länge  der  Bauch- 
höhle entspringt.  Eine  Flexura  duodeno-jcjunalis  fehlt  somit,  desgleichen 
jede  Coecumbildung:  demnach  beschränkt  sich  der  von  uußen  sichtbare 
Unterschied  zwischen  Dünn-  und  Dickdarm  auf  größeres  Kaliber  und 
dickere  Muskelwand  des  letzteren. 

Die  Leber  ist  viellappig,  eine  Gallenblase  vorhanden.  Der  weiche 
(Jaumen  dehnt  sich  weit  nach  hinten  bis  zum  Hinterhaupte  aus  und  gibt 
der  Kpiglottis  eine  intianariale  Lage.  Auf  ihn  erstrecken  sich  auch  die 
(iaumenleisten.  deren  Zahl  bei  Manis  javanica  elf  beträgt.  Die  Lunge 
hat  links  zwei,  rechts  drei  Lappen  mit  einem  Lobulus  impar.  Der  Bron- 
chialhaum  hat  einen  rechten  bronchialen,  eparteriellen  Bronchus,  links 
fehlt  ein  cparterieller. 

Der  weibliche  (»eschlechtsapparat  hat  völlig  freiliegende  Ovarien:  an 
den  kurzen  Fteruskörper  schließen  sich  die  beiden  Hörner  an,  deren  Tuben 
weite  abdominale  Mündungen  haben.  In  die  Vagina  mündet,  etwa  in 
ihrer  Mitte,  die  Urethra  aus,  so  daß  ein  ziemlich  langer  Urogenitalkanal  zu- 
stande kommt.  Dessen  Ausmündung  liegt  direkt  unterhalb  der  Anal- 
öffnung in  einer  gemeinschaftlichen  Hautgrube,  eine  Art  untiefer  Kloake 
darstellend. 
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Die  Testikel  liefen  unterhalb  «los  Inguinalkanals,  jedoch  nirlit  in 
einem  Scrotum,  von  dem  vielmehr  jede  Andeutung  fehlt,  sondern  inguinal 
und  subintegumental  in  dem  dreieckigen  Ha  um  zwischen  den  Adduktoren 
des  Schenkels  und  der  Rauchwand.  Der  kleine  Penis  ist  wenig  vorspringend. 
Seine  Corpora  cavernosa  entspringen  von  einer  sehnigen  Masse  an  den  Hubes, 
sind  alter  weiter  durch  starke  Musculi  ischio-cavernosi  an  das  Hecken  ge- 
heftet. Konvergierend  vereinigen  sie  sich  zu  einem  unpaaren  dorsalen 
Schwellkörper,  Ventral  liegt  das  Corpus  cavernosum  urethrae.  dessen  (llans 
ein  weites  Praeputium  umhüllt. 

Fig.  Fig. 

Fig.  324.  Schematicher  Querwhnitt;  Fig.  829.  LingMC&nitt  du  rrh  den  Embryo 
und  seine  Rihüllon  von  Manin  juvanic«.  al  Allantom;  arm  Amnion,  durch  eine  punktierte 
Linie  angrdeutet;  d  l>ottei>ack;  t  Kmbryo;  s  seröse  Hülle. 

Die  weitere  Muskulatur  des  männlichen  (iexhlechtsapparates  zeigt 
noch  primitive  Verhältnisse,  desgleichen  die  l'rostafa.  die  auf  der  Stufe 
von  Crethraldrüsen.  die  vom  Musculus  urethralis  umhüllt  werden,  stehen 
bleibt.  Glandulae  vesiculares  treten  auf.  Cowpersche  Drüsen  dagegen 
fehlen  beiden  (ieschlechtern. 

Soweit  bekannt,  werfen  die  Mauidac  nur 
ein  sehr  ausgebildetes  Junge,  das  sich  auf 
frühem  Stadium  auszeichnet  durch  außer- 
ordentliche Länge  des  Schwanzes,  auch  wo 
derselbe  später  z.  H.  bei  Manis  javanica,  hier- 
durch nicht  mehr  auffällt.  Die  Placenta  ist 
eine  adeciduatc  und  diffuse.  Sie  kommt  durch 
ein  Allantochorion  zustande,  dessen  Zotten 
zwischen  Zotten  der  Uteruswand,  deren  Epi- 
thel bedeck ung  intakt  bleibt,  sich  fügen  und 
solchergestalt  nur'eine  lose  Verbindung  bewerk- 
stelligen. Sie  bietet  auffallende  Ceberein- 
stimmung  mit  der  Pferdeplacenta.  unterscheidet 
sich  aber  durch  den  Hesitz  eines  Dottersacke>. 
Fig.:i2ü.  Kmbryo  von  Mani*  (|er  jMS  zm.  <;0|(Urt  .,|s  rteutlicli  nachweisbarer 

Gr  Sack  bestehen  bleibt. 

Diagnose:  Die  Pholidota  sind  angllikulate.  plant igrade,  insektivore 
Tiere,  deren  dem  Lichte  zugekehrte  Körperteile  mit  imbrikaten  Heiheil 
von  Hornschuppen  und  äußerst  spärlichen  Haaren  bedeckt  sind.  Jugale 
und  Interparietale  fehlen,  desgleichen  Clavicula  und  Centrale  carpi  Sca- 
phoid    und    Lunatum    sind  verschmolzen.    Fol  amen  cntepieondvloideuin 
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meist  vorhanden.  Troehanter  tertius  fehlt.  Wirbelsäule.  Hecken  un<l  penta- 
daktyle  Hand  und  FuB  gewöhnlich.  Zähne  fehlen  durchaus.  Zunge  lang, 
wurmförmig.  weit  vorstreckbar.  Magen  einfach,  durchaus  spezialisiert  zu 
einem  Triturationsorgan.  Coecum  feldt.  Ein  Paar  achselständiger  Zitzen, 
rterus  bicornis.  Testikel  inguinal,  subintegumental:  Scrotum  fehlt,  desgleichen 
Cowper»che  Drüsen.  Unipar.  Definitive  Placenta  besteht  aus  Allanto- 
chorion  mit  diffusen  Zotten:  sie  ist  megallantoid  und  adeciduat.  Wahr- 
scheinlich ging  ihr  eine  Dottersackspkieenta  vorab,  von  der  sich  der  Dotter- 
sack bis  zur  Geburt  erhält. 

Geographische  Verbreitung. 

Die  Schuppentiere  treten  ausschließlich  in  Afrika  und  Asien  auf  und 
zwar  in  letzterem  Gebiete  in  Vorderindien  vom  Iiimalaya  bis  zur  Südspitze, 
in  Ceylon,  Indo-China,  den  Inseln  Hainan.  Formosa  und  den  Großen  Sunda- 
inseln  Sumatra.  Java  und  Ilorneot.  Von  den  4  afrikanischen  Arten  sind 
M.  tetradaetyla  L.  (=  macura  Erxleb.i.  tricuspis  Rärin.,  gigantea  Iiiig.  auf 
Westafrika  beschränkt  vom  Senegal  bis  etwa  Mossamedes.  Die  mit  M.  gigantea 
nahe  verwandte  Art  M.  Temminckii  Smuts  tritt  in  Südafrika  auf  und  dehnt 
sich  von  hier  durch  Ostafrika  bis  Kordofan  aus.  Die  afrikanischen  und 
die  drei  asiatischen  Arten,  deren  Verbreitung  unten  näher  angedeutet  ist. 
schliefen  einander  aus.  Diese  beiden  geographisch  getrennten  Gruppen 
unterscheiden  sich  durch  später  anzugebende  Merkmale,  die  auf  eine 
längere  Trennung  weisen.  Die  afrikanische  M.  gigantea  und  Temminckii 
überbrücken  diese  Merkmale  einigermaßen.  Nicht  unwichtig  ist  es  daher, 
dafc»  Lydekker  aus  dem  südindischen  Pleistocän  eine  +M.  gigantea  fossilis 
beschreibt,  die  der  recenten  Art  jedenfalls  verwandt  zu  sein  scheint. 

Taxonomie. 

Die  Pholidota,  für  deren  spärliche  —  etwa  sieben  —  Vertreter 
sieben  verschiedene  Genera  aufgestellt  sind,  werden  zweckmäßig  und  natur- 
gemäß in  dem  Genus  Maxis  vereinigt.  Dnsselbe  läßt  sich  mit  Jentink 
in  zwei  geographische  Gruppen  verteilen,  die  sich  außerdem  gut  charak- 
terisieren lassen  durch  eine  Anzahl  Merkmale. 

A.  ASIATISCHE  ÄANIDAE.  Die  zentrale  Reihe  der  Rückenschuppen 
setzt  sich  bis  zum  Schwanzende  fort.  Stets  treten  zwischen  den  Schuppen 
sparsam  Borsten  auf.  Der  Processus  xiphoides  des  Brustbeins  ist  ver- 
längert, behält  aber  durchaus  gewöhnliche  Form.  Ohren  klein,  aber  deut- 
lich. Durch  Zahl  und  Größe  der  Schuppen  lassen  sich  die  drei  asiatischen 
Arten  leicht  unterscheiden.  Von  diesen  verbreitet  sich  M. pndadactyla  L. 
»crassicaudata  E.  Geoff.  i  über  ganz  Vorder-Indien  und  Ceylon.  Am  Hinia- 
laya  schließt  sich  hieran  einerseits  M.  aurita  Hodg.  an,  die  durch  Birma 
bis  in  China  und  auf  die  Inseln  Hainau  und  Formosa  sich  ausdehnt: 
andererseits  M.javanica  Desm.  Diese  trifft  mit  der  vorigen  Art  auf  deren 
Südgrenze  zusammen,  verbreitet  sich  dann  aber  durch  Malakka  über  Su- 
matra. Java  und  Borneo. 

B.  AFRIKANISCHE  MANIDAE.  Die  zentrale  Reihe  der  Rückenschuppen 
teilt   sich   vor  dem  Schwanzende  in  zwei   Reihen.     Haare  zwischen  den 
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Schuppen  mit  zunehmen. lern  Alter  hinfällig.  Processus  xiphnides  des  Stei- 
num in  zwei  lange  Stäbe  verlängert,  die  an  ihrem  Ende  verschmelzen. 
Ohren  fast  verhornen. 

Unter  den  vier,  in  ihrer  Verbreitung  bereits  oben  näher  charakterisierten 
Arten  :  M.  tctradactyla  L.  «macrnra  Erxleb.  i,  tricuspis  Rafin.,  Tnmiiiiiikii 
Smuts  und  gigati/ca  Tllig.  unterscheiden  sich  die  beiden  letztgenannten, 
die  von  manchen  Autoren  vereinigt  werden,  durch  den  verhältnismäßig 
kurzen,  breiten  Schwanz,  der  keine  nackte  Stelle  an  der  Unterseite  der 
Spitze  hat,  wie  alle  übrigen  Manidae.  Beide  scheinen  denn  auch  nicht 
zu  klettern.    Die  kleinste  Art  verdankt  ihren  Xainen:  tetradactvlu  L.  der 

■ 

Kleinheit  des  1.  Fingers,  der  früher  übersehen  wurde:  inacrura  Erxleb. 
oder  longicaudata  Briss.  heißt  sie  auch  nach  dem  äußerst  langen  Schwanz, 
der  die  unter  Säugern  größte  Zahl  (49,  von  Wirbeln  enthält. 

Vorgeschichte. 

Ueber  die  Vorgeschichte  und  Verwandtschaft  dieser  Säugetierabteilung 
herrscht  völliges  Dunkel.  Lydekker  hat  die  bereits  genannten  pleistoeänen 
Reste  einer  Manisart.  die  er  zu  M.  gigantea  rechnet,  beschrieben:  außer- 
dem aus  dem  südindischen  Pliocün  eine  f Monis  simiimsis  Lyd.  Sie  gehören 
in  die  Reihe  der  Beweisstücke  eines  früheren  innigen  Zusammenhanges 
der  aethiopischen  und  orientalischen  Säugetierfauna.  Auch  E.  Duhois  er- 
wähnt aus  dem  Jung-Pliocän  von  Java  eine  Riesennianis,  welche  die  heutige 
M.  javaniea  weit  übertraf.  Sie  lüftet  vorläufig  aber  ebensowenig  den 
Schleier  von  der  (umschichte  der  Manidae.  Dafür  sind  auch  die  Reste  aus 
•lein  Oligocän  Frankreichs,  die  Fühnl  als  +  Nkckomaxis  iparcxi  Filh. 
und  +Leptomanis  fttoardsi  Filh.  beschrieb  und  Maniden  zuschrieb,  zu 
unvollständig. 

So  sind  wir  auf  Ueberlegungen  hingewiesen,  wie  sie  bereits  oben 
bei  Besprechung  des  Begriffes  Fdentata  (p.  41  '1\  gepflogen  wurden.  Ein- 
zelne Organsysteme  der  Manidae  sind  äußerst  spezialisiert.  Als  solche 
nenne  ich  den  Zimgenapparat.  den  .Magen,  die  Hautdecke.  Die  beiden 
ersten  Punkte  stehen  in  Kausalverband  mit  dem  Verlust  des  (iebisses 
und  «Irr  Art  der  Nahrung:  das  Sehuppenkleid  dagegen  ist  eine  Speziali- 
sierung auf  altererbter  Basis.  Durchaus  primitiver  Art  ist  der  Ran  des 
Oehirns.  des  Mesenterium,  der  Placentation,  des  Penis,  der  weiblichen  Oe- 
schlechtsorgane.  Die  gespaltenen  Nagelphalangen  und  ihre  Hornbeklcidung. 
das  Scapho-Lunatum  weisen  vielleicht  noch  am  ehesten  nach  Crcodonten 
hin.  Die  Manidae  müßten  sich  dann  aber  von  solchen  abgezweigt  haben 
zu  einer  mesozoischen  Zeit,  als  die  Creodonten  noch  zusammenhingen  mit 
primitiven  Insectivora. 


VIII.  Ordnung:  Xenarthra. 

Eine  Anzahl  gemeinsamer  Merkmale,  die  allen  übrigen  Säugern  ab- 
gehen, rechtfertigt  eine  Gruppe  von  Säugetieren,  welche  der  Ameisenfresser, 
das  Gürteltier  und  das  Faultier  vertritt,  trotz  ihrer  Verschiedenheit  in 
Lebensweise.  Nahrung,  äußerem  Vorkommen  und  Charakter,  zu  vereinigen. 
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Dafi  diese  gemeinsamen  Merkmale  auf  Blutsverwandtschaft  beruhen,  legt 
die  Paläontologie  überzeugend  dar.  Sie  zeigt,  da  Ii  die  heute  auf  Zentral-, 
namentlich  aber  auf  Süd-Amerika  beschränkten  Familien  die  letzten,  immerhin 
noch  zahlreichen  Ueberbleibscl  darstellen  von  früher  weit  zahlreicheren 
Formen,  die  mit  zunehmendem  Alter  der  tertiären  Zeiten,  in  denen  sie  lebten, 
stets  mehr  sich  nähern  und  damit  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin- 
weisen. 

Nur  ein  solcher  kann  auch  die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  erklären, 
deren  l'ebereiristimmung  teilweise  sofort  in  die  Augen  fällt,  anderenteils 
erst  durch  eindringendes  Studium  sich  erkennen  lälit.    So  scheinen  an- 


Fig.  337.  ToljrpenteK  conuru*  I*.  (Seon".  aufgerollt,  von  <l<r  Sehr  gesehen. 
*lA  n.  (ir.  Nach  Murie.  HS  Beckenschild;  fv9i  die  :i  Gürtel;  KS  Kopftfchild;  OOhr; 
S  Schwanz;  SS  Schulteracbild. 

(anglich  die  itichtbehaarten  Faultiere  (Bradypotlidae)  und  Ameisenfresser 
(Mvrmecophagidae)  in  ihrer  Hautl>cdeckung  von  den  beschuppten  und  ge- 
panzerten (iürtcltieren  soweit  wie  nur  denkbar  entfernt  zu  sein.  Yer- 
gleichung  mit  fossilen  Formen  überbrückt  alter  diese  Unterschiede,  die  in 
den  reeenten  Formen  eben  nur  noch  in  den  Extremen  vorliegen. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,  daU  die  Schilppenbildung  sehr  hohen  Grad 
der  Ausbildung  erreichen  kann.  In  der  .lugend  ist  der  Körper  der  Gürtel- 
tiere allseitig  mit  Hornschuppen  bedeckt.  Ihr  entsprechen  Verknöcherungen 
der  Lederhaut.  Diese  verschmelzen  oder  vergrößern  sich  aber  nur  an  der 
dem  Lichte  zugekehrten  Fläche  zu  gröberen  Knochenplatten,  während  an  der 


Digitized  by  Google 


4.52 


VIII.  Ordminjr:  Xeimrthrn. 


ventralen  Seite  Rückbildung  der  Bepanzerung  eintritt,  Bei  vollständiger  Aus- 
bildung im  erwachsenen  Tier  findet  sich  ein  Kopfschild,  Schuppenbildung  auf 
den  Oliedinaßen  sowie  ein  Schwan/.-  und  ein  Kumpfpanzer.  an  dem  sich  in  ein 
Scliulterschild.  ein  Kreuz-  oder  Heckenschild  und  dazwischen  gelegene,  ver- 
schieden zahlreiche  bewegliche  Rflckcngnrtel  unterscheiden  lassen.  Diese 
Panzerteile  bestehen  aus  Ossifikationen,  die  zwar  durch  Bindegewebe  ge- 
schieden, unter  sich  aber  fest  verbunden  sind  zu  den  Komplexen  der  ge- 
nannten Schilde  und  (Hirtel,  die  ihrerseits  aber  gegeneinander  beweglich 
sind.  Diese  Beweglichkeit  ging  jedoch  innerhalb  der  fossilen  (llypto- 
dontidae  verloren,  deren  Kückenpanzer  funktionell  dem  Carapax  der  Schild- 
kröten glich.  Die  hier  entwickelte  Ansicht  Ober  den  Ent wickelungsgang 
der  Kückenbepanzerung  ist  unten  |p.  4f><>>  näher  motiviert. 

Die  Hautossifikationen  entstehen  in  Lederhautpapillen.  ontogenetisch 
jedoch  später  als  die  epidcrmoidale  Bedeckung  der  Papillen  die  Horn- 
schuppen  liefert.  letztere  bedecken  aber  nur  in  einfacheren  Fällen  ihnen 
korrespondierende  Ossifikationen,  wie  am  Kopfe,  an  den  Extremitäten.  Teil- 


weise tun  dies  auch  bei  Tatusia  die  sogen.  Hauptschuppen  des  Itückenpanzers. 
zwischen  denen  sich  dann  die  Furchenschuppen  über  den  Nähten,  zwischen 
die  Ossifikationen  einfügen.  Meist  aber,  wie  bei  Dasypus  und  Verwandten, 
sind  die  erwachsenen  Schuppen  komplizierte  (lebilde  und  zusammengesetzt 
aus  mehreren  kleineren  primitiven  Schuppen,  zwischen  denen  dann  ursprüng- 
lich Haare  standen.  Bei  Scleropleura  bruneti  soll  die  Kückenhaut  nur 
seitlich  verknöchert,  im  übrigen  aber  beugbar  und  dicht  behaart  sein. 
Auffallender  noch  ist  Chlamydophorus,  wo  gleichfalls  Ossifikationen  im 
Panzer  zurücktreten.  Derselbe  stellt  eine  große  Anzahl  von  Hingen  dar.  die 
sich  direkt  an  die  Bepanzerung  des  Kopfes  anschließen  und  eine  Haut- 
duplikatur  bilden,  die  von  einem  medialen  Streifen  der  Kückenhaut  aus- 
geht, etwa  wie  die  Schalen  der  Ostrakodcn  und  nur  in  der  Schulter-  und 
Beekengegend  in  ganzer  Ausdehnung  mit  der  übrigen  Haut  sich  vereinigt. 
Dieses  ganz  einzige  Verhalten  des  Chlamydophorus  truncatus  wird  durch 
Chi.  retusus  mit  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Dasypodidae  insofern 
verbunden,  als  sein  gleichbeschatfener  Panzer  allseitig  mit  der  Körper- 
haut verbunden  ist.    Außer  den  genannten  Tieren  erfreuen  sich  guter 


Fig.  328. 


Fig.  3Ji». 
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Hehaarung  Dasypus  villosus,  sexcinetus  u.  a.  Meist  aber  geht  das  Haar- 
kleid, namentlich  auf  der  Rüekentläche.  zurück  auch  individuell  mit  der 
Entwickelung  der  Hautknochen.    Diese  werden  hier  und  da  durchbohrt 


durch  die  Haare,  deren  Follikel  unterhall)  derselben  liegen.  Acinöse  und 
tubulöse  Drüsen  kommen  gleichfalls  vor  in  verschiedenem  (irade  der  Er- 
haltung. 


i 
i 


i 


Fig.  330.  I.  Längsschnitt  durch  die  Schwanzhaut  von  Taniandua  tetradactyla. 
L  Stratum  comeum;  Stratum  mueosum  der  Epidermis;  3.  pigmentierte  Hornschuppc; 
4.  Aunmündung  einer  Schweißdrüse;  5.  Haar.  II.  Stiick  Schwanzhaut  von  Myrme- 
cophaga  jubata  mit  ovalen,  pigmentierten  Sehuppen,  zwischen  denen  die  kurz,  abge- 
schnittenen Haare  sitzen. 

Zweierlei  Teile  konkurrieren  also  bei  den  Dasypodidae  um  ihre  Haut- 
decke zu  einer  komplizierten  zu  machen.  Die  Lederhaut  liefert  —  einzig 
unter  recenten  Säugern  ein  Hautskelet,  die  Epidermis  Hornschuppen. 
Wichtig  ist,  daß  letztere,  die  ja  überhaupt  unter  Säugern,  wenn  auch 
meist  in  rudimentärem  Zustande,  weiter  Verbreitung  sich  erfreuen,  bei 
nahen  Verwandten  der  Dasypodidae:  bei  Mvrmecophaga  und  Tamandua  sich 


Fig.  331.  (JrvjMitherium  domesticum  Roth  (Neomylodon  Listai  Amegb).  I.  Quer- 
schnift  durch  die  Haut  mit  Haiitknochcn  in  der  Ledefhaut.  Uaöc.  Kiner  der  Hatit- 
knm-hen  von  3  Seiten  nat.  (ir.,  nach  A.  Smith  Woodward. 

auf  dem  Schwänze  sehr  gut  erhalten  haben.  Mvrmecophaga  steht  dadurch 
fast  einzig  da.  daß  trotz  der  buschigen  Behaarung  des  Schwanzes  grobe 
Schuppen  in  alternierenden  Heilten  auftreten,  hinter  denen  je  5— ti  Haare 
hervortreten.  Im  übrigen  stehen  die  Haare  zerstreut,  nur  bei  ('ycloturus 
bilden  sie  liflndel.    Den  Bradypodidae  fehlen  Schuppenbildungen. 

Wichtiger  noch  ist.  dali  die  Fähigkeit  Cutisknochcn  zu  bilden,  auch  den 
entfernteren  Verwandten  der  Dasypodidae  in  der  Vorzeit  zukam.  So  bei 
^Mylodon.  +Lestodon,  +Notrotherium  (Coelodon;.  lauter  (iravigrada:  somit 

Weher,  Sltitfiiiire. 
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den  Vorläufern  der  heutigen  Myrniecophagidae  und  Bradypodidae.  bei  denen 
diese  Eigenschaft  verloren  gegangen  ist.  Aber  nicht  als  Folge  der  Aus- 
bildung eines  Haarkleides.  Ein  solches  kam  notorisch  -^(irvpotherium  Heinh. 
(Xeomylodon  Amegh.  =  (Jlossotherium  Ow.i  zu.  von  welchem  (ienus  neuer- 
dings in  Patagonien  ein  dichtbehaartes  Stück  Haut  angetroffen  wurde,  mit, 
wie  es  scheint,  unregelmäßig  verteilten  Hautknöchelchen  (Fig.  ."».'U  i. 

Die  Haare  der  Bradypodidae  verhalten  sich  durchaus  Abweichend 
von  denen  der  übrigen  Säugetiere.  Hei  Bradypus  bilden  sie  Bündel  von 
einem  gröberen  und  2--."»  dünneren  Haaren,  denen  die  Marksubstanz  fehlt. 
Sie  setzen  sich  demnach  zusammen  aus  Zellen,  die  der  Rindenxhicht 
i  Hornsubstanz)  entsprechen,  aus  einer  Cuticula  und  unter  dieser  aus  einer 
einzig  bei  Faultieren  vorkommenden  Bclcgschicht  |Welcker|.  welche 
wenigstens  das  mittlere  Drittel  des  Haares  befleckt  und  demselben  sein 
heuartiges  Aeußere  verleiht.    Ihre  Zellen  sind  so  lose  gefügt,  daü  Algen 


Fig.  332.  Die  hintere  Schfidelpnrtic  von  Myrmoi'ophaga  jubnia.  nach  I'omlut. 
nat.  (ir.  A  Alisphrnoid;  V  Condylug;  F  Frontale;  /•  Foramcn  coiidvloidcmn :  fl  For« 
Lacrvmale;  ///>  For.  laccrum  |M>*teriu>:  /<•  For.  ovale;  //  For.  palatinmn ;  fr  For.  ro- 
tundum;/"''  For.  stylo-ma*toid<>uni;/>i>  For.  -pln-norbital«':  /,  Laerymale;  O  Orhito- 
sphr-noiil ;  Oö  Ohröffhung;  Pt  Palatinuu);  Pr  Parietale;  Pt  Präsphenoid ;  IM-oo-mis 
zygoniatirus  .V  Sipiamo-um ;  .sy>  Supraoccipitalc:  '/' Tynipaniciim. 

(eine  grüne:  Trichophilus  Welckeri  A.  Web.  und  eine  blaue:  Cyanoderma 
bradypi  A.  Web.)  ihren  Wohnsitz  darin  aufgeschlagen  haben  und  der 
Rückenseite  der  Tiere  und  der  Außenseite  ihrer  Extremitäten  einen  grün- 
lichen Schein  verleihen  können.  Anders  Choloepus.  Seine  Haare  stehen 
zu  2  in  einer  Gruppe,  haben  Marksul»tanz.  die  durchzogen  wird  von 
Strängen  von  Hornsubstanz,  die  einen  nur  teilweise  <ie>chlossenen  Mantel 
bilden  und  an  der  OherHüche  zu  ungefähr  8  Längsleisten  sich  verdicken. 
In  den  Furchen  dazwischen  liegen  Zellen,  die  der  Helcgschicht  von  Bra- 
dypus homolog  sind,  l'eber  sie  schlägt  sich  die  Cuticula  hinweg  auf  die 
x  Leisten:  auch  enthalten  sie  wieder  parasitische  Algen  und  zwar  Trieho- 
philus  spec.  und  Cyanoderma  choloepi  A.  Web.  Diese  Algenvegetation 
verliert  sich  bald  in  der  (iefangenschaft.  im  (Jegcnsatz  zum  feuchtwarmen 
Klima  der  Crwülder  der  Heimat.  Acinöse  und  tubulöse  Drüsen  fehlen. 
Heide  kommen  aber  bei  Bradypus  vor. 

Analdrüsen  treten  allgemein  auf.  Auch  beschreibt  Ticdemann  eine 
Drüse  aus  der  Wangenhaut  von  Cyeloturus  didaetylus.    Das  Epitrichium 
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|i.  «n  erhält  sich  in  so  seltener  Vollständigkeit  bis  zur  (iehurt  hei  Bra- 
dypus.  daß  es  mit  dem  Amnion  verwechselt  werden  konnte. 

Die  Zitzen  sind  hei  Bradypodidae  und  Myrmecophagidae  brustständig: 
unter  letzteren  hat  Cycloturus  auch  noch  ein  Paar  bauchständige.  Letztere 
Lage  hat  auch  da»  einzige  Paar  hei  Dasypodidac,  zu  denen  sich  hei  Ta- 
tusia  mich  ein  Paar  inguinaler  hinzugesellt. 

Die  starke  Hautmuskulatur  befähigt  manche  Dasypodidac,  sich  auf- 
zun)llen  (s.  Fig.  :»2T). 

Der  Schädel  ist  in  seinem  antorbitalen  Teil  entweder  lang  oder 
sehr  lang,  namentlich  hei  den  insektivoren  Arten  mit  langer,  wurmföriniger 
Zunge  (Myrmecophagidae)  oder  im  (Jegenteil  äußerst  kurz  hei  den  phyllo- 
phagen  Bradypodidae.  Die  Schädelhöhle  ist  klein,  aber  langgestreckt,  mit 
deutlicher  Verteilung  in  die  hintereinanderliegenden  Fossa  olfactoria,  cere- 
bralis  und  cerebellaris.  von  denen  erstere  nur  bei  Bradypodidae.  mit  Ab- 
nahme des  (ieruchsorgans,  weniger  auffällt.  Die  Parietalia  sind  stets  groß 
und  vom  Supraoccipitale  nicht  geschieden  durch  ein  Interparictale,  welches 
fehlt.  Im  langen  röhrenförmigen  Schädel  der  Myrmecophagidae,  wird  durch 
mediale  Vereinigung  der  <  iaumenfortsätzc  der  Pterygoidea.  ein  langer 
knöcherner  (Baumen  gebildet,  der  ihn.  abgesehen  von  Cetacea.  wo  eine 
ähnliche  Einrichtung  und  damit  Verschiebung  der  Choanen  nach  hinten 
sich  findet,  vor  allen  Säugern  auszeichnet.  Jedoch  ist  hei  Cyclotnrus 
diese  Einrichtung  sozusagen  in  ihrer  Entwickclung  gehemmt,  da  die  Pa- 
latina  un<l  Pterygoidea  sich  in  der  Medianlinie  nicht  berühren,  sondern 
einen  Spalt  zwischen  sich  lassen.  Letztere  sind  aber  plcichfalls  stark  ver- 
längert und  haben  den  Anfang  von  horizontalen  (iaumenfortsatzen.  Unter 
den  übrigen  Xenarthra  ist  allein  bei  Tatusia  diese  Beteiligung  der  Ptery- 
goidea an  der  Bildung  des  harten  (Jaumcns  nur  noch  angedeutet.  Nicht 
minder  auffallend  ist,  daß  bei  Bradypus  torquatus  III.  und  Choloepus, 
ebenso  wie.  nach  Reinhardt,  bei  dem  plioeänen  +  Notrotherium  (Coelodon) 
die  Pterygoidea  hinten  aufgeblasen  sind  zu  einer  Art  Bulla  auditiva,  deren 
Höhle  mit  der  Trommelhöhle  kommunizieren  soll,  ebenso  wie  letztere  mit 
einem  pneumatischen  Raum  im  Squamosum  sich  verbindet. 

Eine  wahre  Bulla  ossea  kommt  aber  nicht  zustande,  weder  durch 
das  Tympanicum.  das  einen  oben  offenen  Ring  darstellt,  noch  auch  durch 
Beteiligung  des  Alisphenoid.  des  Basioccipitale  oder  sonstwie.  Die  Trommel- 
höhle bleibt  vielmehr  teilweise  sog.  häutig.  Diesen  Zustand  treffen  wir  auch 
bei  Tatusia  an:  die  übrigen  Dasypodidae  haben  aber  entweder  eine  un- 
regelmäßig zusammengedrückte,  eckige  Bulla  ossea.  die  durch  Anschwel- 
lung de>  Tympanicum  entsteht,  oder  sie  ist.  wie  bei  Chlamydophorus.  oval 
und  sehr  geräumig.  An  der  Bildung  der  Bulla  ossea  der  Myrmecophagidae 
beteiligt  sich  außer  dem  angeschwollenen  Tympanicum  auch  das  Basi- 
sphenoid.  Somit  treffen  wir  bezüglich  des  Tympanicum  und  der  Um- 
wandung  der  Trommelhöhle  nebeneinander  drei  Stufen  der  Entwickclung 
an:  ein  ringförmiges  Tympanicum.  zweitens  Anschwellung  desselben,  um 
mit  Hülfe  des  Basispheuoid  eine  Bulla  zu  bilden,  wie  bei  Marsupialia  z.B.. 
endlich  eine  Bulla  ausschließlich  durch  Aufblähung  des  Tympanicum  ent- 
standen, wie  bei  zahlreichen  Monodelphia. 

Die  lntcrmaxillaria  sind  klein.  Unter  fossilen  Xenarthra  aber,  wie 
~Megatherium,  waren  es  starke  Knochen,  die  eine  bedeutende  Verlängerung 
der  ( iaumentläche  über  die  Nasenlöcher  hinaus  lieferten.  Dies  war  nament- 
lich bei  +(iiypotheriuin  ((Mossotherium)  Darwini  der  Fall,  wo  der  Vorder- 
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rand  der  großen  Interinaxiliaria.  in  der  Medianlinie  einen  vertikalen  Halb- 
bogen bildet,  der  sich  an  das  Vorderende  der  Nasalis  anlegt.  Vermutlich 
war  dies  eine  Stütze  für  eine  muskulöse,  bewegliche,  hängende  Oberlippe, 
etwa  wie  Hhinoceros  sie  liaf  | Reinhardt |  ivergl.  Fig.  'MrJ). 

Fig.  333. 


Fig.  333.  Schädel  von  Choloepus  von  der  Seite.  Fig.  334  von  unten,  nach 
Buriueister,  *  ,  nat.  Gr.  A  Alisphenoid;  B  Basisphenoid;  HO  Basioccipitale;  C  Con- 
dylus;  F  Frontale;  /  Intormaxillarc:  J  Jugale;  /.  Lacrymale;  M  Maxillare;  X  Nasale-, 
O  Orbitonphenoid ;  P  Parietale;  PI  Palati nu in ;  /V  Pränatale;  Ps  Präsphenoid;  Pt  Ptery- 
goid;  pt  Processus  zygomaticus;  S  BonamoMiin;  T  Tympanicum;  x  unbekannte* 
Knochenstück  in  der  Uniwandung  der  Trommelhöhle. 

In  Verbindung  hiermit  darf  auf  das  Auftreten  von  Ossa  praenasalia 
hingewiesen  werden.  Der  Nasenscheidewand  aufliegend,  ist  solch  unpaarer 
Knochen,  der  sich  den  Nasalia  anschließt,  von  Choloepus  hingst  bekannt. 
Gepaart  tritt  er  auf  bei  Bradypus  und  den  Dasypodidae  am  Rande  der 
Nasenhöhle.    Sie  fanden  sich  auch  bei  den  ausgestorbenen  (iravigrada. 

Die  Lacrvmalia  sind  grob  bei  den  Myrmecophagidae.  bei  den  übrigen 
recenten  Formen  klein.  Nur  die  Dasypodidae  haben  einen  gutentwickelten 
.lochbogen.    Ganz  unvollständig  ist  er  bei  den  Myrmecophagidae,  bei 
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denen  das  Jugale  mir  durch  einen  kleinen  Knochen  vertreten  wird,  der 
einzig  mit  dem  rudimentären  Processus  zygomaticus  des  Maxillare  sich  ver- 
bindet Umgekehrt  erreicht  hei  den  Bradypodidae  das  Jugale  den  Pro- 
cessus zygomaticus  des  Squamosum  zwar  auch  nicht,  ist  übrigens  aber 
sehr  grob'  und  ausgezeichnet  durch  einen  absteigenden  Fortsatz,  der  aulier 
von  +Elotheriuni,  einem  tertiären  Saiden,  und  vom  pleistocäncn  +Dipro- 
todon  (Beuteltier)  nur  noch  von  'Gravigrada  uml  ^  Glyptodontidae,  zwei 
ausgestorbenen  Familien  der  Xenarthra  bekannt  ist  und  somit  treffend 
auf  Blutsverwandtschaft  weist.  Derselbe  scheint  auch  bei  Chlamydophorus 
in  schwacher  Andeutung  vorhanden  zu  sein.  Das  Foramen  rotundum 
ist  zuweilen  (Dasypodidae)  aufgenommen  in  das  Foramen  sphenorbitale. 
Dieses  liefert  bei  Bradypodidae  auch  den  Durchtritt  für  den  Nervus 
opticus,  der  sonst  durch  ein  eigenes  Foramen  optieum  zieht. 

Der  Unterkiefer  hat  hohe  systematische  Bedeutung  erlangt,  nament- 
lich für  die  Erkennung  der  fossilen  Formen.  Seine  ursprüngliche  Form 
zeigt  der  tertiäre  +Peltephilus  (s.  Fig.  353).  Der  Besitz  frontaler  Zähne 
gibt  ihm  eine  U-Form  mit  auffallend  niedrigem  Uondylus.  Mit  Verlust 
der  Frontalzähne  und  Verlängerung  der  Schnauze  wird  er  in  seinem  sym- 
physialen  Teil  Vförmig.  wie  bei  Dasypodidae,  und  bei  extremer  Verlänge- 


Fig.  335.  a  normale 
Haltung  von  Kopf  und 
Hals  von  Glyptodon ; 
*  starke  Flexion  der  2 
Gelenke  des  Halses  und 
Zurückziehen  de»  Kop- 
fes; c  Streckung  der 
besagten  Gelenke  und 
Niederbeugen  des  Kop- 
fes; nach  G.  Pouchet. 


rung  erhält  jede  Kieferhälfte  die  GritTelform  von  H  Stcgotherium  und 
Myrmecophaga,  mit  Verkümmerung  ihrer  Fortsätze.  Umgekehrt  werden 
diese  sehr  hoch,  so  daß  der  Processus  ascendens  bei  +Gravigrada  und 
+Glyptodonten  senkrecht,  selbst  nach  vorn  geneigt  ist  zum  gleichfalls  sehr 
hohen  Körper;  trotzdem  behält  er  häutig  Neigung,  im  symphysialen  Teil  ver- 
längert zu  sein  wie  bei  Choloepus.  Charakteristisch  für  Xenarthra  ist,  daü  der 
Alveolarkanal,  der  in  gewohnter  Weise  im  Vorderende  des  Unterkiefers 
ausmündet,  auberdem  mit  einer  Oeffnung  entweder  an  der  Außenseite 
oder  an  der  Innenseite  der  Basis  des  aufsteigenden  Astes  ausmündet. 

Die  Halswirhelsäule  ist  ausgezeichnet  durch  die  gröbte  uml  kleinste 
Zahl  ihrer  Komponenten,  die  sie  unter  Säugetieren  erreichen  kann.  Sie 
steigt  bei  Bradypus  bis  auf  neun,  indem  die  Rippen  des  1).  Wirbels  das 
Sternum  nicht  erreichen,  wohl  aber  beweglich  bleiben,  wie  auch  zuweilen 
die  x.  Halsrippe  nur  in  minderem  Matte.  Uebrigens  gilt  dies  auch  für 
Tamandua.  wo  die  Rippe  des  8.  Wirbels  spitz  endet  und  nur  gerade  das 
Manubrium  sterni  berührt,  ohne  mit  ihm  zu  artikulieren,  somit  eigentlich 
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nur  eine  lange,  bewegliehe  s.  Halsri]>]>e  darstellt,  was  nur  \\.  K.  Parker 
scheint  beobachtet  zu  haben,  rm gekehrt  hat  Choloepus  Hotfmanni  nur 
sechs  Halswirbel.  Verschmelzung  der  Körper  als  auch  der  dorsalen  Bogen 
des  2.  —  ;">.  Halswirbels  oder  einzelner  derselben  zu  einem  ..Os  mesocervi- 
cale-  hat  bei  Dasypodidae  statt.  Zu  eigentümlicher  Bewegung  des  Halses 
gibt  die  Art  der  Ankylosierung  der  Wirbel  bei  +<ilyptodontia  Veranlassung. 
Der  Atlas  bleibt  frei,  der  Epistropheus  verschmilzt  mit  den  folgenden 
4  Wirbeln.  Dieser  Komplex  (Fig.  i>3  p.  X'2)  artikuliert  mit  dem  7.  Hals- 
wirbel, der  seinerseits  mit  den  zwei  ersten  Thorakalwirbeln  zu  einem 
..Trivertebralknoehen"  verschmilzt,  der  durch  ein  Angelgelenk  mit  der 
übrigen  Wirbelsäule  artikuliert.  Eine  Winkelstellung  des  in  den  Panzer 
zurückziehbaren  Halses  wird  hierdurch  erzielt,  die  eine  auffallende  Kon- 
vergenz darstellt  mit  den  Schildkröten,  die  ihren  Kopf  in  ihren  Rücken- 
panzer zurückziehen   Fig.  335). 

Die  Rumpf  Wirbelsäule  verhält  sich  nach  Zahl  der  Wirbel  sehr  ver- 
schieden. Bradypus  hat  z.  B.  14—  16  thorakale  und  4—3  lumbale  Wirbel: 
bei  Choloepus  didactylus  sind  diese  Zahlen  24  und  3;  bei  Tamandua 
17  18  und  3—2:  bei  Dasypodidae  12  und  5—3.  Alle  stimmen  aber 
darin  überein.  daU.  wenn  auch  bei  Bradypodidae  nur  angedeutet,  die 
Lumbal-  und  hinteren  Thorakalwirbel  außer  durch  die  gewohnten  Zyga- 
pophysen  auch  noch  durch  accessorische  (ielenkhöcker  mit  (ielenkgruben 
artikulieren,  welche  der  vorabgehende  Wirbel  trägt  (Fig.  fif>  u.  (5<;  p.  xf». 
Diese  accessorischen  Zygapophysen.  deren  Zahl  auf  drei  vordere  und  drei 
hintere  Paar  steigen  kann,  gehen  vom  (ielenkteil  des  Bogens  aus.  Diese 
sehr  charakteristische,  vermehrte  (ielenkung  nennen  wir  mit  Gill  „xenar- 
thral".  im  (iegensatz  zur  ..nomarthraleir  der  übrigen  Säuger,  die  somit  auch 
bei  den  Orycteropodidae  (Tubulidentata)  und  Manidae  (Pholidota)  gefunden 

wird.  Man  hat  diese 
beiden  Ordnungen 
der  ..Edentata"  (s. 
oben  p.  412)  daher 
auch  wohl  als  Nom- 
arthra  vereinigt,  im 

(Iegensatz  zu  den 
süd  -  amerikanischen, 
die  durch  diese  xenar- 
thrale  (ielenkung 
charakterisiert  und 
als  Ordnung  der  Xen- 
arthra   zu  bezeich- 

rig.  33»i.    Ihrkcn  und  Schwanzschild  von  C'hlamydo-  u,.«.,;«»!« 
•  ...        i  ii   .i      . ,     i-  i  i     neu  sinn,  opcziaio 

jinorus  truncatu*  Hart.;  nach  Hvrtl.  n.  (ir. ;  links  von  clor    .      .  !  -  . 

Vcnlralfläche,  rechts  von  der  rechten  Seite  gesehen,   fi  Ko-  Aendcrung  infolge 

ratnen   ischii;    fo   Foranien   ohturatum;   /  Gelenkpfanne;  des  Rückenpanzer?- 

II  \\\\\\\\;  h  Isehium;  /'  Puhis;  nli  Kanins  descendens  ischii;  erlitten  die  lumbalen 

.V  Schwanzwhild,  oberhalb  .V.S"  durch  ein  Sustentaculum  mit  Wirhnl   dnr  n,Kvi.A 

dem  [achiam  verhunden:        Sakral wirbel;        Tnbcreulum    ,.  ,      '    1  Sv 

ilco-pubieum;  x  Kamu»  «Mendens  ischii.  (,,,,ae-    ,l(>ren  Meta" 

pophysen  sich  weit 

nach  vorn  und  aulien  erstrecken.  Bei  den  fossilen  Milyptodontidae.  deren 
Panzer  absolut  unbeweglich  war,  ankylosierte  gar  die  Mehrzahl  der  thora- 
kalen  Wirbel  zu  einer  Röhre  und  die  lumbalen  Wirbel  verbanden  sich  mit  dem 
Sacrutn  (s.Fig.3.")4i.  Dieses  bildet  im  übrigen  bei  den  Xenarthra  einen  Kom- 
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plex  durch  Ankylosierung  sakraler  und  pseudosakraler  Wirbel,  der  bei  Toly- 
peute>  und  Prio<loiites  bis  V\  Wirbel  umfassen  kann.  Hierbei  fällt 
namentlich  auf  die  Verbreiterung  und  Verschmelzung  der  Processus  trans- 
versi  der  pseudo-sakralcn  Wirbel,  die  eine  ausgedehnte  Verbindung  ein- 
gehen mit  dem  Ischium  und  dadurch  die  Iucisura  ischiadica  in  ein  von 
Knochen  umgebenes  Foramen  sacro-ischiadicum  verändern.  Das  Maximum 
der  Veränderung  erleidet  das  Hecken  und  die  sakralen  und  pseudosakralen 
Wirbel  bei  Chlamydophorus.  dessen  Schwanzschild  auf  das  innigste  mit 
dem  Hecken  und  den  pseudosakralen  Wirbeln  sich  verbindet. 

Die  Schwanzwirbelsäule  ist  die  denkbar  verschiedenste.  Aeulierst  ver- 
kürzt (Iiis  auf  U  Wirbel»  bei  den  Faultieren,  ist  sie  bei  ('hlamydophorus 
ausgezeichnet  durch  zunehmende  Verbreiterung  der  Processus  fransversi 
der  ungefähr  [5  Wirbel.  so  dalJ  der  abgeplattete  Schwanz  nach  dein  Ende 
zu  verbreitert  ist.  Der  lange  Schwanz  der  Myrmecophagidae  wird  bei 
Tamandua  und  Cyeloturus  zu  einem  echten  Wickelschwanz.  In  Verbin- 
dung mit  dem  Schwanzpanzer  sind  bei  Dasypodidae  die  Processus  trans- 
versi  und  die  Hämapophysen  stark  ausgebildet.  Letztere  fehlen  aber 
ebensowenig  den  Myrmecophagidae. 

Am  Sternum  ist  der  Processus  xyphoides  von  bedeutender  Länge 
bei  den  Myrmecophagidae.  Bemerkenswerter  und  ein  Zeichen  von  Ver- 
wandtschaft ist.  daß  «lie  inesosternalen  Segmente  unter  sich  und  von  «lern 
Pro-  und  Xiphisternuni  durch  synoviale  Spalten  getrennt  werden.  Hei 
Myrmecophagidae  haben  die  Kippen  das  einzig  dastehende  Verhalten 
von  dem  auch  die  Dasypodidae  Andeutung 
zeigen  daß  «lie  Sternalrippen  mit  einer  (ie-  e 
lenktläehe  artikulieren,  die  zwischen  zwei  be- 
nachbarten Sternalsegmenten  liegt  und  mit  einer 
anderen  (ielenktlächo.  die  einem  ventralen  Fort- 
satz eben  dieser  Segmente  angehört.  Die  Ster-  <  i 
nalrippen  endigen  demnach  kurz  zweiästig  [W. 
K.  Parker].  Die  vertebralen  Hippen  von  Cvclo- 
turus  sind  räch  hinten  stark  verbreitert  und 
überdecken  den  Vörden  an d  der  nachfolgenden 
Hippe.  Außerordentlich  kurz  und  breit  ist  die 
1.  Hippe  der  Dasypodidae. 

Fig.  'Mil.    I>rei  inecoHtcrnalc  Sf^riuciitr  von  Tamau- 
<lim  tetradaetyla  von  *i«*r  Seite,  nach  YV.  K.  Parker.  Jedes 
Segment   mit  Kpiphysen  («•),  Symphysen  (s)  und  Fort-  / 
.satz  (/).  mit  welchem  sowie  mit  2  benachbarten  meso-  \j 
»ternalen  Segmenten  der  Kippen  kimrpel  </•>  artikuliert. 

Die  Clavicula  fehlt  nur  den  ausgestorbenen  (Jlyptodontidae,  ist  bei 
recenten  Xenarthra  stets  vorhanden,  aber  nur  bei  Dasypodidae  und  Cho- 
loepus  gut  ausgebildet.  Auffallend  ist  daher,  daß  sie  bei  Hradypus  trotz  der 
mit  Choloepus  vollständig  übereinstimmenden,  arborikolen  Lebensweise  so 
klein  ist.  dali  sie  das  Steinum  nicht  erreicht.  Auch  bei  dem  auf  Bäumen 
lebenden  Cyeloturus  ist  sie  nur  mätiig  entwickelt:  bei  der  gleichfalls  arbori- 
kolen Tamandua  aber  und  bei  der  durchaus  terrestren  Myrmecophaga  liegt 
ihr  Rudiment  in  den  Muskeln  eingebettet.  Besonderheiten  in  der  Ver- 
bindung der  Clavicula  mit  dem  Acromion  stehen  damit  in  Verbindung, 
daß  das  Acromion  bei  Xenarthra  ein  großer  Fortsatz  ist.  der  bei  Choloepus 
dauernd,   bei    Hradypus   wenigstens    in  der  .lugend  mit  dem  Coracoid 


Digitized  by  Google 


440 


VIII.  Ordnung:  Xcnarthra. 


(Processus  coraeoideusi  sich  verbindet.  Das  ist  liei  Myrmeeophagidae  und 
Bradypodidae  ungewöhnlich  groß  und  verbindet  sich  mit  dem  präskapularen 
Rande  derart,  daß  die  Incisura  coraco-scaiiularis  zu  einem  Foramen  gleichen 
Namens  geschlossen  wird  (Fig.  78  und  70  p.  1»H). 

Endlich  verdient  vom  großen,  hakig  gebogenen  Acromion  der  Dasy- 
podidae  hervorgehoben  zu  werden,  daß  es  zuweilen  eine  (JelenkHäche  fin- 
den HumeruK  darbietet,  welche  gelenkige  Verbindung  wohl  mit  der  tirah- 
funktion  der  Vorderextremität,  die  einen  gut  befestigten  Humerus  ver- 
langt, in  Verbindung  zu  bringen  ist  (Fig.  73  p.  Letzterer  hat  bei 
allen  Xenarthra  ein  Foramen  entepicondyloideum .  mit  Ausnahme  von 
Bradypus.  bei  dem  der  Humerus  sich  durch  seine  Iilnge  und  Schlankheit 
auszeichnet:  schon  weniger  bei  Choloepus,  und  bei  den  übrigen,  namentlich 
den  Dasypodidae,  hat  er  kräftige  Muskelleisten  und  eine  einseitige  birn- 
förmige.  proximale  (ielenkfläche.  Radius  und  Ulna  sind  stets  frei,  haben 
aber  nur  beschränkte  pronatorische  und  supinatorische  Bewegung.  Im 
erwachsenen  Carpus  ist  nur  bei  Tamandua  ein  Centrale  nachgewiesen 

Fig.  33*.  Fig.  33!). 


[Haur).  Scaphoid  und  Lunatum  sind  stets  getrennt.  Nach  gewöhn- 
lichem Typus  ist  der  Carpus  von  Myrmecophaga  gebaut,  nur  dehnt 
sich  von  den  f>  Fingern  der  3.  durch  seine  bedeutende  (irößenzunahme 
auf  das  Hainatum  aus.  Diese  (irößenzunahme  wird  bei  Cycloturus  enorm 
und  hat  Verschmelzung  von  Trapezoid,  Capitatuni  und  Hamatum  zur 
Folge  und  Reduktion  der  übrigen  Finger,  wie  Figur  ;KW  andeutet. 

Dieses  Vorwiegen  des  :\.  Fingers,  wenn  auch  nicht  immer  in  der  Länge, 
dann  doch  durch  kräftigeren  Hau  und  Bewaffnung  mit  großer  (Irabkralle,  findet 
sich  bei  allen  Dasypodidae  in  sehr  verschiedener  Ausbildung,  die  auch  zu 
Unterdrückung  des  I.Fingers  führen  kann  (Tolypeiites),  während  bei  Tatusia 
der  ä.  klein  geworden  oder  ganz  in  Wegfall  gekommen  ist.  Stets  arti- 
kuliert bei  ihnen  Metaearpale  V  mit  Hamatum  und  Triquctrum  (Ulnare). 
Im  übrigen  läßt  sich  in  der  Hand  der  Gürteltiere  zweierlei  Bautypus 


Fig.  :J3S.  Hand  von 
Myrmecophaga  jubata.  c 
Triquctrum ;  /  Lunatum; 
m  Capitatum ;  s  Scaphoid; 
td  Trapozoid;  tm  Trape- 
zium;  //  Hamatum;  /—  /' 
l.—  fi.  Fingf-r. 


Fig.  339.  Von  Cyclo- 
turui*  didaetylu»;  nach 
Flowcr.  Trapezoid,  Capi- 
taium  und  Hamatum  sind 
hier  zu  einem  Knochen 
verschmolzen  durch  enorme 
Ausbreitung  de»  3.  Fin- 
gen». Cebrige  Hezeichnung 
wie  in  Fig.  338. 
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unterscheiden.  Hei  Tatusia  ist  der  1.  un<l  4.  Kinger  glciehlang.  aber  kürzer 
als  der  2.  und  die  fast  gleichlang  sind.  Bei  allen  übrigen  (lürteltieren 
ist  der  1.  und  2.  Finger  schlank.  Heide  haben  die 
Tendenz,  die  in  Priodontes  ihr  Maximum  erreicht, 
gleichlang  zu  werden,  aber  in  Dicke  ganz  zurück- 
zutreten gegenüber  dem  3.  und  4.  Finger,  die  außer- 
ordentlich breite,  aber  kurze  Metacarpalia  und  Pha- 
langen bekommen  und  Neigung  haben,  zu  unge- 
heurer Ausbildung  der  Nagelphalanx  und  Unter- 
drückung der  proximalen  Phalanx.  In  der  stark 
verschmälerten,  langgestreckten  Hand  der  Faultiere, 
die  in  langen,  gebogenen  Krallen  endigt,  ist  bei 
Choloepus  der  f>.  Finger  ganz  verloren,  vom  l,  und 
4.  sind  nur  noch  Reste  der  Metaearpi  vorhanden. 
Sie  sind  syndaktyl.  d.  h.  durch  gemeinschaftliche,  um- 
hüllende Haut  verbunden  mit  dem  2.  und  3.  Finger, 
die  lang  sind  trotz  der  Kürze  der  1.  Phalanx. 
Letztere  ist  bei  Bradypus,  wo  der  2. — 4.  Finger 
gleichgut  entwickelt,  vom  1.  und  5.  aber  nur  noch 
metakarpale  Reste  vorhanden  sind,  mit  den  bezüg- 
lichen Metaearpi  ankylosiert. 

Fig.  340.  Rechte  Hand  von  C'hlatnydophoru»  trun- 
catus  Harl.;  von  der  Dorsalfläche  ca,  3  x ;  nach  Hyrtl. 
K  Radius;  U  Ulna;  s  Scnphoid:  /  Lunatum:  t  Triquetrum; 
P  Pisiforme;  .r  accessorischer  Knochen;  /,  2,  j.  4  Trnpeziuiu, 
Trapczoid,  Capitatum,  Hamatum;  I—V  1.— 5.  Kinger.  Eine 
Sonde  ist  durch  den  Kanal  für  den  Muse,  extensor  digi- 
tornm  communis  gesteckt. 

Nur  die  Da>ypodidae,  ebenso  wie  die  fossilen  (llyptodontidae.  in 
deren  pentadaktyler  Hand  meist  «1er  1..  häutig  auch  der  5.  Finger  ver- 
kümmert ist.  gebrauchen  die  Vordercxtremität  in  rein  plantigrader  Weise, 
abgesehen  von  Tolypeutes,  der  digitigrad  sein  soll.  Die  Myrmecophagidae 
haben  dagegen  die  Gewohnheit,  beim  Gehen  die  Korperlast  auf  den  Außen- 
rand der  Hand  zu  verlegen  und  den  langbekrallten  2.  und  3.  Finger  ein- 
geschlagen zu  tragen.  Offenbar  war  dies  auch  die  Gepflogenheit  der  fos- 
silen Gravigrada,  die  dementsprechend  verdickte  und  teilweise  verschobene 
ulnare  Metacarpalia  hatten  mit  rudimentären  Phalangen,  und  deren  Scaphoid 
und  Lunatum  eine  schräge  GelenkHäehe  mit  dem  Radius  darstellt,  während 
das  Triquetrum  mit  der  Tina  artikuliert. 

Vom  Becken  wurde  bereits  hervorgehoben,  dal»  es  durch  knöcherne 
Verbindung  »1er  Ischia  mit  den  pscudosakralcn  Wirbeln  ein  Foramen 
sacro-isehiadieutn  bildet.  Seine  Symphyse  ist  kurz,  desgleichen  das  ganze 
Becken  der  Bradypodidae,  das  vorn  weit  geöffnet  ist.  Dies  war  nament- 
lich bei  (iravigrada  und  Glyptodontidae  der  Fall,  indem  die  Iba  fast  senk- 
recht zur  Körperachse  nach  außen  gerichtet  waren,  ähnlich  wie  bei  den 
Klefanten,  somit  teilweise  wohl  als  Ausfluß  des  Körpergewichtes,  das 
den  Lebensgewohnheiten  gemäß  namentlich  auf  die  Hinterextremitäten 
verlegt  wurde  (Fig.  X4  p.  107). 


442 


VIII.  Ordnung:  Xenarthra. 


Der  Trochanter  tertius  fehlt  den  Hradypodidae  und  Myrmccophagidac. 
konnte  aber  hei  deren  fossilen  Verwandten,  den  Gravigrada.  auftreten, 
oder  ist   wie   bei   Myrmecophagidae  durch  eine  Muskelleiste  vertreten. 

Die  (llyptodonten  Indien  ihn  in  enormer  Ausbildung:  stark 
ist  er  auch  hei  den  Dasypodidae.  Hurmeister  boschrieb 
von  den  Gravigrada  als  Sepicuiuiu  einen  halbmond- 
förmigen Knochen  zwischen  Tihia  und  dein  lateralen  Con- 
dylus  des  Femur,  der  der  Paratibula  [Iianchi|  entspricht 
(p.  .'(.'Ii!).  Tihia  und  Fibula  sind  nur  hei  Dasypodidae. 
ebenso  wie  bei  /.ahlreichen  Gravigrada.  proximal  und 
distal  verschmolzen,  während  sie  bei  den  übrigen  Xen- 
arthra  getrennt  sind,  bei  den  Hradypodidae  selbst  ein 
außergewöhnliches  Mali  einwärts  gerichteter  Rotation  zu- 
lassen. Ebenso  wie  die  Hand  nimmt  auch  der  Fuß  bei 
ihnen  Valgusstellung  an  beim  hilflosen  (iehen  auf  dem 
Hoden  und  erfuhr  ausgedehnte  Verschmelzung  der  distalen 
Elemente  und  der  Metatarsalia  (Fig.  .'J41  .  Der  Fuli  der 
übrigen  Xenarthra  ist  plantigrad  und  von  normaler  Kon- 

Fig.  :Hl.  Rochtor  Fuß  von  Bmdypua  tridamlu*.  von  ölten. 
<■  Calcaneiis :  /  Talus;  "  vorhchninlzono  dUtale  Tarsnlia  iinil  Meta- 
tarralin  I>er  Vt>r*|iruiig  jedersoit*  einspricht  der  rudimentären 
1.  und  Zi  lie.  Die  übrigen  haben  im  erwaehsenen  Zustand  nur 
-  Phalangen. 

struktion.  Nur  bei  Cycloturus  bildet  das  grobe  Tuber  calcanei  zusammen 
mit  einem  tibialen  ..Sesamhein"  is.  p.  114),  das  mit  einem  ausgedehnten 
Kntocuneiforme  gelenkt,  die  Stütze  eines  elastischen  Kissens  mit  Hornübcr- 
zug.  das  zusammen  mit  den  Zehen,  von  denen  die  4  lateralen  lan^e  Krallen 
tragen,  den  Fuli  beim  Klettern  zu  einem  <  ireiforgnn  ganz  eigener  Art  machen. 

Offenbar  setzten  die  (iravigrada.  wie  die  Hand,  so  auch  den  Fuli 
auf  die  Außenseite.  Dementsprechend  ist  das  Talo-tibialgelenk  schräg 
gerichtet  und  sind  die  Metatarsi  der  lateralen  Zehen  auffällig  dick,  ebenso 
wie  das  seitlich  prominierende  Tuber  calcanei. 

Das  Gehirn  bleibt  bei  den  Xenarthra  auf  einer  niederen  Stufe  stehen, 
hat  demgemäß  nur  gering  entwickeltes  Pallium,  welches  das  Cerebcllum 
unbedeckt  lälit  und  nur  wenig  zahlreiche  Sulci.  Stets  aber  erfreuen  sich 
die  Hulbi  olfactorii  und  weiteren  Teile  des  zentralen  Riechapparates 
außerordentlich  hoher  Fntwicklung.  Hei  Myrmecophaga  begrenzt  sie  eine 
noch  horizontale  Fissura  rhinalis  anterior,  der  sich  die  Fissura  rhinalis 
posterior,  die  schräg  nach  hinten  und  unten  gerichtet  ist.  unter  einem 
Winkel  anschließt.  Oberhalb  desselben  liegt  die  Fossa  sylvii.  Aehn- 
liche  Verhältnisse  liegen  auch  bei  den  Hradypodidae  vor.  Die  Dasypodidae 
dagegen  soweit  sie  bekannt  sind  haben  so  unvollständige  Fissurae 
rhinales.  daß  dieselben  einander  nicht  treffen.  Dem  entspricht  auch  das 
Pallium.  Hei  Chlamydophorus.  dem  selbst  die  Fissurae  rhinales  fehlen, 
besitzt  es  nur  «Im  Sulni-  hippoeampi.  Alle  übrigen  Gürteltiere  weisen 
außerdem  noch  einen  kurzen  Sulciis  auf.  der  sich  mit  dem  Vorderende 
der  Fissura  rhinalis  posterior  verbindet.  Oberhalb  dieser  Verbindung  liegt 
meist  noch  ein  anderer  Sillens,  der  vielleicht  dem  Sillens  supra-sylvius 
anderer  Säuger  homolog  ist.  wie  Flliot  Smith  darlegt.  Nach  diesem 
Forscher  haben  die  zahlreicheren  Sulci  hei  Myrmecophaga,  deren  Pallium 
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überhaupt  besser  entwickelt  ist.  wie  auch  die  mehr  ventrale  I>age  der 
Fissnrae  rhinales  anzeigt,  große  rebereinstimniung  mit  denen  der  Carnivora, 
nur  daß  der  für  diese  so  charakteristische  Sillens  cruciatus  fehlt.  Auch 
für  Rradypodidac  lieht  er  die  Analogie  mit  der  Konfiguration  des  Pallium 
kleiner  Carnivora  hervor. 

Von  Sinnesorganen  erheischt  zunächst  das  (ieruchsorgau  Resprechung. 
Dessen  periphere  Teile  entsprechen  der  hohen  Ausbildung,  die  das  Rieeh- 
zentrum  erkennen  läßt.  Heide  stempeln  die  Xenarthra  zu  hervorragenden 
Mnkrosmatikcrn.  Dies  gilt  namentlich  für  die  Dasvpodidae.  bei  denen  die 
Irmina  cribrosa  fasl  ein  Drittel  der  Rasis  der  Schädelhöhle  bildet.  Offenbar 
galt  es  auch  für  die  Olyptodontidae.  wie  die  hohe  Ausbildung  der  Skelet- 
teile des  peripheren  < ieruehsorgans  zeigt  (Fig.  11-*  p.  lä()|.  Ks  können 
acht  Kndoturbinalia  mit  neun  Riechwülsten  auftreten,  was  in  Verbindung 
mit  dem  großen,  eingerollten,  an  seiner  Hasis  pneumatischen  Xasoturbi- 
nale  das  ganze  Siebbein  sehr  umfangreich  macht.  Die  pneumatische 
Höhle  des  Xasoturbinale  steht  in  Verbindung  mit  dem  Sinns  maxillaris. 
der  sich  in  das  Maxillare.  Krontale.  Nasale  und  Licrvmale  ausdehnt.  Das 
Maxilloturbinale  ist  doppelt  gewunden,  Oanz  ähnliche  Verhältnisse  liegen 
l>ei  Myrmecophaga  vor.  nur  hat  hier  das  Maxilloturbinale  einfache 
Windung.  Den  Rradypodidac  kommen  sieben  Hiechwülste  zu.  Das 
Maxilloturbinale  ist  doppelt  gewunden,  teilweise  pneumatisiert  vom  mitt- 
leren Nasengange  aus  zugleich  mit  dein  Maxillare  |Raulli|.  außerdem  kom- 
munizieren andere  Höhlen  mit  der  Regio  olfactoria. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Trommelhöhle  wurde  bereits  erwähnt. 
Der  äußere  (iehörgang  der  Dasvpodidae  ist  vielleicht  keine  Fortsetzung 
des  Tympanicum.  sondern  eine  Bildung,  die  sich  wohl  vom  Hyoid  her- 
leitet (s.  j).  14<i).  Hei  ('hlainydophorus  besteht  sie  noch  aus  drei  teilweise 
röhrenförmigen  Kiiocheiisiücken,  die  durch  Knorpel  verbunden,  wohl  aus 
diesem  (iewehe  durch  Verknöcherung  sich  herleiten,  wofür  auch  die  Ver- 
bindung mit  der  knorpeligen  Ohrmuschel  spricht.  Auffällig  ist  die  be- 
deutende (iröße  der  letzteren  bei  Dasvpodidae  trotz  der  teilweise  unter- 
irdischen Lebensweise,  während  sie  umgekehrt  bei  Rradypodidac  und 
Mvrmecophagidae.  die  sich  niemals  eingraben,  klein  und  teilweise  versteckt 
ist.  Die  beiden  letztgenannten  Abteilungen  haben  zwei  und  eine  halbe 
Windung  der  Schnecke.  Dasvpus  nur  zwei.  Von  den  (lehörknöcheleheu 
kann  der  Stapes  bei  Rradypodidac  und  unter  Dasvpodidae  bei  Tolypeutes 
sich  dem  Sauropsidenzustand  nähern  durch  ganze  oder  teilweise  Ver- 
schmelzung der  dura  und  durch  die  Form  von  Kopf  und  Kußplatte. 

Vom  Auge  verdient  nur  hervorgehoben  zu  werden.  daß,  soweit  unter- 
sucht, ein  Tapet  um  lucidum  «lein  meist  kleinen  Auge  fehlt.  Hei  Dasv- 
podidae tritt,  wohl  als  Schutzorgan  des  Auges  beim  Orahcn.  eine  mit  oder 
ohne  Schuppen  und  langen  Horsten  bedeckte  Hauterhehung  unterhall)  des 
unteren  Augenlides  auf.  mit  einem  Muskelbüudel.  welches  das  Organ  dem 
Auge  zu  nähern  vermag.  In  Verbindung  hiermit  und  mit  der  Dickhäutig- 
keit  des  steifen  unteren  Lides,  steht  wohl,  dali  ein  Musculus  depressor 
palpebrae  inferioris  auftritt,  der  zusainmen  mit  dem  Musculus  rectus  in- 
ferior entspringt  und  vom  Nervus  oculomotoriiis  innerviert  wird.  Eine 
Hardersche  Drüse  ist  vorhanden. 

Das  (iehiß  ist  charakterisiert  durch  Reduktionserscheinungeii .  die 
ihr  Maximum  bei  den  Myrmeeophagidae  erreichen,  deren  (iebiß  so  voll- 
ständig geschwunden  ist.  daß  selbst  das  Auftreten  von  Zahnanlagen  noch 
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zweifelhaft  ist.    Alle  übrigen  Xenarthra  haben  immerwachsende  Zähne  mit 
offenbleibender  Pulpahöhle:  bei  allen  ist  —  im  Gegensatz  zn  Orycteropus  - 
die  einzige  Pulpa  zentralisiert,  und  um  sie  bildet  sich  das  Zahnbein,  das 
im- Zentrum  des  Zahnes  durch  das  Verhalten  der  Blutgefäße  an  Vasodentin 
erinnert.    Schmelz  fehlt  stets,  ein  Schmelzkeim  wird  aber  angelegt,  jedoch 

ohne  Schmelz 
zu  produzieren, 
obwohl  bei 
Dasypodidae 
selbst  eine 
Schmel/.pulpa 
noch  zur  Aus- 
bildung kommt 

[Ballowitz. 
Rösp|.  die  aber 
Bradypus  ab- 
geht |Leche|. 

Wichtig  ist. 
daß  bei^Gano- 


Fig.H4L\  Tatu- 
sia novemeineta. 
Schnitt  durch  den 
Kiefer  in  dcrllöhc 
de«  vierten  Back- 
zahnes; nach 
Hiwe.  Arteria 

mandibnlaris ; 
CM  Meckclwher 

Knorpel;  DA' 
Dciitiiikeim ;  El. 
Er*atzleiste;  A* 
Kieferknochen; 
A'W  Kiet'erwall; 
/-/•Lippenfurche ; 
ME  Kpithcl  des 
Zahnfleisches;  X 
Nervus  mandibu- 
lar!'*; SEa  Aeittte- 
n*;  SEt  Innon-s 
Schmelzepithel; 

SP  Schmelz- 
pulpa;     /'  Vena 
mandibulari.*;  ZI. 
Zahulcixtc. 

donta.  die  nach  Wortmaiin  als  Vorläufer  der  recenten  Xenarthra  zu  gelten 
haben,  die  Reduktion  des  Schmelzes  sich  stufenweise  verfolgen  läßt  (s.  unten 
p.4CS».  Gewöhnlich  haben  die  Zähne  einen  Mantel  von  Zement  um  das  Dentin, 
an  dem  sich  häutig,  namentlich  auch  bei  den  Gravigrada.  eine  innere,  weiche 
gefäßreiche  La^e  von  einer  äußeren,  härteren  Lage  unterscheiden  läßt. 

Das  Gebiß  ist  weiter  bei  recenten  Formen  homodont.  so  jedoch,  daß 
schwache  Heterodontie  noch  hier  und  da  bemerkbar  ist  und  bei  Tatusia 
noch  deutlich  durch  zweispitzige  hintere  Zähne  im  Milchgebiß  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Kin  Milchgebiß  ist  zwar  meist  unterdrückt,  wurde  aber 
von  Tatusia  durch  Tomes  längst  nachgewie>en  und  später  durch  Küken- 
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Thal  von  Dasypus  villosus  genauer  untersucht.  Er  stellte  von  letzterem 
wenigstens  das  Auftreten  zweier  Dentitionen  fest,  obwohl  es  noch  fraglich 
ist.  oh  auch  Zalmweehsel  statthat.  Hei  Tatusia  werden  von  den  sieben 
bis  neun  permanenten  Zähnen,  die  sechs,  meist  sieben  vorderen,  gewechselt. 
Reinhardt  fand  vor  diesen  im  Unterkiefer  fünf  weitere  verkalkte  kleine 
Zähne,  die  im  Zahnfleisch  verborgen  bleiben  und  resorbiert  werden.  Vor 
diesen  fand  nun  Leche 
weitere  drei,  die  es  nur 
bis  zum  kappenförmigen 
Stadium  bringen.  Alles 
spricht  dafür,  daß  diese 
beiden  Gruppen  von  rudi- 
mentären Zähnen  der-  Fi>r.  :-i43.  Tatuxiapcba.  Die  zweiwurzeligpn  Mika- 
selben Dentition  ange-  £h"e  u'  in  i,hn'r  u"<l  darunter  *>  die  bleibenden 
hören,    wie   die    sieben.    /ah,,e-  ~  2'  ,mch  If"uos 

seltener  nur  0  oder  gar  X  ..Milchzähne".  Im  Oberkiefer  resp.  Zwischenkiefer 
wurden  sie  nicht  angetroffen  und  würde  somit  die  Zahnformel  lauten: 

t  i  •_•  wobei  t  'i  die  verkalkten,  i  =-* j  die  nur  kappenförmigen  rudimen- 
;>  1  ,  _a  tären  Zähne  bedeutet.    Alle  fünfzehn  Zähne  einer  Unterkiefer- 

:  i  -'  hälfte  würden  wir  aber  mit  Leche  der  1.  Dentition  zurechnen. 
Deren  hohe  Zahl  erinnert  somit  an  die  20  2">  permanenten  Zähne  jeder 
Kieferhälfte  von  Priodontcs. 

Für  die  Auffassung  des  Gebisses  der  Xcnarthra  ist  vielleicht  nicht 
unwichtig,  daß  bei  Dasypus  sexcinetus  L.(Dasypus(Chaetophractus|  vcllerosus 
Gray  -—  Dasyphractus  brevirostis  Fitz.)  sich  oben  0  Zähne  finden,  von 
denen  die  mittleren  die  stärksten  sind  und  der  1..  der  übrigens  wenn 
auch  kleiner  den  übrigen  gleicht,  im  Zwischenkiefer  sitzt  und  als  I 
anzusprechen  ist.  Im  Unterkiefer  finden  sich  10  Zähne.  Die  beiden 
ersten  liegen  vor  dem  oberen  I.  Dementsprechend  ist  der  untere  L  nur 
an  meiner  Hinterfläche  abgenutzt,  der  erste  gar  nicht,  und  kann  man  die 
Zahnformel  I  1  M  §  annehmen.  Auftreten  von  unzweifelhaften  Incisivi  ist 
denn  auch  für  das  frühtertiäre  primitive  Gürteltier  ' Teltephilus  Amegh. 
unzweifelhaft  festgestellt  ip.  4»>.">). 

Unter  den  Faultieren  hat  Choloepus  r;  Zähne,  von  den  oben  und 
unten  der  vorderste  einigermaßen  caniniform  vorragt,  der  obere  jedoch  vor- 
dem unteren  liegt  im  Gegensatz  zu  den  Canini  der  übrigen  Säuger  (Fig.  'MVA  ,. 
Bei  Bradypus.  bei  dem  gleichfalls  vor  der  Geburt  die  Zähne  durchbrechen, 
sind  im  erwachsenen  Gebiß  £  von  ungefähr  gleicher  Größe  und  ist  oben 
der  2.  der  größte.  Unten  tritt  beim  jungen  Tier  vor  den  4  bleibenden 
ein  hinfälliger  Zahn  auf.  Der  Entdecker  desselben.  Krauts,  homologisiert 
denselben  mit  dem  1.  unteren  großen  Zahn  von  Choloepus  und  schreibt 
dessen  Zahnformel  I  g  C  }  M  \  und  die  von  Bradypus  demgemäß  I  g  ('  \ 
Mj.  Hiergegen  ist  einzuwenden,  daß  der  1.  Unterkieferzahn  von 
Choloepus  zwischen  dem  1.  und  2.  oberen  liegt,  bei  Bradypus  aber  vor 
dem  1.  oberen.  Die  Deutung  dieser  Zähne  scheint  mir  noch  nicht  ab- 
geschlossen, wenn  man  im  Auge  behält,  daß  auch  bei  +Scelidotherium 
leptocephaluni.  mit  der  Zahnformel  ].  «las  doch,  wenn  auch  entfernt,  in  der 
Yorfahrenreihc  der  Bradypodidac  liegt,  ausnahmsweise  vor  dem  1.  unteren 
ein  überschüssiger  Zahn  auftreten  kann  |Burmeister|:  daß  ferner  Leche 
bei  Bradypus  eine  Zahnanlage  entdeckte  vor  den  f>  normalen  Zähnen. 
Dieses  Tier  hätte  somit  oben  einen  vordersten,  nur  vorübergehend  sich 
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anlegenden  Zahn  und  dahinter  ">  bleibende  Zähne:  unten  deren  4.  denen 
ein  zwar  verkalkender,  aber  hinfälliger  Zahn  vorausgeht.  Offenbar  hat 
Reduktion  des  Gebisses  von  vorne  her  stattgehabt,  ähnlich  wie  die-  die 
+Ganodonta,  die  von  Wortinan  und  anderen  für  frflhtertiäre  Vorläufer  der 
Xenarthra  gehalten  werden,  bezüglich  ihrer  1  deutlieh  zeigen.  Desgleichen 
die  späteren  Gravigrada:  sowie  endlich  die  den  Vorfahren  der  Myrme- 
cophagidae  nahestehenden  Formen,  von  denen  Scelidotheriuin  da>  ver- 
wandte ~Xotrothorium  (Coelodom  .',  Zähne« hat.  und  zwar  in  solcher  An- 
ordnung, daß  Schwund  von  vorüber  anzunehmen  ist. 

Weisen  die  ..Eckzähne"  von  (holoepus  schon  auf  Heterodontie.  noch 
deutlicher  wird  sie  beim  jugendlichen  Hradypus.  wo  der  letzte,  untere 

Zahn  zweispitzig  ist.  mit  höherer  lingualer  und  kleinerer 
labialer  Spitze  [ Loche |.  Heterodontie  äul-ierte  sich  auch 
bei  fossilen  Formen:  so  bei  +Megalonyx  durch  Größe 
des  vordersten  Zahnes,  der  bei  +*Le.stodon  die  Gestalt 
eines  groben  Kckzahnes  hat:  ferner  bei  -  l'ropalacohop- 
lophorus  und  '  Chlamvdotherium.  wo  die  vorderen  Zähne 
einfach,  die  hinteren  nach  Art  der  <  ilyptodontidao 
kompliziert  gebaut  sind  i>.  u.)  Auch  Spuren  früherer 
Diphvodontie  erkennt  Loche  in  einem  labialwärts  vom 
1.  persistierenden  Oberkieferzahn  vorübergehend  auf- 
tretenden verkalkten  Zahn. 

Hekanntlich  kommt  bei  den  Mvnnecophauidae 
der  Zunge  bei  der  Nahrungsaufnahme  eine  sehr  be- 
deutende Holle  zu.  Sie  ist  wurinförmig  verlängert, 
weshalb  diese  Tiere  früher  vielfach  mit  den  Pholidota 
zur  Abteilung  der  Yermilinguia  vereinigt  wurden.  Sie 
wird  durch  Marke  .Musculi  sterno-glossi  teilweise  in 
eine  Scheide  zurückgezogen  und  durch  komplizierte 
Musculi  gonio-glosM  weit  aus  der  engen  Mundöffnung 
hervorgestreckt.  Hierbei  wird  sie  von  dem  Sekrete 
der  enormen  Glandulae  submaxillarcs  und  sublinguales, 
welche  am  Muudhöhlenbodeii  ausmünden,  bedeckt  und 
geeignet.  Ameisen  und  Termiten  ilnrch  Ankleben  zu 
fangen.  Hei  deren  Bewältigung  helfen  zahlreiche  kleinste, 
verhornte,  rückwärts  gerichtete  Papillen.  Hei  Gürteltieren 
ist  die  Zunge  weit  weniger  vorstreckbar,  die  Speichel- 

Fig.  34-1.  Ziing«*  von  Mynwvophaga  julmtn,  nncli  (i.lNm- 
chet.  at  Arteria  lingual» ;  Cor  Carotin;  p  Muse.  genio-^l<»H-u«; 
gg  M.  steroo-gloasns;  //  Hyoid;  M  Mandibula;  «/  Manul»riuni 
>lrrni:  nhy  Nerv.  hypnglossii»;  S$g  Muse,  sterno-glossus;  St  th 
M.  Storno  -  Lhyiuoideu*;  x  Processus  xipfaoideus;  / — g  St^rnal- 
srgmentn:  n  st  NrrviiH  sterno-glossiis  X.  cervionli«  I ;  tri  X«tv. 
linguali*. 

drüsen  sind  aber  gleichfalls  gut  entwickelt,  auch  sind  im  Gegensatz  zum 
glatten  (laumendach  der  Myrmecophagidae.  die  Gaumenleisten  stark  aus- 
gebildet Gewöhnliches  Verhalten  zeigt  die  Zunge  der  Hradypodidae  mit 
nur  zwei  Pupillae  vallatae.  wie  auch  bei  den  übrigen  Xenarthra. 

Unter  den  Xenarthra  haben  die  mit  Insekten  und  dergleichen  sich 
nährenden  Myrmecophagidae   und  Dasypodidae  einen    einfach  gebauten 
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Millen,  iler  auch  ilarin  mit  «lein  typischen  Säugetiermagen  fi  herein  stimmt, 
«lali  die  Fumiusdrüscnregion  die  Pylorusilrfisenregmit  fiberwiegt.  Den 
Dasypndidae  kommt  ein  Canliadrüsenregion  nur  in  unbedeutender  Aus- 
dehnung zu.  Am  Pylorus  verdickt  sich  die  Muskelwaml  zu  einem  starken 
Sphincter:  hei  Myrmecophaga  gesellt  si<'li  demselhen  elastisches  Gewebe 
zu.  wodurch  der  Pylorus  sich  vom  übrigen  Magen  stark  aldieht  und  mit 
-einer  unmätiig  dicken  Wand  eine  enge  Röhre  umschlietft.  die  «'ine  Art 
Triturationsorgan  darstellt. 

Die  au  berge  wohnliche  Komplikation  des  Magens  der  Bradypodidae  ist 
vermutlich  die.  infolge  von  ausschließlicher  Blattnahrung  fortgesetzte  ex- 
zessive Ausbildung  eines  Zustandes.  der  wohl  hei  Megatheriidae.  die  auch 
von  pflanzlicher  Nahrung  lebten,  bereits  angebahnt  war.  In  höchster  Aus- 
bildung bei  Bradypus,  unterscheiden  wir  hier  einen  kardialen  Magen,  der 
zunächst  aus  drei  ganz  unvollständig  voneinander  abgegrenzten,  nebenein- 
ander liegenden  Unterabteilungen  (./.  C,  F.,  Fig.  34A)  besteht,  in  welch»' 
der  Oesophagus  i»\  sich  öffnet  und  deren  Wand  mit  verhorntem  Epithel  bc- 


Fip.  :U.">.  Mnfjrn  von  llrmlypin*  tridaetyhi*;  link-  in  -im  von  <|or  Voniral- 
flächr  n<*-then;  nvht*  von  .|<«r  1  ><»t-nlflä«hc  mir  mit  iinin'lejrtnn  |»ylortul«.*ii  Teil  /: 
D  DikmIiiuiii);     0<>M»|>lmgus;  weiten-  Krklärunj;  im  IVxt. 

deckt  ist.  Aus  der  rechten  l'nterabteilung  geht  ein  hornförniig  nach  links 
gebogener  Blindsack  Ii  hervor,  der  ausschließlich  (  ardiadrnsen  in  scharfer 
Abgrenzung  enthält  und  etwa  ein  Drittel  der  MagcnoberHäche  umfalit.  In 
die-en  Cardiamagen  wird  die  Blätterma-se  aufgenommen  und  unter  dem 
KinHut»  des  Sekretes  «1er  Cardiadrüsen  maceriert.  An  die  linke.  «Iritte 
rnterahteilung  iE)  schließt  sieh  der  hufeisenförmig  gebogene  pyloriale 
Magen  an.  der  sich  in  zwei  Abteilungen  zerlegt,  «lie  nur  mit  enger  Oeff- 
nung  verbunden  sind.  Die  erste  Abteilung,  der  Pepsinmagen.  «Mithält  zu 
einem  Haufen  vereinigt«'  Pyloriahlrüseiu/.  namentlich  Labdrüsen:  «lie  zweit«', 
der  eigentliche  Pylorusmagen  I\  mit  starker  Muskelwand,  hohe  Leisten  und 
Papillen  mit  «licker  I^age  verhornten  Epithels,  «las  sich  bis  zum  Duodenum 
erstreckt  und  einigermalien  an  «las  pyloriale  Triturationsorgan  von  Manis 
«'rinnert.  Als  weitere  Komplikation  zieht  eine  Falte  mit  verhornter  Epithel- 
be«leckung  vom  Oesophagus  «lurch  «lie  linke  kardiale  Magenabteilung  zum 
Pepsininagen.  vor  de>sen  kardiah'r  Mündung  sie  eine  muskulöse  Platte 
bildet  urul  sich  überkreuzt  mit  einer  gleichfalls  muskulösen  plattenartigen 
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Entfaltung  der  Magenwand  (/).  Durch  deren  beiderseitige  Kontraktion 
könnte  somit  der  Pepsinmagen  gegenüber  «lern  Cardiamagen  geschlossen 
werden.  Ersichtlich  ist  also  diese  Falte  keine  Schlundrinne,  wofür  sie 
früher  angesprochen  wurde.  als  man  den  Faultiermagen  mit  einem  Wieder- 
käuermagen verglich.  Die  einzige  l 'ebereinst immung  ist  eben  nur  die 
Komplikation,  deren  Art  aber  der  Faultiermagen  zu  einem  unter  Säuge- 
tieren einzig  dastehenden  macht. 

Auffällig  kurz,  im  Hinblick  auf  die  Blattnahrung,  etwa  sieben-  bis 
neunmal  die  Körperlänge,  ist  bei  Bradypodidae  der  Darmkanal.  Aelut- 
liche  Matte  erreicht  er  bei  den  insektivoren  Abteilungen.  Ein  Coecum 
fehlt  den  Bradypodidae  und  einzelnen  Dasypodidae .  während  andere  ein 
kurzes  haben,  dali  bei  Chlamydophorus  symmetrisch  geteilt  ist.  l'nter 
Mynnecophagidae  hat  nur  Tamandua  ein  deutliches  Coecum.  Cycloturus. 
aber  deren  zwei  kurze. 

Die  Lunge  ist  bei  Dasypus  beiderseits  dreilappig  und  hat  rechts 
einen  Lohns  azygos.  Hier  ist  auch  ein  bronchialer  eparterieller  Bronchus, 
während  links  nur  hyparterielle  vorkommen.  Bei  Bradypodidae  sind  die 
Lunken  auffällig  klein  und  ungelappt,  rngewöhnlich  ist  ihr  Pleuraüberzug. 
namentlich  dadurch,  du  Ii  sich  am  vonleren  Lungenrande  die  Pleura  pulmo- 
nalis  nicht  zum  ililus  pulmonis  umschlägt,  sondern  «lirekt  auf  «lie  Thorax- 
wand zur  Bildung  der  Pleura  parietalis.  Damit  ist  die  dem  Herzbeutel 
zugekehrte  Fläche  der  Lunge  nicht  mit  Pleura  bekleidet.  Einzig  dastehend 
unter  Säugern  verhält  sich  aber  die  Trachea,  die  längs  der  Wirbelsäule 
bis  zum  Diaphragma  zieht,  dort  plötzlich  umbiegt  und  rückläufig  zur 
Vena  pulmonalis  geht,  um  darauf  abermals  nach  hinten  sich  umzubeugen 
und  schließlich  unter  eigentümlicher  Torsion  den  rechten  und  linken 
Bronchus  in  den  Ililus  der  Lunge  entsendet.  Die  physiologische  und 
morphologische  Bedeutung  dieses  Verhaltens,  «las  ich  bereits  bei  einem 
Fötus  von  17  cm  Länge  antraf,  ist  gleicherweise  rätselhaft  (vergl.  Fig.  178 
p.  224).  Dasselbe  gilt  von  den  arteriellen  Wundernetzen,  «lie  sich  nament- 
ieh  in  den  Extremitäten  hoher  Ausbildung  erfreuen.  Man  hat  sie  in  Ver- 
bindung bringen  wollen  mit  «len  trägen  Muskel- 
bewegungen der  Bradypodidae.  was  aber  unzu- 
lässig ist.  da  sie  auch  auftreten  bei  so  beweg- 
lichen Tieren  wie  die  Dasypodidae,  Vielleicht 
siml  es  altererbte  Zustände.  Dahin  gehört  auch. 
dalJ  von  Dasypodidae  eine  doppelte  hintere  Hohl- 
vene bekannt  geworden  ist  |Hochstetter|.  Von 
vorderen  scheint  nur  eine  vorzukommen. 

Fig.  •'!!«».  Choloepn*  didnetylu*.  Die  männlichen 
t'rogenitalorgane  in  da*  Becken  eingezeichnet.  //  llium; 
-*-' — j6  die  entsprechenden  Wirbclscgmente;  A  Aorta; 
Ar  Arteria  renal-  recht«  durchgeschnitten;  die  linke 
gibt  die  Art.  apermatica  ab;  nn  Nebenniere;  A*  Rectum; 
;  Hlane;  .V  Niere:  u  Treter;  /Testikel;  vd  Va*a  de- 
ferentia.  in  einem  Hebt  den  rmiennligainente*  gelegen ; 
gv  Glandula  vesiculari*. 

Die  Nieren  sind  nicht  gelappt  und  haben  nur  eine  Nierenpapille. 
Auffallend  ist  ihre  Lage  weit  nach  hinten  in  «1er  Beckenhöhle  bei  Myr- 
mecophagidae  und  Bradypodidae.  während  sie  bei  den  Dasypodidae  «lie 
gewöhnliche  Lage  haben. 
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Altertümliche  Verhältnisse  bietet  ferner  der  weibliche  (Jesehlechts- 
apparat.  Dies  iiiiüert  sich  zunächst  in  einer  untiefen  Kloake  bei  Brady- 
podidae. welcher  Zustand  auch  bei  Myrmceophagidae  noch  angedeutet  ist. 
Dir  Urogenitalöffnung  fühlt  in  einen  verhältnismäßig  langen  Canalis 
urogenitalis.  Nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  geben  von  hier 
aus  zwei  getrennte  Oeffnungen  Zutritt  zu  zwei,  bei  Bradypus  durchaus 
getrennten  Vaginalkanälen.  Hei  Choloepus  tritt  wenigstens  noch  in  der 
Jugend  im  distalen  Ende  der  Vagina  ein  Scptuni  auf.  das  bei  dem 
Gebären  zu  verschwinden  scheint.  Auch  bei  Myrmecophaga  trennt  eine 
Scheidewand  den  distalen  Teil  der  Vagina  in  zwei  Kanäle,  die  mit  ge- 
trennten Oeffnungen  in  den  Urogenitalkanal  sich  öffnen.  Hierin  könnte 
man  verschiedene  (Irade  einer  Vagina  duplex  sehen,  mit  der  Tendenz  ein- 
heitlich zu  werden.  Beachtet  man  aber,  daü  der  allgemein  als  Uterus 
simplex  aufgefaßte  Raum  ohne  jede  Grenze  in  diese  Vagina  übergeht,  dali 
er  endlich  bei  Dasypodidae  direkt  in  einen  Kanal  mündet,  der  nur  der 
l'rogenitalkanal  »ein  kann,  da  mit  ihm  in  gleicher  Höhe  die  Harnblase 
< Urethra)  ausmündet,  so  gelangt  man  zu  der  auf  p.  2f>4  ausgesprochenen 
Frage,  ob  bei  Xenarthra  überhaupt  eine  Vagina  im  eigentlichen  Sinne 
vorkomme.  Vielleicht  ist  es  richtiger,  den  vorliegenden  Tatbestand  so  zu 
formulieren,  dali  bei  den  Xenarthra. 
die  Müllerschen  Gänge  nur  in 
ihrer  mittleren  Strecke  verschmelzen 
zur  Bildung  eines  einheitlichen 
Raumes  (sogen.  Uterus  simplex), 
jedoch  ohne  weitere  Differen- 
zierung in  ihrer  kaudalen  Strecke, 
wie  sie  sonst  im  vaginalen  Teil  der 
Müllerschen  (iänge  statthat.  Bei 
Dasypodidae  bleibt  derselbe  so  sehr 
im  Wachstum  zurück,  daü  es  nicht 
zur  Bildung  einer  Vagina  kommt; 
bei  Bradypodidae  und  Mvrmcco- 
phagidae  hat  teilweise  Verschmel- 
zung statt,  so  daü  in  verschiedenem 
(Irade  die  ursprüngliche  Duplizität 
aufgehoben  ist. 

Bezüglich  der  Lage  der  Testikel 
begegnet  man  für  alle  Xenarthra 
der  Angabe,  dali  sie  abdominal 
sei.  Ohne  nähere  Erklärung  ist 
diese  Angabe  ungenügend,  schon 
allein  wegen  des  tiefgehenden  Unter- 
schiedes bei  Dasypodidae  an  der 
einen,  bei  Bradypodidae  und  Myr- 
mecophagidae  an  der  anderen  Seite. 
Die  kaudale  Lage  der  Nieren  bei 
•Um  beiden  letztgenannten  Ab- 
teilungen wurde  bereits  hervorgehoben.  Von  diesen  erstreckt  sich  eine 
breite  peritoneale  Platte,  aus  Verschmelzung  des  hinteren  Teiles  der  Ur- 
nierenligamente  entstanden,  zur  dorsalen  Fläche  der  Blase. 


Fijr  iU7.  .Männlicher  IVo^rtiitHlapparat 
von  Myrmeeo|ihagn  juhata.  Mit  Ausnahme 
der  «chwanzwurt*  umgelegten  blase  liegt 
alle«  in  natürlicher  Lüge.  A"  Rectum ; 
/V  Nieren ;  u  freier ;  T  Teslikel:  e  Kpi- 
didymi*;  -.■  »läse:  ;</  Vau  deteren». 
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In  «1er  hinteren  Hälfte  dieser  Platte  liegen  die  Testikel  und  •! U*  i»e- 
schlängelten  Vasa  deferentia.  in  der  vorderen  die  Arteria  sjierinatica.  die 
in  geradem  Verlauf  von  der  Arteria  renalis  zum  Testikel  eilt,  lerner  ein 
sehr  ausgebildeter  Plexus  pampiniforniis,  dessen  zahlreiche  Aeste  ebenfalls 
geradlinig  zur  Venu  renalis  ziehen,  nach  innen  vom  Ureter.  Hieraus  folgt, 
(lafi  die  Testikel  ihre  ursprüngliche  Lage  durchaus  bewahrt  haben  und  daß  nur 
die  (Jrniere  schwamL  ihre  peritoneale  Umhüllung  aber,  also  «las  l'rnieren- 
ligament.  bestehen  blieb.  An  der  Bauchdecke  fehlt  jeder  Heweis.  da  Ii  der 
Descensiis  früher  Itcstanden  habe,  aber  rückgängig  geworden  wäre.  Letzteies 
geschah  aber  wohl  bei  den  Dasypodidae.  wie  die  Lage  ihrer  Testikel  be- 
weist. Dieselben  liegen  zunächst  an  der  ventralen  liauchwand.  während 
die  primäre  Lage  bei  allen  Säugern  an  der  dorsalen  liauchwand  ist.  Stets 
besteht  ferner  ein  weiter  [ngninalrillg,  durch  welchen  ein  kleiner  Cremaster- 
sack.  der  nur  vom  Musculus  transversus  abdominis  gebildet  wird,  liervnrragt. 
Hei  Chlamvdophorus  kommt  auch  dieser  nicht  mehr  zustande:  hier  ging 
also  der  Dcscensus.  iler  offenbar  bei  den  Vorfahren  bestand,  noch  mehr 
zurück.  Von  ihm  erhielt  sich  nur  die  ventrale  Verlagerung  der  Testikel, 
die  Art  ihrer  Pcritoiiealbekleidung,  der  weite  Inguinalring. 

Audi  die  äußeren  männlichen  (ieschlechtsorgane  bleiben  auf  niederer 
Stufe  stehen.    Hei  Hradypodidae  ist  der  Penis  sehr  klein,  mit  gefurchter 
Eichel       oder  was  ihr  entspricht  —  an  deren  Basis  die  Urethra  aus- 
mündet.    Sie    liegt    direkt    vor   dem  Anus 
in  einer  Art  Kloake.    Aelmliche  Verhältnisse 
Zeigt  der  Penis  der  Myrmecophagidac.  nur  ist 
er  etwas  größer.    Demgegenüber  ist  er  bei 
den  Dasypodidae  exzessiv  lang,  was  wohl  in 
Anbetracht  des  Rflckenpanzers  mit  der  Schwie- 
rigkeit der  Kopulation  in  Verbindung  steht.  Er 
ist  lang-konisch  und  wird  nach  Watson  durch 
starke  Musculi  retractores  ausgiebig  in  das 
kleine  Pracputium  zurückgezogen.  Wichtiger 
ist.  daß  bei  allen  drei  Familien  «'in  eigent- 
liches Corpus  spongiosum  fehlt  und  der  Penis 
nur  durch  zwei  Corpora  cavernosa  penis  zu- 
sammengesetzt wird,  die  bei  Hradypodidae  nur 
bindegewebig  mit  dem  Hecken  verbunden  sind. 
Flg.  :$is.    iVnis  iiidI  Ami-   I)l',n  l>t>nis  der  Dasypodidae  fehlt  daher  auch 
von  Bradypn*  tridactylmi  n.  Gr.   deutlich  (ilans  und   Bulbus    urethrae.  Die 

accessorischen  Drüsen  verbleiben  auf  ursprüng- 
licher Stufe,  insofern  als  (ilandulae  urethrales  unter  dem  quergestreiften 
Musculus  urefhralis  auftreten  und  nur  bei  Dasypodidae  und  bei  Myrme- 
cophagidae  echte  Cowpersche  Drüsen  hervorgehen  lassen,  bei  den  (Ihrigen 
aber  solche  nur  insoweit  differenzierten  als  Partien  größere  Drüsenschläuche 
durch  entsprechende  Ausmündung  als  Cowpersche  Drüsen  erscheinen.  Kchte 
(ilandulae  prostaticae  hat  nur  Myrineeopha«_'a  jubata.  (ilandulae  vesiculares 
nur  Cycloturus  didactylus. 

Die  Placenta  ist  nach  Klinkow  ström  bei  Hradypus  anfänglich  eine 
indifferente  viellappige,  mit  über  der  Oberfläche  des  (  horion  zerstreuten, 
halbkugelförmigen  Kotyledonen.  Nur  die  gegen  den  Fundus  uteri  ge- 
lesenen entwickeln  sich  weiter,  bedecken  zwei  Drittel  des  (  horion.  während 
die  übrigen  schwinden,  und  rufen  dadurch  die  durch  Turner  beschriebene 
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knppclförmige  Placenta  von  Choloepus  hervor.  SehlieUlich  hat  inniges  Zu- 
sammentreten der  Kotyledonen  statt  zu  zwei  Retrennten  Scheiben.  Damit 
nähert  sich  die  Placenta  der  gleichfalls  scheibenförmigen,  niicrallantoiden, 
deciduaten  Placenta  der  Myrniecophagidae  und  Dasypodidae.  Letztere 
Familie  hat  zwei  Junge  in  einem  Wurf,  deren  Zahl  kann  aber  hei  Tatusia 
auf  acht  steigen.  Sie  werden  vollkommen  geboren,  ebenso  wie  das  einzige 
Junge  der  ltradypodidne  und  Myrniecophagidae. 

Diagnose.  Die  Xennrthra  sind  landbewohnende,  teils  arborikole.  teils 
grabende,  insektivore.  ausnahmsweise  phyllophuge  Tiere.  Haut  reichlich 
oder  spül  lieh  behaart,  häutig  mit  Hornschuppen:  bei  einer  Familie  mit 
Yerknöcherungen  der  Lederhaut.  Zitzen  brüst-  oder  baiichständig.  selten 
inguinal.  Thorakale  und  lumbale  Wirbel  mit  aeeessorisehen  (ielenkfort- 
sät/.en  xenarthrale  Oelcnkung).  Foramen  entepieondyloideum  und  Tro- 
ehanter  tertius  treten  nicht  allgemein  auf.  Tympanicum  ringförmig,  selten 
aufgebläht,  l/nguikulat:  Fuli  stets  plantigrad.  meist  pentadaktyl.  Hand 
plantigrad  mit  vorwiegender  Fntfaltung  des  IL  Fingers  und  damit  ver- 
bundener Veränderung,  seltener  auch  Verwachsung  und  Valgusstelluug. 
Scaphoid  und  Lunatum  getrennt.  Centrale  carpi  erhält  sich  nur  aus- 
nahmsweise. <  leint»  ursprünglich  diphyodont  und  heterodont:  durch  Re- 
duktion meist  monophyodont  und  homodont.  stets  schmelzlos:  seltener 
fehlt  e.»  ganz,  aber  stets,  mit  einer  Ausnahme,  im  Intertnaxillare.  Magen 
einfach  oder  kompliziert  (Hradypodidae).  Coecum  fehlt  oder  gering  ent- 
wickelt, ausnahmsweise  doppelt,  (iehirn  auf  niedriger  Stufe,  sparsam  ge- 
furcht mit  hoher  Ausbildung  des  Riechcentrums.  Dem  entspricht  das  peri- 
phere tieruehsnrgan.  mit  wenigstens  7  Riechwülsten  auf  den  Kndoturbinalia. 
Testikcl  primär  oder  sekundär  testikond:  Fterus  simplex.  Ausbildung  einer 
Vagina  unterhlcibt  aber.  Placenta  deciduat.  mikrallantoid  und  mehr  oder 
weniger  scheibenförmig.  Meist  wird  ein.  seltener  zwei,  ganz  ausnahms- 
weise zahlreiche  Junge  geworfen. 

Geographische  Verbreitung. 

Die  Xenarthra  bilden  die  Central-  und  Südamerika  mithin  die 
Xeogaea  «1er  Tiergeographie  —  am  meisten  und  auffallendsten  charakteri- 
sierende Ordnung.  Nicht  nur  ihre  Verbreitung  in  der  Vorzeit  beschränkt 
dieselbe  auf  dieses  (iebiet  und  legt  ihre  frühere  noch  reichere  Fntfaltung 
dar.  auch  ihre  heutige  Verbreitung  tut  ersteres. 

Allerdings  treten  im  l'liocäu  und  Pleistocän  Nordamerikas  --  +(iano- 
donta  lassen  wir  hier  aulier  Betracht  einzelne  \'ert reter  auf.  wie  +  My- 
lodon  harlani  und  ^Megalonyx.  sowie  anber  diesen  (iravigrada  auch  ganz 
vereinzelte  Arten  von  ;  (Wyptodon,  die  nördlich  bis  Kentucky  reichen.  Da 
wir  ihre  nächsten  Verwandten  aber  bereits  im  Miocän  und  früher  in  Argen- 
tinien und  Patagonien  antreffen,  sind  es  unzweifelhaft  Auswanderer,  die 
in  mioeäner  Zeit  oder  später  (Jelegenheit  fanden  soweit  nördlich  vorzu- 
dringen. In  der  recenten  Fauna  wiederholt  sich  Aehnliches  unter  den 
(iürteltieren.    So  hat  Tatusia  novemeineta  L.  eine  Verbreitung  von  Para- 
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guay  bis  Texas,  während  die  übrigen  Arten  nördlich  nicht  weiter  reichen 
als  his  Guyana.  Dies  ist  auch  die  nördliche  (irenze  für  Dasypus.  Priodon- 
tes.  Tolypeutes.  Die  Mehrzahl  der  Arten  dieser  (ienera  reicht  teilweise 
nicht  einmal  soweit  nördlich.  Manche  treten  ziemlich  begrenzt  auf.  ebenso 
wie  das  Genus  Chlamydophorus.  Nur  das  Genus  Xenurus  (Lvsiurusi  hat 
in  Xenurus  hispidus  Burm.  eine  Form,  die  sich  in  Centralanierika  nörd- 
lich bis  Honduras  ausdehnt.  Am  weitesten  südwärts  reicht  Tolypeutes 
conurus  bis  zum  südlichen.  Dasypns  villosus  Desm.  und  sexinctus  L.  elienso 
wie  Tatusia  hybrida  Denn,  bis  zum  nördlichen  Patagonien. 

Die  Bradypodidae  sind  auf  die  Waldregion  beschränkt  von  Central- 
amerika  (Nicaragua)  bis  zum  2;"»"  S.  Hr.  Aehnlich  ist  das  Vorkommen 
der  Myrmecophagidae.  Diesell)en  dringen  nordwärts  aber  bis  Guatemala. 
Tamandua  tetradaetyla  L.  selbst  bis  Mexiko  vor. 

Taxonomie. 

Trotzdem  die  Zahl  der  heutigen  Xenarthra  keine  sehr  große  ist.  er- 
heischt die  systematische  Besprechung  dieser  Ordnung  viel  Kaum.  Einmal 
weil  sie  sich  in  verschiedene,  mehr  oder  weniger  scharf  geschiedene 
Gruppen  zerlegt  hat.  mehr  noch,  weil  eine  übergroße  Zahl  fossiler  Formen 
bekannt  geworden  ist.  In  unserer  Uebersicht  durften  auch  diese  nicht 
fehlen.  Doch  konnten  in  dieses  reiche  Material  nur  einzelne  Griffe  getan 
werden.  Dabei  konnte  leider  kein  Gebrauch  mehr  gemacht  werden  von 
den  neuen  Untersuchungen  von  Scott,  die  gerade  im  Begriffe  sind,  zu  er- 
scheinen und  zweifelsohne  neues,  sehr  erwünschtes  Licht  über  viele  Punkte 
verbreiten  werden,  die  ich  zweifelhaft  lassen  mußte.  Eine  synoptische 
Tabelle  möge  einleitend  die.  recenten  Familien  und  Genera  übersichtlich 
charakterisieren. 

(S.  tabcllariHche  l'cl>ersicht  p.  453. 

1.  Familie:  BRADYPODIDAE.  Neben  den  in  der  Tabelle  genannten 
Merkmalen  ist  hervorzuheben,  daß  die  Faultiere  ihr  ganzes  Leben  in  den 
Zweigen  der  Baume  hängend  verbringen,  auch  in  dieser  Stellung  aufge- 
rollt schlafen.  Auf  dem  Boden  können  sie  sich  wegen  des  Baues  der 
Extremitäten  nur  hilflos  und  langsam  fortbewegen,  was  Anlaß  gab,  diese 
Familie  auch  als  Tardigrada  zu  bezeichnen.  Es  sind  nächtliche  Tiere,  die 
nur  selten  einen  Laut  geben  und  von  Blättern  und  Zweigen  sich  nähren. 
Der  sehr  kleine  Penis  liegt  in  einer  Art  Kloake.  Sie  werfen  nur  ein 
Junges,  das  sehr  vollkommen  geboren  und  in  utero  durch  ein  sehr  voll- 
ständiges Epitriehium  < p.  Hil  umgeben  wird.  Sind  auf  die  Wälder  von 
Zentral-  und  tropisch  Süd-Amerika  beschrankt. 

Cholokim  s  Iiiig.  Von  den  \  schmelzlosen  Zähnen  des  „Unau"'  sind 
die  vordersten  die  größten  und  einigermaßen  eckzahnartig.  <» —  7  Cervikal-, 
'23-  24  Thorakal-,  4  —  3  Lumbalwirbel.  In  der  Hand  sind  nur  der  2.  und 
3.  Finger  funktionierend,  mit  langen  gebogenen  Krallen,  und  zu  einem 
Haken  vereinigt,  im  Fuß  aber  3  Zehen.  Pterygoidea  aufgebläht.  Inter- 
inaxillare  mit  dem  Oberkiefer  durch  eine  Naht  verbunden.  Humerus  mit 
Foramen  enf  epicondvloidoum.  Ch.  didactylns  L.  mit  7  Halswirbeln.  Tro- 
pisches Süd-Amerika.  Als  Ch.  hoff  man  ni  Pet.  ist  eine  kleinere  Form 
mit  nur  »>  Halswirbeln  von  Costa  Kica  und  Panama  beschrieben. 

Bkadvim  s  L.  Dieses  als  ,,Ai"  bekannte  (ienus  hat  \  schmelzlose, 
stiftförmige  Zähne,  von  denen  der  vorderste  obere  der  kleinste  ist.   9  ('er- 
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vikal-,  14  l(i  Tliorakal-  und  4—3  Lumbaiwirbel.  3  Finder  und  Zehen 
mit  lauern,  gebogenen  Krallen  und  durch  gemeinschaftliche  Hautbekleidung 
zu  unbewegliche»  Haken  reduziert.  Nur  bei  Hr.  torquatus  III.  (Brasilien! 
sind  die  Ptorygoidea  aufgeblüht  und  ist  ein  Foramen  entepicondyloideum 
vorhanden,  wodurch  diese  Art  sich  Oholoepns  nähert.  Bei  den  übrigen 
Arten  sind  die  Pterygoidea  sehmal  und  fehlt  das  Foramen  entepicondyloi- 
deum.  Alle  unterscheiden  sich  von  Gholoepus  weiter  durch  rudimentäres 
Intermaxillaro.  das  nur  lose  am  Maxillare  hangt.  Von  den  übrigen,  teil- 
weise zweifelhaften  Arten  hat  der  am  längsten  bekannte  Br.  tridactyhis  L. 
die  weiteste  Verbreitung  über  das  ganze  tropische  Süd-Amerika  bis  zum 
'2:.  "  S.  Br. 

2.  Familie:  MYRMECOPHAÖIDAE.  Auf  das  tropische  Zentral-  und  Süd- 
Amerika  beschränkte,  dicht  behaarte,  insektivore  Taktiere  mit  langgestreck- 
tem, cvlindrischem  Kopf,  kleinen  Augen  und  Ohren,  ausgezeichnet  durch 
bedeutende  Entfaltung  des  3.  Finders,  dessen  groüe  Klaue  eingeschlagen 
•^tragen  wird,  wahrend  das  Tier  beim  Gehen  auf  den  AulJenrand  der 
Band  sich  stützt:  FuÜ  plantigrad.  Die  Mundspalte  ist  auf  eine  Oeffnung 
reduziert,  durch  welche  die  lange,  rundliche  Zunge  weit  vorgestreckt  und 
zum  Fan«;  von  Insekten  benutzt  wird,  nachdem  das  reichliche  Sekret 
namentlich  der  großen,  submaxillaren  Speicheldrüsen  sie  klebrig  gemacht 
hat.  Die  Kaufiinktiou  tritt  ganz  zurück:  dementsprechend  ist  der  Luter- 
kiefer  schwach  mit  niedrigem  Processus  articularis  und  fast  fehlendem 
Processus  coronoidcus.  Zahne  fehlen  durchaus,  selbst  Andeutung  ihrer  An- 
lage ist  noch  zweifelhaft.     Weitere  Merkmale  enthalt  die  Tabelle. 

MvRMKrcii'HACA  L.  Von  Guatemala  bis  ungefähr  zum  25°  S.  Br. 
verbreitet  in  der  einzigen  Art  .1/.  jubatn  L.  Durchaus  terresler  mit 
langem,  rauhem.  dnnkelgrauem  Haar  und  langem,  schwarzem,  weiügesaum- 
tem  Fleck  von  clor  Kehle  zur  Rumpfmitte.  Trotz  der  dichten,  buschigen 
Behaarung  ist  der  Schwanz  mit  schwarzen  Hnrnschnppen  bedeckt  <p.  432t. 
Totale  Lange  bis  2  m. 

Tamaxdi  a  Gray.  Nur  eine  liauptsllcli lieh  baumbewolmeude  Art:  T. 
tt'tradacfyla  L.  mit  ungefähr  gleicher  Verbreitung  wie  Mynnecophaga,  aber 
kleiner  wie  diese  und  mit  anliegender  Behaarung  von  meist  gelblichweilier 
Färbung  mit  breitem  schwärzet))  Bande,  das  den  Rumpf  seitlich  bedeckt. 
Der  lange  Greifschwanz  ist  kurz  bekaart,  diclif  beschuppt,  am  Ende  und 
an  der  l'nterseitc  nackt.  Der  Schnauzenteil  des  Schadeis  weit  kürzer  als 
bei  Myrmecophaga,  der  harte  Gaumen  aber  von  gleicher  Bildung. 

rv<  i,c»ri  Rl's  Gray.  Die  einzige,  durchaus  arborikole  Art  C.  didac- 
ixhis  L.  erstreckt  sich  weniger  weit  südwärts.  Von  EichhörnchengrüUe 
mit  langem  Wickelschwanz  und  mit  niodifiziertetn  K letterfnli  i  p.  442). 
wahrend  in  der  Hand  nur  der  2.  und  3.  Finger  ausgebildet  sind.  Mit 
der  gewaltigen  Klaue  des  3.  wird  die  Baumrinde  geöffnet  zum  Fang  von 
Insekte)».  Im  Gegensatz  zu  den  beide)»  vorigen  ist  die  Clavicula  gut  ent- 
wickelt, vereinigen  sich  die  Ptcrygoidea  nicht  in  der  Medianlinie,  tritt 
ein  doppeltes,  kurzes  ('oec-um  auf  und  ist  das  Haarkleid  seidenartig. 

3.  Familie:  DASYPODIDAE.  Grabende,  insektivore  und  karnivore  Tiere 
mit  spärlicher  Behaarung,  die  nur  ausnahmsweise  dicht  ist.  Auf  der  dem 
Lichte  zugekehrten  Seite  ist  die  Haut  mit  Hornplatteu  bedeckt,  denen 
am  Kopf,  Rumpf  und  Sc  hwanz  in  der  Lederhaut,  gelegene  Verknöc  herungen 
in  verschiedener  Weise  entsprechen.     In  der  Regel  bilden  beide  zusammen 
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durch  enges  Zusammentreten  ein  Kopf-,  Schulter-  und  Kreuzschild  und 
dazwischen  gelegene,  verschieden  zahlreiche  bewegliche  Rückengürtel. 
Der  Schwanz  ist  gleichfalls  gepanzert.  Joch  bogen  vollständig,  Jugale 
höchstens  mit  Andeutung  eines  altsteigenden  Fortsatzes  ( Chlamvdophorusj. 
Knöcherner  Gaumen  gewöhnlich.  Pterygoid  nicht  aufgebläht.  Inter- 
maxillare  verhältnismäßig  groß.  Tvmpanicum  entweder  ringförmig  iTatu- 
sia,  Xenurus,  Tolypeutes,  Priodontos/  oder  aufgeblüht  mit  daran  an- 
schließendem knöchernen  Äußeren  (Jehörgang  (Dasypus.  Chlamydophorus). 
Foramen  entepicondyloideum  und  Trochanfer  tertins  allgemein.  In  der 
Hand  ist  bei  Tatusia  der  1.  und  4.  Finger  gleichlang  und  kürzer  als  der 
2.  und  3.,  die  fast  gleich  sind,  der  ;">.  rudimentär.  Bei  allen  übrigen  sind 
der  1.  und  2.  schlank  mit  Tendenz  gleichlang  zu  werden,  der  3.  und  4. 
sehr  kräftig  mit  verbreiterten  Metaearpi  und  Phalangen  und  Neigung  zur 
Unterdrückung  der  proximalen  Phalanx  infolge  ungeheurer  Ausbildung  der 
Xagelphalanx.  Gebiß  mit  wenigstens  l  Zahnen,  höchstens  mit  Andeutung  von 
Heterodontie,  übrigens  stiftformig,  schmelzlos,  aber  mit  Anlage  eines  Schmelz- 
orgaues.  Sie  werden  teilweise  noeh  gewechselt  :  andere  bringen  es  nur  noch 
zur  Anlage  oder  werden  vor  dem  Durchbrechen  resorbiert.  Magen  einfach. 
Darm  mäßig  lang,  Uoecum  fehlend,  kurz  und  weit  oder  bei  f'hlamvdophorus 
doppelt.     Penis  sehr  lang. 

1.  Unterfamilie:  Tntusiinae.  Kennzeichnen  sich  sofort  durch  die  auf 
p.  431  und  in  der  Tabelle  angedeutete  Skulptur  des  Panzers,  der  7  bis 
1<>  bewegliche  Gürtel  hat.  Weiter  durch  4  funktionierende  Finger,  lange 
Schnauze  und  weit  nach  hinten  geriiekte,  einander  genäherte,  lange  Ohren. 
Die  kleinen,  fast  cvlindrischen  l  bis  £  Zähne  bilden  eine  kurze  Reihe, 
die  vor  dem  Ansatz  des  Jochbogens  endet.  Sie  vertreten  zweiwurzelige 
Milchvorgänger,  die  erst  gewechselt  werden,  wenn  das  Tier  fast  erwachsen 
ist.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gürteltieren  steigt  die  Zahl  der  Jungen 
in  einem  Wurf  bis  auf  zehn.  Dem  entspricht  einigermaßen  die  Zahl  der 
Zitzen  insofern,  als  das  bei  Gürteltieren  stets  vorhandene  Paar  brust- 
ständiger Zitzen  mit.  einem  Paar  inguinaler  vermehrt  ist. 

Tatisia  F.  Cuv.  Die  am  längsten  bekannte  T.  novemeineta  L., 
welche  die  ganze  Familie  repräsentiert,  hat  die  weiteste  Verbreifung  von 
allen  Gürteltieren,  da  sie  ihr  Wohngebiet,  von  Texas  bis  Gran  Ohaco  aus- 
dehnt. Daneben  treten  mehr  lokal  andere,  theilweise  zweifelhafte  Arten 
auf,  von  denen  /'.  KappUri  von  Xeu-Guiana  die  bekannteste  ist.  Eine 
stark  behaarte  weit  kleinere  Art  ist  als  Cryptophractns  pilpsus  Fitz, 
ahgetrennt.  Solche  Abtrennung  von  Tatusia  verdient  wohl  mit  mehr  Recht 
Süloplfura  örutitti  A.  M.  Edw.  von  Brasilien,  von  der  nur  die  Haut  be- 
kannt ist,  welche  dichte  Behaarung  und  geringe  Entwicklung  der  Be- 
panzerung  zeigt. 

2.  Unterfamilie:  Dosypodinae.  Außer  in  der  Bepanzerung  und  dem 
Bau  der  Hand  (s.  p.  440  und  Tabelle  i  sind  die  Dasypodinae  charak- 
terisiert durch  weniger  gestreckten,  kräftigeren  Bau.  breiteren  Kopf, 
weniger  nach  hinten  aber  weit  auseinander  gerückten  Ohren.  Die  meist 
weit  kräftigeren  Zähne  sind  in  der  Mitte  der  Reihe  am  größten  und 
reichen  bis  hinter  den  Ansatz  des  Jochbogens.  Auch  hier  kommen  2  Den- 
titionen vor  (Dasypus  villosus?.  Der  geringen  Zahl  der  Jungen  (1  -2|  ent- 
spricht das  Vorkommen  von  nur  einem  Paar  brustständiger  Zitzen. 

Da  allgemeiner  verbreitete.  Repräsentanten  einzelner  Genera  der  Dasy- 
podinae und  Tatusiinae  häufige  Objekte  sind  für  Untersuchung  über  Gebiß, 
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Haut  etc.  und  große  Verwirrung  herrscht  bezüglich  der  Nomenklatur,  möge 
eine  kurze  Tabelle  Uebersicht  geben  Uber  einzelne  Synonyma  der  gewöhn- 
lichen Genera  und  häufigeren  ältlichen  Repräsentanten: 


Wähler: 


Dnsypus 


Kuphractus 


Gray:    Burmeister:  Fitzinger 

Dasypus 


Trouessart: 


Tatusia 
Praopus 


Praopus 


\  Tatusia  novemeineta  L. 
\  Muletia  bybrida  Dc*m. 


Crypto-  \  Cryptophractus  pilosus. 
phractu*    |  Fitz. 


Tatusia 


Kuphractus  Kuphractus 
Pasypu?  Dasypu« 


Charto- 


XciuiniH 


Xenuru» 


Tatoua 


I  Zaedyus  minutu*  Desm. 

,  {  Chactophracius  villasus 
phractua  |  Desm 

[Dasyphrac  Chactophractus  vellero- 
|    tua  sus  Gray. 

I  Kuphractus    Daaypus  sexcinetus  L. 

Xenurus       Lysiurus  bispidua 
hispidua  Burm. 


Dasypua 


Dasypua 
hispidus 

Dasypus  Xenurus 
verrucosus  verrucosus 


Lysiurus  unicinetus 


L. 


Xenurus 


Wir  unterscheiden  vorläufig,  wie  in  der  G.  Reihe  angedeutet,  neben 
Tatisia,  Dasypi  s  Iiiig.  und  Xenpris  Wagl.  Unter  Dasypps  fallen  dann 
allerding»  Formen  mit  längerer  und  kürzerer  Schnauze,  solche,  «leren  erster 
Zahn  im  Intermaxillare  sitzt,  so  dati  man  die  Zahnformel  '  *  erhält, 
während  andere  nur  %  Ober-  und  Unterkicferzähne  haben.  Auch  scheint 
nur  Dasypus  sexcinetus  L.,  die  bekannteste  Form,  die  von  Guiana  bis 
Gran  Chaco  vorkommt,  ein  aufgeblähtes  Tympanicum  mit  knöchernem 
äußeren  Gehörgang  zu  haben.  Die  hier  zusammengefaßten  Arten  haben 
♦j  — 7  bewegliche  Gürtel,  den  Mittelfinger  länger  als  den  zweiten,  bedürfen 
aber  weiterer  Revision,  ebenso  wie  die  hier  unter  Xenurps  vereinigten 
Arten  mit  12  bis  13  beweglichen  Gürteln,  ringförmigem  Tympanicum,  einem 
Mittelfinger,  der  kürzer  ist  als  der  zweite  und  &  bis  x*  Zähne. 

Kein  Zweifel  herrscht  über  die  weiteren  Genera.  Von  diesen  ist 
Pkiodoxtess  F.  Cuv.,  das  größte  aller  recenten  Gürteltiere,  sofort  ausge- 
zeichnet durch  die  bis  auf  25  steigende  Zahl  der  Zähne  in  jeder  Kiefer- 
hälfte, die  aber  sämtlich  Idein  sind.  Tympanicum  klein,  ringförmig.  Der 
dritte  Finger  außerordentlich  entwickelt,  der  5.  rudimentär.  Die  einzige  Art. 
Pr.  giganteus  E.  Geoff.,  mit  13  beweglichen  Gürteln,  ist  von  Guiana  bis 
Argentinien  verbreitet.  Tolypeptes  Iiiig.,  mit  nur  3  beweglichen  Gürteln, 
vermag  sich  aufzurollen  <Fig.  327  p.  431).  Panzerplatten  vier-  bis  sechs- 
eckig. Auf  Süd-Amerika  beschränkt.  Die  nördlichere  Art:  T.  trianettts 
L.  hat  an  der  vierfitigerigen  Hand  den  3.  Finger  kaum  länger  als  den  2. 
In  der  südlicheren  Art  T.  conurus  ls.  Geoff.,  die  bis  in  Patagonien  auf- 
tritt, wird  auch  der  1.  Finger  rudimentär. 

3.  Unterfamilie:  Chlamydophorinae.  Diese  in  der  Tabelle  ausreichend 
charakterisierte  Fair.il ie  enthält  das  einzige  Genus  ChlamydophORI s  Harlan. 
Dessen  am  längsten  und  besten  bekannter  Vertreter  Chi.  truncatus  Harl. 
unterscheidet  sich  sofort  von  allen  Gürteltieren  durch  die  unter  Sänge- 
tieren überhaupt  einzig  dastehende  Einrichtung,  daß  die  Rückenhaut  eine 
Hautduplikatnr  bildet  von  der  Medianlinie  des  Rückens  aus,  die  seitlich 
das  Tier  umhüllt  und  reihenweise  angeordnete  Bänder  von  viereckigen 
Hornplatten  auf  ihrer  Oberfläche  aufweist,  denen  zarte  Hautverknöcheruugen 
entsprechen.    Das   abgestutzte   Hinterende   des   Körpers   wird   von  einem 
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halbmondförmigen  Panzer  bedeckt,  dessen  Verknöcherungen  sich  innig  mit 
den  Be'kenknochen  verbinden  {Fig.  330).  Der  Panzer  hat  einen  Aus- 
schnitt für  den  kurzen,  platten  Schwanz  im  Gegensatz  zum  runden  der 
übrigen  Gürteltiere.  Dieses  auf  West-Argentinien  beschränkte,  nach  Art 
eines  Maulwurfs  im  Sande  grabende  Tier  von  der  Größe  einer  kleinen 
Ratte,  hat  #  stiftförmige  Zahne,  eine  tympanale  Bulla,  knöchernen,  äußeren 
Gehörgaug,  der  vielleicht  vom  Hyoid  sich  herleitet :  1'p.  443),  und  Andeutung 
eines  absteigenden  Fortsatzes  am  Jugale.  Die  Hand  ist  nach  dem  Typus» 
von  Dasypus  gebaut.  Die  zweite,  bisher  nur  in  einem  Exemplar  bekannte 
größere  Art  Chi.  retusus  Burm.  von  Bolivia  hat  gleichartigen  Bau  des 
Panzers,  derselbe  Hegt  aber  nicht  in  einer  Duplikatnr,  sondern  in  gewohnter 
Weise  in  der  Haut. 

Vorgeschichte. 

Wenige  Säuger  machen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  einen  so 
grundverschiedenen  Eindruck,  wie  die  Faultiere,  Ameisenfresser  und  Gürtel- 
tiere.   Ihr  Bau  legt  aber  ihren  innigen  Zusammenhang  dar,  mehr  noch 
tun  dies  ihre  ausgestorbenen  Vorfahren  und  Verwandten,  deren  Zahl 
worunter  gut  erhaltene  Reste  —  täglich  zunimmt. 

Da  die  Schuppen  von  +Necrodasypus  galliae  Filhol  aus  dem  Eocän 
Frankreichs  nicht  einem  Gürteltier,  sondern  offenbar  einem  Reptil  ange- 
hörten, sind  fossile  Xenarthra  bisher  nur  aus  Nordamerika,  ganz  vor- 
wiegend aber  aus  Südamerika  bekannt  geworden.  —  Es  genügt  +Mega- 
therium  zu  nennen,  um  auf  ein  Fossil  hingewiesen  zu  haben,  das  im 
Jahre  1700  entdeckt  und  seitdem  in  aller  Mund  ist.  Daran  reihten  sich 
allmählich  zahlreiche  weitere  Formen,  ganz  vorwiegend  aus  Patagonien 
und  Argentinien.  Zunächst  --  um  nur  das  Wichtigste  zu  nennen  —  die 
von  Darwin  gesammelten,  von  R,  Owen  bearbeiteten;  dann  die  von  Bur- 
meister, namentlich  aber  die  in  jüngster  Zeit  äußerst  zahlreichen,  von 
Ameghino  beschriebenen,  die  Lydekker  einer  vorläufigen  Revision  unterzog 
und  jetzt  durch  Scott  weitere  Untersuchung  erfahren.  Ferner  machte 
Lund  aus  Höhlen  Brasiliens  verschiedene  Arten  bekannt,  die  namentlich 
in  Reinhardt  einen  genauen  Beschreiber  fanden.  Nordamerikanische  Arten 
untersuchten  in  erster  Linie  Leidy  und  Cope.  Trotzdem  stehen  wir  aut 
diesem  Gebiete  erst  auf  der  Vorstufe  der  Funde  und  der  Bearbeitung. 
Selbst  eine  flüchtige  Uebersicht.  die  auch  die  recenten  Familien  berück- 
sichtigt und  nur  das  Wichtigste  erfaßt,  darf  folgendes  feststellen. 

Bereits  zu  einer  Zeit,  die  vielleicht  dem  Eocän  angehört,  traten  im 
heutigen  Patagonien  und  Argentinien  Tiere  auf,  die  einerseits  die  Vorfahren 
waren  der  jünger-tertiüren  +Gravigrada.  sowie  der  heutigen  Ilradypodidae 
und  Myrmecophagidae,  andererseits  die  Vorfahren  der  +Glyptodontidae.  sowie 
der  Dasypodidae,  von  denen  letztere  sich  bis  heute  erhielten.  Wenn  also 
die  Zweiteilung  der  heutigen  Xenarthra  in  Dasypodidae  an  der  einen,  in 
Bradypodidac  und  Myrmecophagidae  an  der  anderen  Seite  bereits  so  früh 
vorgezeichnet  ist.  so  fehlt  es  andererseits  auch  nicht  an  Tatsachen,  die 
auf  deren  früheren  Zusammenhang  hinweisen.  Der  gemeinsame  Vorfahre 
muß  demnach  in  der  Kreide  oder  noch  weiter  zurückliegen.  Ameghino 
meint,  solche  kretaeeische  Formen  nachweisen  zu  können.  Zunächst  scheint 
Dissonanz  zu  herrschen  über  das  Alter,  einmal  über  die  Santa-Cruz-Fauna 
Argentiniens,  welche  reiche  Funde  an  Xenarthra  lieferte,  dann  auch,  in  Ver- 
bindung hiermit,  über  tiefer  gelegene  tagen.    Ameghino  rechnet  erstere 
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dem  unteren  Eocün  zu.  Zittcl  stellt  sie  höchstens  mit  dem  Ohereocän  oder 
Oligocän  Europas  in  Parallele,  andere  wollen  ihr  nur  ein  mioeäncs  Alter 
zuerkennen.  An  und  für  sieh  scheint  aher  eine  kretaeeische  Säugetier- 
fauna  in  Südamerika  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  ivergl.  p.  IM»),  da 
auch  S.  Hoth  eine  solche  von  Patagonien  heschreiht.  Wie  dem  auch  »ei. 
an  einem  sehr  früh-tertiären  Auftreten  von  echten  Xenarthra  ist  offenbar 
nicht  zu  zweifeln.  Ameghino  nennt  als  kretaeeische  Vorläufer  der  +  Glvpto- 
dontidae:  ~M > lyptateli's  Amegh..  von  dem  er  Zähne  und  Panzerplatten: 
von  anderen  Gattungen  nur  letztere  beschreibt.  Dies  gilt  auch  für  /ahl- 
reiche Gattungen  von  Dasypodidae.  Vorläufig  hat  daher  mehr  Wert,  da  Ii 
Vorläufer  von  +Steootiierum.  der  gleichfalls  dieser  Familie  angehört,  viel- 
leicht bereits  kretaeeisch  auftreten,  ebenso  wie  Vertreter  der  +Peltephilidae. 
welche  uns  ebenfalls  noch  beschäftigen  werden.  Auch  aus  dem  anderen 
Hauptzweige  der  Xenarthra  kommen  nach  F.  Ameghinos  Altersbestimmung 
Vertreter  bereits  im  Cretaeeum  vor.  Auf  Grund  einzelner  Zähne  gründet 
er  die  Genera  H)rophodon  und  +()ctodontherh'M.  die  er  als  +0ro- 
phodoxtidae  den  Gravigrada  zurechnet,  wohin  die  Zähne  auch  offenbar 
gehören.  Kndlich  stellt  er  aus  gleicher  I^age  neuerdings  f  1 1K >i?>  die  gleich- 
falls den  Gravigrada  angehörige  Familie  der  ^Protobkadydae  auf.  deren 
Genus  +Protobradypus  im  Schädel  genetische  Beziehungen  zu  +Gravi- 
grada  und  Hradvpodidae  haben  soll. 

Aus  früh-tertiären  I,agen  machte  F.  Ameghino  außer  Vertretern  der 
Dasypodidae.  namentlich  zahlreiche  +( iravigrada  bekannt,  die  Lvdekker  auf 
nur  wenige  Arten  zurückführte.  Der  Feberblick  über  dieselben  wird  er- 
leichtert durch  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Hauptgruppen  der  fossilen 
und  reeenten  Xenarthra.  deren  durchaus  provisorischer  Charakter  nicht 
genug  hervorgehoben  werden  kann. 

Anicanodonta  Amcgh. 
Hautskclet  fehlt  oder  tritt   in   Form  verborgener  unregelmäliiger 
Knochenplättchen   nur  vereinzelt  auf.    Höchstens  4— <>  Zähne  in  jeder 
Kieferhälfte.    Sämtliche  Wirbel  frei. 

1.  Bradypodidae  recent. 

2.  Myrmecophagidae  recent. 

H.  (Iravigrada  ausgestorben.    Verteilen  sich  in: 

I.  Wenigstens  einzelne  Napelphalangen  median  gefurcht. 

El  (  HOLOKol'S 

Hapai.ops 

PSKI-DOU APAI.Ol'S  <  tc. 


früh-tertiär. 
Kreide?  Koran  V 


II.  Nagelphalangen  nicht  gefurcht. 

Mkuathkku  m,  Xotkothkru  m.  |  Vereinzelt  oligocän: 

Scei.iik »thkrii'm,  Grypothkuii  m,  J  namentlich  plio- 
Pi.atvonvx.  Mvi.oiion,  Meüalonvx  etc.)      und  pleistocän. 

Hicanodonta  Amcgh. 

Hautskclet  als  Knochenplatten  und  epidermale  Hornplatten  vorhanden. 
Wenigstens  f  Zähne.    Wenigstens  einzelne  Halswirbel  verschmolzen. 

1.  Peltephilidae  eoeän'/  bis  mioeän. 

2.  Dasypodidae  eoeän  bis  recent. 
Propalaeohoplophoridae  früh-tertiär. 

4.  Glyptodontidae  früh-tertiär  bis  diluvial. 
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Fas>en  wir  die  Anicanodonta  näher  ins  Auge  und  lassen  die  bereits 
behandelten  Rradypodidae  und  Myrmecophagidae  ruhen,  so  lautet  die 
Diagnose  der  +(iRaviorada  folgendermaßen. 

Meist  plumpe,  in  den  paläontologisch  jüngeren  Formen,  meist  große 
Pflanzenfresser  mit  niedrigem,  häutig  gestrecktem  Schädel,  .lochltogen 
meist  unvollständig.  .lugale  gewöhnlieh  mit  ahsteigendem  Fortsatz.  Tyni- 
panicum  ringförmig.  Nur  selten  ein  Orbitalring  entwickelt,  im  übrigen 
Orbital  und  Temporalgrube  in  weitester  Verbindung.  Knöcherner  Gaumen 
nicht  <lurcbbohrt.  nicht  oder  nur  unvollständig  über  die  Zahnreihe  hinaus 
verlängert.  Unterkiefer  mit  hinterem  Seitenast  des  Alveolarkanals.  Meist 
Ii»  Thoraco-Lumbailwirbel,  die  sämtlich  frei  sind  mit  verschiedenen  Stufen 
xenarthralcr  Gelenkung.  Extremitäten  plump.  Kör))erlast  ruhte  nament- 
lich auf  der  Außenseite  von  Hand  und  Fuß.  Raidius  und  Ulna.  Tibia  und 
Fibula  frei.  Nagclbckleidung  der  Kndphalangen.  wo  sie  vorkommt,  un- 
guikulat.  Krallen  zuweilen  sehr  groß.  Zähne  schnielzlos.  lang  prismatisch 
mit  offener  Wurzel  *"*a.  entweder  eine  geschlossene  Reihe  bildend,  oder 
«ler  1.  ist  caniniform  und  durch  Piastern  von  den  übrigen  getrennt.  Zahn- 
reihen entweder  parallel  oder  nach  vorn  divergierend.  Haut  enthält  nur 
ausnahmsweise  unregelmäßige  Hautverknöcherungen. 

Diese  Diagnose  gründet  sich  namentlich  auf  die  plio-  und  pleisto- 
cänen  Gravigradai.  die  seit  langem  und  zum  Teil  durch  wohlcrhaltene 
Reste  gut  bekannt  sind. 

Daneben  hat  Ameghino  in  jüngster  Zeit  älter-tertiäre  —  nach  ihm 
der  Kreide  und  dem  Eocän  angehörige  (iravigrada  in  großer  Zahl  be- 
kannt gemacht,  die  aber  Lydekker  auf  wenige  Arten  zurückführte.  Im 
Gegensatz  zu  den  jüngeren  (iravigrada  sind  es  kleine  Tiere.  Soweit  be- 
kannt, ist  ihr  Schädel  cylindrisch,  mit  kleiner  temporal  wärts  offener  Orbita. 
unvollständigem  .locbbogen,  mit  absteigendem  Fortsatz.  Der  Unterkiefer 
mit  niedrigem  Condylus  wird  zuweilen  durch  eine  Naht,  die  aus  der  Mitte 
der  Zahnreihe  schräg  nach  hinten  und  unten  verläuft,  an  seiner  Außen- 
seite in  zwei  Stücke  zerlegt.  Die  Zahl  der  Thorako-Lumbalwirbel  steigt 
bis  auf  '2ii.  Ihr  Körper  hat  —  bei  moderneren  Vertretern  nur  in  der 
Jugend  auf  der  Dorsalfläche  eine  weite  Höhle,  die  zuweilen  auf  der 
Ventralseite  durch  zwei  kleine  Oeffnungen  ausmündet.  Sanum  besteht  aus 
Wirbeln.  Der  Schwanz  ist  lang.  Das  verlängerte  Akromion  berührt 
den  Processus  coraeoideus  und  bildet  ein  Foramen  eoraco-scapulare.  Ver- 
mutlich bleibt  Uoracoid  selbständig  und  durch  Naht  getrennt  (p.  iH>). 

Diesen  alten  (iravigrada  rechnet  F.  Ameghino  die  Genera  +Knte- 
i.ops  und  *  Trematherium  aus  dem  Kocän  zu.  Er  vereinigt  sie  als 
r  Entei.opsidae  auf  Grund  des  Vorkommens  von  Zähnen  im  Vorder- 
ende der  Unterkieferhälften  und  dementsprechend  in  den  Intermaxillnria. 
Sie  würden  sich  durch  dieses  primitivere  Verhalten  in  der  Tat  von  allen 
übrigen  ainikanodonten  Xenarthra.  speziell  auch  von  den  (iravigrada,  unter- 
scheiden. Die  Unterkiefer  und  weitere  sehr  spärliche  Reste  genügen 
aber  kaum,  ihre  systematische  Stellung  vorläufig  genau  anzugeben.  Mit 
Sicherheit  gehören  den  (iravigrada  als  am  besten  gekannte  alte  (ienera 
an  +  Eucholoeops  Amegh.  und  *  Hapalops  Amegh.  ( »  PsErnoiiAPALops 
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VIII.  Ordnung:  Xcnarthrn. 


Fig.  3-1!.. 


Aniegh.).  bei  denen  die  Endphalangen  einzelner  Finger  gefurcht  .sind,  wie 
bei  den  heutigen  Myrmecophagidae  und  Bradypodidae.  Weiter  ist  nach 
Lydekker  Verlängerung  der  1.  und  2.  Phalanx  de.s  III.  Fingers  und  des  Meta- 
tarsale  II  und  III  charakteristisch.  Der  Schiidel  ist  hei  Hapalops  langge- 
streckt, hei  +Eucholoeop8  niedrig.  iinSchnau/.cn- 
teil  verbreitert.  Das  Intermaxillare  kurz  drei- 
eckig, die  Symphyse  breit  und  wenig  verlängert, 
«ler  Condylus  inandiludae  bedeutend  höher  als 
das  Niveau  der  Zahnreihe.  Durch  das  Fo- 
rainen  entepieondyloideum  im  Humerus.  den 
Trochanter  tertius  am  Femur.  durch  den  Hau 
der  Hand,  durch  die  \  Zähne,  quer-oblong  im 
Querschnitt  mitcolutodonter(s.p.4bl  |  KauHäche, 
nach  vorn  wenig  divergierende  Reihen  bildend, 
die  nicht  geschlossen  sind,  da  der  1.  Zahn, 
eckzahnartig  und  von  den  folgenden  durch 
Diastem  getrennt,  während  der  letzte  der 
kleinste  ist:  endlich  durch  die  Ausmündung 
des  hinteren  Astes  des  Alveolarkanals  an  der 
Außenseite  des  Tnterkiefers:  durch  alle  diese 

Punkte  nähert 
R*  :!:,,,■  sich  Eucho- 

loeops  den  jün- 
geren Gattun- 
gen +Mylodon 
und  +Megalo- 
nyx.  Es  ist  ein 
generalisierter 

Typus  (Ly- 
dekker). der 
durch  seine 
Fußstruktur, 
durch  das  pro- 
minente große 
Lacrymale  und 
durch  die  ge- 
furchten Nagcl- 
phalangen  mit 
den  Myrmeco- 
phagidae  zu- 
sammenhängt. Diese  schieden  sich  an  der  Wurzel  wahrscheinlich  mit 
■  Scelidotherium  (s.  u.l  zusammenhängend  von  solchen  alten  (iravigrada  ab. 
In  Anpassung  an  die  ausschließliche  Insektennahrung  verkümmerten  die 
Zähne  unter  enormer  Verlängerung  der  Kiefer,  die  gepaart  ging  mit  Ver- 
längerung der  Zunge  und  Ausdehnung  des  knöchernen  Gaumens  nach 
hinten.  Auch  dieser  Erwerb,  der  bei  ('yclotarus  nur  erst  im  Anfang  der 
Ausbildung  ist.  scheint  bereits  in  stärkerer  Ausbildung  des  palatinalen 
Teils  der  Ptcrygoidea  bei  Verwandten  von  Eueholoeops  i+Ilyperleptus 
garzonianus  Amegh.)  und  bei  ^Scelidotherium  (Fig.  .'>.">1)  angebahnt. 

Von   den  jüngeren,   weit   besser  bekannten  (iravigrada.  sind  die 
wichtigsten  in  nebenstehender  Tabelle  vergleichbar  nebeneinander  gestellt. 


Fig.  .11!).    HvjMTlepOin   garzouianui»,   nach  Anieghino;  un- 
gefähr 1  ,  nat.  Gr. 

Fig.  .ViO.    Mvlcxlon   gradM*.    rnterkipferzähnc,    die  Kau- 
Häche dein  Hepchniie'r  zugekehrt,  nach  Ilurnieister.  nal.  (Jr. 
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Tabelle 

der  wichtigsten  Genera  ptio-  und  pleistocäner  Gravigradn. 

Schädel  kurz.  Jochbogen  vollständig, 
m.-ln  Processus  deseendens  einfach.  Ijicry- 
male  nicht  prominent.  Condylus  man- 
dibulae  hoch  über  Niveau  der  Zahnreibe. 
Humerus  breit.  Kein  Foramen  entepi- 
condyloideiim.  Femur  sehr  broit,  Tro- 
cbanter  tertius  fehlt.  Im  Fuß  die  1.  u. 
2.  Zehe  rudimentär.  3.  mit  großer  Kralle 
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In  tormaxi  llare  ver- 
längert. Untorkiefcr- 
Symphyse  verschmä- 
lert. Zahn  reihen  ge- 
schlossen, untereinan- 
der parallel.  Vorder- 
ext remi  tat  d  ie  lä  ngste. 

1.  Finger  der  Hand 
rudimentär,  die  üb- 
rigen, wenigsten«  der 

2.  und  3.  mit  Krallen. 
Metacnrpus  4  und  5 
verlängert. 


Schädel  kurz.  Int  er- 
maxillare  sehr  kurz, 
dreieckig.  Unter- 
kiefer -  Symphyse 
breit,  l.acrymale 
klein,  nicht  'promi- 
nent. Zahnreihen 
nicht  geschlossen,  *1  i - 
vergieren  nach  vorne 
und  au I Seil.  J  Zähne, 
an  denender  1 ., durch 
•■in  Piastern  getrennte, 
eckznhnartig  ist. 


4.  und  J>.  ohne  Kralle.  *  lange,  pris- 
matische Zähne.  Der  letzte  Zahn  ist  der 
kleinste.  .Wgatkrrium  Cuv. 

Schädel  mit  langer,  zahnfreier  Schnauze. 
Jochbogen  unvollständig.  Lacrymale  pro- 
minent. Condylus  mandibulae  mäßig 
hoch  ül>er  Niveau  der  Zahnreihe.  Unter- 
kiefer Symphyse  etwas  abgerundet.  Hu- 
merus wenig  verbreitert  mit  Foramen 
entepicondyloideum.  Femur  verhältnis- 
mäßig schmal  mit  Trochantor  lertius. 
Fuß  vierzehig.  j  Zähne  lang,  prismatisch. 
Der  letzte  Zahn  der  kleinste. 

Xoirothf  rinnt  Uvd. 
Coffalon) 

Schädel  lang,  namentlich  in  seinem 
Schnauzen  teil.  Joch  langen  unvollständig, 
sein  Processus  descenden*  grob  gezahnt 
oder  verästelt.  Lacrymale  groß,  pro- 
minent. Condylus  mandibulae  niedrig, 
nur  wenig  über  Niveau  der  Zahnreihe 
erhaben.  Humerus  distal  verbreitert,  mit 
Foramen  entepicondyloideum.  Femur 
breit,  ohne  Trochantcr  tertius.  Fuß  wie 
Megatherium.  Der  letzte  untere  Zahn 
i»t  größer  und  komplizierter  als  die  vor- 
hergehenden. c   .  .  ., 

e  Stfhtlothrr tum  ()\v. 

Schnauzenteil  des  Schädel«  nach  vorn 
stark  verbreitert.  Condylom  mandibulae 
nur  wenig  über  Ni\*eau  der  Zahnreihe 
erhaben.  Humerus  breit  ohne  Foramen 
entepicondyloideum.  In  der  fünffinge- 
rigen  Hand  Ut  der  4.  um!  "».  Finger  un- 
vollständig, der  I.— 3.  mit  Krallen.  Fe- 
mur kräftig  ohne  Trochanter  tertius. 
Im  Fuß  fehlt  die  1.  Zehe,  die  2.  und  3. 
mit  Krallen.  Der  letzte  unten»  Zahn 
ist  größer  und  komplizierter  als  die 
vorhergehenden. 

A/i-fa/on  Ow. 

Schnauzen  teil  des  Schädels  nach  vorn 
müßij;  verbreitert.  Condylus  mandibulae 
liegt  in  der  Flucht  der  Zähne.  Humerus 
breit  mit  Koramen  entepicondyloideum.  In 
der  fünffingerigen  Hand  ist  der  1.  und 
"».  Kinger  unvollständig,  der  2.  und  4. 
mit  Krallen.  Femur  kräftig,  mit  Tro- 
chanter tertius.  Kuß  fünfzehig?  Der 
letzte  untere  Zahn  unterscheidet  sich 
kaum  von  den  vorhergehenden  oder  ist 
der  kleinste. 

Afsgnfanyx  Jeff. 


Zähne  quadratisch 
oder  oueroblotig, 
Kaufläche  mit  zwei 
scharfen ,  dachförmig 
erhabenen  Querlei- 
sten (Oxyodonta, 
Burmeister).  Aus- 
mündung des  hinte- 
ren Astes  des  Alveo- 
larkanals  an  der 
Innenseite  des  auf- 
steigenden Astes  des 
Unterkiefers. 


Zähne  dreikantig, 
prismatisch  od.  oval- 
cylindrisch.  Kau- 
f  lächc  gegen  die  Mitte 
vertieft  (Colutodonta 
Burmeister).  Aus- 
mündung des  hinte- 
ren A*tes  des  Al- 
vuolarkanal*  an  der 
Außenseite  der  Ba*is 

des  aufsteigenden 
Astes  des  Unterkie- 
fers.    Processus  de- 

scendens  des  un- 
vollständigen Joch- 
bogens endet  ästig. 
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Diese  Tabelle  zeigt  aufs  deutlichste.  daß  es  derzeit  noch  nicht  tun- 
lich ist,  die  Genera  .  Megatherium.  Xothrotherium.  Sceüdotherium.  Mylodon 
und  Megalonyx  mit  ihren  respektiven  Verwandten,  die  sich  je  um  diese 

Genera  gruppieren,  zu  höheren  Abteilungen, 
etwa  Megatheriidae.  Mylodontidao  und  Mega- 
lonychidae  zu  vereinigen.  Je  nachdem  man  den 
Schwerpunkt  auf  dieses  oder  jenes  Merkmal 
vorlogt,  erhält  man  eine  andere  Gruppierung. 
So  hat  XoTHRoTHERii'M  (Coelodon)  ein.  nach 
Heinhardt  vermutlich  baumbewohnender  Gra- 
vigrada.  außer  den  in  unserer  Tabelle  ange- 
deuteten lleziehungen  zu  Mogatherium.  andere 
z.  H.  den  unvollstämligen  .lochbogen,  das  Fo- 
ramon  entepieondyloideum.  Troelianter  tertius. 
wodurch  er  sich  1  Siegalonyx  nähert,  durch  sein 
prominentes  Lacrymale  Scelidothorium. 

Hervorzuheben  ist.  «laß  unsere  Tabelle 
das  Genus  +GRYPOTHERIUM  Heinh.  nicht  er- 
wähnt. Dasselbe  steht  seinem  Baue  nach 
zwischen  Mylodon  und  Scelidotherium.  unter- 
lag aber  einer  ganz  eigenen  Spezialisierung 
in  seinen  Intermaxillaria  (Fig.  352).  die 
einen  gebogenen  Fortsatz  zu  «len  Xasnlia 
senden.  Hierdurch  kommt  ein  vor  den  seit- 
wärts gerichteten  Nasenlöchern  gelegener  vor- 
dere Abschluß  des  Schädels  zustande,  an 
dem  sich  das  Vomer  beteiligt.  Obwohl  «lieser 
einzig  dastehende  Hau  entfernt  an  Hhinoceros 
tichorhinus  erinnert,  weist  Heinhardt  die  An- 
nahme zurück,  daß  (irypotherium  ein  Horn 
trug.  Er  bringt  denselben  nur  mit  einer 
großen  und  beweglichen  Oberlippe  in  Verbin- 
dung. Nicht  ohne  Interesse  ist.  daß  neben 
dem  pleistoeänen  (irypotherium  darwini 
Owen)  Heinhardt,  noch  bis  in  jüngste  Zeit 
hinein  ein  (irypotherium  doinesticum  Roth 
in  Patagonien  mit  dem  vorhistorischen  Menschen 
muß  zusammen  gelebt  haben.  Der  Fund  einer 
guterhaltenen  Haut  mit  Hautverknöcherungen, 
die  auch  als+Neomylodon  Listai  angehörig 
beschrieben  wurde,  erweist  dies  Fig.  831). 
Erwähnenswert  ist  ferner  das  bedeutende  Körpermaß,  das  die  Gravi- 
grada  teilweise  erreichten.  Hei  ■+  Megatherium  americanum  Hlunienb. 
aus  dem  Pleistocän  Südamerikas  kam  es  einem  Elefanten  fast  gleich.  Des- 
gleichen bei  Mylodon  robustus  Owen.  Dieses  (ienus.  das  zahlreiche 
Verknöcherungen  in  der  Haut  hatte,  ist  ebenfalls  aus  dem  Pleistocän  Süd- 
und  Nordamerikas  bekannt.  +MeoalONYX  Jeffersoni  Leidy  aus  dem 
Pleistocän  Nordamerikas  hatte  die  (iröße  eines  Ochsen.  Auch  andere 
Arten  waren  nur  wenig  kleiner,  wie  der  über  <>0  cm  lange  Schädel  von 
(irypotherium  darwini  z.  H.  darlegt. 


Kijr.  351.  Scoli.lotheriuin 
lp|>t<Kr<'phalum  von  der  Vtntral- 
Hache,  1  'fi  nat.  Gr.,  nach  Hnr- 
mri^tcr. 
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Bezüglich  der  Vorgeschichte  der  Myrmecophagidae  wurden  oben 
bereits  einige  Hinweise  gemacht.  Fest  steht  nur,  daß  sie  aus  primitiveren 
(Jravigrada  sich  entwickelten.  Das  gilt  auch  für  die  Bradypodidae.  «leren 
Genealogie  im  übrigen  gleichfalls  noch  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Inwieweit 
in  den  +Protobradydae  Ameghinos  Vorläufer  der  Bradypodidae  zu  sehen 
sind,  ist  abzuwarten.  Sicherlich  sind  die  heutigen  Bradypodidae  durch 
ihre  ausschließliche  arborikole  Lebensweise  und  dementsprechende  phyllo- 
phage  Nahrung  namentlich  in  ihrer  Extremitätenstruktur  und  im  Magen 
stark  geändert.    Burineister  brachte  in  die  allernächste  Verwandtschaft 


Fig.  3.*>2.  (irypotherium  darwini,  nach  Burmeister,  1  ,,  nat-  Gr.  /  Interiiiaxillare; 
m  Nasale;  M  Maxillare;  /.  Lacrymale;  J  Jugale. 

speziell  von  Choloepus  einen  Unterkiefer  aus  dem  Pleistocän  Argentiniens. 
Diesen  +Nothropi*s  priscus  Burm.  hält  Lydekker  für  einen  pleistocänen 
Vertreter  des  obengenannten  +Pseudohapalops  und  +Eucholoeops.  Damit 
werden  die  Vorfahren  der  Bradypodidae  in  eine  ferne  Vergangenheit 
zurückverlegt. 

Der  kurze  Schädel,  das  kleine  Lacrvinalc.  die  bei  Choloepus  nicht 
geschlossene  Zahnreihe  und  der  eckzahnähnliche  1.  Zahn,  der  unvollständige 
Jochbogen  und  die  Ausmündung  des  hinteren  Alveolarkanals  an  der  Außen- 
seite des  aufsteigenden  Astes  des  Unterkiefers  erinnern  an  +Mylodon.  Das 
aufgeblasene  Pterygoid  von  Choloepus  und  Bradypus  torquatus  an  +Xothro- 
therhltn  (Coelodon».  von  dem  allein  dieses  Merkmal  noch  bekannt  ist.  So 
finden  sich  Charaktere  gemengt,  die  bei  verschiedenen  Gravigradagruppen 
verschiedentlich  auftreten  und  darauf  hinweisen,  daß  die  direkten  Vorfahren 
der  Bradypodidae  noch  nicht  bekannt  und  wohl  in  Brasilien  zu  suchen 
Bind,  woher  auch  +Nothrotherium  stammt,  das  nach  Beinhardt  arhorikol  war. 

Nicht  unwahrscheinlich  bildeten  sie  sich  aus  primitiven  (iravigrada 
heraus,  die  von  ihren  südlicheren  'archiplataischen).  uns  bisher  hauptsäch- 
lich bekannten  Verwandten  sich  abspalteten,  als  die  ausgedehnte  Waldzone 
Archibrasiliens  |Ihering|  zur  Ausbildung  kam. 

Zum  Schlüsse  fordern  noch  die  hikanodonten  Xenarthra  eine  Be- 
sprechung, die  gegenüber  dem  ungeheueren  Material,  das  aus  den  tertiären 
Ligen  ausschießlich  Südamerikas  zutage  gefördert  wurde,  nur  äußerst  kurz 
und  oberflächlich  sein  kann. 
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In  vorstehender  Tabelle  habe  ich  diese  hikanodonten  Xenartlira  in 
4  Hauptgruppen  zerlegt  und  jederseits  verschiedene  Charaktere  hervor- 
gehoben, wodurch  sie  sich  in  ungleiche  Gruppen  vereinigen  lassen.  Da- 
durch geht  einmal  der  engere  Zusammenhang  der  Dasypodidae  und  Pelte- 
philidae.  sowie  der  in  manchen  Punkten  primitive  Charakter  der  letzteren 
hervor. 

Die  +Peltephilidae  mit  dem  repräsentativen  Genus  +Peltephilus 
Amegh.  sind  nur  aus  den  Santa-Cruz-I>agcn  Patagoniens  und  nach  Ameghino 
auch  aus  der  Kreide  bekannt.  Ihr  primitiver  Charakter  erhellt  sofort  aus 
dem  kmnpletcn  Gebiß  und  aus  der  Form  des  Humerus  und  seinem  ovoideu 
Condylus  radialis,  so  daß  er  von  Ameghino  als  einem  den  Monotremen 
zuzurechnemlen  +Genus  Adiastaltus  ihabilis  Amegh.)  angehörig  be- 
schneiten wurde.  Sollte  sich  seine  Angabe  bestätigen,  daß  der  Unter- 
kiefer mit  einem  sonst  bei  Säugetieren  fehlenden  Knochen  des  .Jochbogens 
artikuliere,  so  wäre  dies  in  Verbindung  mit  der  Lage  des  Condylus  des 
Unterkiefers  unterhalb  des  Niveaus  der  Zahnreihe  ein  weiterer,  einzig  da- 
stehender primitiver  Charakter.  Nach  Ameghino  soll  +Peltephilus  ferox 
auch  Hörner  getragen  haben  (Fig.  3f>l).  Auch  finden  sich  andere  Merk- 
male von  Spezialisierung. 


Fi?.  l'el- 
tephilua  ferox, 

nach  Ameghino. 
1  ,  nat.  (Jr.  A" 
Knochenplatten ; 
k  mit  hon  i  förmi- 
ger Abänderung; 
.s*    äquamosum ; 
/  Proceiwua  «y- 
gnmaticu.«;  /Ju- 
gale:  •/  Knochen- 
Miick,  nach  Amo- 
ghino«  Deutung, 
«las  (Juadratum. 
rm  C'oudylu* 
mandihnlac; 
/  Tymponicam. 


Unter  den  fossilen  Dasipodidae  kommen  aus  jüngsten  und  pleisto- 
eftnen  Lagen  nächste  Verwandte,  selbst  Vertreter  heutiger  Arten,  vor. 
Heutige  Genera  treten  auch  bereits  in  älteren  Lagen  auf.  teilweise  von 
größerem  Körpermaß,  wie  +Tatusia  grandis.  +F.utatts  seguini  Ger- 
vais bereits  aus  dem  Santa-Cruz. 

Als  Cnterfamilie  hat  man  von  den  Dasypodidae  die  H'hlamydo- 
therixae  abgetrennt,  da  das  Genus  +Chlamyi>otherium  sich  dadurch 
auszeichnet,  daß  auf  die  4  subeylindrischen  frontalen  Zähne  ß  folgen,  die 
zweilappig  sind  und  an  die  Zähne  der  Glyptodonten  erinnern. 

Erwähnenswert  ist  ferner,  daß  '  Stegotherium  Amegh.  sich  neuer- 
dings als  ein  Dasypodidae  herausgestellt  hat,  mit  sehr  verlängerten  und 
verschmälerten  Kiefern,  griffeiförmigen  Cnterkieferhälften  und  rudimen- 
tärer Pczahnung.    ^Stegotherium  tesselatum  Amegh.  ist  danach  syno- 
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nyni  mit  +Scotaeops  simplex  Amegh..  der  in  die  Vorfahl  enreihe  der 
Myrmccophagidae  gebracht  wurde. 

Aus  unserer  Tabelle  II  gellt  weiter  hervor,  dati  die  +Propalaeoiio- 
pi.ophokwae  Charaktere  gemein  haben  mit  den  bisher  behandelten  Fa- 
milien, zahlreichere  aber  mit  den  (Jlyptodontidae.  Dies  bringt  uns  auf 
den  auffälligsten  rnterschicd  des  Hautpanzers  letzterer  gegenüber  den 
Dasypodidae.  Hei  +  (Ilyptodontidae  bildet  der  Hüekenpanzer  einen  hoch- 
gewölbten, unbeweglichen  Carapax.  in  den  der  Hals  teilweise  zurückgezogen 


Kig.  :5.*i4.  (ilyptotlon  nnpcr,  nat.  Or.,  aus  verschiedenen  Figuren  Bur- 
meifiter*  zusammengestellt.  A'  Kopfschild;  A"  Schwanzpanzer.  Kmnpfpanzer  </'\  im 
l'miili.  mir  einige  Reihen  [A')  der  Panzerplatten  sind  dargestellt.  Insoweit  da«  Skelet 
innerhalb  des  Panzers  liegt,  sind  nur  seine  Konturen  angedeutet.  Sie  machen  l>eieits 
die  Verschmelzung  der  thorakalen,  lumbalen  und  sakralen  Wirbel  deutlich. 


werden  konnte  Fig.  3;if»,  und  der  Tisache  wurde  der  obengenannten  Ver- 
wachsungen der  Thorakal-  und  Luinbalwirbel.  Er  setzt  sich  aus  vier-  bis 
inehreekigen.  festverhundenen  Knochenschuppen  von  verschiedener  Zeichnung 
zusammen.  Hei  den  Dasypodidae  hat  er  wenigstens  l\  bewegliche  ( Jiirtel,  die  in 
seiner  Mitte  gelegen,  aus  je  einer  Reihe  4 eckiger  Knochenschuppen,  welche 
den  Vorderrand  des  folgenden  (iürtcls  mehr  oder  weniger  bedecken,  bestehen. 
Was  ist  der  primitive,  was  der  abgeleitete  Zustand?  Die  eine  Möglichkeit  ist 
diese:  die  Haut  bildete  Verknöcherungen  als  Erbstück  von  niedrigen  Vor- 
fahren, unter  gleichfalls  ererbten  Hornschuppen,  welche  ersteren  entsprachen. 
Dieselben  waren  auf  der  RückenHäche  des  Humpfes  in  Reihen  angeordnet, 
wie  dies  Chlainvdophorus  retustis  Hurm.  noch  heute  aufweist.  Verschmel- 
zung derselben  trat  ein.  wodurch  ein  Schulter-  und  Heckenschild  entstand. 
Dein  (trade  der  Verschmelzung  entsprach  umgekehrt  die  Zahl  der  (Hirtel, 
die  sich  erhielt.  Höher  war  und  blieb  sie  bei  primitiveren  Arten  (Clila- 
mydotherium  zahlreich,  Kutatu>  .'53,  von  denen  die  letzten  12— 13  An- 
deutung von  Verschmelzung  aufweisen,  Priodontes  13.  Xenurus  12  -13, 
Tatusia  10),  während  sie  geringer  wird  bei  weniger  primitiven  Arten 
und  bis  auf  3  sinken  kann  Tolypeutes).  Das  Maximum  der  Verschmelzung 
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hatte  bei  (üyptodontia  statt.  +Propalaeohoplophoius  zeigt  den  Weg. 
Die  ursprünglich  rliomhischen.  einander  überdeckenden  Schuppen  fflgen 
sich  nebeneinander  und  verschmelzen,  dabei  verliert  der  laterale  Rand 
des  Rttckenschildes  seinen  gezähnten  Charakter,  entsprechend  den  Quer- 
reihen der  Platten.  Letzteres  Merkmal  besitzt  Propalaeohoplophorus  noch, 
ebenso  noch  quadratische  Form 
und  [Tebenlecknng  der  Schuppen 
im  lateralen  Teil  dreier  Schuppen- 
reihen in  der  mittleren  Partie 
des  Panzers. 

Diese  Auffassung  scheint 
mir  die  annehmlichste.  Sie  ist 
da»  'iegenteil  einer  anderen.  »1er 
zufolge  der  (ilyptodonpanzer  der 
ursprüngliche  wäre,  von  dem 
sich  der  der  Dasvpodidae  her- 
leitete. Danach  mfißte  man  an- 
nehmen, dafc»  die  (üyptodontia 
ihren  Panzer  sich  erwarben  und 
unter  seinem  Einfluß  die  be- 
deutende Umänderung  ihrer 
Wirbelsäule  erfuhren.  Aus  ihnen 
entstanden  Formen,  die  dann 
wieder  einen  teilweise  beweg- 
lichen   Panzer   erwarben,    und  ,        ,  „ 

..      ....  ,    .  ..  ,    .     ,  .  Hr.  .{.».).    (»Ivptodon  nach  liunnoister. 

ihre  \\  irbelsäule  in  den  normalen 

Zustand  zurückführten.  An  und  für  sich  eine  schwierige  Vorstellung, 
widersetzt  sich  ihr.  dali  der  älteste  bekannte  gepanzerte  Xenarthre: 
+Peltephilus  einen  aus  (iürteln  bestehenden  Panzer  besaß.  Für  mich  sind 
die  (Üvptodontidae  nicht  die  Vorfahren  der  Dasvpodidae  in  weitem  Sinne, 
sie  sind  vielmehr  ein  Seitenzweig  derselben,  der  so  früh  sich  abzweigte, 
dali  er  die  der  Stammform  der  Xenarthra  zugrunde  liegende  Neigung  der 
Ausltddung  eines  absteigenden  Fortsitzes  am  .lochbogen  einzig  unter  Ilica- 
nodonta  zur  Knt Wickelung  bringen  konnte.  So  erklären  sich  Unterschiede 
im  (tebMt.  Die  einfachen  Zähne,  ursprünglich  Wechselzähne  der  Dasv- 
podidae. erfuhren  bei  T  ( hi.amydotherii'M.  mehr  noch  bei  +Propai.aeoho- 
plophorus  sekundäre  Veränderung,  indem  die  hinteren  lange  wurzellose 
Prismen  mit  Längsfurchetl  wurden,  welche  Zahnform  die  ausschlieliliche 
der  (üvptodontidae  wurde.  Der  in  der  Mitte  des  Femurschaftes  gelegene 
Troehanter  tertius  der  Dasvpodidae  und  Propalaeohoplophoridae.  liegt  bei 
(üvptodontidae  ganz  distal:  die  ursprünglich  unguikulaten  Nägel  nehmen  nur 
bei  (üvptodontidae  einen  mehr  ungulaten  Charakter  an  u.  d.  m. 

Die  an  Schildkröten  erinnernden  (üvptodontidae  hatten  ihre  Hlütezeit 
im  Pleistoeän.  so  dali  sie  sich  von  Südamerika  aus  mit  spürliehen  Aus- 
läufern ((ilyptodon)  bis  Texas  und  Florida  ausbreiteten  und  bis  in  die 
diluviale  Zeit  erhielten.  Ihr  erstes  Auftreten  verlegt  Aineghino  bis  ins 
F.oeän.  Die  zahlreichen  Arten  von  +<ii,YPTonox  Owen,  die  bis  2  m  er- 
reichen konnten,  kennzeichnen  sich  durch  einen  kurzen,  von  Knochenringen 
umgebenen  Schwanzpanzer.  Das  gröUte  Körpermaß  erreichte  +Doedi- 
ct  Rus  Purin.,  der  ebenso  wie  ~  Hoplophorus  Lund.  + Lomaphorus 
Amegh.  U.  a.  nur  im  proximalen  Teil  des  langen  Schwanzes  bewegliche 

30. 
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Knochenringe  hat.  distal  aber  zu  einer  Röhre  verschmolzene'  Knochen- 
platten, neben  Unterschieden  in  den  Panzerplatten  u.  B.  w. 

Die  Betrachtung  «ler  südamerikanischen  Fossilen  aus  der  Abteilung 
der  Xenarthra  führte  uns  zu  der  Ansicht,  daß  dieselben  gemeinsamen 
Vorfahren  entstammen,  die  frühestens  in  der  Kreidezeit  lebten  und  ihr 
Schöpfungszentrum  in  Südamerika  hatten. 


Fi};.  35fi.    Unterkiefer  von  Calamodon  *implcx,  nach  Wortman,  ungef.       naL  Größe. 

Demgegenüber  muß  hervorgehoben  werden,  daß  .1.  L.  Wortman  in 
einer  wichtigen  Arbeit  darlegt,  daß  die  (ienera  +Conoryctes  Cope  und 
+Onychodectes  Cope,  die  er  als  +Conoryctidae  vereinigt,  sowie  die 
(ienera  +Hemiganus  Cope,  +Psittacotherium  Cope,  +Calamodon  Cope 
und  +Stylinodon  Marsh,  die  er  als  ^Stylinodontidae  vereinigt,  nicht 
—  wie  frühere  Autoren  wollten  —  den  +Tillodontia,  +Tacnodonta.  oder 
teilweise  den  +Creodonta  zuzurechnen,  sondern  als  +(1axodonta  zusammen- 
zufassen sind.  Er  betrachtet  diese  (ianodonta,  die  bisher  ausschließlich  auf 
Nordamerika  beschränkt  sind,  wo  sie  im  Anfang  des  Tertiär  i  Puerco.  auf- 


Fig.  :}ö7.    Calaniodon  simplex,  '/,  nach  Wortman.    Linker  Unterkiefer. 


treten,  nicht  allein  als  eine  Unterordnung  der  Edentata.  welchen  Namen  er 
aber  allein  auf  die  Xenarthra  anwendet,  sondern  auch  als  die  Stammformen 
dieser.  Die  (ianodonta  sind  in  ihren  ältesten  Formen  charakterisiert  durch 
mehrwurzelige,  schmelzkronige  Zähne,  die  in  beiden  Kiefern  als  I  C  P  und 
M  auftreten.  Letztere  sind  trituberkular.  werden  aber  bald  abgeschliffen, 
so  daß  das  Dentin  bloßliegt.  Im  Verlaufe  der  historischen  Entwicklung 
werden  die  Zähne  hypsodont.  wurzellos;  während  der  Schmelz  nur  noch 
in  vertikalen  Rändern  auftritt  (Taeniodonta  Cope).  Der  älteste  Stvlino- 
dontide:  +Hemiganus  Cope  hat  I  *,:,/'?,-.  ('[groß.  P  J  M  -— 
Die  Incisivi  haben  nur  an  der  Vorderseite  Schmelz  und  geschlossene 
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Wurzeln.  So  verhalten  sieh  auch  die  Oanini,  vermutlich  sind  sie  aber  in 
der  .lugend  rundum  mit  Schmelz  bedeckt,  der  dann  aber  jedenfalls  hinten 
dünn  ist.  +Psittacotherium.  ein  darauffolgendes  Genus  (oberes  Puerco) 
hat  I  C}.  P;  •  ;  : M  ; ; ; ;  f\  Obere  I  mit  lange  dauerndem  Wuchs, 
aber  mit  Wurzeln,  meißeiförmig  abgeschliffen  wie  Nagezähne,  da  Schmelz 
nur  vorn  auftritt.  Untere  I  kleiner,  anfänglich  auch  hinten  mit  dünner 
Schmelzlage,  gleichfalls  durch  Abschleifen  meißeiförmig.  Diese  zwei  (lenera 
erläutern  bereits  die  Charakterzüge  der  Ganodonta:  die  Neigung  nämlich, 
die  I  zu  verlieren,  die  geringe  Entwicklung,  endlich  den  Verlust  des 


Fig.  358.    Hemiganus  otnriiden.«  Cope,        nach  Wortman. 


Schmelzes,  die  Ausbildung  von  Hypsodontie.  Neben  diesen  Merkmalen, 
die  sie  mit  Xenarthra  gemein  haben,  zählt  Wortman  weitere  auf,  welche 
die  Stylinodontidae  in  die  engste  Beziehung  zu  den  Gravigrada  bringen 
und  auf  Blutsverwandtschaft  deuten  sollen. 

Er  schließt  daher,  daß  alle  südamerikanischen  Xenarthra  von  nord- 
amerikanischen Ganodonta  abstammen,  da  letztere  älter  sind,  als  die  wieder- 
holt obengenannte  Santa-Cruz-Epoche,  die  Wortman  dem  Oligocän  Nord- 
amerikas parallelisiert.  In  dieser  treten  Xenarthra  plötzlich  ohne  Vorläufer 
und  in  großer  Zahl  und  Verschiedenheit  auf,  was  auf  eine  Einwanderung 
von  Norden  her  deutet. 

Gegenüber  dieser  ingeniösen  Darlegung,  die  viel  Bestechendes  hat. 
ist  hervorzuheben,  daß  wir  jetzt  wissen,  daß  bereits  in  Lagen  (Pyrotherium- 
lage  von  Ameghino  z.  B.).  die  älter  sind,  als  die  Santa-Cruz-Epoche,  die 
also  wenigstens  in  das  Eocän  fallen  müssen.  Xenarthra  in  Argentinien 
und  Patagonien  auftreten,  somit  gleichalterig  mit  den  Ganodonta.  Aller- 
dings zejgen  letztere  bei  ihrem  ersten  Auftreten  im  unteren  Puerco  bereits 
so  viel  Verschiedenheit,  daß  der  gemeinschaftliche  Vorfahre  bereits  weit 
ins  Mesozoicum  zu  verlegen  ist.  Weitere  Betrachtungen  auch  dorthin  zu 
verlegen,  würde  uns  zu  sehr  in  das  Gebiet  der  bloßen  Vermutungen  führen. 

Vielleicht  von  geringerer  Bedeutung  ist,  daß  die  Verbindung  der 
Lendenwirbel  der  Ganodonta  nomarthral  ist,  während  kein  (»rund  vorliegt, 
anzunehmen,  daß  diese  Eigenschaft,  die  allen  Xenarthra  zukommt,  deren  be- 
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treffende  Wirbel  wir  kennen,  erst  im  Santa-Cruz  auftrat.  Wortman  meint 
aber.  «latf  starke,  nach  hinten  vorspringende  Anapophysen  von  Psittaeo- 
tlierium  leicht  den  Ursprung  abgeben  konnten  zur  xenarthralen  Gelenkung 
der  Xenarthra. 

Unzweifelhaft  ist  «las  Problem  der  Phylogenese  der  Xenarthra  durch 
Wortman  wesentlich  gefördert,  da  seine  Ganodonta  jedenfalls  in  intimer 
Beziehung  zu  ihnen  stehen. 


IX.  Ordnung:  Rodentia. 

Die  gut  umschriebene  Ordnung  der  Nagetiere  umfal.it  mehr  als  ein 
Drittel  der  heutigen  Landsäugetiere.  Sie  haben  eine  kosmopolitische  Ver- 
breitung bis  zu  den  Polen  und  «lern  vereisten  Hochgebirge:  sie  bewohnen 
die  Wälder.  Wüsten.  F.benen  und  Gebirge:  manche  führen  eine  amphibio- 
tische  Lebensweise,  andere  leben  unterirdisch  in  Frdlöchern  oder  nach 
Art  eines  Maulwurfs:  wieder  andere  sind  Haumbewohner.  Vielseitig  hat 
sich  «1er  Körper  an  «liese  verschiedene  I^ebensweisc  angepaßt,  unil  so  gibt 
es  unter  ihnen  kletternde,  grabende,  schwimmende,  fliegende  oder  auf  den 
Hinterbeinen  springend  sich  fortbewegende  Formen.  Trotzdem  gehen  so 
ausgesprochene  genieinsame  Züge  durch  alle  Formen  hindurch,  «lali  niemals 
Zweifel  an  ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  in  mancher  Hinsicht  altertümlichen 
Ordnung  der  Nager  bestehen  wird. 

Ursprünglichen  Charakter  hat  zunächst  «lie  Hautdecke  bewahrt,  in 
«lein  sehr  häutigen  Auftreten  von  Kesten  «les  Sehuppenkleides,  namentlich 
auf  «lein  Schwänze,  ferner  an  «len  Gliedmaßen.  Auf  «lein  Schwänze  können 
sich  «lie  Schuppen  zu  Schuppenringen  vereinigen,  hinter  denen  «lie  Haare 
hervortreten.  Ausnahmsweise  Hn«len  sich  auch  noch  letzte  Andeutungen 
auf  «lern  Rumpfe,  besondere  (irötäe  erlangen  «lie  Schuppen  auf  dem 
platten  Schwänze  vom  Biber,  auf  dem  runden  von  Myopotamus.  bei 
Anomalurus  an  «ler  ventralen  Wurzel  «les  Schwanzes,  der  im  übrigen  nur 
mit  kleinen,  unter  «len  Haaren  verborgenen  Schuppen  bedeckt  ist  (Fig.  4 
p.  7).  Sonst  tritt  bei  guter  Ausbildung  «ler  Schuppen  die  Behaarung 
zurück,  was  Anlati  gibt  zu  den  sog.  nackten  Schwänzen  vieler  Nagetiere. 
Hinter  den  Schuppen  stehen  «lie  Haare  meist  zu  dreien,  seltener  findet 
sich  nur  eins,  noch  seltener  wird  ihre  Zahl  grölier.  Aber  auch  dort,  wo 
«las  Schuppeiiklei«!  zurücktrat,  zeigt  «lie  Anordnung  «ler  Haare,  «lali  sie  «lie 
frühere  Beeinflussung  durch  dasselbe  noch  zur  Schau  trägt.  Gruppen- 
stellung  «ler  Haare  ist  daher  ganz  allgemein.  Ks  handelt  sich  hierbei  um 
GrupiHMi  von  drei  oder  mehr  Haaren  (Caviini.  Hystricini.  Myoxus  etc.». 
Auch  falsche  <  l)ipo«li«lae  z.  It.)  sowie  echte  Castor.  Georhychusi  Bündel 
kommen  vor  |«lc  Meijere]. 

Das  Haarkleid  ist  bei  den  einen  seidenartig  fein.  z.  B.  Lepus  und 
Chinchilla,  bei  anderen  mit  Borsten  untermengt,  die  in  runde  (Hystricidae  etc.  • 
oder  platte  Stacheln  (Plataeanthomys,  Kchinomvs,  I^oncheres.  Carterodoni 
übergehen.  Letztere  bilden  Uebergänge  zu  platten  Haaren.  Ueberhaupt 
ist  «ler  Unterschied  zwischen  Haaren  und  Stacheln  in  Hauptsache  ein 
quantitativer:  so  wird  es  begreiflich,  «lali  bei  Erethizon  und  Sphingurus 
insoweit  sie  in  K Untaten  leben  mit  jahreszeitlichem  Temperaturweehsel. 
das  wärmere  Haarkleid  im  Winter  zunimmt,  im  Sommer  dagegen  das 
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Stachelkleid.  Nur  bei  Heterocephalus  geht  das  Haarkleid  so  sehr  zurück, 
etat»  das  unterirdisch  lebende  Tier  fast  nackt  ist.  Mit  der  Ijehensweise 
im  Wasser  verbindet,  wenigstens  verstärkt  sich  die  Einrichtung  des  Haar- 
kleides, daß  auf  dem  Rumpfe  zwischen  den  feineren  Haaren,  längere, 
dickere  als  ..Grannenhaare"  auftreten.  Sie  halten  eine  Luftlage  beim  Tauchen 
fest  und  halten  damit  den  mehr  oder  weniger  wolligen  Pelz  von  Myopo- 
tamus.  Hydromys,  Hypudaeus,  C'astor.  Habrothrix.  Fiber  trocken.  Haare 
können  durch  llewimperung  der  Zehen,  durch  Ausbildung  einer  Haarbürste 
am  Fu Urämie,  z.  Ii.  bei  Eiber,  Habrothrix  u.  s.  w.,  den  Fuß  zu  einem 
Schwimmfuß  machen.  Ausgiebiger  geschieht  dies  durch  Schwimmhäute. 
Unvollständig  sind  diese  bei  Eiber.  vollständig  bei  Biber.  Ilydromys.  Myo- 
potamus. 

Zweizeilige  Behaarung  des  Schwanzes  mag  eine  Rolle  spielen  bei 
baumbewohnenden  Nagern,  die  weite  Sprünge  wagen.  Für  solche  sind 
verschiedene  Nager  mit  Flughäuten  ausgestattet,  die  als  Fallschirme  wirken. 
Dieses  Patagium  ist  ein  einfaches  Plagiopatagium  bei  Sciuropterus:  bei 
Anomalurus  und  Zenkerella  reicht  es  bis  an  die  Handwurzel,  hinten  sogar 
bis  an  die  Zehen:  bei  Pteromys  gesellt  sich  dazu  ein  Propatagium  vom 
Unterkiefer  zum  Arme  und  bei  einzelnen  eine  Andeutung  eines  Uropata- 
gium.  das  also  zum  Schwanz  zieht. 

Tu bulöse  Drüsen  scheinen  der  Haut  der  Hodeutia  als  Regel  zu  fehlen, 
acinöse  dagegen  kommen  allgemein  den  Haarbälgen  zu.  auch  denen,  die 
Stacheln  tragen.  Konglobicrtc  Hautdrüsen  treten  vielfach  als  Analdrüsen 
auf.  Ihnen  gehören  die  großen  Drüsensäcke  von  Eiber  zibethicus  und 
die  Oelsäcke  des  Bibers  an.  Daneben  erscheinen  häutig  paarige  Drüsen, 
die  beim  Weibchen  in  das  Praeputium  clitoridis.  oder  neben  der  Clitoris, 
beim  Männchen  zur  Seite  des  Penis  ausmünden  (Fig.  .'17*,  Von  diesen 

Präputialdrüsen  sind  namentlich  die  Bihergeilsäckc  oder  Castoreumdrüsen 
des  Bibers  bekannt.  An  anderen  Körperstellen  treten  nur  ausnahmsweise 
Drüsenanhäufungen  auf:  so  hei  Lemmus  am  Ohre,  beim  Murmeltier  in  der 
Wangengegend  |Tiedemann|. 

Die  Milchdrüsen  münden  bald  durch  pektorale.  bald  durch  abdo- 
minale Zitzen  aus:  es  können  auch  wie  bei  Leporiden  2  pektorale  und 
ii  abdominale  auftreten.  Ausnahmsweise 
hat  Verlagerung  statt,  so  bei  Capromys  auf 
den  Oberschenkel:  die  vier  Paare  bei  Myo- 
potamus  hoch  auf  die  Seite  des  Kumpfes.  des- 
gleichen bei  den  Octodontinae:  bei  Ercthizon 
oberhalb  der  Achselhöhle.  Die  Zitzenzahl 
schwankt  von  '2  beim  Meerschweinchen  bis 
14  bei  Dasyprocta.  selbst  IS  bei  Ncsokia. 
was  teilweise  der  Zahl  der  Jungen  ent- 
spricht, die  bei  Nagern  eine  sehr  hohe 
werden  kann. 

Die  Nagclphalangen  der  meist  penta- 
daktylen  Extremitäten  sind  mit  Nägeln  be- 
kleidet in  Form  gebogener  Krallen,  die  bei 
grabenden  Formen  große  Scharrkral len  werden  können,  bei  den  großen 
süd-amerikanischen  Nagern  zu  den  Familien  der  Dasyproctinae.  Dinomyinae 
und  Caviinae  gehörig,  einigermaßen  Hufform  annehmen,  was  früher  Anlaß 
gab  sie  als  Subungulata  zusammenzufassen.    Erwähnung  verdient,  «laß 


Fig.  3.7.1.  Linke  Hand  von 
drei  Individuen  von  Dicrostonyx, 
nach  Entfernung  der  Haan*  zur 
Demonstration  der  Zunahme  der 
Krallen  und  Krallensohlen  währen«! 
des  Winters:  nach  (i.  S.  Miller. 
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nach  Miller  bei  Dicrostonyx  «He  Krallen  und  Krallensohlen  während  des 
Winters  im  Ausmaß  auffallend  zunehmen  (Fig.  3nD).  Eine  gewisse  syste- 
matische Bedeutung  haben  die  Sohlenballen,  die  gewöhnlich  zu  fünfen  als 
nackte  Erhabenheiten  auf  der  Handfläche  erscheinen,  von  denen  die  drei 
vorderen  an  der  Basis  «1er  Finger  liegen;  auf  der  Fußsohle  vier  an  der 
Basis  der  Zehen  und  zwei  hintere  unter  «lern  Mittelfuß. 

Am  Schädel  (vergl.  Fig.  .'57,  3Si,  mit  niedrigem  (lehirnteil,  beteiligt 
sich  das  fast  vertikale  Supraoccipitale  nur  zum  geringen  Teil  an  der  dor- 
salen Ueberdachung  der  kleinen  Hirnhöhle.  Hei  zahlreichen  Simplicidentata 
sendet  es  einen  Processus  lateralis  seitwärts  aus,  der  umfangreich  werde» 
kann  und  bald  dem  Vorderrande  des  Exoccipitale  anliegt,  bald  von  die>eni 
getrennt  mit  dem  Mastoid  in  Verbindung  tritt.  Entsprechend  der  Lage 
des  großen  Bulbus  olfactorius.  der  nur  unbedeutend  ausgebildeten  Groß- 
hirnhemisphären  und  des  völlig  unbedeckten  Kleinhirns,  in  einer  Flucht 
hintereinander:  ist  die  Schädelhöhle  deutlich  in  eine  Fossa  olfactoria.  cere- 
bralis  und  cerebellaris  geschieden,  letztere  durch  das  fast  vertikale  Tenfo- 
rium  Fig.  30,!.  Wegen  ihres  geringen  Umfanges  tritt  die  Beteiligung  der 
Parietalia  am  Schädeldach  zurück.    Häutig  tritt  ein  deutliches  Interparietale 

auf.    Die  Frontalis 
sind  groü.  haben  aber 
nur   bei  Leporiden 
und  Seiuriden  einen 
großen  Processus 
postorhitalis.  sonst  ist 
er  höchstens  ange- 
deutet.   Die  großen 
Nasalia,  die  z.  B.  bei 
\rvicola» 
minutus 


Fig.  300. 

/  Frontale:  fi 


Sk-hiulol  von  Bathyergua  maritimus  v.  d.  Seite 

Foranien  infraorhitalr;  /  Interniaxillare;  /  In-  MicrotUS 

fiHviip;  J  JugaJe;  /  I^acrymale ;  m  Maxillare;    ms  Mastoid;  \\\\{[  Mus 

n  Nanale;   o„ Oeffnung  .'los  Meatus  auditiva*  externa*:   p  vurwariiSMi 

Parietale;  //  IWes-u»  lateralis  de»  Supraompitale;  //  (nelwn  „S^JSIE.     "  I 
fit)  Palatinum;    pt  Pterygoid;    s  S|uan>oMHii;    so  s>upraoeei 
pitale;  /  Tympanienm. 


sich  häufig  weit  nach 
hinten  aus;  stets  sehr 
weit  nach  vorn,  so 
daß  die  äußeren  Nasenlöcher  stets  endständig  sind,  zuweilen  selbst  schräg  nach 
unten  sehen.  An  sie  schließen  sich  die  Intermaxillaria,  deren  Ausdehnung 
den  großen  Nagezähnen  entspricht.  Stets  reichen  die  Intermaxillaria  bis  an 
die  Frontalia.  Die  Orbita  ist  in  weiter  Kommunikation  mit  der  Temporal- 
grube:  denn  untere  Processus  postorbitales  kommen  nicht  vor.  In  der  oberen 
vorderen  Ecke  der  Orbita  liegt  «las  Laerymalc.  dessen  Tränenloch  orbital 
ist.  Ein  .lochbogen  und  demnach  auch  ein  .lugale  fehlt  nie.  Beide,  ebenso 
wie  das  Maxillare.  verhalten  sich  aber  äußerst  verschieden.  Wie  im  Gebiß, 
so  hat  auch  gerade  in  diesen  Schädelteilen  die  Nagefunktion  große  Ver- 
änderungen hervorgerufen.  Die  Nagefunktion  fordert  starke  Kaumuskeln, 
namentlich  aber  einen  starken  Masseter.  Zur  ausgiebigen  Bewegung  des 
l'nterkiefers  genügte  diesem  der  Crsprung  von  der  Schädelwand  und  von 
dem  .lochbogen  bei  fortgesetzter  Spezialisierung  nicht  mehr.  Er  erhielt 
«>ine  «bitte  Portion  von  Maxillare.  «lie  «lnrch  das  Foramen  infraorbitale 
hindurch  zum  Unterkiefer  zieht.  Das  sonst  mir  als  Gefäß-  und  Nervcnlocb 
dienende  und  dementsprechend  kleine  Foramen  infraorbitale  weitete  sich 
hierdurch  aus  zu  einem  Canalis  infraorbitalis  und  kann  einen  Umfang  er- 
langen, der  «lern  «ler  Orbita  deich  kommt.    Auch  «ler  Ansatz  «los  Masseter 
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längs  dem  Unterkiefer  erhält  weitere  Ausdehnung  nacli  vorn  und  rief  hier 
starke  Muskelleisten  hervor,  ebenso  wie  auch  der  Masseterursprung  deut- 
liche Spuren  an  den  Knochen  zurückläßt  Hierdurch  ist  ein  systematisch 
verwertbares  Hülfsmittel  gegeben,  das  auch  phylogenetische  Bedeutung 
hat,  da  es  einigermaßen  den  Weg  der  Spezialisierung  der  Nagefunktion 
anzeigt,  wie  H.  Winge  zuerst  deutlich  ins  Licht  gestellt  hat.  Durch  den 
verschiedenen  Umfang  des  Foramen  infraorbitale  wird  auch  die  vordere 
Umgrenzung  der  Orbita.  wird  der  Joch  bogen  ein  sehr  verschiedener,  des- 
gleichen das  Jugalc.  Bald  ist  dasselbe  als  kleiner  Knochen  eingeklemmt 
zwischen  dem  starken  Processus  zygomatieus  des  Maxillare  und  Squamosum, 
bald  reicht  es,  an  der  Umgrenzung  der  Orbita  sich  beteiligend,  bis  an 
das  Lacrymale,  bald  dehnt  es  sich  nach  hinten  aus  und  beteiligt  sich  an 
der  Bildung  der  (Gclenktiäche  für  den  Unterkiefer.  Bei  Coelogenys  endlich 
dehnt  es  sich  vertikal  nach  abwärts  aus  und  bildet  eine  von  außen  durch 
eine  rauhe,  grubige  Knochenlamelle  geschlossene  Blase,  in  der  die  Backen- 
tasche Platz  findet  (Fig.  41).  Nicht  geringere  Verschiedenheit  bietet  das 
Sqamosum  dar.  Die  Form  seiner  GelenkHäche  für  das  Kiefergelenk  gestattet 
stets  ein  Hin-  und  Hergleiten  des  Unterkiefers  von  vorn  nach  hinten, 
entsprechend  der  Nagefunktion.  Die  Ausgiebigkeit  dieser  Vorwärts-  und 
Rückwärtsbewegung  ist  aber  eine  sehr  verschiedene,  ihr  entspricht  einiger- 
maßen die  Länge  der  (GelenkHächc  und  ihre  seitliche  Beschränkung  durch 


Fitf.  361.  Schädel  von  Pedetcs  eaffer  v.  d.  Scito  u.  seine  rechte  Hinterhälflc 
von  otien.  «  Ali.*phenoicl ;  /  Frontale;  /  I  uterina*  illarc;  //>  Interparietale;  J  Jugale; 
/  Lacrymale;  m  Maxillare;  ms  Maatoid;  n  Xaxale;  "  Orbitosphenoid;  p  Parietale; 
pl  Palatinnm:  pp  Processus  pamrcipitaliit;  pt  Pterygoid;  s  Squainosuin;  j.'  Supraocci- 
pitale;  sp  Fortsatz  des  S<|iiamosum;  /  Tympanicuiu. 


einen  inneren  und  äußeren  vorspringenden  Kamm  (Dasyproeta.  Coelo- 
genys etc.)  (Fig.  öl ».  I.  p.  72).  Ist  seitliche  Exkursion  gewünscht,  so  ent- 
spricht dem  größere  Breite  der  (Gelenkfläche  (Bathyergus.  Biber  z.  B.). 
Einfach,  ohne  besondere  Begrenzung  und  klein  ist  sie  bei  Eichhörnchen, 
Mäusen  etc.  Bei  den  Hasen  endlich  ist  sie  oval  und  von  vorn  her  be- 
grenzt. Stets  aber  ist  (Gleitbewegung  des  Unterkiefers  möglich,  am  ge- 
ringsten aber  bei  den  Duplicidentata.  wo  die  seitliche  Exkursion  ausgiebig  ist. 

Die  Pars  mastoidea  liegt  ausgedehnt  zutage,  eingefaßt  zwischen  Ex- 
und  Supraoecipitale  und  Squamosum.  Sie  kann  in  verschiedenem  (Grade 
zurücktreten,  aber  auch  blasig  sich  ausdehnen,  so  daß  sie  bis  auf  die 
DorsalHäche  des  Schädels  tritt  und  an  Interparietale  und  Parietale  grenzt 
(Pedetes,  Dipus.  Chinchilla).  Diese  Blase  oder  mastoide  Bulla  (Fig. 'WO.  tlie 
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auch  bei  (ieoniyidae  darunter  Hcteromys  und  Vorwandte  sowie  —  merkwürdig 
genug  —  auch  bereits  heim  eoeiinen  Protoptychus  Scott  auftritt  und  aus- 
nahmsweise mit  Knochonhlättern  sich  füllen  kann  ((ieomvinae  nach  Merrium). 
ist  in  Verbindung  mit  der  häutig  zelligen  Bulla  auditiva,  zu  der  das  Tym- 
panicuni  sich  aufbläht.  Letzteres  bildet  außerdem  meist  einen  knöchernen 
äußeren  (iehörgang,  der  dorsalwärts  aufsteigen  kann.  Das  Tympanicum 
verschmilzt  meist  mit  dem  Petrosum.  nicht  mit  dem  Squamosum.  Fin 
Processus  postglenoideus  fehlt.  Proc.  posttympanicus  und  paroccipitalis  sind 
in  verschiedenem  (Jrade  ausgebildet.  Hinter  den  Nagezähnen  liegen  die 
Foramina  incisiva.  zuweilen  in  ( iestalt  langer  Spalten.  Zwischen  den  Nage- 
und  Backenzähnen  fimlet  sich  ein  ausgedehntes  Diastein  ohne  Alveolarrand. 
vielmehr  seitlich  abgerundet.  Der  harte  (iaumen  ist  autfallend  eng.  zu- 
weilen i  Bathyergus  z.  B.i  so  sehr,  daß  die  Hackenzahnreihen  kaum  getrennt 
sind.  Dort,  wo  er  breiter  ist.  verkürzt  ihn  häutig  ein  tiefer  Ausschnitt  zu 
einer  schmalen  Brücke  zwischen  den  Molaren  i  Hasen,  Pedetes?. 

Abgesehen   von  seiner   Beteiligung  an  der  Bildung  eines  weiten 
Canalis  infraorbitalis.  fällt  am  Maxillare  auf.  daß  es  meist  das  Pulpaende 

des  Nagezahnes  aufnimmt,  ausnahmsweise,  z.  B. 
Hydrochoerus.  mit  seinem  Alveolarteil  so  weit 
nach  hinten  reicht,  «laß  es  an  das  Sqamosum 
grenzt,  meist  aber  durch  Zwisehenkunft  des  Pala- 
tinum  an  das  Pterygoid.  Nur  selten  (Pedetes 
z.  B.)  ist  eine  eigentliche  Fossa  pterygoidea  (ecto- 
pterygoidea)  ausgebildet:  meist  muß  der  Mus- 
culus pterygoideus  internus  für  seinen  Ursprung 
Platz  suchen  an  dem  gestreckten  Pterygoid, 
dessen  Hamuli  bis  an  die  Bulla  ossea  sich  aus- 
dehnen können  (Sciurus.  Bathyergus  z.  B.).  Kin 
Alisphenoidkanal.  der  teilweise  unter  dem  Pro- 
cessus pterygoideus  durchläuft,  kommt  vor: 
daneben  bei  zahlreichen  Simplicidentata  —  alle 
Hystrieidae  aber  ausgenominen  —  ein  Canalis 
transversus.  der  das  Basisjihenoid  quer  durchsetzt 


Fig.  982.  Ventralansieht  de«  Schädel*  von  Bathy- 
or^U8  maritima*.  B  BaMi*|>henoid;  HO  BaMoeoipitale; 
Ht  Itulla  l.viiqmni;  fg  F<w»a  glenoidea;  /  Incisivus; 
/  Intorniaxiilnre;  J  Jugale:  /«  Maxillare;  pl  I'alntinutn ; 
T  Trmpaniciim. 

und  ein  Venenkanal  zu  sein  scheint  |Tullberg|.  Das  Orbitosphenoid  ist 
nur  bei  Duplicidentata  groß,  so  daß  es  sich  zwischen  Alisphenoid  und 
Frontale  begibt,  bei  den  Simplicidentata  ist  es  stets  zu  klein,  um  diese 
beiden  Knochen  zu  trennen.  Es  umschließt  das  Foramen  opticum.  das 
bei  Leporiden.  Chinchilla  und  einigermaßen  bei  Pedetes  mit  seinem  (Jegen- 
flber  verschmilzt. 

Nach  Paulli  schließt  sich  das  Siebbein  in  seinem  Bau  sehr  eng  an 
das  der  Insectivora  an:  es  Huden  sich  vier  Kndoturbinalia  mit  fünf  Hiech- 
wülsten.  nur  bei  Hystrix  soweit  bekannt  betragen  diese  Zahlen  fünf 
resp.  sechs.  Auffallend  groß  ist  das  Nasoturbinale:  das  Maxilloturbinale 
häufig  gefaltet.    Mit   subterrancr  Lebensweise   dürfte  Rückbildung  des 
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peripheren  Gcruchsorgans  statthaben  können,  wie  die  enge  fintiere  und 
innere  Oeffnung  der  verengerten  Xasenkanäle  bei  Bathyergus  z.  B.  er- 
warten lassen.  Falls  Pneumatizität  des  Schädels  überhaupt  vorkommt.  >o 
beschränkt  sie  sich  meist  auf  den  Sinus  maxillaris.  Von  hier  aus  hat 
Pneumatisicrung  des  Xasoturbinale  und  vielfach  des  Frontale  und  Lacry- 
male  statt,  namentlich  bei  größeren  Formen,  wie  Hydroehoerus.  Coelogenys 
und  Hystrix.  Hei  letzterer  Fonn  gibt  sie  Anlaß  zur  abgerundeten  Auf- 
treibung der  Stirn. 

Der  Unterkiefer  zeigt  verschiedene  Besonderheiten,  die  im  Zusammen- 
hang stellen  mit  der  Ausbildung  der  unteren  Incisivi  und  mit  der  Knt- 
faltung  der  eigentümlichen  Kaufunktion.  Als  auffalligste  darf  die  Beweg- 
lichkeit der  beiden  Unterkieferhälften  gegeneinander  gelten,  die  außer  bei 
simplicidentaten  Nagern  nur  noch  bei  Macropodidae  unter  den  Beuteltieren 
und  Soricidae  unter  den  Insectivora  vorkommt.  Die  Incisivi  können  ihre 
Alveolen  bis  zum  Condylus  ausdehnen,  der  meist  schmal  und  nach  hinten 
verlängert  ist,  entsprechend  der  oben  beschriebenen  (Weltbewegung des  Unter- 
kiefers.  Seine  Höhe  ebenso  wie  die  des 
Processus  coronoideus  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene. Das  gilt  auch  für  die  Form 
des  Angulus  mandibulae,  der  stets  zu 
einem  Processus  angularis  ausgebildet 
ist.  Derselbe  geht  entweder  von  der 
Unterfläche  der  Alveole  des  Incisivus 
oder,  wenn  man  will,  von  der  Unter-  und 
I linterfläche  des  Corpus  mandibulae  aus 
(Sciuromorpha.  Mvomorpha  und  Lago-  Kig.3G:i.  Unterkiefer  von  sdurus 
.      .  1  \   a  x      i  von   innen.     a   Processus  angularis; 

morpha  in  alter  Auffassung)  oder  von  ,   proCes„ua  t,,ndvloideu8;  cr  1W 

der  Außenfläche  der  Alveole  (Hystrico-  coronoideus;  /  Incisivus;  einziger 
niorpha)  (Fig.  .'U54,  :*<>.">).  Gewöhnlich  ist  Prämolar;  m  1— 3  Erster  bis  dritter 
seine  Selbstständigkeit  und  Ausdehnung  Mo,am- 

eine  derartige,  daß  cr  eine  deutliche  vordere  und  hintere  Ecke  und  zwischen 
ihnen  häufig  eine  Grube  an  der  Innenseite  zum  Ansatz  der  Musculi  ptcry- 
goidei  hat.  während  der  Masseter  an  der  Außenseite  eine  Crista  masseterica 
hervorrufen  kann.  Seit  langem  legt  die  Systematik  Gewicht  auf  das  Ver- 
halten des  Processus  angularis.  Tullberg  verteilt  denn  auch  neuerdings 
danach  die  Siniplicidcnfata  in  Hystricognathi,  die  das  letztgenannte  Verhalten 
des  Processus  angularis  aufweisen,  und  in  Sciurognathi.  bei  denen  der 
erstere  Zustand  sich  findet,  wo  also  der  Processus  angularis  in  der  Flucht 
des  Körpers  des  Unterkiefers  liegt.  Seine  vordere  Ecke  ist  aber  einwärts 
gebogen,  im  Gegensatz  zu  den  Duplicidentata  (Ugomorpha).  wo  auch  dies 
nicht  der  Fall  ist  und  der  Processus  angularis  durchaus  vertikal  den 
Unterkiefer  fortsetzt. 

Von  den  Halswirbeln  ist  hervorzuheben,  daß  sie  bei  Dipus  mit  Aus- 
name  des  Atlas  verschmelzen,  bei  Siphneus  die  5  hintersten.  Die  gewöhn- 
liche Zahl  der  Thorako-Lumbalwirbel  ist  1!»,  wobei  die  rippent ragenden 
Wirbel  schwanken  zwischen  VI  W  und  demnach  7-  ß  auf  die  Lumbal- 
wirhel  kommen.  Seltener  werden  diese  Zahlen  14 (5.  1  ;*>  •-;*>.  Au»- 
nahmsweise  steigen  sie  auf  Di-J-7  ('aproiiiys..  17  -f- s  Loncheres.  Be- 
kanntlich zeichnen  die  Leporiden  sich  aus  durch  lange  Hypapophvsen  an 
den  Lendenwirbeln.  Von  den  drei,  nieist  vier  Sakralwirbeln  ist  häutig  der 
vorderste  auffallend  breiter  und  trägt  das  langgestreckte,  nach  hinten  ge- 
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richtete  Hecken.  Ks  hat  meist  eine  kurze,  von  den  Schambeinen  gebildete 
Symphyse,  die  nach  Owen  bei  Cavia  bei  der  Geburt  sich  bedeutend  auf- 
lockert, da  der  Beckenausgang  für  den  durchtretenden  Kopf  des  Fötus 
sonst  zu  eng  wäre.  Wiederholt  kommt  ein  Os  aeetabuli  vor,  das  mit  dem 
Ischium  oder  Pubis  verschmilzt.    Zahl  und  Form  der  Kaudalwirbel  ist  so 


verschieden  wie  nur  möglich,  je  nach  dem  tiebrauch  des  Schwanzes.  Stark 
und  breit  sind  sie  im  breiten  Biberschwanz,  zahlreich  im  langen  Schwanz 
springender  Formen,  wie  Dipus  und  Pcdctes,  wo  sie  Hämapophysen  tragen : 
ferner  bei  fliegenden  Arten.  Rudimentär  kann  der  Schwanz  bei  ausge- 
sprochenen (i rabern  werden,  aber  auch  bei  Hasen.  Cavia  etc. 

Am  Brustbein  treten  häutig  ..episternale"  Bildungen  auf  (Fig.  74).  Mit 
ihnen  kann  die  Clavicula  sich  verbinden,  die  wohl  meist  vollständig  vor- 
handen ist.  häutig  aber  nur  unvollständig  als  kleines,  zuweilen  erst  spät 
verknöcherndes  (  iebilde  in  einem  Ligament  zwischen  Brustbein  und  Schulter- 
blatt (Lepus.  Cavia.  Hydrochocrus  u.  s.  w.)  liegt.  Die  gewöhnliche  Form 
der  Seapula  ist  eine  schmale  mit  langem  Acromion  und  kurzem  Coracoid. 

Der  Humerus  hat  ohne  jede  Regel  bei  verschiedenen  Arten  wie 
Sciurus.  Cricetus.  llesperomys  u.  s.  w.  ein  Foramen  entepicondyloideum. 
Radius  und  Tina  verschmelzen  nie.  können  aber  unbeweglich  verbunden 
sein.  Mit  Ausnahme  von  Bathyergidae.  Ctenodoctylidae  |Tullberg|  und 
Lagomorpha  sind  Seaplinid  und  Lunatum  verschmolzen  und  ein  freies 
Centrale  carpi  fehlt  nur  den  Hystricidac  und  Coelogenys.  Aulier  bei 
Duplicidentata  ist  stets  ein  sog.  radiales  Sesambein  vorhanden,  auch  wenn 
der  Daumen  zurückgeht  auf  ein  kurzes  (iebilde  mit  kleinem  Nagel,  was 
meist  der  Fall  ist.  Der  radiale  überzählige  Strahl,  der  sog.  Praepollex. 
erreicht  zuweilen  bedeutende  (irölie  und  trägt  bei  Pedctes  ein  nagelartige> 
(iebilde.  Aclmliehes  beobachtet  man  bei  Bathyergus  am  Pisiforme,  «las: 
aus  einem  distalen  und  proximalen  Stück  besteht  jv.  Bardeleben |,  was 
For>vth  Major  auch  bei  Ctenomys  und  einzelnen  anderen  Nagern  beob- 
achtet hat  <>.  p.  KM;. 


Fig.  :m. 

rrgus  maritimu*. 


Unterkiefer   von  Bathy- 


Fig.  30."».  Unterkiefer  von  Arc- 
tomyn  mnriiiola.  </  Proeesau*  angu- 
laris; tr  IVoc.  coronoideus ;  /  Ineisivus. 


Digitized  by  Google 


Rodentin.  Körperbau. 


477 


Ein  Trochanter  tertius  kann  fehlen.  Tibia  und  Fibula  sind  frei  oder 
in  verschiedenem  Grade,  namentlich  distal,  verschmolzen.  Nur  bei  Dupli- 
cidentata  artikuliert  die  Fibula  mit  dem  Calcancus,  auch  fehlt  diesen  aus- 
nahmsweise ein'Tibiale  tarsi  (tibiales  Sesambein),  das  sonst  stets  vorhanden 
ist.  auch  dort,  wo  der  Hallux  geschwunden  ist.  Dieser  sog.  Praehallux  kann 
bedeutende  Größe  erreichen  und  bei  Cercolabes  ein  nagelartiges  (iebilde 
tragen  | Howes].  Es  ist  aber  zu  beachten,  dali  hier  zweierlei  (iebilde 
auseinanderzuhalten  sind:  einmal  ein  Tibiale  tarsi,  das  mit  dem  Talus 
oder  Xaviculare  artikuliert  und  mit  letzterem  verschmelzen  kann,  zum 
zweiten  ein  mehr  distal  gelegenes  Skeletstück.  das  die  Fortsetzung  des 
ersteren  bildet  oder  wenn  dieses  fehlt,  mit  dem  Xaviculare  oder  mit  dem 
Metatarsalc  I  artikuliert  und  in  Beziehung  treten  kann  zur  Insertion  des 
Musculus  tibialis  posticus.  Seiner  Lage  wegen  heißt  es  auch  Praecunei- 
forme  (s.  p.  114).  Nicht  leicht  ist  die  Entscheidung,  womit  man  es  jeweilig 
zu  tun  halte;  daher  soll  späterhin  häutig  von  ..ulnarem  Sesambein"  ge- 
brochen werden.  Im  allgemeinen  kommen  aber  fünf  Zehen  vor.  sämtlich 
mit  Krallen  versehen,  Bei  Duplicidentata  verschmilzt  das  Entocuneiforme 
embryonal  mit  Metatarsale  I.  so  daß  dieses  mit  dem  Xaviculare  artikuliert. 

Das  gemeinsame  Merkmal  der  Xagetiere  liegt  in  der  als  Xagen  be- 
kannten Kieferbewegung,  die  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  in  der 
Kaumuskulatur  hervorrief,  die  ihrerseits  wieder  den  Schädel  beeinflußte. 
Am  geringsten  hat  dies  bei  Duplicidentata  statt,  wo  die  Incisivi  einander 


Fig.  366.  Dasyproeta  aguti.  Sehadel  mit  den  Kaumuskeln.  ;  Nasale:  Iutcr- 
maxillare;  j  Maxillare:  4  Laerymale;  5  .Iiifjale;  6  1'roeessus  zygomatieu*  des  Spia- 
mosum;  7  Tympanicum ;  s  Processus  pamccipitalw;  0  Frontale;  "»  Parietale;  //  Supra- 
oecipitale;  u  Sipiamosnin ;  /.?  Mandibula;  14  I>ie  2  Portionen  «Ich  Muse.  mas»etcr; 
15  Fasern  dieses  Muskels,  die  ilurch  den  Canali*  infraorhitalis  ziehen. 


genau  gegenübergestellt  sind  und  Xagen  und  Kauen  durch  einfache 
ginglymische  Bewegung  der  Kiefer  statthat;  letztere  vergesellschaftet 
mit  seitlicher  Verschiebung  des  Unterkiefers,  etwa  wie  bei  Ruminantia.  mit 
nur  sehr  beschränkter  Gleitbewegung  nach  vorn.  Letztere  tritt  nun  in 
verschiedenem  Maße  bei  den  Simplicidentata  auf.  Dies  zeigt  zunächst 
die  Fossa  glenoidea  und  der  Gclenkkopf  des  Unterkiefers;  ferner  der 
Masseter.    Mit  Wingc  nehmen  wir  an.  daß  dieser  Muskel  seinen  Ursprung 
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Isings  dein  .lochbogen  unil  Oberkiefer,  seinen  Ansatz  am  Unterkiefer  unge- 
hindert nach  vorn  verschieben  konnte,  da  die  Kaufunktion  kein  weites 
Oeft'nen  der  Kiefer  fordert.  Hierbei  zerlegt  er  sich  in  zwei  Hauptportionen: 
eine  laterale,  die  vom  unteren  Rande  des  .lochbogens,  zuweilen  auch  von 
dessen  Außenseite,  endlich  auch  von  der  Vorderseite  hauptsächlich  zum 
Processus  angularis  des  Unterkiefers  zieht.  Die  mediale  Portion  entspringt 
von  der  Innenseite  des  .Jochbogens.  Sic  kann  sich  mit  ihren  vorderen 
Fasern  durch  den  Canalis  infraorbitalis  oberhalb  der  Nerven  und  Gefäße 
auf  den  Oberkiefer  und  den  hinteren  Teil  des  Zwischenkiefers  auflehnen 
und  bildet  damit  den  Musculus  mandihulo-maxillaris  älterer  Autoren.  Die 
mediale  Portion  kann  auch  noch  aus  der  Orbita  entspringen.  Sie  zieht 
hauptsächlich  zum  Körper  des  Unterkiefers. 

Der  von  Teutleben  entdeckte  Muse,  transversus  mandibulae.  der  sich 
hinter  der  Symphyse,  im  Winkel  zwischen  den  beiden  Unterkieferhälften 
von  Unterrand  zu  Unterrand  quer  ausdehnt,  kommt  —  soweit  bekannt 
einzig  unter  Säugetieren  allen  Simplicidcntata  zu  |Tullberg|.  ist  aber  nur 
da  gut  entwickelt,  wo  die  obengenannte  gegenseitige  Beweglichkeit  der 
Unterkieferhälften  besteht.  Durch  die  Kontraktion  dieses  queren  Muskels 
werden  die  Spitzen  der  unteren  Nagezähne  voneinander  entfernt.  Er 
gehört  als  selbständige  Portion  dem  Muse,  mylo-hyoideus  an.  Die  Ptery- 
goidei  sind  gut  entwickelt. 

Unten  wird  sich  zeigen,  dal)  die  Stellung  der  Backenzähne  in  ganz 
besonderer  Weise  regelnd  in  die  Kaufunktion  eingreift.  Hier  sei  nur 
hervorgehoben,  daß  neben  der  Gleitbewegung  von  vorn  nach  hinten  bei 
den  Simplicidentata  seitliche  V  erschiebung  des  Unterkiefers  in  toto  wohl 
meist  ausgeschlossen  ist.  wegen  der  gegenseitigen  I,age  der  Backenzähne, 
nicht  aber  seitliche  Verschiebung  je  einer  Unterkieferhälfte,  dank  ihrer  Be- 
wegbarkeit. Ks  hat  dabei  gewissermaßen  Rotation  der  Unterkieferhälft c  in 
beschränkter  Weise  um  ihre  Längsachse  statt,  so  daß  der  Processus  angu- 
laris nach  auswärts  gebogen  wird  --  ..herausgebrochen"  wird,  nennt  es 
Tullberg,  der  dies  als  eine  Eigentümlichkeit  seiner  Sciurognathi  betrachtet 
im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Simplicidentata.  die  er  als  Hystricognathi 
zusammenfaßt  (vergl.  p.  47T» i.  Bei  diesem  Modus  hat  Gleiten  der  unteren 
Backenzahnreihe  auf  der  entsprechenden  oberen  von  außen  nach  innen  statt. 

Das  Gehirn  hat  einen  sehr  einfachen  Bau.  indem  fast  stets  die  Ober- 
Hache  der  Hemisphären  glatt  ist.  Nur  bei  vereinzelten,  z.  B.  Biber.  Hase. 
Arctomys  etc.,  somit  lauter  größeren  Formen,  treten  deutliche  Furchen  auf: 
zunächst  eine  deutliche  Fissura  rhinalis.  welche  vom  Pallium  der  Hemi- 
sphären ein  umfangreiches  Rhincnccphalon  abscheidet  mit  großem  Bulbus 
und  Tractus  olfactorius.  Ferner  ist  eine  Fissura  hippocampi  vorhanden, 
allgemein  eine  Fissura  limbica  (splenialis).  sowie  eine  der  Mantelkante 
parallel  verlaufende  antero-posteriore  Fissura  longitudinalis.  Uebrigens 
sind  die  Hemisphären  so  klein,  dali  sie  das  Kleinhirn  unbedeckt  lassen. 

Daß  das  Hirngewicht  unter  Säugern  die  niedrigsten  Zahlen  erreicht, 
z.  B.  bei  der  Maus  mit  nur  0.4.'»  g,  kann  bei  solch  kleinem  Tier  mit 
nur  9..">  g  Körpergewicht,  nicht  verwundern.  Die  Batio  beider  Gewichte 
bleibt  mit  1 :4'.>.  eben  wegen  des  geringen  Körpermaßes,  immer  noch  günstig. 
Dasselbe  Moment  beeinHiilit  auch  immer  noch  das  Verhältnis  von  Hirn- 
zum  Körpergewicht  beim  Biber,  das  ich  wie  1  :  :'>7f>  fand  (Hirn  .">">.(;. 
Körper  l!>f><M»  gl:  um  so  mehr  fällt  auf.  daß  ein  2*  ;><*  >  g  schwerer  Ilydro- 
choerus  ein  Hirngewicht  von  75  g  hatte. 
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Dom  Umfang  «los  zentralen  Geruchsorgans  (Rhinencephalon)  ent- 
spricht die  Ausbildung  des  peripheren;  dessen  knöchernes  (lernst  kam 
schon  auf  p.  474  zur  Sprache. 

Auch  das  Gehörorgan  ist  gut  entwickelt.  Die  Cochlea  hat  .'»'  *  (Cavia) 
bis  n  (Coelogcnvs)  Windatigen.  Daß  das  Tvmpanicum  stets  eine  Bulla 
bildet,  wurde  bereits  erwähnt,  auch  daß  an  ihrer  Vergrößerung  das  Mastoid 
sich  beteiligen  kann  durch  Aufblähung,  die  namentlich  bei  Wüstentieren, 
wie  Pedetes.  Dipus  einen  außerordentlichen  Grad  erreichen  kann.  Das 
Tvmpanicum  liefert  auch  einen  verschieden  langen,  häutig  dorsalwärts  auf- 
steigenden knöchernen  äußeren  Gehörgang,  der  durch  weitere  ring-  oder 
halbringförmige  Knochenstückchen  verlängert  werden  kann.  An  ihn  schließt 
sich  ein  verschieden  großes  und  in  verschiedenem  Grade  bewegbares  Ohr 
an.  Als  Extreme  mögen  einerseits  die  langohrigen  Hasen  genannt  werden, 
andererseits  Wühler,  wie  Hathyergus  und  Spalax.  bei  denen  die  Ohrmuschel 
auf  einen  Hautring  reduziert  ist.  Malleus  und  Incus  verschmelzen  bei 
llystricidae  wenigstens  im  Alter,  zuweilen  ohne  Erhaltung  einer  Grenze. 
Dort  wo  dies  nicht  geschieht,  ist  der  Processus  anterior  mallei  meist  spitz. 
Der  Stapes  ist  steigbügelartig.  Hei  unterirdisch  lebenden  Nagern  gehen 
häutig  die  Augen  zurück  und  liegen  bei  Spalax  als  rudimentäre  Gebilde 
unter  der  Haut,  aber  auch  anderwärts  kann  dies  geschehen:  häutig 
scheinen  die  Kaumuskeln  durch  ihre  Ausdehnung  reduzierend  auf  den 
Umfang  des  Augapfels  einzuwirken. 

Die  Nagezähnc  als  wesentliches  Merkmal  des  Nagetiergebisses  wurden 
bereits  oben  wiederholt  genannt.  Es  sind  die  Incisivi.  von  denen  unten 
nur  ein  Paar  vorkommt;  dies  ist  auch  oben  der  Fall  bei  der  Mehrzahl 
der  Nager,  die  danach  Simplicidentata  genannt  werden  im  Gegensatz  zu 
-  den  Duplicidentata.  Hei  diesen  tritt  jederseits  hinter  «lein  großen  Incisivus 
ein  kleiner  auf.  der  gleichfalls  wurzellos  ist  und  wie  der  vordere  allseitig 
von  Schmelz  umgeben  wird,  das  allerdings  an  der  Hinterseite  bedeutend 
dünner  ist.  Nur  ganz  ausnahmsweise  fehlt  dieser  rudimentäre  hintere  In- 
cisivus |Nathusius,  Howes |.  Hei  den  Simplicidentata  haben  sich  die  Incisivi 
nicht  nur  durch  die  ge- 
ringere Zahl  vom  ur- 
sprünglichen Zustand 
entfernt.sondern  auch  da- 
durch, daß  sie  nur  an  der 
Vorderseite  Schmelz  ha- 
ben. Dieser  Teberzug 
wird  weniger  abgenutzt, 
als  die  weichere  Dentin- 
masse des  übrigen  Zah- 
nes, wodurch  derselbe 
eine  scharfe  Meiselfonn 
erhält.  Seine  Abnutzung 
wird  gedeckt  durch  per- 
manentes Wachstum,  er 
Ut  daher  wurzellos,  halb- 
kreisförmig  gebogen  in 

schwacher  Spirale.  Seine 
.  i>  I  Alveole  de*  r-H'hiH  HH'/nhiKV»  /  ist  geöffnet :  hinter  ihr  liegen 

lange    fUlpa,    nament-  di)1  Baekciuähiie.    /  Intermaxillare;  n  Nasale;  m  Maxil- 

lich  wenn  schneller  Nach-  Ure.   1 ,,. 


Fig.  ^i»7.    Vonlerteil  de*  Schädels  von  Cas»tor.    I >io 
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wuchs  gefordert  wird,  lassen  den  Zahn  weit  in  den  Ober-  und  Unterkiefer  hinein 
sich  erstrecken.  In  welchem  Maße,  erhellt  am  besten  aus  Fig.  .'HiT  und  368. 

Oope  kam  paläontologischer  Gründe  wegen  zu  dem  Schiuli,  daß  der 
untere  Nagezahn  I,  sei;  dies  hat  embrvologischc  Untersuchung  bestätigt, 
auch  für  den  oberen  |Adloff|.  I,  kommt  nur  noch  ganz  vorübergehend 
zur  Anlage  als  Milchzahn.  I*.  der  obere  Nagezahn,  hat  aber  keinen 
Milch  vorgänger  mehr,  nur  Wood  ward  hat  einen  solchen  einmal  bei  Mus 
beobachtet.    Ein  solcher  ist  aber  für  den  unteren  Nagezahn  vorhanden. 

Entsprechend  der  starken  Abnutzung  der  Nagezähne,  die  Mc  (iillavrv 
für  ein  junges  Kaninchen  auf  l\  mm  für  7  Tage  bestimmte,  hat  perma- 
nentes Längenwachstum  statt.  Dementsprechend  ist  die  Zahnpapille  groß 
und  persistierend:  desgleichen  das  Schmelzorgan,  das  den  Nagezahn  zwar 
vollkommen  umhüllt,  aber  nur  an  der  Vorderseite  als  solches  funktioniert. 
Nur  bei  den  Duplicidentata  iLagomorpha)  hat  auch  an  der  Hinterseite  der 
Nagezähne  Ablagerung  eines  wenn  auch  nur  unbedeutenden  Schmelz- 
überzuges statt.  Diese  einseitige  Schmelzablagerung,  zusammen  mit  der 
Form  der  Alveolen  und  der  Lage  der  Pulpa,  ist  Ursache  der  gekrümmten 
Form  der  Zähne.  Ihre  Meiselform  ist  Folge  der  gegenseitigen  Abnutzung. 
Sistiert  diese,  so  wächst  der  Nagezahn  zu  vollständiger  spiraliger  Kreis- 
form aus,  event.  in  den  Schädel  hinein. 

Im  weiten  Zwischenraum  zwischen  Nagezahn  und  erstem  Backenzahn 
fehlt  z.  Ii.  bei  Muriden  und  Cavia  selbst  die  Zahnleiste,  die  bei  Lcporiden 
und  Sciuriden  noch  auftritt  [Freund,  Sachse].  Hei  letzteren  kann  daher 
noch  ein  Milchcaninus  zur  Anlage  kommen:  bleibende  Canini  fehlen  aber 
durchaus. 

Unterdrückung  des  Milchgebisses  ist  eine  allgemeine  Tendenz  der 
Nagetiere,  die  in  verschiedenem  <  trade  sich  äußert.  Neben  totalem  Schwunde 
von  Milchprämolaren,  treten  Fälle  auf  z.  B.  bei  Cavia  nach  Tims'  Unter- 
suchung, die  ich  so  deuten  möchte,  daß  erst  1',  sich  bildet,  weiterhin  aus- 
fällt und  durch  P,  vertreten  wird.  Hier  wird  der  Eindruck  eines  Zahn- 
wechseis  hervorgerufen,  obwohl  nur  zeitliche  Verschiebung  statthat  funk- 
tioneller Momente  wegen,  die  ich  bei  den  Marsupialia  zur  Sprache  brachte. 
Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  können  wir  uns  der  Definition  anschließen, 
die  Adlotf  für  die  primitivste  Form  des  Wechselgebisses,  die  wir  von 
Simplicidentata  (Sciurusi  kennen,  aufstellt.    Sie  würde  lauten: 

I     -   —         P  PI 
-  -       1 '  \t    \f  V 

id,  -  id,  cd  pd,  p<U  pd  j  '  -  1 
id'id,      r^  z  '?!?  Pp:,{  M,  M,  M, 

Dabei  lassen  wir  wieder  in  der  Mitte,  ob  die  Molaren  dein  Milch-  oder 
<leni  bleibenden  (iebiß  angehören.  Für  letztere  Auffassung  ist  neuer- 
dings namentlich  M.  F.  Woodward  und  Tims  eingetreten. 

Für  Duplicendata.  wenigstens  für  das  Kaninchen,  würde  die  Formel 

des  Milchgebisses  lauten  !'!'  ,M!3  ,MJ:i  ]H\\  die  des  bleibenden 

id,  —  —  piU  p*l3  po, 
1»    |>    i»   }\    y\  y\ 

(iebisses  —     1    1  '  1  '  ■  '  Abnahme  der  Zahl  der  Backenzähne  kann 

narh  Winge  und  F.  Major  bei  Lagomvs  und  Verwandten  dadurch  eintreten, 
daß  allein  oben  oder  auch  unten  der  letzte  M  ausfällt  und  damit  die 
P   P  P   M  M 

Formel  lautet  ■ --     1    '  '. .  '  '  \    Im  funktionierenden  (iebiß  der  Simpli- 

1  1    ,      M,  .Mj 
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cidentata  treffen  wir  oben  höchstens  2,  unten  1  Pracmolaren  an.  die  wir 
oben  den  3.  und  4..  unten  den  4.  nennen  wollen.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  findet  sich  aber  nur  ein  Prämolar  oben  und  unten;  bei  den  Munden 
endlich  sind  auch  diese  weggefallen,  so  daß  in  dem  alsdann  fast  mono- 
phyodonten  (iebiß  nur  noch  ;|  Molaren  übrig  bleiben.  Diese  als  Regel 
vorkommende  Zahl  der  Molaren  kann  endlich  bei  Heterocephalus  philippsi 
und  bei  Hydromys  und  Xeromys  auf  }  reduziert  werden,  so  daß  das 
ganze  (iebiß  nur  aus  12  Zähnen  sich  zusammensetzt. 

Die  eintretende  Reduktion  hebt  im  allgemeinen  im  Unterkiefer  an. 
m>  da Ü  Formeln  für  die  Backenzähne  wie:  5,  j  auftreten,  aber  nie- 

mals mit  der  höheren  Zahl  im  Unterkiefer  [F.  Major|. 

In  verschiedenen,  bisher  besprochenen  Punkten  verhielt  das  dupli- 
ciilentate  (iebiß  sich  ursprünglicher.  Das  gilt  auch  für  die  Hackenzahnreihen 
in  toto.    Deren  Abstand  ist 
oben  größer  als  unten,  auch 
steigt  die  Kautiäche  nach  innen 
empor.    Anders  bei  Simpli- 

eidentata.    Diese  weichen 
von  allen   übrigen  Säugern 
mit  Ausnahme  von  Plnus- 
colomys       dadurch  ab,  daß 


Kig.  30S.  Umritt  «les 
Schädels  von  (ieomys.  zur  An- 
deutung der  Lage  der  Zähne. 
Beachtung  verdient  die  verschie- 
dene I^age  der  unteren  M  gegen- 
über dem  Schneidezahn:  nach 
V.  Bailev. 

dir  oberen  Reihen  der  Hackenzähne  einen  geringeren  Zwischenraum 
haben,  als  die  unteren.  Dies  kann  so  weit  gehen.  /..  R.  bei  Rathvergus. 
daß  ilie  oberen  einander  fast  berühren  ts.  o.  Fig.  lUi'2).  Dazu  kommt 
zweitens,  daß  die  KauHächen  nach  außen  aufsteigen,  d.  h.  daß  sie  oben- mit 


rne 


Fig.  3*19.  Kail  fläche  von 
OUrkieferzähncn  in  der  oberen 
und  von  Cnterkieferzähnen  in  der 
unteren  Kethe  von  /  Aretomv*. 
//  •  Sntiroide*.  ///  oben  Theri- 
domys.  unten  Trechoinv*.  //' 
Theridoniv»  (alt).  Nach  Schlosser; 
zur  Erklärung  der  Trieonodontie 
bei  Nagern.  /></  I'araconu«;  »/< 
MewiconiH;  />r  Protovonu»;  pr, 
Prolocomilua :  mrc  Mctacomilii» , 
hy  Hypoconil«:  I'nterkieferzähne: 
p<i<<  Paracouid:  me*  Mctnconid; 
prJ  l'rotoeonid :  hyJ  Hypoconid; 
r  EutiH'onid. 

den  Horizontalen  einen  nach  außen  offenen  Winkel  bilden,  unten  also  um- 
gekehrt. Reides  behindert  die  oben  besprochene  (ileithewcgung  von  vorn 
nach  hinten  nicht,  wohl  aber  seitliche  Verschiebung,  es  sei  denn,  daß  diese 

Woher,  Siluin-tion-.  :»1 
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nur  einseitig  geschehe  unter  iler  Renannten  Rotation  (Herausbrechen  |Tull- 
berg|)  des  Unterkiefers. 

Der  Gleitbewegung  entspricht  auch  die  Struktur  der  Backenzähne. 
Zermahlen  von  Pflanzenteilen  ist  ihre  Aufgabe,  Schmclzfaltung  wird  hierbei 
eine  zweckmäßige  Einrichtung  sein.  Sie  findet  sich  denn  auch  sehr  allgemein 

Fig.  370.  I  Obere  und 
untere  Hackenzahnreihe  von 
Arctomys  von  der  Seite; 
l>ezüglich  der  Deutung  von 
p  und  /,  vergl.  den  Text. 
II.  s  Oberkiefer-.  /'  l'nter- 
kieferzähne  von  Myoxus 
nilcln  von  der  KauHache 
gesehen.    Nach  Giebel. 

und  zwar  in  Hauptsache  so.  duti  die  Faltung  eine  transversale  ist.  Hei 
tiein  Vor-  und  Rückwärtsgleiten  reiben  also  die  <|iiergestelltcn  Schmelz- 
leisten in  voller  Breite  übereinander. 

Bezüglich  der  Zahnform  und  ihrer  (lenese  stehen  sich  zwei  Ansichten 
gegenüber.  Die  meisten  Anhänger  | Schlosser.  Scott  u.  A.|  zählt  diejenige, 
die  vom  trituberkularen  oder  besser  trigonodonten  Zahn  ausgeht  mit  ver- 
schiedener Ausbildung  des  Talon.  Von  solchen  Tuberkelzähnen  aus  sieht 
man  die  Hackenzähne  verschiedene  Stufen  erreichen,  die  teils  ein  modifiziertes 
Festhalten  sind  an  der  ererbten  Form,  teils  Umbildung  in  Harmonie  mit 
der  Hewegungsart  der  Kiefer,  und  mit  der  Natur  der  Nahrung.  Hei  den 
Sciuridae.  wo  die  Kiefer  in  Hauptsache  noch  einfach  vertikal  bewegt  werden, 
haben  die  Hackenzähne  noch  lange  Wurzeln  und  niedrige  Kronen  bewahrt 
mit  I)  bis  4  Höckern  in  Heihen.  die  zu  Querleisten  verschmelzen  können 
und  somit  einen  bunodonten  oder  lophodonten  Charakter  annehmen.  Meist 
ging  dieser  ursprüngliche  Zustand   verloren.    Die  Kaubewegung  wurde 

eine  von  vorn  nach  hinten  gerichtete  mit 
dementsprechender  Verlängerung  des  Cnter- 
kiefergelenkes.  Die  Zähne  erlangen  damit 
kurze  oder  nur  unvollständige  Wurzeln,  deren 
Bildung  schließlich  ganz  ausbleibt,  während 
die  Krone  höher  wird,  lange,  endlich  perma- 
nent wächst.  Sie  erhält  vertikale  Schmelz- 
lamellen.  ilie  entweder  nur  an  der  Seite  der 
Krone  erscheinen  und  sich  hier  einfalten 
t  Arvicola)  oder  teilweise  von  der  Wand  sich 
abschnüren  (Castorf.  Solche  prismatische 
Zähne  können  endlich  durch  Schmelzfalten 

Fig.  .'57 1.  I,  i  obere.  /  untere  Hackenzahnreihe 
von  Microtu*  (Arvicola)  arvalis.  II  untere  Hacken- 
zahnreihe von  CaMor;  III  von  Muh  decuinanu*; 
IV  von  Dipu-s  V  von  t'avia.  Alle  von  der  Kau- 
Häehe gesehen. 

die  Krone  querteilen,  so  da  Ii  jeder  Zahn  aus  queren  Schmelzlamellen  be- 
steht, die  durch  Zement  verbunden  werden  (Chinchillidae,  Caviidae).  Die 
extremste  Komplikation  in  dieser  Richtung  erfährt  Hydrochocrus  (Fig.  13H), 
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Kino  amlere  Auffassung  vertritt  Korsyth  Major.  Auch  er  erblickt 
im  hypselodonten  Zahn  ein  hei  verschiedenen  (iruppcn  wiederholt  ein- 
getretene Transfonnierung  des  hrachydnnten  Zahnes.  Letzteren  leitet  er 
aber  von  einem  polybunodonten  ah.  somit  von  einer  Zahnform  wie  sie  uns 
von  fossilen  Multituherculata  hekannt  ist.  Weitere  Spezialisierung  solcher 
polyhuner  Zähne  hatte  statt  durch  überwiegende  Entwicklung  von  zwei 
oder  drei  Tuberkeln  im  Oberkiefer  an  der  Außenseite,  im  Unterkiefer  an 
der  Innenseite  des  Zahnes,  während  an  der  entgegengesetzten  Seite  an 
Höcker  zu  überwiegen  anfing.    Damit  wurde  sekundär  ein  trigonodonter 

Fig.  :»7_».  I  Ml.  von  Sciurus  in- 
dicu«  Krxl.;  II  desgl.  von  Sciurus 
l'rfvnsti  I)e*m.;  III  desgl.  von 
Xcrus  laticaudatua  <»r.:  IV  olx-re 
rechte  Backcuzahnreihc  von  Nanno- 
muru*  concinnus  Thos.,  recht«  1'4; 
V  Mi  von  Xerus  isabella  (ir.  Nach 
Forsyth  Major  zusammengestellt,  zur 
Demonstration  den  inultitubcikulatcn 
(polybunen)  Zustand«-«  in  1.  In  II. 
beginnt  transversale  Vereinigung  der 
Hücker,  gewisscrmallen  l'ebergang 
der  Huuodontie  in  LophodontJft. 
Letztere  kommt  zum  vollen  .Austrag 
in  III  und  IV  und  erfuhr  in  V  Kom- 
plikation. —  In  allen  Figuren  liegt 
die  Vorderseite  der  Zähne  rechts. 

Charakter  erzielt.  Durch  transversale  Vereinigung  ging  daraus  ein  lopho- 
donter  Zustand  hervor,  der  schließlich  weitere  Komplikation  erfuhr 
(Fig.  .'»72).  Der  auch  phylogenetisch  wichtige  Entscheid  über  diese  Auf- 
fassungen soll  unten  noch  zur  Sprache  kommen. 

Die  Mundhöhle  wird  durch  eine  Oberlippe  geschlossen,  die  häutig 
gespalten  ist.  so  daß  die  Nagezähne  sichtbar  sind,  was  auch  geschehen 
kann  durch  Kürze  der  Lippen.  Sie  wird  weiter  durch  den  Masseter  in 
eine  vordere  und  hintere  Partie  geteilt,  die  nur  durch  enge  Oeffnung 
kommunizieren.  Nur  fein  zermahlenes  Futter  kann  sie  passieren.  Es 
wird  denn  auch  durch  den  Kauakt  in  diesen  Zustand  gebracht  und  er- 
fahrt demnach  auch  kein  Hindernis  bei  seiner  Weiteibeförderung  durch 
die  Kaufes,  die  gleichfalls,  z.  B.  bei  Hydrocherus.  äußerst  eng  sein  können. 
Hei  zahlreichen  Nagern  setzt  sich  von  der  Basis  der  Nagezähne  aus  tlie 
beliaarte  Haut  mehr  oder  weniger  zungenförmig  nach  innen  fort,  so  daß 
die  Wangenhaut  von  innen  behaart  ist.  Auch  kann  der  Mundwinkel  ein- 
gestülpt sein  zur  Bildung  wahrer  oder  innerer  Backcntasehcn  (s.  p. 
z.  Ii.  bei  (  ricetus.  Spermophilus.  Tannas,  die  bei  (oelogenys  in  einer 
Ausweitung  des  .loehbogens  liegen.  Von  diesen  inneren,  durch  Mund- 
schleimhaut bekleideten  Backentasehen  sind  die  sog.  falschen  oder  äußeren 
zu  unterscheiden,  die  bei  deomyidae  auswärts  von  der  Mundspalte  sich 
öffnen  und  eine  Einstülpung  der  Wangenhaut  sind. 

Bei  Duplicidentata  sind  die  daiunenlcisten  zahlreich,  weit  weniger 
bei  den  Simplicidentata.  Von  der  Zunge  ist  hervorzuheben,  daß  mecha- 
nische Papillen  bald  ganz  zurücktreten,  bald  in  gewohnter  Weise  entwickelt 
sind,  wobei  aber  die  Papillae  fungiformes  nur  geringer  Ausbildung  sich 
erfreuen,  tlie  filiformes  aber  z.  B.  bei  Cavia  stark  entwickelt  sind,  bei 
Synetheres  verhornen  können  und  wohl  die  (irundlage  sind  der  Horn- 
HI* 
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schuppen  auf  dem  vorderen  Zungenrücken  von  Hystrix.  Die  Zahl  der 
umwallten  Pa))illeu  ist  höchstens  drei  bei  Duplicidentata,  Myoxidae.  Dipo- 
didae.  Seiuridac  etc.:  zwei  bei  Hystricidae,  Spalacidae;  nur  eine  bei  Cri- 
cetidae,  während  sie  z.  B.  bei  Pedetes  Ranz  fehlen.  Papillac  foliatae 
kommen  wohl  allgemein  vor.    Eine  Unterzunge  fehlt. 

Von  den  Speicheldrüsen  überwiegt  meist  die  Parotis,  die  sehr  um- 
fangreich werden  kann.  Auher  ihr  findet  sich  eine  (llandula  submaxillaris. 
subungualis  und  retrolingualis.    Die  Epiglottis  liegt  intranarial. 


Fig.  373. 


Fig.  374. 


Fig.  373.  Magen  von 
Castor;  nach  Tullberg. 
oe  Oesophagus;  p  Pylo- 
rus; d  Duodenum;  gä 
sog.  große  Magendrüse 
an  der  kleinen  Kurvatur. 


Fig.  375. 


Fig.  37(i. 


Fig.  377. 


Fig.  374.    Magen  von  I-^epus  timidus. 
Fig.  375  von  mim  muaculus.  /  Grcnzspalte  zwischen 
Schltindteil  und  ührigein  Magen,  nach  Töpfer. 

Fig.  37(5  von  Microtus  (Arvieola)  arvalie.  a  Duode- 
nuni:  /  Oesophagus;  /  gezahnte  Kante  den  geschichteten 
Kpitheis  (schraffiert)  gegenüber  dem  Drüsensack  (hell);  k,  r- 
und  t*  Ränder  des  geschichteten  Epithels  gegenüber  Dri'iM-n- 
magen  und  Pylorus.    Nach  Rctzius. 

Fig.  377  von  Myoxus  avellananus;  nach  Töpfer,  o 
Oesophagus;  Ii  Hulbus  ventriculi;  p  Pylorus.  Quer  schraf- 
fiert Schlundteil  des  Magens  mit  geschichtetem  Epithel; 
schräg  schraffiert  Cardiadrüsenregion;  punktiert  Fundus, 
drüsenregion;  mit  Kreuzehen  Pvlorusdrüsenregion  (aus 
Oppel). 


Sehen  wir  ab  von  den  Muridae.  so  ist  der 
Magen  im  allgemeinen  einlach,  mehr  oder  weniger 
retortenförmig  und  hat  nach  Töpfer  eine  Region 
mit  Belcgzcllendrüsen  (Kundusdrüsen),  welche  die 
linke  Hälfte  des  Magens  (Fundus)  einnimmt,  wäh- 
rend die  Pylorusdrüsen  auf  die  kleinere  Pylorus- 
gegend  beschränkt  sind.  Letztere  gewinnt  mehr  und 
mehr  Raum  bei  Sciuridae.  und  bei  Spcrmoplülu* 
drängt  sie  die  Labdrüsen  auf  einen  kleinen  Bezirk 
zurück:  bei  Myoxus  auf  einen  als  Bulbus  ventriculi 
bezeichneten  abgeschnürten  Teil,  der  wie  ein  ..Vor- 
magen" erscheint.  Beim  Biber  endlich  liegen  die 
Labdrüsen,  ähnlich  wie  beim  Beuteltier  Phascolarc- 
tus.  in  einem  als  ..grobe  Magendrüse"  beschriebenen 
System  von  Hohlräumen  an  der  kleinen  Kurvatur. 
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Einzig  unter  Nagern  haben  <lie  Muridae  ihren  Magen  äufcJorlich  ab- 
geschnürt in  einen  kardialen  Teil,  der  eine  Hornsrilicht  trägt,  und  in  einen 
pylorialen,  der  allein  Drüsen  besitzt,  und  zwar  am  Pylorus  Pylorusdrüsen. 
darauf  Fundus*  Lab-  Kirfisen,  die  also  ganz  aus  der  Fundusregion  nach 
rechts  verdrängt  sind  infolge  der  Verhornung  letzterer.  Endlich  liegen 
an  der  kleinen  Kurvatur  Cardiadrüsen.  Sie  grenzen  an  die  kardiale  Horn- 
schicht. Letztere  bekleidet  auch  eine  aus  Mucosa  und  Muscularis  mucosae 
gebildete  Grenzfalte  zwischen  den  beiden  Magenabteilungen.  Bei  Arvi- 
colini  gewinnt  der  kardiale,  verhornte  Magen  solche  Ausdehnung,  daß 
die  Drflscn  auf  einen  Streifen  an  der  kleinen  Curvatur  und  auf  einen 
Beutel  in  der  Nähe  des  Pylorus  beschränkt  sein  können. 

Auf  den  langen  Dünndarm  folgt  ein  gleichfalls  langer  Dickdarm, 
häutig  von  sehr  kompliziertem  Verlauf,  indem  z.  B.  das  Colon  transversum 
eine  oder  mehrere  Schlingen  bildet  Fig.  Uü\  p.  20*^;  auch  kann  der  An- 
fangsteil des  Colon  ascendens  bei  Lemmus  und  Dipodinae  uhrfederartig 
sich  aufrollen  zu  der  Ansa  paracoceul::-,  [Ti.llberg].  Ein  Coecum  fehlt  nur 
den  Myoxidae,  sonst  ist  es 
stets  sehr  lang,  bei  Leporiden  I  -^^"\ 

z.  B.  länger  als  der  Körper,  Jfr^'c'~  1 

auch  bildet  es  bei  diesen  eine         i'dW  M 
flache  Spirale,  die  bei  anderen 
fehlt  oder  nur  angedeutet  ist 
wie  bei  Muridae,  Dipodidae. 

Die  Leber  ist  häutig 
fünflappig  mit  grobem  Lobus 
caudatus  und  geteiltem  Lobus 
Spigelii :  eine  Gallenblase  kann 
fehlen  (Muridae.. 

Die  Lunge  hat  rechts 
gewöhnlich  vier  läppen,  deren 
Zahl  bei  Haplodontidae  auf 
zwei  sinken  kann,  und  einen 
Lobus  impar.  Links  ist  die 
häutigste  Zahl  drei.  Pedetes 
ist  ausgezeichnet  durch  die 
Bildung  einer  Scheidewand 
in  der  Trachea,  so  dali  diese 
kurz  unter  dem  Kingknorpel 
wie  in  2  Bronchien  geteilt 
erscheint  (Fig.  1*0.  p.  224  . 

Die  Nager  gehören  zu 
den  Säugern,  bei  denen  die 
Testikel  jeweilig,  speziell  zur 
Zeit  der  Brunst,  nach  außen 
treten,  jedoch  auch  wieder  in 
die  Bauchhöhle  zurückver- 
lagert werden  können.  Dies 
wird  dadurch  ermöglicht,  daß 
der  Cremastersack  sich  in  sehr 
ausgebildeter,  ursprünglicher 
eines  Teils  der  Bauchwand  erhält  und  einstülpbar  bleibt.    Stets  beteiligt 


Fip.  378.  Mcdianscbnitt  durch  den  männ- 
lichen l'rofrenitalapparat  von  I  Oa«tor  canadenais, 
II  Hy-trix  erislata,  A  Anw»;  a  Analdruse;  ao  Aus- 
mfindung  derselben;  ß  Blase;  fcr  Muse,  bulbo- 
cavernosus:  <  Kloake;  g  Glans  penis;  gp  I'rä- 
pntialdrüse;  ^Glandula  va.*i*  deferenti* :  op  Os 
penis;  P  Prostata:  pr  l'racputium ;  su  Sacculus 
im-thrali*.  ('  Urethra  iCanalis  urogenital!*);  rd 
Vas  deferens,  nach  T.  Tullberg.  III  Glans  penis 
von  Dipus  aepyptius. 

Form  als  Verlängerung  der  Bauchhöhle  und 
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.sich  an  seiner  Bildung  der  Musculus  transversus  ahdominis  ineist  auch 
der  M.  obliquus  internus.  Als  direkte  Folge  der  Hodenverlagerung  kann 
ein  Skrotum  mit  allen  Attributen  eines  solchen  auftreten,  bei  anderen 
liefen  die  Hoden  nur  subintegumental  und  inguinal  oder  perineal. 

Ausnahmsweise  tritt  der  Penis  so  dicht  vor  dem  Anus  zutage,  daß 
wie  beim  Biber  i V\}i.  'MXt  eine  äuliere  Kloake  vorliegt,  gewöhnlich  aber 
ist  die  Präputialött'nung  von  der  Analötfnung  getrennt,  zuweilen  erheblich, 
z.  Ii.  bei  Hvstrix  (Fig.  .'57*),  bei  denen  es  erreicht  wird  durch  knieförmige 
Biegung  des  Penis.  Häutig  hat  er  einen  Penisknochen.  Seine  (Hans  ist 
zuweilen  mit  Dornen,  selbst  langen  Stacheln  ausgestattet  (Cavia,  Dipus, 
Coelogenvs).  sie  kann  auch  fadig  ausgezogen  oder  selbst  gespalten  sein. 
Hei  Hvstricidae  findet  Tullberg  hinter  der  Oeffnung  der  Urethra  einen 
Blindsack  (Sacculus  urethralis).  Der  Uterus  resp.  die  Vagina  masculina 
kam  bereits  auf  p.  2ö(J  zur  Sprache. 

Der  Musculus  bulbo-cavernosus.  der  bei  Leporiden  das  Corpus  caver- 
nosum  nicht  umfaßt,  umgreift  den  Mastdarm,  zum  Teil  auch  die  Analdrüsen. 
Von  aecessorischen  Drüsen  der  männlichen  Geschlechtsorgane  kommen 
Glandulae  vesiculares  allgemein  vor,  desgleichen  eine  Prostatadrüse,  da- 


Fig.  :;:!>. 


Fig.  jso. 


Fig.  375».  Ca«tor  eanadensis.  Ausiuündung  der 
weih).  (;e*chlcehtJM>rgane,  nach  Tullberg.  r  Rectum; 
W,  us  l'lerus  dexter  und  hinister;  Vagina;  vs  Bla»e: 
uth  Urethra;  ru  l'rogenitalkanal ;  et  Clitoris;  cid  Cli- 
torisdrüsen ;  od  Analdrüsen  und  Ausmündung. 

Fig.  SSO.  Frontaler  und  medialer  Längsschnitt 
durch  die  wcibl.(.ie*ohlecht»«wege  von  Lepua  cuniculus, 
nach  Tullberg.  r  Rectum;  //«.  m  die  lieiden  Uteri: 
v  Vagina:  w  Blase;  nr  Ureter;  uth  Urethra;  uo  deren 
Ausiuündung  in  den  m  l'rogenitalkanal;  ug  l'rogeni- 
talöffnung;  /v  l'raeputium  clitoridis. 

neben  sind  Urethraldrüsen  gefunden  worden,  aber  bisher  nur  vereinzelt 
bei  Mus  musculus  |()udemans|.  Glandulae  Uowperi  sind  stets  vorhanden: 
sie  liegen  nur  bei  Leporiden  innerhall)  des  Heckens,  sonst  am  Heckenaus- 
gang [Tullberg].  Ihr  Ausführungsgang  kann  zu  einem  Reservoir  ausge- 
weitet sein.  Glandula«'  vesiculares  können  auftreten.  Desgleichen,  z.  H.  bei 
Leporiden  und  dem  Biber,  konglobierte  Präputialdrüsen.  die  bei  letzterem 
sehr  umfangreich  werden  und  als  Bibergcilsäcke  bekannt  sind. 
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Auf  p.  2*'»;*)  wurde  bereits  die  Bedeutung  des  Sekretes  der  männ- 
lichen aeeessorischen  Geschlechtsdrüsen  für  den  Zeugungsakt  hervorgehoben, 
insofern  als  es  nach  der  Ejakulation  des  Sperma  in  die  Vagina  sich  er- 
gießt und  hier  zu  einem  Propf  «houehon  vaginal.  Lataste)  erstarrt. 

Der  Tterus  ist  ein  Uterus  duplex,  insofern  die  beiden  Uterushörner 
mit  getrennter  Oeffnung  in  die  Vagina  ausmünden,  obwohl  ihr  distales 
Ende  verwachsen  kann.  Das  Verhältnis  der  Vagina  und  Urethra  zu  ein- 
ander ist  ein  verschiedenes.  Letztere  mündet  bald  hoch  in  die  Vagina, 
so  daß  diese  eigentlich  als  langer  Canalis  urogcnitalis  in  die  Vulva  aus- 
mündet, die  dann  die  Clitoris  einsehließen  kann.  Bald  sind  beide  nur 
kurz  vereinigt,  woraus  ein  kurzer  Canalis  urogenitalis  folgt:  oder  endlich 
münden  Urethra  und  Vagina  getrennt  hintereinander  aus.  Schließlich  kann 
ersten«  eine  Furche  bilden  auf  der  Hinterseite  der  Clitoris  oder  diese  gar 
als  Kanal  durchziehen.  Damit  erlangt  die  Clitoris  größere  Selbständigkeit, 
wird  umgeben  durch  ein  Praeputium  mit  Clitorisdrüsen,  kann  ein  Os  cli- 
toridis  in  ihrer  (Hans  erhalten,  auch  kann  ein  Musculus  bulbo-cavernosus. 
von  der  Basis  der  Clitoris  entspringend,  wie  beim  Männchen  den  Mast- 
darm umfassen. 

In  der  Placcntation  bildet  das  kleine,  dorsal  zum  Fötus  gelagerte 
Allantochorion  eine  scheibenförmige  Placenta,  das  Omphalochorion  wächst 
staik  und  der  Embryo  liegt  in  dem  napfförmig  eingesenkten  Dottersack, 
der  sich  während  der  Dauer  der  Entwicklung  erhält. 

Diagnose.  Die  Roden  tia  sind  kleine,  unguikulate.  meist  pentadaktyle. 
plantigrade  oder  scmiplantigrade.  herbivore  Tiere,  ursprünglich  mit  diphyo- 
dontem  (icbihl.  in  welchem  nur  ein  Paar  Incisivi  oben  und  unten  zu  halb- 
kreisförmigen, von  peristenter  Pulpa  aus  wachsenden  und  durch  ineiscl- 
förmige  Schneide  zum  Nagen  eingerichteten  Nagezähnen  wird,  hinter  denen 
oben  selten  ein  zweites,  rudimentäres  Paar  auftritt.  Canini  fehlen.  Ein 
weites  Diastem  trennt  den  Jncisivus  von  den  Backenzähnen,  die  ursprüng- 
lich braehydont  und  bunodont  oder  lophodont  sind,  aber  hypselodont  und 
M-hinelzfaltig  werden  können.  Condylus  mandibulae  meist  gestreckt; 
gleitet  in  einer  gleichfalls  verlängerten,  furchigen  Gelenkgrube.  Tympani- 
cuni  bildet  Bulla  o>sea:  Orbita  in  weiter  Verbindung  mit  der  Temporal- 
grube.  Canalis  infraorbitalis  häutig  sehr  weit.  Stets  reicht  das  Inter- 
maxillarc  an  das  Frontale  und  schließt  <las  Maxillare  von  diesem  aus. 
Centrale  carpi  wenigstens  in  der  .lugend  vorhanden.  Clavieula  häutig  stark 
reduziert.  Foramen  entepicondyloideum  fehlt  meist.  Trochanter  tertius  kann 
fehlen.  Meist  4  Endoturbinalia  mit  ä  Kiechwülsten.  Zunge  hat  höchstens 
.5  Papillae  vallatae.  Magen  meist  einfach.  Testes  liegen  zeitlich  abdominal 
oder  extraabdominal  in  einem  Cremastersack  und  zwar  subintegumental 
oder  skrotal.  Uterus  duplex.  Placenta  diskoidal,  deciduat:  Allantochorion 
klein,  dorsal  vom  Embryo,  der  in  napfförmigem  Dottersack  liegt. 

Geographische  Verbrettung.  Die  Nager  sind  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  von  den  Tropen  bis  zu  den  eisbedeckten  Polen:  denn  die  Lem- 
minge  (Lemmus  und  Dicrostonyx)  erstrecken  sich  im  hohen  Norden:  Lepus 
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timidus  in  der  wintcrweiUeii  Form:  L.  variabilis.  sowie  Ochotona  Lagomvst 
auf  den  Gebirgen  Asiens  und  Kuropas  bis  zur  (irenze  tierischen  Lebens. 
Dies«»  universale  Verbreitung  gilt  in  erster  Linie  für  die  zahllosen  Kepräsen- 
tanten  der  Myoidea.  Von  diesen  sind  die  Murinae  mit  ihren  etwa 
Arten  über  die  alte  Welt  verbreitet,  wo  sie  nur  in  Madagaskar  ursprüng- 
lich fehlten.  In  den  Tropen  am  zahlreichsten,  nehmen  sie  nach  den  Polen 
schnell  ab.  Sehr  sparsam  sind  sie  in  der  australischen  Kegion.  Australien 
selbst  hat  überhaupt  nur  die  folgenden  <».  den  Muridae  zugehörigen  Gc- 
sehleehter  von  Nagern:  Hydromys.  Xeroinys,  Mus.  Conilurus.  l'romvs. 
Mastaconivs  mit  etwa  f>0  Arten.  Von  diesen  hat  Conilurus.  wie  das 
Heuteltier  Antechinomys.  die  beide  die  Sandtlächen  Australiens  bewohnen, 
eine  hüpfende  Fortbewegung  angenommen,  ähnlich  den  afrikanischen  und 
südasiatischen  Gerbillinae.  deren  langen  Schwanz  und  lange  Ohren  sie  er- 
warben. Andererseits  hat  der  australische  Mus  fuseipes  und  Hydromvs 
sich  dem  Wasserleben  angepaßt.  Wichtig  ist,  dal-S  nach  neueren  Fnter- 
suchungen.  namentlich  denen  von  O.Thomas,  verschiedene  der  australischen 
Mäuse  ihre  nächsten  Verwandten  auf  den  Herzspitzen  von  Celebes.  Itornco 
und  den  Philippinen  haben.  Den  Muriden  gehören  auch  mit  Ausnahme 
weniger  Chiroptcra  -  die  einzigen  tamdsäugetiere  Polynesiens  und  Neu- 
seelands an.  indem  erstere  Inselwelt  Mus  nativifatis  Thms..  M.  Macleari 
Thms.  und  M.  exulans  Peale  beherbergt,  von  denen  die  letztere  unter 
dem  Namen  M.  maorium  Hütt,  das  einzige  Lindsäugetier  Neuseelands 
darstellt. 

Durch  Zutun  des  Menschen  sind  kosmopolitisch  geworden  unsere 
Hausmaus,  die  schwarze  und  die  Wanderratte,  die.  aus  Asien  stammend, 
allmählich  den  ganzen  alten  Kontinent  in  Hesitz  genommen  haben  und 
von  hier  aus  über  die  Knie  verbreitet  wurden. 

Eine  ähnliche  Holle  wie  diese,  aber  weniger  gebunden  an  den  Men- 
schen und  seine  Wohnstätte,  spielen  in  der  Neuen  Welt  die  Arten  der 
Gattung  Hesperomvs  in  alter  Auffassung.  Sie  gehören  den  Orieetinae  an. 
die  in  Europa  durch  den  bekannten  Hamster  iCricetusi.  in  Afrika  durch 
anverwaudte  Arten  vertreten  werden.  Dieser  Familie  wurden  früher  auch 
die  wenig  zahlreichen,  einzigen  einheimischen  Nager  Madagaskars:  Nrachy- 
tarsomys,  Nesoinys.  Hallomys.  Hrachyuromys.  Hypogeomys.  Gymnuroinvs, 
Kliurus  zugerechnet.  Sie  bilden  aber  die  selbständige  Familie  der  Ne*o- 
myidae. 

Abgesehen  hiervon  haben  übrigens  die  Crieetinae  die  größte  Ver- 
breitung  unter  den  Nagern,  da  sie  auch  Südamerika  nicht  fehlen.  Fast 
ausschließlich  auf  den  temperierten  und  arktischen  Teil  der  nördlichen 
Hemisphäre  beschränkt,  namentlich  aber  auf  das  nearktisehe  Gebiet,  sind 
die  Microtinae  <  Arvicolinae.i.  woselbst  sie  auch  auf  den  höchsten  Gebirgen 
die  Murinen  vertreten.  Die  Feldmäuse  Microtus;  und  Lemminge  Leinmus i 
erreichen  die  größte  Individuenzahl  unter  den  Mammalia. 

Eine  grobe  Verbreitung  haben  ferner  die  Sciurinae.  die  in  der  Haupt- 
sache an  Wähler  gebunden  sind.  Die  orientalische  Hegion  enthält  die 
Hauptmasse,  während  sie  außer  »lein  australischen  Gebiet  und  Madagaskar 
auch  den  Antillen  fehlen  und  im  neotropisehen  (iebiet  selten  sind.  Die 
nahe  verwandten  Nannosciurinae  und  Pteromyinac  sind  ausschließlich  alt- 
weltlich, während  die  Castoroidea  der  nördlichen  Hemisphäre  angehören. 

Die  Hystricoidea  bewohnen  fast  ausschließlich  die  neue  Welt,  in- 
dem sie  nach  unserer  Anordnung  fünf  Familien  liefern,  welche  sehr  aus- 

i  K'.ris.  iriirir  auf  p.  1''.'.) 
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IX.  Ordnung:  Roden  tia. 


gesprochen  die  neotropische  Hegion  charakterisieren.  Diese  ist  überhaupt 
die  an  endemischen  Nagern  reichste.  Ihr  allein  gehören  an  die  Caviidae. 
Chinchillidae,  Capromyidae.  Octodontidae  und  Erethizontidae.  Letztere 
Familie  sendet  al>er  Vorposten  nach  Nordamerika.  Die  eigentlichen 
Hystrieidae  gehören  dem  atopischen  und  orientalischen  (iebiete  an  und 
dehnen  sirh  mit  Hystrix  auf  die  Fferländcr  des  mittelländischen  Meeres 
aus.  Als  zweite  altweltliche  Familie  der  Hystricoidea  gelten  die  C'teno- 
daetylidae.  die  auf  Afrika  beschränkt  sind. 

Auch  einzelne  andere  Familien  charakterisieren  bestimmte  Hegionen. 
So  sind  afrikanisch  die  Anomaluridae.  Afrika  und  Eurasien  gehören  die 
Myoxidae  an.  Ebenso  die  Dipodidac.  die  nur  in  Zapus  einen  nearktischen 
Vertreter  haben.  Letzterem  (iebiete  sind  auch  die  Haplodontidae  eigen, 
sowie  die  (ieomyoidea.  die  nur  mit  einzelnen  Arten  bis  Zentral-Amerika  sich 
erstrecken  und  die  sonorische  Region  Hart  Merriams  charakterisieren. 

Von  den  Duplicidontata  bewohnt  Ochotona  'I^agomysi  die  (iebirgs- 
länder  Südost-Europas.  Nord-Asiens  und  der  Rocky  Mountains.  Die  Lepo- 
riden  dagegen  sind  kosmopolitisch,  obgleich  auch  sie  hauptsächlich  der 
nördlichen  Hemisphäre  angehören  und  nur  vereinzelt  südlich  vom  Aequator 
vorkommen.  Vorwiegend  die  Nager  liefern  eine  Anzahl  Charaktertiere 
der  Steppen.  Für  die  subarktischen  Steppen  Rußlands  und  Westsibiriens 
sind  au  Vier  den  bekannten  Springmäusen  (Alaetaga),  Susliks  iSpermophilus,. 
Lemmingen  (Leinmus),  Hamster  (Cricetusi  und  Macrot us -Arten  noch  zu 
nennen  Ochotona  und  Arctomys  bobac.  Zahlreiche  Reste  dieser  Tiere  hat 
man  auch  in  West-Europa  gefunden.  Hierdurch  beweist  Nehring.  daß  zur 
quaternären  Zeit  durcli  Deutschland  bis  nach  Frankreich  Steppen  sich 
erstreckten. 


Taxonomie. 

Dio  Rodcntia  bilden  gegenüber  den  übrigen  Saugetieren  eine  gut 
lunsehrieliene  Ordnung.  Auf  größere  Schwierigkeiten  stößt  ihre  Gruppierung 
in  verschiedene  Familien  und  deren  Zusammenhang,  insoweit  er  auf  näherer 
oder  entfernterer  Verwandtschaft  berühr.  Letzteres  Streben  brachten 
namentlich  H.  Winge  und  Tullberg  zum  Ausdruck.  Sie  änderten  dadurch 
erheblich  die  systematische  Anordnung,  wie  sie  sich  besonders  durch  die 
Arbeiten  von  A.  Brandt,  Lilljeborg,  Waterhouse  und  Aiston  allmählich 
herausgebildet  hatte.  Letztere  hatte  das  große  Verdienst,  einige  Ueber- 
sicht  ül>er  <lie  etwa  OHM»  fossilen  und  recenten  Nager  zu  gestatten, 
brachte  aber  einzelne  Familien  in  ein  koordiniertes  oder  subordinierte* 
Verhältnis  zu  anderen  oder  zu  größeren  (Truppen,  das  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprach  und  das  genealogische  Verhältnis  nicht  zum  Ausdruck 
brachte.  Viele  Fragen  harren  in  dieser  Richtung  noch  der  Antwort: 
jedenfalls  hat  uns  aber  Winge  in  manchen  Punkten  diesem  Ziele  näher 
geführt.  In  den  Haupfziigen  folge  ich  daher  seinem  System,  wie  auch 
Tullberg  tat,  dessen  Ansichten  ich  in  anderen  Punkten  mich  anschließe  . 
Wieder  in  anderen  folgte  ich  F.  Major  und  O.  Thomas.  Des  letzteren 
systematische  Anordnung  aus  dem  .Jahre  1H!H>  ist  gewissermaßen  ein  Kom- 
promiß zwischen  der  alteren  Anordnung  und  den  neueren  Anschauungen 
Winges.  In  der  tabellarischen  I.'ebersicht  auf  p.  4H!i  habe  ich  daher 
diese  drei  Systeme  nebeneinandergestellt,  um  eine  Vergleicliung  zu  er- 
leichtern.    Dabei   mußte  die   Reihenfolge   des  Systems   von  Winge  durch- 
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I.  Unterordnung:  Duplicidentata.  41KJ 

einandergeworfen  nmi  seine  Zusammenfassungen  in  größeren  Gruppen,  Wie 
alter  Ihm'  ihm  keine  eigenen  Namen  tragen,  auüer  acht  gelassen  werden.  -- 
Hieran  sehließt  sich  auf  p.  41*0  und  41H  eine  kursorische  Uebersb  ht  über 
die  systematische  Anordnung,  der  ich  folgte. 

(S.  tabellarische  ("eberr-ichten  auf  p.  IS'I.  Wo.  P.H.i 

I.  Unterordnung  Duplicidentata. 

(f^agoinorphai. 

Hinter  den  eigentlichen  Xagezähnen  liegt  oben  ein  zweites  Paar  weit 
kleinerer  Incisivi  mit  deutlichen  Mi  Ich  Vorgängern.  Alle  Incisivi  siiul  von 
Schmelz  umgeben,  das  auf  deren  Hinterflache  aber  nur  geringe  Ausbildung 
erreicht.     Von  den   Backenzahnen,   deren  Zahl  '.;  -  £  betrügt,   ist  die  Zahl 

Po   P  .  P 

der   Prämolaren  konstant      "    "    *  ,  die  der  Molaren  variiert  aber  zwischen  !: 

'  s  *  4 

bei  Lepus,  ?,  bei  Ochotona  (Lagoinvsi  und  sank  bei  "^Prolagus  auf  l,  indem 
M  :.  bei  Prolagus  auch  )l  ,  verloren  ging  |Winge,  F.  Major].  Sie  sind 
wurz«  Hos;  werden  als  lamellös  '  Blätterzähnol  und  als  aufgebaut  aus  zwei  mit 
Schmelz  bekleideten  Dentincylindern  beschrieben,  die  durch  Zement  verkittet 
seien.  Tatsachlich  handelt  es  sich  aber  um  einen  einzigen  (Minder  mit  tiefer 
Schmelzfalte,  der  an  den  oberen  M  von  innen  her  eindringt  und  mit  Zement 
gefüllt  ist  (HenselJ:  so  kommt  es  zu  queren  Schmelzbändern.  F.  Major  hat 
dargelegt,  wie  diese  Zahnform  aus  einer  ursprünglichen  bunodonten  und 
brachydonteii  entstand,  die  lophodonten  Charakter  annahm  ähnlich  wie  bei 
Polycodus  und  Plesiadapis  '  s.  p.  öOHi  mit  Tälern  zwischen  den  Hügeln. 
Allmählich  wird  die  Krone  hypselodont,  das  Tal  füllt  sich  mit  Zement,  die 
Wurzel  geht  verloren,  von  persistenter  Pulpa  aus  hat  beständiger  Wuchs 
statt,  lue  Verlängerung  der  Krone  begann  oben  an  der  Innenseite,  unten 
im  der  Außenseite  der  Krone,  entsprechend  der  stärkeren  Abnutzung,  die 
wieder  Folge  ist  des  hier  herrschenden  stärksten  Drucks.  Dies  steht  wieder 
damit  in  Verbindung,  daß  im  Gegensatz  zu  den  Simplicidentata,  bei  den 
Duplicidentata  der  Abstand  der  oberen  Zahnreihcn  großer  ist  ;ds  der  der 
unteren  und  daß  beim  Kauen  eine  transversale  Gleitbewegung  der  Zahn- 
reihen  aufeinander  geschieht.  Dementsprechend  ist  die  Gelenkgrube  für 
den  Unterkiefer  breit  und  gestattet  seitliche  Verschiebung,  auch  sind  die 
rnferkieferhälften  in  der  Symphyse  fest  verbunden  und  der  Processus  angu- 
laris einfach,  wie  bei  anderen  Säugern.  Am  St  hädel  fehlt  dem  Supraocei- 
pitale  ein  Processus  lateralis,  der  Processus  paroccipitalis  ist  groß,  der 
Processus  mastoideus  deutlich,  das  Foramen  infraorbitale  ist  klein,  das 
Oi  bitosphenoid  groß,  die  Foramina  optica  vereinigt. 

Der  Gesichtsteil  des  Maxillare  fällt  dadurch  auf,  «laß  sein  äußeres 
Knochenblaff  durchbrochen  ist.  Der  knöcherne  Gaumen  ist  auf  eine  schmale 
Drücke  reduziert,  entweder  durch  Einschränkung  dos  Palatinum  i  Lepus) 
oder  daneben  des  Maxillare,  dessen  Gaumonteil  bei  Ochotona  nur  einen 
schmalen  Saum  bildet. 

Die  Clavicula  ist  rudimentär  oder  vollständig.  In  der  Hand  bleiben 
Scaphoid  und  Lunatum  getrennt,  das  Centrale  frei,  der  Pollex  frei.  Ein 
radiales    Sesambein    fehlt,    desgleichen   ein    Foramen  enfepicondyloidcum. 

Das  Femur  hat  einen  Trochanter  tertius:  von  der  Fibula  ist  mehr 
als  die  distale  Hälfte  mit  der  Tibia  verschmolzen:  sie  artikuliert  mit  «lern 
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Calcaneus.  Ein  Kntoeuneiforme  wird  noch  angelegt,  soll  aber  nach  dem 
einen  resorbiert  werden,  nach  «lein  anderen  verschmelzen  mit  dein  rudimen- 
tären Metartasale  I,  das  seinerseits  mit  Metatarsale  II  vorschmelzen  kann. 
Narh  Forsvth  Major  kommt  bei  einzelnen  Lagoinorpheu  aueli  Koossifikaf  i<>n 
von  Metatarsale  II  mit  dem  Mesocuneiforme  vor.  A ulier  einem  Tibiale 
rarsi   tritt  meist  ein  distales  ..ulnares  Sesainbein"  auf.     Ein  Hallux  fehlt. 

Der  Ganinen  zeichnet  sich  aus  durch  zahlreiche  Gauineuleisten,  «las 
lange  ( 'oecnm  durch  eine  Spiralfalto  in  seinem  erweiterten  Teil. 

Die  Urethra  mündet  hoch  in  die  Vagina,  so  dal»  der  Canalis  urogeni- 
talis  lang  ist;  dem  Penis  fehlt  ein  Os  penis.  auch  ist  er  nach  hinten 
«rekehrt. 

Den  im  vorstehenden  charakterisierten  Lagomorpha  gehören  zwei 
Familien  an: 

1.  Familie:  OCHOTONIDAE  <  Lagomyidae  .  Kleine  j.alaarktische  und 
nearktische  alpine  Tiere  mit.  fast  gleichlaugen  Glicdniallen,  kurzen  Ohren, 
oline  aulleren  Schwanz,  kompleter  Clavicula.  Im  Gebili  1  f  C  g  P  j M  '-!  fehlt 
M  !.  Die  Bulla  tympani  ist  durch  Knoehenblattchen  spnngiös  und  mit 
dem  Petrosuin  verwachsen:  Processus  postorbitales  der  Fmntalia  fehlen. 

Die  zahlreichen  Arten  gehören  alle  dem  Genus  OrnoTnx,v  Link 
(Lagomys  G.  Guv.)  an.  von  denen  nur  O.  fiusillus  Pall.  in  Kuropa  und 
zwar  im  südlichen  Piuliland  vorkommt. 

2.  Familie:  LEPOLIDAE.  Hintergliodmalion  verlängert.  Ohren  hin;:, 
Schwanz  kurz:  Clavicula  rudimentär.  (iebiü  Ij'O^PjjM  Bulla  tym- 
pani nicht  schwammig,  nicht  mit  Petrosuin  verwachsen.  Frontale  mit 
Processus  postorbitalis. 

Die  zahlreichen,  nur  in  Madagaskar  und  im  australischen  Gebiet  feh- 
lenden Leporiden  teilt  Forsvth  Major  neuerdings  in  zwei  Gruppen  ein. 

A.  Formen,  in  denen  sich  die  Spezialisierung  zum  sc  hnellen  Kauf 
und  die  damit  in  Verbindung  stehende  hohe  Ausbildung  der  Sinnesorgane 
äuliert  in  der  Verlängerung  der  HinterextremitRten.  in  den  langen  Ohren, 
grollen  Augen,  die  ihrerseits  wieder  die  Schadelform  beeinfluUten.  Der 
Schwanz  ist  verhältnisinäliig  lang.  Hierzu  gehört  die  grolle  Masse  der  alt- 
weltlichen Arten  des  Genus  Lkih  s  K.  Davon  lel)t  in  Kuropa  —  ausgenommen 
die  skandinavische  Halbinsel,  Irland  und  Xord-Ruüland  —  curopaats  Pall. 
timidus  Schieb,  i.  Der  gewöhnliehe  Hase,  wirft  zwei-  bis  fünfmal  im  Jahre 
2  —  5  behaarte  und  sehende  Junge.  —  /,.  timidus  K. '  \  ariabilis  Pall.  \ :  in  ganz 
Xord-Europa,  soweit  der  gewöhnliche  Hase  fehlt,  sowie  in  den  Pyrinäeu, 
Alpen,  Kaukasus.  Kann  im  Winter  seine  braune  Farbe  in  Weil!  andern. 
Auf  Süd-Kuropa  und  seine  Inseln  ist       mrditfrram  tis  Wagn.  beschränkt. 

/>'.  In  dieser  (iruppe  ist  mehr  der  Charakter  von  Ochotona  bewahrt,  er 
entspricht  mehr  der  grabenden  Lebensweise  oder  dem  Leben  in  Waldern. 

In  Kuropa  ist  diese  Abteilung,  welche  kürzere,  fast  gleichlange  Ex- 
tremitäten, kürzere  Ohren,  kleinere  Augen  und  einen  kurzen  Schwanz  hat, 
der  fast  fehlen  kann,  vertreten  durch  Lt'pux  f  Uryctolagus)  cunicttlus  L. 
Das  Kaninchen  unterscheidet  sich  auUerdem  von  dem  Hasen  durch  ge- 
ringere Größe,  graue  Farbe,  Fehleu  des  schwarzen  Flecks  an  der  Ohr- 
spitze. Auch  gräbt  es  Gänge,  worin  es  1  —  Hmal  im  Jahre  B  bis  8 
..blinde",  nackte,  hülflose  Junge  wirft.  Vom  Kaninchen,  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Heimat  in  Süd-Europa  nach  dein  Xorden  verbreitet,  hat  man 
zahlreiche  Varietäten  gezüchtet. 
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In  diese  Abteilung  gehört  das  orientalische  (ionus  Capkolagi  s  Blytli. 
auf  Sumatra  durch  ('.  Xetschcri  Jent.  vertreten,  während  der  vorder- 
indische  Lep>us  iiigricollis  Cuv.  dort  und  in  .Java  wahrscheinlich  einge- 
führt ist.  Primitivere  Merkmale  hat  sich  ferner  R<>mkrola<;i  s  Merr.  vom 
Popocatepetl  bewahrt,  z.  B.  eine  vollständige  Ulavicula. 

II.  Unterordnung:  Simplicidentata. 

In  jedem  Kiefer  nur  ein  wurzelloser,  gebogener,  nur  an  der  Vorder- 
flächo  mit  Schmelz  bedecktor  Incisivus.  Ausnahmsweise  2  obere  P,  sonst 
höchstens  1  P.  oben  und  unten  und  \  M.  Die  Backenzühne  bilden  diver- 
gierende, konvertierende  oder  j)urallele  Reihen,  die  oben  durch  schmaleren 
Zwischenraum  als  unten  getrennt  sind.  Ursprünglich  sind  es  Höckerzahne 
mit  Wurzeln.  Die  Höcker  können  sich  quer  verbinden,  wodurch  bei  Abnutzung 
Dentininseln  entstehen,  die  Schmelzfalten  oder  Schinelzschlingen  darstellen. 

Alisphenoidkanal  vorhanden:  Foramen  infraorbitale  verschieden:  Orbito- 
sphenoid  klein,  bildet  meist  nur  Knochenring  um  Foramen  opticum.  Supra- 
occipitale  hat  häufig  Processus  lateralis.  Fossa  glenoidea  für  Unterkiefer 
ländlich,  mehr  oder  weniger  rinnenförmig.  Hierdurch  ist  Verschiebung 
des  Unterkiefers  von  vom  nach  hinten  angewiesen,  daneben  kommt  seit- 
liche Rotation  je  einer  Unterkieferhälfte  vor.  Dementsprechend  ist  die 
symphysale  Verbindung  der  Unterkieferhälften  meist  eine  lockere  und  spannt 
sich  zwischen  ihnen  ein  Musculus  transversus  mandibulao  aus.  Processus 
angularis  ausgedehnt:  liegt  entweder  lateral  vom  Körper  des  Unterkiefers 
resp.  von  »1er  Alveole  seines  Schneidezahns  (Hvstricognathi)  oder  er  liegt 
zwar  in  der  Flucht  der  Alveole,  senkrecht  nach  unten  gerichtet,  seine 
vordere  Ecke  ist  alsdann  aber  nach  einwärts  gebogen  (Sciurognathi  Tull- 
bergi.    Der  C'ondylus  des  Unterkiefers  ist  länglich  bis  langgestreckt. 

Die  Ulavicula  ist  meist  vorhanden,  häufig  aber  unvollständig.  Radius 
und  Ulna  verschmelzen  nie,  meist  aber  Scaphoid  und  Lunatum  (ausge- 
nommen Ctenodactylus  und  Bathyergoidea i.  Ein  freies  Centrale  fehlt  nur 
<len  Hystricidae  und  Uoelogenys.  Abgesehen  von  den  Ausnahmen,  wo  der 
Daumen  ganz  fohlt  und  von  den  grabenden  Formen,  bei  denen  er  meist  gut 
entwickelt  ist  und  eine  seitlich  zusammengedrückte  Kralle  trägt,  ist  er  sonst 
klein  und  hat  einen  platten  Xagel  oder  ein  Nagelrudiment.  Ein  „radiales 
Sesambein"  ist  stets  vorhanden.  Ein  Foramen  enfepicondyloideum  ist  zuweilen 
vorhanden,  der  Tmehanter  tertius  kann  fehlen.  Tihia  und  Fibula  sind  frei 
oder  in  verschiedenem  Grade,  namentlich  distal,  verschmolzen.  Fibula  arti- 
kuliert nicht  mit  Caleaneus.  Meist  fünf  Zehen:  auch  wenn  der  Hallux 
schwindet,  kommt  stets  ein  Tibiale  tarsi    tibialcs  Sesambein  i  vor. 

(taumenleisten  sind  wenig  zahlreich:  zuweilen  treten  Backentaschen 
auf.  Magen  einfach,  nur  bei  den  Mnridae  mit  Hornbekleidung  im  kardialen 
Teil,  der  sich  auch  äußerlich  vom  Drüsenmagen  abtrennt.  Ein  Coecuiu 
fehlt  nur  den  Myoxidae;  es  hat  keine  Spiralfalte  oder  höchstens  nur  eine 
Andeutung  einer  solchen. 

Den  Ue bergan g  von  den  ursprünglicheren  Duplicidentata  zu  den  Spezia- 
lisiertoren Simplicidentata  bilden  vermutlich  die  ausgestorbenen  +  ISCHYRO- 
MYIDAE.  die  uns  weiter  unten  uoch  beschäftigen  sollen ,  oder  Formen, 
die  ihnen  nahe  standen.  Bei  diesen  erreichte  der  Masseter  das  Foramen 
infraorbitale  noch   nicht,   dies  war  somit  noch  nicht  erweitert:  dafür  war 
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aber  der  Muni-,  temporalis  noch  gut  ausgebildet,  wie  die  Crista  sagittali* 
andeutet.  Von  den  zwei  oberen  Präniolaren  ist  der  vorderste  bereits  rudi- 
mentär. Hierin  .sind  die  Ischvromvidae  bereits  spezialisierter  als  die  Dupli- 
cidentata.  aber  ursprünglicher  als  die  Simplieidentata,  von  denen  nur  die 
Haplodontidae  und  Sciuridae  noch  j  P  haben,  die  übrigen  höchstens  j  P. 

An  die  Ischvromvidae  reiht  H.  Winge  die  Haplodontidae  au  und 
leitet  von  diesen  in  der  einen  Richtung  die  Sciuridae  in  weiterem  Sinne 
und  die  Geomyidae  ( Saccomyidae  Wingej  ab,  in  der  anderen  Richtung  die 
übrigen  Siniplicidentata.  Letztere  hatten  sich  nach  ihm.  von  den  Anomal- 
uridae  ausgehend,  einerseits  zu  den  Hystrieidae  fortgebildet,  andererseits 
zu  den  Dipndidae  mit  den  Endzweigen  <ler  Muridae  und  Myoxidae. 

In  den  Grundgedanken  folgt  T.  Tullberg  in  seinem  neuesten  System 
der  Nagetiere  der  Auffassung  Winnes,  wobei  er  aber  seine  verschiedenen 
Familien  zu  größeren  Einheiten  zusammenfaßt. 

Wir  werden  in  unserer  systematischen  Uebersieht  uns  an  Winge  und 
Tullberg  anschließen,  hier  und  da  mit  Abweichungen  in  der  Anordnung, 
daneben  aber  für  manche  Detailfrage  auch  den  Ansichten  von  O.  Thomas 
und  Forsyth  Major  folgen.  Da  etwa  1")<M)  Simplicidcntata  beschrieben 
sind,  kann  unsere  Uebersicht  nur  eine  ganz  ol)erflächliche  sein  und  wird 
sich  in  Hauptsache  auf  kurze  Charakterisierung  der  Familien  zu  be- 
schränken haben.  Daher  wird  es  wohl  am  zweckmäßigsten  sein,  diese  in 
Reihenfolge  zu  behandeln,  ohne  Zusammenfassung  in  noch  größere  (iruppen. 
über  deren  Wert  einstweilen  die  Meinungen  noch  auseinandergehen.  Wie 
solche  Zusammenfassung  etwa  geschehen  könne,  deutet  unsere  Tabelle  auf 
p.   t!H>  u.  4SU  an. 

1.  Familie:  HAPLODONTOIDEA.  Das  ursprünglichere  Verhalten  des  Kau- 
apparats äußert  sich  im  starken  Muse,  temporalis:  in  der  geringen  Ausbildung 
des  Masseter  medialis,  der  das  verhältnismäßig  weite  Foramen  infraorbitale 
nicht  durchsetzt,  gegenüber  dem  starken  Masseter  lateralis.  Dementsprechend 
ist  der  Processus  coronoideus  für  ein  Nagetier  auffallend  hoch  und  die 
Cavitas  glenoidea  weit.  Backenzähne:  P  '  \  M  |  ;  ;.  wurzellos.  P  !  ein 
kleiner  Cy linder.  Schmelzhedecknng  der  Käufliche  dünn,  bald  abgenutzt. 
Dem  Frontale  fehlt  wie  bei  primitiven  Lagomorpha  ein  Processus  post- 
orbitalis. 

Einige  auf  Nord-Amerika  beschränkte,  grabende  Arten,  die  dem  einzigen 
(remis  Aim.odontia  R ichards»  ( Haplodon  Wag1»  angeboren. 

2.  Familie:  SCIUROIDEA.  Die  antoro- posteriore  Gleitbewegung  des  Unter- 
kiefers ist  erhöht,  was  erzielt  wird  durch  stärkere  Ausbildung  der  Portion 
des  Masseter  lateralis,  die  sich  an  die  Vorderflache  der  Wurzel  des  Joch- 
bogens anheftet,  welche  dementsprechend  verbreitert  ist.  Der  enge  Canalis 
infraorbitalis  wird  dadurch  laug  und  nach  unten  verschoben.  Temporalis 
meist  gut  ausgebildet.  Processus  coronoideus  mäßig  groß.  Beim  Kauen  hat 
Rotation  de.i  Unterkieferhälften  statt.  Frontale  mit  starkem  Processus 
postorhitulis.  Knöcherner  (räumen  breit.  P  '  J  M  J  [  [,  mit  kurzen  Kronen 
und  langen  Wurzeln.    P  !  kann  fehlen. 

Die  zahlreichen  kletternden,  fliegenden,  grabenden  Vertreter  lassen 
sich  vorläufig  nach  F.  Majors  Vorschlag  in  drei  Unterfamilien  verteilen. 

a.  Sciuritiae.  Backenzähne:  P  -  '  M!  ',  '  verschiedengradig  braehydout: 
Höcker  entweder  in  Lttngsreihen  oder  sie  l)ilden  oben  4.  unten  3  mehr 
oder  weniger  deutliche  Querleisten.     Namentlich   die  unteren   können  sich 
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schii-»sel  förmig  abnutzen.  Postorhitale  Fort  »atze  «les  Frontale  und  durale 
bleiben  entfernt,  können  seihst  klein  sein  (Xerus  .  Verlireiterte  Yorder- 
flachc  iler  Wurzel  des  Joehbojrens  schrair. 

Hierher  gehören  zunächst  die  in  allen  «remäUitrten  und  tropischen 
Teilen  der  Erde,  mit  Ausnahme  von  Madagaskar  un<l  Australien,  verhrei- 
teten  .  zahlreichen  Arten  von  S<  n  m  s  L.  mit  langem,  buschi<rem  S<  hwanz. 
hinten  mit  f»,  vorn  mit  1  Zehen  mit  scharfen  Krallen  und  rudimentärem 
Daumen  mit  kleinem  Xa<rel.  Bulla  ossea  mit  vereinzelten  Querlaniellen. 
Arh'U'ikole  Tiere,  die  namentlich  in  der  indo-mnlax ischen  Region  durch 
zahlreiche  Arten  vertreten  sind,  die  fast  die  (irölie  einer  Katze  erreichen 
«.SV.  bitolor  Sparrm.)  und  hunte  Farben  trafen,  die  namentlich  zur  Brunst- 
zeit »lanzen.  In  «ranz  Europa  und  Nordasien  .SV",  vulgaris  E.  Das  Eich- 
hörnchen überwintert  in  sellistj_'ebauten  Nestern  ohne  einen  eigentlichen 
Winterschlaf  zu  halten.  Meist  wirft  es  in  diesen,  seltener  in  Baumlöchern 
seine  «hei  bis  acht  hilflosen  Junten,  «lie  <roschlo»sene  Augenlider  haben. 
Der  rotbraune  Sommerpelz  untenuischt  sich  im  Winter  mit  jrranweilicn 
Haaren;  in  nördlichen  Klimaten  wird  er  •rrauweiU.  Schwärzte  färbt,  ist  die 
var.  tilpiuns  F.  Ciiv. 

Als  Hkitmkos(  Ii  Kl  s  (Jrav.  wird  ein  «rroües  Eichhorn  von  Borneo  auf- 
irefuhrt  mit  7  und  mehr  parallelen  Ean«rsfur<*hen  auf  den  oberen  Incisivi. 
Sparsame  Andeutung  solcher  Fiirchun^  zei^t  auch  Sciurus  uotatus  B<»ld. 

Xews  Hempr.  et  Ehreni).  umfaüt  meist  verhältnismaUi«*'  <_'ioüe.  auf 
der  Erde,  teilweise  in  «re«rrabenen  Hohlen  lebemle  Eichhörnchen  mit  rudi- 
mentärer Ohrmuschel,  hartem  Pelz,  nur  1  Zitzen  und  Backenzähne,  die 
an  der  Druckseite  semihypselodojit  werden  und  hier  kurze  Wurzeln  erhalten. 
Frontale  mit  kurzem  posforbitalem  Fortsatz.  Ausschließlich  afrikanisch, 
falls  nicht  die  als  FrsAMHt  i.(  s  Less.  bekannten  indischen  Arten  sich  Xerus 
unterordnen. 

Tamias  HUjr.  PJ  M|  ■  ;.  es  fehlt  somit  P!.  Zahlreiche,  auf  dem 
Boden  lelieude  nordamerikaniseho  A'Km,  von  denen  nur  T.  asititit'ux  (im. 
durch  Nord-Asien  bis  an  den  l'ral  reicht,  Gekennzeichnet  durch  hellere 
und   dunklere  I.iinjrssf reifen   auf  .lern   Kücken   und   innere   Ba<  kentaschen. 

Sj'KKMoi'MlI.l  s  F.  Cuv.  P  '  [  M  J  •  ;.  Au<ren  «rroti.  Ohrmuschel  klein, 
innere  Backetitaschen.  Schwanz  zweizeilig  behaart,  ">  Paar  Zitzen,  l'lna  mit 
Foramen  eutepicond.vloideum.  Die  Zievel  oder  Susliks  leben  ahnlieh  wie 
Tatnias  und  haben  auch  die  gleichen  Wohnorte,  nur  ist  die  Yerbreitun*:  in 
Eurasien  eine  ausgedehntere,  indem  mehrere  Arten  die  Steppengebiete  Ost- 
Europas  bewohnen.  Im  Ploistoeiin  dehnten  sich  dieselben  auch  über  West- 
Europa  aus,  von  «lenen  heutzutage  nur  .S'/>.  lifillus  E.  noch  bis  Sü«l- 
Dentschlaml  und  Oesterreich  reicht. 

Nahe  verwandt  mit  Spermnphilus  sind  der  nearktische  Cvno.mvs 
Bafin..  «lie  Prariehumle  und  Awtomvs  Schieb.  P— -j-  M  [  \  von  denen  P  ; 
durch  seine  (irölie  auffüllt,  im  übrijren  gleichen  die  Backenzahne  denen 
von  Sciurus.  Backentaschen  rudimentär.  Daumen  fehlt.  For.  entepicon- 
«lvl<M«leum  vorhanden.  Schwanz  und  Ohren  kurz.  In  selbst  ^e>rrabeneu 
Höhleu  lebende,  in  Winterschlaf  fallende  «r  rolle,  plumpe  Najrer,  die  der 
nördlichen  Hemisphäre  angehören.  In  den  südeuropais«  hen,  alpinen  (ie- 
bii  L'en  A.mariuolta  E.  Murmeltier:  in  den  Ebenen  Ost-Europas  A.bobai.  Pall. 

b.  Nannosciiirinac.  Die  Zwerjreichhörnchen  unterscheiden  sich  durch 
bra«  hvdonte,  an  die  der  Myoxiden  erinnernde  Backenzahne,  kleine  P.  von 
denen   «dien   haufiir   <ler  vordere   fehlt,   und  obere  M  mit   nur   «bei  (vbier- 
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leisten.  Die  vordere  Wurzel  des  Jochboßens  steht  vertikal  und  ist  weit 
nach  hinten,  oberhalb  des  2.  Backenzahnes,  verschoben.  Der  Orbitalriiiß 
ist  fast  vollständiß.  Die  weniß  zahlreichen  Arten  dos  einzigen  Genns 
Nannosch  Ki  s  Trt.  ßehören  dein  tropischen  Afrika,  den  Philippinen  un<l 
dein  indo-australischen  Gebiet  an. 

<•.  IMeroinvirifle.  Mit  Fallschirm  /wischen  den  Vorder-  und  Hinter- 
extremitäten und  verschiedeiißiadiß  hypsclodonten  Zälmen.  Letzten-v  Cha- 
rakter erreicht  sein  Maximum  bei  dem  tibetanischen  El  l'KT.U'ltl's  Thms.. 
der  als  umgeformter  Ptkromys  Ouv.  erscheint.  Letzteies  Genus  umfaßt 
die  ausschließlieh  indischen  ßioßen  „fließenden  Eichhorn«  heu"  mit  rundem 
Schwänze  und  ßrößercr  interfemoraler  Flußhaut.  Sie  dehnen  sich  von 
Vorderindien  über  die  ßroßen  Sunda-lnselu  bis  Japan  aus.  Seil  norTKwrs 
F.  Cnv.,  die  Flußhöinchen  mit  verbreitertem  Schwänze,  rudimentärem  t'rn- 
pataßiuin,  mehr  braehydontem  Gebiß,  hat  gleiches  Wohngebiet,  kommt  aber 
außerdem  in  Xord-Amerika  und  mit  .SV.  volatis  L.  in  Nord -Asien  und 
Ost -Europa  bis  Skandinavien  nur!  Livland  vor. 

H.  Familie:  CASTOROIDEA.  Die  Hilter  müssen  sich  früh  von  den  übrigen 
Sciuroidea  abgetrennt  halten.  Dafür  sprechen  primitivere  Merkmale,  wie  das 
Fehlen  eines  Processus  postorhitalis,  eine  vollständig  hohle  Bulla  ossea, 
Auftreten  eines  Pollex  [Winße],  auch  Besonderheiten  im  Skelet  nnd  anderer 
Bau  von  Malleus  und  Incus.  Die  Backenzähne  V\  Mj;*";|  sind  alle  ßleirh 
ßroß,  ursprünglich  ungefähr  vierhöekeriß;  ihre  dünne  Schmelzlaße  wird  auf 
der  Kauflächo  bald  abßerieben,  die  Krone  hypselodont.  mit  inneren  und 
äußeren  Schinelzfalten  und  wurzellos.  Dies  weist  auf  celluloset  eiche  Xah- 
runß,  ebenso  wie  der  Maßen  mit  ßroßer  Drüse  an  der  kleinen  Kurvatur. 
Hiermit,  in  Verbindunß  steht  die  hohe,  eißenartiße  Ansbildunß  des  Xaße- 
nnd  Kauapparates.  Die  I'nterkieferhälften  sind  in  der  Symphyse  ver- 
schmolzen. Vom  starken  Masseter,  der  den  eiißen  ('analis  infraorbitalis 
nicht  durchbohren  kann,  dehnt  eine  Portion  sich  auf  das  Inteiniaxillare 
und  die  Orbifa  aus.  Entsprechend  der  halb  unterirdischen  Lebensweise, 
sind  Außen  und  Ohren  klein:  dem  Schwimmen  entsprechen  die  ßioßen 
Hinterfüße  mit  vnllständißen  Schwimmhäuten,  der  platte,  beschuppte 
Schwanz,  das  dichte  Haarkleid  mit  laiißcn,  ßioben  Stichelhaaren. 

Caktor  L.  Biber:  in  Xord-Amerika:  C.  fanatUnsis  Kühl:  in  Europa 
und  Asien  —  nach  Tiouessurt  vom  »17.°  bis  zum  iiH.°  n.  Br.  --:  C.  Flhrr  L. 
Wird  des  Pelzes  und  des  „Biberßeils" :  Castoreuni  weßen  ßejaßt.  Letzteres 
ist  das  stark  riechende  Sekret  der  Anal-  und  Präputialdrüsen,  die  auch 
Bibei  ßeilsäcke  heißen  s.  p.  27i.  Sie  leben  ßeselliß  in  Bibel  bni  ßen ,  die 
sie  am  Ufer  tiefer  Flüsse  und  Seen  aus,  durch  Abnaßen  ßefällten  Baum- 
Stämmen  und  Aesten  aideßen.  Sie  werfen  im  Mai  2  5  blinde  Juiiße,  die 
sich  im  8.  Jahr  von  den  Eltern  trennen  und  eißene  Wohnnnßen  bauen. 
Durch  die  Kultur  in  Europa  meist  ausßcrottet. 

4.  Familie:  GEOMYOIDEA.  Mit  Winße  und  Tullberß  schließen  wir  au  die 
Sciuroidea,  namentlich  aber  an  die  Castoroidea,  die  teils  auf,  teils  unter  dem 
Boden  lebenden  Tascheninäuse  an.  deren  Heimat  Xord-Amerika  ist,  von  wo 
Hart  Merriam  u.  A.  zahlreiche  Arten  beschrieben  halten.  Einzelne  ver- 
breiteten sieh  von  hier  nach  Central-  und  Süd-Amerika.  Neben  Anklänßen 
an  die  Muridae,  die  sich  z.  B.  auch  äußern  im  Auftreten  nur  einer  Papilla 
vallata  und  teilweiso  auf  Konveißenz  beruhen  mößen.  überwießen  die  Be- 
ziehuiißen  zu  den  erstßenannten  (Gruppen. 
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II.  Unterordnung::  Simplicidentata. 


Jochbogen  und  Jngale  klein,  letzteres  erreicht  das  Lacrymale  nicht, 
Canalis  infraorbitalis  eng,  Canalis  alispheuoideus  fehlt.  Tibia  und  Fibula 
stml  verwachsen.  {  Backenzähne  mit  oder  ohne  Wurzeln  und  mit  spar- 
samen,  queren  .Schmelzfalten.    Alle   haben  große   äußere  Backentaschen. 

Zu  den  auf  dem  Boden  lebenden  Formen  gehören  Genera  wie  Pkro- 
«.N.vtmi  s  Wied,  Hktkromys  Dcsm.  iSaccomys.  F.  Cuv.i,  Dll'onoMYs  Gray. 
Bei  letzterem  Genus:  den  Känguruh-Ratten,  erreicht  die  Verlängerung  der 
Hinferextremität   ihr  Maximum  und  befähigt   die  Tierchen   zum  Sprunge. 

Unterirdisch  lebende  (ienera  sind  Thomomys  Wied  und  Geomyk  Kafin., 
von  denen  (i.  bursariits  Shaw,  «1er  ..Poeket-Goffer"  aus  der  Mississippi- 
Kbene  durch  seine  Schädigung  an  Baumwurzeln  bekannt  ist. 

">.  Familie:  ÄNOMALUROIDEA.  An  primitive  Seiuroidea  schließt sich  diese. 
Familie  an,  die  auf  Afrika  südlich  von  der  Sahara  beschränkt  ist.  Das 
Foramen  infraorbitale  ist  groß,  das  Foramen  lacrymale  hoch  gelegen,  ein 
Canalis  transversus  fehlt.  Der  Sciurognathen-Typus  Tullbergs  äußert  sich 
im  l'nterkiefer,  in  dem  getrennten  Malleus  und  Jncus  u.  s.  w.  Scaphoid 
und  Lunatum  sind  verschmolzen,  die  Clavicula  vollständig.  \  Backenzähne. 
Nach  dem  Vorgänge  Winges  vereinigen  wir  hierin  zwei  Formenreiheu, 
•  leren  Zusammenhang  ein  so  entfernter  ist,  daß  er  durch  Aufstellung  zweier 
Subfamilieu  zum  Ausdruck  gebracht  werden  muß. 

a.  Anonmluridac.  l>ie  Backenzähne  haben  Wurzeln  und  untiefe  Schmelz- 
falten,  Unterkieferhälften  beweglich  verbunden.  Frontale  mit  kurzem  Pro- 
cessus postorbitalis.  Unterseite  des  rundum  behaarten  Schwanzes  mit  zwei 
Reihen  von  Hortischuppen  an  der  Unterseite  (Fig.  4  p.  7).  Anomau  Rl  s 
Waterh.  und  Iuil  Rl  s  Matsch,  haben  eine  große  Flughaut,  die  sich  bis 
zum  Kllenbogeu  erstreckt  und  hier  durch  einen  Knorpelstab  vom  Olecranon 
gestützt  wird.  Bei  dem  gleichfalls  arborikolen  Zenkkuku.a  Matsch.  (Aethu- 
riis  de  Wint.i  fehlt  die  Flughaut. 

b.  l'rdclidac.  Die  Schwierigkeit,  dem  südafrikanischen  Springhasen 
Pki»KTKs  111.  seine  richtige  Stellung  anzuweisen,  hat  Winge  dahin  auf- 
gelöst, daß  er  die  Meinung  aussprach,  er  sei  durch  den  tertiären  +  lssio- 
doromvs  mit  den  Anouialuridae  verbunden.  Die  einzige  Art  /*.  cafft  r  Pall. 
ähnelt  im  Aeußercn  und  in  der  springenden  Bewegung  den  Dipodidae, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  sofort  durch  die  wurzellosen  \  Backen- 
zähne, von  denen  die  P  so  groß  sind  wie  die  M.  sowie  durch  die  Schmelz- 
falte, die  oben  eine  äußere,  unten  eine  innere  ist;  Tibia  und  Fibula  nur 
distal  im  Alter  verwachsen.  Talus  und  Calcaneus  verlängert,  Metatarsalia 
frei.     Foramen  entepicondyloideum  vorhanden. 

Die  folg«. n, {cm  drei  Familien,  die  Tullberg  als  Myoidei  zusammenfaßt 
und  die  nach  Ausschluß  iler  Bathyergidae  und  Geoinvidao  den  Myomorpha 
entsprechen,  wie  sie  die  frühere  Forschung  auffaßte  und  auch  bei  O.  Thomas 
wiederkehren,  haben  Folgendes  gemein. 

Der  Processus  angularis  geht  vom  unteren  Rande  der  Alveole  des 
Xagezahns  des  Unterkiefers  aus.  Canalis  transversus  nieist  vorhanden. 
Malleus  und  Ineus  nicht  verwachsen.  Foramen  infraorbitale  weit:  Foramen 
lacrymale  ein  niedrig  gelegener  Spalt,  Clavicula,  mit  Ausnahme  von  Lophio- 
mys.  vollständig,  Scaphoid  und  Lunatum  verschmolzen,  Centrale  frei.  Foramen 
entepicondyloideum  kann  vorkommen,  Tibia  untl  Fibula  oben  und  unten  ver- 
wachsen.   Analdrüsen  fehlen  meist. 

Im  nachfolgenden  kommen  diese  Charaktere  nicht  mehr  zur  Sprache. 
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IX.  Onlntinc:  Ibwlculia. 


»».  Familie:  MY0X0IDEA  <  Myoxiformes  >.  Eine  eigenarf  ige  Stellung  unter 
den  ..Myomot  phen",  die  auf  eine  frühe  Selbständigkeit  deutet,  niiiiuit  diese 
Kletterer  umfassende,  auf  Eurasien  und  Afrika  beschränkte  Abteilung'  ein. 

Foramen  infraorhiialo  verhältnismäßig  hoch,  aber  schmal.  Processus 
angularis  so  gedreht,  daß  seine  vordere  Ecke  nach  innen,  seine  hintere 
nach  auiien  sielit.  Backenzähne  stets  mit  Wurzeln,  braehydonter  Krone, 
die  zu  Querleisten  vereinigte  Höcker  trägt.  P4  kann  s<>  groß  wie  die 
M  l Graph iurus)  oder  kleiner  sein  (Myo.xus  etc.»  oder  ganz  fehlen  iPluta- 
canthomys). 

Einzig  unter  Nagern  fehlt  ilas  Coceum  vollständig,  der  Ma^en  ist 
ohne  eine  Hornschicht,  aiuh  kann  er  einen  drüsigen  Vormagen  haben  s. 
Fig.  H77>.    Schwanz  zweizeilig  behaart. 

Graphuki  s  F.  Cuv.  *  Geoffr.  ist  auch  dem  Verhalten  des  Masseter 
nach  die  ursprünglichste  Form.    Sie  ist  dem  äthiopischen  Gebiet  eigen. 

Die  ;l  folgenden  Genera  haben  nur  einen  kleinen  P  und  ihr  Masseter 
lateralis  sendet  eine  tiefe  Portion  längs  der  Vorderseite  des  Jochbogens. 
Ml  s(  AKKIXt  s  Kaup.  mit  der  einzigen,  hauptsächlich  Mittel-Kuropa  bewohnen- 
den Art.:  M.  avrllaiiarius  L.  Die  Haselmaus  ist  der  kleinste  ..Schläfer"  mit 
gl  eich  maB  ig  kurzbehaartem  Schwanz  und  gelbroter  Farbe.  Er  fällt  in  Winter- 
schlaf in  selbstgefertigtem  Nest,  in  solchen  wirft  er  auch  seine  Jungen. 
Aehnlich  verhält  sich  Myoxts  Schreb.,  der  in  Europa  durch  die  größte 
Art  M.  glis  L.,  den  Siebenschläfer  und  den  naheverwandten  M.  nitrdula 
Fall,  vertreten  wird.  Schwanz  zweizeilig  behaart;  Körperfarbe  hellgrau.  Die 
namentlich  in  Afrika  verbreitete  Gattung  Eliomys  Wagn.  kommt  in  Mittel- 
und  Siideuropa  vor  mit  dem  als  Gartenschläfer  bekannten  E.  ijuercinus  L., 
dessen  Schwanz  nur  in  der  Endhälfte  zweizeilig  behaart  und  oben  schwarz, 
unten  weiß  ist.    Oberseite  des  Kopfes  rötlich  graubraun. 

Gegenüber  den  an  Seiuridae.  namentlich  an  Nannosciurus,  erinnernden 
Schläfern,  erinnern  die  ostasiatischen  Genera  Platacanthomys  Blyth.  und 
Typhlomys  M.  Edw.,  die  ihrem  Bau  nach  den  Myoxidae  angehören,  an  Mäuse. 

Die  übrigen  „Myomorphen"  haben  außer  den  obengenannten  Charak- 
teren gemein,  daß  ein  Goei  um  stets  vorhanden  ist  und  dali  parallel  mir 
diesem,  aus  dein  proximalen  Teil  des  Dickdarms  eine  spiralig  gewundene 
Schlinge  hervorgeht  (p.  t?< »i> ) :  auch  haben  die  P  die  ausgesprochene  Tendenz 
zu  verschwinden. 

Danehen  aber  lassen  sich  zwei  Reihen  auseinanderhalten,  von  denen 
die  eine:  die  Dipodoidea,  die  ursprünglichere  ist.  mit  sparsamer  Vertretung 
in  der  Jetztzeit,  während  die  andere,  die  wir  Myoide«  nennen  wollen, 
heute  ihre  Blütezeit  hat  mit  zahlreichen  Arten. 

7.  Familie:  DIPODOIDEA.  Ihr  ursprünglicherer  Charakter  gegenüber  den 
Myoiden  äußert  sich  in  folgendem.  Wenigstens  der  obere  P  tritt  noch  auf, 
wenn  er  auch  verkümmern  kann:  dein  Magen  fehlt  die  Hornschicht.  Die 
Backenzähne  haben  Wurzeln,  auch  der  Masseter  verhält  sich  ursprünglicher. 
Nach  O.  Thomas*  Vorgang  unterscheiden  wir: 

a.  Sininihinac  Rattenartige,  kletternde  Tiere,  mit  gleichartigen  Ex- 
tremitäten, an  denen  die  Metatarsalia  frei  sind.  \  Backenzähne,  von 
denen  der  einzige,  obere  P  klein,  stiftförmig  ist,  ebenso  ist  der  letztere  M 
namentlich  oben  sehr  klein.  Sminthi  s  Kevs.  et  Blas.  Außer  zentral- 
asiatischen  Arten  erscheint  in  West-Asien  und  ( >st-Europa  bis  Schweden, 
Dänemark  und  Ost-Deutschland  .Sin.  sub/i/is  Pall.  i vagus  Pall.i  mit 
schwarzem,  lichtgelb  gesäumtem  Rückenstreifen. 
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II.  Unterordnung:  Simplicidentata. 
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Ii.  Dipodinac.  Hüpfende  Tiere  mit  verlängertem  Metatarsns.  pi  klein 
oder  fehlend.  Krone  der  Backenzähne  verhältnismäßig  hoch.  Sie  stellen  ver- 
schiedene Stufen  dar  der  hüpfenden  Bewegung  und  deinentsprechenden  Bau  der 
Hinterextremitäten.  Bei  Zapis  Coues  i.Iaculus  Wagl.)  sind  die  5  Metatarsalia 
verlängert,  aber  noch  frei.  Zehe  I  und  V  nur  nach  hinten  verschoben,  Hals- 
wirbel unverwachsen.  In  ganz  Nord-Amerika  und  mit  einer  Art:  Z.  set- 
c  Ii  minus  Pous.  in  Ost-Asien.  Bei  Al.utaoa  F.  Cuv. 
Scirtetes  Wngn./,  aus  Nord-Afrika  i'A.  tetradactylus 
Licht.)  und  Zentral-Asien  mit  verschiedenen  Arten, 
von  denen  . /.  saliens  Gm.  (A.  jaculus  Sc  hi  eb,  i  bis 
Süd-Kußland  reirht ,  ist  Pi-  noch  vorhanden.  Die 
Unterschenkel  und  die  verschmolzenen  Zehen  II.  III 
und  IV  sind  stark  verlängert,  I  und  V  rudimentär. 
Diese  sind  geschwunden  bei  Dipis  (im.,  wo  auch 
P-i  fehlt.  Von  diesen  nord-afrikanischen  und  asia- 
tischen Springmäusen  kommt  D.  sn^itla  Pall.  bis 
Süd-Rußland  vor    Fig.  38<>i. 

Hierher  gehört  auch  Et  (  H«)RKt  TKs  Sei.  und 
vielleicht  Platyckrc omys  Brandt:  beide  zentral- 
asiatisch. 

X.  Familie:  MYOIDEA.  Die  große  Masse  der  Nage- 
tiere, welche  durch  bekannte  Formen,  wie  Hatte, -Maus, 
Hamster,  Lemming  vertreten  sind,  haben  als  ge- 
meinsame Merkmale,  daß  die  Prämolaren  fehlen,  so 
daß  nur  .;,  selten  5  M  auftreten,  von  denen  Mt  durch 
Zuwachs  am  vorderen  Ende  größer  ist  alsM.,  (Fig. 371 ). 
Sie  haben  Wurzeln  oder  sind  wurzellos,  die  Krone  hat 
Schmelzhöcker  oder  winkelige  Schmelzfalten.  Das 
.lugale  ist  unbedeutend,  der  Jochbogen  schwach, 
der  Canalis  infraorbitalis  meist  groß.  Der  Schwanz 
ist  zuweilen  kurz,  meist  dünn  behaart  und  beschuppt. 
Am  zusammengesetzten  Magen  ist  die  kardiale  Ab- 
teilung mit  einer  Hornlage  bekleidet. 

Die  beiden  ersten  Unterfamilien  haben  engeren 
Zusammenhang  und  schließen  sich  näher  an  die  Di- 
podoidea  an. 

Andererseits  soll 
übrijrcn  formenreichen 


Fig.  380.   I.  Linker 

,.  .  .    .  ,       HinterfuH    von  Dipu»; 

die   engere   \  erbiudung  der        „,„  AI)U.taga.  nftoh 

Gruppen    durch   Zusammen-    M.  W.  Lvon.    .  Caica- 


rrupp 

fassung  als  Muridae  /.um  Ausdruck  gebracht  werden,  neu*;  </>  Cuboid;  «,  >»< 

....        v    ,  r.    ,  ,  ,.  1U  E«to-.  MeKiM-iini'iforrne; 

a.  >palacidao.     Nach  \\  inges  Darlegung  schließt  „  xnvicnlare:    /  Talus. 

sich  an  die  Dipodinae  als  Vertreter  primitiver  ..Myo-    /_/•  ].  bis  :>.  Zehe, 
morpha"  Spalax  so  eng  an.  daß  er  ihn  als  Unter- 
familie   seiner  Dipodidae   betrachtet.     Dieser  Auffassung   stimmt  Forsyth 
Major  und  Tullberg  im  Prinzip  bei.  nur  fassen  sie  den  Begriff  der  Spala- 
cidae  weiter.     Ersterer  legte  außerdem  dar,  daß  der  Zusammenhang  der- 
selben mit  seiner  Familie  der  Nesomyidae  ein  inniger  sei. 

Danach  erheben  wir,  wie  Tullberg.  beide  zu  parallelen  Unterfamilien. 
die  beide  mit  den  Dipodoidea  nur  gemein  haben  einen  weiten  Infraorhit.nl- 
kanal,  starke  Ausbildung  des  Jugale.  das  sich  dem  Lac ry male  nähert,  über- 
einstimmenden Bau  der  Backenzähne,  die  niemals  erhebliche  Hypselodontie 
orreichen. 
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IX.  Ordnung:  Kodein  ist. 


Die  Spalacidae  sind  Graber,  denen  die  I'  fohlen:  31,  und  M2  sind 
gleich  grott.  mit  Schmelzschlingen.  Von  den  Grabkrallen  ist  die  dos  II.. 
III.  und  IV.  Finders  die  gröttte. 

Sfai.ax  Güldenst.  Lobt  maulwurfsartig:  ohne  Lülspalte,  Ohrmuschel 
nur  eine  Hautfalto,  Schwanz  fohlt.  \/>.  iyphlus  Pall.  11.  a.  von  Nehring 
Im  schriehene  Arten  in  .Stidost-Kuropa. 

Hierher  werden  aueli  gebracht  der  ostasiatische  Bhizomys  Gray.: 
der  afrikanische  Taihyoryctks  Hü]>p.  und  die  gleichfalls  maulwurfsartigen 
Kl.l-nuu  s  Fisch,  und  Sii'UNKl  s  Brants,  die  Andere  den  Arvicoliuen  zurechnen. 

h.  Ni-Homyidne.  Diese  ohen  angedeutete  Unterfaniilie  umfallt  ausschlielF- 
lich  Madagaskar  bewohnende  Geschlechter,  wie  Brachytarsomys  Günth., 
Xksomys  Pet.,  Hallomys  Jent.,  Brach  yihomys  F.  Maj.  u.  s.  w..  die 
O.  Thomas  der  folgenden  Familie  unterordnet. 

c  .Murida».  Die  Geschlechter  und  Arten  dieser  grüßten,  kosmopoli- 
tischen  Sangetierfamilie  sind  so  zahlreich,  datt  nur  einzelne  derselben, 
namentlich  insoweit  sie  Vertreter  in  Westeuropa  haben,  genannt  werden  können. 

1.  Crkktinak.  Die  Hamster  haben  Wurzelzahne  mit  Höckern,  die 
in  den  Oberkiefer-Molaren  in  zwei  Langsreihen  «reordnet  sind,  von  den 
oben  die  ilufieren,  unten  die  inneren  die  höchsten  sind,  durch  Abnutzung 
erscheinen  sie  durch  (Querleisten  verbunden.  Der  Form  nach  stimmt  M  , 
mit  Ms  überein.  nur  ist  er  kleiner.  Infraorbitalkanal  verhaltnismattig  eng. 
Bulla  ossea  hohl.    Foramen  entepicondyloideum  vorhanden;   Schwanz  kurz. 

Der  Hauptsache  nach  nordamerikanisch,  ist  palttarktisch  nur  Ohicktis 
(».  Guv.  mit  verschiedenen,  namentlich  von  Nehring  naher  beleuchteten  Suh- 
geuera  und  Arten,  von  denen  wir  nur  Cr.  cricetus  L.  '  C.  vulgaris  Desm. 
fiumentarius  Pall.)  nennen,  der  sich  von  Ost-Europa  bis  zu  den  Niederlanden 
verbreitet,  aber  in  Frankreich  fehlt.  Seine  «Trotten  Backeutaschen  befähigen 
den  Hamster.  Getreidevorrate  in  seinem  Bau  zusammenzutragen,  in  dem  er 
seinen  Winterschlaf  halt.  Abgesehen  von  dunklen  und  hellen  Varietäten 
ist  er  meist  rütliehgelb  mit  gelbem  Schulterfleck.  braunschwarzer  Unterseite, 
weitter  Kehle  und  Kütten.    Afrika  besitzt  nur  Mystri»MYs  Wagu. 

Nord-Amerika  wird  von  zahlreichen  Arten  bewohnt,  die  dort  <lie 
fehlenden  Mause  ersetzen:  dies  tun  namentlich  die  Genera  Oryzomys  Baird, 
Rkithrohoxtumys  Gigl.,  ScAi'TEROMYs  Waterh.  u.  a..  die  dein  früheren 
Geschlecht  HksI'KRomys  Waterh.  angehörten,  ferner  Sh;m<H>OS  Say.  et  Ord.. 
wonach  tlie  ('licet inae  auch  wohl  Sigmodontinae  genannt  werden,  und  zahl- 
reiche andere,  die  teilweise  aber  Central-  nach  Süd-Amerika  vordringen. 
Besondere  Erwahnun«:  verdienen  Nkct<»mys  Pet.  (Holoehilus  Brandt)  und 
Ichthyomys  Thms.  Krsteres  Genus  lebt  iu  Brasilien  und  einige  seiner 
Arten  haben  eine  aquatile  Lebensweise  und  dement  spiet  heml  kurze  Schwimm- 
haute an  den  Hinterfütten.  Auffallender  ist  Ichthyomys  i'Habrothrix  Wingo) 
für  das  Wasserleben  und  den  Fan«;  von  Fischen  eingerichtet  [Winge]. 

2.  LopinoMYlN ak.  Der  einzige  Repräsentant  dieser  afrikanischen 
Famile:  I.oi'HiOMVs  M.  Edw.  hat  gleichfalls  eine  hohe  Bulla,  zeichnet  sich 
aber  aus  durch  unvollständige  Clavicula,  opponierbaren  Hallux.  Backen- 
zähne mit  spitzen  Höckern  in  Keihen,  spater  mit  Schmelzlage  überdeckt 
und  durch  Verknöcherung  <ler  Fascia  temporalis,  wodurch  eine  Knochen- 
platte  zwischen  Parietale  und  Jugale  entsteht. 

3.  MlCROTlNAK.  Dieser  Familie,  besser  als  Arvicolinae  bekannt,  ge- 
hören zahlreiche  nearktische  und  palüarktische  Formen  an,  die  sich  charak- 
terisieren durch  zellige  Bulla   ossea,  kleinen  Infraorbitalkanal,  tiefe  Fossa 
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ptcrygoidea.  Ein  Forainen  entepicondyloideum  fehlt:  die  Backenzahne  be- 
stellen au«  zwei  Reihen  dreieckiger,  alternierender  Prismen,  ohne  oder  mit 
unvollständige!)  Wurzeln.  Die  Wühl-  oder  Feldmäuse  unterscheiden  sich 
von  den  echten  Mausen  durch  plumperen  Körperbau,  stumpfere  Schnauze, 
kleinere  Augen  und  Ohren  und  kürzeren  Schwanz.    Sie  sind  gute  Graber. 

Evotomvs  Coues  <  Hypudaeus  Keys,  et  Blas.)  unterscheidet  sich  da- 
durch, daß  im  Alter  die  Zahnwurzeln  sich  schließen.  Der  an  Waldrändern 
Mittel-Europas  in  selbstgefertigtem  Xeste  lebende  E.  ghrcolus  Schieb, 
liebt  tierische  Nahrung,  wie  Insekten,  junge  Vögel.  Rostfarbener  Rücken, 
längere  Ohren  und  Schwanz  unterscheiden  die  Waldwühlmaus  von  den 
bekanntesten  mitteleuropäischen  Arten  von  Microtus  Schrank  TArvicola 
Lac)  mit  wurzellosen  Zähnen  und  nackten  Fußsohlen.  J/.  arvalis  Pall. 
und  M.  agnsfis  L.  Namentlich  erstere  kann  sich  in  sogen.  Mausejahren 
ungeheuer  vermehren  und  großen  Schaden  anrichten.  Von  zahlreichen 
anderen,  auch  amerikanischen  und  asiatischen  Arten,  nennen  wir  noch 
.1/.  <iMf>fitbius  L.,  von  der  Größe  einer  Ratte,  mit  behaarter  Ferse  und 
nur  einer  Bürste  steifer  Haare  am  Fußraude.     Lebt  amphibiotisch. 

FniKR  Ctiv.  Der  lange,  zusammengedrückte  Schwanz  und  die  unvoll- 
ständigen Schwimmhäute  machen  diese  nord-amerikanisohen  Tiere  zu  aus- 
gezeichneten Schwimmern,  von  denen  /•'.  zibethicus  L.  des  kostbaren  Pelzes 
wegen  gejagt  wird.  En.» »un  s  Fisch,  west-asiatisch,  von  Manlwurfshabitus ; 
E.  talpinus  Pall.  dehnt  sich  bis  Rußland  aus. 

Zirkumpolar  lebt  Du  rostonvx  Glog.  (Cnniculusi  torquatus  Pall.,  der 
sich  im  Pleistocän  bis  Mittel-Europa  erstreckte.  Das  gilt  auch  für  Lkmmi  s 
Link  •  Myodes  Pall.),  der  jetzt  auf  das  zirkumpolare  Gebiet  beschränkt  ist. 
Der  bekannteste  Lemming  ist  L.  lemnius  L.  des  nördlichen  Skandinavien, 
der  in  unbestimmten  Zwischenräumen  sich  äußerst  stark  vermehrt  und  als- 
dann in  zahllosen  Scharen  aus  Futtermangel  wandert. 

4.  Mihinak.  Etwa  8l.)n  über  die  alte  Welt,  mit  Ausnahme  von 
Madagaskar,  verbreitete  Arten.  Ihre  Backenzähne  haben  stets  Wurzeln 
und  einen  lamellären  Bau,  meist  mit  Höckern,  die  oben  in  drei  Längs- 
reihen geordnet  sind,  unten  nur  '2  deutliche.  Bulla  ossea  hohl.  Fossa 
pferygoidea  untief,  Jngale  rudimentär.  Jochbogen  schwach,  Schwanz  lang, 
beschuppt. 

Ueber  ISO  Arten  gehören  dem  Genus  Mrs  L.  an,  das  in  Subgenera 
zerlegt  ist.  Einzelne  Arten  sind  durch  Verschleppung  kosmopolitisch  ge- 
worden: so  die  Hausmaus  M.  Musculus  L..  die  jährlich  bis  zu  fünfmal 
— H  blinde  Junge  wirft,  welche  bereits  im  ersten  Jahre  fortpflanzungs- 
fähig  weiden.  Ist  wahrscheinlich  aus  West-Asien  eingeführt.  Von  ihr 
unterscheidet  sich  die  Feldmaus  JA  sylvalicus  L.  durch  weißen  Bauch: 
die  Brandmaus  .1/.  agrarius  Pall.,  gleichfalls  braunrot,  durch  dunklen 
Rücken  streifen.  Beide  in  Europa  und  Asien  verbreitet,  letztere  beschränkter. 
M.  minutus  Pall.,  die  kleinste  europaische  Maus,  baut  ein  kugeliges  Nest 
aus  Gras. 

Die  europäischen  Ratten,  die  sich  durch  größere  Zsilll  der  Schnppen- 
ringe  des  Schwanzes  (21U  und  mehr!  gegenüber  den  Mausen  (höchstens  ISO) 
und  durch  ungeteilte  Gaumenleistcn  unterscheiden,  sind  aus  West-Asien  ein- 
geführt. Wohl  am  längsten  M.  rattus  L.,  einfarbig  braunschwarz,  mit  Ohren 
von  halber  Kopflänge;  gilt  als  die  ursprüngliche  Art  Europas,  die  ineist  ver- 
drängt wurde  durch  die  Wanderratte:  M.  ihcumauus.  Pall.,  die  erst  später 
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aus  West-Asien  eiuwunderte.  Sie  ist  größer,  hat  grauweiße  Bauchseite 
und  Ohren  von  nur  ein  Drittel  Kopflange, 

Von  zahlrei<  hen  anderen  Genera  unterscheiden  sieh  Cricetomys  Waterh. 
und  Sacoostomis  Pet.  aus  Afrika  durch  den  Besitz  von  Backentasehen. 
Der  asiatische  Nesokia  Gray  besitzt  in  A'.  baudicota  Bcchst.  die  größte 
KaUeiiart.  Der  javanische  Pithecheiris  F.  Ouv.  ist  ausgezeichnet  durch 
einen  opponierbaren  Hallnx ;  Chirihomys  Thos.  von  Neu-Guinea  durch  einen 
Schwanz,  der  sich  auch  durch  eine  nackte  Stelle  an  der  Unterseite  der 
Schwanzspitze  als  Greifschwanz  auszeichnet  vor  ähnlich  funktionierenden 
Schwänzen  anderer  Mause. 

Die  zahlreichen.  Australien  und  Neu-Guinea  bewohnenden  Arten  von 
CnxiURis  Ogilb.  sind  durch  lange  Hinterextremitäten  zum  Sprunge  be- 
fähigt und  ähneln  den  Gerbillinae. 

Zahlreiche  afrikanische  Mäuse  werden  durch  O.  Thomas  zu  den 
Abteilungen  ötomyixak,  mit  Otomvs  F.  Cuv.  und  Oreinomys  Trouess.,  und 
Dexdromyixae  erhoben.   Letztere  mit  Deomys  Thos.,  Dexdromys  A.Sm.  u.  a. 

f>.  (iERBILMNAE. 

An  das  Leben  in  Wüsten  und  Steppen  angepaßte  Muriden,  die  dein- 
enlsprechend  eine  aufgeblähte  hohle  Bulla  tympanica  und  Bulla  mastoidea 
mit  großen  äußeren  Ohren  haben,  sowie  häufig  durch  verlängerte  Hinter- 
extremitäten erlangte  Sprungfähigkeit  und  große  Augen.  Schwanz  meist  lang 
und  behaart.  Backenzähne  :[  mit  vollständigen  Wurzeln  und  Querlamellen, 
deren  Zahl  vom  eisten  bis  dritten  M  von  drei  bis  auf  eine  Lamelle  abnimmt. 

Ueber  Afrika  und  Süd-Asien  mit  den  Genera  Psammomys  Cretschmar, 
Rhomhomys  Wagn.  verbreitet,  haben  die  zahlreichen  Arten  von  Gerhilus 
Desm.  in  G.  mtridiaiiHS  Pall.  einen  asiatischen  Vertreter,  der  Ost  Europa 
erreicht,  und  Merioxes  Iiiig.  in  M.  tamariiiims  Pall.  eine  Art,  die  bis 
Kußland  vordringt. 

<>.  Hydrkm YIXAE.  Diese  Mäuse  haben  äußerste  Reduktion  der  Zahl 
der  Backenzähne  erreicht  durch  Verlust  von  M3.  Am  längsten  bekannt 
sind  mehrere  Arten  von  Hyuromyk  Geoffr.  von  Australien  und  Neu-Guinea. 
deren  ursprüngliche,  »juerjnchige  Höckerzähne  die  Joche  konkav  abnutzen. 
Die  Schmelzfalten  zwischen  ihnen  erhalten  sich  als  schneidende  Ränder, 
deren  Schärfe  zunimmt  mit  dem  (trade  der  Abnutzung.  Große  Hinterfüße 
mit  Schwimmhäuten  befähigen  die  Tiere  zum  Schwimmen.  Sie  nähren  sich 
von  Insekten,  Fischen  u.  dergl. 

Weniger  spezialisierte  Formen  beschrieb  neuerdings  O.  Thomas  als 
Nkromys  Thos.  und  Chkotomys  Thos.  von  den  Philippinen  mit  ursprüng- 
licher Zahnform.  Durch  Cri  xomys  Thos.,  vom  selben  Fundorte,  bei  dem 
sich  M-,  erhielt,  weiden  diese  Mäuse  vielleicht  mit  den  übrigen  verbunden. 

Totale  Reduktion  der  \  Backenzähne  auf  winzige  Stifte  erfuhr  der 
gleichfalls  philippinische  KhyxchomYs  Thos.,  dessen  Schnauze  nach  Art 
der  Soriciden  verlängert  und   der  Jochbogen   nach   hinten   verschoben  ist. 

Von  Simplicidentata  bleiben  jetzt  noch  verschiedene  formenreiche 
Gruppen  übrig,  die  das  gemein  haben,  daß  der  Processus  angularis  des  Unter- 
kiefers von  der  Seitenwand  des  Körpers  des  Unterkiefers  oder  von  dessen 
Alveole  ausgeht.  Ein  Foramen  entepicnmlyloidcuui  fehlt,  Malleus  und  Incus 
sind  verwachsen:  die  Backenzähne  sind  na«  h  Gebrauch  der  Kaufläche 
schmelzfaltig  und  haben  ursprunglich  je  eine  äußere  und  innere  Sclimelzfalte. 
Ein  Ganalis  transversns  fehlt,   ebenso  eine  Hornschicht   im  Magen.  Stets 
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'J  Papillae  vallatae.  Analdrüsen  meist  vorhanden.  Am  Penis  eino  Aus- 
sackung der  Urethra  (Sacculus  urethralis  [Tullberg]). 

Vorstehender  Definition  entsprechen  die  Hystricidae  Winnes,  die 
Hystricognathi  Tnllbergs.  Fügen  wir  die  Bathyergidae  hinzu  und  schließen 
wir  die  Pedetidae  von  O.  Thomas  aus,  so  entsprechen  sie  den  Hystrico- 
morpha  seiner  revidierten  Liste  und  der  Nomenklatur  Aistons  und  früherer 
Forscher. 

"Wir  folgen  Tullberg,  indem  wir  zwei  Hauptgruppen  annehmen. 

!>.  Familie:  BATHTEROOEDEA.  Diese  ausschließlich  afrikanische  Familie 
umfaßt  nach  Art  der  Maulwürfe  lebende  Tiere,  die  ähnlich  wie  Spalax, 
mit  Händen.  Füßen,  im  Notfall  selbst  mit  den  großen  Vorderzahnen  graben 
und  bohren.  Die  Clavicula  ist  gut  entwickelt,  Scaphoid  und  Lunatum  ge- 
trennt, Tibia  und  Fibula  proximal  und  distal  verwachsen.  Durch  den 
Canalis  infraorbitalis  passieren  nur  Nerven  und  Blutgefäße,  keine  Portion  des 
Masseter  medialis,  der  geringer  ausgebildet  ist  im  Verhältnis  zum  Masseter 
lateralis,  der  sich  auf  die  Innenwand  der  Orbita  ausbreitet  und  zusammen 
mit  dem  Temporaiis  außerordentliches  Maß  erreicht.  Der  große  Jochbogen, 
das  kleine  Auge  gewähren  hierfür  Raum,  der  enorme  Processus  angularis 
's.  Fig.  3<>4 )  den  nötigen  Ansatz.  Die  großen  Nagezähne  werden  scheiden- 
artig von  der  behaarten  Lippenhaut  umgeben.  Weitere  Anpassung  an  das 
Graben  sind  reduzierte  Augen  und  Ohren,  kurzer  Schwanz,  ein  Daumen, 
der  mit  einer  Kralle  bewaffnet  ist. 

Hierher  Bathykrgis  Iiiig..  Gkorhyihis  Iiiig.,  Mvoscalops  Thos.  und 
der  fast  nackte  Heter<k  ephau  s  Küpp. 

Hl.  Familie:  HYSTRICOIDEA.  Meist  auf  dem  Boden  lebende,  seltener 
kletternde  oder  grabende  Tiere,  mit  starkem  Jochbogen,  dessen  mittlerer 
Teil  durch  das  mehr  oder  weniger  gerade,  horizontale  Jugale  ausschließ- 
lich gebildet  wird.  Seine  Wurzel  durchbohrt  ein  großes  Foramen  infra- 
orbitale. Tibia  und  Fibula  sind  getrennt,  Scaphoid  und  Lunatum  ver- 
schmolzen, die  Clavicula  häufig  unvollständig.  Backenzähne  P[M|  '  :'  !!. 
Die  ursprünglichen  Höckerzähno  haben  sich  bei  den  verschiedenen  Familien 
wiederholt  durch  Schmelzfaltung  kompliziert. 

a.  Hystrieidne.  Kräftig  gebaute  altweltli<he  Tiere,  mit  langen  Stacheln 
auf  der  Rückenseite,  die  bei  Gefahr  aufgerichtet  werden.  Gesichtsteil  des 
Schädels  durch  pneumatische  Räume  aufgebläht  i  s.  o.  p.  475  i.  Clavicula 
unvollständig,  ein  freies  Centrale  fehlt.  Schwanz  mit  abgestutzten  Stacheln 
bekleidet,  ineist  kurz.  Nackte  Fußsohlen  und  rudimentärer  Daumen.  Grabende 
nächtliche  Tiere  mit  schmelzfaltigen  Backenzähnen  mit  unvollständigen 
Wurzeln. 

Die  weiteste  Verbreitung  hat  Hvstrix  Ii.  mit  kurzem  Schwanz  und 
aufgeblähtem  Schädel.  //.  cristata  L.,  das  Stachelschwein,  bewohnt  den  medi- 
terranen Teil  Europas,  Afrikas  und  Asiens.  Verschiedene  Arten,  wie  Jf.lrtwura 
Sykes,  javanica  F.  Cuv.  n.  a.  in  Süd-Asien  bis  Flores  und  Cclebes;  H.  africar- 
australis  Pet.  in  Afrika  bis  zum  Kapland.  Athf.ri  ra  Cuv.  ist  in  Afrika 
und  Ost-Asien,  Trkhvs  Giinth.  in  Bomeo  vertreten. 

b.  Krethizontidac.  Die  amerikanischen  Stachelschweine  werden  häufig 
als  nahe  Verwandte  der  altweltlichen  betrachtet,  dio  sich  gegenüber  diesen, 
an  den  Boden  gebundenen  Formen  auszeichnen  durch  kletternde  Lebens- 
weise und  dementsprechend  charakterisieren  durch  eine  behaarte,  rauhe 
Fußsohle,  lange,  scharfe  Krallen,   meist  einen  Greifschwanz,  vollständige 
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Clavkula.  Daneben  treten  aber  Unterschiede  anderer  Art  auf,  die  eine 
scharfe  Scheidung  verlangen,  trotz  iler  oberflächlichen  Aehnlichkeit  des 
Stachelkleides.  Dahin  gehören  die  niedrigen  Extremitäten,  das  kleine 
Lacrvmale,  die  starke  Reduktion  des  Daumens.  Wurzeln  der  Backenzähne 
vollständig,  ihre  Krone  tief  von  beiden  Seiten  her  eingefaltet.  Unterkiefer- 
liillften  verwachsen. 

Erethizon  F.  Cuv.  mit  f>  Zehen  am  Fuß  und  kurzem,  starkem 
Schwanz,  Stacheln  fast  unter  dorn  Haarkleid  verborgen.  Von  Canada  bis 
Mexiko  in  mehreren  Arten.  Bei  C'oknw  Laeep.  iSynetheres,  Cereolahes 
F.  Cuv.i  mit  dichtem  Stachelkleide  ist  der  lange  Schwanz  ein  (»reif- 
schwanz  und  ist  der  Hallux  geschwunden.  Ebenso  wie  Chaetomys  Gray, 
Baumbewohner  des  tropischen  Süd-  und  Zentral-Amerika.  von  denen  nur 
C.  umute-hispaniar  Briss.  bis  San-Francisco  reicht. 

e.  Caviidae.  Ausschließlich  süd-  und  zentral-amerikanische  Nager  von 
meist  bedeutender  Größe,  so  dali  unter  ihnen  die  Riesenformen  der  Ordnung 
angetroffen  werden.  Sie  sind  nach  Art  der  Ungulaten  für  schnelle  Fort- 
bewegung eingerichtet  und  haben  dementsprechend  hohe  Laufe  mit  Ausbildung 
von  Kielen  auf  den  Hauptgelenken,  Rückbildung  der  Clavicula.  die  fast  bis 
zu  deren  Schwunde  führen  kann,  einen  mehr  kielfürmigen  Thorax  und  schma- 
leres Brustbein,  sowie  Neigung  zu  Reduktion  der  seitlichen  Zehen  namentlich 
am  HinterfuU.  Insoweit  die  Digiti  den  Boden  berühren,  treten  sie  auf  den 
Nagelrand  auf,  wodurch  die  Xftgel  hufartig  werden  i  Subungulata  i,  wahrend 
die  Zehenballen  ausgedehnter  verhornen.  Der  Schwanz  ist  meist  kurz  und 
seine  proximalen  Wirbel  haben  Neigung  mit  den  Sakralwirbeln  zu  ver- 
schmelzen. Das  Lacrvmale  ist  groß:  der  Processus  paroceipitalis  vertikal 
nach  abwärts  gerichtet,  die  Bulla  ossea  hohl  [Winge].  Sie  zeichnen  sich 
aus  durch  ein  großes  Coecum:  die  Glans  penis  durch  ein  Paar  gezähnter 
Hornleisten,  die  Penistasche  durch  Stacheln. 

Mehr  abseits  steht  der  noch  ursprünglichere,  peruanische  DlSOMYs 
Pet..  mit  kaum  geänderten  pentakdatyleu  Extremitäten,  breiterem  Thorax 
und  langem  Schwanz. 

Coelogf.xys  F.  C'uv.  Pollex  klein,  Hallux  und  Digitus  V  weit  kleiner 
als  die  übrigen  Zehen.  Jochbogen  aufgeblasen,  umfaßt  die  weite,  innere 
Backentasche;  die  großen  Backenzähne  sind  oben  und  unten  hauptsächlich 
von  innen  gefaltet  und  haben  W  urzeln.  Durch  den  bekannten  Paca  C.  /><i(<t 
L.  und  einige  verwandte  Arten  im  tropischen  Amerika  vertreten. 

Dasyi»rocta  Hlig.  Aguti,  mit  ähnlicher  Verbreitung  seiner  etwa 
12  Arten,  hat  nur  8  Zehen  im  Fuß. 

Bei  Cavia  Pall.  ist  der  Schwanz  geschwunden,  fiesgleichen  Digitus  I 
und  V  in  der  etwaH  verlängerten  Hinterextremität :  die  Krallen  sind  ver- 
breitert. Die  Backenzähne  konvergieren  stark,  sind  wurzellos,  einfach  ge- 
faltet mit  Zementabsatz  in  der  Faltung.  Zahlreiche,  (Iber  ganz  Süd-Amerika 
verbreitete  Arten.  Das  in  Europa  eingeführte  domestizierte  Meerschweinchen 
C.  t'obaya  Marcgr.  stammt  wahrscheinlich  von  C.  Cutleri  Beim.  ab. 

D< UjIchotis  Desm.  erscheint  als  ein  zum  schnellen  Laufe  aus- 
gerüstete Cavia  mit  großen  Ohren,  großen  Augenwimpern  etc.  Die  ein- 
zige argentinische  und  patagonische  Art:  /).  patagoniia  Shaw,  ist  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Hasen  als  patagonischer  Hase  bekannt. 

Hydro».  HOERTs  Briss.  Vom  mit  4,  hinten  mit  8  Zehen  mit  Schwimm- 
häuten, hufartigen  Nägeln,  großen  wurzellosen  Backenzähnen,  zwischen 
deren   zahlreichen   tiefen    Lamellen   Zement   sich   ablagert.     Das  Wasser- 
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schwein  //.  iu^ybara  Erxl.,  an  Flüsse  und  Seen  von  Guyana  Iii*  La  Plata 
gebunden,  ist  der  größte  recente  Nager. 

«1.  Chinclüllahie.  Auf  die  Stoppen  und  Gebirge  Süd -Amerikas  be- 
schrankte, teilweise  nächtliche  Nager  mit  verhinderten  Hinterextremitäten, 
mit  4  bis  3  Zehen.  großem  Mastoid,  vollständiger  Clavicula,  verwachseneu 
lTnterkicferhälften.  stark  konvergierenden,  wurzellosen,  lamellilren  Backen- 
zähnen. Ihres  weichen,  seidenartigen  Pelzes  wegen  werden  sie  gejagt. 
Namentlich  < 'himhju.a  Benn.  und  Laoidu'm  Meyen.  Der  Viscacha  :  L\t;o- 
stomi's  Brooks  hat  vorn  4.  hinten  nur  i\  Digiti. 

Bezüglich  der  folgenden  Familien  gehen  die  Ansichten  sehr  aus- 
einander. Indem  wir  in  der  Hauptsache  Wingo  folgen,  unterscheiden  wir 
kursorisch : 

e.  Capromyalnc.  Süd-amerikanische  Tiere  mit  hohler  Bulla  tvmpani, 
geradem  Processus  paroccipitalis,  kleinem  Lacrymale,  Backenzähne  mit 
Wurzeln  und  tiefer  Schmelzfaltung,  Pollex  kann  schwinden. 

Von  diesen  ist  Myo«ast<»k  Kerr.  (Myopotainus  Geoff.  i  die  Biberratte 
mit  dem  einzigen,  über  Süd-Amerika  verbreiteten,  amphihiotisch  lebenden 
M.  coypus  Jini,  der  bekannteste.  Falls  Ari-Aconrs  Temin.  (Thrynomys  Fitz.) 
hierher  gehört,  wäre  die  Familie  auch  in  Süd-Afrika  vertreten. 

f.  Utodoiiliüae.  Schließen  sich  au  dio  vorige  Familie  an,  unterscheiden 
sich  aber  durch  eine  zellige  Bulla  tvmpani.  unter  welche  der  Processus 
paroccipitalis  sich  beugt :  und  durch  die  wurzellosen  oder  fast  wurzellosen 
lamellosen  Backenzähne.  Der  Daumen  kann  fehlen.  —  Südamerikanische 
Nager  von  rattenartigem  Aeußern.  Gtknomys  de  Blainv.,  Octoimix  Benn.. 
Ahrocoma  Waterh.  u.  a.  Die  Stachelratten:  Loxihkkks  III.,  E<mixomys 
Desm.  etc.  zeichneu  sich  aus  durch  abgeplattete,  stachelartige  Haare. 

g.  Ctcnodaclylidac.  Von  den  drei  afrikanischen  Geschlechtern  Pktko- 
m ys  A.  Sin..  Ctknodactyli  s  Gray  und  Pkctinator  Blyth.  rechnet  Tullberg 
die  beiden  letzteren,  trotz  des  verschmolzenen  Malleus  und  Incus,  der 
freien  Fibula  und  der  fast  wurzellosen  Backenzähne,  von  denen  allerdings 
der  P  reduziert  ist.  seinen  Myomorphi  zu:  Petromys  aber  ordnet  er  den 
Hvstricidae  unter. 

Vorgeschichte. 

Bezüglich  der  historischen  Entwicklung  der  Kodentia  sei  zunächst 
daran  erinnert,  dali  wiederholt  zum  Ausdruck  kam,  daß  die  Lagomorpha 
als  eine  in  mancher  Hinsicht  primitivere  Abteilung  zu  betrachten  sei. 
Dafür  sprach  die  höhere  Zahl  der  Incisivi  und  der  Backenzähne,  die  Art 
des  Zalmwechsels.  die  Tatsache.  daU  das  gegenseitige  Verhalten  der  Hacken- 
zahnreihen sich  anschloß  an  das  der  übrigen  Säuger.  Das  galt  auch  für 
das  Verhalten  des  Processus  angularis  des  Unterkiefers,  für  die  Art  der 
Kaubewegung,  also  gerade  für  die  Punkte,  in  denen  die  Kodentia  sich  im 
übrigen  auszeichnen  vor  den  anderen  Säugern  und  die  Anlaß  gaben  zu 
spezialisierter  l'mbildung  ihres  Schädels. 

An  erster  Stellle  sollen  daher  einige  Bemerkungen  folgen  über  die 
Genealogie  der  Lagomorpha.  Forsyth  Major  ist  der  Meinung,  dali  die 
beiden  Stämme  derselben,  die  Oehotonidae  (I^igomvidac)  und  Leporidae 
bereits  vom  unteren  Miocän  ab  getrennt  nebeneinander  gehen.    An  der 
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Basis  der  Ochotonidae  soll  der  unter-miocäne  +  Titanomys  v.  Mey.  stehen, 
der  sich  bis  zum  Mittel-Miocän  erhielt  und  durch  *  Lagopsis  Dep.  zum 
recenten  Ochotona  Link  (Lngomys)  führte. 

Diese  Reihe  ist  charakterisiert  durch  das  Fehlen  von  M 
+Pitoi.A<;rs  Pom.,  der  sich  bis  ins  junge  Tertiär  in  Südeuropa  erhielt, 
erscheint  als  ein  Seitenzweig. 

Im  Gegensatz  zu  +Titanomys.  wo  die  Zähne  noch  bewurzelt  sind,  hat 
+  pAi.AE<>LA<;rs  Leidv  aus  dem  Oligocän  Nord -Amerikas  bereits  seine 
Wurzeln  verloren.  Nach  F.  Major  sehlielit  seine  Zahnstruktur  an  die  heutigen 
Leporiden  an.  auch  der  Besitz  von  :\  M..  obwohl  das  Fehlen  von  post or- 
bitalen Fortsätzen  sowie  das  Zahnmuster  darauf  weist,  daü  die>er  Vorläufer 
von  Lepus  weniger  als  letzterer  von  den  Ochotonidae  sich  entfernt  hat. 


Oben  wurde  bereits  angedeutet,  dafi  genannter  Forseher,  ähnlich  wie 
Schlosser  dies  ls»>2  für  "Plesiadapis  tat.  die  eoeänen  (Jenem  '  Pelycodus 
Cope  und  !  Plesiadapis  (Jen.,  die  gemeinhin  den  Lemuriden.  wenigstens 
den  Primaten  zugerechnet  werden,  als  primitive  Podentia  auffaßt.  AuLler 
<len  obengenannten  Packenzähnen  spräche  hierfür  auch  vielleicht  die  Sehmclz- 
falte,  die  in  verschiedener  Allsdehnung  auf  der  Yordertläche  der  oberen 
Incisivi  der  Leporiden  auftritt.  Sie  weist  nach  F.  Major  zurück  auf  kuspidatc 
[neisivi  der  Vorfahren,  wie  sie  Plesiadapis  besitzt.  Außerdem  ist  die 
Zahnformel:  I  ,1  (.';;  Vi  M  |.  wobei  allerdings  Lemoine  den  kleinen  i\.  I  al> 
Caninus  betrachtet.  Ein  ausgedehntes  Diastein  trennt  die  Backenzähne 
vom  Incisivus.  der  unten  lang  und  nach  vorn  und  oben  gerichtet  ist. 
Auch  der  mittlere  obere  M  ist  vergrößert.  Die  oberen  M  sind  trituber- 
kular.  die  unteren  quadrituhcrkular.  Die  Extremitäten  erinnern  allerdings 
in  mancher  Hinsicht  an  Lemuriden.  doch  fehlt  diesen  der  Trochanter  ter- 
tius,  iten  Plesiadapis  hat1). 

Angenommen,  daü  diese  Ansicht  das  Richtige  trifft,  so  wären  die 
Lagomorphen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Formen  zurückgebracht 
aus  dem  europäischen  rnter-Eocän  und  der  analogen  Schicht  Mexikos, 
falls  wir  +Mixodectes  Cope  gleichfalls  den  primitiven  Nagern  zuzählen. 

1)  BexDgKcb.  Pelycodu*  vergl.  unten  bei  Proatmiae. 


Fig.  382,  Käufliche  von:  I  Oberer 
M  von  Plesiadapis;  II  Oberer  II  von 
IYlyrodus;  III  Oberer  P  von  Tita- 
nontya  fontannesi;  IV Obererl!  von 
I'alaeolagus  Haydeui;  V  von  I'ro- 
lagus  oeningen*is;  VI  von  I«iigo|>->i» 
vitus;  VII  Querschliff  eine*  t.beren 
M  von  Le|>ua.  Fig.  I  bis  VI  naeh 
For»ytb  Major;  die  korrcs|>ondip- 
renden  Teile  sind  durch  die  gleichen 

Buchstaben  angedeutet. 


V: 


YD 


Kodon! ia.  Vorgeschichte. 


Dies  tat  zuerst  Matthew,  indem  er  Mixodectes.  den  Cope  als  Primaten 
aufl'alite.  zu  dem  Rodentia  brachte.  Darauf  vereinigte  Oshorn  M)lbodotes 
Osb..  -i  Mixodectes  Cope,  +  Microsyops  Leidy.  +  Cynodontomys  Cope 
zur  Familie  der  +  Mixodectidae.  Diese  nähern  sich  den  Rodentia  durch 
fortgesetzte  Verlängerung  des  medianen  unteren  L.  während  der  laterale 
früh  reduziert  wird  und  schwindet;  ('  wird  klein;  P-  und  ?  schwinden. 
P—  wird  klein:  Pt  wird  allmählich  molariform.  Untere  M  mit  engem  Tri- 
gonid.  früh  reduziertem  Paraconid.  breitein  Talonid  und  schmalem  Hypo- 
couulid.  mit  Ausnahme  von  M— .    Obere  M  frituberkular. 

Die  4  genannten  (ienera  bilden  4  Stadien,  einmal  zeitlich,  indem 
Mixodectes  im  Untereocän  auftritt.  Microsyops  aber  eist  am  Ende  des 
Koeän  ausstirbt.  Ks  scheinen  aber  auch  morphologisch  4  Stadien  zu  sein,  in- 
dem Olhodotes  noch  ."»  I  hat.  von  denen  allerdings  die  '2  äutferen  reduziert 
sind.  Allmählich  tritt  Schwund  ein.  auch  der  P.  so  dali  Microsyops  im 
Unterkiefer  I,C,P,M,,  hat  und  molariformen  Pr  Oshorn  weist  allerdings 
darauf,  dali  die  Persistenz  der  C.  das  Fehlen  von  Diastemata.  «las  Fehlen 
einer  Andeutung  antero- posteriorer  Bewegung  des  Unterkiefers,  gegen 
Verwandtschaft  mit  Rodentia  spricht,  im  übrigen  verdienen  sie  aber  diesen 
angefügt  zu  werden,  wo  sie  dann  die  neue  Unterordnung  der  +  Proulires 
Osb.  bilden  würden. 

Ks  erhebt  sich  jetzt  die  weitere  genealogische  Frage,  welcher  Art  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  Duplicidentata  gegenüber  den  Simplicidentata  sei. 

Dali  wesentliche  Unterschiede  sie  trennen,  wurde  klargelegt.  Merzen 
wir  die  aus.  die  wir  als  rein  adaptive  ansehen  dürfen,  so  bleiben  andere. 


die  teils  die  Duplicidentata  als  tiefer  stehende  Nager  ausweisen,  teils 
eigener  Art  sind.  Daneben  liegen  aber  Uebereinstinimungen  vor.  z.  II. 
bei  der  Plaeentation.  die  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären  lassen. 
dat>  beide  Unterordnungen  näher  miteinander  verwandt  sind  als  mit  irgend 
einer  anderen  Säugetierordnung.  So  kommen  wir  zur  Annahme,  dali  wir 
es  mit  einer  monophyletischen  Abteilung  zu  tun  haben,  die  sich  aber  früh 
in  zwei  Stämme  spaltete,  bevor  noch  alle  Nagermerkmale  zur  Ausbildung 
gelangt  waren.  Wenn  sich  somit  nichts  prinzipiell  der  Annahme  wider- 
setzt, dati  die  Simplicidentata  von  Duplicidentata  abstammen,  so  konnte 
dies  doch  nicht  geschehen  von  uns  bekannten  taigomorpha.  Aelter  als 
aus  dem  Unter-Miocän  sind  uns  solche  nicht  bekannt,  während  Simplici- 
dentata bereits  aus  dem  Unter-Kocän  ( Wasateh)  Nord-Amerikas  in  +  Paramys 
Leidy  vorliegen,  denen  bald  andere  folgen,  die  sich  eng  an  heutige  (ienera 
anscldieticn. 

Daraus  folgt  einmal,  dali  die  Fortschritte.  Modernisierungen  im  Sinne 
Schlossers,  seit  jener  entlegenen  Zeit  für  diese  Nager  nur  unbedeutende 
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gewesen  siiul.  Hieraus  folgt  dann  weiter  -  was  im  Augenblick  für  uns 
noch  wichtiger  ist  dali  ihre  doch  iinincrhin  in  manchen  Organen  sehr 
sozialisierte  Ausbildung  —  ich  denke  hierbei  an  die  Kuuorgane  und  die 
Rulla  mastoidea  —  von  noch  älterer  Zeit  datieren  mutt.  Damit  haben 
wir  den  Eisprung  der  Roden tia  im  Meso/.oicnm  zu  suchen. 

Verschiedene  Formen  figurierten  bereits  als  Vorfahren  der  Kodcntia. 

Schlosser  und  Fleischmanu  leiteten  sie  ursprünglich  von  Maisiipialia 
ab.  Diese  Ansicht  ist  aber  unhaltbar.  Letzterer  hat  sie  denn  auch  ver- 
lassen und  Schlosser  verdanken  wir  spater  den  Hinweis  auf  ~  IMcsiadapis. 
sowie  den  Nachweis,  dali  die  llodentia  vermutlich  auf  Formen  zurück- 
gehen mit  trituberkularen  Oberkiefer-  und  tuberkulo-sektorialen  Entcr- 
kiefer-Molaren.  Dabei  hält  dieser  genaue  Kenner  fossiler  Nager  das  Auge 
auf  die  Auflassung  Copes.  dafi  die  -Tillodontia  <lic  Ahnen  der  Rodeutia  seien. 

Die  Tillodontia  sollen  uns  weiter  unten  noch  beschäftigen.  Hier  sei 
nur  hervorgehoben,  dali  sie.  seitdem  nach  dem  Vorgänge  Wortmans  die 
Hlanodonta  ausgemerzt  sind,  ein  abgeschlossenes,  auf  das  nord-amerikanische 
Kocän  beschränktes  Phvlum  darstellen,  «las  uns  zwar  den  Weg  zeigen  kann, 
den  das  Nagergebiii  bei  seiner  Reduktion  nahm,  dafi  es  aber  übrigens 
wohl  keinen  oder  nur  sehr  entfernten  Zusammenhang  mit  den  Nagern  hat. 
Die  gleichartige,  starke  Ausbildung  gewisser  Incisivi  und  der  Schwund  der 
Canini  bei  Tillodontia  und  Kodcntia  gab  Anlali  zu  Copes  Auffassung.  Sie 
darf  nicht  verglichen  wcnLn  mit  der  Vcrgrölierung  einzelner  Incisivi.  die 
bei  gewissen  Multituberculata  angetroffen  wird.  Dennoch  muri  diese  meso- 
zoische und  alfeoeäne  Ordnung  genannt  werden,  da  gegenüber  Schlossers 
Herleitung  der  Nagerbackenzähne  von  trituberkularen.  Forsvth  Major,  wie 
auf  p.  4K\  angedeutet,  für  diese  auf  die  Itackenzähue  «1er  Multituber- 
cidata  zurückgreift.  Doch  leitet  Forsvth  Major,  ebenso  wie  vor  ihm  Scott, 
die  Rodentia  von  derselben  generalisierten  O  nippe  primitiver  plaeentaler 
Mammalia,  den  Runotheria  ab.  auf  welche  wir  den  Frsprung  der  Cngulata. 
Creodonta  und  l'rosimiac  zurückführen. 

Keinen  Heifall  kann  man  der  Ansicht  F.  Aiueghiuos  schenken,  der. 
wie  manche  andere  Tiere,  so  auch  die  Rodentia  von  den  Microbiotheriidae 
herleitet:  von  Tieren  somit,  die  in  jeder  Cnterkieferhälfte  einen  ineisel- 
förmigen  Zahn  trugen  (vergl.  p.  .'{<»<>).  Der  hierbei  in  Frage  kommende 
Zweig  der  Microbiotheriidae.  die  Oarzonidac.  sollen  nach  Ameghino  der 
Kreide,  vielleicht  gar  dem  oberen  Jura  angehören:  andere  Autoren  halten 
diese  Schichten  aber  für  Miocän.  Dieser  Zweifel  allein  schon  macht  weitere 
Frörterung  dieser  Ansicht  vorläufig  unnötig. 

II.  Winge  endlich  weist  auf  die  rebereinstimniung  niederster  Nager 
und  Insectivora  und  meint,  dafi  die  Vorfahren  ersterer  ursprünglichen 
Insektivoren  am  ähnlichsten  gewesen  sein  werden.  Wir  keimen  aber  der- 
zeit noch  keinen  Nager,  dessen  Tvmpanicum  noch  ringförmig  oder  an  dessen 
rmwaiidung  der  Trommelhöhle  das  Alisphenoid  sich  lieteiligt. 

Aus  den  niedersten  Merkmalen  der  Nager,  die  sie  gemein  haben 
mit  primitiven  Säugern,  entwirft  Winge  ein  llild  der  l'rnager.  daU  aller- 
dings viele  Anklänge  bietet  mit  Insectivora. 

Jedenfalls  weist  der  anatomische  Hau  der  Nager  darauf  hin.  dali  sie 
eine  sehr  alte  Ordnung  sind.  die.  dank  der  Kleinheit  des  Körpers  und 
dessen  Anpassungsfähigkeit  an  alle  möglichen  Lebensverhältnisse  sich  enorm 
ausbreitete  über  die  Erde.  Hierbei  wurden  die  Tiere  unterstützt  durch 
ihr  Nageverniögen.   das  ihnen   zahlreiche  Wege  öffnete  zur  Erlangung 
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von  Nahrung.  Wohnung  und  Schutz,  die  anderen  Säugern  geschlossen 
waren,  andererseits  aher  in  ganz  charakteristischer  Weise  ihren  Hau  änderte. 
Dies  war  bereits  seit  langem  erworben,  noch  länger  angelegt:  trotzdem 
erlebten  sie  erst  vom  späteren  Tertiär  ab  bis  heute  ihre  Blütezeit.  Gegen- 
über den  ungeheuren  Massen,  die  heute  die  Erde  bevölkern,  treten  die 
alttertiärcn  Formen  ganz  zurück. 

(ierade  die  ältesten  sind  aber  wichtig,  insofern  sie  primitiveren  Hau 
verraten. 

Hier  kann  nur  Einzelnes  über  sie  und  über  jüngere  Formen  ange- 
deutet werden. 

Mit  oben  hervorgehobenem  Vorbehalt  dürfen  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit als  bisher  bekannte  älteste  Nager  in  weiterem  Sinne  +Plesiai>apis 
tierv.  und  "+  Protoadapis  Lein,  aus  dein  basalen  Eocän  Frankreichs  ange- 
sprochen werden.  Vielleicht  mit  noch  mehr  Recht,  nach  Matthews  und  Os- 
borns  Darlegung,  der  gleichalterige  +  Mixodkctes  Cope  und  Verwandte 
s.  o.).  den  sein  Entdecker  gleichfalls  für  einen  Prosimier  hielt  aus  der  Vor- 
fahrenreihe von  Chiromys.  Der  Talus  soll  an  Sciuridae  erinnern  und 
das  tiebiß  (vergl.  p.  .'»<>!>)  ist  auf  dem  Wege  zu  einem  tiehiß  mit  Nage- 
zahn und  vier  molariformen  Hackenzähnen  mit  kurzer  Krone  und  peripheren 
Höckern. 

Unzweifelhafte  Nager  begegnen  uns  zueist  im  Untereocän  Nord- 
Amerikas  (Wa.satc.li)  und  Europas  (Egerkingen  z.  Ii.).  Sie  bilden  die  Familie 
der  ~Ischyromyidae.  I }  ( Pf  M i|.  Backenzähne  mit  Wurzeln  und  kurzer 
Krone,  wo  an  Stelle  der  primitiven  Spitzen  Höcker  oder  .loche  aufge- 
treten sind.  Der  Masseter  ging  nicht  durch  den  engen  Tnfraorbitalkanal 
|Wingej;  Tibia  und  Fibula  getrennt.  Diese  eoeäne  Familie  ist  zweifelsohne 
eine  der  primitivsten,  die  enge  Beziehungen  hat  einerseits  zu  den  Sciuriden. 
andererseits  nach  Winge  zu  den  übrigen  Simplicidentata. 

Als  primitivere  Form  gilt  ■  Paramys  Leidy  (Plesiarctomys  Cope).  als 
bereits  veränderte  -?  Ischyromys  Leidy  mit  lophodonten  Zähnen.  Zu  diesem 
(ienus  dürfte  auch  +  Sciuromys  Schlosser  aus  dem  Eocän  Frankreichs 
gehören,  womit  die  Familie  auch  für  Europa  nachgewiesen  wäre. 

Unter  dem  Namen  +  Pseudosciuridae  werden  fossile  Nager  zu- 
sammengefaßt, die  insofern  bereits  modernisiert  sind,  als  der  Masseter 
durch  den  weiten  Infraorbitalkanal  geht  und  nur  noch  P{  vorhanden  ist. 
so  daß  die  Zahnformel  lautet  }  J  !{.  Backenzähne  braehydont,  bunodont 
oder  lophodont,  mehrwurzelig. 

Hierhin  gehören  aus  dem  europäischen  Obereocän:  tPseudosciurus 
Hensel,  +  Scr-roides  F.  Maj..  -i  Trechomys  Schlosser,  i-Therii>omys 
.lourd.  u.  a.  Winge  ordnet  sie  seiner  Familie  der  Anoinaluridae  unter, 
vereinigt  sie  somit  mit  dem  heutigen  Anomalurus.  dessen  primitive  Stellung 
oben  bereits  zur  Sprache  kam. 

Dem  gleichen  Alter  gehört  in  Nord-Amerika  +Protoptychus  Scott  an. 
Diese  obercoeäne  Form  erinnert  durch  ihre  hochspezialicrte  Mastoidgegend 
an  Dipodomys.  Auch  ihrer  Zähne  wegen  wird  sie  den  tieomyidae  unter- 
geordnet, was  für  das  hohe  Alter  dieser  auch  heute  noch  nord-amerika- 
nischen  Familie  sprechen  würde,  die  dann  miocäne  Vertreter  hätte  in 

(iYMXOPTYCHUS  Cope,  "»  EXTOPTYCHt'S  Cope  U.  Ü. 

Zeitlich  würden  sich  hieran  die  von  Ameghino  aus  den  Pyrotherium- 
Schichten  Argentiniens  beschriebenen  (ienera.  wie  +  Asteromys,  '"Cepha- 
lomys  u.  a.  anschließen,  unter  der  \'oraussctzung,  daß  diese  Schichten 
dem  Untenniocän  oder  Oligocän  angehören. 
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nach  Matthew 


In  letztgenannter  Periode  treten  von  bisher  noch  nicht  genannten 
Abteilungen  die  Cricetinae  auf,  die  in  Europa  ihren  ältesten  Vertreter 
in  +CRICETODON  Kart.,  in  Nord-Amerika  in  + Kumys  Leulv  halten.  Auch 
erscheint  in  dieser  Zeit  die  Familie  der  CäSTORIDAE  mit  ^Steneofiber 
(ieort..  etwa  von  halber  (iröUe  des  recenten  l Ubers,  während  das  diluviale 
'  Trogontherivm  Fisch,  ihn  weit  übertraf. 

Dali  -Castoroides  Forst,  ans  dem  IMeistocän  Nord-Amerikas  mit  der 
einzigen  Art  +  ('.  ohionisis  Forst,  von  der  (iröüe  eines  Hären,  nur  ein 
>ehr  spezialisierter  Iliber  ixt.  hat  neuerdings  Tullberg  abermals  dargelegt. 
Damit  verfällt  die  für  ihn  und  für  die  westindische  ^  Amblyrhiza Cope  auf- 
gestellte Familie  der  +CASTO- 
ROIDIDAE.  In  die  Nähe  der 
Castoridae  gehört  die  mioeäne 
Familie  der  +  MYLAQACLIDAE 
von  Nordamerika,  ans  der  neuer- 
dings Matthew  das  (Jenus  +  Ce- 
RATOQAULU8  Matth,  beschrie- 
ben hat.  das  sich  von  +Myla- 
OAi'i.rs  Copc  dadurch  unter- 
scheidet, daß  die  Nasalia  ein 
Paar  verwachsener  großer 
Fortsätze  tragen,  welche  +  C. 

rhinoctrus    Matth,    das  An- 
rnto<raulii*  rliiin*x*ru.*  Matth,  u.  <ir.     .  .         , ,.  .  .      ,,,  . 

n  su  einem  Horn  *<vindert<>  Xa.alia.  sphpn    0,m's   Miniatur  -  Rlnno- 

cerus  gehen. 

Die  Sciurioae  halien  engen  Anschluß  an  die +Ischyromyidae.  Dem- 
gemäß ist  die  Stellung  mancher  fossiler  Reste  noch  ungewiU.  so  die  des 
eoeänen  +  Sciuropon  Schloss..  ferner  die  von  +Allomys  Marsh,  aus  dem 
Miocän  Nord-Amerikas.  Unzweifelhafte  Seiuriden  siml  aber  vom  Obereocän 
Kuropas  und  vom  Miocän  Nord-Amerikas  ab  bekannt.  Zoogeographisch 
ist  interessant.  daU  Soiuropterus  F.  Cuv.  im  sttd-französischen  Miocän 
vorkommt  und  zahlreiche  fossile  Arten  von  Sciurus  in  Kuropa  auftreten, 
worunter  eoeäne.  wie   '  .SV.  sfintabilis  F.  Maj..  +  Sc.fassilis  (lieb.  u.  a. 

Vom  Miocän  ab  erscheinen  dann  allmählich  die  übrigen  heutigen 
Familien,  ungefähr  in  gleicher  allgemeiner  geographischer  Verbreitung  wie 
heute.  Dabei  kann  allerdings  das  Verbreitungsgebiet  der  einzelnen  Arten 
ausgedehnter  sein  als  in  der  Jetztzeit.  So  legte  Nehring  dar,  dali  im  Dilu- 
vium das  gegenwärtige  asiatische  und  osteuropäische  Steppengebiet  sicli 
weiter  westwärts  ausdehnte,  wofür  charakteristische  Steppentiere,  darunter 
auch  Nager,  wie  Alactaga  saliens.  Spermophilus  den  Reweis  liefern. 

Hier  mögen  einige  Andeutungen  folgen  über  die  folgenden  Familien. 
DlPODIDAE:  Rechnen  wir  mit  Winge  +Komys  Schloss.  aus  dem  Obereocän 
Frankreichs  zu  diesen,  indem  wir  ihn  in  die  nähere  Verwandtschaft  von 
Sminthus  bringen,  so  erscheinen  die  Dipodidae  bereits  früh. 

Aus  der  groben  Abteilung  der  Muridae  kamen  die  Cricetinae  bereits 
zur  Sprache.  Spät  treten  erst  die  Microtina*  auf.  Falls  der  oligoeäne 
H  Ihli.uomys  Cope  Nord- Amerikas  ihnen  angehört,  so  wäre  dies  der  erste 
bekannte  Vertreter  derselben.  Wie  in  der  Jetztzeit,  so  waren  auch  im 
IMeistocän  die  Microtinae  sehr  reichlich  in  der  nördlichen  Hemisphäre  ver- 
treten. Der  heutzutage  subarktische  Lemmfs  Link  verbreitete  sich  in  der 
Ki>zeit  über  einen  bedeutenden  Teil  von  Mitteleuropa. 
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Die  Murinae  und  Gerbillinac.  die  auf  die  alte  Welt  beschränkt 
sind,  kennen  wir  bisher  nur  aus  dem  jüngeren  Tertiär.  Allein  schon  die 
Tatsache,  da  Ii  sie  in  Australien  durch  verschiedene,  teilweise  spezialisierte 
Geschlechter  vertreten  sind,  beweist  ihr  weit  höheres  Alter. 

Von  der  großen  Abteilung  der  Hystricoidea  bewohnen  heute  nur 
die  Hystricidae  und  Ctenodactylidae  die  alte  Welt.  So  war  es  auch  früher. 
Allerdings  sind  die  afrikanischen  Ctenodactylidae  fossil  mit  Sicherheit  unbe- 
kannt. Hystricidae  aber  erscheinen  bereits  im  Miocän  Europas.  Alle 
übrigen  Hystrieoidea  gehören  Süd-Amerika  an.  Was  von  ihnen  in  Nord- 
Amerika  vorkommt,  ist  wohl  erst  im  Pleistocän  eingewandert. 

Aus  den  Höhlen  Brasiliens,  namentlich  aber  aus  der  Pampasformation 
Argentiniens  kennt  man  zahlreiche  Formen,  die  der  dortigen  heutigen 
Fauna  sich  anschließen,  namentlich  aus  der  Familie  der  Caviidak  und 
Chinchillidae.  die  auch  jetzt  noch  die  Riesen  der  Ordnung  enthalten. 
Die  zahlreichen  ausgestorbenen  V  erwandten  erreichten  aber  zum  Teil  be- 
deutendere Größe.  Darunter  ragt  ^Meoamys  taurill..  der  sich  I,ago- 
stomus  näherte  und  Hippopotamus-Größe  erreichte,  hervor. 

Für  die  Genealogie  dieser  Formen  ist  nicht  unwichtig,  dati  die  oben 
genannten  Ischyromyidac  durch  +Therioomy8  Jourd.  mit  den  süd-amerika- 
nischen  Octodontidae.  durch  ^Archaeomys  Laiz.  et  Par.  mit  den  Chin- 
chillidae sich  verbinden,  während  "'"Nesokerodon  Schloss.  und  andere  an 
die  Caviidac.  also  gleichfalls  an  heutige  Formen  Süd-Amerikas  sich  an- 
schließen. 


Ein  eigenes  Interesse  knüpft  sich  an  diese  Ordnung  nord-amerika- 
nischer  Tiere  von  bedeutender  Größe,  die  nur  aus  dem  unteren  und 
mittleren  Koeän  bekannt  sind.  Cope  hat  nämlich  die  Hypothese  auf- 
gestellt, daß  sie  die  Vorfahren   der  Iiodentia  seien.    Allerdings  muß 


hinzugefügt  werden,  daß  zu  der  Zeit  die  Meinungen  darüber  auseinander 
gingen,  welche  Genera  dieser  Ordnung  einzufügen  seien. 


X.  Ordnung:  Tillodontia. 


Fig.  38."».    Tillothcrium  foiliens;  nw-h  Mflish.    1  ,  n.  Gr. 
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Ks  liegt  nicht  auf  unserem  Wege,  uns  hierin  zu  vortiefen.  Ich  folge 
daher  Wort  man.  der  verschiedene  (ienera  aus  diesem  Komplex  von  Tieren 
heraushebt  und  als  (lanodonta  vereinigt.  Von  dieser  Unterordnung.  <lie  un- 
gefähr den  +  Taeniodonta  Uopes  entspricht,  wurde  auf  p.  4i»7  dargelegt, 
daß  Wortman  der  Ansicht  huldigt,  daß  sie  als  eoeäne  Xenarthra  und  als 
Vorfahren  der  süd-amerikanischen  Xenarthra  zu  betrachten  seien. 

Ks  bleiben  alsdann  die  drei  (ienera  ~  Ksthonyx  Uope.  +  AsoiuppoDirs 
Leidy  und  +  Tillotiierium  Marsh  übrig,  die  füglich  mit  Marshs  Namen 
Tillodontia  belebt  werden  können.  Sie  bilden  ein  eng  geschlossenes 
Phylum.  in  welchem  die  drei  genannten  (Jeschlerhter  drei  progressive 
Stufen  l)ilden  bezüglich  des  (iehisses.  Das  Skelet  ist  derzeit  nur  von 
^  Tillotiierium  bekannt. 

~t~  Ksthoxyx  aus  ilein  rntereocän  iWasateh»  hat  I  r,  C  J  V \  M  ;.  Unten 
ist  I.,  im  Begriffe  zu  verschwinden.  I,  ist  erheblich  reduziert.  I;  aber 
sehr  vergrößert,  nur  vorn  mit  langem  Schmel/.band.  Die  HiuterHäche  ist. 
abgesehen  von  einem  schmalen  Haude.  übrigens  ohne  Schmelz.  Aehnlich 
verhält  sich  oben  I  - :  I :t  ist  weit  kleiner.  1 1  geschwunden. 

Das  Wenige,  was  von  ~ ANCiueront  s  aus  der  nächst  höheren  Lige 
des  Kocän  bekannt  ist.  zeigt,  daß  I,  stärker  reduziert  ist.  Kin  Schritt 
weiter  führt  uns  zu  r  Till« »therh'M  aus  dem  Mitteleocän  ( Bridger).  Infolge 
Schwundes  von  I,  lautet  die  Zahnformel  I ■  C]  V\ M;[.  Kin  Paar  oberer 
und  unterer  I  wächst  von  persistenter  Pulpa  aus  und  ist  nur  vorn  mit 
Schmelz  bedeckt.    C  s(<br  klein. 

Von  dem  (lentis  weiß  man  weiter,  daß  der  Schädel  Fig.  lang- 
gestreckt und  niedrig  ist  mit  kleiner  (lehirnhöhle.  Die  Orbita  ist  in  weitester 
Verbindung  mit  der  Temporalgrube.  Sagiüalkannn  vorhanden.  Frontale  und 
Lacrymalc  groß:  desgleichen  das  Intermaxillare,  entsprechend  den  großen 
Incisivi.  Ks  erstreckt  sich  zwischen  Maxillare  und  dem  langen  Nasale 
l)is  in  die  Nähe  der  Frontalia.  .lochbogen  ausgedehnt,  aber  schlank. 
Processus  posttym]>anicus  und  paroccipitalis  vereinigt.  Tvmpanicum  klein. 
(Jelenkgrube  für  den  Unterkiefer  mit  Processus  postglenoideus:  sie  ist 
weit  zur  Aufnahme  «los  breiten,  konvexen  (lelenkkopfes  des  Unterkiefers. 

Beuchtet  man  ferner,  daß  die  Krone  der  Backenzähne  brachvdont. 
schmelzbedeckt,  oben  trituberkular.  unten  tuherkulo-sektorial  ist:  daß  die 
Tiere  ein  Foramen  entepieondyloidcuni  und  Trochantcr  tertius  hatten,  daß 
sie  unguikulat  und  vermutlich  plantigrnd  waren.  m>  liegen  eben  Charaktere 
eoeäner  Säuger  vor.  Wir  sind  aber  über  ihre  Vorgeschichte  ebensowenig 
wie  über  das,  was  aus  ihnen  wurde,  unterrichtet.  Nach  dem  Mitteleocän 
sind  sie  nach  unserer  derzeitigen  Kenntnis  plötzlich  geschwunden. 

Ihr  Zusammenhang  mit  den  Rodentia  ist  ein  sehr  problematischer: 
höchstens  können  sie  zur  Zeit  ein  Bild  geben,  in  welcher  Weise  die 
Reduktion  des  Nagergebisses  geschalt. 
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XI.  Ordnung:  Carnivora. 

Vier  wohlbekannte  Tiere:  Hund.  Katze.  Bär  und  Seehund  geben  ein 
gutes  Bild  der  Verschiedenheiten  nach  Körperbau,  Nahrungsweise  und 
Gemütsart,  die  innerhalb  der  Säugergruppe  auftreten,  die  auch  der  I^aic 
als  Kaubtiere  leicht  zusammenfaßt.  Für  den  Zoologen  stößt  aber  eine 
scharfe  diagnostische  Zusammenfassung  der  Carnivora  auf  Schwierigkeiten, 
da  die  Kombination  verschiedener  Charaktere  den  Mangel  an  einzelnen 
wichtigen,  allgemeinen  Merkmalen  ersetzen  muß.  In  der  recenten  Tierwelt 
unterscheiden  wir  zwei  große  Gruppen  die  terrestren  Carnivora  fissi- 
pedia  und  die  durchaus  aquatilen  C.  pinnipedia.  Letztere  bieten  erheb- 
liche Verschiedenheiten  dar,  die  hauptsächlich  durch  die  Anpassung  an  die 
Lebensweise  im  Wasser  zu  erklären  sind.  Sie  machen  eine  getrennte 
Besprechung  wünschenswert,  obwohl  die  wichtigsten  Charaktere  beiden 
Karnivorenabteilungen  gemein  sind.  Sie  würden  folgende  Diagnose  an 
die  Hand  geben: 

l'nguikulat,  meist  karnivor:  Gebiß  heterodont.  diphyodont  mit  ur- 
sprünglich J-r}:*-;3  Wurzelzähnen,  die  anfänglich  tuberkulo  -sektorial. 
quadritnrberkular  oder  multituberkular  sind.  Clavicula  rudimentär  oder 
fehlend.  Pollex  und  Hallux  niemals  opponierbar.  Scaphoid,  Lunatum  und 
Centrale  carpi  verschmolzen.  Mit  oder  ohne  Foramen  entepieondyloidcum. 
Troehanter  tertius  fehlt.  Nur  ausnahmsweise  ein  Orbitalring.  Unterkiefer- 
gelenk  mit  ausschliesslich  ginglymischer  Winkelbewegung.  Processus  angu- 
laris des  Unterkiefers  nicht  eingebogen.  Knöchener  Gaumen  vollständig. 
Fossa  pterygoidea  fehlt  meist  ganz.  Hemisphäre  gut  entwickelt,  mit  3—4 
konzentrischen  Hogenfurchen  um  die  Fissura  Sylvii.  Die  Landformen 
makrosmatisch.  Testes  extraabdominal.  Cterus  bicornis.  Placenta  zonal, 
deciduat.    Zitzen  abdominal. 

Eine  dritte  Abteilung  die  Creodonta  ist  nur  fossil  bekannt  und  darf 
als  die  Stammgruppe  betrachtet  werden,  aus  welcher  sich  die  heutige 
Carnivora  entwickeln. 

I.  Stamm:  Carnivora  fissipedia. 

i  IVrne  L  t 

Diese  terrestren  Rauhtiere  sind  meist  Sarkophag,  seltener  omnivor 
oder  phytophag.  Die  Größe  ihres  ebenmäßig  ausgebildeten  Körpers  liegt 
zwischen  der  des  Wiesels  und  lies  Löwen;  die  Mehrzahl  erreicht  jedoch 
nur  die  Größe  eines  mäßigen  Hundes.  Gewandtheit  der  Bewegungen. 
Mut,  Schärfe  der  Sinne  macht  aber  die  von  lebender  Beute  lebenden  Arten 
zu  gefährlichen  Gegnern.  Nur  vereinzelt  überragt  das  Männchen  das 
Weibchen  bedeutend  an  Größe. 

Ein  Haarkleid  fehlt  niemals,  es  kann  aber  äußerst  kurz  und  glatt 
oder  lang  und  wollig  sein  mit  Stichel-  oder  Wollhaaren.  Es  bietet  nur 
selten  Anklänge  an  ursprüngliche  Zustände.  So  treten  bei  jungen  Exem- 
plaren von  Katze  und  Hund  die  Haare  des  Kückens  noch  in  der  Dreizahl 
auf.  Dieser  vorübergehende  Zustand  macht  aber  der  Vereinigung  zu  Haar- 
bündeln Platz.  Letztere  ist  die  allgemein  vorkommende  Art  der  Haaranord- 
nuug  bei  Carnivora  [de  Meijere|.  Häutig  tritt  ein  durch  Dicke  auffallendes 
Mittelhaar  auf.  das  auch  wohl  isoliert  stehen  kann.    Ohne  auf  die  wirk- 
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liehe  Bedeutung  der  Hiiare  zu  achten,  unterscheidet  man  seit  langem  im 
Karnivorenpelz  neben  dicht  stehenden  Wollhaaren,  die  hervorragenden 
Stichelhaare.  Deren  Dichtheit.  Stärke  und  Olanz  macht  den  Pelz  vieler 
Arten  zu  einem  begehrten  Handelsartikel. 

Fleckige  oder  streifige  Zeichnung  kommt  häutig  vor.  Sekundäre 
(ieschlechtscharakterc  äußern  sich  nur  selten  im  Haarkleide,  wie  die  Mähne 
des  Löwen.  Wie  hei  anderen  nordischen  oder  alpinen  Säugern,  tritt  auch 
unter  Carnivora  beim  Eisfuchs  (Canis  lagoptis,  und  Hermelin  (Putorius 
e/minea)  die  Erscheinung  auf,  daß  der  Pelz  in  der  kalten  .Jahreszeit  eine 
weiße  Farbe  annimmt.  Dies  beruht  auf  einem  vollständigen  Wechsel  der 
Haare,  wie  er  in  nördlicheren  (legenden  der  Mehrzahl  der  Säuger  zu- 
kommt. Das  winterweiße  Kleid  trägt  der  Hermelin  in  südlicher  liegend 
nur  4  Monate  lang,  im  hohen  Norden  aber  fallt  Monate.  Die  gröliere 
Dichtheit  des  Winterpelzes  fand  (1.  Schwalbe  nicht  durch  größere  Haar- 
zahl veranlaßt,  sondern  durch  gröliere  Dicke  und  Länge  der  einzelnen 
Haare.  Die  Oberlippen  tragen  meist  lange  Tasthaare  mit  größerem  peri- 
follikulärem Hlutsinus. 

Acinöse  und  tubulöse  Drüsen  kommen  allgemein  vor  und  sind  als 
Kegel  an  die  Haarfollikel  gebunden.  Sie  fehlen  auch  der  Katze  und  dem 
Hunde  nicht,  wie  häutig  behauptet  wird.  Heim  nackten  Hunde  iCanis 
familiaris  caraibaeusi  können  sie  selbst  sehr  groß  werden.  Im  allgemeinen 
ist  aber  ihre  Ausbildung  beim  Hunde  nicht  bedeutend.  Auf  dieser  ge- 
ringen Perspiration  und  damit  verbundenen  Wärmeabgabe  mag  gerade 
die  beim  Hunde  auffallende  (iewohnheit  beschleunigter  Hespiration  bei  er- 
höhter Temperatur  oder  erhöhter  Wärincproduktion  durch  Hewegung  be- 
ruhen. Ausgiebigere  und  häutigere  Durchlüftung  der  Lunge  besorgt  hier 
die  Wärmeabgabe,  die  sonst  durch  die  Haut  geschieht.  In  konglobierter 
Form  treten  Drüsen  zunächst  als  Analdiüscn ')  (Analsäcke,  (llandulae 
anales,  Hursue  ani/  auf  (Fig.  "21  p.  L'7)  und  scheinen  nur  den  l'rsidae 
und  Procvonidac  zu  fehlen.  Ks  sind  Hauteinstülpungen,  deren  Wand  meist 
unbehaart  ist  und  die  zahlreiche  große,  acinöse  und  tubulöse  Drüsen,  seltener 
nur  eine  Art,  in  verschiedener  Anordnung  enthalten.  Diese  ergießen  ihr 
Sekret  in  die  zentrale  Höhe  des  Sackes,  welche  mit  einfacher  oder  kanal- 
artig verengerter  Ocffnung  jederscits  an  der  (irenze  der  behaarten  Haut 
und  des  Enddarines  ausmündet.  Seltener  tritt  mehr  als  ein  Paar  auf 
(Herpestesi  oder  Verschiebung  eines  Paares  unter  die  Schwanzwurzel  ( Meies i. 
Eine  Muskelschicht,  der  Hautmuskulatur  angehörig,  umgibt  den  Sack  und 
befähigt  ihn  zuweilen,  das  stinkende  Sekret  zur  Verteidigung  nieterweit 
auszuspritzen,  was  den  südamerikanischen  Conepatus.  den  nordanierikanischen 
Mephitis.  den  orientalischen  Helictis.  den  malayischen  Mvdaus.  die  afrikanische 
Mellivora  zu  gefürchtetc  Tieren  macht  und  ihnen  den  Namen  Stinktier,  Stink- 
dachs u.  s  w.  eintrug.  Dieselbe  Eigenschaft,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Maße,  gab  in  unserer  Fauna  Anlaß,  die  Iltisse  und  Wiesel  Putorius  und 
Foetorius  zu  taufen.  Hei  geringerer  Entwickeluug,  wie  bei  Katze  und  Hund, 
welch  letzterem  Analdrüsen  zuweilen  abgesprochen  wurden,  dienen  sie,  da 
sie  stets  beiden  (ieschlechtcrn  zukommen,  wohl  zu  gegenseitigem  Erkennen, 
wie  die  Hunde  täglich  beweisen,  wenn  sie  einander  beriechen. 

I)  ITfbcrfliWig  zu  sagen,  dnti  hiermit,  uieht  zu  virwerh-dn  sind  die  weit  ver- 
breiteten luinoM-n  und  tulmlns.ii  Drüsen,  die  sich  natürlich  muh  am  After,  eben-ogut 
wie  son-t  in  der  Haut  finden,  hier  aber  häutig  groll  werden  und  auch  wohl  Anal- 
oder  Zirkumanaldrüsen  g.  tiannt  werdeu. 
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Neben  Analdrüsen  haben  die  Viverrinae.  jcdoeh  mit  Ausnahmen,  wie 
Li  n  sang.  Cynogale.  Crvptoprocta.  Fossa,  Eupleres.  Nandinia:  Perinealdrüsen. 
auch  Präskrotaldrüsen  genannt.  Es  sind  dies  grotfe,  paarige  Drüsensäcke,  die 
entweder  in  einer  unpaaren.  postpcnialen  oder  postvaginalen  Hauttasche  oder 
in  einer  I lautspalte  ausmünden  und  ihr  starkriechendes,  teigiges  Sekret 
(Zibeth,  Viverreunn  durch  Ausstülpung  des  Apparates  entfernen.  Einzig 
unter  Carnivora  ist  eine  bei  Nandinia  vor  der  (iescblechtsöffnunu;  beider 


Fig.  3K<5.  Viverra  eivetta.  /'  IYni*;  />  Zibethindrüse;  .V  ihr  Spalt;  .-/  Anus. 
Von  der  Seile;  nach  J.  Chatin. 

(leschlechter  liegende  Drüsenmasse,  die  auf  einem  fast  haarlosen  Drüsen- 
feld ausmündet.  Sie  gab  noch  im  Jahre  \xs\)  Anlaü  zur  Ansicht,  ob  nicht 
Nandinia  etwa  ein  Heuteltier  sei!  Ganz  anderer  Art  ist  die  „Violdrüse", 
die  beim  Fuchs  und  nächsten  Verwandten  auf  der  dorsalen  Schwanzwurzel 
auftritt  und  auch  beim  Wolf  in  letzten  Kesten  noch  vorkommen  soll. 

Die  Milchdrüsen  liegen  stets  abdominal,  damit  auch  die  Zitzen,  deren 
Zahl  höchstens  l>— 7  Paar  beträgt,  wie  bei  Cuon,  während  die  Mehrzahl 
der  Hunde  höchstens  T>  Paar  hat.  Die  Feliden  haben  meist  :\  Paar,  die 
Hauskatze  4  Paar.    Nur  1  Paar  bei  Cercoleptes,  Lutra  und  Verwandten. 

Die  Nagelphalangen  tragen  stumpfe  oder  spitze  Krallen,  die  im 
letzteren  Falle  mehr  oder  weniger  unter  die  Haut  zurückgezogen  sind 


Fig.  .{ST.  Finger  einer  Katze. 
m  Mctacarpus,  /.  -\  .?  er*te  bis  dritte 
l'halange;  s  Se»nniknochen ;  <*  elasti- 
sches Hand;  /"  Sehne  des  Musculus 
flexor  profundus,  die  zur  Nagel  - 
phalanx  |J)  zieht.  letztere  ist  oben 
in  der  Ruhelage,  unten  l>eim  (Je- 
brauche  gestreckt,  dargestellt. 


durch  Rotation  der  Nagelphalanx.  Diese  jjeschieht  durch  ein  elastisches 
Band,  datt  von  der  Dor.salrläche  der  Nagelphalanx  zur  lateralen  Seite 
«ler  2.  Phalanx  zieht  und  die  Nagelphalanx  dorsalwärts  rotiert  (vergl.  auch 
Fig.  iHl*  p.  114  .    Erst  durch  Kontraktion  des  Musculus  Hexor  digitorum 
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profundus  wird  ilie  Nagelphalanx  gestreckt  und  tritt  die  Kralle  aus  ihrer 
Hautscheidc  zutage. 

Der  Schädel  (Fig.  :>!).  p.  4s>  ist  entweder  langgestreckt,  namentlich 
in  seinem  <ie>ichtsteil  und  alsdann  mit  einem  Scheitelkamm  versehen,  oder 
aher  er  ist  kurz  und  rundlich,  in  welchem  Falle  der  Sagittalkannn  meistens 
fehlt.  Die  Ausbildung  des  letzteren  steht  in  Verbindung  mit  der  Aus- 
bildung des  Musculus  temporalis.  Diese  ist  an  und  für  sich,  namentlich 
in  Vergleich  mit  dem  gleichfalls  kräftigen  Muse,  masseter.  mehr  noch  mit 
den  Musculi  ptervgoidci  eine  bedeutende.  Letztere  Muskeln,  damit  auch  die 
Fossa  ptervgoidea,  die  ganz  fehlen  kann,  treten  zurück,  da  die  Bewegung 
der  Kiefer  eine  ganz  einseitig  ginglvmische  ist.  entsprechend  dem  Bau 
des  Kiefergelenkes.  In  dem  Mabe  als  viel  gefordert  wird  von  der 
einfachen  Auf-  und  Niederbewegung  des  l'nterkiefers  ist  auch  der 
Muse,  temporalis  sehr  stark.  Damit  paart  sich  namentlich  bei  langen, 
schlanken  Schädeln  —  offenbar  die  ursprüngliche  Schädelform  viel- 
fach ein  Sagittalkannn  zum  Ursprung  des  Muskels:  bei  kurzen,  rundlichen 
Schädeln  große  Weite  der  Joehbogcn.  die  bei  allen  Carnivora  gut  aus- 
gebildet sind,  und  bedeutende  Tiefe  der  Temporalgrube.  Letztere  ist 
stets  in  weiter  Kommunikation,  mit  der  Orbita.  Nur  bei  einzelnen  Her- 
pestinae  kommt  ein  Orbitalring  zustande,  bei  anderen  wird  dies  eingeleitet 
durch  Processus  postorbitales  der  Stirn-  und  Jochbeine,  die  sehnig  ver- 
bunden sind.  Wieder  bei  anderen,  z.  15.  Felidae.  sind  selbst  die  Processus 
1  »ostorbitales  der  Frontalia  kurz  oder  fehlen  ganz.  Die  Condyli  des  Hinter- 
hauptes können  sich  auf  das  Basioceipitale  ausdehnen  bis  zur  völligen  Ver- 
schmelzung in  der  Median- 
linie (Mustelidae)  (s.  p.  42). 
Der  knöcherne  Gaumen  ist 
vollständig  verknöchert,  reicht 
wenigstens  bis  zum  Ende  der 

Zahnreihe,  zuweilen  selbst 
weiter.  Foramen  opticum. 
Foramen  sphenorbitale,  ovale, 
rotundum ,  lacerum  anterius 
und  posterius,  condvloideum 
treten  selbständig  auf.  Nach 
den  Darlegungen  von  Turner. 
Flower  und  Winge  erscheint 
das  Tviupanicum  und  seine 
Umgebung  von  grober  syste- 
matischer Bedeutung.  Das 
Tviupanicum  bewegt  sicli  in 
zwei  Richtungen.  Sein  pri- 
mitiver ringförmiger  Zustand  bleibt  bei  der  einen  Abteilung  der  Carnivora: 
den  Herpestoidea  Winge  (Ailuroidea  Flower)  mehr  oder  weniger  bestehen. 
Es  wird  ein  verschieden  breiter  I laibring,  der  nur  den  Anfang  eine> 
knöchernen,  äußeren  Oehörganges  bildet  und  nur  ganz  unvollständig  die 
Trommelhöhle  abschließen  hilft.  Dieser  Abschluß  blieb  im  übrigen  häutig 
und  knorpelig,  z.  B.  bei  dem  fossilen  Amphictis.  und  wird  noch  so  bei 
Nandinia  angetroffen.  Son>t  aber  wird  in  dieser  Abteilung  von  einem  be- 
sonderen Knochenkerne  aus  eine  Bulla  ossea  gebildet,  die  somit  ein  sclbst- 
stSndiges  Os  bullae  darstellt.    Wo  dies  mit  dem  Tviupanicum  zusammen- 
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Fig.  3S-S.  Hinteres  Ende  des  Fk-hädel*  von 
BaradoxuriiR  musanga.  .lederseits  ist  die  lyni] »fi- 
nale <  legend  von  der  betreffenden  S,.jt«.  dargestellt; 
link*  nach  Wegnahm  der  Bulla.  /.'  Bulla:  HO 
Baftinceipitale:  /.'.V  BaMsphenoid :  C  Condylus;  Ms 
Ma*toid;  Ott  Ohröffnung;  f>"  Broeessu*  pontaudi- 
tivus  (poMtympanicu.*!;  Pj  Broces*u«  jngalis;  pf> 
Proc.  putMxipttali»:  s  Squamoeum;  So  Supra- 
<>c<ipitale;  /  Tyinpanieurn. 
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trifft,  bilden  beide  eine  vorspringende  Kante,  die  eine  Scheidewand  von 
verschiedener  Höhe  formt.  Hierdurch  wird  die  Trommelhöhle  in  2  Ab- 
teilungen zerlegt:  eine  äußere  durch  das  Tympanicum  gebildete,  in  welche 
die  Tuba  Eustachii  ausmündet  und  von  welcher  der  Meatus  auditivus 
externus  ausgeht,  und  eine  innere,  hintere  vom  <)s  bullae  umwandete,  die 
blasig  aufgetrieben  sein  kann  oder  wie  bei  den  Hyacnidae  nur  klein  ist. 

Hei  allen  übrigen  recenten  Carnivora  fissipedia.  also  der  Abteilung 
der  Arctoidei  Winge  (Arcto-Cvonidae  Flower)  ist  das  Tympanicum  groß, 
schüsselförmig  und  bildet  allein  die  Außenwand  der  Trommelhöhle,  die 
gleichfalls  zu  einer  großen  Bulla  ossea  aufgetrieben  sein  kann.  Einen 
Verknöcherungspunkt  im  hintersten  Teile  der  Außenwand  der  Trommel- 
höhle, der  alter  bald  vom  Tympanicum  aufgenommen  wird,  betrachtet 
Winge  als  Andeutung  eines  Os  bullae.  Er  tritt  der  Behauptung,  die 
Flower  inaugurierte,  entgegen,  daß  bei  den  Canidac  (Cynoidea)  die  oben- 
genannte Seitenwand  in  der  Trommelhöhle  gleichfalls,  wenn  auch  nur  in 
geringer  (iröße.  auf- 
trete. Es  handle  sich 
nur  um  Verknöchc- 
rung  von  Schleim- 
hautfalten.  <lic  an- 
ders gerichtet  sei 
und  bei  Helictis  be- 
deutende (iröße  er- 
reiche, (iegenflber 
dem  Verhalten  des 
Tympanicum  treten 
andere,  gleichfalls 
in  der  Systematik 

verwendete  Er- 
scheinungen an  der 
Basis  cranii  an 
Bedeutung  zurück. 
Ihre  Bedeutung  ist 
aber  nicht  zu  ver- 


Fig. 
rmgclmug 


'JSli.  (Querschnitt  durch  die  Trommelhöhle  und 
von  Cr*us  horrihili»;  nach  Flower.  //  Basioccipi- 
tale:  «  (  aroti*kanal ;  r  Hingang  in  die  Eustachische  Röhre; 
kennen  wegen  ihrer  m  Meatus  auditivus  externus;  .V  Squamosum;  T  Tympanicum; 
Beständigkeit  und  '  tyni|winaler  Ring 
da  sie  dem  Einfluß 

von  Anpassung  nur  geringfügig  unterworfen  sein  können.  Es  sind  dies 
zunächst  der  Canalis  earotieus.  Die  Carotis  interna  durchbohrt  nicht 
mehr  wie  bei  Marsupialia  das  Basisphenoid.  sondern  tritt  entweder  hinter 
der  Bulla  in  das  Petrosum.  durchzieht  dasselbe  und  tritt  vor  derselben 
wietler  zutage,  um  durch  das  Foramen  lacerum  anterius  in  tlie  Schädel- 
höhle einzutreten.  Im  systematischen  Teil  werden  wir  diesen  Verlauf,  wie 
er  bei  tlen  Arctoidea  angetroffen  wird,  lang  nennen  gegenüber  dem  kurzen 
Verlauf,  wenn  die  Carotis  durch  die  Bulla  (Felidae,  Hyacnidae  f  oder  nur 
neben  ihr  in  einer  Furche,  auch  wohl  entgegengesetzt  durch  einen  kurzen 
Kanal  im  Petrosum  zieht  i  Viverridae-.  Ferner  ist  der  Canalis  alisphenoideus 
für  die  Arteria  maxillaris  interna  der  Carotis  externa  zu  nennen,  l'nter 
den  Herpestoidea  haben  ihm  nur  die  Mehrzahl  der  Viverridae.  unter  den 
Arctoidea  tlie  Crsidae  und  Canidac.  Der  Processus  paroccipitalis  ist  ent- 
weder ganz  gesondert  von  tler  Bulla  (Arctoidea.«  oder  höchstens  mit  ihr 
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in  Itcrührung  (Canidae).  oder  aber  er  umgreift  dieselbe  von  hinten  wie  bei 
den  Hcrpcstoidea.  was  aber  bei  den  Felidae  nur  angedeutet  ist. 

Der  Unterkiefer  hat  entsprechend  der  Stärke  des  Musculus  tenipo- 
ralis  einen  hohen  Processus  coronoideus,  der  Processus  angularis  ist  ge- 
wöhnlich klein,  spitz  endend  und  etwas  einwärts  gebogen.  Ausnahmsweise 
ist  er  kräftiger  wie  bei  Achims  und  Oyptoprocta.  Zum  Fang  der  lebenden 
Beute  und  weiteren  Verarbeitung  derselben,  wobei  es  in  erster  Linie  Zer- 
schneiden von  Fleisch  und  Knochen  gilt,  ist  eine  feste  Verbindung  des 
Unterkiefers  mit  «lern  Schädel  und  einfache  Scharnierbewegung  nötig.  Diese 
wird  erzielt  durch  eine  von  vorn  nach  hinten  tief  konkave,  transversal  ge- 


Fig.  31H i.  Skolet  ciucj*  Hundes  in  den  Körper- lTn>riß  eingezeichnet;  nach  Ellen- 
berger  und  Raum  modifiziert.  CCarpus;  l)  Digiti;  Kemur;  Fb  Fibula;  //Humeru.*; 
/  Ilium;  h  Ischinm;  I.  1—7  die  7  Lendenwirbel;  .1/  Mctacarpuft;  .1/7'  Metatar.su»; 
/' Pnbi«  ;  /to  Palella;  Ji  Radius;  .fScapula;  7'Tibia;  Th  j— 13  die  Thoralcalwirbel.  von 
denen  die  beiden  ersten  hinter  dem  Schulterblatt  liegen.  Davor  17  die  Halswirbel; 
Tr  Tanui«;  U  Flna;  1    13  Kippen. 

richtete  lange  Fossa  glenoidea,  in  welclie  die  halbcylindrischo  Walze  des 
Condylus  mandibulae  derart  paßt,  daß  sie  sich  bei  manchen  macerierten 
Schädeln  (Meies  z.  It.)  nur  mit  (iewalt  daraus  entfernen  läßt  (s.  o.  Fig.  f><i.  II. 
]>.  72).  Die  Längsachsen  der  beiderseitigen  Kiefergelenke  sind  rein  quer- 
gerichtet, so  dali  sie  sich  nicht  wie  bei  den  Insectivora  vorn  schneiden. 
Hinter  der  Fossa  glenoidea  tritt  in  der  Regel  ein  Foramen  postglcnoideum  auf. 

Die  Wirbelsäule  hat  bei  den  Felidae  1.'»  Dorsal-  und  7  I^endenwirbel. 
was  auch  die  gewöhnliche  Zahl  für  die  Canidae  ist.  ltei  anderen  Gruppen 
herrscht  weniger  Rcgelmafi.  doch  wird  nie  mehr  als  H»  H>  (Mephitis)  er- 
reicht und  wohl  nicht  weniger  als  14-]-  4  (Mellivora  nach  Flower).  Sakral- 
wirbcl  sind  fast  stets  .'t  vorhanden,  ausnahmsweise  werden  2  oder  bis  t> 
angegeben.    Abgesehen  von  den  Hären  und  von  Mydaus  und  Verwandten. 
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deren  Schwanz  nur  0—11  Wirbel  enthält,  ist  derselbe  sonst  stets  gut 
entwickelt  und  kann  bei  Arctitis  bis  84  Wirbel  haben.  Auffallend  sind 
bei  verschiedenen  Rassen  von  Hauskatzen  die  Difformitäten  der  Schwanz- 
wirbel.  Bei  der  Rasse  von  der  Insel  Man  schwanden  sie  bis  auf  3;  ähn- 
liche Verkürzung  hat  auch  bei  der  malayischen  Rasse  statt,  häutiger  noch 
winkelige  Torsion  derselben.  Ausnahmsweise  wird  der  Schwanz  ein  (ireif- 
schwanz  bei  Cercoleptes  caudivolvulus. 

Die  Clavicula  ist  bei  Felidae  noch  am  besten  entwickelt,  aber  auch 
liier  ist  sie  ein  rudimentärer  Knochen,  der  weder  Sternuni  noch  Acromion 
erreicht,  sondern  zwischen  Muskeln  verborgen  in  einem  Sterno-acromial- 
Rand  liegt.    Auch  bei  Cercoleptes  ist  sie  noch  ziemlich  entwickelt,  bei 


Während  die  Ursidae.  Proeyonidae  und  Mustelidae  plantigrad  sind 
mit  f>  Fingern  und  f>  Zehen,  mit  einziger  Ausnahme  von  (Jaleriscus  Jackson i 
Thms.  mit  nur  4  Fingern  und  4  Zehen,  besteht  bei  den  Viverridae  bereits 
die  Tendenz.  Mittelhand  und  Mittclfuß  aufzurichten.  Dementsprechend  ver- 
lieren diese  teilweise  bereits  ihre  nackte  Sohlentläche  und  werden  in  ver- 
schiedenem Grade  behaart.  Auch  kann  mit  Semidigitigradie  die  normale 
Finger-  und  Zehenzahl  V— V,  V— IV  endlich  IV— IV  werden:  der  Hallux. 
schließlich  auch  der  Pollex  kann  also  verschwinden,  wie  dies  bei  Suricata 
tetradactyla  der  Fall  ist.  Zur  schnelleren  Fortbewegung  wird  endlich  Mittel- 
hand und  Mittelfuß  ganz  aufgerichtet,  rundum  behaart,  der  Gang  digitigrad. 
wie  bei  den  schnclllaufenden  Canidae  und  den  springenden  Felidae.  Damit 
geht  gepaart  der  Verlust  des  Hallux.  von  dem  nur  ein  Rudiment  bleibt,  zum 
Ansatz  des  Musculus  tibialis  anticus,  mit  Ausnahme  einzelner  Rassen  des 
Haushundes,  bei  denen  selbst  noch  2  Phalangen  auftreten  können.  Diese 
Hypertrophie  einer  Kulturform  wird  noch  auffälliger  durch  Verdoppelung 
des  Hallux,  ..Hubertuszehe"  bei  manchen  Hunden,  namentlich  beim  Dachs- 
hund. Auch  in  der  Vorderextremität  tritt  Verkürzung  des  Pollex  ein.  so 
daß  er  den  Boden  nicht  mehr  erreicht  und  bei  Lycaon  unter  den  Canidae 


anderen  fehlt  sie  ganz.  Dem  nu- 
merus fehlt  ein  Foramen  entepi- 
condyloideum  bei  Ursidae,  Canidae. 
Hyaenidae;  bei  Mustelidae  kann  es 
auftreten,  häutiger  noch  bei  Viver- 
ridae —  hier  wird  es  bei  Crypto- 
procta  selbst  sehr  groß.  Vorhanden 
ist  es,  wenn  auch  klein,  bei  recenten 
Felidae. 


Fig.  392.  Erste,  zweit«  und  dritt»» 
Pitttange  vom  3»  Finger   de«  Löwen, 


Fig.  SOI.  Sohlenfläche  der  Hand 
i  Haushundes,  nach  Ellenberger  und 
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franz  wegfUlt.  Auch  die  Hyaenidae  haben  nur  nocli  rudimentäres  Mcta- 
earpale  I  und  Metatarsale  I. 

Die  Nagclphalangen  sind  stets  seitlich  komprimiert  und  hei  hoher 
Ausbildung  (ler  Hornkralle  mit  einer  basalen  Knochenscheide  des  Nagel- 
bettes verseilen  (Flg.  3SI2).  Bei  Fehden  mit  scharf  zugespitzten  Krallen 
werden  dieselben  vor  Abnutzung  dadurch  geschützt,  (laß  sie  zurückge- 
zogen werden  durch  Rotation  der  Nagelphalanx  (p,  :~>17j.  Diese  Hvj>er- 
exteosion  kann,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Maße,  auch  bei  Viverridae 
vorkommen.  Nur  bei  aquatilen  Formen  kann  Reduktion  der  Krallen  ein- 
treten, namentlich  bei  Lutra  cinerea  III.,  deren  rudimentäre  Krallen  Anlaß 
gaben  sie  als  Aonyx  leptonyx  abzutrennen.    Hei  diesen  (Lutra.  Enhydris, 


Fig.  MV\.    IJiiifrsschtiitt  durch  die  Nasenhöhle  von  Feli«  pardue.    m  Maxillo- 
turbinnle.  /  Nasoturbinnle,  2—$  die  medianen  Ethmoturbinalia.    V ,. 


Cynogalet  treten  auch  Schwimmhäute  auf.  In  der  Handwurzel  sind  Seaphoid 
und  Lunatum  stets  zum  Scapho-Lunatum  verschmolzen.  Dieser  Verlost  der 
Selbständigkeit  datiert  von  den  +Creodonta  ab.  unter  denen  nur  ganz  ver- 
einzelt, z.  B.  bei  +Hyaenodon.  bereits  Verschmelzung  eintrat  Ein  selbst- 
ständiges Os  centrale  fehlt  dem  erwachsenen  Tiere,  da  es  mit  dem  Scapho- 
Lunatum  verschmilzt.  Zuweilen  tritt  ein  radialer  Randknochen  auf.  der  mit 
dem  Seaphoid  oder  mit  dem  Trapezium  oder  mit  beiden  artikuliert.  Liga- 
menta kann  er  sich  mit  dem  Metacarpale  verbinden  und  damit  gleich- 
falls dem  M.  abduetor  pollicis  zum  Ansatz  dienen.  Die  Fußwurzel  bietet 
nicbt>  Abweichendes:  dem  Femur  fehlt  ein  Trochanter  tertius. 

Am  makrosmatischen  (iehirn  sind  die  Hemisphären,  die  teilweise  das 
Cerebellum  bedecken,  auffällig  charakterisiert  durch  l\  oder  4  Bogen- 
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furchen,  die  bogig  übereinander  liegen  und  von  denen  die  unterste  die 
tiefe  Fissura  SyWH  umzieht  (p.  12<>).  Vom  Innenrande  jeder  Hemisphären- 
hälfte  zieht  eine  deutliche  Furche:  Fissura  cruciata,  die  vielleicht  der  Fissura 
centralis  entspricht,  nach  abwärts  und  au  Ben  und  begrenzt  den  Stirnlappen 
von  hinten.    Das  (iehirn  ist  ausgesprochen  makrosmatisch. 


Alle  Sinnesorgane  sind  gut  ausgebildet.  In  erster  Linie  da>  <ie- 
ruchsorgan.  das  nach  Paulli  bezüglich  Siebbein  und  Endoturbinaha  den 
Insectivora  sehr  eng  sich  anschließt.  Ks  hat  vier  Kndoturbinalia  mit  fünf 
Kiechwfllsten  bei  den  Herpestoidea  (Aeluroideai  und  bei  den  Canidac. 
während  bei  den  übrigen  eine  Vermehrung  der  Riechwülste  auf  sechs 
oder  sieben  eingetreten  ist.  Das  Maxilloturbinale  ist  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form  doppelt  gewunden  (s.  p.  li>0).  Ks  behält  diese  Forin  bei 
oder  es  ist  ästig.  Hiernach  will  Zuckerkandl  die  Raubtiere  in  zwei  Gruppen 


Fig.  303.    Permanent*»*  (Schill  vom  Haushund,  nach  Tim«.    Für  «las  Milchgebiii 
vergl.  Fig.  142  p.  184. 

verteilen.  Ausführlicher  hat  dies  Cope  getan.  Darnach  erhalten  wir  die 
Epimycteri.  mit  gewundenem  Maxilloturbinale.  das  klein  ist.  jedenfalls  das 
Nasoturbinale  und  den  zweiten  Riechwulst  nicht  von  der  vorderen  Xasen- 


Fig.  304.  Rechte  Grollhirn- Hemisphäre  des 
Haushundes,  nach  Kllenlwrirer  und  Kaum,  «v.«, 
ce.p  Gyrus  centralis  anterior  und  posterior; 
zwischen  beiden  liegt  die  Fi«»,  cruciata;  r«n, 
•  /»/(tyi'UH  coin|>4K<itus  anterior  und  posterior;  co 
{is<i  G.  coronalis  («uprasvlviusanteriorj;  *•«-.«,  tem, 
r«7»8ulcus  eetosylviiif»  anterior,  med  in«.  p»*terior; 
iotf.  Sulein  intraolfactorius:  L.olf.  Ixibu*  olfac- 
torin«,  punktiert;  /..  <>rb.  l»bu»  orbitali*  ge- 
strichelt; Pr  Prorca;  .s>  Gyrus  «igmoidcu*;  o, 
ssa,  ssp  Gyius  suprasylvius  anterior,  medins. 
|K)s«teiior:  sra,  srfi  Gynis  «ylviu«  um  die  Finsura 
Syjvii;  tro  Tractu* olfactoriu«;  V  ITiiciik  <I»boa 
pyriformis).  Neben  dieser  Nomenklatur  vergl. 
die  auf  pag.  isSfi  angewandte. 
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öflnung  ausschließt  (Fig.  sVMi).  Diesen  Zustand  halten  die  Ilerpcstoidea 
(Aeluroidea):  er  findet  sich,  wenn  auch  vereinzelt,  auch  bei  primitiveren 
Formen  der  Arctoidea  (Arcto-Cynoidae).  Damit  wird  die  (irenze  abge- 
schwächt, die  sonst  gestatten  würde,  diese  als  Hypomycteri  zusammen- 
zufassen wegen  des  Besitzes  eines  astigen  Maxilloturbinale  von  solcher  (»röße. 
dafci  es  das  Nasoturbinale  und  den  zweiten  Riechwulst  von  der  vorderen 
Xasenöffnung  ausschlieft.  Diesen  Zustand  finden  wir  in  inaximo  bei  den 
Seehunden  (p.  l.")4,  Fig.  117).  Ein  Sinus  maxillaris  fehlt  nie.  Pneumati- 
zität  erstreckt  sich  ferner  in  das  Frontale  und  Basisphenoid  und  kann  bei 
groben  Formen  auch  weitere  Ausdehnung  erhalten. 

Das  stets  gut  entwickelte  Auge  besitzt  —  soweit  bisher  unter- 
sucht —  in  hohem  Maße  das  Phänomen  des  sog.  Leuchtens.  Dies  beruht 
auf  der  Anwesenheit  eines  Tapetum  lucidum  cellulosum,  das  durch  epithel- 
artig angeordnete  Zellen  im  Hintergründe  des  Auges,  hinter  den  pigment- 
losen Tapetalzellen  der  Hetina  gebildet  wird.  Der  Musculus  choanoideus 
oder  Retractor  oculi  ist  in  mehrere  Portionen  gespalten.  Die  Pupille  ist 
meist  spaltformig.  Bezüglich  des  Gehörorgans  wurde  die  Trommelhöhle 
bereits  besprochen.  Die  übrigen  Teile  sind  stets  gut  ausgebildet  und 
gelten  keinen  Anlaß  zu  weiterer  Bemerkung.  Untergeordnet  ist.  daß  mit 
a<piatiler  Lebensweise  bei  Cynogalc,  Lutra.  Enhydris  das  äußere  Ohr 
klein  wird. 

Von  großer  systematischer  Bedeutung  ist  das  Gebiß.  Stets  hetero- 
dont.  ist  die  ursprüngliche  Zahl  der  Zähne  44  in  folgender  Verteilung: 
I  !:::';<'  ;;P;;-;:|;;  M  \.l  \.  wie  die  +Creodonta  der  Tertiärzeit  dies  auf- 
weisen, auch  der  tertiäre  Canide  +Amphieyon  und  zuweilen  auch  noch  der 
Haushund.  Im  übrigen  tritt  Reduktion  ein  zunächst  von  M.,  oben.  Die 
hieraus  resultierende  Zahnformel:  *  |  \  .  \—  42  ist  unter  Ursidae  häutig  und 
die  ursprüngliche  der  recenten  Carnivora.  Häufiger  schwindet  auch  der 
untere  M, :  diese  Zahnformel  ;]  |  \  ■  =40  ist  verbreitet  unter  Viverrinae. 
Hcrin'stinae,  Proeyonidac.  Weitere  Reduktionen,  auch  im  (iebiete  der 
Prämolaren  führen  zum  Zustand  der  Felidae:  :K>    Die  Incisivi 

erleiden  unter  Carnivora  fissipedia  nur  bei  Enhydris  und 
beim  tertiären  :  Eusmilus  insofern  Reduktion,  als  der 
untere,  innere  I,  der  bei  der  Mehrzahl  der  Carnivora 
der  schwächste  ist,  wegfällt.  Als  besondere  Anpassung 
an  die  Nahrung  und  an  die  damit  in  Verband  stehende 
Ausbildung  von  Zunge  und  Lippen  darf  wohl  der  Ausfall 
Fig.  :ior>.  Tu-  der  oberen,  inneren  I.  bei  Mclursus  gelten.  Die  ursprüngliche 
lionulo-swiona-      Form  der  Zähne,  wie  die  +  Creodonta  sie  haben,  wie  sie 

vfverra  ' "  aU(H  sPätor  n(>'  Kr»ten  Carnivora,  z.  B.  bei  Viverra.  noch 
auftritt,  erinnert  an  Didclphyidae.  Dasyuridac  und  Insccti- 
vora.  Sie  ist  tuberkulo-sektorial  mit  Neigung  unten  fünfspitzig,  oben  sechs- 
spit/.ig  zu  werden.  Das  Merkmal  der  +  Creodonta.  daß  wenigstens  die  drei 
unteren  Molaren  gleichartig  sind,  entsprechend  dem  mehr  gleichmäßigen  Ge- 
brauch.  ist  wohl  mit  Ursache  der  Uebereinstimmung  ihres  Gebisses  mit 
dem  cainivorer  Marsupialia.  wie  Thylacinus.  wo  die  gleiche  ( ieptlogenheit 
besteht. 

Bei  «len  höheren  Carnivora  mit  ausschließlicher  Fleischnahrung  und 
besonderer  Ausbildung  des  Karnivoren-Typus  trat  vorwiegender  Gcbniuch 
derjenigen  Backenzähne  ein,  die  dem  Mundwinkel  am  nächsten  liegen  und 
auch  in  bezug  auf  die  Kaumuskeln  am  günstigsten  orientiert  sind.  Dies 
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muß  demnach  oben  \\.  unten  M,  sein:  Regel  ist  ja.  daß  die  Zahne  einer 
Seite  derart  alternieren.  daß  «He  l'nterkieferreilie  etwas  vor  der  Oberkiefcr- 
reihe  nach  vorn  verschoben  ist.  Dieser  obere  P4  und  untere  Mi  übertrifft 
—  mit  Ausnahme  der  Haren  —  bei  recenten  Formen,  namentlich  aber  bei 
Felidae.  Hyaenidae.  Canidae  die  übrigen  Backenzähne  an  (iröße.  Kr  ist 
al>  Beißzahn.  Carnassiere  |Cuvier|  oder  dens  lacerans  bekannt  gegenüber 
den  vorderen  Backenzähnen,  die  man  Lückenzähne  nennt  im  Gegensatz  zu 
den  nachfolgenden,  die  Höckerzähne  heißen,  da  ihnen  die  schneidende  Krone 
der  Beißzähne  fehlt.  Bei  guter  Entwicklung  hat  der  obere  Beißzahn  eine 
vordere  und  eine  hintere  kleinere,  sowie  eine  große,  mittlere  schneidende 
Zacke.    Letztere  ist  durch  eine  Leiste  mit  einem  vorderen  inneren  Talon 


verbunden,  der  eine  eigene  Wurzel  hat. 
Beißzahn  kaum  von  den  üb- 
rigen Zähnen  sich  auszeichnet, 
sitzt  »1er  Talon  hinten  und 
hat  keine  eigene  Wurzel.  Der 
untere  Beißzahn  ist  nur  bei 
den  Felidae.  wo  er  als  Begel 
der  einzige  Molaris  ist,  in 
zwei  schneidende  gleichartige 
Zacken  verteilt,  und  der  innere 
Talon  ist  nur  schwach.  Bei 
den  übrigen  Carnivora  sind 
diese  Zacken,  welche  die  /) 
äußere  Schneide  darstellen, 
niedriger,  auch  ist  die  Krone 
breiter,  da  sie  einen  inneren 
Höcker  und  einen  hinteren 
Talon  trägt.  Die  oberen  Mo- 
laren bleiben  höckerig.  Bei 
Fehden  und  Ilvänideu  findet 
sich  nur  einer  in  rudimentärer 
Form,  vielfach  beträgt  ihre 
Zahl  noch  zwei,  nur  bei  Oto- 
eyon  steigt  sie  auf  vier  {s. 
nuten).  Hat  der  Unterkiefer 
nur  «'inen  Molaris,  so  ist  es 
ein  Beißzahn:  liegen  hinter 
diesem  weitere,  bis  drei,  so 
sind  sie  höckerig.  Die  Form 
der  Ineisivi  ist  niciselförmig 


Nur  bei  Bären,  bei  denen  der 


Fip.  M7.  Di««  Zahne  de*  linken  Oberkiefer* 
A  II  und.  B  Ilür,  C  Marder,  D  Dachs,  E  Herpefttf*. 
K  Hyäne,  G  Löwe.  Die  jedesmaligen  Keillzähne 
<p4)  liefen  in  einer  Linie.    Nach  Boa». 


im  Milchgebiß,  zuweilen  auch  noch  in  der 
lugend  mit  Nebenspitzen,  wie  die  ..Lilienzähne"  junger  Hunde  beweisen 
(Fi*:.  142  Ii.  :$!»."> i.  Bekannt  ist  die  hohe  Ausbildung  der  Eckzähne.  Im 
Exzeß  hatte  diese  statt  bei  den  ^  Machaerodontini.  wo  die  oberen  dolchartig 
weiden  und  von  solcher  Länge,  daß  sie  auch  bei  geöffnetem  Maule  den 
Unterkiefer  überkreuzten  (Fig.  V22  u.  .'KU).  Sie  waren  am  Hinterrande 
«•ben>o  wie  die  kleineren  unteren  gekerbt  (Fig.  I2<ü. 

Ein  Milchgebiß  ist  stets  vorhanden  und  hat.  mit  Ausnahme  der 
Felidae  <Fig.  L'ii>).  die  nur  zwei  untere  Milchmolareu  haben,  stets  die  Formel 
Id :':  Cd  j  Pd  ;  ;  ).  Meist  ist  es  längere  Zeit  im  Gebrauch,  nur  kurz  bei  Ursus. 
In  diesem  Gebiß  ist  der  Beißzahn  um  einen  Zahn  nach  vorn  verschoben. 


XI.  Onimmp:  I.  Carnivora  fis«i|KMlia. 


so daß  als  solche  auftreten  ,,jN  (Fig.  142  p.  1 S4 1.    Dies  entspricht  nicht  nur 

dein  Fehlen  ilcr  M,  sondern  harmoniert  auch  mit  unserer  Darlegung,  daß 
der  günstigst  gelegene  Zahn  am  Mundwinkel  der  Heißzahn  wird  tvergl. 
auch  pag.  :>42>. 

Die  Zunge  ist  namentlich  hei  Felidae  dadurch  ausgezeichnet,  dal', 
von  mechanisch  wirkenden  Papillen  die  Papillae  filiformes  zum  Teil  mit 
dicker  Hornlose  sich  aberziehen  und  harte,  nach  hinten  hakig  gebogene 
Hornpapillen  bilden.  Die  Papillae  vallatae  kommen  nur  in  der  Zwei-  oder 
Dreizahl  vor  und  stehen  im  Dreieck  bei  einzelnen  Viverridae.  meist  aber 
bilden  sie  zwei  Heihcn  mit  zahlreicheren  Papillen,  die  bis  aber  2<>  steigen 
können.  Der  Magen  ist  stets  einfach,  retortenförmig.  Kegel  ist.  daß 
seine  Uingsachse  quer  zum  Körper  liegt.  Kei  Arctitis.  Eupleres  und 
Xandinia  liegt  er  aber  in  der  Längsrichtung  des  Körpers,  ähnlich  wie  bei 
Pinnipedia.  Mit  Ausnahme  der  l'rsidae  und  von  Xandinia.  kommt  ührii;(*iis 
stets  ein  Coecuin  vor.  das  bei  Canidae  spiralig  gedreht  ist.  sonst  einfach 
gebogen  oder  nur  ganz  rudimentär  ist.  Im  (iegensatz  zum  langen  Darm- 
kanal der  Trsidae.  ist  er  bei  übrigen  Haubtieren  stets  kurz.  In  diesen 
beiden  (i nippen  unterscheidet  er  sich  aber  auch  in  der  Lage  seiner  Teile. 
Der  Typus  der  Kuren  ist  sehr  einfach:  der  gesamte  Dünn-  und  Dickdarm 
hängt  an  einem  Mesenterium  commune,  das  mit  nur  einer  Wurzel  an 
der  Wirbelsäule  entspringt  und  vom  hufeisenförmigen  Pankreas  umgriffen 
wird  (Fig.  D5<;.  p.  212).  Im  zweiten  Typus  sind  .lejununi  und  Ileum 
an  der  gleichen  Mesenterialplatte  so  aufgehängt,  daß  dieses  Mesenterium 
commune,  im  liogen  von  drei  Sehenkeln  des  Duodenum  (Flexura  duodeno- 
jejunalis  p.  207»  von  rechts  nach  links  umfaßt  wird. 

Die  Testikel  liegen  stets  extraabdominal  und  postpenial.  meist  weit 
entfernt  von  der  äußeren  Inguinalötfnung:  gewöhnlich  auch  in  einein  Scrotum. 
das  entweder  gestielt  oder  sitzend  ist.  eine  Kaphe  hat  oder  aus  zwei  Hälften 
bestellt.  Hei  Felidae  kommt  es  nicht  zu  einem  eigentlichen  Scrotum. 
die  Testikel  liegen  unter  der  Haut.  So  auch.  z.  Ii.  bei  (ialidia  dicht  vor 
dem  Anus.  Der  Cremaster  wird  ausschließlich  vom  Musculus  transvemis 
abdominis  gebildet.  Von  aecessorisehen  Drüsen  ist  die  Prostata  bei  der 
Mehrzahl  gut  ausgebildet,  lappig,  bei  anderen  rudimentär.  Glandulae  vesi- 
culares  fehlen.  Cowpersehe  Drüsen  fehlen  den  Arctoidea  (Areto-Cyonidaei 
kommen  aber  vor  bei  den  Herpestoidea  (Aeluroidea  .  Glandulae  vasi> 
deferentis  treten  nur  bei  den  l'rsidae  auf. 

Der  Penis  ist  gewöhnlich  so  orientiert.  daß  seine  Piüputialöfl'nung  nach 
vom  sieht,  bei  den  Felidae  ist  er  aber  im  nicht  erigierten  Zustand  nach 
hinten  gerichtet,  so  daß  nach  hinten  uriniert  wird.  Kei  den  ('anidae  und 
l'rsidae  hat  die  (Hans  penis  einen  großen  Penisknochen  als  Fortsetzung 
des  Corpus  cavernosum  penis.  das  bei  letzteren  einen  großen  soliden 
Knochenstab  bildet,  bei  ersteren  in  einer  Furche  die  Harnröhre  aufnimmt. 
Bei  den  Herpestoidea  (Aeluroidea)  fehlt  er  oder  er  ist  klein  und  unregel- 
mäßig geformt.  Der  Uterus  ist  zweihörnig.  das  (Rnrium  meist  in  einen 
Peritonealsack  eingehüllt.  Die  deciduatc  Placenta  kommt  zustande  durch 
eine  große  Allantois.  die  eine  ringförmige  riaceutn  formt.  Der  Dottersack 
bleibt  bis  zur  (ieburt  bestehen. 

Die  Zahl  der  .hingen  ist  sehr  verschieden.  Stets  werden  dieselben 
hilflos  geboren,  häutig  sogenannt  blind,  indem  die  Päuder  der  Augenlider 
vor  der  (ieburt  verwachsen  und  eist  Tage  oder  Wochen  später  sich 
wieder  öffnen. 


Digitized  by  Google 


(nrnivorn  fi**i|>e<liii.    l>ia>fli(w<\  Verbroi  Uinp. 


Diagnose.  Die  Carnivora  fissipidea  sind  unguieulate.  plantigrade. 
semiplantigrade  oder  digitigrade.  meist  karnivore.  selterer  omnivore  Säuger 
mit  heterodontem.  diphyodontem  (ichiü  mit  Wurzel/ahnen.  L{,  nur  tl&iv/. 
ausnahmsweise  12:  CJ  caniniform.  lang  und  kräftig:  Backenzähne  tuhcr- 
kulo-sektorial.  ipiadrituberkular  (Hier  multituberkular.  scharfspitzig,  seltener 
stmnpfhöckcrig;  meist  weniger  als  f  (P}Mi|).  ausnahmsweise  P  1  und 
M  i  meist  von  bedeutender  Orößc  und  mit  schneidender  Krone  '  Reißzahn). 
Palatum  durum  vollständig:  nur  ausnahmsweise  ein  Orbitalring.  Temporal- 
grube und  Orbita  meist  in  sehr  weiter  Verbindung.  Oer  halbcylindrische 
Condylusdes  rnterkiefers  artikuliert  in  tiefer,  querer  Oclcnkgruhc:  Processus 
angularis  meist  klein,  nicht  eingebogen.  Clavicula  rudimentär  oder  fehlend. 
Humerus  mit  oder  ohne  Foramen  entepicondyloideum.  An  Hand  und 
Fuß  fehlen  höchstens  Pollex  und  Hallu.x.  die  niemals  opponierbar  sind. 
Scaphoid  und  Lunatum  verschmolzen ,  ein  selbständiges  Centrale  carpi 
fehlt  dem  erwachsenen  Tier.  Rolle  des  Talus  tief  ausgehöhlt.  Höchstens 
22  thoraco-lumbale  Wirbel,  vielfach  l.'iThorakal-  und  7  Lumhalwirbel.  (lehirn 
makrosmatisch.  Hemisphären  gut  entwickelt,  mit  :\  suprasylvischen  Rogen- 
furchen.  .">  7  Kicchwülste.  Maxilloturbinale  doppelt  gewunden  oder  ästig. 
Testikel  cxtraabdoininal,  postpenial,  skrotal  oder  subintegumental.  Uterus 
bicornis.  Placenta  deciduat.  diskoidal.  Junge  werden  unvollkommen  geboren. 

Geographische  Verbreitung.  Oic  Carnivora  sind  Tiere,  die  durch 
die  Art  ihrer  Nahrung  von  den  Polen  zu  den  Tropen  sich  verbreiten 
können,  soweit  Vertebraten  vorkommen.  Am  zahlreichsten  sind  sie  in  der 
orientalischen  und  äthiopischen  Region  vertreten,  während  die  neotropische 
Region  verhältnismäßig  arm  an  ihnen  ist.  Australien  beherbergt  einzig 
Canis  dingo,  einen  halbwilden  Hund.  Seine  Neigung  zur  Variabilität  in 
Statur  und  Färbung,  auch  vor  Einführung  anderer  Hunde,  seine  Ver- 
wandtschaft mit  einer  Rasse,  die  bis  vor  kurzem  auf  den  Salomon-Inseln. 
in  Japan  und  auf  «lein  Oebirge  Javas  vorkam,  sprechen  für  seine  Ein- 
führung in  (lesellschaft  des  Menschen.  Dali  er  im  australischen  Pleistocän 
auftritt,  ist  kaum  ein  Einwand,  l'cberhaupt  haben  die  Canidae  die  weiteste 
Verbreitung,  da  sie  nur  auf  Madagaskar  und  einer  Anzahl  kleinerer  Inseln 
fehlen  und  der  Haushund  vielleicht  ursprünglich  nur  dort,  wo  zähmbare 
Wildhunde  fehlten.  Auch  die  Mustelidae  sind  kosmopolitisch,  da  sie  nur 
Madagaskar  und  der  australischen  Region  abgehen.  Sie  sind  in  Süd- 
Amerika  aber  so  sparsam  vertreten,  daß  ihre  spätere  Einwanderung  vom 
Norden  her  wahrscheinlich  ist. 

Achnlieh  ist  die  Verbreitung  der  Felidae.  wenn  wir  Crvptoprocta  von 
Madagaskar  nicht  wie  früher  zu  den  Felidae.  sondern  zu  den  Viverridae 
zählen.  Letztere  gehören  der  Alten  Welt  an  mit  (lenetta  genetta  und 
Herpcstes  Widdringtoni  als  einzigen  europäischen  Arten.  Noch  beschränkter 
sind  die  Hyaenidae.  von  denen  nur  Hyaena  striata  das  äthiopische  (Iebiet 
verläßt  und  durch  Klein- Asien  und  Persien  bis  zum  Himalaya  und  Kaukasus 
sich  erstreckt.  Oic  Trsidae  fehlen  der  australischen  und  merkwürdigerweise 
auch  der  äthiopischen  Region  und  haben  im  neotropischen  (Iebiet  in  l'rsiis 
ornatus  und  l\  frugilegus  nur  einzelne  Vertreter.    Die  Procyonidac  sind 
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I.  Unterordnung:  Herpestoidea. 


ausschließlich  neuweltlieh,  nur  Aelurus.  der  neuerdings  den  Prorvonidae 
zugezählt  wird,  gehört  dem  lliinalaya  und  Tibet  an. 

Taxonomie. 

Die  systematische  Anordnung,  die  der  nachfolgenden  Behandlung  zu 
Grunde  liegt,  bringt  nebenstehende  tabellarische  l'ebersicht  Uber  die 
Familien  der  Carnivora  fissipedia  zum  Ausdruck.  Sie  beruht  namentlich 
auf  den  Untersuchungen  von  Flower,  St.  George  Mivart,  Cope  und  H.  Winge. 
Da  bezüglich  mancher  Punkte  die  Ansichten  auseinandergehen,  schlössen 
wir  uns  in  der  Hauptsache  den  Auffassungen  Winges  an. 

I.  Unterordnung:  Herpestoidea  Winge. 

(Acluroidca  Flower.  Ephnyeteri  Oope.) 

1.  Familie:  FELIDAE.  Sie  bieten  den  Raubtiercharakter  in  höchster 
Spezialisierung  dar.  Wahrend  unter  ihren  Vorfahren,  den  tertiären  ^Amphic- 
tiilae  mit  der  Formel  |  bei 
Formen  wie  +  Palaeonictis,  die  in 
der  Linie  der  heutigen Felidae  liegen. 
P*  und  M  i  reiüzahnartig  entwickelt 
waren  und  M  _>  noch  als  ansehnlicher 
Zahn  auftrat,  ist  bei  recenten  Felidae 
M,  verschwunden.  M 1  rudimentär, 
P4  zum  grollen  Keiüzahn  geworden. 
Dieses  zum  Zerreißen  der  Beute 
eingerichtete  Gebiß  mit  grolion  Eck- 
zahnen bereitet  sich  schrittweise 
vor  liei  +Palaeoprionodnn  und  M'ro- 
aelurus  ans  dem  europaischen  Tertiär 
und  dein  jüngeren  +  Pseudaelurus 
aus  dem  Tertiär  Europas  und  Nord- 
Amerikas.  Weitere  Spezialisierung 
der  heutigen  Felidae  sind  die  Sprung- 
fertigkeit der  hinteren  Glieder,  die 
hohe.  Ausbildung  des  Gehörorgans 
und  die  in  die  Haut  zurückzieh- 
baren Krallen,   wodurch  sie  scharf 

bleiben. 

Die  mehr  als  50  Felideu  der 
Jetztzeit  gehören  fast  alle  dem  Genus 
FELIS  L.  au.  Dasselbe  wird  zu- 
weilen in  zahlreiche  (ienera  oder 
Subgenera  aufgelöst,  von  denen 
aber  nur  Lynx  Kerr..  die  Luchse, 
etwas  tief  ergreifender  sich  unter- 


Fig.  :{(.IS.  Schädel  lm*is  eine-»  Tiger«  nach 
Flower.  cd  Condvlu*:  <■  Forninen  eondyloi- 
SCheiden  durch  kurzen  Schwanz,  deiimj  A  Tvmpanicum :  bu  Bulla,  geöffnet; 
höhere    Extremitäten,    Ohren    mit  '  .  K-Machischc  Röhre ;  />  IW>m.«  parocci- 

.  |  Utahs;    m   rriK-pssU'*  ma-»toidetit« ;   mn  Ohr- 

Haarpnisel  und  einer  hei  Kontrak-  öffimng:///  Foramen  lacerum  pnetrrii»;  ca 
tion  linearen  Pupille.  Diese  Uharak-  Canalis  caroticiw;  <•  Forameii  ovale;  i  Septmn 
tere  sind  am  ausgesprochensten  bei  der  Trommelhöhle;  /  Fenextra  roinnda;  .S' 
L.  lynx  L.  von  Europa  und  Asien,  Sq"*m«Mm ;  fig  Pnma  gleno.dea.  \ 

Wclior.  SiliiL'i  tierc. 
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der  Skandinavien,  KnlJland,  und  in  stet*  abnehmender  Zahl  Zentral- Europa, 
die  Pyrenäen  und  Alpen  bewohnt.  Desgleichen  bei  L.  ßardimts  Temin., 
aus  Süd -Europa  und  Kleinasien.  und  anderen  asiatischen  und  nord-anieri- 
kanischen  Arten  :  weit  weniger  aber  hei  L.  coracal  Güldenst,  aus  dem 
westlichen  Asien. 

Von  den  echten  Fühls-Arten  nennen  wir  nur  Iro  L.  Der  Löwe 
erstreckte  sich  in  historischer  Zeit  Iiis  nach  Süd-Ost-Europa.  .letzt  ist 
er  auf  Afrika.  Persien,  Mesopotamien  und  Nord -West  -  Indien  beschrankt. 
F.  tigris  L.  Der  Tiger  ist  durchaus  asiatisch.  Südlich  vom  Kaspischen 
und  vom  Baikal  See  Iiis  Sumatra.  Java  und  Bali,  westlich  bis  Tnrkisch- 
Georgien  sich  erstreckend.  Auf  Ceylon,  Borneo,  Celcbes  und  den  Molnkk.u 
fehlt  er.  Der  GrölJe  nach  folgt  F.  ßarditx  L.,  Panther  oder  Leopard,  mit 
schwarzen  Kleeken  auf  gelblichem  l»is  dunklem.  durch  Melanismus  zuweilen 
Schwarzeln  Grunde,  der  vom  Uchte  abgekehrt,  weil»  ist.  Die  Rücken-  und 
Sei teu flecken  sind  unterbrochene  Hinge.  Bewohnt  Afrika  und  Süd-Asien 
südlich  von  einer  Linie  von  Palastina  bis  China,  die  durch  den  Himalaya 
geht:  sowie  Ceylon,  Sumatra  und  Java.  Auf  beiden  letzteren  Inseln,  sowie 
auf  Borneo.  Fonnosa  und  westlich  bis  zum  Himalaya  hat  F.  nrbtllosa  Griff, 
ihre  Heimat.  Diese  schlanke,  arbmikole  Form  zeichnet  sich  aus  durch 
niedrige  Extremitäten,  grolieu  Schwanz  und  grolle,  eckige  Flecken.  Um- 
gekehrt hat  der  dem  Panther  verwandte  F.  Hilda  Schreb.  einen  robusten 
Körper  und  entsprechend  seinem  Vorkommen  in  den  Gebirgen  Central-Asiens 
einen  dichten  Pelz. 

Von  indischen  Katzen  ist  F.  mr»aiofis  Müll,  zoogeographiseh  wichtig, 
<la  sie  in  Timor  und  Hotti  vorkommt  und  eine  gute  Art  ist.  nicht 
eine  verwilderte  Hauskatze,  wie  von  manchen  Autoren  immer  wieder  be- 
hauptet wird. 

F.  dornt  sfit  a  Briss.,  die  über  die  Erde  verbreitet  ist,  ist  bezüglich 
ihrer  Abstammung  noch  stets  zweifelhaft.  Am  wahrscheinlichsten  stammen 
die  gezähmten  Katzen  der  verschiedenen  Lander  von  verschiedenen  wilden 
Vorfahren  ab.  Die  europaische  wohl  von  F.  maiiicitlata  Cretz.  oder  von 
/•'.  caligaia  Bruce,  aber  nicht  von  F.  ra/as  L..  der  wilden  Katze  von  West- 
Amen  und  Europa.  Von  der  Hauskatze  und  von  verwilderten  Exemplaren  der- 
selben unterscheidet  sich  die  wilde  Katze  durch  die  Behaarung  des  Schwanzes, 
die  durchaus  gleichmäßig  ist  und  nicht  nach  der  Spitze  zu  abnimmt.  Die 
Xasalia  reichen  weiter  nach  hinten  zwischen  die  Frontalia  als  das  Maxillare. 
Frontale  und  Stjuamosum  berühren  sich,  was  bei  F.  dornest ica  nicht  der 
Fall  ist. 

Die  größte  Katze  Amerikas  ist  /•'.  oiica  L.,  Jaguar,  zwischen  Texas 
und  Patagonien  verbreitet,  in  Farbe  dem  altweltlichen  Leopard  F.  />ar- 
dlis  L.  Ähnlich.  Er  erklettert  Baume  wie  der  einfarbige  Puma  oder 
Kuguar:    F  cmicolor  L..   der  sich   von  Kanada   bis  Patagonien  ausdehnt. 

Für  schnellen  Lauf  eingerichtet  ist  CvXAKI.lKls  Wa^l.,  Gepard  oder 
Jagdtiger,  mit  deinentsprechenden  Iniheren  Laufen  uml  Krallen,  die  weit 
weniger  retraktil  und  daher  auch  weit  weniger  scharf  sind.  Der  obere 
Beißzahn  hat  auf  dem  inneren  Höcker  keine  Zacke  wie  bei  den  übrigen 
Felidae.  C.  jltbatus  Erxleb.  dehnt  sich  über  Afrika,  und  von  hier  aus 
über  Mesopotamien,  Syrien,  Trauskaspien,  Persien  und  Süd-Indien  aus. 
Wird  in  letzterem  Lande  zur  Jagd  abgerichtet. 

2.  Familie:  VlVERRIDAE.  Die  zahlreichen  Vertreter  dieser  primitiven 
Gruppe,  die  sich  gleichfalls  von  tertiären    Amphictidae  herleitet,  aber  neben 
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den  Felidae  ihren  eigenen  Ent  wickelungsgang  ging,  ohne  die  Spezialisierung 
der  Felidae  zu  erfahren,  sind  auf  den  wärmeren  Teil  der  alten  Welt  be- 
schrankt. Sie  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  verteilen,  die  aber  nicht  scharf 
geschieden  sind,  da  Eitleres  Doy.  und  die  noch  primitivere  Nandinia 
Gray  zwischen  beiden  die  Mitte  halt.  In  der  unverknöcherien  Bulla  ossea, 
im  Processus  paroceipitalis.  der  sich  nicht  über  die  Bulla  verbreitert  sowie 
in  der  Form  der  Zahne,  schließt  \.  binotatn  Reinw.  aus  dem  tropischen 
Afrika  sich  den  fossilen  +  Amphietidae  an  [Winge].  In  anderer  Hinsicht 
stellt  sie  nach  A.  Carlsson  ein  Bindeglied  dar  zwischen  Viverrinae  und 
Herpestinae,  das  ursprünglicher  ist  als  jede  dieser  Gruppen.  Nandinia  ver- 
diente daher  noch  mehr  als  Eupleres  goudoti  Doy.  aus  Madagaskar  eine 
.Sonderstellung.  In  letzterer  Art  zeichnet  sich  das  Gebiß  durch  Reduktion 
aus.  indem  die  Canini  klein,  die  vordersten  P  caniniform,  die  übrigen  P 
inolariform  sind.  Eupleres  wurde  daher  anfänglich  zu  den  Insoktivoren 
gerechnet,  hat  aber  die  Mehrzahl  der  Charaktere  mit  den  Viverrinae  ge- 
mein, andere  mit  den  Herpestinae. 

A.  I  nterfamilie:  Viverrinae  Charakterisiert  durch  scharfe,  gekrümmte, 
retraktile  Krallen,  5  Finger  und  Zehen,  perineale  und  1  Paar  analer  Drüsen 
und  ein  Os  tyinpanieum.  das  seine  ursprüngliche  Ringform  in  Hauptsache 
bewahrt  hat.  so  daß  es  nur  einen  kurzen  äußeren  Gehörgang  bildet.  Die 
primitiven  Vertreter  sind  Viverra  L.,  / civrtta  Schreb.  im  tropischen 
Afrika  und  V.  zibetha  L.  in  Süd-Asien,  die  in  Malakka  und  den  Großen 
Sunda-Iuseln  durch  / '.  tangalunga  Gray  vertreten  wird.  Die  Zibethkatzen 
liefern  das  stark  riechende  Sekret  (Zibeth)  der  Periuealdrüsen  und  haben 
eine  aufrichtbare  Rückenmähne,  vollständig  behaarten  Tarsus,  hohe  Glieder, 
kleine,  vorn  zugespitzte  Bulla  ossea.  Demgegenüber  hat  Genetta  Cuv. 
Afrika,  deren  nördlichste  Art:  G.  genetta  L.  iG.  vulgaris  Lcssj  sich  in 
Frankreich  bis  zum  Fluß  Loire,  erstreckt,  kürzere  Glieder,  mit  nacktem 
Streifen  auf  der  tarso-metatarsalen  Sohlenflache,  große,  abgerundete  Bulla 
und  keine  Zibethtasche.  Zusammen  mit  der  indo-malayischen  VlVERRKTLA 
H'idgs.  sind  diese  Genera  charakterisiert  durch  die  scharfe  Krone  der 
Backenzähne,  gut  ausgebildete  M,  und  M2  und  starken  Hallux.  Den  scharfen 
Talon  der  oberen  Backenzahne  teilen  sie  mit  Linsang  Gray.  (Prionodon 
Horsf.)  aus  dem  indo-malayischen  Gebiet,  bei  dem  M  -  geschwunden  ist, 
und  mit.  den  madagassischen  Foska  Gray  und  Eitleres  Doy.  (s.  o.K 

Als  Untergruppe  können  mit  Mivart  die  Paradoxirinae  abgetrennt 
werden  durch  den  abgerundeten  Talon  der  oberen  Backenzahne,  durch 
ihren  unbedeutenden  schneidenden  Charakter,  durch  die  kurzen  Füße  u.  s.  w. 
Am  bekanntesten  ist  Paraüoxi  ri  s  F.  Cuv.  mit  zahlreichen  arborikolen, 
wenig  ausgesprochen  karnivoren  Arten  mit  langein  Schwanz,  der  aber  kein 
Wickelschwanz  ist,  in  Süd-Asien  und  im  malayischeu  Archipel.  In  letzterem 
dehnt  sich  1\  hermaphrodita  Schreb.,  der  Musang,  östlich  bis  Celebes 
aus.  Auffallend  ist  1\  mussehenbroeeki  Schleg.  wegen  seiner  Beschrankung 
auf  Nonl-Celebes.  Von  den  verwandten  Genera  Arctogale  Gray,  Hemigale 
Jourdan,  Akctitis  Temin.,  Cynogale  Gray,  die  alle  auf  Süd-Asien  und 
die  Großen  Sunda-Inseln  beschrankt  sind,  ist  Cynogale  bennetti  Gray  von 
Borneo,  Sumatra  und  Malakka  eine  Otter-artige  Modifikation  mit  kurzem 
Schwanz  und  aquatiler  Lebensweise. 

(tanz  abweichend  ist  Crvftoprocta  Beim.,  die  früher  den  Felidae 
zugerechnet  wurde,  wegen  des  Gebisses  3  |  *  J  ,  m  welchem  auch  Pl  klein 
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und  hinfällig  ist,  während  P4  und  My  sehr  groß  sind,  mit  scharfem  Kamm: 
auch  der  Schade]  erinnert  an  Felis,  desgleichen  der  rudimentäre  und  schräg- 
gestellte  obere  M.  Die  subplantigraden  Füße  mit  V — V  Digiti  und  der 
übrige  Bau  weist  aber  ferox  Bennet,  das  größte  Raubtier  Madagaskars, 
den  Viverridae  zu. 

B.  I  ntcrfaiiiilic  IIerpc*tinae.  Das  Os  tympanicum  bildet  einen  langen 
äußeren  Gehörgang.  Meist  kleine  Haubtiere  mit  verlängerten,  nicht  retraktilen 
Krallen,  vielfach  zum  Scharren  eingerichtet.  Der  Pollex,  zuweilen  auch  der 
Hallux,  kann  fehlen.  Perinealdrüsen  fehlen.  Analdrüsen  häufig  in  mehreren 
Paaren.  Das  ursprüngliche  Genus  Hkkpkstes  Iiiig.  i|!  J'.jjr*  hat  //.  Wid- 
dringtom  Gray  als  europäischen  Vertreter  in  Spanien.  Ebenso  wie  bei 
den  übrigen  zahlreichen  Arten  in  Afrika  und  Asien  bis  Java  und  Bomeo, 
hat  die  kurze  Nase  an  der  flachen,  nackten  Unterfläche  eine  mediane  Längs - 
furche.  Die  Processus  postorbitalis  des  Frontale  und  Jugale  können  sich 
zu  einem  Orbitalring  verbinden.  Manchenorts  werden  einzelne  Arten  hall» 
domestiziert,  zum  Fang  von  Ratten  und  Mäusen  gehalten.  //.  ichnnittioii 
L.  war  den  alten  Aogyptern  heilig.  Verwandt  sind  CkossahchTS  F.  Cnv. 
und  Hki/k;ale  Gray.  Etwas  entfernter  stehen  die  gleichfalls  afrikanischen 
Cyxktis  Ogilby,  Bdeokale  Pet.  und  Si  kk  ata  Desm.,  von  denen  den  beiden 
letzteren  Hallux  und  Pollex  fehlt.  In  Madagaskar  treten  auf:  Galidictis 
ls.  Geoff.,  Gvijdia  Is.  Geoff.  und  Hemigamima  Miv. 

Zum  Rang  einer  eigenen  Familie  erheben  einzelne  Pkoteleö  Is.  Geoff . 
mit  der  einzigen  süd-afrikanis<  hen  P.  cristala  Spanm.  ;|  J  4-J.  Backen- 
ähne  rudimentär,  weit  auseinander.  Digitigrad,  Digiti  V — IV.  Im  Aeußeren 
<len  Hyaenidae  ähnlich,  daher  vielfach  ihnen  zugesellt,  obwohl  es  ein  aber- 
ranter  Viverride  ist,  der  sicli  von  Aas,  Termiten  u.  dergl.  ernährt. 

ii.  Familie:  HYAENIDAE.  Altweltliche  Raubtiere  von  «1er  Größe  des 
Wolfes,  die  durch  +  I<tithekiim  aus  dein  Tertiär  Europas  mit  den  Viver- 
ridae zusammenhängen.  Mit  diesen  hat  Ictitherium  |  j  ;  *)  gemein :  be- 
deutende Größe  von  — 1  mäßig  kurze  pentadaktyle  Glieder:  ^*  bereits 
nach  Art  der  Felidae.  Der  moderne  Vertreter:  Hyaena  Zimm.  spezialisiert 
sein    Gebiß    :{  }  '  |    weiter  durch  Prävalenz  von  M ' ,  wobei  M  "  schwindet 

und  M1  rudimentär  wird.  Zum  schnellen  Lauf  werden  die  Extremitäten 
lang,  verlieren  Pollex  und  Hallux  und  haben  stumpfe  Nägel.  H.  brumiea 
Thunb.,  Süd-Afrika,  und  //.  striata  Zinna.,  die  gestreifte  Hyäne  von 
Nord-Afrika  und  Süd-Asien,  ernähren  sich  hauptsächlich  von  Kadavern, 
erbeuten  aber  auch  lebende  Säugetiere.  Ihr  oberer  M  ist  dreiwurzelig  und 
beständig:  die  großen  Ohren  sind  zugespitzt;  eine  Rückenmähne.  //.  cro- 
iitta  Erxl.,  mit  hinfälligem  oberem  M.  abgerundeten,  kurzen  Ohren,  ohne 
Mähne.  Die  gefleckte  Hyäne,  südlich  von  der  Sahara  lebend,  jagt  ver 
einigt.  Ihr  schließt  sich  eng  an,  spezifisch  wohl  kaum  verschieden,  die 
größere  r//.  sptlaea  Goldf.  Zahlreich  fossil  in  Höhlen  Europas,  nördlich 
bis  England  und  verschiedene  andere,  spät-tertiäre  Arten  aus  Indien  und 
Süd-Europa. 
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II.  Unterordnung:  Arctoidea  Winge. 

(Arcto-Cyonidae  Flow.,  Hypoinycteri  Copo.) 
(Vgl.  Tabelle  auf  p.  52N.) 

4.  Familie:  CANIDAE.  In  der  Gegenwart  bilden  sie  nach  Form  un<l 
Zahl  der  Zähne,  sowie  nach  dem  Schadelbau  eine  Reihe  von  eng  zusammen- 
gehörigen  Modifikationen.  Isoliert  steht  unter  diesen  nur  Otocyon  Licht. 
Die  einzige  süd-  und  west-afrikanische  Art  O.  megalotis  Desin.  hat  mit 
:J— J  j  J  ~_  48  kleinen  Zähnen  unter  recenten  heterodonten  Säugern  die 
höchste  Zahl  von  Backenzähnen  (p.  171).  Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft, 
ob  dies  ein  primitiver  Zustand  sei  und  nicht  vielmehr  eine  sekundäre 
Vermehrung. 

Die  zahlreichen  Arten  des  kosmopolitischen  Genus  Oanis  L.,  das  in 
wildem  Zustand  —  von  kleineren  Inseln  abgesehen  —  nur  in  Madagaskar 
und  Neu-Seeland  fehlt,  hat  meist  J  *  Backenzähne  und  8 — 10  Zitzen.  Mit 
Huxley  kann  man  zwei  Reihen  unterscheiden. 

A.  Thooidka  oder  Lupine  Reihe.  Processus  postorbitalis  oben 
konvex  mit  abwärts  gekrümmter  Spitze,  Schädel  mit  Frontalsinus,  Pupille 
kreisrund,  Schwanz  meist  kürzer  als  die  halbe  Körperlänge.  C.  lupus  L. 
Der  Wolf  tritt  in  Asien  und  Europa  in  verschiedenen  lokalen  Rassen  auf. 
Vermutlich  haben  gleichen  Rang  die  nord-amerikanischen  Vertreter  wie  C. 
occidrntalis  Richards.,  mibilus  Say.  Artlich  verschieden  ist  aber  C.  latrans 
Say.,  der  Präriewolf  Nord-  und  Zentral-Amerikas.  Der  Wolf  paart  sich 
vom  Dezember  bis  April.  Er  wirft  nach  bedeutend  längerer  Tragezeit 
als  der  Hund  4 —  9  Junge,  die  bis  14  Tage  blind  sind.  Pflanzt  sich  frucht- 
bar mit  dem  Hanshunde  fort,  unterscheidet  sich  von  letzterem  aber,  bei 
beider  Variabilität,  auch  im  Schädelbau  so  wenig,  daß  sich  die  kenntlichen, 
aber  nicht  zu  beschreibenden  Unterschiede  mit  Linne  für  den  Hund  nur 
ausdrücken  lassen  durch:  „C'auda  sinistrorsum  recurvata."  Aehnliches  gilt 
für  C.  aureus  L.,  den  Schakal  Nord-Afrikas,  Süd-Europas  und  Süd-Asiens 
bis  Birma,  gegenüber  den  Haushunden  jener  Gegenden.  Doch  ist  beim 
Haushund  die  Orbitalachse  mehr  nach  vom  gerichtet  als  bei  Wolf  und 
Schakal,  die  Orbitalebene  bildet  mit  der  Stirnebene  einen  stumpfen 
Winkel,  der  vordere  Augenrand  ist  steiler  |Studerj.  Bei  der  Frage  nach 
der  Abstammung  der  zahlreichen  Rassen  des  Haushundes  C.  familiaris  L. 
ist  zu  beachten.  daU  verschiedene  wilde  Kaniden  zähmbar  sind,  in  aus- 
gedehntem Maße  variieren  und  Neigung  zu  Rassenbildung  zeigen,  wie  der 
Wolf  [nach  Nehring]  und  der  Schakal.  Es  ist  festgestellt  |Nehring],  daß 
die  Incas  vor  ihrer  Berührung  mit  Europäern  Hunde  hielten  in  Rassen, 
die  unseren  Jagd-,  Dachshunden  und  Bulldoggen  entsprachen.  Sie  ent- 
stammten wohl  dem  amerikanischen  C.  occidentalis  und  C.  latrans.  Die 
ursprünglichen  Haushunde  Europas  z.  B.  müssen  sich  daher  aus  anderen 
Stammvätern  entwickelt  haben,  wobei  in  erster  Linie  an  C.  Iltens  und 
ausgestorbene  Verwandte  desselben,  für  die  großen  Rassen;  an  C.  aureus 
für  die  kleinen  zu  denken  ist,  wobei  ferner  Vermischung  beider  und  Einfluß 
der  Domestikation  das  ihre  tat.  Für  andere  Länder  traten  andere  Wild- 
hunde ein.  So  werden  noch  heute  von  C.  dingo  Blumenb.,  dem  halb- 
wilden Hunde  Australiens,   der  bereits  aus  dem  Pleistocän ')  Australiens 

1)  Auf  pag.  308  wurde  irrtümlich  Pliocän  angegeben. 
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bekannt  ist.  immer  wieder  Individuen  gezähmt.  Für  seine  Einführung  in 
Australien  spricht  aber  sein  Zusammenhang  mit  anderen  südlichen  Hunden 
p.  ;V27  .  So  ist  die  Ansicht  von  Pallas  wohl  die  wahrscheinlichste, 
daß  die  gezähmten  Haushunde  verschiedener  Lander  ursprünglich  dortigen 
Wildhnnden  entstammen.  Der  Hund  trägt  »>H  Tage  und  wirft  4  —  8  blinde 
dünge.  In  diese  Reihe  gehört  auch  der  durch  seine  Tracht  an  Viverra 
erinnernde  procyofiouics  Gray  von  Nord-Ghina  und  Japan,  der  auch 
als  NvcTKHKt  TKs  Temin.  abgetrennt  wird. 

Einige  ostasiatische  Wildhunde  mit  j  {  J  mit  kurzer  Schnauze. 
I  '2  bis  14  Zitzen,  langem  Haar  zwischen  den  Zehenballen,  werden  als 
Guon  Hodgs.  iGvox  Blauf.  >  zusammengefaßt  und  treten  als  C.  javamcus 
Desm.  in  Malakku  und  den  Grollen  Sunda-Inseln,  mit.  lokalen  Varietäten  in 
Vorder-Iudien  bis  Tibet  auf.  Sie  stimmen  mit  Lycaon  und  Icticyon  darin 
ülierein ,  daß  der  untere  Reißzahn  nur  einen  einspitzigen  Talon  hat. 
l'eberhanpt  bestehen  z.  B.  in  den  umfangreichen  Foramina  incisiva,  im 
.V-förmigen  Außenrand  der  Nasalia  in  der  Reduktion  von  M,  engere  Be- 
ziehungen zu  Lycaon  [F.  Major|  is.  u.  i. 

Ein«'  Anzahl  siwl-amerikanisi  her  Thooide  haben  in  C.  azarar  Wie«! 
und  C.  Olm  rivorus  Desm.  ihre  primitivsten  Formen  von  kleiner,  schakal- 
ähnlicher Gestalt.  Als  auffallende  Abänderung  erscheint  der  brasilianische 
rote  Wolf.  ( '.  jttbatits  Desm..  mit  langgestreckten  Läufen,  grollen  Ohren 
und  großem,  aber  zartem  Körper. 

B.  Al.oi'KtoiHKA  oder  vulpine  Reihe.  Ohne  Frontalsinus,  Processus 
postorbitalis  konkav,  sein  Vorderrand  etwas  aufgebogen,  Pupille  senkrecht. 
C  .  vnlf><\s  L.  Der  Fuchs  von  Europa  und  Asien  mit  verschiedenen,  eng 
verwandten  Arten  in  Asien  und  Nord-Amerika,  die  auch  als  Vri-PRS  Briss. 
von  Ganis  unterschieden  werden  durch  die  länglichrunde,  etwas  schief  ge- 
stellte Pupille  und  den  Schwanz  von  wenigstens  halber  Körperlange.  Der 
Fuchs  paart  sich  im  Februar,  und  wirft  nach  0  Wochen  3 — \)  blinde 
.Junge.  Seine  Nordgrenze  ist  die  Baumgrenze.  Nördlicher  tritt  C.  lagopus  L., 
der  Eisfuchs,  auf.  mit  dichtbehaarten  Sohlen  um!  ineist  weißem  Winter- 
pelz, der  im  Sommer  blau-grau  ist.  Eine  Anzahl  afrikanischer  Wüsten- 
füchse mit  dementsprechend  gelblicher  Farhe,  grollen  Ohren  und  hohen, 
zierlichen  Laufen  werden  als  Fkxxkits  Gray  unnötigerweise  abgetrennt. 

Wie  bereits  oben  angedeutet,  unterscheidet  sich  Cuon  und  die  beiden 
folgenden  Genera  von  Canis  dadurch,  dall  der  Talon  des  unteren  Reiil- 
zahns  nicht  einen  starkereu  äußeren  und  schwächeren  inneren  Höcker  hat, 
sondern  nur  eine  schneidende  Spitze. 

Lvcvox  ßronkes.  mit  der  einzigen  Art  L.  pictus  Temm.  aus  Süd- 
Afrika  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Ganidae  durch  nur  4  Zehen, 
vorn  und  hinten  :  der  brasilianische  IcTirvox  Lund  durch  seine  Backenzähne, 
von  denen  M-  meist  ganz  schwindet  und  auch  M  l  klein  ist,  wahrend  unten 
M.t  fehlt  und  M2  sehr  klein  ist. 

5.  Familie:  ÜRSIDAE.  Aus  derselben  Stamnneihe.  aus  der  sich  ^  Gyno- 
dictis  entwickelte,  der  unten  in  der  Vorfahrenreihe  der  Hunde  wir«!  genannt 
werden,  gingen  Tiere  hervor,  wie  sie  im  europäischen  Tertiär  durch +Amphi- 
evon  vertreten  sind.  Diese  waren  noch  im  Besitz  von  M:\  der  +  Gynodietis 
meist  abging,  aber  bei  ' Amphievon  gewöhnlich  sich  findet.  Wahrend  in  der 
Fortbildung  der  Ganiden,  «die  sich  zu  Digitigraden  ausbildeten,  die  P  sich 
gut  erhielten,  die  M  sich  aber  rückbildeten,  hat  in  der  Reihe  +Amphicyox. 
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"Hemicyon*,  +HyaBKABCtl's,  AELfROPts,  die  na<'h  Winge  zu  den  heutigen 
l'rsidae  führt,  die  plantigrad  blieben  aber  ihr  Coo<  um  verloren,  umgekehrt 
Vergrößerung  und  Verlängerung  der  M  und  Rückbildung  der  P  statt.  Hier- 
nach steht  dein  tertiären  +  Hyaenarctus  der  heutige  Ahm  Ropis  A.  M.  Edw. 
aus  den  Bergen  von  Tibet  mit:  !  ]  '  ;  und  grolien  P,  von  denen  die  3 
letzten  zweiwurzelig  sind,  noch  sehr  nahe. 

Das  (ienns  Ursi  s  L.,  mit  4  P,  die  3  vorderen  klein,  einwurzelig  und 
häufig  teilweise  fehlend:  durchaus  plantigrad,  pentadaktyl,  Schwanz  kurz, 
ist  omnivor.  .Seiner  Lebensverhältnisse  wegen  am  meisten  karnivor  ist 
i  Thalassarctus  (Jray  i  maritimus  Desm.  Der  Eisbar  ist  zirkumpolar,  be- 
standig weiß,  seine  Sohlen  be- 
haart. U.  aretos  L.  Der  braune 
Bar.  Nördliches  Europa  und 
Asien.  Leicht  zähmbar:  nach 
einer  Trächtigkeit  von  ungefähr 
<5  Monaten  werden  meist  *2  blinde, 
nackte  Junge  geboren,  die  reich- 
lich  die  Größe  einerRatfe  haben. 
Die  erhebliche  Lebensdauer  be- 
weist eine  Berner  Bärin,  die 
noch  im  3  I.Jahr  der  Gefangen- 
schaft Junge  warf.  Der  braune 
Bär  hat  zahlreiche  Verwandte 
in  Asien  und  Nord- Amerika, 
über  deren  systematischen  Wert 
die  Ansichten  sehr  auseinander- 
gehen und  manchen  Anlaß  gaben 
zur  Aufstellung  zahlreicher  Spe- 
cies,  Subspecies,  Varietäten  mit 
bi-  und  trinären  Namen.  Sie 
gehören  aber  alle  einer  U.  aretos- 
Gruppe  an  mit  großen  Backen- 
zähnen, großem  Hücker  auf  dem 
oberen  Reißzahn,  großem  Talon 
auf  dem  letzten  Molar,  großem 
Intervall  zwischen  ('  und  PlT 
in  welchem  beim  jungen  Tiere 
die  3  vorderen  P  sitzen.  P  i  sehr 
klein:  P,  groß,  meist  mit  2  Ooodylus;  <*  Poromen  coudylotdeum;  <<i  Canalis 
inneren    Höckern,    von  denen  ^rotict»;       Formtncn  Uceruiu  poeteriiw;  *  Pro- 

.  eessua  naroccipitab*;  m  Processus  nutstoideus;  / 
einer  vor.  der  andere  hinter  Tympanieum  ;.//*/ Foratnen  laceruni  anterius;  <-Kusta- 
dem  Haupt-  \  Außen-  *  höcker  chisehe  Möhre:  Foramen  glenoideum:  .s"  Squa- 
liegt  (LydekkerJ.  Nach  Busk  mo»um;  fsg  Fossa  glenoidea;  aa  t'analis  ali»phe- 
soll   der   fossile  U.  aretos  aus  ,,oltle,,s  i- 

dem  Pleistocän  Nord-Europas,  dem  nordamerikanischen  U.  I aretos i  horri- 
bilis  Urd,  dem  Grizzly-Bär,  näher  stehen  als  dem  europäischen  braunen 
Bär.  Hiervon  ist  durch  die  gefältelte  Schtnelzbederkung  der  M,  durch  den 
kurzen  P|t  dessen  innere  Höcker  sehr  groß  sind,  spezifisch  zu  trennen  der 
große  Höhlenbär  1  l '.  sf>elarus  Rosenm.  Europas,  der  im  Pleistocän  ausstarb. 
Erscheinen  somit  die  nordamerikanischen  Bären  U.  horribilis  Ord.,  horri- 
anis  Baird,   Richardsoni  Reid  etc.  als  Subspecies,  so  vertritt    U.  ameri- 


Fig.  .'199.  Schädelbasis  vom  Bären  nach  Flower. 


r>3<; 


XI.  Ordnung.-  I.  Carnivora  fisnpedia. 


i u Ulis  Fall.,  der  schwarze  Bär.  mit  U.  iinvatnoinens  Baird  eine  eigene 
Species  <ler  Vereinigten  Staaten.  Das  gilt  auch  für  den  tibefanis«  hen  Bär 
U.  pruiitusus  Blyth  <U.  lagomyarius  Sewerzow*,  der  aber  der  Arofns- 
Gruppu  angehört,  sich  aber  sofort  durch  sein  schwarz  und  weißet*  Haar- 
kleid auszeichnet.  In  Süd-Amerika  tritt  gegenwartig  nur  U.  ornatus  F. 
(,'uv.  und  U.  frttgilcgits  Tschudi  auf.  Außerdem  *ind  aber  auch  von 
dorther  pleistocäne  Formen  bekannt  wie  +  V.  bouarieusis  Gerv.  und 
+ brasilit'iisis  Lund.  Als  Hklarctos  Horsf.  wird  der  kleine,  kurzhaarige 
inalayische  Bär  U-  nialayatnts  H äff  1.  aus  dem  indo-malayischen  Gebiet 
abgetrennt.  In  Anpassung  an  die  Nahrung  von  Insekten,  Honig  und 
Früchten  hat  Meli  Rsrs  Meyer  in  seinem  Gebiß  ij  ;•  ]  ■  |  ;  *  mit  kleinen 
Zähnen,  die  vonleren  I  verloren,  große  bewegliche  Lippen,  vorstreckbare 
Zunge  und  weitere  Spezialisierung  erhalten.  M.  ursimts  Shaw.  dabiatus 
Blainv.)  von  V  rder-Indien  und  Ceylon. 

6.  Familie:  PROCYONIDAE.  Diese  Familie  leitet  sich  her  vom  oligo- 
cänen  +  Phlaoevon  (p.  542),  der  sich  an  Fossilen  anschließt,  wie  sie  uns 
noch  vorliegen  in  +Cynodictis.  Sie  beschränkt  sieh  auf  Amerika  mit  Aus- 
nahme von  Aku  ri  s  F.  Cuv.  "-}-  ■  mit  breiten,  multikuspidaten  Molaren, 
die  eine  vollständige  Anpassung  sind  an  die  vegetabilische  Diät.  Af.  fulgt'ns 
F.  Cuv.,  in  den  Höhen  des  Himalava,  mit  dichtem,  auffallend  rotem  Pelz. 
Von  den  übrigen  ist  Bassaris  Licht,  von  Zentral-Amerika  und  den  südlichsten 
Staaten  unzweifelhaft  die  ursprünglichste  Form  mit  '\  \  \  P*  und  M  ,  haben 
noch  nach  Art  cler  Beißzähne  gut  entwickelte  Kamine.  Aehnlich  wie  bei 
Waonkria  Jent.,  ist  der  Körper  viverraartig  gestreckt.  Zähne  sind  ent- 
sprechend der  karnivoren  Diät  auch  scharfspitziger  als  bei  den  übrigen, 
hei  denen  entsprechend  der  Entwöhnung  von  Fleischnahrung  der  Kamm 
der  Reißzahne  reduziert  ist.  Von  diesen  haben  Nasla  Storr.  und  Procvon 
Storr.  das  gleich«*  Gebiß,  aber  mit  Verbreiterung  der  M  durch  Ausbildung 
einer  hinteren  Spitze  auf  dem  Talon.  Die  bekanntesten  Vertreter  von 
Procvon  Storr.  von  Nord-  und  Zentral-Amerika  sind  P.  lotor  L..  der 
Waschbär  und  P.  aiiicrivorus  G.  Cuv.,  ausgezeichnet  durch  die  Beweg- 
lichkeit der  Finger.  Nahia  Storr.,  die  sog.  Coatis  von  Zentral-  und 
tropisch  Süd- Amerika,  heißen  wegen  der  laugen,  beweglichen  Nase  „Nasen- 
bären". 

Ckrcolkptks  Iiiig.  ;'(  [■;;■*  ist  noch  in  erhöhtem  Maße  als  Nasua 
Baumbewohner  mit  echtein  \V iekelsehwanz.  Hat  sich  wie  sein  nächster 
Verwandter  Bassaricyon  Allen  von  Zentral-Amerika,  an  frugivore  Diät  an- 
gepaßt. Hieraus  erklärt  sich  das  schwache  Gebiß,  das  sich  übrigens  iu 
der  Form  der  Zähne  noch  am  meisten  Bassaris  nähert,  auch  noch  nicht  die 
Verbreiterung  der  M  wie  bei  den  übrigen  aufweist.  caudivolvuhis 
Schieb.:  der  Kinkaju  ist  außerdem  ausgezeichnet  durch  hohe  Beweglichkeit 
der  Zunge;  wurde  früher  den  Bären  zugerechnet. 

7.  Familie:  MU8TELIDAJ;.  A.  Mtistclinae  mit  kurzen,  teilweise  verbun- 
denen Zehen,  mit  kurzen,  scharfen  Krallen;  Nieren  einfach.  P4  lang- 
gestreckt, mit  kleinem  Talon.  Hierdurch  erinnert  diese  Abteilung  an  +Cy- 
nodictis.  Sie  hat  in  ^Plesictis  aus  dem  Tertiär  Europas  ihren  ursprüng- 
lichsten Vertreter  und  unter  recenten  Formen  in  Mi  stela  L.  '  '  '  '  '  ■  ;  '  "'  .. 
M'  im  Querschnitt  zweimal  so  breit  als  lang.  Uebei  Nord -Amerika, 
Europa  und  Asien  bis  Borneo  und  Java  in  verschiedenen  Arten  verbreitet. 
In  Europa  ,)/.  inartts  L.,  Baummarder,  gut  kletterndes  Raubtier,  dessen 


Digitized  by  Google 


Carnivora  finaipedia.  Vorgeschichte. 


537 


schöner  Pelz  als  ..Edelmarder''  bekannt  int.  Paarung  Januar  oder  itn  Februar, 
ungefähr  100  Tage  spater  Geburt  von  3 — 5  blinden  Jungen.  Unterscheidet 
sich  durch  gelblichbraunen  Pelz  mit  rotgelbem  Brustfleck  und  durch  kon- 
kaven Außenrand  des  P3,  dessen  Breite  der  Lange  des  Außenrandes  des 
oberen  Reißzahnes  gleichkommt,  vom  Steinmarder;  AI.  foina  L.  Bei  diesem 
hat  P^  konvexen  Außenrand  und  ist  der  Außenrand  des  obern  Reißzahnes 
länger,  der  Pelz  graubraun  mit  weißlichem  Wollhaar  und  weißem  Brust  - 
fleck.  Af.  zibellina  L.,  dessen  Winterpelz  den  Zobel  liefert,  dehnt  sich 
von  .Skandinavien  bis  Japan  aus.  Pt  TORirs  Cuv.  (Foetorius  K.  u.  Blas.)  * 
Backenzähne,  mit  noch  ausgedehnterer  Verbreitung  der  zahlreichen  Arten, 
von  denen  auch  verschiedene  in  Nord-Afrika  und  Süd-Amerika  leben.  In 
Europa  und  Asien  sind  die  bekanntesten  P.  putorius  L.  Iltis,  Unterseite 
dunkler  als  die  Rumpfseite.  Größte  Verengerung  der  Frontalin  in  der 
hinteren  Schädelhälfte:  raubt  bei  Nacht  kleine  Vertebraten.  Nach  einer 
Tragezeit  von  ungefähr  2  Monaten  wirft  er  3  8  blinde  Junge.  Jung  ein- 
gefangen, läßt  er  sich  zur  Kaninchenjagd  abrichten,  ebenso  wie  die  als  Frett- 
chen (P.  furo  L.)  bekannten,  domestizierten  AlbinoH.  P.  erminea  L.,  das 
Hermelin,  mit  weißem  Winterpelz,  mit  schwarzer  Schwanzspitze.  P.  sar- 
maticus  Pall.  mit  gelben  Flecken  auf  braunem  Pelz  tritt  erst  in  Ost-Europa 
auf.  Die  Wiesel  haben  eine  gelblichweiße  Unterseite  und  die  Stirnbein- 
verengerung liegt  in  der  vorderen  Schädelhälfte.  P.  nivalis  L.  (vulgaris  Briss.), 
Wiesel,  nur  selten  im  Winter  ganz  weiß,  sonst  oben  braunrot.  Es  nährt 
sich  von  kleinen  Vertebraten  und  Eiern,  paart  sich  im  März  und  wirft 
Ende  Mai  4-7  blinde  Junge  in  Erdhöhlen.  An  amphibiotische  Lebens- 
weise und  an  den  Fang  von  Wassertioren,  wie  Krebsen  und  Fröschen,  hat 
sich  P.  lutreola  L.,  der  Nörz,  angepaßt,  der  auf  Ost -Europa  zurück- 
gedrängt ist. 

Hierher  gehört  der  arktische  und  subarktische  Gt  LO  Storr.,  G.  luscus 
L.,  der  sogenannte  Vielfraß,  mit  sehr  breiten  Backenzähnen  in  der  Zahl 
!i!!%6~*  Schwanz  nur  von  Kopfeslänge.  Verwandt  sind  Galictth  Bell, 
von  Süd-Amerika,  Melmvora  Storr.  !?  :!-4 t  von  Afrika  und  Indien: 
Galkra  Gray  u.  a. 

B.  Melinae.  Füße  verlängert,  Krallen  stumpf,  die  der  Hand  ver- 
längert. P»  kurz  mit  breitem  Talon.  Nieren  einfach.  Nur  die  Gattung 
MelKS  Storr.  die  in  mehreren  Arten  in  Asien  auftritt,  repräsentiert 
durch  Af.  tax us  Bodd..  den  Dachs,  diese  Abteilung  auch  in  Europa 
!  \  Ü  }  \  l  iH-£       P  I  sfihr  klein,  oft  hinfällig,  Haare  der  Oberseite  schwarz 

I  2  3    1    I  2  M  l  5  6  1  '  ^ ' 

und  weiß  geringelt,  Unterseite  und  Beine  schwarz;  nächtliches  omnivores 
Raubtier.  Lebt  in  selbstgegrabenem  Bau.  Wirft  im  Februar  nach  einer 
Trächti^keit  von  über  11  Monaten  3-  5  blinde,  nackte  Junge.  Wird  in 
Nord-Amerika  durch  Taxidea  Waterh.  vertreten.  Verschiedene  Melinno 
sind  gefürchtet  wegen  des  Sekrets  ihrer  Analdrüsen,  das  sie  zur  Ver- 
teidigung weit  wegspritzen  können.  Solche  Stinktiere  sind  in  Nord- 
Amerika  Mephitis  Cuv.:  Conepatis  Gray  (Thiosmus  Licht.)  in  Süd- 
Ainerika:  Mydaus  F.  Cuv.  in  Sumatra,  Java,  Borneo.  Das  afrikanische 
Stinktier  Zorilla  Is.  Geoff.  (—  Ictonyx  Kaup)  gehört  wohl  zu  den 
Mustelinen. 

Im  indo-malayischen  Gebiete  treten  ferner  auf:  Hklictis  Gray  und 
Arctonyx  F.  Cuv. 
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C.  Lutrinac  Füße  kurz,  Zehen  mit  Schwimmhäuten.  Krallen  kurz, 
stumpf.  Ohr  kurz,  verschließbar.  P'  kurz  mit  breitem  Talon,  Schädel  ab- 
geflacht. Nieren  lobuliert.  Aquatile  Raubtiere.  Als  Vorläufer  der  recenten 
Ottern  gilt  +Potamothkrii  M  Geoff.  aus  dem  Miocän  Europas  und  Amerikas 
mit  dem  vollständigen  Gebiß  I!|CJP  +  Mf. 

Lutra  Erxl.  Gebiß  J .» ;  |  }  *-*  j  *  ^  mit  zahlreichen  Arten  in  der  alten 
und  neuen  Welt.  L.  lutra  L.  (L.  vulgaris  Erxl.).  Fischotter  in  Europa. 
Asien  und  Nord-Afrika.  M-L  fast  rhombisch,  Schwanz  über  halbe  Körper- 
lange. Ernährt  sich  hauptsächlich  von  Fischen  und  Krebsen:  trägt  nur 
bl  Tage  [Cocks].  Bei  einer  miilayischen  Art  L.  cinerea  Iiiig.  werden 
die  Nägel  rudimentär,  daher  früher  als  Aonyx  Less.  abgetrennt.  Enhydra 
Flein.  -~^~) *  *  ? -. - ,  mit  großen  hinteren  Schwimmfüßen.  £.  lutris  L. 
Seeotter,  die  sich  an  den  Küsten  des  Nord -Pacifischen  Ozeans  aufhält 
und  des  kostbaren  Pelzes  wegen  gejagt  wird. 


Vorgeschichte 

Die  paläontologische  Forschung  hat  im  Laufe  der  Jahre  eine  grolie 
Reihe  von  ausgestorbenen  Carnivora  kennen  gelehrt,  die  teils  als  Zwischen- 
formen  verschiedene  unserer  heutigen  Abteilungen,  die  scharf  getrennt 
erscheinen,  verbinden,  teils  Licht  werfen  auf  die  Vorgeschichte  derselben. 
Diese  hebt  im  Cntcreoeän  an,  ist  aber  trotz  ausgezeichneter  Vorarbeiten 
von  Cope.  Scott.  Osborn,  Wortman,  Schlosser,  Filhol.  Gaudry,  Lydekker. 
Winge  u.  A.  noch  im  Säuglingsalter.  Die  nachstehende  Andeutung  über 
den  etwaigen  Zusammenhang  der  Karnivorenabteilungen  —  der  Kürze  halber 
in  Stammbaumform,  bei  dessen  Zusammenstellung  zum  Teil  die  Ansichten 
Wingcs  von  Kiurlufi  waren  —  ist  nur  eine  provisorische.  Ihre  nähere  Er- 
klärung kann  weiterhin  auch  nur  gestreift  werden. 


FnsifH'dia 


Felidae 


l'alae- 

onirtis 


Hyacnitlae       Viverridae      Cuuidae       Miislelidae     Procyonidae  Ursida«* 


Amphicyon 


Während  des  F.oeän  und  unteren  Miocän  spielten  in  Europa  und 
Amerika  die  Creondonta  die  Rolle  der  Carnivora,  die  sich  aus  ihnen  ent- 
wickelten und  zwar  in  manchen  Fällen  derart  allmählich,  dali  scharfe 
Grenzen  verschwinden  und  eine  Abtrennung  zwischen  Creodonta  und  Car- 
nivora vera  auf  Schwierigkeiten  stößt. 

Die  +  Chkodonta  Cope  waren  kurzbeinige,  plantigrade  Säuger  mit 
getrenntem  Scaphoid.  Lunatum  und  Centrale:  wahrscheinlich  mit  unbe- 
deutender Clavicula  und  einem  Foramen  entepicondyloideum.  Auf  das 
vollständige  Milchgebiii  folgte  das  bleibende  I;jCJP}M»  ohne  ReiÜziihne. 
mit  groben  Canini;  M1J  H  ungefähr  gleich  groli.  während  bei  recenten 
Carnivora  und  ihren  direkten,  ausgestorbenen  Vorfahren  oder  Verwandten 
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M ,  groti  ist  oder  grob  war  und  Ma  u.  3  rückgebildet.  ( iehinwhädel  klein. 
Schädel  selbst  grob.  Os  tympanicum  ringförmig.  Gehirn  klein,  mit  bloli- 
liegenden  Lobi  olfactorii. 

Während  die  am  meisten  generalisierten  Creodonta  offenbar  mit 
den  kondylarthren  Fngulata  zusammenhängen,  leiten  die  mehr  speziali- 
sierten Formen  zu  den  Carnivora.  Sie  hatten  karnivore  Lebensweise, 
unguiculate,  teilweise  gespaltene  Nagelphalangen,  einen  Talus,  dessen 
verbreiterter  Kopf  eine  nur  eben  ausgebuchtete  (ielenkfacette  für  Tibia 
und  Fibula  hatte,  welche  schräg  stand  gegenüber  dem  Hals  des  Talus. 
Dieser  artikulierte  mit  Cuboid  und  Navieulare.  Sie  hatten  manche  Be- 
ziehungen zu  Marsupialia  Carnivora.  Von  letzteren  unterschieden  sie  sich 
aber  namentlich  durch  die  geringere  Zahl  der  Incisivi.  den  nicht  einge- 
bogenen Processus  angularis  des  Unterkiefers,  den  kompleten  knöchernen 
Gaumen,  die  Trommelhöhle,  die  wohl  nur  knorpelig  geschlossen  war.  nicht 
durch  Beteiligung  des  Basi-  und  Alisphenoid:  sowie  durch  den  vollständigen 
Zahnwechscl.  welche  Punkte  bereits  bei  den  +Sparassodonta  (s.  p.  iJ;V)) 
behandelt  wurden. 

Im  allgemeinen  kann  man  mit  Wort  man  sagen,  dafi  vom  Ende  der 
unteren  Miocänzeit  an  die  Creodonta  die  Merkmale  mehr  und  mehr  an- 
nahmen, die  eben  die  Carnivora  kennzeichnen,  z.  B.  verschmolzenes  Seapho- 
lunatum.  Windung  der  (irobhirnhemisphären.  So  kommt  man  zum  Stand- 
punkt Winges  u.  A..  die  nicht  mehr  von  Creodonta  sprechen,  sondern  nur 


Fig.  400.    Linker  Unterkiefer  von   Hyaenodon  leptorhynchu«,  w  ,0  nat.  (trolle. 
Nach  Gaudry. 

von  Carnivora  primitiva  und  C.  vera  und  zu  ersteren  nur  die  Formen 
rechnen  mit  drei  gleichartigen  unteren  Molaren.  Dieser  Standpunkt  wird 
sich  wohl  als  der  richtigste  herausstellen.  Halten  wir  vorläufig  den 
allerdings  schwankenden  klassihkatorisehen  Begriff  Creodonta  fest,  so 
kann  hier  aus  der  groben  Zahl  von  Formen,  mit  denen  namentlich  <  iaudrv, 
Schlosser,  Scott,  Winge,  Lydckker,  Wortman  u.  A.  sich  beschäftigten  und 
auf  deren  Schriften  verwiesen  sei.  nur  auf  +  Styfolophus  Cope  (Sinopa 
Leidy)  gewiesen  werden.  Dies  ist  einer  der  ursprünglichsten  Creodonta 
aus  dem  Eocän  Europas  und  Nord-Amerikas:  (iebiti  ;| ;  )  ;  j  ]  mit  tuber- 
kulo-sektorialen  Backenzähnen,  die  an  In.scctivora  und  karnivore  Marsu- 
pialia erinnern.  Mit  der  naheverwandten  europäischen  ^Proviverra 
Hütim.  wird  er  zu  den  ^Proviverridae  vereinigt.  Zusammen  mit  anderen 
(ienera,  wie  +Hyaexodox  I^aizer  et  Parieu  aus  dem  Eocän  und  Miocän 
Europas  und  Nord-Amerikas,  werden  sie  auch  als  *  Hyaenodontidae  zu- 
sammengefabt.  während  Andere  letztere  und  die  Proviverridae  als  getrennte 
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Familien  betrachten.  Die  mehr  modernen  Karnivorencharaktere,  die  sich 
äußern  in  Vergrößerung  von  PJ-  und  M,  und  Verkleinerung  der  Backen- 
zähne dahinter,  zeigen  sich  zuerst  in  +Amphictis  Pom.  *  | ; '  \  aus 
dem  Eocän  und  Miocän  Kuropas,  welches  (ienus  +  Stypolophus  noch  nahe 
steht.  Winge  erhebt  es  zu  der  Familie  der  H  Amphictidae.  Wohl 
kaum  dürfen  ihr  aber  die  ^Miacidae  Copes  zugerechnet  werden.  Diese  um- 
fassen doch  Formen,  wie  +Vulpavus  Marsh  (Miäeis  Cope),  Fintacyon  u.a„ 
denen  wir  unten  begegnen  werden  und  die  sich  eng  an  +  Cynodictis  und 
damit  an  die  Canidae.  sowie  an  den  Stamm  unserer  Arctoidea  überhaupt 
enger  anschließen.  Schlosser  bereits  brachte  die  Miacidae  von  den  Creo- 
donta  zu  den  wahren  Carnivora,  da  sie  einen  Reilszahn  besaßen,  der  die 
folgenden  Backenzähne  übertraf.  Von  kreodonten  Charakteren  haben  sie 
aber  noch  Scaphoid  und  Lunatum  getrennt,  einen  Trochanter  tertius  und 
nur  unbedeutende  Aushöhlung  der  Trochlea  des  Talus. 

Zweifellos  haben  sich  aus  den  +  Amphictidae  die  Viverridae  entwickelt. 
Deren  Trommehöhle  wird  neben  dem  ringförmig  bleibenden  Os  tympanicum 


Fig.  401.  Miuhaerodu*  mit  derartig  weil  herabgeaenkteni  Unterkiefer,  daß  er 
vertikal  steht.    Nach  St.  (ieorge  Mivart. 

durch  ein  Os  bullae  geschlossen,  das  bei  Nandinia  nur  erst  durch  Knorpel 
vertreten  wird  |\Vingc,  Carlsson].  Dies  gibt  eine  Vorstellung  vom  Zustande 
der  Trommelhöhle  bei  +  Amphictidae  und  den  +  Creodonta.  Die  Viverridae. 
die  überhaupt  der  Stammform  der  Raubtierfamilien  sehr  nahe  stehen, 
schließen  sich  durch  das  mitteltertiäre  +Ictitherium  Wagn.  Europas 
('"TiTr; »)  direkt  an  die  Hyaenidae  an. 

Der  primitive  +  Palaeonictis  aus  dem  Eocän  Amerikas  und  Euro- 
pa.-, charakterisiert  durch  kurzen  Gesichtsschfidel,  runden  Kopf  gegenüber 
dem  langen  der  Creodonta  und  übrigen  alten  Carnivora,  durch  Ausbildung  von 
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J-J  als  Reißzahn,  während  die  übrigen  MS  reduziert  sind,  mir  großem  Fo 

rameii  intraorbitale  und  kurzem,  nach  hinten  verbreitertem  Gaumen,  liegt 
an  der  Wurzel  des  Stammes  der  Fclidae.  Vermutlich  ging  aber  ein 
Teil  derselben  durch  ilie  miocänen  +  Nimravidae  unter  excessiver  Speziali- 
sierung in  den  Seitenzweig  des  jungtertiärcn  und  |deistocänen  *  Machae- 
rodus  über.  Dieses  (ienus  übertraf  die  heutigen  Katzen  durch  Reduktion 
der  Rackenzähne  auf  P  +  M^J;*,  sowie  durch  excessive  Entwickelung  der 
häufig  fein  gezähnclten  Canini.  Auf  diese  Exeeßbildung  wurde  bereits 
>p.  1  ()."),  Fig.  122  u.  12.'})  hingewiesen.  Sie  läßt  es  fraglich  erscheinen, 
wie  die  Tiere  sich  ernähren  und  die  Canini  gebrauchen  konnten.  Von 
vielen  diesbezüglichen  Hypothesen  besagt  die  jüngste  von  W.  I).  Matthew, 
daß  der  Unterkiefer  in  vertikale  Position  gebracht  und  die  Canini  als- 
dann als  Dolche  gebraucht  wurden.  Selbst  wenn  das  Unterkiefergelenk 
dies  erlaubte  und  Muskeln  und  Nerven  solche  Zerrung  zuließen,  befriedigt 
diese  Hypothese  kaum  bei  bedeutendster  Ausbildung  der  Canini.  wie  in 
Fig.  4»  H.  in  welcher  der  Unterkiefer  in  vertikaler  Position  ist.  Vielleicht 
waren  es  Aasfresser,  die  nur  durch  Verwesung  erweichte  Teile  zerrissen 
und  verschlangen. 

Offenbar  liegt  +Patriofelis  Leidy  aus  dem  mittleren  Kocän.  die 
sich  an  ^Oxyaena  Cope  aus  dem  unteren  Eocän  anschließt,  und  damit 
die  Familie  der  +  Oxiaenidae  überhaupt  nicht  in  der  Stammreihe  der 
Felidae  (Winge,  Osbornj.  Es  waren  kräftige,  teilweise  wohl  baumbewohnende 
Räuber,  die  nach  Art  der  Katzen  lebten  und  ein  dementsprechendes  Gebiß 
erwarben.  Diese  den  Felidae  homoplastische,  parallele  Reihe  ließ  aber 
keine  Nachfolger  nach   vergl.  p.  ;V>1). 

Für  die  Genealogie  der  Canidae  müssen  wir  auf  +  Cyxodictis  Rrav. 
et  Pom.  zurückgehen.  Diese  Form  aus  dem  europäischen  Eocän,  die 
in  Nord-Amerika  im  Oligocän  auftritt,  hatte  l|  ;  |  ;  J  ;  ;  mit  hochkronigem  P, 
langem  Pi.  Schädel  viverraartig.  Humerus  plump,  mit  Foramen  ente- 
picondyloideuin.  Kein  .'>.  Trochanter:  Talus- Facette  für  die  Tibia  tief 
ausgehöhlt:  pentadaktyl.  Sie  leitet  sich  vielleicht  am  ehesten  von  Formen, 
wie  die  +Miacidae  her.  als  deren  Vertreter  + Vulpavus  Marsh  (MiacisCope) 
gelten  darf.  Dieses  (ienus  erscheint  im  Mittel-Eocän  Nord- Amerikas,  ist 
aber  ebenso  wie  +  Uintacyon  hauptsächlich  nur  durch  Unterkiefer  bekannt. 
Während  dieser  aber  bei  Uintacyon  kräftig  ist  mit  abrupt  gerundetem  Kinn, 
hat  er  bei  Vulpavus  den  Charakter  des  Hunde-Unterkiefers  durch  seine 
gestreckte  Form,  die  sich  nach  vorn  zu  allmählich  verschmälert.  Auch 
in  der  Gebißform  und  in  der  Reduktion  von  M.t  führt  Vulpavus  zu  +Cyno 
dictis  und  durch  dieses  Genus  allmählich  zum  (Ienus  Canis.  Von 
diesem  treten  die  lupinen  Formen  (Thooidae  Huxley)  mit  Sicherheit  erst 
im  Pliocän  auf.  wie  +C.  etruscus  u.  a.  von  der  Größe  eines  Wolfes. 
Im  Pleistocän  Europas  erscheinen  verschiedene  Wölfe,  die  nach  Nehring 
nur  Varietäten  von  C.  lupus  L.  sind.  Neben  anderen  Hunden  aus  «lern 
Diluvium  Europas  erscheint  der  Haushund  C.  familiaris  erst  in  der 
jüngeren  Steinzeit,  als  Torfhund  l+Canis  familiaris  palustris  Rfltim.) 
bekannt,  von  der  Größe  eines  mittelgroßen  Jagdhundes.  In  der  Bronzezeit 
war  allgemein  verbreitet  +C.  familiaris  optimae-matris  Jeitt.  als  dessen 
Nachkommen  Jeitteles  den  Pudel,  größere  Jagdhundrassen  und  den  Schäfer- 
hund betrachtet.  Weiteres  über  die  immer  noch  dunkle  Geschichte  der 
Haushunde  s.  oben  bei  diesen.  Daß  das  heutzutage  asiatische  Genus  Cuon 
(Cyon   im  Pleistocän  auch  in  Europa  vertreten  war,  erhellt  aus  +C.  sar- 
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dous  Studiati.  -+-('.  europacus  Bourg..  deren  Reste  auch  als  + Cyno- 
therium  Stud.  besehrieben  sind  [F.  Major]. 

Udingens  leiten  neuerdings  Wortman  und  Matthew  d*!»?-  das  (ienus 
Cuon  (Cvoii)  von  ^Daphaexus  Leidv  aus  dem  nord-amerikanisehen  Oli- 
gocän  ab  und  zwar  durch  Zwischenkunft  vom  altmiocänen  Temxocyon  Cope. 

Cuon  teilt  mit  dem  recenten  Icticyon  und  <lcn  verwandten  unter- 
miocänen  (ienera  Oliuobuxis  Cope.  +Exhydrocyox  Cope,  +  IIyaexocyox 
Cope.  und  +Temxocyox  den  schneidenden  Talon  der  unteren  Molare:i. 
Die  Zahnformel  schlieft  sie  aber  aus  der  Verwandtschaft  mit  Cuon.  ab- 
gesehen von  Temnocvon,  dessen  Molaren  sich  von  Cuon  nur  in  der  Weise 
unterscheiden,  daß  sie  bei  letzterem  progressive  Charaktere  aufweisen. 
Damit  gepaart  geht  Verkürzung  des  Hallux  und  Pollex.  Verlängerung  des 
Fußes.  Zunahme  der  Schädelkapazität.  Temnocvon  seinerseits  stammt  nach 
Scott  von  Daphaenus.  der  sich  nach  Wortman  und  Matthew  aus  Uintacyon 
Leidy  herleitet.  Dieser  eoeäne  Kanüle  mit  kurzem  Kiefer  hatte  im  Unter- 
kiefer  I.{  C,  P,  M;i.  von  denen  sich  die  M  durch  große  Länge  auszeichneten. 

Aus  Cynodictis-artigen  Tieren  nahmen  die  +  Amphicyoxidae  mit 
+  PSEUDAMPHICYOX  Schloss.  aus  dem  oberen  Eocän  Europas  ihren  Ursprung. 
Ihnen  entstammte  -l-  Hyaexarctus  Falc.  &  Cautl..  aus  dem  Miocän  und 
Pliocän  Asiens  und  Europas,  wclclics  (ienus  in  Aeluropus  einen  recenten 
Vertreter  hat  und  aus  dem  auch  wohl  Ursus  hervorging. 

Waren  Cynodietis-artigc  Carnivora  die  Stammväter  der  heutigen 
Canidae  und  Ursidae  und  zwar  so.  daß  ihr  Zusammenhang  ein  enger  war; 
so  gilt  dies  auch  für  die  Mustelidae. 

Allerdings  sind  andeie.  wie  Schlosser,  der  Meinung,  daß  der  Stamm- 
baum der  Mustelidae  von  Viverra-artigen  Stammvätern  sich  herleite.  Von 
+  Cynodictis  unterscheiden  sich  die  Mustelidae  durch  Verlust  von  Ms:  J| • 

ist  stark  rückgebildet,  desgleichen  M  1 ,  der  aber  noch  seine  ursprüngliche 
Form  bewahrt  hat.  Desgleichen  P4.  der  noch  wie  bei  Cynodictis  den 
kleinen  schmalen  Talon  hat.  ;  Plesictis  Pom.  ;  |  |  '  '.  aus  dem 
europäischen  Eocän.  der  mit  zahlreichen  anderen  Genera  die  Mustelinen 
im  Tertiär  der  nördlichen  Hemisphäre  vertritt,  schließt  sich  einerseits  an 
Cynodictis  an.  andererseits  an  die  reeente  Müstela  L,  die  ursprünglichste 
der  heutigen  Mustelinen.  von  welcher  Gruppe  die  Melinen  und  Latrinen 
ausgingen.  —  In  postplioeäner  Zeit  lebten  in  Europa  von  ausgestorbenen 
Carnivora  der  Höhlenlöwe  +  Felis  leo  spelaea  (ioldf.:  <ler  Höhlenbär 
+  Ursus  spelaeus  Hosenm.  und  ^U.  priscus  Cuv.:  die  Höhlenhyaene 
-IL  crocuta  spelaea  (ioldf..  die  sich  eng  an  IL  crocuta  anschließt  und 
verschiedene  andere  Hyaenaarten  im  Süden  Europas  neben  zahlreichen 
kleineren  Kaubtieren. 

In  unserem  obigen  Stammbaum  wurden  die  Procyonidac  in  genetische 
Verbindung  zu  +Phlaocyn  Matth,  gebracht,  einem  oligoeänen  (Jenas  Nord- 
Amerikas,  das  nach  Wortman  und  Matthew  in  fast  jedem  Charakter  zwischen 
+  Cynodictis  und  dem  recenten  Procyon  steht,  so  daß  letzterer  als  der  Ahne 
des  ersteren  gelten  darf.  Die  Systematik  der  recenten  Tiere  vereinigt 
mit  Procyon,  Bassariscus  und  den  asiatischen  Aelurus.  Von  diesen  >teht 
letzterer  abseits  durch  sein  Zahnmuster,  aber  auch  Bassariseus  nähert  sich 
mehr  Cynodictis  als  Phlaocyon. 

Aus  obigem  geht  aber  jedenfalls  zur  Genüge  die  genealogische  Be- 
deutung von  Cynodictis  und  verwandten  früh-eoeänen  (ienera  hervor. 
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II.  Stamm:  Carnivora  Pinnipedia. 

Die  Pinnipedia  sind  wasserbewohnende,  meist  an  der  Meeresküste, 
seltener  in  Flüssen  und  Seen  lebende  Raubtiere,  deren  Eigentümlichkeiten 
gegenüber  den  übrigen  Raubtieren  sieh  hauptsächlich  durch  Anpassung  an 
das  Leben  im  Wasser  erklären. 

Es  sind  meist  große,  gesellig  lebende  Tiere,  die  mancherorts  in 
großen  Scharen  auftreten.  Als  polygame  Tiere  kämpfen  die  Männchen 
vielfach  um  den  Besitz  der  Weibchen  und  überragen  dieselben  zuweilen 
außerordentlich  an  Größe. 

Ihr  Körper  ist  mehr  oder  weniger  spindelförmig,  mit  kurzen.  tio>sen- 
artigen  Extremitäten.  Das  dichte,  anliegende  Haarkleid  besteht  aus  zu- 
weilen regelmäßig  angeordneten  Haarbündeln  mit  kurzen,  steifen  Stamm  - 
haaren.  welchen  sich  kürzere,  feine,  wollige  Nebenhaarc  zugesellen.  Letztere 
machen  bei  großer  Dichtheit,  besonderem  Glänze  und  Weichheit,  den  Pelz 


Fig.  402. 


Fig.  4o:i. 


Fig.  404. 


Fig.  402.  Fingen-nde  von 
Otaria  im  I£ngt*chmU;  nach  I>c- 
bom'q.  n  Nagel;  s  Sohlenhorn; 
/>  Verlängerung  des  Finger»,  der 
Finger!>eere  vergleichbar;  .?  Nngcl- 
phalanx. 

Fig.  403.  Linke  Hand 
einer  jungen  Phoca  vitulina,  % 
nat.  Gr.;  nach  Lcbouccp  A'  Radius; 
U  Ulua;  r  Radiale  iScaphoid); 
/  Intennedium  (Lunatum);  u  Ul- 
nare (Triquetram);  /  Filiforme; 
t  Centrale,  verschmolzen  mit  dem 
Scapho-Lunatuin.  /  Trapczium; 
2  Trapezoid:  j  Capitatum;  4  Ha- 
matiim. 

Fig.  404.  Linke  Haud 
von  Trichechu«  rosniaru»;  nach 
Marie.  Zur  Demonstration  der 
Nagelrudimente.  Stark  verkleinert. 

mancher  Arten  zu  den  gesuchtesten.  Umgekehrt  ist  das  Haarkleid  bei 
Trichechus  zurückgegangen.  Wohl  allgemein  haben  die  Jungen  einen  wolligen 
Pelz,  vielfach  wird  er  aber,  wie  bei  Phoca,  bereits  im  Uterus  gewechselt 
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gegen  einen  dichtanliegenden.  Octleckte  oder  geringelte  Zeichnung  findet 
sieh  häutig.  Alle  Pinnipedia  besitzen  äußerst  zahlreiche  und  starke  Tast- 
haare an  der  Oberlippe,  die  in  Follikeln  mit  sehr  umfangreichen  Blut- 
sinus  stecken  und  von  starken  Endzweigen  des  '2.  Trigeminusastes  bedient 
werden.  Eine  dicke  Specklage  zeichnet  das  subkutane  (iewebe  aus.  Tubu- 
löse  und  acinöse  Drüsen  sind  zwar  gut  entwickelt:  Zusammentreten  solcher 
zu  Anal-  o<ler  anderen  gehäuften  Drüsen  findet  aber  nicht  statt.  Die 
Mammae  treten  in  der  Zwei-  oder  Vierzahl  auf:  sie  sind  abdominal. 

Der  Einfluß  der  a<|iiatilen  Lebensweise  äußert  sich  namentlich  in  den 
Gliedmaßen.  Infolge  der  Kürze  der  beiden  oberen  Segmente  derselben 
liegen  dieselben  größtenteils  unter  der  Haut  verborgen  und  sind  wenig 
geeignet,  den  Körper  auf  dem  Laude  fortzubewegen:  um  >o  weniger  als 
die  Hintere.xtremitätcn  längs  dem  kurzen  Schwänze  nach  hinten  gerichtet 
und  um  ihre  Längsachse  gedreht  sind.  Hand  und  Fuß  dagegen,  stets  fünf- 
fingerig.  sind  lang:  namentlich  der  letztere  durch  Verlängerung  der  Zehen, 
besonders  der  1.  und  f>.  Fig.  p.  112).  Stets  ist  zwischen  den  Fingern 
und  Zehen  eine  Schwimmhaut  ausgespannt,  welche  besonders  bei  Otariidae 
die  Finger-  und  namentlich  die  Zehenspitzen  überragt  und  alsdann  durch 
eine  ventrale  Verlängerung  derselben,  welcher  z.  B.  bei  Otaria  Knorpel 
beigemengt  ist,  gestützt  wird.  In  sehr  ausgiebiger  Weise  können  die 
Zehen  gespreizt  werden  und  haben  dementsprechend  große  Beweglichkeit 
im  Mittelfußgelenk.  Umgekehrt  ist  die  Hektorische  Beweglichkeit  der  Tarso- 
metatarsal-  und  Interphalangeal-tielenke  eine  beschränkte,  da  die  Zehen 
meist  gestreckt  gehalten  werden  als  Stütze  der  Sehwimmhaut.  Der  Fuß. 
der  als  wesentliches  propulsatorisches  Organ  beim  Schwimmen  dient,  er- 
freut sich  aber  großer  Beweglichkeit.  Demgemäß  artikuliert  der  Talus 
vermittelst  glatter  Oelenkfläehc  mit  der  Tibia.  was  aber  wohl  nur  An- 
passung ist,  kein  direkt  vererbter  Zustand  von  Creodonta.  Dafür  spricht 
auch,  «laß  die  primitiveren  Otariidae,  sowie  Trichechus  noch  eine  untiefe 
Furche  auf  der  tibialen  Facette  des  Talus  aufweisen.  In  der  breiten  Hand 
verschmelzen  Scaphoid  und  Lunatum  und  mit  diesen  wieder  das  im  fötalen 
Znstande  freie,  gut  entwickelte  Centrale  carpi.  Ein  Foramen  entepicondy- 
loideum  und  die  Clavicula  fehlen:  desgleichen  ein  Trochanter  tertius  am 
Femur.  Am  Becken  ist  das  Os  acetabuli  besonders  ausgedehnt.  Ein 
Einschnitt  am  Acetabulum  für  das  Ligamentum  teres  fehlt.  Namentlich 
gegenüber  der  Kürze  des  Ilium  fällt  die  Länge  der  Pubes  und  Ischia 
auf.  sowie  die  Kürze  der  Symphyse. 

Die  Nägel  sind  bei  Phocidae  noch  krallenartig  und  namentlich  in 
der  Hand  gut  ausgebildet.  Am  Fuß  ist  diesbezüglich  Rückbildung  bereits 
bemerkbar.  In  erhöhtem  Maße  bei  Trichechus.  wo  die  Krallen  des  Fußes, 
mehr  noch  die  der  Hand,  postembryonal  zurückgehen.  Bei  Otariidae  end- 
lich sind  sie  in  der  Hand  fast  geschwunden,  im  Fuße  vollständig,  mit 
Ausnahme  der  drei  mittleren  Zehen,  wo  es  grade.  Hache  Nägel  sind. 

Der  rundliche  Schädel  mit  auffallend  verkürztem  (iesichtsteil  ist  aus- 
gezeichnet durch  weite  Orbitae  und  starke  Verengerung  in  der  interorbi- 
talen Gegend.  Der  Gehinischädel  ist  breit  und  hat  bei  primitiveren  Arten 
einen  Sagittalkamm.  Ein  Lacrymale  fehlt.  Das  Os  tympanicum  bildet 
die  Umwandung  der  Trommelhöhle,  ist  aber  entweder  dünnwandig  und 
flach  bei  den  Otariidae.  oder  bildet  eine  Bulla  ossea.  die  namentlich  durch 
bedeutende  Dickenzunahme  der  Wand  umfangreich  wird  und  auch  durch 
ihre  Härte  an  Cetacecn  erinnert.    Wie  bei  diesen,  werden  auch  die  Ge- 
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hörknöchelchen  massig  und  schwer.  Der  Alisphcnoidkanal  kann  fehlen. 
Sehr  weit  ist  der  Canalis  infraorhitalis,  entsprechend  der  Größe  des  2. 
Astes  des  Tngeminus.  der  zu  «len  Tasthaaren  zieht.  Die  Wirbelsäule 
hat  in  der  Kegel  lö-J-:>  Thorako-Lumhalwirbel  und  .'i— 4  Sakralwirbel.  Die 
Zahl  der  Kaudalwirbel  spielt  zwischen  lf>  und  8.  Durch  große  Beweg- 
lichkeit der  Wirbelsäule  sind  die  Otariidae  ausgezeichnet. 

Im  Gehirn  sind  die  großen  Hemisphären  breit,  auffallend  umfang- 
reich, auch  kaudalwärts  und  bedecken  dadurch  das  Kleinhirn  und  weisen 
wie  bei  Carnivora  fissipedia  4  konzentrische,  bogige  (iyri  um  die  Fissura 


Fig.  4o.").  IüngsdurcfiHrhnitt  durch  die  Nasenhöhle  von  Phoca  vitulina.  m 
Maxilloturbinale;  /.  Nasoturbinale,  2— 7  »He  medianen  Elhinoturbinalia. 

S.vlvii  auf.  Diese  ist  mit  der  Fissura  rhinalis  verbunden.  Wie  bei  Fissi- 
pedia,  erreicht  die  Fissura  splenialis  die  Mantelkante:  der  Gyms  fornicatus 
ist  aber,  wenn  auch  wenig,  gefurcht.  Die  Lobi  olfactorii  sind  nur  schwach 
entwickelt,  der  Nervus  olfactorius  klein,  so  daß  die  Pinnipedia  den  mikros- 
matischen  Tieren  zuzurechnen  sind. 

Dementsprechend  finden  sich  zwar  noch  5  Endoturbinalia  mit  <>  Riech- 
wülsten, dieselben  sind  aber  kurz  und  die  Regio  olfactoria  überhaupt  sehr  wenig 
umfangreich.  Demgegenüber  besitzt  das  Maxilloturbinalc  eine  enorme  Ent- 
wickelung.  füllt  den  gröliten  Teil  der  Nasenhöhle  und  schließt  das  lange, 
schmale  Nasoturbinale  von  der  äußeren  knöchernen  Nasenöffnung  aus.  Da 
das  Maxilloturbinale  ästig  ist.  schließt  es  sich  auch  hierin  dem  Zustand  der 
„Hypomvcteri"  an,  wie  ihn  eben  die  Arctoidea,  aber  unter  makrosmatisehen 
Verhältnissen,  darbieten.  Pneumatische  Sinus  fehlen.  Die  äußeren  Nasen- 
ötf'nungen  sind  durch  die  Elastizität  ihrer  Wände  geschlossen  und  verhindern 
damit  das  Eindringen  von  Wasser  beim  Tauchen.  Durch  willkürliche 
Muskeln  werden  sie  beim  Atemhohlen  geöffnet. 

Im  großen  Auge  weist  die  flache  Cornea  und  die  kugelförmige  Linse 
Anpassung  an  das  Sehen  unter  Wasser  auf.  Dem  Leben  im  Wasser  ent- 
spricht auch  wohl  die  geringe  Ausbildung  der  Tränendrüse  und  das 
Fehlen  eines  Canalis  naso-lacrvmalis.  Die  Pinnipedia  besitzen  ebenso  wie 
die  Cetaceen  und  wie  Lutra  einen  Musculus  palpebralis,  der  von  den  vier 
Musculi  recti  sich  abspaltet  und  zu  den  Augenlidern  geht.  Da  er  anderen 
im  Wasser  lebenden  Säugetieren  fehlt,  kann  er  nicht  eine  einfache  Kon- 

Wobot,  Slusotiuto.  3."> 
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vergenzbildung  sein,  sondern  er  bringt  gleichzeitig,  wenn  auch  sehr  et//- 
f ernte,  verwandtschaftliche  Beziehungen  zum  Ausdruck.  Einer  guten  Ent- 
wicklung erfreut  sich  die  Hardersche  Drüse.  Mit  den  Carnivora  fissi- 
pedia  haben  die  Pinnipedia  ein  Tapetum  lucidum  cellulosum  im  Auge  ge- 
mein, das  bis  zum  Corpus  ciliare  reicht. 

Trommelhöhle  und  Gehörknöchelchen  wurden  schon  erwähnt  und 
ihr  Wesen  in  Zusammenhang  gebracht  mit  dem  Leben  im  Wasser.  Auf- 
fallender äußert  sich  das  in  der  Ohrmuschel,  die  nur  noch  bei  Otariidae 
ein  unbedeutendes  „äußeres  Ohr1'  bildet,  bei  den  übrigen  bis  auf  sub- 
kutane Knorpelreste  schwindet.  Die  Ohrmuskeln  transformierten  sich 
dabei  in  Schließmuskeln,  gleichfalls  eine  Anpassung  an  das  Tauch  vermögen. 

Das  Gebiß  weicht  in  verschiedenen  Punkten  erheblich  ab  von  dein 
der  Carnivora  tissipedia.  Es  sind  aber  wesentlich  Veränderungen  regres- 
siver Art  als  Folge  des  Lebens  im  Wasser,  wodurch  eigentliches  Kauen 


Fig.  4()*i.  Gebiß  d«:* 
linken  t'nterkiefers  von  Ogmo- 
rhinus  (Leptonyxj  Wcddelli, 
zur  Demonstration  der  sekun- 
dären Trikonodontie  von  P,  4 
und  Mr    Nach  H.  F.  Osborn. 


zurückgeht  und  das  Gebiß  wesentlich  Greiforgan  wird.  Dementsprechend 
ist  die  Form  der  Backenzähne  sehr  vereinfacht.  Gewöhnlich  sind  4  Prae- 
molares  und  1,  höchstens  2  Molares  vorhanden,  die  nie  mehr  als  2  Wurzeln 
besitzen  und,  wenn  wir  von  Trichechus  absehen,  stets  eine  schmale 
schneidende  Krone  mit  scharfen  Zacken  haben,  die  bis  zu  4  steigen  können. 
Sie  erinnern  dadurch  an  trikonodonte  Zähne.  Diese  Zahnform  ist  aber 
nicht  primitiver  Art,  sondern  nur  sekundäre  Trikonodontie.  durch  Rück- 
bildung erzielt.    Beißzähne  fehlen  demnach  durchaus. 

Nur  bei  Trichechus  treten  oben  und  unten  noch  ."i  I  auf,  wenn  auch 
der  untere  I,,  der  bei  allen  Carnivora  der  kleinste  ist  und  ausnahmsweise 

schwindet,  derart  zurückgeht,  daß 
er  meist  ausfällt.  Im  übrigen 
ist  die  Zahnformel  der  Pinnipedia 
höchstens i;, ;  *Cj  P  +  MJ .;  J-f*  l 
wie  bei  Otaria,  wobei  M2  fehlen 
kann,  was  bei  den  übrigen  die 
Regel  ist.  Außerdem  tritt  bei 
ihnen  noch  Reduktion  inner- 
halb der  I  ein  bis  auf  Isjj  wie 
bei  Monachus,  Ogmorhinus  etc., 
endlich  bis  auf  V  ]  bei  Cvsto- 
phora,  Macrorhinus  [Winge|. 

Das  Pinni]>edier-Gebiß  ist 
weiter  ausgezeichnet  durch  Varia- 
bilität in  der  Anzahl  der  Backen - 
Fig.  107.   Milch-  und  bleibende*  Gebiß  zähne.   Einzelne  können  fehlen, 
von  Phoca  barbata,  nach  Tenon.  Bleibende*  Ge-  häutiger  treten  Überzählige  auf» 
biß  durch  die  Initialen  /,  C,  P  und  .1/ angedeutet ;  emwe(,er    innerhaIb    der  Zahu. 
das  M.lchgeb.ß  durch         p.  ^  ^  ^  ^  ^ 
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Dies  weist  wohl  auf  die  verhältnismäßige  Jugendlichkeit  der  Reduktion, 
die  dem  Monophyodontismus  und  der  Homodontie  zustrebt.  Denn  auch 
das  Milchgebiß  ist  in  Rückbildung  begriffen.  Soweit  seine  Zähne  ver- 
kalkt sind,  stimmen  sie  der  Zahl  nach  überein  mit  der  jeweiligen  Zahl 
der  I  und  C.  Hei  den  Otariidae  erlangen  sie  die  bedeutendste  Größe  und 
fallen  erst  nach  der  (Jeburt  aus.  Dies  hat  auch  statt,  aber  früher,  bei 
einzelnen  Arten  von  Phoca  (vitulina  z.  It.).  doch  durchbricht  die  Mehrzahl 
derselben  das  Zahnfleisch  nicht  mehr.  Rei  anderen,  Macrorhinus  z.  B.,  wird 
das  Milchgebiß  vor  dem  Durchbruch  resorbiert. 

Die  Nahrung  besteht  aus  Fischen,  bei  einzelnen  auch  aus  anderen 
Seetieren,  wie  Mollusken  und  Krustaceen.  Der  Magen  ist  einfach,  mit 
seiner  Längsachse  der  Längsachse  des  Körpers  parallel.  Mit  einer  Flexura 
pylorica  geht  er  in  das  Duodenum  über.  Letzteres  setzt  sich  in  ein  langes 
einfaches  Darmrohr  fort,  das  ungefähr  15  mal  die  Körperlänge  übertrifft 
und  ohne  Flexura  duodeno-jejunalis,  wie  bei  den  Hären,  an  einem  Mesen- 
terium commune  aufgehängt  ist.  Das  Coecum  ist  kurz  und  parallel  dem 
Darmkanal.  Die  Leber  ist  viellappig,  mit  Gallenblase.  Anus  und  Vulva 
liegen  wie  bei  Cetaceen  in  derselben  Hautgrube  und  sind  von  demselben 
Sphincter  umgeben.  Die  Lungen  sind  viellappig  mit  beiderseitigem  bron- 
chialem, eparteriellem  Bronchus.  Mit  dem  Tauchvermögen  steht  auch  wohl 
in  Verbindung  der  große  Blutreichtum  des  Körpers  und  die  Weite  der 
Vena  cava  posterior  (vergl.  p.  5(M.) 

Die  Testikel  liegen  stets  außerhalb  der  Bauchhöhle  in  einer  Tunica 
vaginalis,  die  mit  der  Bauchhöhle  in  offener  Verbindung  bleibt.  Dieser 
Inguinalkanal  ist  aber  so  eng,  daß  ein  Zurücktreten  der  Testikel  in  die 
Bauchhöhle  ausgeschlossen  ist.  Außerhalb  derselben .  liegen  sie  aber  ent- 
weder in  der  Inguinalgegend  von  der  unveränderten  Haut  überdeckt  (Pho- 
cidae  ,  oder  aber  weit  vom  Inguinalring  entfernt  dicht  neben  dem  Anus. 
Die  Haut  über  ihnen  ist  haarlos,  fein  gefältelt  und  kann  es  selbst  zu 
einer  Tunica  dartos  bringen  (Otariidae  und  Trichechus).  Von  accessorischen 
Geschlechtsdrüsen  fehlen  die  Glandulae  vesiculares.  vasis  deferentis  und 
Cowperi.  und  da  auch  die  Prostata  klein  ist,  so  sind  in  der  Tat  die  acces- 
sorischen Geschlechtsdrüsen  auffallend  gering  entwickelt.  Ein  Os  penis 
i>t  vorhanden,  aber  nur  bei  Trichechus  groß  und  schwach  S-förmig  ge- 
bogen. Das  Ovarium  liegt  in  einem  Tentorium.  Im  Uterus  bicornis 
kommen  nur  ein,  höchstens  zwei  Junge  zur  Ent Wickelung,  die  vollkommen 
geboren  werden  und  der  Mutter  sofort  folgen.  Die  Placenta  ist  gürtel- 
förmig und  deciduat  und  verhält  sich  somit  wie  die  der  Carnivora  tissipedia. 

Diagnose.  Die  Pinnipedia  sind  aquatile.  mikrosmatische  Carnivora 
mit  Hossenartigen ,  fünffingerigen  Extremitäten  mit  Schwimmhäuten  und 
meist  rudimentären  Nägeln.  In  den  Hintercxtremitäten  ist  die  1.  und 
5.  Zehe  gleich  lang  oder  länger  und  kräftiger  als  die  übrigen.  Schädel 
rundlich,  mit  kurzem  Gesichtsteil  und  interorbitaler  Einschnürung.  Os 
tympanicum  bildet  Bulla  ossea  und  knöchernen,  äußeren  Gehörgang. 
Maxilloturbinale  groß,  ästig.  Clavicula  fehlt,  Schwanz  kurz  bis  rudimentär. 
I,  wenigstens  im  Unterkiefer,  reduziert;  Backenzähne  von  ähnlicher  Gestalt, 
selten  kegelförmig,  meist  seitlich  komprimiert,  mit  Schneide-  und  Neben- 
spitzen, meist  Pp;  und  M{.    Milchgebiß  rückgebildet.    Der  lange  Darm 
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ohne  Flexura  duodeno-jejunalis  mit  kleinem  Coecuni.  Nieren  gelappt. 
Testes  liegen  dauernd  extraabdominal,  subintegumental;  Glandulae  vesicu- 
lares  und  Cowperi  fehlen.  Uterus  bicornis;  Placenta  gürtelförmig  und 
deciduat.    Junge  werden  vollkommen  geboren. 

Geographische  Verbreitung.  Im  ganzen  und  groben  sind  die  Pinni- 
pedia  auf  die  kalte  und  gemäßigte  Zone  beider  Hemisphären  beschränkt. 
Doch  zeigt  sich,  daß  zunächst  die  Ohrenrobben,  die  Otariidae,  dem  Atlantik, 
mit  Ausnahme  seines  südlichen  Teiles,  ganz  fehlen.  In  diesem  Ozean 
reicht  nämlich  aus  dieser  Familie  Otaria  jubata  nordwärts  nur  bis  zur  La 
Plata-Mündung  und  Arctocephalus  antarcticus  an  der  afrikanischen  Küste 
nur  bis  zum  Kap  der  guten  Hoffnung.  Sclater  hält  denn  auch  die  Otarii- 
dae für  ursprünglich  antarktische  Seehunde,  die  nur  längs  der  Westküste 
Amerikas  bis  zum  Nord-Paeifik  wanderten.  Die  Walrosse.  Trichechidae. 
dagegen  sind  charakteristisch  für  die  Nordpolar-Region.  Die  Phocidae  sind 
gleichmäßiger  über  die  kalten  und  gemäßigten  Zonen  der  Erde  verbreitet. 
Nur  der  auch  mediterrane  Monachus  tritt  im  tropischen  Gebiet  auf  den 
kanarischen  und  west-indischen  Inseln,  sowie  an  den  Küsten  Floridas  auf. 
Der  nördlichen  Hemisphären  gehören  die  zahlreichen  Arten  von  Phoca  an. 
Auf  den  Nord- Atlantik  sind  Halichoerus  und  Cvstophora  beschränkt.  Die 
Vertreter  der  Phocidae  in  «ler  südlichen  Hemisphäre  sind  Ogmorhinus  mit 
verschiedenen  Subgenera.  und  Ommatophoca,  die  sich  Monachus  näher  an- 
schließen, während  Cvstophora  durch  Macrorhinus  in  der  Antarktis  ver- 
treten wird.  Sämtlich  Bewohner  der  Seeküsten,  von  denen  einzelne  auch 
in  die  Flüsse  sich  begeben,  ist  Phoca  caspica  vom  Caspischen-  und  Aral- 
see als  Relikt  aus  der  früheren  Verbindung  der  genannten  Binnenmeere 
mit  dem  Mittelländischen  Meer  durch  das  Schwarze  Meer  zu  betrachten. 
Phoca  sibirica  des  Baikal-  und  Oronsees  ist  aber  wohl  vom  nördlichen 
Eismeer  eingewandert. 

Taxonomie. 

Die  Pinnippdia  zerlegen  sich  in  natürlicher  Weise  in  die  drei  Familien 
der  Otariidae,  Trichechidae  und  Phocidae,  von  denen  die  beiden  ersteren 
engeren  Zusammenhang  haben.  Sie  laHsen  sich  kurz,  wie  folgt,  charak- 
terisieren. 

1.  Familie:  fJTAMIDAE.  Die  Ohrenrobben  haben  sich  in  der  Mehrzahl 
der  Organe  am  wenigsten  entfernt  von  den  terrestrischen  Carnivora,  denen 
die  Pinnipedia  entstammen.  Sie  sind  denn  auch  noch  imstande,  die  Hinter- 
füße nach  vom  unter  den  Leib  zu  bringen,  um  diesen  zu  stützen,  bei 
ihrem  ausgedehnten  Aufenthalt  auf  dem  Lande.  Dementsprechend  sind  die 
Sohlen  der  Extremitäten  nackt.  Sie  haben  ferner  noch  kurze,  äußere 
Ohren  und  die  Testes  in  einer  skrotalon  Hautpartie.  Dies  sind  lauter 
Punkte,  die  darauf  weisen,  daß  ihre  Umformung  durch  das  Leben  im 
Wasser  eine  weniger  tiefgreifende  war,  als  bei  den  übrigen  Pinnipedia. 
Dafür  spricht  auch  ihr  Gebiß,  das  mit  I  1  ;  ^  C  J  P-|  M^{J  in  welchem 
aber  M?  fehlen  kann,  neben  den  nahestehenden  Trichechidae,  am  voll- 
standigsten  ist.  jedenfalls  auch  die  größten  Zahne  hat;  desgleichen  noch 
das  vollständigste  Milchgebiß,  mit  größeren  und  langer  aushaltenden  (einige 
Wochen  lang  nach  der  Geburt)  Zahnen,  als  sonst  bei  Pinnipedia.  Hiermit 
steht  in  Verbindung,  daß  auch  die  Kaumuskeln  noch  besser  ausgebildet 
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sind  und  dementsprechend  noch  ein  Sagittalkamm  und  Processus  postorbi- 
tales auftreten.  Ersterer  schwand  ja  mit  der  Abnahme  der  Kaumuskeln 
als  Folge  des  Waaserlebens,  das  auf  die  Kaufunktion  reduzierend  einwirkt 
und  damit  Schwächung  des  Gebisses,  Vereinfachung  der  Zähne  und  Rück- 
bild  ung  des  Milchgebisses  im  Gefolge  hatte.  Die  Ohrenrobben  sind  poly- 
game Tiere,  die  in  Herden  leben  und  zur  Fortpflanzung  an  das  Land 
kommen,  wobei  die  Männchen,  die  häufig  die  Weibchen  an  Größe  be- 
deutend übertreffen,  um  den  Besitz  letzterer  kämpfen.  Die  Mehrzahl  gehört 
der  südlichen  Hemisphäre  an.  Im  Atlantik  fehlen  sie  dem  Norden  ganz; 
in  nördlicher  Richtung  erstrecken  sie  sich  längs  der  atlantischen  Küste 
Amerikas  nur  bis  zum  La  Plata,  an  der  afrikanischen  atlantischen  Küste 
nur  bis  zum  Kap.  Arctockphaus  F.  Cuv.  mit  längeren  Ohren,  ver- 
längertem, knöchernem  Gaumen.  Die  bekannteste  Art  der  zoologischen 
Gärten  ist  A.  (Zalophus  Gill.)  californiamis  Less.  von  Kalifornien.  Bei  A. 
ursinus  L.  macht  das  dichte  Wollhaar  den  Pelz  besonders  kostbar.  Diese 
früher  weiter  verbreitete  Art  wird  daher  zu  Tausenden  auf  den  Pribislov- 
Inseln  erlegt  zur  Zeit,  wenn  die  Tiere  zum  Werfen  auf  das  Land  kommen. 


Fig.  408.  TricbechuB  rosniarue  J,.  I  Intermaxillare;  M  Maxillare;  J  Jugale; 
/•  Frontale;  P  Parietale;  .?  Squamoeum;  A/s  Mastoid;  Cg  Fossa  glenoidea;  Oö  Ohr- 
öffnung. Unterkiefer  mit  €  Condvlus  und  fit  Processus  coronoideus ;  »  Incisiri; 
C  Canini;  /  Praemolaree. 

Jedes  Männchen  sammelt  alsdann  bis  zu  15  Weibchen,  behütet  diese  und 
paart  sich  am  Ende  dieses.  3  Monate  dauernden  Aufenthaltes,  während 
welcher  Zeit  sie  nicht  fressen.  Otaria  Peron  gehört  der  Antarctis  an 
und  erstreckt  sich  mit  der  einzigen  O.  jubata  Förster,  längs  der  süd- 
amerikanischen Küste  bis  Peru.  Außerdem  werden  noch  andere  Genera 
wie  Et  metopias  Gill  genannt,  doch  herrscht  keine  Einigkeit  bezüglich  der 
Synonym  ie. 
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2.  Familie:  TRICHEGHIDAE.  Diese  Familie  mit  dem  einzigen  Genus 
Trkhkchis  L.  .stimmt  mit  den  Otariidae  überein  in  der  größeren  Beweg- 
lichkeit der  Hinterextremitäten:  doch  fehlen  äußere  Ohren  und  jede  An- 
deutung eines  Serotuins:  andererseits  ist  primitiver,  daß  Hand  und  Fuß 
kleiner  sind,  daß  der  Talus  auf  seiner  tibialen  Facette  eine  tiefere  Gelenk- 
furche  hat,  der  Oh*»rarm  langer  ist  :  auch  ist  das  Gebiß  nach  Winge 
I  J  *;C}P  +  M**  j  *«  und  das  Milchgebiß:  I  J »  J  C  J  P  §-»-  J,  somit  l>ezüg- 
lich  der  I  das  vollständigste  Ersatzgebiß,  das  aber  im  Alter  durch  Ver- 
lust auf  ■■'!'.! v|  zurückgeht.  Der  Verlust  von  Pj  erklart  sich  durch 
das  unter  Karnivoren  überhaupt  ganz  abweichende  Verhalten  der  oberen  C, 
die  große  Stoßzähne  sind  und  lange  Zeit  von  persistenter  Pulpa  aus 
wachsen.  Sie  dienen  dazu,  den  Seeboden  aufzuwühlen,  um  Muscheln  zu 
fischen,  welche  die  Hauptnahrung  ausmachen  sollen.  Die  übrigen  Zahne 
sind  klein,  stumpf,  einwurzelig  und  fallen  teilweise  aus.  Processus  post- 
orbitales fehlen  dem  Frontale.  Das  Haarkleid  ist  kurz,  im  Alter  spärlich. 
Das  große  fettreiche  Tier  wird  von  den  Eingeborenen  der  Nahrung  wegen 
gejagt,  außerdem  der  Haut,  des  Tranes  und  des  minderwertigen  Elfenbeins 
der  Stoßzähne  wegen.  Bereits  v.  Bär  wies  1835  nach,  daß  das  Walroß 
in  2  getrennten  Bezirken  lebt.  Der  eine  im  nordlichen  Polanneer  vom 
Jenissei  über  Novaja-Semlja,  Spitzbergen  und  Grönland  bin  zur  Hudsonbai. 
Dies  ist  T.  rosmarus  L.,  während  T.  obrsus  Iiiig.  die  Küsten  von  Nord- 
<  Nt-Asien  um!  Nord- West-Amerika  bewohnt.  Pliocäne  Reste  aus  England 
und  Belgien  beweisen  die  frühere  größere  Verbreitung. 

3.  Familie:  PHOCIDAE.  Der  vollständigen  Anpassung  an  die  Lebens- 
weise im  Wasser  entspricht  bei  den  Seehunden,  daß  die  Hinterfüße  nach 
hinten  gestreckt  sind,  nicht  mehr  unter  den  Bauch  gebracht  werden  und 
bei  der  Bewegung  auf  dem  Lande  nicht  mithelfen  können.  Diese  geschieht 
daher  durch  Sprungbewegung  des  Körpers.  Processus  postorbitales  und 
ein  Sagit  talkamm  fehlen,  desgleichen  der  Canalis  alisphenoideus.  Das  Os 
tvmpanicum  bildet  eine  umfangreiche,  dickwandige  Blase.  Ein  äußeres 
Ghr  fehlt,  die  Testes  liegen  inguinal,  subkutan,  ohne  skrotale  Andeutung. 
Hand-  und  Fußsohle  ist  behaart.  Das  Tibio-Tarsalgelenk  ist  fast  kugelig 
geworden.    Ein  Wollpelz  tritt  zurück.    Die  Zahl  der  I  variiert.   P  J    |  M  }. 

Phoca  L.  I  \  mit  zusammengedrückten,  mehrspitzigen  Backenzähnen. 
Ist  das  repräsentative  Genus  der  Phocinae,  die  ausschließlich  der  nordlichen 
Heinisphäre  angehören,  namentlich  dein  arktischen  Gebiet.  Zirkumpolar 
ist  Ph.  vitulimi  L.,  der  Seehund,  der  sich  südlich  bis  Frankreich,  Japan 
und  Kalifornien  erstreckt.  Seine  Backenzähne  stehen  schräg:  die  Inter- 
maxillaria  erreichen  die  Nasalia  nicht:  Seiten  hell  gefleckt,  unten  weiß. 
Aehnliche  Verbreitung  hat  Ph.  foetida  Fabr.  Ihre  Backenzähne  stehen  in 
der  Richtung  der  Kiefer.  Intermaxillaria  und  Xasalia  berühren  sich.  Statt 
der  hellen  Seitenflecken,  weißliche  Ringe.  —  Ph.  Sibirien  Gm.  aus  dem 
Baikal-  und  Oron-See,  sowie  Ph.  caspica  (im.  aus  dem  Kaspischen  See 
wurden  bereits  genannt.  Ph.  groetllandica  Fabr.  hält  sich  im  Frühling 
zur  Zeit  der  Fortpflanzung  in  großen  Scharen  in  dem  Eise  zwischen  Spitz- 
bergen und  Grönland  auf  und  wird  dort  der  Haut  und  des  Speckes  wegen 
gejagt. 

Eng  an  Phoca  schließt  sich  Halk  hokkls  Nilss.  an,  mit  gleicher  Zahn- 
formel, doch  kann  nach  Nehring  ein  überzähliger  M  auftreten,  auch  sind  die 
Backenzähne  einspitzig.   Auf  grauweißem  Grund  schwarz  gefleckt.  Bewohnt 
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<l<  n  nord-atlantischen  Ozean,  ist  aber  auch  mit  der  Art  H.  grypus  Fabr. 
von  den  dänischen  und  englischen  Küsten  bekannt.  Als  Erignathus  Gill, 
wird  ein  gleichfalls  zirkumpolarer  Seehund  abgetrennt,  der  sich  ?..  B.  unter- 
scheidet durch  den  1.  Finger,  der  kleiner  ist  als  der  3.  Bei  der  Unter- 
fainilie  der  Monachinae  ist  I  '  ausgefallen,  1.  und  5.  Zehe  stark  verlängert, 
Xa«.'el  rudimentär  oder  fehlend.  Die  hierher  gehörigen  Genera  Ogmorhinis 
Pet.,  mit  deir  Siibgcncra  Leptoxvl  ;OTF.s  Gill  und  I.obouon  Gray,  sowie 
Ommatophoca  Gl  av  sind  alle  antarktisch.  Genannt  wurde  bereits  Mo- 
nachts  Flein,  mit  M.  albivt'Htrr  Bodd.,  der  Seehund  des  Mittelmeeres,  der 
sich  bis  zu  den  Kanarischen  Inseln  erstreckt,  und  M.  tropicalis  Gray  von  den 
westindischen  Inseln,  den  Bahamas  und  Florida.  -  Bei  der  Unterfamilie  der 
<  vMophorinae  sind  diel  auf  \  reduziert,  die  Backenzahne  klein,  einspitzig  ge- 
runzelt, Bulla  ossea  stark  aufgeblasen:  1.  und  5.  Zehe  sehr  lang.  Die  knöcherne 
Xasenöffnung  ist  nach  hinten  gedrangt  durch  das  auffalligste  Merkmal: 
die  Ausdehnung  der  äußeren  Nase,  die  durch  Luft  aufgeblasen  werden 
kann.  Dies  ist  der  Fall  bei  Cystophora  Nilss.,  deren  einzige  Art:  C. 
cristata  Erxl.  an  den  arktischen  und  atlantischen  Küsten  Nord-Amerikas 
und  Europas,  bis  Frankreich  lebt.  Sie  heißt  Blasenrobbe  oder  Klappmütze, 
da  das  Mannchen  die  häutige  Nase  zwischen  Nasenspitze  und  Augen  blasig 
auftreiben  kann.  Bei  Macrorhini  s  F.  Cuv.,  mit  dem  antarktischen  AI. 
Ifoninus  L.,  der  namentlich  von  den  Kerguelen  und  anderen  kleinen 
Inseln  bekannt  ist.  wird  das  Männchen  bis  9  m  lang  und  damit  die  größte 
Robbe.  Erwachsen  hat  es  einen  Rüssel,  der  durch  Luft  aufgetrieben  und 
verlängert  werden  kann. 

Vorgeschichte.  Die  Paläontologie  wirft  bisher  keinerlei  Licht  auf 
die  Vorgeschichte  der  Pinnipedia.  Ks  ist  zwar  eine  Anzahl  derselben  be- 
reits aus  dein  Mioeän  bekannt:  diese  meist  unvollständigen  Reste  schließen 
sich  aber,  insoweit  sie  sich  beurteilen  lassen,  in  erster  Linie  eng  an 
unsere  heutigen  Phocidae  an.  Früher  bereits  wurde  die  Ansicht  geäußert, 
daß  die  Pinnipedia  direkt  von  Creodonta  abzuleiten  wären.  Wenn  man 
dabei  auf  die  geringe  Zahl  der  I  wies,  da  ja  auch  bei  Creodonta  I ,  fehlen 
kann,  so  vergaß  man  wohl,  daß  dies  bei  Pinnipedia  sichtbar  ein  Verlust 
ist.  der  erst  seit  jüngerer  Zeit,  seit  Anpassung  an  das  Leben  im  Wasser, 
datiert.  Neuerdings  führt  Wortnuin  die  Pinnipedia  auf  1  Pafriofclis  und 
damit  auf  die  ~  Oxya» nidae  zurück  <s.  p.  f>41).  welche  für  den  einen  noch 
Creodonta  sind,  für  andere  bereits  Carnivora,  die  den  Katzen  sich  nähern. 
Dieser  Ansicht  Wortmans  ist  aber  sowohl  Winge  als  auch  Osborn  ent- 
gegengetreten. 

Ein  Zusammenhang  der  Pinnipedia  mit  den  Crsidae  ist  wohl  die 
gesichertste  Annahme.  Vergleichung  der  recenten  Formen  lehrt  eine  Menge 
auffallender  Cebereinstiininungen  kennen,  die  auf  Blutverwandtschaft  deuten. 
Ich  nenne  den  Bau  der  Trommelhöhle,  das  Verhalten  des  Maxilloturbinale, 
das  in  beiden  ästig  ist  llvpoinvctcri):  den  langen  Darmkanal  ohne  Flexura 
duodeno-jejunalis.  der  an  einfachein  Mesenterium  commune  aufgehängt  ist: 
die  gelappten  Nieren,  das  Fehlen  der  Cowpersehen  Drüsen.  Damit  kommen 
wir  zum  Schluß,  daß  die  Pinnipedia  mit  den  Crsidae  zusammen  primitiven 
Amphicvon-artigen  Carnivora  entsprangen  und  allmählich  auffällige  Um- 
formung durch  ihre  Lebensweise  erfuhren. 


oi>2 


XII.  Ordnung:  Cetacea. 


XII.  Ordnung:  Cetacea. 

Keine  zweite  Ordnung  von  Säugetieren  zeigt  so  deutlich  wie  die  Wal- 
fische den  umformenden  Eintiuli  der  Umgebung  auf  den  Körper  um!  da- 
neben das  konservative  Prinzip,  das  dein  Körper  das  Ererbte  erhalten 
will,  sei  es  auch  nur  in  Gestalt  rudimentärer  Orgaue,  die  dem  Körper 
tatsächlich  nutzlos  geworden  sind.  Zahlreicher  als  hei  anderen  Säugetieren, 
treten  uns  hier  solche  rudimentäre  Organe  entgegen,  die  Einsicht  geben 
in  die  Vorgeschichte  dieser  Tiere,  die  durch  das  ausschließliche  Leben  im 
Wasser  tiefgreifend  verändert  sind  in  ihrem  äußeren  und  inneren  Bau. 
Alle  Veränderungen  zielen  darauf  ab,  sie  zum  Schwimmen  und  Tauchen 
zu  befähigen  und  selbst  solchen  Verrichtungen  unter  Wasser  obzuliegen, 
wie  «las  Werfen  von  .hingen  und  deren  erste  Ernährung  nach  Art  de? 
Säugetiere.  Hegreiflich  daher,  daü  sie.  wie  früher  den  Zoologen,  so  auch 
jetzt  noch  den  Laien  als  Fische  erscheinen,  was  ihnen  den  Namen  Wal- 
fische eintrug. 

An  den  Fischhabitus  erinnert  denn  auch  ihr  langgestreckter,  cvlin- 
drischer  Körper  mit  abgerundeten  Oberflächen,  dessen  Kopf  ohne  Hak 
gleichmäßig  übergeht  in  den  Rumpf,  der  seinerseits  wieder  ohne  Grenze 
sich  fortsetzt  in  den  Schwanz.  Die  Körperoberfläehe  ist  spiegelglatt  und 
bietet  heim  Schwimmen  den  denkbar  geringsten  Reibungswiderstand.  Dies 
ist  die  Folge  des  Baues  der  Haut,  die  durch  folgendes  gegenüber  den 


Fi».  409,    Bahena  niyvtiwtiM  nach  II.  Gray:  attn  J.  Strothe!*. 

übrigen  Säugetieren  sich  charakterisiert.  Zunächst  durch  ihre  Haarlosig- 
keit Diese  kommt  zwar  auch  anderwärts  vor.  aber  nirgends  so  vollständig 
wie  bei  Cetaceen.  Nur  einzelne  Cetaceen  sind  auch  im  Fötalleben  ganz  haar- 
los, wie  Hcluga  und  Monodon.  Hei  den  übrigen  kommen  Haare  wenigstens 
im  Fötalleben  vor  und  zwar  stets  au  den  Lippen,  dann  auch  in  der  Nasen- 
gegend. Hei  Odontoceti  beschränkt  «las  Haarkleid  sich  auf  '2  (Phocaeuai 
l>is  s  (Delphinus)  Haare  jederseits  an  der  Olierlippe.  die  meist  vor  der 
Geburl  ausfallen  oder  allmählich  nach  derselben,  wie  die  ('»  Haare  jeder- 
seits bei  Tursiops  tursio.  Ausnahmsweise  finden  sie  sich  auch  bei  erwachsenen 
Odontoceti  wie  Inia  und  vielleicht  Grampus.  Dies  ist  auch  der  Fall  bei 
Balaenidae  in  der  Kinngegend,  woselbst  bis  zu  2f>  Haare  bei  Halaenoptera 
ohysalus  zeitlebens  sich  erhalfen.  Hei  Megaptera  longimana  sind  es  kurze, 
steife  Horsten,  die  im  Zentrum  grober  Haiitknollen  iKnölvhal  der  Norweger 
an  jeder  Seite  der  l'nterlippe  und  auf  der  flachen  Oberkieferpartie  stehen. 

Hemerkenswert  ist.  «laU  diese  letzten  Reste  eines  Haarkleides  echte 
schwellkörperhaltige  Haare  sind.  sojj.  Sinushaare,  wie  die  ..Spürhaare".  Damit 


(Vtacen.  Körperbau. 


wird  «lie  Regel  bestätigt,  dali,  wenn  Haare  verschwinden,  die  um  die 
Mundgegend:  die  Spürliaare.  es  zuletzt  tun.  wie  sie  denn  auch  zuerst  ent- 
stellen. Damit  ist  gleichzeitig  die  Annahme  berechtigt,  dali  die  Cetaceen 
von  Tieren  abstammen  mit  gut  entwickelten  und  zahlreichen  Spürhaaren  — 
beim  Balaena-Foetus  sind  ja  wenigstens  fi(i  Haare  konstatiert.  —  Sehen  wir 
von  dem  einzelnen  dicken  Haar  ab.  das  Eschricht  in  dem  äußeren  (lehör- 
gang  von  Balaena  antraf,  so  ist  der  übrige  Körper  bei  allen  Cetaceen 
stets  nackt. 

Während  aber  bei  anderen,  wenig  behaarten  Säugetieren  stets  noch 
Hautdrüsen  vorkommen,  fehlen  diese  den  Cetaceen  vollständig  mit  Aus- 
nahme von  KonjunktivaJ-  und  Milchdrüsen,  die  beide  unten  zur  Sprache 
kommen  sollen. 

Die  Epidermis,  die  über  5mm  dick  werden  kann,  verdankt  dies  der 
Ausdehnung  des  Rete  Malpighi  (vergl.  p.  3).  Ihr  gegenüber  ist  die  I^ige 
echt  verhornter  Zellen,  die  ein  zähes 
Stratum  corneum  bilden,  sehr  dünn. 
Neben  fein  zerteiltem  Pigment  in 
den  Epidermiszellen,  treten  zwischen 
diesen  verzweigte  Pigmentzellen  auf. 
die  beide  die  schwarze  oder  tief- 
blaue Hautfarbe  hervorrufen,  die 
namentlich  auf  der  Rücken-  oder 
Seitenfläche  so  häufig  vorkommt. 

Ein  eigentliches  Corium.  das 
sich  scharf  absetzt  vom  subkutanen 
Bindegewebe,  respektive  vom  Panni- 
culus  adiposus  fehlt  oder  ist  nur 
gering  ausgebildet.  Letzteres  ist 
bei  Monodon.  Beluga  und  einigen 
andern  der  Fall.  Sonst  ist  das 
Corium  fetthaltig,  ist  somit  Panni- 
culus  adiposus  mit  Ausnahme  des 
schmalen,  fettfreien  Papillarkörpers. 
welcher  hohe  Lederhaiitpnpillen.  die 
nur  Rlutgetalischleifen  enthalten,  in 
die  Epidermis  sendet.  Hautnerven 
spielen  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle:  glatte  Hautmuskeln  fehlen.  Fig.  410.   Srhnitt  durch  einen  Haar- 

DieserPanniculllS  adiposus. die.se      follikel  der  Unterlippe  eint»  I<Y*>tus  von  Balae- 

mit  elastischen  Fasern  gemengte  noptera  «ciito-iwtwt»  von  05  cm  Länge.  E 
Snecklaire  um  derentwillen  in  erster  Epidenim.;  Ali  Aeuflcrc  Haßlage;  ///  Innere 
,!.!.,-,*  uereniwuieu  in  erst«  i  Bnlg|ap(>:  A-  Bi„,„jllHH  z„i.eh.  n  den  beiden 
Lmiediet etaeeen  seit. Jahrhunderten  Balten;  /r  W'urzelsehei.len  des  Haares, 
gejagt  w  ei  den,  leistet  teilsals  Wärme-  au«  einer  äulW-ren  und  inneren  I<age  bestehend, 
schütz  Dienst,  teils  und  vielleicht 

noch  mehr,  um  das  spezifische  (iewicht  des  Tieres  zu  vermindern  und 
dessen  Körper  mit  einer  elastischen  Lage  zu  umhüllen  im  Hinblick  auf 
erhebliche  Druckschwankungen,  denen  «lie  Tiere  beim  Tauchen  in  grolie 
Tiefen  unterliegen. 

Die  Hautdecke  bietet  noch  weitere  Besonderheiten.  Der  Schwanz 
endet  in  einer  Schwanzflosse,  welche  die  ältere  Zoologie  gegenüber  der 
vertikalen  Schwanzflosse  der  Fische  als  horizontale  unterschied.  Beide 
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haben  aber  nichts  gemein,  da  die  Schwanzflosse  der  Cetaceen  nicht  von 
Skeletteilen  gestützt  wird.  Sie  ist  vielmehr  nur  eine  endständige,  hori- 
zontale Verbreiterung  der  Schwanzhaut  in  Form  zweier  Flügel,  die  jeder- 
seits  als  laterale  Falte  entstehen.  Aehnliches  tritt  bei  Sircnia  auf.  "Auch 
läßt  sich  in  Verbindung  hiermit  der  lateral  verbreiterte  Ruderschwanz  des 
Bibers  nennen  und.  mit  Flower.  der  Schwanz  mit  seitlichen  Hautsäumen 
von  Lutra  (Pteronura)  Sambachii.  Fs  ist  eine  funktionelle  Anpassung  an  das 
Leben  im  Wasser,  ebenso  wie  die  Rückenflosse.  Auch  diese  ist  eine  Haut- 
falte ohne  Skeletteile,  die  dorsal  gerichtet  ist.  Sie  fehlt  oder  ist  nur  gering 
entwickelt  bei  Ktistenformen  wie  Beluga.  Monodon.  Neomeris.  Ihr  Maxi- 
mum erreicht  sie  bei  dem  pelagischen  Orea  gladiator.  der  danach  Schwert- 
wal heißt.  Diesem  raschen  Schwimmer  dient  sie  zur  Frhaltung  der  (ileich- 
gewichtslage.  wie  der  Kiel  dem  Schiffe.  Mit  enormer  Zunahme  des  Kopfes 
wird  sie  klein:  Physeter.  Balaenopteriden  oder  schwindet:  Balaena  [Küken- 
thal|.    Anatomisch  läßt  sie  sich  dem  Buckel  der  Kamele  vergleichen. 

Die  Balaenopteriden  heißen  ..Furchenwale"  nach  den  sog.  Kehl- 
furchen: longitudinale,  parallele,  tiefe  Hautfurchen,  die  je  nach  der  Art. 
zu  2U— VA)  auf  der  Vcntralflüche  der  vorderen  Körperhälfte  angetroffen 
werden,  Ausdehnung  der  Haut  gestatten  beim  Oeffnen  des  Rachens  und 
Erweiterung  desselben  durch  Niedersinken  der  Zunge.  Es  ist  somit  eine 
Anpassung  an  die  Art  der  Nahrungsaufnahme  (s.  unten),  die  in  anderer 
Weise  statthat  als  bei  den  verwandten  Balaeniden  mit  glatter  Bauchfläche. 

Eigentümliche  Horntuberkel  treten  auf  der  Rückenfläche  in  der  (legend 
<ler  Rückenflosse  und  auf  dieser  bei  Phocaena  spinipinnis  Burm.  auf.  Auch  bei 
anderen  Phocaena- Arten  und  bei  (Ilobiccphalus  linden  sie  sich  namentlich 
auf  der  Vorderflüche  der  Rückenflosse.  Man  will  sie  als  letzte  Rest«  eines 
Hautpanzers  betrachten  |  Kükenthal |.  der  namentlich  bei  Neomeris  im  Zentrum 
der  Rückenhaut  in  (iestalt  regelmäßiger  Plättchen  auftritt,  die  man  für 
osteodermaler  Art  hält  und  die  damit  sich  anschlössen  an  den  Hautpanzer, 
den  Job.  Müller  zuerst  vom  mioeünen  ^  Delphinopsis  Freyeri  beschrieb. 
Auch  beim  eoeänen  +Zenglodon  trat  ein  Ilautpanzer  auf.  der  mit  großen 
Knochenplatten  wahrscheinlich  einen  großen  Teil  des  Körpers  bedeckte  |  Abel). 

Von  Zitzen,  deren  Zahl  bei  Odontoceti  embryonal  acht  beträgt  |Küken- 
thalj,  tritt  beim  erwachsenen  Weibchen  jederseits  von  der  Vulva  nur  eine 
auf.  Sie  liegt  in  einer  langen  spaltfönuigen  ..Zitzentasche"  verborgen. 
Zur  Zeit  der  Laktation  ragt  sie  aber  aus  dieser  hervor.  Sie  wird  vom 
Ausführungsgang  durchzogen,  der  sich  bald  zu  einer  Zisterne  erweitert, 
in  welche  die  Ausführiingsgänge  «ler  Milchdrüse,  gleichfalls  erweitert,  ein- 
münden. So  wird  ein  System  von  Räumen  erzielt,  in  welchen  die  Milch 
sich  ansammeln  kann. 

Die  Milchdrüse  ist  eine  langgestreckte  Drüse,  die  von  der  Haut  ge- 
schieden wird  durch  einen  kräftigen  Hautmuskel.  Durch  seine  Kontraktion 
wird  die  in  der  Zisterne  angehäufte  Milch  mit  Kraft  dem  .hingen  ins  Maul 
gespritzt,  da  das  Junge  ja  unter  Wasser  nicht  saugen,  höchstens  die  Zitze 
ergreifen  kann.  Auch  heim  Männchen  treten  Zitzenrudimente  und  zwar 
zwischen  Penis  und  Anus  auf. 

Bekanntlich  fehlen  den  Extremitäten  der  Cetaceen  Nagelbildungen. 
Lebouc(|  und  Kükenthal  meinen  aber  ..rudimentäre  Nagelanlagen"  nach- 
weisen zu  können. 

Am  Skelet  fällt  der  spongiöse  Bau  aller  Knochen  und  ihr  großer 
Fettreichtuni  auf.    Der  Schädel  ist  in  seinem  (iehirnteil  äußerst  verkürzt. 
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abgerundet  und  charakterisiert  durch  derartige  Ausdehnung  des  Supra- 
oecipitale  unter  Verschmelzung  desselben  mit  dem  Interparietale,  daU  es 
mit  dem  Frontale  sich  verbindet  und  bei  Odontoceti  das  Parietale  von 


Fig.  411.  St'hätlel  von  Delphiuti*.  nach  Boa*.  C  Oiulylu*  ocoipUia:  Fr  Fron- 
tale; Ju  Jugale;  J/v  Maxillare;  «  Nasenloch;  Afe  Nasal»-;  Oe  Exocdpilale;  O*  Supra- 
OCt'ipiUle:  P«  Parietale;  Pnl  1'nlatiniiiu;  Pt  Fterygoid;  /'»  Intermaxiliare;  Sq  Sqtiamo- 
»tUD;  Tv  Tympanicuni  und  Bulla  tympani. 

dem  Schädeldach  ausschließt,  womit  demnach  die  Sagittalnaht  wegfällt. 
Das  Frontale  ist  in  eine  grobe  supra-orbitale  Platte  ausgezogen,  welche 
die  Augenhöhle  überdacht.  Hieran  beteiligt  sich  das  Maxillare  mit  einein 
Fortsatz,  der  bei  Odontoceti  den  supra-orbitalen  Teil  des  Frontale  über- 
deckt, bei  Mystacoeeti  sich  vorn  an  denselben  anlehnt.  Mit  dieser  supra- 
orbitalen Platte  verbindet  sich  auch  der  sehr  starke  Processus  jugalis  des 
Squamosum.  Das  .lugale  liegt  ganz  unterhalb  der  Augenhöhle  als  dünner 
Knochenstal),  der  vorn  an  das  undurchbohrte.  kleine  Larrymale  sich  an- 
legt, das  auch  mit  benachbarten  Knochen  verschmelzen  kann.  Auffällig 


Fig.  4  Ii?.    Schädel   von   Bnlaena  jftpOflica,  Fötu«.  nach  Bwhricht.     1  4  n.  (ir. 
L  I,acryinale.    Fehrige  Bezeiehnung  wie  in  Fig.  411. 
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verhält  sich  das  Petrosum.  da  es  nicht  in  den  Schädelraum  vorspringt  und 
nur  ligamentös  mit  «lern  Basi-  und  Exoceipitale  und  $i|iianiosum  verbunden 
ist.  Ks  ankylosiert  aber  im  erwachsenen  Tier  mit  dem  Tympanieum.  das 
eine  äulierst  dickwandige  Bulla  ossea  bildet,  in  welche  die  Eustachische 
Köhre  einmündet  und  welche  eine  äuliere  knöcherne  Ohröffnung  aufweist, 
die  durch  die  Membrana  tympani  geschlossen  wird.  Dieses  Tympano-perioti- 
cum  fällt  leicht  aus  dem  macerierten  Schädel  und  liefert  die  sog.  Ceto- 
lithen.  die  in  Meerestiefen,  dank  der  Härte  ihres  Knochengewebes,  sich 
erhalten  und  von  dort  aufgetischt  wurden.  An  der  Innenseite  des  Perio- 
ticum  liegt  ein  Raum,  der  mit  der  Schädelhöhle  kommuniziert  und  dessen 
hinterer  Teil  dem  Foramen  lacerum  posterius,  dessen  vorderer  dem  ver- 
engten Foramen  lacerum  anterius  und  Foramen  ovale  entspricht.  Da  ferner 
der  Canalis  caroticus  durch  das  Basisphcnoid  zieht  und  das  Foramen  rotun- 
dum  mit  der  Fissura  sphenorbitalis  sich  vereinigt,  so  ist  das  Alisphenoid 
undurehbohrt.  Auch  der  Nervus  opticus  zieht  in  der  Regel  nicht  durch  ein 
besonderes  Foramen  opticum.  sondern  durch  die  Fissura  sphenorbitalis. 
Auffallend  ist  ferner  die  massale  Entwicklung  des  Mesetlnnoid,  namentlich 
bei  den  Odontoceti.  wo  es  nur  einzelne  Foramina  cribriformia  zeigt. 

Die  Ocsiehtsknochen  sind  namentlich  bei  den  Bartenwalen  so  erheb- 
lich verlängert,  daß  der  Kopf  bei  Balaena  endlich  ein  Drittel  der  ganzen 
Körperlänge  beträgt.  Ihre  Anordnung  bei  den  Zahnwalen,  am  stärksten 
bei  Physeter  ist  auffallend  asymmetrisch:  greift  bei  stärkster  Verschiebung 
der  Nasenöffnung  nach  hinten  teilweise  auch  in  die  Knochen  des  Hirn- 
schädels ein  und  wird  nach  Abel  verursacht  durch  Verschiebung  und  Rudi- 
mentärwerden der  Nasalia  und  des  Interparietale  (Fig.  4iM). 

Maxillarc.  Intennaxillare  und  Vomer  sind  in  die  Länge  gezogen  und 
bilden  einen  Schnabel.  Damit  sind  die  Nasenlöcher  weit  nach  hinten  ver- 
schoben und  liegen  unmittelbar  vor  dem  Hirnschädel.  Die  Verlängerung 
der  inaxillaren  Schädelpartie  und  Verlagerung  der  Nasenlöcher  ist  ein  all- 
mählicher Erwerb,  wie  Vergleiehung  mit  eoeänen  und  mioeänen  Formen  lehrt, 
bei  denen  (Zeuglodon)  die  Nasenlöcher  noch  mehr  nach  vorn  liegen  und 
demgemäli  noch  durch  lange,  schlanke  Nasalia  begrenzt  werden.  Auch  bei 
den  Bartenwalen  sind  letztere  immerhin  noch  mäliig  entwickelt.  Desgleichen 
sind  hier  die  Nasenöffnuugen  noch  nach  vorn  geöffnet  und  geben  Zugang 
zu  zwei  Nasenkanälen,  die  nach  hinten  ziehen.  Ihre  hinteren  Oetfnungen 
werden  aber  durch  Verlängerung  des  knöchernen  Oaumens  durch  die  Ptery- 
goidea,  nach  hinten  verlagert.  Bei  Odontoceti  dagegen  ist  der  Verlauf  der 
Nasenkanäle  senkrecht.  Sie  öffnen  sich  vor  dem  Hirnschädel.  nach  hinten 
begrenzt  durch  ganz  rudimentäre  Nasalia.  Die  Ontogenie  rekapituliert 
deutlich  diese  allmähliche  Entstehung  des  Schnabels,  wie  sie  die  Palä- 
ontologie lehrt. 

Muschelbildungen  treten  bei  Odontoceti  ganz  zurück.  Bei  Mystacoeeti 
finde  ich  aber  auch  noch  bei  einer  f>  m  ho  cm  langen  Balaenoptera  acuto- 
rostrata  neben  einem  Maxilloturbinale  und  langem  Nasoturbinale  ver- 
schiedene Ethmoidmiischeln  gut  entwickelt   s.  u.  p.  ~>»iH). 

Bei  Odontoceti  sind  die  Mandibulae  ein  Paar  gerader,  seitlich  zu- 
sammengedrückter Aeste.  welche  vorn  durch  Symphyse  oder  Ankylose 
breit  verbunden  sind.  Im  (legenteil  sind  sie  bei  Mystacoeeti  rund  und 
nach  auUen  gebogen,  auch  sind  ihre  dünnen  Vorderenden  nur  durch  Binde- 
gewelte verbunden.  Sie  stimmen  aber  darin  überein.  daß  der  aufsteigende 
Ast  beider  rudimentär  geworden  ist  und  einen  nach  hinten  gerichteten 
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Fig.  414.  Balarnii  inyMicHui*. 
Nach   Iv-chricht   und  Reinhardt. 
Ungefähr  S  t  mal  wrkleinrrl.  /! 
d  imentdi*  Kecken*  nnd  der  hinteren 
Extremität  in  situ. 


rundlichen  Condylus  trägt,  welcher  in  einer 
untiefen  l.ielenkgruhe  des  Squamosum  sich 
bewegt.  Deutlich  trägt  der  Unterkiefer  dem- 
nach die  Spuren  der  Rückbildung  infolge 
Rückganges  des  Kaugeschäftes,  die  sich  auch 
in  den  gering  entwickelten  Kaumuskeln,  im 
Rückgang  des  Gebisses  und  in  der  kompen- 
satorischen Komplikation  de>  Magens  änbert. 
Die  bogige  Ausweitung  der  l'nterkiefer  der 
Mystaeoreti  geschah,  um  den  Harten  Raum 
zu  geben. 

An  der  Wirbelsaule  sind  die  7  Hals- 
wirbel, entsprechend  dem  Fehlen  eines  eigent- 
lichen Halses.  äuberst  verkürzt.  In  einzelnen 
Fällen  sind  sie  alle  noch  frei,  in  anderen 
wenigstens  noch  die  hinteren,  während  die 
vorderen  verschmolzen  sind;  endlich  können 
alle  7  zu  einem  Stück  verschmelzen,  auf 
welchem  der  häutig  gewaltige  Kopf  arti- 
kuliert. Da  ein  Sacrum  fehlt  --  entsprechend 
der  Rückbildung  der  hinteren  Kxtremttät  - 
lassen  sich  die  thorako-lumbalen  Wirbel  von 
den  kaudalen  nur  dadurch  unterscheiden, 
dali  letztere  Sparrknochen  (Haemaphyseni 
tragen  ivergl.p.  *JK  Die  kurzen  Wirbelkörper 
haben  dicke  Kpiphvsen.  die  lange  Zeit  selb- 
ständig bleiben.  sowie  grojie  Fortsätze.  Auch 
an  den  zahlreichen  (11» -.'{.*))  Wirbeln  des 
Schwänze*  sind  die  Processus  spinost  und 
transversi  sehr  groti.  entsprechend  der  Re- 
deutnng  de*  Schwan/es  als  wichtigstes  loko- 
motorisches  Organ.  Die  Zahl  der  thoraco- 
lumhalcn  Wirbel  ist  sehr  veränderlich:  sie 
beträgt  unter  Oilontoceti  bei  Inia  !.">--. "•.  bei 
Hyperoodon  1»  |n.  bei  Delpliinus  lf>  21 
Wirbel.  Von  Myslacoceti  hat  z.  R.  Ralaena 
12-14  Wirbel.  Die  Processus  traiisversi 
gelien  als  Regel  im  thorakalen  Gebiet  vom 
oberen  Rögen  aus.  Mit  diesen  verbinden 
sich  die  Kippen,  die  bei  Myslacoceti  keine 
oder  nur  sehr  lose  Verbindung  und 
dann  nur  die  vorderen  Rippen  —  mit  tiein 
Wirbelkörper  haben.  Hei  Odontoeeti  ver- 
lieren nur  die  hintersten  Kippen  die  Ver- 
bindung mit  dem  Wirbelkör|>er  und  hängen 
im  übrigen  nur  am  Processus  transversus. 
Gewöhnlich  verbinden  sich  bei  ihnen  7  Rippen 
mit  dem  kurzen  Steinum  is.  p.  W>|.  bei 
Mystacoceti  aber  ist  das  Sternum  bis  auf 
das  Praesternum  reduziert,  dem  zuweilen 
noch  ein  xiphisternaler  Rest  anhängt.  Somit 
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hat  nur  die  erste  Kippe  sternale  Verbindung,  während  die  übrigen  sich  wie 
Costae  tluctuantes  verhalten  und  bedeutende  Form  Veränderung,  z.  inspi- 
ratorischcr  Art.  des  Thorax  gestatten. 

Gelenkige  Verbindung  der  Wirbelkörper  besteht  bei  der  Kürze  der 
Zygapophvseri ,  die  dazu  auch  nur  vorne  mch  auftreten,  nicht.  Dicke 
Intervertebralscheiben  verbinden  aber  die  Wirbel  und  «eben  der  Wirbelsäule 
hohe  Elastizität. 

Von  den  hinteren  Extremitäten  ist.  mit  Ausnahme 
stets  noch  ein  Beckenrudiment  bewahrt,  in  (iestalt  von  zwei 
Fleisch  verborgenen  Knochenstäben,  die  jede 
Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  verloren 
haben.  Von  ihnen  entspringen  die  Corpora 
cavetnosa  penis  und  der  Musculus  ischio- 
cavernosus.  Hierin  liegt  wohl  der  (irund.  dali 


von  Platanista, 
tief  im 


Fig.  415.    Rudimente  der  Backenknochen  Fig.  1 1 U.  Rechte  Vord  erextrem  i- 

und  hinteren  Kxtremitäten  von:   1  Balacnoptera  tat  v.  Globicephalu«.   Nach  Flower. 

borealif«:  2  Ralaeua  myntieetiiR;  3  Balaenoptera  //  Humern*;  A'  Radius;  U  Flna; 

mueculus.    /'Beckenknochen;  H  Femur:  7'libia.  f  Scaphoid:  /  Lunatum;  <  Trique- 

Alle  Figuren  1  „  der  natitriichen  (iröße,  nach  tmm;  */ Trapezoid ;  unterhalb  s  Tra- 

.1.  Struther».  pezium;  «  Hamatum;  /    //*  1.  — 4. 

Finger;  V  Mittelhandknochvii. 

sie  nicht  ganz  verschwanden  und  für  uns  der  Anlaß,  sie  in  erster  Linie 
als  Reste  des  Ischium  aufzufassen.  Hei  Bartenwalen  stehen  mit  einem 
umfangreicheren  Beckenrudiment  noch  deutliche  Reste  von  *  Femur  und 
Tibia  in  Verbindung,  die  bei  Balaena  Rudimente  von  (Jelenken  und  Ex- 
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trcmitäten-Muskeln  aufweisen  jj.  Struthers),  übrigens  aber  gleichfalls  tief 
unter  ijpr  Haut  verborgen  liegen  (  Fig.  41")). 

Eine  über  <ler  Hautdecke  prominente,  vorübergehende,  aber  ver- 
hältnismäßig wohl  ausgebildete  Anlage  der  Hinterextremitäten  tritt  sehr 
früh  beim  Embryo  auf  [tiuldberg,  Kükenthal|.  Sie  erscheint  jederseits  in 
der  Nähe  des  (ieschleehtshöekers,  um  bald  zu  verschwinden.  Alles  berech- 
tigt zu  der  Annahme,  daß  diese  Erbstücke  von  landbewohnendeii  Vor- 
fahren bereits  früh  bei  den  direkten  Vorfahren  der  Cetaceen.  die  sich 
dem  Wasserleben  anpaßten,  sich  zurückbildefen  infolge  der  starken  Aus- 
bildung des  Schwanzes.  Letzterer  erreicht  denn  auch  sehr  früh  bei  Ceta- 
ceen-Embryoncn  ein  großes  Ausmaß. 

Dem  vorderen  Extrcmitütgürtel  fehlt  die  Clavicula.  Das  Schulterblatt  ist 
groß,  fächerförmig,  flach.  Arm  und  Hand  sind  zu  einer  Flosse  ausgebildet, 
die  bei  Zahnwalen  -  bei  der  sich  an  ihrer  Bildung  der  Humerus  nicht  be- 
teiligt rundlich  und  kurz,  bei  Bartenwalen  aber  schmal  und  lang,  bis 
zu  einem  Drittel  der  Körperlänge  tMcgapterah  ist.  Dies  wird  dadurch  er- 
zielt, daß  der  äußerst  kurze  Humerus.  dem  ein  Foramen  entepicondyloideum 
fehlt:  feiner  die  gleichfalls  kurzen,  dorsoventral  abgeflachten  und  stark  ver- 
breiterten Radius  und  Tina  nebst  Handwurzel  und  allen  4  oder  f>  Fingern 
von  einer  gemeinsamen,  engen  Hautbekleidung  unbeweglich  umhüllt  werden. 
Hand-  und  Ellbogengelenke  bestehen  zwar  noch,  sind  aber  funktionslos 
geworden  durch  strafte  Verbindung  der  Knochen,  die  auch  für  die  Hand- 
wurzel und  Finger  gilt.  Nur  der  Humerus  hat  noch  eine  ausgiebige  Be- 
wegung im  Schulterblatt,  so  daß  die  VorderHosse  zum  Steuern  des  durch 
Ruderbewegung  des  Schwanzes  fortgetriebenen  Körpers  dient  Trotzdem 
fehlen  Fingermuskeln  nur  der  Mehrzahl  der  Odontoceti.  Bei  Platauista  und 
namentlich  bei  Hvperoodon  treten,  ebenso  wie  bei  Mystaeoceti  [Struthers], 
außer  dem  Musculus  bieeps  und  trieeps  brach ii  noch  auf:  M.  flexor  carpi 
ulnaris.  M.  hexor  digitorum.  M.  extensor  carpi  radialis  longus  und  M. 
extensor  digitorum  communis.  Wichtig  ist,  daß  beim  Hyperoodon-Fötus 
die  Reduktion  «1er  Fingermuskeln  weniger  weit  vorgeschritten  ist.  als  beim 
erwachsenen  Tier  |Westling|. 

Bei  den  pentadaktylen  Odontoceten  entspricht  der  Carpus  dem  der 
übrigen  Säuger,  er  kann  ein.  selbst  zwei  freie  Ccntralia  enthalten.  Auch 
kommt  ausnahmsweise  (Hvperoodon)  noch  ein  Carpale  V  vor.  mit  dem  dann 
Digitus  V  artikuliert.  Diesen  Zustand  gibt  nebenstehendes  Schema  wieder '). 

R         I  i; 

C,     C2    C3    C,  C3 

!      1      1  I 
M,    M,    M,    M,  M, 

Häutiger  aber  als  bei  anderen  Säugern  treten  Verschmelzungen, 
selbst  Schwund  von  Carpalia  auf.  welche  lange  knorpelig  bleiben.  Sie 
führen  zum  gewöhnlichen  Schema  der  Hand  der  Delphinidae: 


Ii  Iii  dienern  und  den  folgenden  Schemata  bedeutet:  K  Radiale  (.Scaphoid);  I 
Intcnnedium  l-unnlum);  C  Ulnare  (Triquctruriii:  C,  C&  Carpale  1  -ö,  bei  Ver- 
schmelzung oder  Schwund  von  Carpalia  sollen  die  Zahlen  nur  |jigebf*iehungen  aull- 
drücken; ('  (Vntrale,  das  übrigeu*  in  den  ersten  Schemata  außer  acht  gelassen  i«t. 
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(C5+C3)  c4 

M,    Ms    M„    M4  M, 

Solche  Reduktionen  treten  namentlich  bei  Verminderung  der  Zahl  der 
Finder  auf.  wie  bei  Mystacoceti,  wo  die  Fingerzahl,  mit  Ausnahme  der 
pentadaktylen  Balaena.  vier  beträft.  Nach  Kükenthal  ist  aber  hierbei  nicht 
der  1.  Finger  geschwunden,  sondern  der  H..  und  damit  auch  Carpale  X. 
Somit  wäre  das  Schema  für  Balaenoptera: 

R  I  V 


.  \ 

<-«  -T-  <■',  <\ 
! 

Mi  Ms    M,  M5 

Die  Finger  zeichnen  sich  aus  durch  Vermehrung  der  Phalangen,  die 
bei  Bartenwalen,  deren  Phalangen  an  und  für  sich  länger  sind,  meist 
nicht  so  erheblich  ist.  wie  bei  Zahnwalen,  wo  bei  (ilohicephalus  die  Zahl 
der  Phalangen  des  1.  bis  .">.  Fingers  wenigstens  folgende  Ziffern  erreicht: 
4.  14.  11.  .'».  1.  Gegenüber  der  Ansicht,  daß  diese  ..Hyperphalangie"  ein 
primitiver  Charakter  sei  | Albrecht.  Lebouc(||.  vertraten  ich  und  Kükenthal 
die  Meinung,  daß  die  Cetaeeen  unzweifelhaft  von  Landtieren  abstammen, 
deren  Nachkommen  erst  die  Hyperphalangie  erwarben  als  Anpassung  an 
da*  Leben  im  Wasser,  das  ein  Ruderorgan  erheischte.  Nur  über  den 
Weg.  wie  diese  Hyperphalangie  erworben  wurde,  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Während  Ryder  und  ich  die  Hypothese  aussprachen,  daß  die 
Hyperphalangie  eine  adaptive,  phalangenartige  Segmentation  eines  über 
die  drei  Phalangen  hinaus  verlängerten  Knorpelstrahles  sei.  huldigt  Küken- 
thal der  Ansicht.  daß  die  Hyperphalangie  sich  durch  Selbständigwerden  der 
doppelten  Kpiphyscn  der  Phalangen  entwickelt  habe.  In  Abweichung  nämlich 
von  den  übrigen  Mammalia  haben  die  Cetacea  an  beiden  Enden  der  Pha- 
langen und  Metacarpalia  Kpiphysen  | Struthers  1HI>;>|.  Damit  würde  die 
Spitze  der  Finger  der  Walnosse  der  Spitze  der  Nagelphalangcn  anderer 
Säuger  entsprechen.  Sind  die  von  Leboun|  und  Kükenthal  beschriebenen, 
oben  genannten  Bildungen  als  Nagelrudimcnte  anzuerkennen,  so  würde 
dies  die  letztgenannte  Auffassung,  welche  derzeit  die  wahrscheinlichste  ist, 
erheblich  stützen. 

Das  (iehirn  ist  ausgezeichnet  durch  seine  kugelige  Form,  große 
Kürze  und  erhebliche  Breite,  sowie  durch  die  einförmige  Anordnung  seiner 
zahlreichen  tiefen  Hauptfurchen  und  Hauptwindungen  in  sagittaler  Rich- 
tung. Ks  ist  absolut  sehr  groll  (iuldberg  bestimmte  es  für  eine  H)  m 
lange  Balaenoptera  musculus  auf  ß70O  g.  und  bei  anderen  Balaenopteriden 
ist  es  zweifelsohne  noch  schwerer,  womit  das  für  Säuger  höchste  Hirn- 
gewicht  erreicht  wird.  Relativ  ist  es  aber  bei  den  großen  Arten  sehr  gering 
im  Verhältnis  zum  Körpergewicht.  Bisher  liegen  hierfür  nur  Schätzungen 
vor.  die  für  Balaenoptera  musculus  1  I4noo.  für  Balaena  inysticetus  gar  nur 
1  ijc;  .  ergeben.    Bei  kleineren  Arten  gestaltet  sich  das  relative  Hirngewicht 

\\  f-h..|  ,  Siliitf.-li.  rfl. 
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günstiger.    Bei  Tursiops  tursio  fand  ich  e>  '  4;<J,  bei  Phocaena 


i 


Diese 


massale  Ausbildung  des  (iehirns  fordert  tiefe  Furchen,  da  diese  allein  den 
Zutritt  arterieller  und  venöser  Oefäße  zu  den  tiefer  gelegenen  Teilen  ge>tatten 
und  gleichzeitig  iliese  mit  dem  Suharaclmoidal-Knuin  in  Kontakt  Illingen 
konnten  zum  Zwecke  der  Abfuhr  «1er  Lymphe.  Die  genannten  sagitlalen. 
gebogenen  Furchen  treten  in  der  Dreizahl  auf  und  gehen  auf  der  Ober- 
fläche der  Hemisphären  Anlaß  zur  Bildung  von  vier  Windungen,  die  man 
mit  \V.  Turner  die  marginale,  mediolaterale.  Miprasylvische  und  >vlvi>che 
nennen  kann.  Sie  umziehen  in  konzentrischen  I logen  die  Fossa  Sylvii 
und  weisen  ihrerseits  wieder  sekundäre  Windungen  auf.  (Jegenüber  dem 
Pallium  trilt  das  Rhinencephalon  durchaus  zurück,  entsprechend  der  Rück- 
bildung des  (ieruchsorgans.    Dies  geht  so  weit,  daß  bei  Zahnwalen,  z.  B. 

den  erwachsenen 
Delphinidae.  der 
Nervus  olfactoritis 
ganz  fehlt,  bei  an- 
deren (Hyperootlon  i 
i>t  er  ganz  unbe- 
deutend und  auch 
im  besten  Falle  bei 
den  Bartenwalen 
nur  ein  zarter  Nerv. 
Die  Cetaeeen  sind 
somit  anosmatisch. 
höchstens  mikros- 
matisch.  was  sich 
auch  äuliert  im  De- 
fekt des  Lobus  ol- 
factoriua  und  der  ge- 
ringen Ausbildung 
des  Lelms  hippo- 
campi. 

Dementsprechend 
verhält  sich  auch  das 
periphere  (ieruchs- 
organ.     F>  wurde 

bereits  hervorgehoben,  da  Ii  dasselbe  sich  dem  Wasserleben  angepaßt  habe 
und  von  dem  gewohnten  Zustand  der  Säugetiere  abweiche,  namentlich 
bei  den  Odontoceti.  durch  Verlagerung  der  Nasengänge  scheitelwürts.  so 
daß  sie  nicht  mehr  über  der  Mundhöhle  nach  vorn  verlaufen,  sondern 
vertikal  vom  Nasenrachengang,  bezüglich  von  den  (  hoanen  zum  Scheitel 
des  Kopfes.  Hier  münden  >ie  durch  eine  rundliche  o<ler  quere  Oeffnung: 
das  Spritzloch  (Spiraculum)  aus.  nachdem  sie  sich  kurz  vorher  zu  einem 
Kanal,  dem  äußeren  Nasenraum,  vereinigt  haben. 

In  diesen  mündet  eine  hintere  Nebenhöhle,  die  als  olfaktorische  Kegion 
anzusehen  ist.  da  in  ihr  embryonal  noch  Rudimente  von  Fthmoturhinalia 
auftreten,  zu  denen  noch  Kndzweige  des  Nervus  olfactoritis  ziehen,  die 
später  (Delphinidae)  mit  dem  Bulbus  olfactorius  total  schwinden  |Küken- 
thal|.  Starke  Oewebsent Wickelung  im  Bereich  der  äußeren  Nase,  wodurch 
diese  von  der  Schnauzenspitze  nach  hinten  gedrängt  wird,  führt  gleich- 
zeitig zur  Bildung  andersartiger  Nebenhöhlen.    Von  diesen  ist  die  vordere 


Fig.  417.  Oberfläche  der  linken  Hemuphire  von 
Monodon  monuccro*,  nach  W.  Turner.  Die  marginale  \m\, 
mediolaterale  [mix,  »npra-ylvische  i.<»>  und  »ylvinebe  im  Win- 
dung umgehen  im  Ifaigrn  die  Ki*»ura  Sylvii  i /-'S). 
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untere  ein  abgetrennter  Teil  des  Nasenraumes.  Anders  die  beiden  seit- 
lichen, kurz  unterhalb  der  gemeinsamen  äuüeren  Nasenöffnung  gelegenen. 
Diese  paarigen  ..Spritzsäcke"  sind  spät  auftretende  Kildungen.  die  ihr  Ana- 
logem finden  in  seitlichen  Aussackungen  der  äußeren  Nase  hei  der  Saiga- 
Antilojie  und  bei  der  Robbe:  Cystophora  cristata  Krxl. 

Dieser  komplizierte  Hau,  zu  dem  noch  klappenartige  Falten  kommen, 
ist  wahrscheinlich  nur  eine  Einrichtung,  den  Verschluß  der  Xascngänge 
zu  sichern,  der  heim  Tauchen  in  große  Tiefen  unter  erheblichem  Druck 
der  Wassersäule  eine  Lebensfrage  wird  und  gewissermaßen  automatisch 
wirkt.  Kür  seine  ausgiebige  Oettnung  bei  der  Exspiration  sorgt  ein  kom- 
plizierter Muskelapparat.  Cebrigens  wirkt  dem  Eindringen  von  Wasser 
in  die  Luftwege  auch  entgegen,  daö  der  Kehlkopfeingang  geschlossen 
wird  durch  den  muskulösen  Kingwulst  des  Isthmus  naso-pharyngeus,  in 
welchen  der  Kehlkopf  hineinragt  (s.  u).  Bei  Hy|>eroodon  haben  die  Nasen- 
länge durch  starke  Asymmetrie  des  Schädels  auffallende  Umänderungen 


Fig  418.  Mediansehnitt  durch  den  Sehlde!  von  Balamoptrra  acute-roitrata  juv.  von 
".,80  in  I*äugc.  Da»  Kostriitu  ist  vorne  abgeschnitten.  S<  h  Sdiädelhöhle;  C(  'onHylu*  occi- 
l'iiali- .  Fm  Foramcu  magntim;  fh  HyiK)physi»-(»nitK« :  HO  ltuHocci|>itnle;  /'+  /'s  l'tery- 
goid  mi'l  l'ntxphenoid ;  /'  Voincr;  /'  ralat  intim;  7' Tympanicum ;  SO  Supraoecipitale; 
h  Frontale;  X  Nasale;  A'  Knor|>clma**e;  /'.V,  //.V  vonlere  mal  hintere  iChoatic)  Nascn- 
öffnung;  x  oUrc  iirvu/.v  des  Kthmoid:  w  Maxilloturhinale;  /  Na-olurliinale;  2  und  j 
/.weiter  und  dritter  medianer  Kiecliwulst;  b  r  «weiter  und  dritter  lateraler  Kieehwulst. 

erhalten  |s.  bei  Kükenthal |.  Weniger  abgeänderte  Verhältnisse  zeigen  die 
Karten wale.  Die  geräumigen  Naseugänge  haben  noch  einen  schrägen  Ver- 
lauf; sie  münden  durch  zwei  allerdings  seheitelwärts  verlagerte,  aber  mehr 
nach  vom  gerichtete  Nasenlöcher  aus.  die  ein  schmaler  Hautsaum,  der 
«lie  knöcherne  Naseiischeidewand  fortsetzt,  scheitlet.  Nebenhöhlen  fehlen, 
auch  in  dein  außerhalb  des  Schädels  gelegenen  Teil,  den  ein  kräftiger 
Muskel  erweitert:  der  Verschluli  geschieht  automatisch.  Entsprechend  «1er 
besseren  Entwickelung  des  Nerviis  olfactorius  ist  auch  die  Regio  olfactoria 
weit  besser  entwickelt  als  bei  den  Odontoceti. 

Kükenthal  wies  embryonal  noch  Riechepithel  nach  auf  den  Ethmo- 
turbinalia.  Von  diesen  fand  ich  bei  einer  f>.x<  I  m  langen  Kalaenoptera 
acuto-rostrata  hinter  und  über  dem  Maxilloturbinale  ein  langes  Nasoturbinata 
und  zwei  mediale  und  drei  laterale  Riechwülste  (Flg.  41 s  . 

Ein  Jacobsonscher  Knorpel  tritt  noch  auf.  auch  haben  alle  Cetaceen 
rudimentäre  Stensonsche  (länge. 

m* 
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Das  Auge  ist  verhältnismäßig  klein:  entschieden  rückgebildet  ist  es 
aber  nur  hei  Platanista;  hei  einem  l,Kl)  m  langen  Exemi)lar  fand  Anderson 
es  nur  von  Erbsengröße,  ohne  Linse  und  mit  rudimentären  Muskeln. 

Von  der  eigentümlichen  Form  des  Bulbus  gibt  Fig.  41'.»  eine 
Vorstellung.  Allgemein  haben  sich  die  brechenden  Medien  durch  eine 
abgeflachte  Cornea  und  kugelförmige  Linse  an  das  Wasserleben  ange- 
paßt Weiter  hat  das  Auge  ein  bis  ans  Corpus  ciliare  reichendes  Tapetum 
lucidum  hbrosum.  Im  übrigen  zeichnet  es  sich  aus  durch  Einrichtungen 
zum  Schutz  gegen  den  Einfluß  des  Wassers  und  gegen  die  plötzlichen, 
bedeutenden  Druckschwankungen  beim  Tauchen.  Auf  letzteres  zielt  ab 
die  ungeheuer  dicke  Sklera  und  die  dicke  Lage  von  Wundernetzen, 
die  als  elastischer  Schlauch  den  Nervus  opticus  umhüllen.  Hieraus  er- 
klärt sich  auch  wohl  der  Umfang  der  geraden  und  schiefen  Augenmuskeln 
und  des  Musculus  retractor  bulbi.  Solche  bedeutende  Muskelmasse  wäre 
nicht  nötig  für  die  Bewegung  des  Auges;  sie  bildet  vielmehr  eine  elastische 
Hülle.  Auffallender  noch  ist  bei  der  Rigidität  der  Lider,  daß  an  Stelle  des 
gewöhnlichen  Muse,  levator  palpebrae  superioris  und  des  vereinzelt  vor- 
kommenden M.  depressor  palpebrae  inferioris.  jeder  der  vier  Musculi  rceti 

eine  sehr  starkePortion 
abspaltet,  die  zu  einem 
ge  wal  t  igen  m  usk  u  lösen 
Kegelmantel  vereinigt 
als  Musculus  palpe- 
bralis  in  die  Lider  aus- 
strahlen. Auch  damit 
wird  eine  elastische 
Umhüllung  um  das 
Auge  und  seine  Nach- 
barteile erzielt. 

A.  Pütter  meint  ein 
hydrostatisches  Sinnes- 
organ, das  die  Zahn- 
wale von  Druck- 
schwankungen unter- 
richten soll,  in  einem 
abgesprengten  Stück 
Retina  zu  sehen,  das 
hinter  dem  Iriswinkel 


imsal 


Fig.  -tH*.  Horizoiilalschnitt  durch  das  Au>re  einer  er- 
wachsenen Balacnoptera  physalus.  nach  A.  l'ftlter.  (Cornea; 
ch  Chorioidea;  <t  Corpus  vitmim;  /  Iris;  /  Linse;  na  Nervu* 
opticus;  p*  Processus  ciliares;  r  Retina;  s  Celera;  scr  Sillens  jni  Corpus  ciliare  liegt 
corneae;  vt  Vasa  ciliaria;  vo  Opticusscheide ;  l'v  Venae  vorti-  \<\\\\c  eigentliche 
cosae.  „,  ..        .  „       ,,,  „ 

Tränendrüse.  Iränen- 

punkte  und  ein  Tränen-Nasengang  fehlen.  Der  Konjunktivalsack,  auch  in- 
soweit er  das  Auge  bekleidet,  wird  ausgiebig  gegen  d;is  Wasser,  das  ihn  um- 
spült, geschützt  durch  das  fettige  Sekret  der  Hardetsehen  Drüse,  die  sich  in 
einem  Kranz  von  Einzeldrüsen  längs  dem  Fornix  conjunctivae  fortsetzt,  die 
hier  am  lateralen  Augenwinkel  eine  I>age  einnehmen  können,  die  derjenigen 
der  Tränendrüse  entspricht.  Dazu  kommt,  als  Unikum  unter  Säugetieren, 
ein  unter  der  Conjunctiva  palpebralis  liegendes,  geschlossenes  Stratum  von 
„Konjunktivaldrüsen". 

Bedeutende  Umänderungen  erfuhr  das  Gehörorgan  in  seiner  mittleren 
und  äußeren  Sphäre.    In  letzterer  schwand  die  Ohrmuschel.    An  ihrer 


Digitized  by  Google 


(Vtaoea.  Kör|»erbau. 


Stelle  findet  sich  nur  eine  kleine  Oeffnung.  die  sich  in  den  äußerst  engen 
äußeren  Gehörgang  fortsetzt.  Es  ist  ein  teilweise  gebogener  Kanal,  der 
in  seinem  proximalen  Teil  von  einem  Knorpel  umhüllt  wird  (Phocaena, 
Delphinus).  oder  durch  mehrere  Knorpelstücke  gestützt  wird  (Physeter. 
Mystaeoceti).  Drei  |Murie|  bis  vier  IBeauregard)  rudimentäre  Ohrmuskeln 
verbinden  sich  noch  mit  ihm.  Sehe  Leitungsfähigkeit  von  Schallwellen 
kann  kaum  bedeutender  sein  als  die  der  umgebenden  Haut  mit  ihrer  Speck- 
schicht. Nach  Claudius  hören  die  Cetaceen  folgendermaßen.  Die  Tuba 
Eustachii.  die  von  den  Nasengängen  zur  Bulla  ossea  zieht,  erweitert  sich 
kurz  vor  ihrem  Eintritt  in  diese  in  einen,  bei  Mystaeoceti  einfachen  Sack,  der 
aber  bei  Odontoceti  in  ein  System  großer  lufthaltiger  Höhlen  sich  aus- 
dehnt, die  im  Bereiche  der  Augenhöhle  und  der  Schädelbasis  den  Knochen 
dicht  anliegen.  Schallschwingungen  der  Schädelknochen  teilen  sich  der  Luft 
dieser  Höhle  mit,  die  mit  der  Paukenhöhle  in  weiter  Kommunikation  ist. 
Diese  Schwingungen  erregen  eine  Membran,  die  sich  zwischen  Trommelfell 
und  Hammer  ausspannt.  Damit  werden  der  Hammer  und  die  weitere  Kette 
der  Gehörknöchelchen,  die  sich  nur  «Kirch  ihre  Massivität  auszeichnen,  in 
Schwingung  versetzt. 

Das  Gebiß  ist  in  all  seiner  Eigenart  ein  Resultat  der  Anpassung 
an  das  Wasserleben.  Zweifelsohne  hatten  nicht  nur  die  auf  dem  I^ande 
lebenden  Vorfahren  der  Cetaceen.  sondern  auch  die  mehr  direkten,  die 
wenigstens  eine  amphibiotische.  vermutlich  aber  bereits  eine  durchaus 
aquatile.  wenn  auch  noch  litorale  I^ebensweise  angenommen  hatten,  ein 
heterodontes  und  diphyodontes  Gebiß.  Dies  beweisen  die  alttertiären 
Zeuglodon-Arten.  In  ihrem  Gebiß  mit  I  !|  C }  P  i  M  H  waren  die  I  und 
C  einwurzelig  und  von  gleichartig  spitzer  Form.  Darauf  folgen  seitlich 
komprimierte,  zweiwurzelige  Zähne  mit  scharfer,  mehrzackiger  Krone.  Von 
diesen  zeigen  aber  die  vorderen  bereits  Vereinfachung,  die  bei  •<  Zeuglodon 
Osiris  Dames  dazu  führt,  daß  der  untere  erste  Backenzahn  bereits  ein- 
wurzelig ist.  Wir  sagen  ..bereits"  im  Hinblick  auf  dasjenige,  was  +  Squalodon 
aus  dem  Miocän  und  Pliocän  der  Alten  und  Neuen  Welt  lehrt  Diese 
Form  nähert  sich  erheblich  den  heutigen  Odontoceti.  In  Verbund  mit  der 
vermutlich  mehr  pelagischen  Lebensweise  und  dementsprechender  Nahrung 
ist  Verlängerung  der  Kiefer,  damit  aber  gleichzeitig  Vennehrung  der 
Zähne  auf  IiJCjPjMf  eingetreten.  Von  diesen  sind  sämtliche  Ante- 
molaren  einwurzelig  und  konisch.  Nur  die  sieben  Molaren  jederseits  sind 
noch  zwei-  bis  drei  wurzelig  und  haben  eine  Krone,  die  den  vorderen  ver- 
einfachten Backenzähnen  von  Zeuglodon  gleichen.  Wie  bei  Odontoeeten 
ist  das  (iebiß  also  bereits  vielzähnig  geworden,  aber  es  ist  noch  deutlich 
heterodont.  auch  trägt  der  Zwischenkiefer  noch  Zähne,  was  unter  heutigen 
Cetaceen  nur  noch  bei  Phocaena  und  Neomeris  vorkommt.  Aber  diese 
Heterodontie  ist  nur  noch  eine  schwache.  Sie  zeigt  bereits  deutliche  Ver- 
einfachung, die  schon  bei  Zeujdodon  anhob.  Dieser  regressive  Charakter, 
eine  Folge  der  pelagischen  Lebensweise,  die  das  Gebiß  nur  noch  als  Greif- 
organ benutzt,  führte  zur  Homöodontie,  womit  sich  Vermehrung  der  Zahn- 
zahl  paarte,  die  bis  zu  fast  2.~>0  Zähnen  führen  kann  (Delphinus  longirostris 
*;;),  meist  aber  weit  geringer  ist.  Geschah  schließlich  die  Ernährung  aus- 
schließlich durch  Tintenfische,  kleinere  Fische  und  planktonische  Organismen, 
so  wurde  das  Gebiß  auch  «lieser  Funktion  enthoben.  So  konnte  Schwund 
des  Gebisses  eintreten,  der  in  verschiedenen  Stufen  statthat. 


XII.  Ordnung:  (Vlacea. 


Wenn  ich  liierfür  einzelne  Beispiele  nenne,  so  ist  damit  absolut  keine 
genetische  Reihe  gemeint.  Aus  dein  homodont  und  polyodont  gewordenen 
Gebiß  konnte  also  weiterhin  in  Wegfall  kommen:  hei  Kogia  die  meisten 
Zähne  im  Oberkiefer,  bei  Physeter  alle  im  Oberkiefer,  bei  Beluga  im  Alter 
sämtliche  Zähne.  Bei  anderen  «ring  das  Gebiß  dadurch  zurück,  daß  die 
Zähne  zwar  noch  verkalken,  aber  nicht  mehr  durchbrechen  bis  auf  einen 
einzelnen.  Solches  hat  im  Unterkiefer  von  Hyperoodon  statt.  Auch  bei 
Mesoplodon  (Fig.  420)  tritt  nur  im  Unterkiefer  jederseits  ein  Zahn  zutage, 
der  eine  gewaltige,  hauerartige  Form  bekommt.  Bei  Monodon  (Fig.  421) 
tun  dies  nur  die  oberen  Eckzähne,  von  denen  wenigstens  einer  zum 
enormen  Stoßzahn  beim  Männchen  sich  ausbildet.  Diese  und  andere  Fälle 
ganz  ungleichartiger  Entwicklung  innerhalb  der  Reihe  der  Zähne  bei  Odonto- 
ceti  sind  wohl  als  lezter  AusHuß  der  früheren  Heterodontie  zu  betrachten. 

Zu  all  diesen  regressiven  Erscheinungen  gesellt  sich  noch  die,  daß 
alle  heutigen  Cetaceen  monophyodont  sind  in  dem  Sinne,  daß  zwar  noch 


Kig.  -J'JO.  Mc*n|>l<xlnn  i  hioplodnn)  »orhcllon.se.  narh  v.  HoiumIoii  uml  (iorvai*. 
C  Ornithin*;  EO  Exmvipitalo;  /•'  Frontale;  /  Intcrmaxillarc;  /  .Injralo;  AI  Maxillare, 
PI  Palatinum;  Pr  Parietale;  Pt  Pir.vgoid;  .s  S<jamn*um:  SO  SiipnuMvipitnle;  Z  einziger. 
•„'rc.fSer  Zahn  im  l  ntorkicfei . 


zwei  Dentitionen  angelegt  werden,  zuweilen  gar  Spuren  einer  dritten 
(prälaktealeio.  aber  höchstens  nur  eine  ganz  oder  teilweise  durchbricht. 
Bei  Mystacoceti  hat  aber  auch  das  nicht  mehr  statt.  Hier  werden  noch 
zahlreiche  Zähne  in  jeder  Kieferhälfte  angelegt,  sie  verkalken  auch  noch, 
werden  aber  bereits  in  utero  resorbiert,  bevor  der  Fötus  die  Hälfte  seiner 
vollen  Länge  erreicht  hat. 

Demgegenüber  war  +  Zeuglodon  diphyodont.  Welcher  Dentition  gehört 
nun  das  bei  Cetaceen  funktionierende  Gebiß  an.'  Nach  Kükenthai  ent- 
spricht es  der  I.Dentition  oder  dem  Milchgebiß,  da  lingualwärts  von  diesem 
Gebiß  noch  Zahnanlagen  auftreten,  die  aU  Knospen  für  Ersatzzähne  auf- 
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zufassen  sind.  Damit  würden  die  Cetaceen  sieb  anders  verhalten  als  die 
übrigen  Monodclphia.  die  monophyodont  wurden.  Bei  diesen  schwand  das 
Milchgebiß  und  persistiert  die  2.  Dentition  [Lerne].  Somit  ist  das  letzte 
Wort  über  das  Gebiß  der  Cetaceen  noch  nicht  gesprochen,  auch  nicht  über 
das  Wesen  der  Vermehrung  der  Zahnzahl.  Diese  hat  auch  anderwärts  statt 
bei  Vereinfachung  des  Gebisses  (Priodontes).  Meine  früher  ausgesprochene 
Ansieht,  daß  sie  bei  Cetaceen  dadurch  zustande  komme,  daß  Milch-  und 
bleibendes  Gebiß  nicht  nacheinander  auftreten,  sondern  gleichzeitig,  nur 
eine  einzige  Reihe  bildend,  wird  hinfällig  durch  Kükenthals  Entdeckung, 
daß  die  zwei  Dentitionen  nebeneinander  auftreten,  und  daß  sich  ihnen 
selbst  eine  labialwärts  gelegene,  prälakteale  Dentition  zugesellt.  Kükenthal 
erklärt  die  Vermehrung  aus  Teilung  mehrspitziger  Molaren  des  ursprüng- 
lichen heterodonten  Gebisses.  Daß  solche  auch  im  Vorderteil  der  Zahn- 
reihe statthaben  können,  macht  Abel  für  +  Saurodelphis  Burm..  aus  dem 
argentinischen  Pliocän  wahrscheinlich.  Kükenthal  erkennt  aber  daneben  der 
Zahnleistc  das  Vermögen  zu. 
weiter  nach  hinten  zu  sprossen 
und  neue  Zahnanlagen  zu  er- 
zeugen. Die  Vermehrung  der 
Zahnzahl,  die  bei  +  Squalodon  be- 
reits bis  zu  <><>-  62  Zähne  führt, 
möchte  ich  aufXeubtldungzurück- 
führen.  da  die  hinteren  Backen- 
zähne, trotz  ihrer  hohen  Zahl  (7) 
bei  dieser  Art,  dennoch  zwei- 
bis  dreiwurzelig  sind,  demnach 
keiner  Teilung  anheim  Helen. 

Die  Rückbildung  des  Ge- 
bisses führte  ich  auf  Rückbildung 
und  endlichen  Ausfall  der  Kau- 
bewegung zurück.  Letztere  ist 
für  Säugetiere  unter  Wasser  kaum 
mit  Erfolg  durchzuführen.  Durch 
stets  ausgesprochenere  pelagische 
Lebensweise  ging  sie  daher  zu- 
rück, damit  auch  die  Kaumusku- 
latur und  das  Kiefergelenk.  Das 
Gebiß  wurde  ein  ausschließlich 
greifendes  und  blieb  so,  wenn 
es  galt,  glatte  Beute,  wie  See- 
hunde und  Fische  zu  erjagen. 
Vielzähnigkeit  in  den  verlänger- 
ten Kiefern  konnte  hierbei  nütz- 
lich werden.  Desgleichen  Ver- 
längerung der  Kiefer  auch  bei 
Schwund  des  ( iebisses.  w  enn  die 
Nahrung  vorwiegend  aus  Cepha- 
lopoda  bestand  (Hyperoodon 
z.  B.).  Wurden  kleine  Fische, 
Pteropoden,  Mysiden,  kurz  massenweise  auftretende  pelagische  Tiere  das 
Jagdobjekt,  so  trat  excessive  Vergrößerung  des  Maules  noch  mehr  in  den 
Vordergrund,  wie  bei  Mystacoceti. 


Fig.  421.  Dorsalansicht  de«  Schädels 
von  Monodon  monocero*  Interiuaxillare  / 
zum  größten  Teil  weggehrochen,  um  die  Basis 
des  linken  Stoßzahne*  .SV.  und  den  rechten  st 
in  toU»  zu  zeigen;  .V Nasale,  übrige  Bezeichnung 
wie  in  Fig.  420. 
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Bei  diesen  treten  die  Barten  auf:  hornige  Platten,  Hie  sich  aus 
dem  Schlcimhautepithel  des  Gaumens  entwickeln  und  den  Gaumenleisten 
der  übrigen  Säugetiere  zu  vergleichen  sind.  Sie  entstehen  erst  spät  und 
wachsen  als  sichelförmige,  wie  Blätter  eines  Buches  eng  hintereinander 
liegende  Platten  mit  ausgefranstem  Innenrande  vertikal  nach  abwärts. 
Tm  ihnen  den  nötigen  Platz  zu  gewähren,  sind  die  Unterkiefer  -tark 
nach  außen  gebogen.  Hei  maximaler  Entwicklung,  wie  bei  Balaena, 
werden  sie  Anlaß,  daß  auch  der  Schnabel  des  Oberschädels  verschmälert 
und  stark  dorsal wärts  gebogen  wird.  Mit  geöffnetem  Maule  schwimmt  der 
Barten wal  durch  das  Wasser,  das  in  die  Mundöttnung  ein-  und  zwischen 
den  Bartenblättern  wie  (buch  ein  Siel)  durchströmend,  kleine  Tiere  zurück- 
läßt, welche  beim  Schließen  des  Mundes  durch  Auflieben  «1er  Zunge  in  den 
Schlund  befördert  werden. 

Die  Zunge  ist  ein  ungefüges  Deglutionsorgan.  welches  durch  Kon- 
traktion des  in  der  Kehlhaut  liegenden  Platysma  myoides  [Kükenthal|  gegen 
den  Gaumen  gedrückt  wird  und  den  Nahrungsteilen  nur  gestattet,  in  den 
Oesophagus  zu  schlüpfen,  das  Wasser  aber  zwischen  den  Barten  austreibt. 

Der  Magen  der  Cetaceen  ist  ein  zusammengesetzter,  von  dem  wir 
annehmen  dürfen,  daß  er  sich  herleitet  von  einem  einfachen,  schlauch- 
förmigen der  gut  bezahnten  Urform  der  Cetaceen.  Als  Kompensation 
dafür,  daß  wie  oben  angedeutet,  infolge  des  Lebens  auf  hoher  See.  die 
Kaufunktion  Aenderung  erlitt,  herabgesetzt  wurde,  endlich  ganz  einging, 
zerlegte  sich  der  Magen  in  drei  Hauptabteilungen.  Hierdurch  wurde  es 
möglich,  die  mechanische  Zerkleinerung  der  Nahrung,  die  sonst  der  Kau- 
funktion zufällt,  und  einen  längeren  Verbleib  derselben  in  der  verdauenden 
Magenabteilung  zu  erzielen. 

Die  erste  Magenabteilung  ist  eine  driisenlose  Ausstülpung  des  Oeso- 
phagus, sie  hat  verhorntes  Epithel,  dicke  Muskelwände  und  die  Bedeutung 
eines  Kropfes  resp.  Macerationsmagens.  Die  zweite  Abteilung  unter- 
scheidet sich  scharf  durch  zahlreiche  tubulöse  Drüsen  mit  Pepsinzellen. 
Dieser  Pepsinmagen  entspricht  der  Cardia  anderer  Säuger.  Die  dritte  oder 
pyloriale  Abteilung  unterscheidet  sich  durch  den  ausschließlichen  Besitz 
von  Schleimdrüsen.  Sie  kann  sich  in  mehrere  Unterabteilungen  zerlegen. 
Bei  den  Ziphioideen  hat  sich  die  erste  Magenabteilung  rückgebildet 
[.lungklaus].  Mit  dem  Wiederkäuermagen  hat  der  Cetaeeenmagen  nichts 
weiter  gemein  als  die  ösophageale.  panseuartige  Ausstülpung  und  die  Ver- 
teilung iles  Magens  in  verschiedene  Kammern. 

Am  Darm  fällt  dessen  verschiedene  Länge  auf.  Sie  ist  z.  B.  bei 
Hyperoodon  4,1*  mal,  bei  Phv.-eter  1  ♦»,!?.  bei  Pontoporia  nach  Burmeister 
gar  ;t2mal  länger  als  der  Körper.  Alle  Mystacoccti  haben  ein  nach  vorn 
gerichtetes  kurzes  Coecum.  Den  Odontoceti  fehlt  es,  mit  Ausnahme  von 
Platanista.  Die  Mystacoccti  besitzen  auch  eine  Flexura  duodeno-jejunalis. 
die  als  Zwinge  Pankreas  und  Mesenterium  commune  umgibt:  ferner  bildet 
bei  ihnen,  gleichfalls  wie  beim  Menschen,  das  Colon  ascendens.  transversum 
und  descendens  einen  nach  hinten  offenen  Bogen.  Bei  Odontoceti  findet 
man  dagegen  das  denkbar  einfachste  Mesenterium  commune,  das  an  der 
Wirbelsäule  festgeheftet,  sich  vom  Magen  bis  zum  Rectum  erstreckt  und  den 
gesamten  Darmkanal  trägt  ohne  Flexura  duodeno-jejunalis  und  Flexura  coli. 

Auch  der  Atmungsapparat  bietet  zahlreiche  Anpassungen  an  «las 
Wasserleben.  Die  beiden  ungeteilten,  sehr  elastischen  Lungen  erstrecken 
sich  weit  nach  hinten,  entsprechend  dem  schiefen  Stande  des  Diaphragma 


ized  by  Google 


Cetacea,  Körperbau. 


569 


Hierdurch  wirken  die  Lungen  gleichzeitig  als  hydrostatischer  Apparat,  der 
den  schweren  Vorderteil  des  Körpers  nach  oben  hebt.    Die  namentlich 

Fig.  422. 


Vi- kl 


Fig.  422.  Querschnitt  durch  den  vonleren  Teil 
de«  Kopfes  von  Balacnnptera.  nach.!.  Delage.  b  Knorpe- 
liges Septum  narium  mit  Vomcr;  b<i  Barte;  /  Inter- 
maxillare;  m  Maxilinn«;  u  rnterkiefer.  ///  Zunge. 

Fig.  42:i.  Longit  ud  inaler  Vertikalschnitt  ilurch 
AnIngen  zu  llnuptharten  von  einem  Kmbryo  von  4,55  m 
Länge  von  Balnenoptcrn  muscollU  L.  (Sihbaldii).  t/Stra- 
tum subcorneum;  AStratunimucosiiin;  c Anlage/.»  Barten- 
Scheiben:  «/die  ihnen  entsprechende  Bindegewebuplattc; 
e  Harnröhren./' deren  ändere  freien  Teile  (Barten haare); 
g  innere  weiche  Schicht  der  Hornröhren;  h  verlängerte 
Bindegcwebspapille:  i  Marklinie;  k,  l,  l  embryonale 
Zwisclwnsubstnn/;  n  Papille  der  SchlciniHchichl.  Nach 
T.  Tullbcrg. 

hei  Mystacoceti  sehr  nachgiebige  Verbindung 
der  Rippen  an  ihrem  vertebralen  und  sternalen 
Ende  gestattet  grobe  Ausdehnung  der  Brust- 
höhle und  damit  ausgiebige  Inspiration.  Hier- 
durch werden  die  Tiere  befähigt,  die  Atempausen 
außerordentlich  zu  verlängern.  Sie  betragen  nach 
J.  Struthers  bei  Balaenoptera  im  Mittel 3 1  ,  Minute. 
Im  Notfall  können  aber  die  Tiere  eine  Stunde 
und  länger  tauchen.  Sobald  das  am  Scheitel 
gelegene  „Spritzloch"  der  Odontoceti  oder  die 
Spritzlöcher  der  Mvstacoceti  die  Oberfläche  des 
Wassers  berühren,  wird  die  Atemluft  mit  solcher 
Kraft  ausgetrieben,  daß  über  den  Nasenlöchern 
liegende  Wasserteile  mitgerissen  werden.  Dies 
und  Kondensierung  des  Wasserdampfes  in  der 
Atemluft  in  kalten  Klimaten.  gaben  Anlaß  zu  der 
Fabel  vom  ..Spritzen"  der  Waltische,  wodurch 
verschlucktes  Wasser  ausgetrieben  werden  sollte. 
Zweifelsohne  hilft  beim  Tauchen,  welches  Ver- 
minderung der  Atemzüge  heischt,  die  einzig  dastehende  Ent Wickelung  von 
Wundernetzen,  die  einfache,  bipolare,  arterielle  oder  venoso-arterielle  sein 
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können  und  allerwärt  s  auftreten  |Bresehet|.  Sie  gehören  offenbar  in  die 
Reihe  regulatorischer  Einrichtungen  gegen  die  Asphyxie.  Beim  "Tauchen 
hat  ja  Sistierung  der  Re>piration  statt  und  damit  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages, unter  dem  EinHuli  des  Nervus  vagus.  sowie  Verlangsamung  der 
Zirkulation.  Der  (iewebeatmung  gegenüber,  die  ja  nicht  aussetzt,  werden 
alsdann  die  arteriellen  Wundernetze  z.  Ii.  die  des  Zentralnervensystems  von 
Bedeutung.  Das  solchergestalt  ausgedehnte  Kanalsystem  gestattet  denn 
auch  eine  außerordentliche  Zunahme  der  Blutmenge.  Uebrigens  vertritt 
dies  fast  spongiösc  (iewebe  der  Wundernetze  auch  die  Rolle  des  Fette> 
als  Füllgewebt'  und  tritt  daher  verschiedensten  Ortes  auf. 

Die  Körpertemperatur  darf  als  36 — 37°  C  angenommen  werden 
|Guldberg],  ist  somit  geringer,  als  bei  der  Mehrzahl  der  Säugetiere. 

Der  Larynx  steht  nach  E.  Dubois  auf  einer  viel  niedrigen  Entwick- 
lungsstufe, als  dies  bei  Monodelphia  der  Fall  ist.  Dennoch  nähert  er  sich 
durch  seine  Knorpel  diesen  weit  mehr  als  dem  Larynx  der  Marsupialia. 


Fig.  424.  Pharynx  von  l'bocaena  im  S-hlingakt.  Kon*truktionabild  (1:2)  dt» 
median  durchschnittenen  Kopfes,  naeh  ilönninghaus.  t  Arcus  palato-gloeHus;  2  Ori- 
fieium  tnbae  Kustachii  pbaryngeum ;  3  Baxihyoid;  4  Schleituhautgriiben  des  Pharynx: 
"»  Kpiglotti*;  6  Arytaenoid;  7  Muskulöser  Arcus  palato-pharyngeus  ( Kingwulst);  8  Musc. 
thyri-o-hyoideus. 


mit  dessen  Muskulatur  er  zwar  teilweise  übereinstimmt,  über  <lem  er  aber 
übrigens  steht  (p.  221).  Bei  den  Odontoceti  ist  er  durch  Verlängerung  der 
Arytänoidknorpel  in  Vereinigung  mit  der  verlängerten  Epiglottis.  zu  einer 
langen  Röhre  ausgezogen,  die  in  den  Nasenrachenraum  ganz  hineinragt. 
Sie  wird  hier  durch  einen  ringförmigen  Musculus  palato-pharyngeus 
[v.  Baer|,  der  in  der  Wand  des  weichen  Gaumens  und  dessen  hinterer 
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Fortsetzung:  den  hinteren  (iaumenbögen  (Arcus  palato-pharyngei  p.  1  S>i 
liegt,  vollständig  vom  Pharynx  abgeschlossen. 

Es  heißt,  daß  wie  beim  saugenden  Beutel jungen  der  Marsupialia,  so 
auch  bei  Odontoceti  durch  diese  Einrichtung  die  Nahrung  jederseits  vom 
röhrenförmigen  Larynx  vorbeigleiten  können,  während  gleichzeitig  geatmet 
wird.  Dieser  Ansicht,  daß  das  Hineinragen  der  vorderen  Oeffnung  des  La- 
rynx in  den  oberen  Pharynxraum.  Säugetiere,  bei  denen  diese  Einrichtung 
bestehe,  befähige  gleichzeitig  zu  schlingen  und  zu  atmen,  ist  Boenning- 
haus  mit  Entschiedenheit  entgegengetreten.  Nach  ihm  schließt  das  eine  das 
andere  aus  (vergl.  p.  202).  Die  gleiche  I^ige  kommt  übrigens  dem  Larynx 
der  Mystacoceti  zu,  obwohl  er  noch  nicht  die  röhrenförmige  Verlängerung 
zeigt  oder  wie  bei  Megaptera  und  ßalaena  höchstens  angedeutet.  Ihr  Larynx 
ist  aber  ausgezeichnet  durch  einen  großen  laryngealen  Sack,  der  durch 
Verschmelzung  von  Homologa  der  Ventriculi  Morgagni  entstand  und  Rück- 
bildung der  Cartilago  thyroidea  hervorrief.  Stimmbänder  gehen  den  Ceta- 
ceen  ab  (vergl.  Übrigens  p.  221). 

Die  Nieren  sind  lang,  abgeflacht,  in  sehr  zahlreiche  Reneuli  zerlegt, 
sämtliche  Läppchen  bleiben  getrennt.  Eine  Capsula  adiposa  fehlt  der  Niere. 

Die  Testikel  verbleiben  zeitlebens  in  der  Rauchhöhle.  Weit  besser 
als  durch  die  stark  gewundenen  Vasa  deferentia  läßt  sich  durch  die  Lage 
der  Testikel  beweisen,  daß  sie  bei  den  Vorfahren  der  Cetaceen  extra- 
abdominal lagen,  daß  aber  bei  deren  recenten  Nachkommen  nur  noch  ein 
unvollständiger  Descensus  in  die  Erscheinung  tritt,  der  es  nicht  weiter 
bringt,  als  bis  zu  einer  Verlagerung  der  Testikel  an  die  vordere  Rauch- 
wand. Diese  I^age  ist  eine  durchaus  fixierte;  sie  erfährt  keinerlei  Aendc- 
rung,  auch  nicht  durch  die,  wie  es  bei  Odontoceti  wenigstens  scheint  — 
periodische  Anschwellung  der  Testikel  zur  Zeit  der  Rrunst.  Die  Vasa 
deferentia  münden  getrennt  auf  dem  Colliculus  seminalis  und  fassen  eine 
Vesicula  prostatica  (Uterus  masculinusi  zwischen  sich,  Glandulae  vasis 
deferentis,  vesiculares  und  Cowperi  fehlen.  Die  Prostata  nebst  Musculus 
compressor  prostatae  sind  gut  entwickelt.  Dem  in  der  Ruhe  S-förmig 
gebogenen,  äußerst  langen  Penis  fehlt  bei  allen  Cetaceen  ein  Penisknochen ; 
trotzdem  erscheint  er  immer  wieder  in  der  Literatur.  Der  erigierte  Penis 
wird  durch  eine  Vulva-artige  Penistasche:  eine  weit  vor  dem  Anus  liegende 
Hautöffnung,  her  vorgestreckt  und  durch  kräftige  Musculi  retractores  penis 
zurückgezogen.  Sein  Corpus  cavernosum  urethrae  durchzieht  die  ganze 
Länge  des  Penis  und  bildet  an  der  Spitze  desselben  eine  äußerst  kleine 
(ilans.  Die  Corpora  cavernosa  penis  entspringen  direkt  oder  indirekt  von 
den  Beckenrudimenten  (Ossa  ischii),  desgleichen  Musculi  ischio-eavernosi ; 
auch  der  Musculus  bulbo-cavernosus  ist  vorhanden. 

Der  Uterus  ist  zweihörnig:  die  Horner  sind  ausgezeichnet  durch  sehr 
weite  Ostia  abdominalia.  Bei  den  Zahnwalen  liegt  Anus  und  Vulva  in 
der  gleichen  Hautgrube  und  sind  von  einem  gemeinschaftlichen  Sphincter 
umgeben,  bei  Mystacoceti  sind  beide  getrennt.  Nur  ein  Junges  kommt 
zur  Entwicklung.  Die  diffuse  Plaeenta,  die  hauptsächlich  durch  Teil- 
nahme des  Amnion  zustande  kommt,  während  im  Gegensatz  zu  Ungulaten 
die  Allantois  klein  bleibt,  erstreckt  sich,  wie  auch  sonst  meist  der  Fall, 
auch  in  das  nicht  schwangere  Horn.    Der  Dottersack  wird  rudimentär. 

Die  Trächtigkeit  dauert  bei  den  kleineren  Odontoceti  ungefähr 
10  Monate,  bei  den  größeren  (Orca)  etwa  1  Jahr.  Letzteres  scheint  auch 
die  Tragezeit  der  Mystacoceti  zu  sein.    Das  Junge  wird  sehr  ausgebildet 
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geboren;  bei  den  Bartenwalen  erreicht  es  zum  mindesten  V4.  bei  Zahnwalen 
i:ar  7s  oder  noch  mehr  von  der  Länge  der  Mutter,  welcher  es  sofort 
f.)lgt,  bis  daß  es  die  Hälfte  der  Größe  des  Muttertieres  erreicht  [Guldberg]. 


Fig.  4'2">.  Hauch  Hiebe  der  Beckengegend  von  Balaenoptera  nach  Abtragung  der 
Haut.  Nach  Figuren  von  J.  Struthers  zusammengestellt.  Reehterseits  ist  ein  Fenster 
geschnitten  in  die  oberflächliche  Aponeun^e  bis  zum  l,evator  ani.  Links  tiefere  Ligen. 
A  Anus;  dp  Oberflächliche  Aponeurosc;  />"  Hu] Itus  urethrue  im  Corpus  spongiosum  .«ich 
fortsetzend:  tu-  Muse,  bulljo-cavcrnosus;  6' Corpus  eavernostitu  penifl  um!  Cr  Crofl  penis; 
F  Femur:  ic  Muse,  isehio-eavernosus;  In  Levatnr  ani,  auf  der  anderen  Seite  entfernt; 
Im  laterale  Muskelmassc;  //  Ligament,  welches  Crus  |)enis,  M.  buibo-  und  ischio- 
eavernostis  mit  Beckenrudunent  verbindet;  //>s  Ligamentum  postpclvicum ;  /'  Becken- 
rudiim-nr.  scheint  reehterseits  durch  Ajjoneurose  durch;  /'s  lenis;  r  Iietractor  penis; 
rf  Fossa  rectalis.  hinterwärts  begrenzt  durch  Lig.  |>ostpelvieum :  sm  S'h\vanzniti«kulatnr; 
sf>hi  Sphincter  ani  internus;  vtn  vordere  Muskelmasse. 


Oetaoea:  Diagnose.  Geographische  Verbreitung.  573 

Diagnose:  Die  Cetaceen  sind  durchaus  aquatile  Tiere  mit  cylindri- 
schem  Körper,  dem  alle  Hautdrüsen  fehlen  und  der  höchstens  am  Kopfe 
noch  spärliche  Haare  besitzt.  Er  endet  hinten  in  einer  transversalen  Flosse, 
die  ebenso  wie  eine  häutig  auftretende  Rückenflosse  nur  aus  Bindegewebe 
und  Fett  besteht.  Die  Vordergliedmalien  haben  äußerlich  Flossenform  an- 
genommen, die  hinteren  sind  bis  auf  verborgene  Rudimente  geschwunden. 
Schädel  mit  schnabelförmiger  Verlängerung  des  Maxillare  und  Intermaxillare. 
Aeutierc  Nasenöffnung  scheitelwärts  verschoben.  Mandibula  ohne  auf- 
steigenden Ast,  so  dalJ  der  ( ielenkhöcker  fast  oder  vollständig  in  der 
Ebene  des  Unterkiefers  liegt.  Wirbel  sind  nicht  gelenkig  verbunden. 
Clavicula  fehlt.  Funktionierende  Zähne  fehlen  entweder  oder  nur  ein 
(lebili  bricht  durch,  das  entweder  /ahlreiche  homodonte  Zähne  hat  oder 
nur  einzelne.  Magen  ist  aus  verschiedenen  Abteilungen  zustimmengesetzt. 
Mit  Ausnahme  der  Prostata,  fehlen  acec>sorisehc  Geschlechtsdrüsen.  Des- 
censiis  testiculorum  unvollständig,  so  dalJ  die  Tcstikel  intraabdominal  bleiben. 
Tterus  bicornis.  Placenta  adeciduat  und  diffus. 

Geographische  Verbreitung.  Es  ist  begreiflich,  daß  die  Verbreitung  der 
Cetaceen  weit  weniger  scharfe  (irenzen  aufweist,  als  die  der  übrigen  Säuge- 
tiere: denn  da  sie  beständig  im  Wasser  und  zwar  —  mit  wenig  Ausnahmen 
—  im  Meere  leben,  so  kann  nur  die  Temperatur  ihrer  Umgebung  und 
das  Vorkommen  bestimmter  Nahrung  ihre  Verbreitung  beschränken.  Dem- 
entsprechend gibt  e>  denn  auch  Arten,  die  sich  universeller  Verbreitung  im 
Meere  erfreuen,  namentlich  aus  der  Familie  der  Delphinidae  z.  H.  Orca 
gladiator.  Grampus  griseus.  Unter  den  Phvscteridae  kann  man  diesbezüg- 
lich Phvseter  macroeephalus,  den  Caehelot  nennen:  derselbe  meidet  aber 
die  Meere  der  kalten  Zone  und  seine  eigentliche  Heimat,  strenger  noch 
die  seines  V  erwandten  Kogia.  sind  die  tropischen  Meere.  Von  Ziphiinae 
ist  HypiM-oodon  dem  Nord-Atlantik,  Perardius  dem  Antarktik  eigen,  wäh- 
rend Mesoplodon,  namentlich  aber  Ziphius,  eine  fast  universelle  Ver- 
breitung hat. 

Andere  Arten  bewohnen  ein  engeres  Gebiet,  aber  auch  hier  sind 
im  allgemeinen  die  «irenzen  nicht  eng  gesteckt,  da  Wanderungen  vor- 
kommen, die  teils  der  Nahrung,  teils  der  Fortpflanzung  wegen  statthaben, 
indem  z.  P.  zum  Werfen  des  .hingen  untiefes,  geschütztes  Küsten wasser 
aufgesucht  wird.  Auch  wird  die  winterliche  Eisdecke  der  polaren  Meere, 
die  Tiere  nötigen.  Aequatorwärts  gelegenes  offenes  Wasser  aufzusuchen. 
So  meidet  von  den  enger  begrenzten  Formen  Palaena  die  Tropen.  Halaena 
glacialis.  im  Mittelalter  das  Jagdohjekt  der  Pasken  im  Golf  von  Piskaya, 
ist  der  südlichste  Repräsentant  in  der  nördlichen  Hemisphäre,  deren  gla- 
ciale  Meere  Palaena  mystieetus  bewohnt.  In  dem  Antarktik  findet  sich 
Palaena  australis  und  Ncobalaena.  Auf  den  Nord-Pacitik  ist  Rhachianectes 
glaueus  beschränkt,  als  Heispiel  einer  lokalen  Palaenide.  Von  den  Palae- 
nopteriden  ist  Palaenoptera  reichlich  vertreten  in  den  kalten  und  ge- 
mäßigten Meeren,  namentlich  der  nördlichen  Halbkugel.  Palaenoptera 
Schlcgeli  lehrt,  daß  dieses  (ienus  auch  den  Tropen  nicht  fehlt.  Dem 
Arktik  gehören  ausschließlich  an:  Monodon  monoceros  und  Delphinapterus 
leucas. 
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Die  Verbreitung  der  eigentlichen  Delphinidae  ist  vorläufig  noch  sehr 
unvollständig  bekannt,  ebenso,  wie  die  Tiere  selbst.  Die  Mehrzahl  der- 
selben sind  den  tropischen,  wenigstens  den  temperierten  Meeren  eigci:. 
Universelle  Verbreitung  hat  Orca  und  Grampus.  Dann  folgt  Phocaena 
communis  im  Norden  des  Atlantik  und  Paeifik.  er  fehlt  aber  dem  Mittelmeer. 
Hier  tritt  dagegen  Delphiniis  dclphis  auf.  dessen  zahlreiche  Verwandte 
ebenso  wie  die  verwandten  (Jenem  Prodelphinus  und  Steno  den  Tropen, 
teilweise  auch  der  südlichen  Hemisphäre  vorzüglich  angehören.  Umgekehrt 
wird  die  nördliche  durch  Tursiops  und  die  Mehrzahl  der  Arten  von 
Lagenorhynchus  bevorzugt. 

Bereits  von  Phocaena  ist  es  bekannt,  daß  er  die  Flüsse  weit  hinauf- 
steigt. Eine  Anzahl  tropischer  Odontoceten  leben  ausschließlich  in  Fluß- 
mündungen, wie  Pontoporia  im  Delta  des  Rio  Plata,  Sotalia  im  Unterlauf 
von  Flüssen  in  Afrika.  Asien  und  Borneo.  Durchaus  fluviatil  sind  Inia 
im  Amazonenfluß.  Platanista  im  (ianges,  Orcella  rluminalis  ebendort  und 
in  anderen  Flüssen  Süd-Asiens  und  Borneos. 

Taxonomie. 

Die  systematische  Behandlung  der  zahlreichen  recenten  Cetaceen,  von 
denen  nur  die  wichtigsten  Formen  genannt  werden  können,  möge  einge- 
leitet werden  durch  eine  tabellarische  Uebersicht  auf  p.  576  u.  577. 

I.  Unterordnung:  Mystacoceti  (Bartenwale). 

Zahnlos,  da  die  verkalkten,  heterodonten  Zahnanlngen  bereits  fötal 
resorbiert  werden.  Zwei  Reihen  Bartenplatten  längs  dem  knöchernen 
Gaumen.  Zwei  spaltfönnige  Nasenlöcher  i Spritzlöcher).  Schädel  symmetrisch. 
Maxillare  erreicht  nur  den  Processus  orbitalis  des  Frontale.  Lacrvmale 
klein,  selbständig.  Maxillo-  und  Ethmoturbinalia  ausgebildet,  desgleichen 
der  Nervus  olfactorius.  Mandibulae  im  Querschnitt  rundlich,  nach  außen 
gebogen,  nur  ligainentös,  nicht  durch  Symphyse  verbunden.  Nasalia  gut 
ausgebildet,  überdachen  den  Hinterrand  der  äußeren,  knöchernen  Nasen- 
öffnungen, die  in  schräg  verlaufende  Nasenkanäle  führen.  Tympanicnm 
eine  spiralig  eingerollte  Bulla  ossea,  die  mit  dem  Perioticum  ankylosiert 
ist.  Stemum  besteht  aus  einem  Stück,  womit  sich  nur  die  erste  Rippe 
verbindet.    Darmkanal  mit  Coecum  und  Flexura  dnodeno-jejunalis. 

Diese  Abteilung  umfaßt  die  größten  und  voluminösesten  Säugetiere, 
denen  man  seit  3  Jahrhunderten  des  Tranes  und  Fischbeins  wegen  nach- 
stellt. 

1.  Familie:  BALAENIDAE.  Glattwale.  Rostrum  schmal  und  stark  ge- 
bogen. Processus  coronoideus  kaum  bemerkbar.  Tympanicnm  rhombisch. 
Bauchfläche  durchaus  glatt.  Halswirbel  verschmolzen.  Balaexa  L.  Ohne 
Rückenflosse,  Hand  pentadaktyl,  Barten  sehr  lang.  B.  tnystlcctus  L.,  der 
Grönlandwal,  das  wichtigste  Jagdobjekt,  das  Tausende  niederländische  und 
englische  Walfischfänger  von  Anfang  1600  bis  Ende  1700  in  den  Ge- 
wässern Grönlands  vereinigte,  die  diesen  zwar  nur  bis  zu  15  in  langen, 
aber  übrigens  kolossalsten  Walfisch  (Rif-'ht  Whale,  Baieine  franche)  jagten. 
Im  erwachsenen  Tiere  beträgt  der  Kopf  mehr  als  ein  Drittel  der  Körper- 
länge. Die  fast  400  schwarzen  Bartenplatten  jederseits.  erreichen  Iiis  2.5  m. 
Ausschließlich  in  der  Nähe  des  Treibeises  der  arktischen  Seen,  wo  er  sich 
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heutzutage  im  Sommer  in  der  Baffinsbucht  und  nordwärts  von  der  Behring- 
straße  aufhält,  im  Winter  aber  südwärts  längs  der  Küste  Grönlands  bis 
ungHähr  zum  60"  nördK  Br.  und  im  Ochotskischen  Meer  bis  etwa  zum 
65"  nördl.  Br.  vordringt.  B.  lEubalaena)  glacialis  Bonnaterre  (biacayensis 
Eschr.).  Nur  reichlich  12  m  lang,  wovon  etwas  mehr  als  ein  Viertel  auf 
den  Kopf  kommt,  der  wie  bei  B.  mystieetus  mit  zunehmendem  Alter 
relativ  sich  vergrößert  in  seiner  Kieferpartie.  Etwa  260  schwarze  Barten 
bis  zu  2  m  Länge.  Der  „Sarde",  wie  sie  ihn  nannten,  war  vom  11.  bis 
lC.  Jahrhundert  Jagdobjekt  der  Basken  im  Golf  von  Biscaya,  der  ersten, 
die  dieser  Jagd  wegen  auf  die  hohe  See  fuhren.  Im  Atlantik  ist  der 
..Nordkaper1'  sehr  selten  geworden,  und  wird  nur  hier  und  da  in  den 
Sommermonaten,  bei  Island  und  im  nördlichen  Norwegen,  seltener  noch  im 
Mittelmeer,  angetroffen.  Vielleicht  gehört  B.  japonica  Lacep.  im  nördlichen 
Pacifik  zu  dieser  Art.  Nahe  verwandt  ist  auch  B.  austräte  Desm.  vom 
Süd-Atlantik.  —  Neobalaena  Gray  mit  sichelförmiger,  kleiner  Rückenflosse. 
Hand  vierfingerig;  Barten  weiß:  gehört  mit  A'.  marginata  Gray  (anti- 
podarum  Gray),  einer  kleinen  Art,  dem  Süd-Pacifik  an. 

2.  Familie:  RHACHIAHKCTIDAE  (Agaphelidae).  Rostrum  flach,  Kopf 
klein,  Barten  kurz,  Brustflosse  lang  und  schmal  wie  bei  Balaen^ptera,  es 
fehlen  aber  die  Rückenflosse  und  die  Bauchfurchen,  da  nur  2  Kehlfalten 
auftreten.  Rhachianectek  Cope.  Rh.  glaucus  Cope.  Der  „Californian 
Gray-Whale"  wird  bis  15  m  lang,  besitzt  eine  scheckige  Farbe,  grau  bis 
schwarz,  und  bewohnt  den  Nord-Pacifik  bis  zum  Aequator,  wo  er  nament- 
lich an  der  amerikanischen  Küste  erscheint  und  die  Weibchen,  um  ihr 
Junges  zu  werfen,  in  den  Wintermonaten  in  die  Flußmündungen  eintreten 
(Scammon]. 

3.  Familie:  BALAENOPTERIDAE  (Furchenwale ).  Rostrum  flach,  Kopf 
klein,  Halswirbel  getrennt.  Zahlreiche  Kehl-i  Bauch-  ifalten.  Tympauicum  ein- 
gerollt, sphärisch.  Mandibula  mit  Processus  coronoideus.  Hand  lang,  schmal, 
vierfingerig.  Von  den  zahlreichen  Arten  sind  bisher,  namentlich  durch 
die  norwegischen  Fischereien,  nur  die  nord-atlantischen  gut  bekannt  ge- 
worden. Megaptera  Gray.  Brustflosse  V4  der  Körperlänge.  Schnabel 
mit  Borsten  auf  kegelförmigen  Erhebungen  (norwegisch :  Knölvhal).  Acro- 
mion  und  Processus  coracoideus  scapulae  rudimentär.  Af.  lougimana 
Rnd.  (boops  auct.)  bis  15  .m  Länge,  aber  sehr  voluminös.  Nord-Atlantik 
und  Japan. 

Balaenoptera  Lacep.  Die  vier  nord-atlantischen  Arten  sind  B. 
acuto-rostrata  Lacep.  (rostrata  Fabr.).  Bis  9  m  lang.  Weiß,  mit  Aus- 
nahme von  Rücken  und  Brustflossen.  Letztere  \U  der  Körperlänge. 
325  gelbliche  Bartenplatten.  B.  borealis  Less.  selten  bis  15  in  lang. 
Brustflossen  '/,,  der  Körperlänge.  Blauschwarz:  Unterseite  bis  Anus  weiß- 
lich. 330  schwarze  Barten  mit  weißen  Borsten.  —  B.  Musculus  L.  (Sil>- 
baldii  Gravi  erreicht  mit  20  in  die  größte  Länge  unter  Cetaceen.  Ein- 
farbig graublau.  Brustflossen  1  7  der  Körperlänge,  ihre  Innenseite  und 
Unterrand  weiß.  Ungefähr  400  schwarze  Barten.  B.  physalus  L.  rans- 
culus  auct.).  Höchstens  21  m  lang.  Brustflossen  1  9  der  Körperlänge, 
ihre  Innenseite  weiß ;  desgleichen  die  Bauchfläche  und  die  rechte  Körper- 
seite, übrigens  grau.  Die  380  Barten  sind  grau,  mit  Ausnahme  der  ersten 
Reihen  rechts,  die  weiß  sind.  Die  beiden  letzteren  Arten  ernähren  sich, 
ähnlich  wie  die  Balaeniden,  hauptsächlich  von  Calanus,  Enphausia,  Ptero- 
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poden  und  ähnlichen  Tieren,  die  anderen  mehr  von  Fischen.  Balaenoptera- 
Arten  treten  auch  in  der  südlichen  Hemisphäre  auf,  auch  in  den  Tropen, 
wie  B.  Scltlegeli  Flow. 

II.  Unterordnung:  Odontoceti  (Zahnwale). 

Entweder  zahlreiche  hoinodonte  Zähne  oder  nur  vereinzelte,  zuweilen 
mit  heterodontem  Charakter,  brechen  durch,  während  die  übrigen  im  Zahn- 
fleisch verborgen  bleiben  oder  nicht  zur  Entwicklung  kommen.  Keine  Barten. 
Xur  ein  asymmetrisch  gelegenes  äußeres  Nasenloch  (Spritzloch),  Nasenkanäle 
vertikal.  Nervus  olfaetorius  rudimentär  oder  fehlend.  Im  asymmetrischen 
Schädel  bedeckt  das  Maxillare  den  Processus  orbitalis  des  Frontale.  Die 
kleinen  Xasalia  überdecken  die  äußeren  Nasenöffnungen  nicht,  sondern 
liegen  hinter  ihnen.  Ethumturbinalia  rudimentär.  Mandibula  komprimiert, 
geradlinig,  ihr  Gelenkböcker  nach  hinten  gerichtet:  meist  mit  langer 
Symphyse.  Soweit  bekannt,  mit  Ausnahme  von  Platanista,  ohne  Coecum. 
Keine  Flexura  duodeno-jejunalis.  Wenigstens  einzelne  Rippen  artikulieren 
durch  Capitulum  und  Tuberculum. 

Die  zahlreichen  Arten  können  vorläufig  in  eine  Anzahl  Gruppen  und 
Familien  verteilt  werden,  wie  in  unserer  Tal>elle  geschah.  Ungenügende 
Kenntnis  vieler  Arten  verleiht  ihr  aber  nur  sehr  vorläufigen  Wert.  Hier 
sollen  nur  einzelne  bekanntere,  namentlich  aus  der  nördlichen  Hemisphäre, 
genannt  werden,  für  die  Charaktere  der  Familien  sei  auf  die  Tabelle  ver- 
wiesen. 

1.  Familie:  PHT8ETERIDAE. 

1.  Unterfamilie:  Physet^rinae.  Die  Schädelasymmetrie  erreicht  hier 
ihr  Maximum.  Zähne  des  Oberkiefers  rudimentär,  brechen  nicht  durch, 
die  des  Unterkiefers  homodont,  groß,  ohne  Email,  in  einer  Furche  mit  nur 
unvollständiger  Verteilung  in  Alveoli.  Schädel  mit  hohem  Fronto-Occipital- 
kamm,  vor  dem  sich  subkutanes  Bindegewebe  anhäuft,  mit  großen  Kavernen, 
die  Spermaceti,  eine  ölige  Masse,  enthalten.  Hierdurch  erhält  der  enonne 
Kopf  eine  viereckige,  vorn  abgeschnittene  Form,  und  kommt  das  äußere 
Nasenloch,  einzig  unter  Cetaceen,  an  die  Spitze  der  Schnauze  zu  liegen. 
Bei  Physktkr  L.  mit  der  einzigen  Art  P/t.  ma  croct'P  haltt  s  L.  erreicht 
das  Männchen  18  m,  das  Weibchen  nur  die  Hälfte.  Allgemein  in  sub- 
tropischen, namentlich  aber  tropischen  Meeren  verbreitet;  wird  des  Tranes 
und  Spermaceti  wegen  gejagt.  Nebenprodukte  sind  die  Zähne  und  Ambre- 
gris.  Letzteres  sind  Darmkonkremente,  wie  die  eingebackenen  Kiefer  von 
Cephalopoden  beweisen,  welche  die  Nahrung  des  Kachelot  ausmachen.  Kogia 
Gray  ist  ein  Miniaturkachelot.  Ä'.  brevieeps  Blainv.  Tropisch  und  in  der 
sudlichen  Hemisphäre. 

2.  Unterfamilie:  Ziphiinae.  Zähne  bleiben  im  Zahnfleisch  verborgen, 
mit  Ausnahme  von  2  Zähnen  im  Unterkiefer.  Diese  ragen,  namentlich 
beim  Weibchen,  bei  Hypkroodon  Lacep.  vom  an  der  Unterkieferspitze 
nur  eben  hervor.  //.  rostrattts  Müll.  Der  Dügling  der  nördlichen  Hemisphäre 
wird  trotz  seiner  verhältnismäßig  geringen  Größe  von  höchstens  9  m  des  Sper- 
maceti wegen  gejagt.  Dies  sammelt  sich  in  subkutanen  Höhlen  des  pränasalon 
Buckels,  der  seitlich  von  hohen  vertikalen  und  longitudinalen  Kämmen  des 
Maxillare  gestützt  wird.  Aehnlich  liegen  die  Unterkieferzähne  bei 
ZiPHirs  Cuv.  und  Bkrarpii  s  Duv.    Bei  Mksoplodon  Gerv.  sind  sie  sehr 
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hoch  und  spitz  und  liefen  weiter  nach  hinten  i  Fi«r.  420 1.  Diese  Genera 
haben  universelle  Verbreitung. 

2.  Familie:  PLATANISTIDAE. 

I.  Unterfamilie :  Platanistinae.  Platanista  Cuv.  P.  gangetica  Lebeck, 
au«  dem  Ganges  und  die  2.  Unterfamilie:  luiinae  mit  dem  südamerikanischen 
Stenodelphis  Gerv.  (Pontoporia  Gray)  St.  blainrillei  Gerv.  aus  d(  m  Delta 
des  La  Plata  und  Inia  D'Orb.  /.  geoffroycnsis  Blainv.  aus  dem  Amazonen- 
fluß stimmen  außer  in  der  durchaus  fluviatilen  Lebensweise  auch  in  anderen 
Merkmalen,  teilweise  primitiver  Art,  überein,  wie  unsere  Tabelle  zeigt. 


Fig.  42t».  Schädel  von  Platanista  gangetica.  nat.  Gr.;  nach  Anderson. 
.V  Squamosum;  /'  Parietale;  /*  Frontale;  J  Processus  jugalis  Squamosi ;  .1/  Maxillare, 
mit  der  großen  ('  Crista  maxillaris;  /  Intcrmaxillare;  Md  Mandibula. 

8.  Familie:  DELPHINAPTERIDAE.  Unterscheiden  sich  von  den  echten 
Delphinidae  außer  durch  freie  Halswirbel,  verlängerte  Pterygoidea,  breite 
Bnistflosse.  auch  durch  minder  auffallige  Merkmale.  So  ist  ihr  Corpus 
papilläre  so  dick,  daß  sich  von  ihrer  Haut  Leder  bereiten  läßt.  Sie  sind 
nur  in  der  Arktis  verbreitet  und  zwar  Delphinapterts  Lacep.  zirkuni- 
polar. D.  Inicas  Pall.,  Beluga  oder  Weißwal,  wegen  der  durchaus  weißen 
Farbe.  Zähne  in  beiden  Kiefern  schräg  nach  vorn  gerichtet,  \%,  hinfallig. 
—  Monodon  L.  ist  auf  den  Nord-Atlantik  beschränkt.  M.  monoccros  L. 
Der  Naswal  ist  auffällig  durch  das  Gebiß,  das  beim  Männchen  nur  linker- 
seits einen  Zahn,  der  seiner  Lage  nach  einem  Caninus  entspricht,  zur  Ent- 
wicklung bringt.  Derselbe  ragt  horizontal  hervor  und  erreicht  über  2  m 
Länge,  somit  die  Hälfte  der  Körperlänge  (Fig.  421  i.  Selten  kommt  auch 
der  rechte  zur  Entwickelung,  meist  bleibt  derselbe  im  Zahnfleisch  verborgen, 
wie  beim  Weibchen  beide.  Weitere  Zähne  treten  nur  rudimentär  auf  und 
fallen  bald  aus. 

4.  Familie:  DELPHINIDAE.  Alle  übrigen  zahlreichen  Genera  von  Odon- 
toceti  kann  man  vorläufig  trennen  in : 

1.  Unterfamilie:  Phocaeninae.  Umfassen  die  kleinsten  Cetaceen.  Bei 
Neomeris  Gray,  aus  dem  Indik  und  von  den  Küsten  Japans  fallen  einzelne 
Stellen  der  Haut  auf  durch  quadranguläre  Schuppen  mit  Homtuberkoln. 
Wenigstens  Horntuberkel  auf  der  Rückenflosse  finden  sich  auch  bei  Pho- 
caena  Cuv.,  gleichfalls  eine  Küstenform.  Im  Nord-Atlantik  und  Nord- 
Pacifik  —  aber  nicht  im  Mittelmeer:  P/i.  communis  Cuv.  Vonnur  1,5  m 
Länge  mit  \\  spateiförmigen  Zähnen.  Jagt  namentlich  Heringe  und  andere 
Fische  und  steigt  in  manchen  Flüssen  Europas  hoch  hinauf. 

2.  Unterfamilie:  Delphinina«.  In  dieser  Familie  kann  man  alle  übrigen 
zahlreichen  Genera  der  Odontoceti  vorläufig  vereinigen.  Nur  einige  be- 
kanntere, namentlich  der  europäischen  Meere,  sollen  erwähnt  werden. 

37» 
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Orca  Gray.  Auffällig  durch  die  hohe,  schwertförmige  Rückenflosse. 
O.  gladiator  Bonnat.  Schwertfisch ;  \\  .sehr  starke  Zahne  machen  diese  bis 
zu  10  m  lange,  starke  Tiere,  die  sehr  gute  Schwimmer  sind  und  alle  Meere 
bewohnen,  zu  gewaltigen  Räubern.  Außer  Fischen  erbeuten  sie  Kobben, 
Phocaena,  und  in  Rudeln  vereinigt,  greifen  sie  selbst  große  Walfische  an. 
Nahe  verwandt  ist  Psi: '  Dorca  Reinh.,  gleichfalls  von  universeller  Ver- 
breitung, aber  überall  selten.  Glohichphaus  Lesson.  Im  Gegensatz  zu 
Orca  und  Pseudorca  sind  die  H  1  -  Zähne  auf  die  vordere  Hälfte  der 
Kiefer  beschränkt.  Von  verschiedenen  Arten  tritt  nur  Gl.  melas  Traill 
an  den  europäischen  Küsten  auf.  Ausgezeichnet  durch  langgestreckte 
Brustflossen  mit  der  grösten  Zahl  von  Phalangen,  die  vorkommt,  und  zwar 
im  2.  Finger  bis  13,  im  3.  bis  9  Phalangen.  Wird  auf  Island  und  den 
Faer  Oer  vielfach  gejagt.  —  Ori'KU,a  Gray.  Kleine  Phocaena-artige  Tiere 
mit  }*  j*  kleinen  Zähnen.  O.  brevirostris  Owen  aus  dem  Golfe  von 
Bengalen  und  den  Küstengewässern  weiter  östlich.  O.  fiuminalU  Anders, 
ist  wohl  nur  eine  Kasse,  die  ausschließlich  in  den  großen  Flüssen  dieses 
Gebietes,  auch  in  Borneo,  weit  von  dem  Meere  entfernt,  lebt.  Grampcs 
Gray,  nur  mit  Zähnen  im  Unterkiefer  im  Bereich  der  Symphyse.  G.grisf  Us 
Cuv.     Universell  verbreitet. 

Lagexorhynchi'8  Gray,  »  J*  Zähne;  mit  Pterygoidea,  d,e  sah  ,n 
der  Medianlinie  berühren.  Zahlreiche  Arten  in  allen  Meeren  von  denen 
im  Nord-Atlantik  L.  albirostris  Gray  die  bekannteste  ist.  Bildet  eineu 
Uebergang  von  den  bisher  genannten  Geschlechtern,  mit  rundlichem  Kopfe, 
ohne  eigentlichen  Schnabel,  zu  den  nachfolgenden,  die  alle  einen  ver- 
längerten Schnabel  haben,  der  sich  deutlich  durch  eine  /'-förmige  Furche 
vom  übrigen  Kopfe  absetzt.  Dki.phinis  L.  Schnabel  lang  mit  J:"** 
kleinen,  scharfen  Zähnen.  Gaumenflache  jederseits  mit  tiefer  Furche.  Ptery- 
goidea berühren  sich,  Symphyse  kurz.  /).  dt'lphis  L.  Schon  von  alters 
her  vom  Mittelmeer  bekannt  und  besungen;  hat  von  den  bekannten  Arten 
die  weiteste  Verbreitung.  Prooki, phinis  Gerv.  Im  Aeußeren  Delphinus 
gleichend,  unterscheidet  sich  durch  fehlende  Gauinenfurchen.  Zahlreiche, 
wenig  bekannte  Arten  namentlich  in  tropischen  und  südlichen  Meeren. 
Ti  rsiops  Gerv.  mit  nur  ;  jj  Zähnen,  dementsprechend  kurzem  Schnabel, 
langen,  sichelförmigen  Flossen.  In  europäischen  Meeren:  T.  tursio  Fabr. 
—  Stkno  Gray.  Unterscheidet  sich  sofort  durch  die  runzelige  Krone  der 
jj£   \\t  Zähne  und  die  lange  Symphyse.    Im  Indik  und  Süd-Atlantik. 

Vorgeschichte  der  Cetaceen. 

Mit  den  im  vorhergehenden  charakterisierten,  ausnahmslos  karni- 
voren  Cetaceen  wurden  früher  die  Sirenia  als  herbivore  Cetaceen  vereinigt. 
Wir  wissen  aber  jetzt,  daß  die>e  Vereinigung  unbegründet  ist.  Die  Sirenia 
bilden  eine  unabhängige  Ordnung,  die  sehr  deutliche  Beziehungen  zu  Ungn- 
laten  hat.  Die  Ucbereinstiininungen  mit  Cetaceen  sind  teils  konvergenter 
Art.  als  Resultat  des  Lebens  im  Wasser,  teils  solche,  wie  sie  in  mancher 
Hinsicht  primitiveren  Säugern  überhaupt  eigen  sind. 

Uebrigens  sind  die  Cetaceen  durch  das  Wasserleben  viel  ein- 
seitiger verändert.  Trotzdem  läßt  sich  aus  dem  häutig  nur  embryonalen  Aul- 
treten von  Haaren  ausschließlich  auf  dem  Kopfe,  die  als  Sinushaare  gerade 
die  komplizierteste  Sorte  sind,  schließen,  daß  die  Vorfahren  behaart  waren. 
Deren  Hautdrüsen  bildeten  sich  gleichfalls  zurück,  bis  auf  die  acinösen 
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Konjunktivaldrüsen;  denn  die  Conjunctiva  ist  doch  nur  ein  Stück  ein- 
gestülpter Hautdecke.  Trotz  aller  Spezialisierung  ist  der  Milchdrüsen- 
apparat der  eines  Monodelphen.  Die  Ohrmuskeln,  -  obwohl  eine  äußere 
Ohrmuschel  fehlt  — ,  die  Reste  hinterer  Gliedmaßen,  die  Andeutung 
früherer  Heterodontie  und  besserer  Ent Wickelung  des  Kauapparates  sind 
lauter  Punkte,  die  beweisen,  daß  die  Cetaceen  durch  das  Wasserleben  ab- 
geänderte Nachkommen  sind  von  Säugetieren,  die  Haare.  Hautdrüsen, 
Zitzen,  äußere  Ohren,  vier  Extremitäten  hatten,  somit  Landtiere  waren. 
Denn  Haare.  Hautdrüsen,  Zitzen,  äußere  Ohren  u.  s.  w.  konnten  sich  nicht 
bei  aquatilen  Tieren  entwickeln.  Im  tiegenteil,  diese  Lebensweise  konnte 
nur  rückbildend  auf  diese  Organe  einwirken.  Damit  ist  die  Ansicht  wider- 
legt, welche  die  Cetaceen  von  aquatilen  Promammalia  oder  gar  von  Enalio- 
saurier-artigen  Tieren  herleiten  wollte. 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Ansicht,  daß  sie  Promammalia  überhaupt 
geradlinig  entstammen  sollten.  Der  Bau  der  Milchdrüsen  und  Zitzen,  der 
männliche  und  weibliche  Geschlechtsapparat,  das  Gehirn,  der  Larvnx,  die 
Placenta  weisen  ihnen  ohne  Zweifel  nicht  nur  eine  Stellung  unter  den 
Monodelphia  an.  sondern  sprechen  auch  dafür,  daß  sie  von  Säugetieren 
sich  herleiten,  die  bereits  Monodelphia  waren.  Allerdings  müssen  diese 
Vorfahren  weit  zurückliegen.  Die  ursprünglichen  Charaktere  der  Cetaceen, 
die  sich  mit  Mühe  aus  känogenetischen,  durch  Anpassungen  erworbenen 
Charakteren  herausschälen  lassen,  deuten  ja  einerseits  auf  primitive  Carnivora, 
andererseits  aut  Ungulata  hin.  Zweifelsohne  waren  lange  Zeiträume  nötig, 
den  Körper  so  zu  verändern  und  an  die  neue  Lebensweise  so  vollständig 
anzupassen,  wie  das  tatsächlich  geschehen  ist. 

Welches  Licht  werfen  die  zahlreichen  Reste  fossiler  Cetaceen  auf 
unsere  Frage  y  Von  diesen  verdient  in  erster  Linie  +Zeuglodon  Owen 
Beachtung.  Daß  dieses  Genus,  daß  im  Eocän  offenbar  universelle  Ver- 
breitung hatte,  in  die  Vorfahrenreihe  der  Cetaceen  gehöre,  wird  jetzt  wohl 
nicht  mehr  bezweifelt.  Um  so  interessanter  ist  es  daher,  daß  die  ver- 
schiedenen Arten  desselben,  von  denen  namentlich  +  Z.  cetoides  Ow.  aus 
Nord-Amerika  in  guter  Erhaltung  bekannt  ist,  ein  heterodontes  Gebiß 
hatte,  wie  folgt:  I  \  C{  P  +  M*  I  und  C  sind  einwurzelig  mit  spitzer 
Krone.  Dahinter  iiegen  seitlich  komprimierte,  zweiwurzelige  Zähne  mit 
scharfer,  mehrzackiger  Krone.  Die  Nasenlöcher,  auf  die  Mitte  des  Rostrum 
verschoben,  wurden  von  den  langen  Nasalia  überdacht.  Der  Hache  Schädel 
hatte  Occipital-  und  Sagittalkamm.  tiefe  Teinporalgruben,  ein  Frontale  mit 
flacher  Supraorbitalplatte,  welche  aber  vom  Maxillare  nicht  überdeckt  wurde. 
Das  Parietale  schob  sich  zwischen  Frontale  und  Supraoccipitale;  der  Con- 
dvlus  occipitalis  sprang  vor.  Die  Halswirbel  waren  von  normaler  Länge. 
Der  Humerus  war  verlängert,  mit  Gelenkfurchen  am  distalen  Ende,  ein 
verknöcherter  Hautpanzer  war  vorhanden. 

Die  Herkunft  der  ~^ Zetglodontidae,  die  auch  als  *  Archaeoceti 
den  übrigen  Cetaceen  gegenüber  gestellt  werden,  liegt  noch  im  Dunkel. 
Der  Bau  der  recenten  Cetaceen,  der  sich  eben  vollständiger  erkennen  läßt, 
weist  aber  auf  primitive  Condvlarthra.  Dort  wäre  somit  auch  der  Aus- 
gangspunkt der  Zeuglodontidae.  die  sich  bereits  an  das  Leben  im  Wasser 
angepaßt  hatten,  zu  suchen.  Es  leidet  doch  keinen  Zweifel,  daß  wir 
Zeuglodonartige  Tiere  in  den  Stammbaum,  jedenfalls  der  Odontoceten  auf- 
zunehmen haben.  Es  wird  damit  angenommen,  daß  die  Verlagerung  der 
äußeren  Nasenlöcher,  die  bereits  bei  Zeuglodon  anhob,  weiter  fortschritt. 
damit  trat  Verkürzung  der  Nasalia,  sowie  auch  des  dorsalen  Teiles  der 
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Frontalia  und  Parietalia  ein.  Letztere  bilden  selbst  noch  bei  den  recenten 
Phoeaeninac  ein  schmales  Band  zwischen  Frontalia  und  Snpraoccipitale. 
Hand  in  Hand  hiermit  bildete  sich  die  schnabelförmige  Verlängerung  des 
Schädels,  die  Zeuglodon  bereits  hatte,  mehr  aus.  Damit  nahm  die  Zahl 
der  Zähne  zu.  die  aber  gleichzeitig  einfacher  wurden,  teilweise  rudimentär: 
das  Gebiß  wurde  somit  monophyodont.  Die  Kaufunktion  ging  zurück, 
düinit  schwand  der  Sagittal-  und  Occipitalkamm  unter  Rückbildung  des 
Musculus  masseter  und  temporalis;  damit  wurde  auch  die  Temporalgrube 
untiefer  und  kleiner,  ging  der  Processus  coronoideus  zurück,  schwand 
der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  und  verlagerte  sich  der  Gelenk- 
höcker  in  die  Flucht  desselben.  Die  Halswirbel  verkürzten  sich,  ver- 
schmolzen endlich:  die  Rippen  verloren  mehr  und  mehr  ihre  Artikulation 
am  Wirbelkörper:  der  Humerus  wurde  kürzer,  verlor  seine  kubitale  Arti- 
kulation. Damit  gingen  die  Armmuskeln  zurück,  somit  auch  die  Muskel- 
furchen am  distalen  Ende  des  Humerus. 

Diese  „cetoiden"  Veränderungen  zeigt  bereits  der  miocäne  + Squalodon 
Grateloup.  Den  vertikalen  Nasenkanälen  mit  ihren  ganz  nach  hinten  ver- 
schobenen äußeren  Nasenlöchern  und  dementsprechend  verkümmerten  Nasalia 
nach  ist  er  bereits  ein  echter  Odontocete.  In  der  Ausbildung  der  Parietalia, 
mehr  noch  in  den  Zähnen,  nähert  er  sich  Zeuglodon.  Im  Gebiß  \  \  C\  P}  Mj 
sind  die  Antemolaren  einwurzelig  und  konisch,  nur  die  7  M  sind  noch 
mehrwurzelig  und  haben  eine  Krone,  die  den  vorderen  vereinfachten  Backen- 
zähnen von  Zeuglodon  gleichen.  Die  Kluft  zwischen  Zeuglodon  und 
Squalodon  wird  geringer  durch  den  im  Miocän  Argentiniens  neuentdeckten 
+ Prosqualodon  Lyd.  mit  PJ  M*  *;  die  cetoide  Neigung  zur  Vermehrung 
des  Gebisses  ist  hier  also  noch  anfänglicher  als  bei  Squalodon.  Sie  tritt 
bereits  bei  +  Zeuglodon  osiris  Dames,  aus  dem  Kocän  Aegyptens,  deutlich 
auf  mit  Ii{C}PjMj,  gleichzeitig  mit  Vereinfachung  des  unteren  ersten 
Backenzahnes,  der  bereits  ein  wurzelig  ist.  was  bei  Prosqualodon  und 
Squalodon  bei  den  4  ersten  der  Fall  i»t.  In  der  besseren  Ausbildung 
der  Nasalia.  welche  die  Nasenlöcher  noch  überdachen,  bildet  Prosqualodon 
gleichfalls  einen  Uebergang  von  Zeuglodon  zu  Squalodon. 

Historisch  treten  nacli  diesen  *  Squalodontidae  Odontoceten  auf, 
die  man  den  Platanistidae  zurechnet:  daneben  erscheinen  im  Pliocän  Del- 
phinidae  und  Physeteridae  als  am  meisten  spezialisierte  Formen.  Welcher 
Art  der  Zusammenhang  dieser  jünger-tertiären  und  recenten  Odontoceten 
mit  den  Squalodontidae  ist,  ist  noch  dunkel.  Zweifelsohne  ist  es  kein  durch- 
aus geradliniger.  Die  Verschiedenheit  der  Gruppen,  in  denen  sich  die 
verschiedenen  recenten  Odontoceten  zusammenfassen  lassen,  weist  auf  Ahnen, 
die  jedenfalls  am  Ende  des  Miocän.  wo  nicht  früher,  bereits  geschieden  waren. 
Dies  wird  beleuchtet  durch  +Aruyrocetus  Lyd.  aus  dem  Tertiär  Argen- 
tiniens, der  bezüglich  der  Kondylen  des  Hinterhauptes,  bezüglich  der  Parie- 
talia den  Squalodonten  sich  anschließt,  aber  durch  die  Nasalia,  die  quadratisch 
sind  und  die  Nasenlöcher  überdachen,  primitiver  ist  als  diese.  Hinsicht- 
lich der  homodonten  Zähne  aber,  deren  Zahl  in  einer  KieferhäJfte  ungefähr 
öO  betrug  |LydekkerJ,  leitet  er  zu  den  jüngeren  Odontoceti  hin,  und  zwar 
zu  den  Platanistidae.  Ebendahin  leitet  +Pontoplanodes  argentinus  Bur- 
meister aus  dem  Miocän  von  Argentinien,  dessen  Gebiß  noch  weniger 
polyodont  ist  und  nach  Abel,  den  Zahnwurzeln  nach  zu  urteilen,  nur 
erst  pseudohomodont  war:  auch  durch  den  langen  schmalen  Schnabel 
und  die  enorm  lange  Symphyse  wie  bei  Platanista.    Diese  Mischung  von 


Digitized  by  Google 


Cctacea.  Vorgeschichte. 


f>83 


Merkmalen  reccnter  Odon- 
toceten  mit  solchen  von 
Squalodon  und  anderen, 
die  noch  primitiver  sind, 
verbietet  es  einer  neuer- 
dings vorgeschlagenen  Ver- 
teilung der  Odontoceti  in: 
Archaeoceti  mit  den  Zcu- 
glodontidae;  Mesoceti  mit 
den  Squalodon tidae  und 
Euodontoceti  mit  den  üb- 
rigen Odontoceti  zu  folgen. 

Die  Merkmale,  derer 
man  sich  bei  der  Cnvoll- 
ständigkeit  der  bisher  vor- 
liegende Reste  bedienen 
kann,  sind  zu  unregelmäßig 
verteilt,  als  daB  sie  oben- 
stehende Dreiteilung  ge- 
statten. Das  Auftreten 
dieser  genannten  Merk- 
male legt  nebenstehende 
tabellarische  l'ebersicht 
dar. 

Gegenüber  den  be- 
rechtigten + Archaeoceti 
lassen  sich  daher  nur  als 
gleichwertige  Gruppe  die 
Odontoceti  auf  stellen.  Ihr 
werden  untergeordnet  die 

+  SQUALODONTIDAE.  +  AR- 

gyrocetidae  und  die 
weiteren  Familien,  die  in 

unserer  tabellarischen 
Uebcrsicht  der  recenten 
Odontoceti  genannt  minien 
und  in  welche  sich  die 
wirklich  erkennbaren  fos- 
silen Reste  einreihen  lassen. 

Der  Mystacoceti 
geschah  bisher  nicht  Er- 
wähnung. 

Bezüglich  ihrer  Phylo- 
genese erhebt  sich  zunächst 
die  schwierige  Frage,  ob 
Mystacoceti  und  Odon- 
toceti monophyletischen 
Ursprungs  sind  und  sich 
nur  frühzeitig  trennten, 
um  weiterhin  eigene  Wege 
zu   gehen    mit  verschie- 
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dener  Ernährungsweise,  die  ihre  tiefgehende  Differenz  erklärt:  oder 
aber  oh  sie.  wie  Kükenthal  will,  diphyletischen  Ursprungs  sind  und 
nur  Konvergenz  Aehnlichkeit  srhnf.  Zn  «lein  Zwecke  muß  man  trachten, 
sie  ihrer  konvergenten  Merkmale  zu  entkleiden  und  den  Kern  altererbter 
Eigenschaften  herauszuschälen.  Aber  auch  die  konvergenten  Merkmale 
verdienen  alle  Beachtung.  Wenn  auch  adaptiver  Natur,  wird  doch  die. 
Richtung  und  das  Maß  des  Einflusses  gleicher  Lebensweise  bedingt  durch 
den  Hau  des  Körpers,  auf  den  dieser  Einfluß  sich  geltend  macht.  Das 
Wasserlebcn  hat  aus  Pinnipedia.  aus  Sirenia  ganz  andere  Wesen  gemacht 
als  aus  Cetacea.  eben  weil  der  Körperbau  der  auf  dem  Linde  lebenden  Vor- 
fahren ein  anderer  war.  Allerdings  ist  für  einzelne  Organe  der  Einfluß  ein 
gleichartiger:  in  zahlreichen  anderen  aber  ungleichartig.  Eür  Odontoeeti 
und  Mystacoceti  ist  diese  Unglcichartigkeit  aber  weit  geringer.  Nun  haben 
zwar  nur  die  Cetaceen  sich  von  den  Küsten  ganz  frei  gemacht,  um  im 
Wasser  zu  leben,  sich  fortzupflanzen.  Junge  zu  werfen  und  zu  sterben, 
während  die  übrigen  wasserlebenden  Säuger  immerhin  mehr  amphibiotisch 
an  die  Küste  gebunden  bleiben:  man  könnte  somit  die  Konvergenz  eine 
tiefgehendere,  größere  Aehnlichkeit  hervorrufende  nennen.  Mir  will  aber 
seheinen,  daß  nur  auf  Basis  blutsverwandten  Baues  eine  (ileichartigkeit 
erzielt  werden  konnte,  wie  sie  die  nachfolgenden  Organe,  auch  in  ihrer 
durch  das  Wasserleben  geänderten  Form  darbieten  im  Gegensatz  zu  allen 
übrigen  Säugern. 

Ich  nenne  nur  den  Magen  in  seiner  beschriebenen  Dreiteilung:  die  Lage 
der  Testikel  infolge  rückgängigen  Descensus:  den  Bau  desOehirns:  den  Bau 
des  Milchdrüsenapparates:  die  Aenderung  der  vorderen  Extremitäten:  das 
Vorkommen  von  Konjunktivaldrüsen:  das  Verhalten  der  mittleren  Ohrsphäre. 
Es  will  mir  nicht  annehmlich  erscheinen,  daß  diese  Spezialisierungen  zwei- 
mal in  gleicher  Weise  eingetreten  sein  sollten  auf  nicht  blutsverwandter 
Basis.  Wohl  aber  bin  ich  mit  Kükenthal  der  Meinung,  daß  die  Trennung 
der  Odontoeeti  und  Mystacoceti  eine  tiefe  ist  und  von  langer  Dauer.  Leider 
wirft  bisher  die  Paläontologie  kein  Licht  auf  diese  Frage.  Die  ältesten 
Mystacoceti.  die  wir  so  kennen,  daß  aus  ihnen  etwas  zu  lernen  ist.  akzen- 
tuieren eben  nur  noch  mehr  als  die  heutigen  Balaenopteridae  die  Punkte 
in  denen  eben  die  Mystacoceti  überhaupt  primitiver  sind:  die  schräg  ver- 
laufenden Nasenkanäle,  damit  längere,  horizontale,  die  Nasenlöcher  über- 
dachende Nasalia:  größere  Länge  des  Frontale  und  Parietale  in  seinem 
dorsalen  Teil:  getrennte  Halswirbel  mit  verlängertem  Zentrum,  längeren 
Humerus. 

+  P1.KS10CKTUS  P.  .1.  v.  Bened..  ein  Mystacocete  aus  dem  Miocän  und 
Pliocän,  ist  in  diesen  Punkten  primitiver,  nähert  sich  auch  darin  Zeuglodon. 
aber  doch  nur  insofern,  als  dies  eben  Annäherungen  sind  an  einen  terrestren 
Vorfahren,  welcher  Art  sein  Bau  auch  war.  Die  Barten  können  erst  nur 
klein  gewesen  sein.  Der  Balaenopteriden-Charnkter  nimmt  zu  beim  mio- 
eänen  ^Cetotheriitm  Brandt  und  plioeänen  -r  Herpetocetits  v.  Bened. 
All  diese  Tiere,  mehr  noch  jüngere  Beste  von  Balaenopteriden  und  Balae- 
niden.  sind  eben,  soweit  sie  sich  beurteilen  lassen,  Mystacoceti.  Sie  werden 
sich  daher  sehr  früh  abgezweigt  haben  von  Tieren,  die  vermutlich  dem 
Zeuglodon  nahe  standen,  und  aus  «Jenen  sich  auch  die  Odontoeeti  ent- 
wickelten. 
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Ungulata. 

lTnter  dem  allgemeinen  Namen  Ungulata  faßt  man  in  iler  recenten 
Fauna  eine  große  Zahl  von  herbivoren.  seltener  Omnivoren,  plaeentalen, 
mono<lelphen  Säugetieren  zusammen,  zu  denen  die  größten  Landtiere  zählen. 
Trotz  ihres  verschiedenen  Baues  stimmen  sie  zunächst  darin  überein, 
daß  der  meist  beträchtlich  große  Körper  in  der  Kegel  durch  hohe  Ex- 
tremitäten getragen  wird,  die  ausschließlich  zur  schnellen  Fortbewegung 
auf  dem  Boden  eingerichtet  sind  und  Klettern,  Graben  und  Greifen  aus- 
schließen. Zu  dem  Zwecke  wurden,  zur  Erzielung  langer  Hebelarme,  die 
ursprünglich  plantigraden  Gliedmaßen  der  Vorfahren  derartig  aufgerichtet, 
daß  sie  digitigrad.  endlich  unguligrad  wurden.  Hierbei  verlängerten  sich 
die  peripheren  Teile  der  Extremitäten,  während  die  Zehenzahl  meist  re- 
duziert wurde,  wobei  aber  ein.  respektive  zwei  der  mittleren  Digiti  auf 
Kosten  der  anderen  erstarkten  und  ausschließlich  oder  hauptsächlich  das 
Gewicht  des  Körpers  tragen. 

Besonders  charakteristisch  ist  daß.  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Säugern  die  terminalen  Phalangen  spateiförmig  bis  dreikantig  verbreitert 
sind  und  statt  einer  Kralle  (Unguicula).  eine  Klaue  oder  einen  Huf 
lUngula)  tragen. 

Dies  sehr  auffällige  Gebilde,  «las  von  jeher  bei  systematischer  Be- 
trachtung Berücksichtigung  fand,  ist  aus  der  Kralle  herzuleiten  (p.  lö). 
So  ist  denn  auch  zu  erwarten,  daß  es  erstens  Formen  gibt,  die  wir 
anderer  Gründe  wegen  bereits  dem  rngulatenstamm  zurechnen  müssen,  ob- 
wohl sie  noch  unguikulat  sind.  Sie  stehen  der  Wurzel  dieses  Stammes 
noch  nahe,  wie  manche  Condylarthra.  Typotheriidae  und  Agriochoerus. 
Zweitens,  daß  es  zwischen  ungulaten  und  unguikulaten  Nagelphalangen 
Febergänge  gibt,  die  also  genetischer  Art  sind.  Sie  gaben  Anlaß  zum 
Terminus  „subungulat".  der  denn  auch  wohl,  nicht  immer  glücklich,  syste- 
matisch verwendet  wurde,  z.  B.  zur  Bezeichnung  der  Hyracoidea  und 
Proboscidea.  während  doch  weit  eher  die  Klauen  der  Camelidae  ein  Mittel- 
ding sind  zwischen  Kralle  und  Huf.  Endlich  ist  die  Möglichkeit  nicht  zu 
leugnen,  daß  die  Nagelbekleidung  eines  übrigens  echt  ungulaten  Tieres 
durch  Lebensgewohnheit.  Art  des  Gebrauches  der  Extremitäten  die  reine 
Krallenform  behielt  oder  diese  sekundär,  etwa  aus  subungulaten  Nägeln, 
wieder  hervorbildete.  Hierbei  denken  wir  an  die  K'halicotheriidae,  die 
ihrer  echten  Krallen  wegen  —  begreiflich  genug  —  anfanglich  den  Ma- 
nidae  nahegerückt  wurden. 

Der  Name  subungulat  wird  aber  auch  rein  deskriptiv  gebraucht,  selbst 
zu  systematischer  Gruppierung  verwendet,  z.  B.  bei  Rodentia  (Caviidae 
p.  r>l;">)  in  Fällen,  wo  es  sich  um  Febergänge  zwischen  Krallen  und  Hufen 
handelt,  die  jedoch  nicht  genetischer,  sondern  nur  funktioneller  Art  sind. 
Fälle  also,  in  denen  die  Nagelbekleidung  eines  Tieres,  das  unzweifelhaft  in 
den  unguikulaten  Formenkreis  gehört,  funktionell  hufartig  wird. 

Aus  alledem  erhellt  daß  kein  übertriebenes  Gewicht  auf  den  Unter- 
schied zwischen  Huf  und  Kralle  gelegt  werden  darf.  Die  systematische 
Verteilung  der  Monodelphia  in  Fnguiculata  und  Ungulata  gab  eben  durch 
diese  Namengebung  Anlaß  hierzu.  Die  Unterschiede  beider  großen  Ab- 
teilungen sind  zwar  bedeutende,  aber  keine  radikalen  und  beruhen  nicht 
ausschließlich  auf  «lern  Bau  der  Nagelphalangen.    Am  selben  Fuß  können 
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beide  Nagelfonnen  vorkommen  (Procavia);  häutiger  wenn  derselbe  sub- 
ungulat  ist  oder  gar  Plattnägel  trägt  (Lemuriden  z.  Ii.). 

Unzweifelhaft  waren  die  Vorfahren  der  Ungulata  plantigrade  Tiere 
mit  Sohlen-  und  Zehenballen  auf  der  Sohlenfläehe.  Der  Neigung  zu  seit- 
licher Verbreiterung  und  dor.so-ventraler  Abplattung  der  Nagelphalanx 
entspricht  der  abgedachte,  halbmondförmige  Nagel  mit  geringer  Wölbung 
von  rechts  nach  links,  etwa  wie  ihn  die  Hrracoidea  und  Elephanten  zeigen. 
Hei  Aufrichtung  der  Extremität  kamen  die  Sohlenballen  außer  Kontakt 
mit  dem  Hoden:  nicht  so  die  Zehenballen.  Hatte  auffallende  Zunahme 
des  Körpergewichtes  statt,  so  verschmolzen  letztere,  wenigstens  hinten,  zu 
einer  elastischen,  mit  weichem  Horn  bedeckten  Sohlenfläche.  Deren 
Elastizität  wird  erhöht  durch  ein  umfangreiches  bindegewebiges  Kissen, 
auf  dem  gleichzeitig  die  Ventralfläche  der  mehr  oder  weniger  steil  auf- 
gerichteten Digiti  ruht,  die  damit  funktionell  unguli-plantigrad  oder  digiti- 
plantigrad  sich  verhalten  (Elephant,  Kamele,  Rhinoceros^. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  genügte  aber  eine  beschränktere  Sohlen- 
fläche. Dem  entsprach  die  Tendenz  der  Zehenballen,  in  das  Sohlenhorn 
einzudringen.  letzteres  ist  durchaus  ventral  gelagert  (s.  p.  IT»  und  wird 
in  verschiedenem  Maße  umfaßt  von  der  Hornplatte  des  Hufes,  die  mit 
vorderer  Wölbung  der  Dorsalfläche  der  Nagelphalanx  aufliegt. 

Als  weitere  Merkmale  des  Ungulatcnstammcs  gilt,  daß  die  Clavicula 
fehlt;  denn  unter  recenten  Ungulaten  ist  bisher  nur  eine  ganz  vorüber- 
gehende Anlage  derselben  beim  Schaf  beobachtet  ( Wiricza),  während  sie  unter 
Fossilen  nur  von  +  Mesorcodon  und  den  *  Typotheriidae  bekannt  ist,  doch 
dürfte  sie  auch  noch  bei  anderen  primitiven  Arten  gefunden  werden. 
Scaphoid  und  Lunatum  sind  niemals  verschmolzen.  Die  typische  Zahl  der 
Zähne,  die  stets  eine  Schmelzbedeckung  haben,  ist:  I  !}  C  J  P  [  M  j|  •  I, 
C  und  P  können  aber  zum  Teil  rudimentär  werden  oder  fehlen,  stets 
aber  ist  das  (iebiii  hetcrodont.  diphvodont  und  für  herbivore  Diät  ein- 
gerichtet. 

Die  zahlreichen  recenten  Formen  lassen  sich  in  wohlcharakterisierte 
(Jruppen  zusammenfassen.  Zieht  man  aber  die  ausgestorbenen  hinzu,  die 
uns  stets  vollständiger  in  überwältigender  Masse  bekannt  werden,  so  werden 
teils  diese  unterscheidenden  Charaktere  durch  Mittelformen  überbrückt, 
teils  erscheinen  uns  neue  «Jruppen.  die.  ohne  Nachkommen  zu  hinterlassen, 
verschwanden.  Alle  diese  Reihen  konvergieren  aber  nach  dem  Eocän  zu 
und  führen  uns  zu  kleinen  Tieren  hin,  die  entweder  den  Condylarthra 
angehörten  oder  ihnen  näher  oder  entfernter  verwandt  waren. 

Der  taxonomische  Hegriff  Condylarthra  rührt  von  Cope  her.  der 
ihn  aber  selbst  bald  enger,  bald  weiter  faßte.  Schließlich  so  weit,  daß  er 
sämtliche  Mouodelphia,  höchstens  mit  Ausnahme  der  Cetacea.  aus  ihnen 
herleitete.  Dies  ist  heute  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Selbst  von 
den  Cngulateu  dürfte  nur  ein  Teil  von  den  Condylarthra,  wie  sie  jetzt 
aufzufassen  sind  (s.  u.).  abzuleiten  sein.  Für  andere  liegt  die  Wurzel  tiefer 
bei  kretaeeischen,  t:ituberkulaten  Creodonta.  Aus  diesen  gingen  jedoch 
auch  die  Condylarthra  hervor,  so  daß  wir  aus  den  primitiven  Creodonta 
einen  Cngulatenzweig  heraustreten  lassen  dürfen,  der  sich  weiter  ver- 
ästelte. Dieser  entspräche  dann  den  Protungulata  oder  Urungulata,  wie 
sie  bereits  Kowalewski  in  ideeller  Konzeption  vorschwebten,  wie  sie  teil- 
weise in  Cope's  Condylarthra.  in  Marchs  Protungulata.  in  den  ..Huftieren 
mit  primitiver  Organisation"  Schlossers  eine  greifbare  Form  annahmen. 
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Diese  Protungulata  mußten  noch  verschiedene  kreodonte  Merkmale 
he  wahrt  haben.  Sie  lassen  sich  auch  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Auf- 
fassungen von  Osborn,  Matthew  u.  A.  folgendermaßen  definieren. 

Es  waren  kleine  Tiere  mit  äußerst  kleinem  (iehirn,  dementsprechend 
kleinem,  niedrigem  Hirnschädel  mit  Sagittalkamm ;  langen  Nasalia.  welche 
die  endständigen  Nasenlöcher  durchaus  überdachten  und  hinten  verbreitert, 
wenigstens  bis  in  die  Nähe  derOrbitae  reichten.  Maxillare  gestreckt,  niedrig: 
Intermaxillare  groß;  Orbita  in  weitester  Kommunikation  mit  der  Temporal- 
grube; Mastoid  deutlich  zutage  tretend;  Alisphenoidkanal  fehlt;  Schädel  nicht 
pneumatisiert.  Mandibula  ohne  vorspringenden  Angulus,  mit  rundem  Con- 
dylus.  550—21  thoraco-lumbale  Wirbel.  Humerus  mit  Foramen  entepicon- 
dyloideum.  mit  starken  Muskelleisten,  breiten,  aber  untiefen  Condyli;  Radius 
und  Tina  getrennt.  Carpus  mit  Os  centrale;  kleinem  Trapezoid  und  Capi- 
tatuni.  Femur  mit  Trochanter  tertius;  Tibia  und  Fibula  getrennt;  letztere 
artikuliert  mit  Talus,  kaum  oder  nielit  mit  Calcaneus.  Talus  mit  Gelenk- 
köpf  für  Naviculare  und  mit  deutlichem  Hals.  (ielenkHäche  des  Talus  für 
die  Tibia  beschränkt,  hinten  mit  -einem  Loch  (Foramen  tali).  Oberhalb 
des  Entocuneiforme  ein  Tibiale  tarsi  (V).  Pentadaktyl;  Nagelphalangen  nur 
erst  wenig  verbreitert;  plantigrad,  höchstens  semiplantigrad.  Zahnreihe  ge- 
schlossen 1^  C}  P^M-lj  =44  Zähne,  kurzkronig.  C  klein.  P  einfach.  M  oben 
trituberkular,  unten  tuberkulo-sektorial. 

Die  ursprüngliche  Auffassung  nahm  an,  das  die  Elemente  von  Car- 
pus und  Tarsus  serial  angeordnet  seien,  wie  folgendes  Schema  angibt,  wobei 
die  senkrechten  Striche  die  vertikalen  (ielenkspalten  andeuten: 

Scaphoid  |  Lunatum     |  Triquetrmu 

Tra|rcium  (  Trapezoid    !  Capitatum   !  Haniatum 
Digiti»  I    |  Digiti»  II  ;  Digiti»  III  |  Digiti!»  IV  |  Digitus  V 

Hiergegen  hat  Matthew  neuerdings  eingewendet,  daß  Hand  und  Fuß  der 
eoeänen  Oreodonta  nicht  serial  waren,  sondern  daß  deren  Elemente  alter- 
nierten. Leiten  wir  die  Protungulata  von  Creodonta  ab,  so  kann  ihre  Fuß- 
struktur somit  ursprünglich  keine  seriale  sein.  Es  sei  denn,  daß  man 
rekurrieren  wolle  auf  eine  unbekannte  Stammform  mit  serialer  Anordnung. 
Die  Struktur  des  Hinterfußes  macht  diese  Annahme  nicht  unwahrschein- 
lich; für  die  Hand  muß  aber  angenommen  werden,  daß  die  seriale  An- 
ordnung eine  sekundär  erworbene  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  für  die  Stammformen  der  Mehrzahl  der  Fngu- 
laten  dürfen  wir  die  oben  am  Carpus  illustrierte  seriale  Anordnung  als 
Ausgangspunkt  annehmen.  Bei  der  bereits  angedeuteten  Aufrichtung  von 
Hand  und  Fuß,  schließlich  auf  die  Nagelphalanx,  auf  dem  Wege  von  der 
Plantigradie.  durch  die  Digitigradie  zur  Unguligradie,  bei  gleichzeitiger 
Streckung  der  ersten  und  zweiten  Phalanx  der  Mittelfinger,  werden  die 
Seitenfinger  vom  Boden  abgehoben,  sie  kommen  außer  Funktion  und  atro- 
phieren  in  verschiedenem  (irade.  Infolge  der  Aenderung  der  Richtung, 
in  welcher  jetzt  Druck  und   Zug  auf  Carpus  und  Tarsus  einwirken. 
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tritt  gleichzeitig  eine  Verlagerung  ihrer  Elemente  ein.  Metacarpus  und 
Metatarsus  II  und  III  erhalten  hierbei  laterale  Hilfsfacetten  zur  Artikulation 
mit  den  mehr  lateral  gelegenen  Elementen  der  distalen  Reihe  der  Carpalia 


phoid,  Lunatum,  Triquetruin.  Capitatum  und  Hamatum  bilden  ein  Fünfeck. 
Traj>ezium,  I..  II.  und  V.  Finger  haben  Neigung  zu  Reduktion  oder 
totalem  Schwunde.  Diese  Verschiebungen  im  Carpus  stellt  das  folgende 
Schema  dar. 

Scaphoid       Lunatum   |  Trtquetrum 

Trapezium   |  Trapezoid    |   Capitatum    |   Hamntum  <  

(Digitus  I)   i    Digitus  II        |   Digitus  III   |   Digitus  IV   |   (Digitus  V)  -> 

Bereits  vor  Jahren  (1859)  wies  Bergmann  auf  den  Nutzen  der  An- 
ordnung in  der  Hand-  und  Fußwurzel,  wobei  ein  Knochen  der  distalen 
Reihe  der  proximalen  sich  anschließt  mit  2  Flächen,  die  in  stumpfem 
Winkel  sich  vereinigen  und  dann  vice  versa  einer  Gelcnkfuge  gegenüber- 
stehen. Sicherung  gegen  Dislokation  wird  hierdurch  erzielt,  zugleich  aber 
bei  der  Funktion  transversale  Spannung  der  Bänder.  Hierdurch  wirkt  der 
Carpus  und  Tarsus  elastisch  und  stoßmindernd  zwischen  Propodium  und 
Metapodium. 

Die  seriale  Anordnung  nannte  Cope  taxeopod:  sie  findet  sich  unter 
recenten  Fngulaten  bei  Hyracoidea  und  Proboscidea  (vergl.  Fig.  427  ».  Ihr 
gegenüber  steht  die  Diplarthric.  Sie  äußert  sich  im  Fuß  in  der  Arti- 
kulation des  Talus  mit  dem  Navicularc  und  mit  dem  Cuboid.  während 
bei  Taxeopodie  der  Talus  nur  mit  dem  Naviculare.  «las  Cuboid  nur  mit  dem 
Calcaneus  gelenkt. 

Weiteres  über  die  Fußstruktur  soll  bei  den  einzelnen  Ordnungen 
der  Ungulaten  zur  Sprache  kommen.  Ueber  diese  gibt  die  Tabelle  auf 
p.  588  HU  eine  Uebersicht. 


und  Tarsalia.  Diese  hinwie- 
derum erhalten  teilweise  me- 
dial gelegene  (ielenkflächen 
für  die  Artikulation  mit  den 
mehr  medial  gelegenen  Ele- 
menten der  proximalen  Reihe. 
Mit  anderen  Worten:  die 
distale  Reihe  des  Carpus  er- 
scheint nach  innen  verschollen, 
während  die  Metacarpalia  nicht 
vollständig  mit  wanderten.  Sca- 


DendrJiyr*» 


Fig.  427.  Skizzen  der 
Hand  von  rngulatcn;  nach  H. 
F.  Osborn;  zur  Demonstration 
der  durch  die  Pfeile  angedeuteten 
Richtung  der  Verschiebung  im 
Carpus  und  Metacarpus.  j  Sca- 
phoid; 4  Lunatum;  s  Triquetrum: 
6  Centrale;  7  Trapeziuni;  8  Trape- 
zoid; g  Capitatum;  w  Hamatum 
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Stamm  der  Diplarthrn  Cope. 


(l'ngulata  vera). 


Die  echten  Huftiere  im  engeren  Sinne  mit  reduzierter  Fingerzahl 
und  mit  der  Anordnung  des  Carpus  und  Tarsus,  die  auf  voriger  Seite 
als  Diplarthrie  beschrieben  wurde,  bevölkern  in  großer  Zald  unsere 
heutige  Erde  und  sind  zweifelsohne  für  die  menschliche  (Jesellschaft  die 
wichtigsten  Tiere. 

Sie  entsprechen  den  Ruminants  und  Pachyderms  <;.  Cuviers,  der  aber 
letzteren  Procavia  (Hyrax)  und  die  Elefanten  zuzählte. 

Unsere  heutige  Verteilung  derselben  beruht  auf  der  Fußstruktur. 
Entweder  geht  die  Achse  der  Extremität  durch  die  Mittellinie  des  III.  Fingers. 


und  eine  Sagittalebene  durch  dieselbe  gelegt,  teilt  den  Finger  in  zwei  kon- 
gruente Hälften:  die  Extremität  ist  somit  mesaxon.  Oder  aber  die  Achse 
fällt  zwischen  den  III.  und  IV.  Finger,  die  Extremität  ist  demnach  paraxon. 

Die  Paraxonia  haben  fast  stets  eine  paarige  Anzahl  Finger,  stets  ruht 
das  Körpergewicht,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  auf  den  gleich  starken 
III.  und  IV.  Fingern.  Sie  heißen  darum  auch  Paridigitata  oder  Artiodactyla. 
Bei  den  Mesaxonia  dagegen  ruht  das  Körpergewicht  ausschließlich  oder 
wenigstens  überwiegend  auf  dem  III.  Finger.  Dieser  kann  der  einzig  ent- 
wickelte sein.  Ist  die  Reduktion  nicht  so  weit  gegangen,  so  ist  der  III. 
wenigstens  der  kräftigste  und  ist  die  Zehenzahl  mindestens  am  Hinterfuß 
eine  unpaarige.  Daher  heißen  die  Mesaxonia  gewöhnlich  Imparidigitata 
oder  Perissodactyla. 

Zweifelsohne  hatten  Perisso-  und  Artiodactyla  fünfhngerige  Vorfahren. 
Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  gehörten  diese  den  Condylarthra  an  und 
zwar  vermutlich  so.  daß  bereits  unter  diesen  der  perissodaktylc  bezgl. 


der  rechten  Hand  A  eine»  PeriBso- 
daktylen  (Pferd),  B  einen  Artiodak- 
tylen  (Rind).  Die  schattierten  Teile 
sind  diejenigen,  die  sich  von  der  ur- 
sprünglich fünffingerigen  Hand  in 
der  definitiven  erhalten.  Nach  Flower. 
s  Scaphoid ;  /  Lunatum ;  t  Triquetrum ; 
/  unter  td  Trapeziuin;  td  Trapezoid; 
C  Capitatum;  h  Hamatum.  Die  Ex- 
tremitätenachse ist  durch  die  dicke 
Linie  dargestellt. 


Fig.  428.  Diagramm  der  Knochen  k 
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artiodaktyle  Vorfahre  gesondert  war.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  die  Zu- 
sammenfassung beider  groüen  (i  nippen  zu  dein  Stamme  der  Diplarthra 
eine  künstliche:  man  lnülite  denn  annehmen,  daü  beider  Vorfahren  bereits 
diplarthra!  waren.  Wie  dem  auch  sei.  die  Scheidung  der  Perissodactyla 
und  Artiodactyla  hat  bereits  im  Eocän  Platz  gegriffen.  Trotzdem  äußert 
sich  die  Verwandtschaft  der  recenten  Formen  in  folgenden  Charakteren: 

Ulna  und  Fibula  sind  unvollständig:  Caqxdia  und  TarsaJia  sind  nicht 
serial  angeordnet:  das  Seaphoid  artikuliert  mit  dem  Capitatum.  Centrale 
carpi  und  Clavicula  fehlt.  Am  (iehirn.  das  makrosmatisch  ist,  haben  die 
grollen  Hemisphären  eine  Fissura  Sylvii.  die  von  wenigstens  drei  bogigen 
Windungen  umgeben  wird.  Die  Fissura  coronalis  und  praesylvii  ist  vor- 
handen, eine  Fissura  crueialis  fehlt.  Analdrüsen  fehlen:  desgleichen  ein 
Os  penis.  Die  Testes  liegen  subintegumcntal  und  meist  in  einem  Scrotuni. 
Die  Placenta  ist  adeciduat.  polykotyledon  o<ler  diffus. 


gegenseitiger  I^agc  (B>.  I>ie  primitive  Triangel  oder  vordere  Partie  der  Krone  trag' 
oben  (Trimm):  Protoconus*  \pr),  Paraconus  (/></»,  Metaeonu*  (>«);  zwischen  fr  und  fi>i- 
Protoeonulu*;  Rwisehen  pr  und  m:  McUieonulu*;  die  hintere  Partie  der  Krone  oder  der 
Talon  hat  den  Hypoconu*  t/r>.  Unten  trügt  die  Triangel  (Trigonid):  Protoeonid  l/'i/i, 
Paraconid  (/Wl,  Metaeonid  (»/</);  dan  dahinter  liegende  Talon id  von  außen  nach 
innen:  Hypoconid,  H\|MK'onulid  und  Kntoconid:  nach  H.  F.  Oborn. 

* 

Ausführlichere  Besprechung  erheischt  das  (iehitf  im  Hinblick  auf  die 
überwältigend  grolle  Zahl  fossiler  Formen.  Sie  fordern  in  erster  Linie 
Detailstudium  der  Backenzähne  und  dafür  eine  Nomenklatur,  die  sich  er- 
hebt über  die  frühere  Methode  der  Beschreibung  der  Zahnform  einer  ein- 
zelnen (Jruppe  ohne  Vergleichung  mit  entfernter  stehenden.  Empfehlung 
verdient  daher  die  Methode  von  Cope,  Osborn.  Scott.  Schlosser  u.  A..  die 
das  phylogenetische  Element  in  die  Odontographic  trug.  Sie  kam  schon 
früher  bei  allgemeinen  Fragen  des  (iebisses  zur  Sprache.  Ihre  Anwendung 
auf  die  Ungulata  diplarthra  muH  hier  Platz  rinden,  wobei  wir  abermals 
in  erster  Linie  der  lichtvollen  Darstellung  Oshorns  folgen.  Sie  geht  aus 
vom  trituberkularen  Zahn,  dessen  drei  Höcker:  Proto-.  Meta-  und  Para- 
conus  oben  eine  nach  außen  offene  Triangel  i'Trigoni  unil  damit  den 
trigonodonten  Zahn  bilden  is.  obenstehende  Figur).  Dieser  schneidende, 
sekodonte  Zahn  entwickelt  jetzt  den  Talon  als  hintere  Portion  der  Zahn- 
krone.   Auf  diesem  erhebt  sich  in  den  oberen  Molaren  der  Hypoconus. 
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In  den  unteren  besteht  die  noch  immer  ottene  Triangel  (Trigonid)  aus 
Protoconid,  Paraconid  und  Metaconid:  auf  dem  Talonid  entsteht  Hypo- 
und  Entoconid  sowie  Hypoconulid.  Da  ferner  die  oberen  Molaren  zwischen 
Meta-  und  Protoconus,  sowie  zwischen  diesem  und  dem  Paraconus  als 
Zwischenhöcker  den  Meta-  und  Protoconulus  ausbilden,  so  liegt  damit  der 
tuberkulo-sektoriale  Zahn  vor,  der  bei  dieser  Ausbildung  oben  und  unten 
sechs  Höcker  hat.  Entwickelt  das  Talonid  nur  einen  Höcker,  so  ist  der 
untere  Molar  nicht  sexi-,  sondern  quadrituberkular.  Diese  Namen  verdient 
die  Krone  noch  mehr,  wenn  die  drei  resp.  fünf  Urhügel  des  Trigon  und 
Trigonid  niedriger  und  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Talon  und  Talonid  zu 
liegen  kommen. 

Damit  ist  die  Grundlage  gegeben  für  den  bunodonten  Zahn,  den 
Höckerzalm,  wie  ihn  +Euprotogonia,  einer  der  ältesten  Ungulaten,  z.H.  auf- 
weist. Es  sind  braehydonte  Zähne,  somit  mit  Wurzel  und  kurzer  Krone, 
deren  Höcker  geeignet  sind  zum  Zerquetschen  von  PHanzenteilen.  Die 
weitere  Umformung  des  Ungulatenmolars  kann  theoretisch  hauptsächlich 
in  zweierlei  Richtung  statthaben  (vergl.  p.  17ö  u.  Fig.  l.*»M). 

Gehen  wir  von  dem  Trigon  der  oberen  M  mit  den  fünf  Urhöckern 
aus.  so  kann  mit  der  Verlängerung  der  Zahnkrone  Verschiebung  des 
Metaconulus  statthaben,  der  dann  als  hinterer  Innenhöcker  imponiert  an 
Stelle  eines  fehlenden  Hypoconus.  Die  Zahnkrone  hat  dann  einen  Vorder- 
lobus  und  Hinteriobus  und  ersterer  von  außen  nach  innen:  Paraconus.  Proto- 
conulus. Protoconus:  letzterer  Metaconus  und  Metaconulus.  Oder  aber  ein 
Hypoconus  tritt  auf.  womit  der  Hinterlobus  gleichfalls  dreihöckerig  wird. 
In  den  unteren  Molaren  verschmilzt  Meta-  und  Paraconid,  so  daß  von  der 
ursprünglichen  Triangel  (Trigonid)  nur  eben  dieses  Verschmelzungsprodukt 
und  der  Protoconid  auf  dein  Vorderlobus  übrig  bleibt,  auf  dem  Hinter- 
iobus aber  die  mehr  sekundären  Höcker:  Hypo-  und  Entoconid. 

Dies  ist  die  Grundlage  zu  weiteren  Umformungen.  Die  Höcker  ver- 
einigen  sich  zu  Leisten:  .lochen,  in  der  Länge  oder  Quere  der  Krone  und 
machen  dieselbe  zu  einer  lophodonten  (zygodonteu).  Querjoche.  wie  der 
Tapir  z.  H.  sie  zeigt  (s.  Fig.  440,  p.  <>0<;>.  heißen  Vor-  und  Nachjoch:  Proto- 
uud  Mctaloph.  In  den  oberen  Molaren  enden  sie  außen  in  einem  Ijängs- 
joch:  dem  Ectoloph.  Damit  entstehen  zwischen  den  beiden  Querjochen  das 
vonlere  Quertal.  hinter  «lern  Naehjoch  (Mctaloph)  das  hintere  Quertal  oder 
die  Bucht.  Diese  Nomenklatur  greift  mit  ihren  Präfixen:  ..Proto-  und 
Meta--  zurück  auf  die  primitiven  Höcker.  Die  korrespondierenden  Elemente 
im  Unterkiefer  zeigt  das  Suffix:  -id  an,  wie  die  Tabelle  auf  folgender 
Seite  andeutet,  die  gleichzeitig  die  Aequivalenz  der  .loche  und  Höcker 
<  Hügel  i  darlegt. 

Anfänglich  haben  die  Querjoche  in  den  oberen  Molaren  einen  gerad- 
linigen Verlauf  von  der  Außenwand  (Ectoloph)  aus.  entsprechend  einem 
liegenden  tj  mit  langem  Mittelschenkel.  Sie  inachen  die  Zahnkrone  zu 
einer  ortholophodonten  | Schlosser].  Sie  können  dabei  oben  auch  die 
Zwischenhöcker  einbeziehen.  In  den  unteren  Molaren  aber  konstituieren 
sie  sich:  vorn  aus  dem  vorderen  Außen-  und  Zwischenhöcker,  hinten  aus 
dem  hinteren  Außen-  und  Zwisehciihöcker. 

Weitere  Ausdehnung  der  Querjoche  kann  nur  durch  deren  Biegung 
statthaben  und  zwar  so.  daß  auf  den  oberen  Molaren  die  Konkavität  nach 
hinten  und  außen,  auf  den  unteren  nach  vorn  sieht.  Setzt  sich  diese 
Biegung  fort,  bis  daß  Verschmelzung  eintritt,  so  bildet  der  Schmelz  eine 
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5C-förmige  Figur.  Das  vordere  und  hintere  Quertal  werden  damit  zu 
..Marken"  abgeschlossen.  Unten  kommt  es  nicht  zu  völligem  Abschluß 
derselben,  woraus  die  sog.  falschen  Marken  des  Pferdes  resultieren.  Dies 
ist  der  Weg,  den  die  Perissodactyla  gingen:  bunodont,  ortholophodont 
selenolophodont  (Fig.  430). 

Die  Artiodactyla  bilden  eine  zweite  Reihe,  die  gleichfalls  mit  buno- 
donten  Molaren  anhebt.  Die  vier  Höcker  nehmen  oben  durch  divergierende 
Leisten  eine  Y-Form  an,  deren  Oeffnung  nach  außen  sieht  ibunolopho- 
dont).  Durch  weitere  Abrundung  entstehen  daraus  vier  Halbmonde  mit 
nach  außen  gerichteter  Konkavität  (Fig.  133,  p.  175).  In  diesen  seleno- 
donten  Zähnen  können  die  äußeren  Halbmonde  zusammenstoßen  und 
damit  die  sog.  Außenwand  bilden.  Auch  Ausdehnung  der  inneren  Halb- 
monde kann  statthaben,  so  daß  sie  gebogene  Marken  einschließen.  Auf 
den  unteren  Molaren  werden  wenigstens  die  äußeren  Höcker  /\-  oder  halb- 
mondförmig, mit  der  Oeffnung  nach  innen.  Auch  die  inneren  Höcker 
können  diese  Form  annehmen  (tetra-selenodont)  oder  zusammenstoßen 
und  eine  sog.  Innenwand  darstellen. 

Abgesehen  von  ungleichem  Wuchs  der  Höcker,  oder  deren  Verschiebung 
—  lauter  wichtige  Detailpunkte,  worüber  die  Spezialliteratur  berichtet  —  .treten 
weitere  Komplikationen  dadurch  auf.  daß  neue  periphere  Höcker  entstehen. 

Fig.  430.  I  Molar 
vom  Anchilherium .  II 
von  Merychippus ,  III 
oberer,  IV  untdrer  Molar 
vom  Pferd,  rtph  Ecto- 
loph  ;  ™«/Entoeonid  ;  tsd 
Entostylid;A(A/«tHint»*r- 
marke;  Hypostyl;  Ar 
HypoeonusjAv«/  Hypo- 
eonid ;  me  Metneon  ns. 
md  Metaconid;  mf  Mit- 
telteile; mlph  Meta- 
loph:  mts  Meiaxtvl.  m/s 
in  IV  muÜ  mtid  Meta- 
»tylid  sein ;  ms  Mi-so^tyl ; 
/»i  Paraeonus;  pl  Proto- 
eonulus  \plph  Protoloph ; 
pr  Protoeonu» ;  prd  Pro- 
toeonid:  ps  Pnrastyl; 
psd  Parastylid;  v  (vm) 
Vordermarke:  vorgl.  Ta- 
l>elle  p.  594. 

Diese  gehen  hauptsächlich  vom  ursprfln glichen  Cingulum  (ßasalwulst),  an 
der  Basis  der  Krone  aus.  Diese  Styli  (Paraconi,  Randgipfel,  Schlingen) 
vergrößern  die  KauHäche  bei  Artio-  und  Perissodactyla  um!  erhalten  ihr 
spezifizierendes  Präfix  je  nach  ihrer  Lage  (s.  Tabelle).  Hierzu  oder  unab- 
hängig daneben  kann  Faltung  der  Hügel  und  Joche  (Lophi>  durch  deren 
Asymmetrie  eintreten.  Hierdurch  treten  namentlich  auf  der  bereits  ab- 
genutzten KauHäche  systematisch  wichtige  Vorspränge  auf  wie:  Crista 
(Kamm).  Sporn  (Croehet).  (iegensporn  ( Anticrochet)  auf  den  Rhinoceros- 
molaren  und  dazwischen  Täler.  Gruben  (Fosette).   Vergl.  Fig.  441  p.  GOG. 

Hat,  namentlich  bei  Höhenzunahme  der  Zahnkrone  (Hypselodontie). 
wie  bei  zeitlich  jüngeren  Perisso-  und  Artiodactvla,  gleichzeitig  Ablagerung 
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von  Zement  auf  der  Zahnkrone  statt,  so  werden  die  Gruben  und  Marken 
mit  diesem  Material  gefüllt  und  es  entstehen  die  Zementinseln  zwischen 
den  Schmelzfalten.  Damit  ist  der  plicidente  Zahn  der  Equiden  /..  B. 
entstanden,  in  seiner  Faltung  kompliziert  durch  die  hohe  Ausbildung  der 
säulenförmigen  ..Styli".  die  durch  ihren  prismatischen  Hau  Anlaß  gaben, 
die  Hackenzähne  auch  ..prismatische"  zu  nennen.  Sie  sind  hypselodont. 
erhalten  erst  spät  kurze,  geschlossene  Wurzeln,  so  daß  diese  letzte  Speziali- 
sierung des  Ungulatenzahnes  ihn  einem  permanent  wachsenden  nähert:  ein 
Zustand,  den  aher  hereits  die  frühtertiären  Toxodontia  erlangten. 

Teher  die  Terminologie  der  Ungulatenzähne  soll  die  Tabelle  auf 
p.  iy'M  eine  Uebersicht  geben. 

Trotz  der  Beschränkung,  die  ein  Lehrhuch  auferlegt,  darf  hier  aher 
eine  andere  Auffassung  üher  die  Bestandteile  der  Zahnkrone  nicht  ver- 
schwiegen werden,  wegen  der  Bedeutung  ihrer  Vertreter.  Bereits  1*73 
beschrieb  Forsyth  Major  die  Außenwand  der  Molaren,  zunächst  der  l'ngu- 
laten.  als  aus  sechs  Spitzen  aufgehaut.  Durch  gegenseitige  Verbindung 
können  sie  eine  W-Form  annehmen  oder  durch  andere  Anordnung  die  Ver- 
schiedenheit der  KauHäche  hervorrufen.  Gleicher  Auffassung  begegnen 
wir  hei  Winge  in  seiner  auf  p.  172  erörterten  Theorie  üher  die  Bildungs- 
weisc  der  Backenzähne..  Auf  den  ursprünglicheren  dreispitzigen  folgte  der 
fünfspitzige  Zustand,  wozu  sich  schließlich  noch  eine  sechste  Spitze  hinzu- 
gesellen  konnte.  Sie  wurden  von  vorn  nach  hinten:  ;>  genannt.  Nach 
Winge  stellen  diese  fünf  Spitzen  auch  die  Außenwand  des  Ungulatenzahnes 
«lar:  durch  Verhindung  lieferten  sie  dessen  W-Form.  Daraus  folgt,  daß 
Höcker  1,  2.  —  nach  Winge  die  ältesten  —  dem  Para-.  Meso-  und 
Metastyl  unserer  ohigen  Tahelle  entsprechen,  die  nach  Oshorns  System 
jüngere  Elemente  sind.  Höcker  4  und  ;*>  entspricht  dem  Para-  und  Mcta- 
conus.  Höcker  Ii.  nach  Winge  ein  jüngster  Erwerb  der  Zahnkrone,  dem 
Protoconus.  Daraus  erhellt  der  fundamentale  Unterschied  der  Auffassung 
gegenüher  der  in  der  Tahelle  >p.  .">JI4|  entwickelten,  die  einstweilen  noch 
die  Bestätigung  durch  die  Ontogenie  zur  Seite  hat. 

Das  ursprüngliche  Gebiß  der  Ungulata  hatte  die  Formel  I  j  C|  Pj  M  !. 
hildete  eine  geschlossene  Reihe,  ohne  Diastein,  und  wurde  vollständig  ge- 
wechselt, so  daß  für  das  Milchgehiß  die  Formel  id  :\  cd  j  pd  j  gilt.  Hierin 
trat  aher  offen har  sehr  früh  eine  Aenderung  ein.  insofern  als  der  1.  Prä- 
molar  nur  einmal  zur  Anlage  kommt.  Was  für  die  Monodelphia  im  allge- 
meinen gilt,  daß  die  Bedeutung  von  P,  zweifelhaft  ist.  gilt  in  hesonderem 
Maße  für  die  Ungulata:  die  Frage  nämlich,  oh  er  dem  Milchgehiß  angehöre 
und  nur  erst  spät  auftrete  oder  alter  dem  Ersatzgehiß.  In  letzterem  Falle 
wäre  sein  Vorgänger  verloren  gegangen  und  er  seihst  auch  auf  dem  Wege 
der  Kückhildung.  Für  letztere  spricht  seine  Neigung  früh  auszufallen  oder 
ganz  zu  fehlen.  Das  steht  jedenfalls  fest:  gehört  er  dem  Milchgehiß  an. 
so  erscheint  er  spät:  ist  er  dagegen  ein  Glied  des  Ersatzgebisses,  so  tritt 
er  früh  auf.  häufig  zugleich  mit  Mr  Das  Gesagte  hezieht  sich  auf  den 
oberen  P,.  es  gilt  aher  auch  für  den  unteren,  nur  daß  hier  die  Reduktion, 
die  offenbar  vorliegt,  in  welchem  Sinne  man  auch  die  Frage  entscheiden 
mag.  bereits  weiter  vorgeschritten  ist. 

Im  übrigen  können  die  Prämolaren  zweierlei  Wege  einschlagen.  Ent- 
weder sie  wahren  ihren  von  den  Molaren  verschiedenen  Charakter  oder 
sie  nähern  sich  diesen,  sie  werden  molariform:  ihre  Höcker  erhielten  durch 
Scott  eine  eigene  mit  der  der  Molaren  korrespondierende  Nomenklatur. 
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In  letzterem  Falle  streben  also  die  Backenzähne  der  Ilomodontie  zu. 
Diese  Aenderung  der  Prämolaren  beginnt  beim  letzten  und  schreitet  nach 
vorn  fort,  während  Umformung  der  Molaren  am  ersten  beginnt  und  dann 
nach  hinten  sich  fortsetzt.  Diese  Hegel  Schlossers  ist  keine  durchgreifende, 
trifft  aber  fflr  viele  Fälle  zu. 

Mit  Verlängerung  der  Kiefer,  auch  wohl  durch  Ausfall  von  Prämo- 
laren oder  Vergrößerung  der  Canini,  verliert  sich  das  Geschlossensein  der 
Zahnreihe.  Zahnlose  Stellen.  Diasteme,  treten  auf:  entweder  zwischen  den 
Rackenzähnen  und  den  Canini.  wobei  letzterer  —  namentlich  der  untere  — 
den  Incisivi  sich  anschließen  kann:  oder  der  C  oder  einer  der  P  kommt 
isoliert  im  Diastem  zu  liegen.  Vielfach  hat  der  Eckzahn  Neigung  auszu- 
fallen oder  den  I  sich  anscldießcnd.  deren  Form  anzunehmen.  Anderwärts 
kann  er  wurzellos,  permanent  wachsend  und  von  großem  Ausmaß  werden. 
Seltener  nehmen  die  Incisivi  oder  einzelne  derselben  diesen  Charakter 
dauernd  oder  vorübergehend  an. 

XIII.  Ordnung:  Perissodactyla  Owen. 

(Mesaxonia  Marsh). 

Pferde.  Tapire  und  Nashörner  vereinigt  die  moderne  Zoologie  in 
einer  Ordnung  auf  Grund  tiefgehender  anatomischer  Uebereinstimmung. 
namentlich  auch  im  Bau  der  Extremitäten  und  des  Gebisses,  und  diese 
Vereinigung  erscheint  zwingend  im  Lichte  der  Paläontologie. 

Cuvier  trennte  noch  die  Pferde,  die  er  Solipedes  nannte,  von  den 
Tapiren  und  Rhinocerossen .  die  er  zusammen  mit  den  Schweinen  als 
Ordinaria  vereinigte.  Alle  aber  brachte  er  mit  den  Proboscidea  und  Hvra- 
coidea  in  einer  großen  Ordnung  zusammen,  die  er  als  Pachydermes  den 
Ruminants  gegenüberstellte.  Ducrotay  de  Blainville  unterschied  dann 
bereits  die  fraglichen  Tiere  als  Ongulogrades  normaux  ä  doigts  impairs 
von  den  Ongulogrades  normaux  ä  doigts  pairs.  Noch  stärker  erhob 
R.  Owen  alsdann  die  Zehenzahl  zum  Einteilungsprinzip  und  schied  scharf 
die  paarzehigen  Artiodactyla  von  den  Perissodactyla,  unter  welchem  Namen 
er  die.  wenigstens  im  Hinterfuße  un paarzehigen  Pferde.  Tapire  und  Rhinoee- 
rosse  vereinigte.  Dieser  Auffassung  huldigt  man  bis  zum  heutigen  Tage. 
Nur  legt  man  dabei  mehr  und  mehr  «las  Hauptgewicht  nicht  so  sehr  auf 
die  Zahl  der  Finger  und  Zehen,  als  vielmehr  auf  ihre  gegenseitige  Länge: 
auf  das  l'cbcrwiegen  des  dritten  Fingers  und  der  dritten  Zehe:  auf  das  Ver- 
halten von  Carpns  und  Tarsus;  endlich  auf  das  mechanische  Moment  d.  h. 
die  Art  der  Cebertragung  der  Körperlast  auf  die  Extremität.  Dies  spiegelt 
sich  wieder  in  dem  Namen  Mesaxonia.  der  darauf  weist,  daß  die  Extremi- 
tfitenachse  durch  den  dritten  Finger  geht,  im  Gegensatz  zu  den  paar- 
zehigen Paraxonia.  bei  denen  sie  zwischen  den  X.  und  4.  Finger  fallt  (p.">l»l  ). 

Aeußeres  und  Lebensweise  der  Perissodactyla  ist  übrigens  verschieden 
genug.  Dies  äußert  sich  auch,  trotz  aller  Febereinstiinmung.  in  mannig- 
facher Verschiedenheit  im  Bau:  deutlich  bereits  im  Integument.  Dasselbe 
erlangt  bei  den  Nashörnern  außerordentliche  Dicke,  bei  den  indischen 
Arten  in  dem  Maße,  daß  es  in  der  Schulter-,  Rumpf-  und  Schwanzgegend 
fast  unbewegliche  Platten  von  gegebener  Form  bildet,  die  durch  dünnere 
Zwischenräume,  gewissermaßen  Gelenke,  so  verbunden  sind,  daß  sie  Bewe- 
gungen gestatten.  Dementsprechend  ist  die  Behaarung  nur  eine  dürftige 
und  unterliegt  mit  zunehmendem  Alter  bedeutender  Reduktion.  Dichteres 
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Haarkleid  hat  Rh.  sumatrensis:  hei  Rh.  BOndaicus  zeigt  <lie  Haut  mosaik- 
artige, mehrseitige  Srhihlchen,  denen  beim  Embryo  eine  grobe,  platte  Leder- 
hautpapille  entspricht  |de  Meijere).  In  der  Mitte  jedes  Sehildchens  steht 
eine  oder  mehrere  Horsten,  wahrend  seine  Peripherie  von  weiteren  Haaren 
Dni8tanden  wird.  Vom  ausgestorbenen  Rh.  tichorhinus  beschrieb  J.  F.  Brandt 
eine  dichte  Behaarung,  die  aus  Haarbündeln  bestand. 

Auch  die  dicke  Haut  von  Tapirus  bedeckt  nur  ein  dünnes  Kleid  von 
Haaren  in  unregelmäßigen  Gruppen  von  mehr  als  drei  angeordnet 

Hei  den  Pferden,  deren  Haut  gewöhnliche  Dicke  hat.  ist  die  Behaarung 
kräftig;  sie  kann  am  Schwanz  und  am  Halse  als  Mähne  (juba)  selbst  lang 
werden.  Im  übrigen  ist  die  Haarstellung  unregelmäßig.  Während  Schweif- 
und Mähnenhaare  kaum  einem  Wechsel  zu  unterliegen  scheinen,  hat  in 
unseren  Klimaten  beim  Pferd  im  Herbst  Haarwechsel  statt,  mit  reich- 
licher Produktion  weicherer  Haare,  die  beim  Frühjahrswechsel  ausfallen,  so 
daß  das  Sommerkleid  dünner  ist. 

Als  auffallende  Kpidermisbildung  erscheint  das  Horn  der  Nashörner, 
das  aus  einer  soliden  Masse  verhornter  Kpidermiszellen  besteht,  welche 
sich  auf  excessiv  hohen  Lederhautpapillen,  die  über  das  Niveau  der  Haut 
emporragen,  sich  bilden.  Konisch  von  Form,  mehr  oder  weniger  schwach 
nach  hinten  gebogen,  erreicht  es  bei  einzelnen  Arten  weit  über  einen 
halben  Meter  Länge,  die  aber  weniger  unter  artlichem  Einfluß  steht  als 
vielmehr  abhängt  von  dem  Maße,  in  welchem  dieses  Horngebilde  abgerieben 
wird.  Es  ruht  auf  dem  verschmolzenen  Nasenknochen.  Tritt  ein  zweites 
Horn  hinzu,  so  sitzt  dieses  meist  auf  den  Frontalia. 

Den  Pferden  eigentümliche  Horngebilde  sind  als  Kastanien  oder 
Horn warzen  bekannt.  Es  sind  unbehaarte  ovale  Hautstellen,  an  denen 
eine  dicke  verhornte  Epidermis  eine  starke  Entwicklung  von  Lederhaut- 
papillen überdeckt.    Ihre  Lage  an  der  Innenseite  der  Extremitäten,  vorn 

oberhalb  des  Karpalgelenkes,  hinten 
gleich  unterhalb  der  Ferse,  schließt 
den  oft  ausgesprochenen  bedanken  aus. 
daß  es  die  Hornbekleidung  eines  übrigens 
spurlos  verloren  gegangenen  Fingers  sei. 
Dies  (Sebilde  fehlt  hinten  den  Eseln  und 
gestreiften  Pferden.  Seine  Bedeutung  ist 
dunkel;  von  manchen  wird  es  als  Andeutung 
der  Ausmündung  von  gehäuften  Haut- 
drüsen aufgefaßt,  die  aber  verloren  gingen. 

Da  die  Equiden  die  einzigen  Säuger 
sind,  deren  Extremitäten  nur  einen  Finger 
haben,  auf  dessen  Spitze  die  Körperlast 
ruht,  so  muß  hier  die  Nagelbekleidung, 
die  wir  Huf  >  rngulai  nennen  und  welcher 
die  Ungulata  ihren  Namen  entlehnen,  in 
höchster  Ausbildung  sich  finden.  Der 

Fijr.-Mi.  s.,hlonf läch.«  d»*  Horn-  Hl,f  Gesteht,  was  seine  hornigen  Teile, 

gehabte  vom  Pferde;  nach  t/wring,  den  ..Hornschuh"  anlangt,  zunächst  aus 

a  Horn  wand;  b  F>k*treben;  c  Horn-  der  Wand  (Hornwand),  die,  aus  echter 

Mhle;  d  l  Wirahl;  ,  do.cn  Spitze;  Xapelsubstanz  aufgebaut,   der  dorsalen 

ff  dPKHen  sx-henkol;  e  dessen  Sirahl-      XT      ,  ,  .,  . 

"furche  (=  mittlere  St rah Spalte);  fg  Nagelplatte  unguikulater  Säuger  ent- 
seitliche Strahl*palte;  r>  Hornballen,    spricht.    Sie  ist  an  ihrer  Innenseite  von 
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longitudinalen.  tiefen  Furchen  versehen,  welche  den  parallelen,  lamellären, 
blutreichen  Papillen  der  bindegewebigen  Matrix  des  Hufes  entsprechen. 

Aus  der  reichen,  spezialisierten  Nomenklatur  der  Veterinären  kann  nur 
hervorgehoben  werden,  daß  diese  Iiamellen  ..Fleischblättchen"  heißen  und 
von  der  „Fleischwand"  ausgehen.  Der  Lederhaut  entsprechend,  umgibt  diese, 
und  damit  auch  die  Horn  wand,  die  äußerst  kurze,  stark  verbreiterte,  dorso- 
ventral  zusammengedrückte  Nagclphalanx  von  vorn  und  von  der  Seite, 
mithin  deren  dorsalen  Teil,  der  distal  fast  halbkreisförmig  endet  und  aus 
äußerst  festem,  dichtem  Knochen- 
gewebe besteht.  Nach  oben  geht 
die  Fleischwand  in  die  Flcischkrone 
über,  welche  als  kranzförmiger  Wulst 
(Ue  Hufmatrix  umgibt  und  nach  oben 
in  die  Haut  sich  fortsetzt.  Ihre  epider- 
moidale  Bedeckung  unterscheidet  sich 
von  der  Haut  durch  bedeutendere 
Dicke:  von  ihr  geht  die  Basis  der 
Hornwand  aus.  Der  Teil  des  Hufes, 
der  auf  dem  Boden  ruht,  wird  be- 
deckt durch  die  Hornsohle:  eine 
dicke  Hornplatte,  welche  den  Innen- 


Fig.  432.  Medianschnitt  durch  den 
Kuh*  de«  Pferde»,  nach  Flowcr.  /  Meta- 
carpus;  j.  j,  4  1.  bis  3.  Phalanx;  5  u.  6 
Se«am k  11  riehen ;  7  Sehne  des  Streckmuskels: 
x  des  oberflächlichen;  9  des  tiefen  Bcuge- 
muskcl»;  10  Epidermis  und  Lederhaut; 
//Horn wand;  /-'Hornsohle;  ij  Hornstrahl. 

räum  innerhalb  des  Unter-  und  Innenrandes  ules  sog.  Tragrandes )  der 
Hornwand  ausfüllt.  Hinten  hat  sie  einen  tiefen  Avisschnitt  von  \f~Form. 
in  welchem  der  Strahl  eingekeilt  ist.  ganz  hinten  jederseits  begrenzt  durch 
die  eingebogenen  Ecken  der  Horn  wand,  als  Eckstieben  bekannt.  Der 
Hornstrahl,  der  ebenso  wie  die  Hornsohle  aus  verhorntem  Epithel  besteht 
und  dem  Sohlenhorn  der  übrigen  Nagelbildungen  entspricht  (s.  p.  15), 
geht  nach  hinten  in  die  Hornballen  über,  welche  eine  leichte  Modifikation 
des  Integumentes  darstellen,  tubulöse  Drüsen  enthalten  und  den  Zehen- 
ballen anderer  Sänger  beantworten. 

Der  Huf  genügt  den  höchsten  Anforderungen,  die  an  die  Nagel- 
bekleidung eines  Fußes  cestellt  werden  kann,  der  zur  Aufgabe  hat.  ein 
schnellfüßiges  Tier  zu  tragen.  Er  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter,  er  hat  hohe 
Elastizität,  er  bietet  eine  sichere  Unterlage,  da  infolge  ungleicher  Härte  der 
hornigen  Teile  deren  Abnutzung  ungleich  geschieht,  woraus  eine  unebene, 
sichere  SohlenHäche  resultiert.  Es  ist  deutlich,  daß  solch  kompliziertes 
(lebilde  nicht  in  einem  <  Hisse  entstand.  Wir  deuteten  bereits  die  äqui- 
valenten Teile  anderer  Naijelbekleidungen  an.  Deutlicher  wird  die  Genese 
bei  Vergleich  der  Hufe  von  Rhinoceros.  Tapir  und  Pferd.  Die  Hufbekleidung 
des  Khinoceros  besteht  aus  einer  nach  vorn  gewölbten  Hornplatte  l  Horn- 
wand), welche  die  Dorsalfläche  der  Nagelphalanx  bedeckt,  hinten  sich  ein- 
wärts beugt  und  das  ventrale  Sohlenhorn  einschließt.  Somit  ist  die  Sohlen- 
tläche  jedes  Hufes  vollständig  in  sich  abgeschlossen  [Eber|  und  grenzt  an 
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die  Zehenballen,  die*  zu  einer  groben  Sohlentiäche  verschmolzen  sind. 
Zwischen  ihr  und  der  YentralHäche  der  steil  aufgerichteten  Finger  liegt 
ein  bindegewebiges,  elastisches  Kissen  von  großer  Ausdehnung,  geeignet,  das 

enorme  Gewicht  des  Körpers 
zu  tragen.  Die  Zehen  hallen 
dringen  nicht  in  das  Sohlen* 
horn,  in  den  eigentlichen  Huf 
vor.  Dies  geschiet  wohl  heim 
Tapir,  wo  der  Zehenhallen 
in  jeden  Huf  einen  beson- 
deren  zapfenartigen  Fortsatz 
abgibt,  der  in  die  Hornsohle 
sich  einschiebend,  zwischen 
die  eingehogenen  hinteren 
Schenkel  der  Hornwand,  den 

Eckst  reiten,  eingezwängt 
liegt  [Eher|.  Diesem  Fort- 
Fig.  433.  Sohlenfläche  link«  von  der  Hand,  satt  entspricht  der  ..Strahl- 
rechts vom  Fuß,  von  Tapirus  indieus,  nach  Murie.  des  Pferdehufs.  letzterer 
In  der  Milte  liegt  der  Sohlenballen.  Die  zehenför-  jst  somj,  (,er  inot|irizierte 
nupe  Fortsetzung  der  Zehenlmlien  in  daa  Nihlenhorn,  ...  ■  „  ,  T1I 
das  die  Unterseite  der  Hufe  anfüllt,  ist  nicht  deutlich.    Zehenballen  des  III.  r  mgers. 

dosen  weiche  und  sehr  elasti- 
sche Hornschicht  grobe  Dicke  erreicht  | Moller,  Boas]. 

Acinösc  und  tuhulöse  Drüsen  sind  wenigstens  hei  Pferd  und  Tapir 
gut  entwickelt.  Anhäufungen  von  Hautdrüsen,  die  in  einer  Hauteinstfllpung 
oberhalb  der  vier  Fußsohlen  ausmünden,  fand  Owen  bei  Nashörnern,  sie 
fehlen  aber  den  afrikanischen  Arten.  Udingens  treten  konglobierte  Haut- 
drüsen bei  Perissodactyla.  soweit  bekannt,  nicht  auf.  Wohl  legt  aber  eine 
Grube  vor  der  Orbita  bei  verschiedenen  Arten  von  +  Protohippus  und 
Mlipparion  die  Vermutung  nahe,  du  Ii  diesen  fossilen  Pferden  eine  präorbi- 
tale Drüse  zukam,  ähnlich  wie  viele  Artiodactyla  sie  haben. 

Die  Milchdrüsen  liegen  inguinal,  schwellen  während  der  Laktation 
euterähnlich  an  und  haben  ein  Paar  Zitzen,  die  beim  Hengst  auf  dem  Prae- 
putiuin  liegen. 

Am  Schädel  ist  das  Ueberwiegen  des  Angesichtsteils  über  den 
(iehirnteil  beim  Pferde  am  auffälligsten.  Letzterer  hat  nur  bei  Tapir  und 
Pferd  einen  Sagittalkamm,  der  sich  beim  Pferd  an  einen  hohen  Occipital- 
kamm  anschließt.  Es  hat  auch  ein  Interparietale,  das  mit  den  Parietalia 
verschmilzt.  Ein  Ahsphcnoidkanal  tritt  allgemein  auf.  Die  (ielcnkgrube 
für  den  Unterkiefer  ist  untief,  von  vorn  nach  hinten  kurz  und  konkav,  quer, 
aber  stark  verbreitert.  Hinten  wird  sie  begrenzt  durch  einen  auffallend 
hohen  Processus  postglenoidetts.  Der  starke  Processus  posttympanicus  ver- 
einigt sich  mit  dem  Proc.  paroccipitalis.  so  jedoch,  daB  sie  an  ihrer  Wurzel 
das  Mastoid  zwischen  sich  fassen.  Hierdurch  wird  dasselbe  entweder 
ganz  unsichtbar  (Rhinoceros*  oder  es  tritt  deutlich,  aber  in  geringer  Aus- 
dehnung zutage  (Pferd. Tapir)  (Fig.  40.  p.  58).  Nur  bei  einzelnen  Rhinoeeros- 
arten  vereinigen  sich  die  langen  Processus  postglenoidetts  und  posttym- 
panicus in  der  Weise,  daß  sie  eine  Art  äulieren  (iehörgang  bilden.  Ein 
solcher  wird  nur  beim  Pferd  durch  das  Tyinpanicum  gebildet,  wo  dieser 
Knochen,  ohne  es  zu  einer  Bulla  zu  bringen,  stärker  entwickelt  ist  als  bei 
Rhinoceros  und  namentlich  bei  Tapir.    Hier  ist  er  sehr  klein,  einigermaßen 
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ringförmig  und  erfahrt  Verstärkung  durch  das  starke  Tympanohyale.  Ankv- 
losierung  von  Tympanieum  und  Perioticum  hat  mit  Ausnahme  von  Tapir 
statt,  niemals  aber  mit  dem  Squamosus  Das  Tympano-periotirum  wird 
denn  auch  an  seiner  vorderen  und  medialen  Seite  vom  Basioecipitale  und 
Sphenoid  geschieden  durch  einen  weiten  Spalt,  der  im  Leben  teilweise 
durch  faserknorpelige  Masse  angefüllt  ist  und  dem  Foramen  lacerum. 
Foramen  jugulare.  Foramen  caroticum,  Foramen  ovale  und  spinosum  ent- 
spricht und  demgemäß  dem  dritten  Ast  des  Trigeminus,  dem  Olosso- 
pharyngeus,  Vagus,  Accessorius,  der  Arteria  carotis  interna  und  der  Vena 
jugularis  Aus-  resp.  Eintritt  gewährt. 

Die  Orbita  Hießt  bei  Rhinoceros  und  Tapir  mit  der  Temporalgrube 
zusammen,  wie  Oberhaupt  bei  eoeänen  Ungulata.  auch  bei  Vorfahren  des 
Pferdes,  die  erst  am  Ende  des  Miocän  einen  Orbitalring  erlangen.  Dieser 
trennt  beim  heutigen  Pferde  Orbita  und  Schläfengrube  durch  eine  Knochen- 
brücke, welche  durch  Verbindung  des  Jochbogens  mit  dem  Processus 
jwstorbitalis  (zygomaticusi  des  Frontale  zustande  kommt.  Diesen  Joch- 
bogen bildet  der  Proc.  zygomatieus  siiuamosi,  der  so  ungewohnte  Aus- 
dehnung hat.  daß  er  am  Hinterrande  der  Orbita  sich  beteiligt.  Das  Jugale 
liegt  demnach  ganz  in  der  (iesichtsfläche,  begrenzt  von  unten  her  die 
Orbita.  während  die  vordere  Begrenzung  das  große  Lacrymale  liefert, 
dessen  orbitale  Fläche  das  Foramen  lacrymale  enthält  und  eine  so  umfang- 


reiche AngesichtsHäche  hat.  daß  es  mit  dem  Nasale  in  ausgedehnte  Be- 
rührung kommt  und  damit  Frontale  und  Maxillare  trennt.  Demnach  ist 
das  Maxillare  nur  auf  den  Boden  der  Orbita  verwiesen.  Von  Bedeutung 
ist.  daß  Hipparion  und  Verwandte  eine  präorbitale  (Jrube  hatten  zwischen 
Lacrymale  und  Maxillare.  die  zweifelsohne  einen  präorbitalen  Drüsen- 
körper, wie  er  von  Artiodaetyla  als  ..('rinnen"  bekannt  ist,  beherbergte, 
bei  den  recenten  Pferden  aber  ganz  verloren  ging.  Das  Maxillare  ist 
übrigens  ein  großer  Knochen,  namentlich  in  seinem  alveolären  Teil,  ent- 
sprechend der  langen  Reihe  großer  Backenzähne,  der  sich  unter  das  Jugale 
begibt.  Mit  seinen  (iaumenfortsätzen  grenzt  er  hinten  an  die  kleinen 
Palatina.  deren  Hinterrand  namentlich  bei  Rhinoceros  tief  ausgeschnitten 
ist.  Ihr  Vorderrand  reicht  bei  Tapir  und  Pferden  bis  zum  vorletzten,  bei 
Rhinoceros  bis  zum  drittletzten  Zahn.  Die  Pterygoidea  sind  wenig  um- 
fangreich, eine  Fossa  pterygoidea  fehlt.    Der  harte  Gaumen  wird  somit  in 


bloßgelegt; /'-»lncisivi; 
C  Caninuft;  F  Frontale; 
/  Intermaxillare;  /  Ju- 
gale; L  Lacrynuü«;  M 
Maxillare;  .V  Natale. 


Fig.  434.  Equue  ea- 
balliu»;  nach  Flower.  Die 
Wurzeln  der  3  Pramo- 
laren  /  1  und  p%~*  sowie 
die  Molaren  m*   J  sind 
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der  Hauptsache  durch  die  Maxiilaria  gebildet.  Die  Intermaxillaria  haben 
hinter  ihrem  Alveolarrande  nur  gering  entwickelte  (iaumenfortsätzc,  welche 
die  Forainina  incisiva  begrenzen  helfen.  Hei  Tapir  tritt  früh  Ankylosierung 
der  Intermaxillaria  auf.  Erhebliehe  Verschiedenheiten  bieten  die  Nasen- 
fortsätze der  Intermaxillaria  dar.  Während  sie  bei  Equiden  von  der  Seite 
her  die  langen  knöchernen  Nasenlöcher  begrenzen  und  bis  an  die  Nasalia 
reichen,  sind  sie  bei  Tapir  und  Rhinoceros  klein  und  können  bei  einzelnen 
Arten  der  letzteren,  in  Verbindung  mit  dem  Verlust  der  oberen  Incisivi. 
so  rudimentär  werden,  daß  sie  einander  nicht  mehr  in  der  Medianlinie 
berühren,  so  daß  die  Maxillaria  die  Nasenlöcher  seitlich  einschließen.  Hei 
den  beiden  letztgenannten  Tieren  sind  diese  überhaupt  sehr  weit  und 
zeigen  weitere  Besonderheiten  der  Nasalia.  Rhinoceros  hat  die  nach  hinten 
verbreiterten  Nasalia  durch  Ankylosierung  zu  einer  umfangreichen  triangu- 
lären, gewölbten  Platte  vereinigt,  welche  die  Nasenlöcher  überdacht  und 
als  starke  Hasis  dient  für  das  Horn.  Sie  erfuhr  bei  den  ausgestorbenen 
+Elasniotheriuni  und  +Rhinoceros  tichorhinus  hierbei  Verstärkung  durch  Ver- 
knöcherung des  Mesethmoid.  Letzteres  ist  auch  bei  Tapirus  der  Fall,  ob- 
wohl bei  ihnen  die  Nasalia  klein  sind  und  weit  nach  hinten  gerückt,  so  daß 
hier  die  großen  Nasenlöcher  bis  in  die  Höhe  der  Orbitae  sich  nach  hinten 
erstrecken;  bekanntlich  schließt  sich  an  sie  der  bewegliche  Rüssel.  Das 
Lacrymale  blieb  durch  diese  Einrichtung  in  seinem  faeialen  Teile  klein, 
hat  übrigens  einen  höckerigen  Orbitalrand,  der  sich  bei  Rhinoceros,  ähnlich 
wie  bei  Procavia  (Hyrax)  und  Elephas.  zu  einem  bedeutenden  Vorsprung 
erhebt,  genau  vor  den»  Foramen  lacrymale,  das  hierdurch  in  zwei  Löcher 
geschieden  werden  kann. 

Alles  in  allem  hat  sich  Rhinoceros  den  primitiveren  Schädelbau  be- 
wahrt; die  Equiden  haben  ihn  in  manchen  Punkten  (Orbita,  Tympanicum) 
mehr  spezialisiert,  in  anderen  aber,  wie  Mastoid,  Intermaxillare,  Nasale 
wieder  primitiver;  Tapir  steht  etwa  mitten  innc. 

Die  Unterkieferhälften  sind  in  einer,  bei  Tapir  langen,  Symphyse  an- 
kylosiert;  der  hohe  Gelenkkopf  ist  von  vorn  nach  hinten  konvex  und  kurz, 
sehr  lang  aber  in  der  Quere  und  gestattet  in  Hauptsache  nur  Charnier- 
bewegung  mit  geringer  seitlicher  Exkursion.  Entsprechend  der  Ausbildung 
des  Muse,  temporalis.  «1er  zurücktritt  gegenüber  dem  starken  Muse,  masseter. 
ist  der  hintere  und  aufsteigende  Teil  des  Unterkiefers  sehr  breit,  der 
Processus  coronoideus  eher  schwach,  bei  Tapir  aber  hoch.  Hier  springt 
auch  die  konvexe  Ecke  gerundet  und  einwärts  gebogen  weit  vor. 

Bekanntlich  ist  der  Zungenbeinapparat  ausgedehnt  verknöchert. 
Abgesehen  von  Tapir,  wo  der  Apparat  einfacher  ist.  haben  die  übrigen 
ein  starkes  (llossohyale,  das  vom  Zungenbeinkörper  in  die  Zungenwurzel 
dringt.  Die  Thyrhyalia  sind  groß.  Die  vorderen  Horner  haben  verknö- 
cherte Epi-.  Terato-  und  sehr  lange  Stylhyalia,  die  mit  dem  bereits  ge- 
nannten Tympanobyale  in  Verbindung  treten  (Fig.  <><>.  p.  78). 

In  der  Wirbelsäule  fällt  die  Zahl  der  thorako-lumbalen  Wirbel  niemal> 
unter  22.  indem  sie  bei  Tapir  \x  thorakale  und  f>  lumbale,  bei  Rhinoceros 
1H  20  :  4  .i.  bei  Equiden  1*  H*  -f  0  ~  ö  beträgt.  Die  Sakralwirbel 
zählen  0  (Tapir).  4  i Rhinoceros i  oder  f>  (Equiden).  In  gleicher  Folge  ist 
die  Zahl  der  Schwanzwirbel  ungefähr  12,  22  oder  17. 

Die  Halswirbel  sind  opisthoeöl,  indem  ihr  Körper  hinten  ausgehöhlt 
ist  zur  Aufnahme  des  konvexen  (ielenkkopfes  des  folgenden  Wirbelkörpers: 
dieser  Charakter  erhält  sich,  stets  mehr  abgeschwächt,  bis  zu  den  Lenden- 


Digitized  by  Google 


Feriaeodactjrfat,  Körperbau. 


cm 


wirbeln.  Die  Opisthoeoelie  nimmt  zu  vom  bis  7,  Halswirbel:  desgleichen 
in  der  Reihe:  Tapir.  Rhinoceros,  Pferd;  sie  tritt  übrigens  bereits  bei  den 
ältesten  Perissodactyla  in  die  Erscheinung  [< irix].  Rotatorische  Rewegung 
der  Halswirbelsäule  wird  hierdurch  begünstigt,  namentlich  bei  den  Pferden, 
auch  schon  durch  die  größere  Länge  der  Wirbelkörper.  Deren  Fortsätze, 
unter  denen  Hvpapophvsen  aber  nicht  fehlen,  sind  übrigens  gering  ausge- 
bildet, im  (iegensatz  zu  den  großen  Processus  transversi  und  spinosi  bei 
Rhinoceros.  Trotzdem  haben  auch  die  Pferde  ein  auffallend  starkes,  an 
elastischen  Fasern  reiches  Ligamentum  nuchae  zum  Tragen  des  schweren 
Kopfes. 

Das  Schulterblatt  ist  lang,  schmal,  ohne  Acromion.  mit  kleinem  Pro- 
cessus coracoideus  und  niedriger  Spina.  Am  starken,  kurzen  Humerus  fehlt 
ein  Foramen  entepieondyloideum;  der  proximale  Gelenkkopf  springt  nicht 
vor  und  sieht  einigermaßen  nach  hinten:  der  distale  ist  gerade  abgeschnitten 
und  gestattet  nur  Winkelbewegung  mit  Radius  und  Tina.  An  diesen 
Knochen  bekundet  sich  bereits  die  Umbildung,  welche  die  perissodaktyle 
Extremität  erfuhr.  Stets  ist  in  ihr  der  III.  Finger  der  stärkste:  die  Extre- 
mitätenachse geht  durch  seine  Mitte  (Mesaxonia)  und  zerlegt  ihn  in  2  sym- 
metrische Hälften.  Je  mehr  er  der  allein  funktionierende  wird,  um  so 
mehr  erstarkt  er  nach  Länge  und  Dicke.  Hierbei  verbreitert  sich  das 
proximale  Ende  seines  Metacarpus  und  schiebt  die  seitlichen  Finger  zur 
Seite.  Von  diesen  schwindet  - 
historisch  gesprochen  —  erst  der  L, 
darauf  der  V.,  endlich  folgen  der  IV. 
und  II.  Finger,  von  letzteren  beiden 
aber  nur  die  Phalangen,  w  ährend  die 
Metacarpalia  und  Metatarsalia  als 
..Griffelbeine"  bestehen  bleiben. 

So  haben  die  Tapire  vorn  4. 
hinten  3  Finger;  Rhinoceros  vorn 
und  hinten  3;  die  Equiden  nur  einen, 
nebst  Resten  vom  II.  und  IV.  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Reduktion  wird 
die  Stellung  des  III.  Fingers  eine 
steilere,  wird  die  Nagelphalanx 
breiter  und  kräftiger,  nimmt  die 
Hufbekleidung  mehr  ihren  oben 
skizzierten,  spezialisierten  Charakter 
an.  nimmt  andererseits  auch  die 
Ulna  ab,  so  daß  sie  bei  den  Equi- 
den, in  ihrem  Mittelstück  stark 
verkümmert,  mit  dem  Radius  ver- 
wächst und  ihr  distales  Ende  als  Teil  der  karpalen  (ielenkHäche 
Radius  erscheint. 

Im  Carpus  haben  Rhinoceros  und  Tapir  noch  die  gewöhnlichen 
8  Knochenstücke,  nur  in  der  oben  (p.  Ö5K>)  angedeuteten  Weise  verschoben; 
bei  den  Equiden  verkümmert  aber  in  der  distalen  Karpalreihe  das  Trape- 
zium  und  ist  das  Trapezoid  hinter  das  große  Capitatum  verschoben. 

In  der  hinteren  Extremität  sind  die  Beckenhälften  lang  gestreckt, 
die  Darmbeinkämme  breit  und  wulstig,  die  Symphyse,  die  im  höheren 
Alter  verknöchert,  lang  und  durch  die  Pubes  und  Ischia  gebildet. 


Fijr.  435.  Hand  von  Tapir;  430  Nas- 
horn; 437  Pferd;  U  Ulna;  Ä  Radius;  s  Sca- 
phoid;  l  Lunatum;  .  Triquetrum;  /  Pifi- 
foriue;  tm  Trapezium:  td  Trapezoid;  m  Capi- 
tatum ;  u  Hamatum.    Nach  Flower. 

des 


Digitized  by  Google 


604 


XI H.  Ordnung:  Peris*odactyla. 


Am  stämmigen  Femur  ist  der  Gelenkkopf  nicht  durch  eine  Einschnürung 
abgesetzt;  ein  Trochanter  tertius  charakterisiert  die  Perissodactyla. 

Hei  Rhinoceros  und  Tapir  ist  die  Fibula  nur  insoweit  reduziert, 
als  sie,  verglichen  mit  der  Tibia,  ein  schlanker  Knochen  ist:  bei  den  Equi- 
den  ist  aber  nur  ihr  proximales  Stück  als  griffeiförmiges 
Rudiment  vorhanden,  ihr  Distalende  dagegen  mit  der  Tibia 
verschmolzen,  deren  Malleolus  externus  darstellend.  Die  ge- 
wöhnlichen 7  Tarsalknochen  treten  auf.  doch  kann  bei  Equiden 
Verschmelzung  des  kleinen  Fnto-  und  Mesocuneiforme  ein- 
treten. Im  Gegensatz  zu  den  Artiodaetyla  hat  der  Talus 
Fig.  4:k  Talus  neben  der  großen  talo-navikularen  Gclenkfläche  nur  eine 


von  Palacothe- 
rium.  Kielenk- 
flächc  fürTibia; 
cc  für  Calca- 
n«'U»;  n  für  Na- 

viculare;  cb  für  hältnis  zum  Körper  sehr  klein.  Hei  Pferden  variiert  es  er- 
Cuboid.  hehlich  nach  der  Rasse.    Als  Mittelzahlen  gibt  Martin  das 


kleine  (ielenkfiächc  für  das  Cuboid.    Auch  hat  er  nur  eine 
Gelenkrolle;  die  proximale  für  die  Tibia  ist  bei  den  Pferden 
tief  ausgehöhlt.    Bezüglich  der  Zehen  gilt  das  oben  Gesagte. 
Wie  bekannt,  ist  das  Gehirn  der  Perissodactyla  im  Yer- 


Yerhültnis  /.um  Körpergewicht  als 


j<>H 


Iii» 


i 
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an,  beim  erwachsenen 


Tapirus  americanus  bestimmte  ich  es  gar  nur  auf  \\ti7.  Dies  ist  wichtig, 
wenn  wir  im  Auge  behalten,  daß  der  Tapir  gerade  zu  den  ältesten  Säugern 
gehört,  der  sich  vom  Miocän  ab  kaum  wesentlich  verändert  hat  und  damit 
ein  Mild  gibt  vom  Gehirn  eines  mioränen  Ungulaten. 


Fig.  439.  Schädel  von  Khinoccroe  sondaiew;  nach  Paulli.  Die  pneumatischen 
Räume  sind  durch  dunklen  Ton  angedeutet. 

Die  kurzen,  vorn  und  hinten  gleichbreiten  Großhirnhemisphären 
lassen  das  Cerehellum  unbedeckt,  das  unsymmetrisch  gewunden  ist.  Eine 
deutliche  Fossa  Sylvii.  welche  die  Insula  Reili  unbedeckt  läßt,  wird  von 
3  bis  4  Windungen  bogig  umzogen  (Fig.  120,  p.  12l>).  Die  dorsalste  grenzt 
an  die  Fissura  longitudinalis  medialis  und  heißt  daher  die  marginale  ((Hier 
sagittale  .  An  sie  grenzt  ventralwärts  die  laterale  oder,  falls  diese  fehlt,  sofort 
die  suprasylvische.  darauf  die  sylvisehe,  geschieden  durch  die  Fissura  supra- 
sylvia  und  eventuell  lateralis.  Das  Khinenccphalon  ist  stets  sehr  gut  ent- 
wickelt und  durch  die  Fissurae  rhinales  deutlich  abgegrenzt.  Es  liegt  beim 
Pferd  unter  dem  Mantel  der  Hemisphären;  seine  seitlich  ganz  unbedeckte 
Lage  bei  Tapir  deutet  auf  den  primitiven  Hau  dieses  Gehirns. 

Dem  makrosmatischen  Gehirn  entspricht  das  hochausgebildete  peri- 
phere ( ieruchsorgan.    Nach  I'aulli  hat  das  Pferd  b"  Fndoturbinalia  mit 
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C»  Riechwülsten:  durch  Spaltung  entstellen  daraus  hei  Rhinoceros  6,  hei 
Tapirus  7  Kndoturbinalia  mit  8  Riechwülsten.  Die  Zahl  der  Kctoturhinalia 
beträgt  aber  12  hei  Tapirus  ainericanus.  20  bei  Rhinoceros  sondaicus  und 
gar  'M  beim  Pferd.  Pneumatisierung  <ler  Ethmoturhinalia,  namentlich  des 
hingen,  eingerollten  Nasoturbinale,  kann  eintreten.  Sie  hat  statt  von  den 
pneumatischen  Kopfhöhlen  aus.  Diese  erreichen  ihr  Maximum  bei  Rhiuo- 
ceros:  denn  außer  den  pneumatischen  Höhlen,  die  beim  Pferd  von  der 
Kieferhöhle  (Sinus  maxillaris)  aus  in  «las  Frontale  und  Präsphenoid  reichen,  er- 
strecken sich  bei  Rhinoceros  solche  Höhlen  bis  ins  Parietale.  Occipitale 
und  Squamosum  u.  s.  w.,  so  daß  nur  wenige  Knochen  ohne  diese  sind, 
und  ähnlich  wie  beim  Elefanten  —  nur  in  geringerem  Maße  —  die  Schädel- 
höhle von  lufthaltigen  Knochen  umgeben  wird  (Fig.  4iW).  Dies  ist  aber  ein 
moderner  Charakter,  da  pneumatische  Ausdehnung  der  Diploe  bei  fossilen 
Vorfahren  wie  Aceratherium  fossiger  aus  dem  Obenniocän  durchaus  fehlt 
|Osborn|.  Sämtliche  Höhlen  gehen  von  der  Nasenhöhle  aus.  Das  Maxillo- 
turbinale  ist  doppelt  eingerollt,  jedoch  ungleich  und  teilweise  gefaltet. 

Vom  Pferde  ist  bekannt,  daß  das  .lakobsonsche  Organ  und  die 
Stensonsche  Nasendrüse  eine  hohe  Ausbildung  erreicht:  es  liegt  im  Knorpel 
der  Jakobsonschen  Röhre,  die  längs  dein  Knorpel  der  Nasenscheidewand 
nach  hinten  verläuft,  vorn  aber  an  den  Stensonsehen  Knorpel  anschließt, 
der  die  Foramina  incisiva  <( Gaumenspalte  i  füllt  und  bis  in  die  Oaumen- 
rläehe  sich  ausdehnt.  An  die  knorpelige  Nasenscheidewand  setzen  sich 
vorn  die  beiden  Flügelknorpel  (Cartilagines  alares)  beweglich  an.  Sie 
stützen  als  halbkreisförmige  Knorpelplatten,  die  Nasenflügel  von  innen  her 
ohne  die  hohe  Beweglichkeit  der  Haut  der  Nasenlöcher  und  deren  Er- 
weiterung zu  behindern.  Letztere  wird  gefordert,  da  auch  bei  schnellstem 
Atmen,  entsprechend  der  dauernd  retrovelaren  (intranarialen)  üige  der 
Epiglottis,  ausschließlich  durch  die  Nase  geatmet  wird.  Fnter  „falschem 
Nasenloch"  oder  Nasentrompete  versteht  man  beim  Pferd  eine  blindsack- 
artige Einstülpung  der  Haut  vom  Nasenloche  aus  in  den  Raum  zwischen 
Intermaxillare  und  Nasale.  Man  läßt  diese  mit  der  Nasenhöhle  kommuni- 
zierende, i>— 10  cm  tiefe  Tasche  eine  Rolle  spielen  beim  Wiehern  oder  als 
,.Staubtanger\  Demgegenüber  ist  aber  hervorzuheben,  daß  sie  in  stärkerer 
Ausbildung  beim  Rhinoceros.  besonders  aber  beim  Tapir  vorkommt,  wo 
sie  sich  weit  nach  hinten  ausdehnt.  Dieser  Verlauf  widerlegt  die  etwaige 
Annahme,  daß  dieses  (Gebilde  bei  genanntem  Tiere  höherer  Ausbildung  sich 
erfreue  infolge  der  Struktur  der  äußeren  Nase,  die  bei  Rhinoceros  an  die 
sehr  bewegliche  prehensile  Oberlippe  sich  anschließt,  bei  Tapir,  zusammen 
mit  der  Oberlippe,  zu  einem  kurzen  aber  beweglichen  Rüssel  verlängert 
ist.  an  dessen  Ende  die  Nasenlöcher  sitzen.  Auch  bei  den  Equidcn  ist 
die  Oberlippe  prehensil. 

Vom  Auge  ist  nur  hervorzuheben,  daß  beim  Pferde  vom  Oberrand 
der  <|uergcstellten  Pupille  2-4  dunkelfarbige  Knötchen,  die  Traubenkörner: 
Fortsätze  der  Chorioidea,  herabhängen.  Letztere  hat  ein  Tapetum  lucidum 
tibrosum.  das  als  schillernde  I,age  in  der  unteren  Augenhälfte  bis  zur  Ora 
serrata  reicht.  Die  gut  ausgebildeten  Lider  haben  eine  fibröse  Augen- 
lidplatte  (Tarsus):  die  Nickhaut  einen  großen  Knorpel  und  Nickhautdrüsen. 
Die  Tränendrüse  liegt  beim  Pferd  dem  Orbitalbogen  an. 

Von  der  Trommelhöhle  wurde  bereits  hervorgehoben,  daß  nur  bei 
den  Equiden  das  Tympanicuin  zu  einer  unbedeutenden  Rulla  anschwillt, 
sonst  mehr  ringförmig  bleibt  und  daher  auch  nur  bei  den  Pferden  einen 
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knöchernen  äußeren  Gehörgang  bildet.  Hei  einzelnen  Rhinocerosarten 
wird  ein  solcher  vorgetäuscht  durch  Vereinigung  der  Processus  post-glenoi- 
deus  und  post-tympanicus  «Fig.  40.  p.  53),  An  der  Eustachischen  Röhre 
fällt  die  pharyngeale  Ausmündung  in  den  Nasenrachenraum  durch  ihre 
Größe,  als  schräger  langer  Spalt  auf:  mehr  noch  dadurch,  daß  die  Schleim- 
haut der  Kustachischen  Röhre  medial  sich  zu  einem  umfangreichen  Luft- 
sack ausdehnt.  Von  den  Gehörknöchelchen  ist  der  Stapes  dreiseitig,  mit 
umfangreichem  Kopf:  der  Hammer  erinnert  an  den  der  höheren  Mar>u- 
pialia  |Doran].  An  den  knöchernen  äußeren  Gehörgang  schließt  sich  der 
knorpelige  an.  den  der  ..Ringknorpeh  und  die  Ohrmuschel  zusammensetzt. 
Letztere  besteht  abermals  aus  mehreren  Stücken  (s.  o.  p.  147).  welche 
die  gemeinsame  Hautdecke  zum  äußeren  Ohr  vereinigt.  Muskeln  können 
dieses  in  verschiedene  Lage  bringen  und  damit  die  Form  des  Ohres 
ändern,  während  andere  Muskeln  dosen  Lage  in  toto  beeinflussen. 

Das  ursprüngliche  Gebiß  der  Perissodactvla  bestand  aus  IJCj  P|  M; 
bunodonten.  brachvdonten  Zähnen  mit  zementloser  Krone.  Ein  enges 
Diastein  zwischen  Ineisivi  und  Prämolares  trat  früh  auf.  Der  eocäne 
+Phenaeodus.  der  an  der  Wurzel  «1er  Perissodactyla  steht,  zeigte  bereits 

eine  zahnfreie  Lücke,  die  bei  weiterer  Entfaltung 
dieser  Ordnung  mit  Verlängerung  der  Kiefer  in  der 
Vorfahrenreihe  an  Ausdehnung  zunahm. 

Oben  wurde  bereits  (p.  593)  skizziert,  in  welcher 
Weise  die  sexituberkularen  bunodonten  Zähne  lophodont 
werden  und  zwar  zunächst  ortholophodont.  Diesen  Cha- 
rakter mit  seinen  1? Queijochen (Fig.  440),  dem  Proto-  und 
Metaloph.  die  in  den  oberen  Rackenzähnen  fast  recht- 
winkelig auf  dem  Eetoloph,  der  „Außenwand"  stehen,  er- 
hält sich  am  reinsten  bei  den  Tapiren.  Die  Zahnkrone 
ist  niedrig,  ohne  Zement,  die  Wurzeln  früh  geschlossen. 


Fijr.  441.  1  und 
II  oberer  Molar  von 
der  Seite  und  derKau- 
fl&che,  III  unterer 
Molar  v.  Sy«temodon 
Itnpiroidi;  IV  oberer. 
V  unterer  Molar  von 
Hyraehyu*;  naehO*- 
IkiVii.  —  VI  oberer 
Molar  von  Khino- 
certM,  nach  de  Blain- 
ville.  rrCrifta:  riph 
Eetoloph ;  gsf  ( iefjcn- 
sj)orn;  hlphd  Hypo- 
lophid:  hyl  Hypo- 
eonulid;  mr  Meta- 
ennu*;  mtph  Meta- 
loph; mlphJ  Metalo- 
phid;  p»  I'araconus 
fis  l'arastyl ;  p'ph 
Prutoloph:  sp  Sporn. 


Auch  eine  Anzahl  heutiger  Rhinoeerosse  hat  den  Charakter  in  Hauptsache 
bewahrt,  obwohl  Faltung  des  Emails,  wodurch  der  Sporn  (Crochet).  Gegen- 


Fijr.  440.  Zweiter 
unterer  Miliar  von  Ta- 
phrun. 
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sporn  (Anticrochet)  und  Kamm  (Crista)  entsteht  (Fi?;.  441  VI).  bereits  ein- 
tritt. Sie  führte  in  extremer  Entwickelung  zur  starken  Emailfaltung  beim 
plcistocäuen  Elasmotherium  (Fig.  442).  Analogie  mit  «lein  Pferdegebiß 
äußert  sich  <lann  weiter  darin,  daß  die  brachydonte  Krone  sich  zu  einer 
hypselodonten  entwickelt,  daß  Zement  sich  absetzt  auf  der  Zahnkrone 
(Fig.  1HT),  p.  17*)).  Diese  3  Prozesse  spielen  in  der  Stufenreihe  der 
Pferde  in  steigendem  Maße  eine  Rolle:  sie  machen  den  Zahn  zu  einem 
hypselodonten.  des>en  Krone  lange  wächst,  dessen  Wurzel  klein  bleibt 
und  erst  spät  sich  schließt.  An  die  Außenwand  (Ectoloph)  —  entstanden 
aus  dem  vonleren  und  hinteren  Außenhöeker  (Para-  und  Metaconus) 
schließt  sich  das  Vorjoch  (Protoloph)  und  das 
Nachjoch  (Metaloph)  an:  so  jedoch,  daß  sie  halb- 
mondförmig gekrümmt  und  in  der  Mitte  der  Zahn- 
krone verschmolzen,  das  ursprüngliche  vordere 
und  hintere  Quertal  zur  Vorder-  und  Hinter- 
marke (auch  „Kunde"  genannt)  abschließen.  So 
entsteht  ein  Zahn,  dessen  Kaufläche  Anklänge 
bietet  an  den  selenodonten  und  darum  mit 
Schlosser  als  „selenolophodont"  bezeichnet  werden 
kann.    Weitere  Komplikation  erfährt  die  Krone 

Fig.  442.  Kla«motheriutn  sibiricum,  nach  F.  Brandt. 
I  oberer  Molar;  p*i  Paraconus;  ml  Metaloph;  pl  Proto- 
loph; pr  Protoconu»;  II  unterer  Molar;  hyl  Hypolophid ; 
mlJ  Metalophid. 

dadurch,  daß  der  Protoconus  als  „Pfeiler  des  Vorderjochs"  mit  letzterem 
als  Schmelzhalbinsel  durch  engen  Isthmus  verbunden  ist.  Als  „Pfeiler 
des  Hinterjochs"  wird  der  Hypostyl  bezeichnet  (s.  Tabelle  p.  594j,  der  dem 
Hinterjoch  als  Halbinsel  anhängt.  Vom  Cingulum  oder  der  Peripherie 
tler  Krone  geht  außerdem  der  Parastyl  =  Ee.kfalte  (vonlere  Höhenfalte)  und 
der  Mesostyl  —  Mittelfalte  (mittlere  Höhenfalte)  hervor.  Erstere  verbindet 
sich  von  außen  mit  dem  Paraconus.  letztere  mit  dem  Metaconus.  Eine 
weitere  Schmelzfalte  an  «1er  Innenseite  des  Vorjochs  liefert  den  „Sporn". 

Während  somit  die  Tapire,  Nashörner  und  Pferde  deutliche  Unter- 
schiede in  den  oberen  Molaren  darbieten,  ist  dies  im  allgemeinen  in  den 
l'nterkiefer-Molaren  weit  weniger  der  Fall.  Hei  den  Tapiren  treten  nur 
zwei  Querjoche  auf  i bilophodont).  wozu  sich  der  Hypoconulid  (hinterer 
Innenhöcker)  als  eine  Art  kleines  ..Schlußjoch"  hinzugcsellen  kann.  Da 
bei  den  Pferden  von  der  Kronenperipherie  aus  ein  Metastylid.  als  ..Mittel- 
schlinge", sowie  ein  Entostylid  und  Parastylid  sich  ausbildet  und  diese  Falten, 
ebenso  wie  das  Metaconid  als  „Vorderschlinge",  das  Entoconid  als  „Hinter- 
schlinge" mit  dem  kurzen,  aber  breiten,  von  vorn  nach  hinten  verlaufenden 
Vor-  und  Nachjoch  sich  verbinden  (s.  Fig. 4HOIV).  so  erfahrt  die  Krone  auch 
schmelzfaltige  Komplikation.  Diese  genügt  aber  nicht,  das  vordere  und 
hintere  Quertal  zu  echten  „Marken"  abzuschließen.  Daher  nennt  man 
auch  die  Vorder-  und  Hintermarke  hier  „falsche". 

Im  Laufe  der  historischen  Entwicklung  zeigen  die  drei  hintersten 
Prämolares  und  zwar  zunächst  der  hinterste  Neigung,  in  (Iröße  zuzu- 
nehmen, den  Charakter  der  Molaren  anzunehmen  und  zusammenzurücken, 
während  P,  Reduktion  erfährt,  einwurzelig  wird  und  endlich  schwindet. 
Auch  kann  es  geschehen,  daß  er  nur  im  Milchgebiß  gebildet  wird  und 
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als  solcher  bestehen  bleibt  (Rhinocerosi.  Auch  die  Canini  können  rudi- 
mentär werden  und  schließlich  ausfallen  (weibliche  Pferde).  Gleichem 
Lose  fallen  namentlich  die  oberen  Canini  und  Incisivi  der  Nashörner,  bei 
einer  Art  im  Alter  alle  Incisivi  anheim.  Ceber  die  Incisivi  der  Pferde 
vergleiche  die  Darlegung  auf  p.  170. 

An  die  beweglichen  Lippen,  von  denen  die  Oberlippe  mancher 
Khinoceros- Arten  eine  Greiflippe  ist,  schliefet  sich  die  Mundhöhle  an.  deren 
harter  Gaumen  zahlreiche  Gaumenleisten  hat.  Die  mit  filiformen  Papillen 
bedeckte  Zunge  hat  beiderseits  bis  zu  10—12  ( Khinoceros  )  umwallte  Pa- 
pillen oder  deren  nur  2— 3  beim  Pferd.  Letzteres  hat  auch  Papillae 
foliatae  als  Handorgan  mit  .'5 — in  Furchen.  Sämtliche  Speicheldrüsen, 
namentlich  die  Parotis,  sind  gut  ausgebildet.    Der  Magen,  der  mehr  oder 

weniger  retortenförmig  ist.  zeigt  stets  an 
der  ösophagealen  Seite,  die  nach  links  er- 
heblich ausgedehnt  ist.  einen  umfangreichen 
Abschnitt,  der  mit  geschichtetem  ösopha- 
gealem  Epithel  bedeckt  ist.  Daran  schliefet 
sich,  wenigstens  bei  Tapir  und  Pferd,  eine 
schmale  Cardiadrüsenrcgion,  mit  geknäul- 
ten  Drüsen  an.  Umfangreicher  ist  die  der 
großen  Kurvatur  anliegende  Fundusdrüsen- 
region mit  Labdrüsen.  Am  pylorialen  Ende 
endlich  liegen  die  verästelten  Pylorusdrüsen. 
Die  Muscularis  bildet  am  Pylorus  einen 
kräftigen  Sphincter. 

Der  Darm  zeichnet  sich  durch  seine 
Länge  aus,  die  beim  Pferd  für  das  Jejunum 
12  m.  für  das  Ileum  tÜ  m,  für  das  Colon 
8,f>  m  beträgt:  namentlich  aber  durch  die 
Weite  des  Coecum  und  des  Colon,  die  ein 
Fassungsvermögen  von  5H>  Liter  haben 
|  Frank).  Letzteres  bildet  eine  lange  Schlinge, 
deren  Schenkel  dicht  aneinanderliegen.  Aehn- 
lichc  Verhältnisse  bieten  die  anderen  Perissodactyla.  nur  ist  das  Coecum 
mit  seiner  Spitze  nicht  nach  vorn  gerichtet  wie  beim  Pferde.  Heim  Tapir 
beträgt  die  Totallänge  des  Darmkanals  ungefähr  23  in.  Auffallend  ist. 
dafe  von  den  asiatischen  Rhinoceros-Arten  nur  bei  Rh.  sumatrensis  der 
dünne  Darm  glatte  quere  Falten  liat,  ähnlich  den  Valvulae  conniventes  des 
Menschen,  die  anderen  aber  längere  oder  kürzere  Flocken  (Villi).  Unter- 
schiede bietet  auch  die  Leber  dar.  Dieselbe  besteht  stets  aus  drei  Lapiien. 
von  denen  der  mittlere  in  zwei  oder  mehr  Unterlappen  verteilt  sein  kann. 
Der  Lob us  Spigelii  ist  klein,  zuweilen  \ einzelne  Rhinoceros-Arten)  nur  ein 
dünnes  Anhängsel.  Ein  Lobus  caudatus  ist  vorhanden.  Die  Gallenblase  fehlt. 

Der  Kehlkopf  liegt  dauernd  intranarial  i  retrovelar).  Unter  den 
Perissodactyla  zeichnen  sich  die  Equiden  aus  durch  stärkere  Ausbildung 
der  Stimmbänder  und  ihre  Annäherung  an  die  Hans  der  Epiglottis.  An 
dieser  Stelle,  oberhalb  der  Stimmritze,  stülpt  die  Schleimhaut  sich  bei  den 
Pferden  zu  einer  kleinen  mittleren  „Stimmtasche'"  aus.  Hei  Tapir  ist  sie 
doppelt  und  weit  umfangreicher.  Umgekehrt  verhält  es  sich  bezüglich  der 
seitlichen  Stimmtaschen  (Ventriculi  Morgagni),  die  gleichfalls  oberhalb  der 
Stimmbänder  nach  dem  Thyreoid  zu  sich  ausstülpen  und  bei  Pferden  weit 


Fig.  443.  Schematisierter  Me- 
dianschnitt durch  den  Magen  des 
Pferde»;  nach  Edelmann  (aus 
Oppel).  0>s  Oesophagus;  P  Py- 
lorus. —  Schlundahteilung:  quer- 
-chraffiert ;  ( 'ardiadrüsenregion : 
schrägschraffiert ;  Fundusdrüsen- 
region: punktiert:  Pylorusdrüsen- 
region:  mit  Kreuzen. 
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ausgedehnter  sind.  Die  Lappung  der  Lungen  beschränkt  sich  höchstens 
auf  eine  untiefe  Einschneidung  in  einen  vorderen  Spitzen-  und  hinteren 
Hauptlappen.  Anfordern  kann  der  rechte  noch  einen  medialen  oder  pyra- 
midenförmigen I .Uppen  (Lohns  impar)  abgehen  (Pferd). 

Die  Nieren,  mit  Ausnahme  von  Rhinoccros.  sind  an  gelappt  Die 
Ductus  papilläres  der  Nierenkanälchen  münden  teils  auf  der  einzigen  Nieren- 
papille aus.  die  in  das  Nieren- 
becken hineinragt,  teils  münden 
sie  aus  in  einen  feinen  „Nieren- 
gang",  der  in  das  Kopf-  und 
Schwanzende  der  Niere  sich  fort- 
setzt und  damit  die  Nierenpapille 
fortsetzt  (Pferd).  Die  weibliche 
Harnröhre  mündet  am  Eingang 
der  Scheide  in  dieselbe  ein.  kurz 
hinter  deren  Vorhof.  Die  Ver- 
hältnisse beim  Hengst  zeigt  Fig. 
217  ip.  2»>1).  Bei  letzterem  liegen 
die  Testikel  in  einem  echten  Scro- 
tum.  Sie  treten  aber  erst  spät 
in  dasselbe  ein  und  lange  Zeit 
erhält  sich  die  Fähigkeit,  dieselben 
in  die  Bauchhöhle  zurückzuziehen. 
Als  Abnormität  kommt  dauernder 
Verbleib  einer  oder  beider  Te- 
stikel in  der  Bauchhöhle  i  Kryp- 
torchidismus)  vor.  Aehnlich  liegen 
die  Verhältnisse  bei  den  anderen 
Perissodactyla.  nur  fehlt  jede 
Spur  eines  Scrotum.  Die  Testikel 
liegen  ziemlich  entfernt  vom 
äußeren  Leistenring  unter  der 
Haut  neben  dem  Penis  und  unterhalb  der  Zitzen.  Accessorische  Ge- 
schlechtsdrüsen sind  reichlich  vertreten  |Oudemans].  Allgemein  kommen 
vor  Glandulae  vasis  deferentis,  GL  vesiculares  und  Gl.  prostatieae.  Neben 
diesen  auch  noch  GL  urethrales.  Die  ebenfalls  allgemeinen  (il.  Cowperi 
zeichnen  sich  bei  Pferden  durch  zahlreiche  Ausmündungen  ans.  Der  l'terus 
ist  zweihörnig;  die  Placenta  eine  diffuse.  Vom  Pferde  ist  bekannt,  dali 
anfänglich  der  Dottersack  (Nabelblase)  gut  ausgebildet  ist  und  durch  seine 
reichliche  Vaskularisation  es  vorübergehend  zu  einer  Dottersacksplacenta 
bringt.  Bald  tritt  aber  Schrumpfung  ein  und  «las  Allantochorion  über- 
nimmt die  Rolle  der  Placenta.  Kegel  ist,  dali  nur  ein  Junges  geboren 
wird,  de.-sen  Tragezeit  beim  Pferde  12  Mondmouate  dauert. 


Fig.  •III  Schema  der  Eihäute  eine*  Pferde- 
Embryo,  2b  Tage  nach  dem  Dirken.  Der 
Embryo  liegt  im  Ammioii.  All  AUantois;  Ach 
Amniogene*  Choriofl ;  NB NabelblaftC ;  A'  Knnd- 
zouc  de*  Nabeiblaaenfekfo* ;  nach  Rönnet. 


Diagnose:  Pcrissodaetvla  sind  herbivore  ITngülata,  deren  Extremitäten 
wenigstens  hinten  nnpaarzehig  (3  oder  1)  sind.  Das  Körpergewicht  ruht 
ausschließlich  oder  in  erster  Linie  auf  «lern  III.  Digitus,  durch  den  die 
Extremitätenachse  geht  (Mesaxonia),  die  ihn  in  zwei  symmetrische  Hälften 
teilt.  Der  Talus  hat  nur  eine  proximale  (lelenkrolle;  der  Caleaneu> 
artikuliert  nicht  mit  der  Fibula.   Das  Femur  hat  einen  Trochanter  tertins. 

Wober,  Uogatiwv.  30 
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2l\--22  thoraco-lumbale  Wirbel.  Die  Nasalia  .sind  hinten  verbreitert,  ein 
Alisphenoidkanal  ist  vorhanden,  das  Tvmpanieum  klein,  ringförmig  oder 
mir  wenig  aufgeblasen.  Von  den  Harkenzähnen,  die  eine  geschlossene 
Reihe  bilden  und  entweder  lophodont  oder  selenolophodont  sind,  gleichen 
die  hinteren  Praemolares  den  Molares  und  haben  wie  diese  eine  quadratische 
Form.  Der  Magen  ist  einfach,  das  Coecum  groß  und  weit:  eine  Gallen- 
blase  fehlt.  Die  Tuba  Eustaehii  hat  eine  mediale  Aussackung,  desgleichen 
der  Vorhof  der  Nasenhöhle  eine  laterale.  Die  Testikel  liegen  inguinal, 
zuweilen  skrotal:  alle  aecessorischen  Geschlechtsdrüsen  sind  vorhanden. 
Im  Uterus  bieornis  entwickelt  sich  nur  ein  Junges  mit  diffuser  Placenta. 
Zwei  inguinale  Zitzen. 

Geographische  Verbreitung.  Die  recenten  Perissodactyla  sind,  mit 
Ausnahme  eines  Teiles  der  Ki|iiiden  auf  die  Tropen  und  Subtropen  be- 
schränkt; ferner  auf  die  Alte  Welt,  mit  Ausschluß  der  australischen  und 
madagassischen  Region,  mit  einziger  Ausnahme  einiger  Arten  von  Tapir, 
die  in  Zentral-  und  Süd-Amerika  vorkommen.  Die  zoogeographische  Merk- 
würdigkeit. «Ulli  Tapire  außerdem  nur  noch  in  Malakka.  Sumatra  und  Dornen 
angetroffen  werden,  verliert  alles  Besondere  im  Lichte  der  Paläontologie, 
die  lehrt,  daß  Tapire  früher  eine  weite  Verbreitung  hatten  im  nearktischen 
und  palaearktisehen  Gebiet.  Dies  galt  auch  für  die  Nashörner,  die  früher 
weit  verbreitet  waren,  auch  in  Europa  und  Nordamerika:  sie  starben  hier 
aber  aus.  nachdem  sie  sich  bis  zum  Diluvium  erhalten  hatten  s.  u.  . 
Die  verschiedenen  Arten  von  Rhinoceros,  die  jetzt  in  Afrika.  Vorder-  und 
Hinterindien  und  auf  den  drei  Großen  Sunda-Inseln  leben,  erscheinen  damit 
als  Relikten. 

Von  den  wilden  Equiden  sind  die  einfarbigen:  Hcmionus,  Pferd  und 
Esel  zentralasiatisch  und  zirkum-mediterran.  während  die  gestreiften  Pferde 
Süd-  und  Zentral-Afrika  bewohnen  Während  früher  wilde  Pferde  auch  der 
neuen  Welt  angehörten  und  Nord-Amerika  überhaupt  wohl  die  Wiege  auch 
der  altweltlichen  Equiden  war,  wurde  das  domestizierte  Pferd  in  all  seinen 
Rassen  durch  den  Menschen  von  Europa  aus  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
Denn  auch  Süd-Amerika  hatte  zur  Zeit  der  Entdeckung  keine  Pferde 
mehr.  Trotz  neuerdings  erhobener  Zweifel,  besagt  die  herrschende  Ansicht, 
daß  die  Flächen  Süd-Amerikas,  obwohl  sie  in  quaternärer  Zeit  durch  zahl- 
reiche Herden  von  +Equus  rectidens  bewohnt  wurden,  erst  wieder  mit 
Pferden  bevölkert  wurden,  welche  die  Spanier  einführten  und  welche  ver- 
wilderten. Das  Pferd  starb  in  vorhistorscher  Zeit  aus  in  den  (legenden,  in 
denen  gegenwärtig  das  eurasiatische  Pferd  wieder  gut  leben  kann.  Die  Ur- 
sache dieser  Geschehnisse  ist  vorläufig  ein  Problem.  Weiteres  Studium  der 
Geschichte  der  Haustiere  muß  lehren,  ob  das  hier  Vorgetragene  richtig  ist. 

Taxonomie. 

Zunächst  soll  eine  Uebersicht  über  die  recenten  Perissodactyla  ge- 
geben werden.  Weiter  nuten  sollen  dann  deren  zahlreiche  Vorfahren 
und  ausgestorbene  Verwandte,  somit  eine  vollständige  kursorische  Ueber- 
sicht über  alle  als  Perissodactyla  aufzufassenden  Ungulaten  folgen,  deren 
Familien  auf  p.  ♦!!  4  und  ttlö  tabellarisch  zusammengestellt  sind. 
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1.  Familie:  TAPIRIDAE.  Dicht  behaarte,  vereinzelt  lebende,  mehr 
oder  weniger  nächtliche,  harmlose  Tiere  mit  abgerundeten  Formen.  Ober- 
lippe und  Nase  zu  einem  beweglichen  Rüssel  vereinigt ;  Schwanz  sehr 
kurz.  Am  seitlich  zusammengedrückten,  nach  hinten  erhöhten  Schädel 
sind  Orbita  und  Temporalgrube  in  weiter  Kommunikation,  die  Processus 
nasales  der  Intermaxillaria  erreichen  die  Kanalia  nicht.  Diese  sind  kurz, 
nach  hinten  stark  verbreitert  und  überdachen  in  horizontaler  Lage  die 
weiten  Nasenlöcher,  die  weit  nach  hinten  reichen.  Tympanicuin  klein, 
einigermaßen  ringförmig;  Processus  postglenoideus  und  posttympanicus  be- 
rühren sich  nicht.  18  Thorakal-,  5  Lumbal-,  G  Sakral-Wirbel.  Vorn  4, 
hinten  3  Finger,  durch  Ausfall  vorn  von  Finger  1,  wahrend  II  klein  ist: 
hinten  von  Finger  I  und  V.  Sind  mit  ovalen  Hufen  bekleidet  (Fig.  433). 
Gebiii  3 Backenzähne  brachydont,  ohne  Zement,  bilophodont,  indem 
zwei  Querjoche  auftreten  (Fig.  440).  P'  hat  Milch  Vorgänger.  Pt  fehlt. 
1^  größer  als  C:  I3  kleiner  und  hinfälliger.  Scrotum  fehlt,  Testes  lang- 
oval: eine  Vena  cava  superior. 

Das  einzige  Genus  Tapirus  Cuv.,  mit  den  Merkmalen  der  Familie, 
wird  zuweilen  in  zwei  Subgenera  zerlegt. 

A.  Elasmognathi's  Gill.  Das  Septutu  nasale  iMesethmoid)  verlängert  sich  als 
verknöcherte  Platte  über  die  Nasaüa  hinaus  und  wird  gestützt  durch  Knochen  platten 
von  den  Gaumen fortisätzcn  der  Maxiilaria.  T.  ( K.)  HainU  (iill  und  Lhnvi  Gill.  Beide 
von  Zenlral-Amerika. 

B.  Bei  allen  übrigen  erstreckt  sich  die  Ossifikation  des  Mreethmoiri  nur  bis  zum 
Ende  der  Nasalia.  Von  diesen  leben  die  einfarbigen  T.  amtruamn  Bri*s.  und  7".  pincha- 
(us  Koulin  in  Süd-Amerika  von  (iuiana  bis  Argentinien,  letzterer  in  den  Andcs.  T. 
inJicus  i\.  Cuv.  Kumpf  zwischen  den  Extremitäten  weiß,  übrigen*  schwarz;  die  größte 
Art.    In  Ost-Asien  von  Tenasserim  ül>er  Malakka  bis  Sumatra  und  Borneo. 

Vom  indischen  Tapir  und  von  T.  americanua  ist  bekannt,  daß  das  junge  Tier 
dunkelbraun  ist  mit  gelben,  rundlichen  oder  verlängerten  Flecken. 

2.  Familie:  EHTJ10CEE0TIDAE.  Schwerfällige,  herbivore  Tiere,  mit  dicker 
Haut  und  spärlicher  Behaarung  (p.  51>7),  ausgezeichnet  durch  1  oder  2  nasale 
resp.  frontale  Hömer,  aus  verhornter  Epidermis  bestehend.  Schwanz  mäßig 
lang  mit  dünner  Endquaste.  Schädel  verlängert,  nach  hinten  erhöht,  stark 
pneumatisiert.  Jede  Trennung  zwischen  Orbita  und  Temporalgrube  fehlt. 
Tympanicum  klein,  einigermaßen  ringförmig.  Processus  postglenoideus  und 
posttympanicus  groß,  übrigens  ihr  Verhalten  artlich  vorschieden.  Inter- 
maxillaria auch  im  alveolaren  Teil  klein,  so  daß  sie  einander  median  meist 
nicht  berühren.  Sie  sind  vollständig  von  den  Nasalia  getrennt.  Letztere 
sind  kräftig,  verschmolzen  und  überragen  die  weiten  Nasenlöcher.  1t)  — 20 
Thorakal-,  3  Lumbal-,  4  Sakral-Wirbel.  Die  kurzen,  stämmigen  Extre- 
mitäten enden  in  3  Fingern,  indem  vorn  und  hinten  Finger  I  und  V  nicht 
entwickelt  ist.  Die  kurzen  Hufe  schließen  an  eine  gemeinschaftliche,  vor- 
hornte  Sohlenfläche  an,  der  ein  elastisches  Kissen  unterliegt.  Die  Backen- 
zähne Pj"*M|  l  sind  lophodont,  oben  mit  Ectoloph,  gleichartig,  mit  Aus- 
nahme von  P,,  der  kleiner  ist  und  früh  ausfällt  (Fig.  441).  Incisivi  und 
Canini  unterliegen  verschiedengradig  der  Reduktion.  Ohren  aufgerichtet,  in 
der  Nähe  des  Hinterhauptes,  vorspringend.    Niere  gelappt.    Kein  Scrotum. 

In  welcher  Weise  namentlich  nach  Flower  und  Osborn  die  fünf  recenten 
Vertreter  des  Sammelgenus  Rhixoceros  L.  sich  gruppieren  lassen,  soll 
hier  hervorgehoben  werden,  da  es,  in  Verbindung  mit  den  weiter  unten 
zu  behandelnden  paläontologischen  Erfahrungen,  Ausblicke  gestattet  auf  die 
Genealogie  dieser  Familie.    Man  kann  die  drei  Gruppen  durch  generische 

39* 
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Namen  unterscheiden,  die  nach  O.  Thomas,  den  herrschenden  Prioritäts- 
gesetzen entsprechend,  lauten : 

A.  Dk  KKoKHlNt  s  Ginger.  (Ccratnrhinus  Gray).  I  ,',('•  f ;  der  laterale 
ohere  und  der  mediale  untere  Iwisivus  fallen  meist  aus.  Backenzähne 
brnchydont,  ohne  Zement.  Ectoloph  der  oberen  gebogen,  mit  kräftigem 
Parastyl.  Processus  pos'glenoideus  und  posttympanicus  getrennt.  Nasalia 
schmal,  vorn  zugespitzt.  Ein  nasales  und  weit  davon  entfernt  ein  frontales 
Horn.  Ohne  Khtuendrfise.  Rh.  s/i/na/rt/isis  G.  Cuv.  Die  kleinste  Art, 
ist  in  mancher  Hinsicht  die  primitivste.  Sie  ist  denn  auch  von  allen  am 
dichtesten  behaart :  die  Haut  weniger  dick,  daher  die  Faltung  derselben 
auch  wenig  ausgesprochen:  das  Hinterhaupt  schmal,  niedrig.  In  Borneo, 
Sumatra.  Malakka,  Burmah  und  Assam.  Aus  letzterem  Gebiet  als  Rh. 
lasiotis  Sei.  beschrieben. 

B.  Hiiindckkos  L.  s.  str.  I'^-'C".  Processus  postglenoideus  und 
posttympanicus  verbunden.  Nasalia  vorn  zugespitzt.  Ein  nasales  Horn. 
Haut  dick,  in  permanente  Falten  gelegt.  Mit  Klauendrüse.  Rh.  soudat- 
cus  Desm.  (javanicus  Cuv.).  Backenzahne  wie  bei  Rh.  sumatrensis.  Er- 
streckt sich  von  Bengalen  über  Malakka  bis  .lava.  Rh.  nniconüs  L. 
(indicus  Cuv.)  Backenzähne  einigermaßen  hypselodont,  mit  Zementlage  auf 
der  Krone;  Ectoloph  abgeflacht,  Parastyl  reduziert.  Hinterhaupt  steil  sich 
erhebend.  Diese  größere  Art  ist  die  nördlichste,  gegenwartig  auf  Assam, 
Bhutan  und  Nepal  beschrankt. 

C  Dickkos  Gray  Atelodus  Poinel).  Incisivi  und  Canini  hinfällig. 
Intennaxillaria  berühren  sich  median  nicht.  Processus  postglenoideus  und 
posttympanicus  teilweise  getrennt.  Nasalia  vorn  rundlich  abgeschnitten.  Zwei 
nasale  Hörner.  Dicke  Haut  ohne  bleibende  Falten.  Rh.  bicomis  L.  Backen- 
zähne braehydont,  aber  mit  dünner  Zementlage.  Proto- und  Metaloph  quer.  Ec- 
toloph mit  Parastyl.  Ganz  Afrika  von  Abessinien  bis  zum  Kap,  mit  Aus- 
nahme von  West-Afrika  nördlich  vom  Kongo.  Rh.  st //ins  Burch.  Backen- 
zähne hypselodont,  mit  dicker  Zementlage.  Proto-  und  Metaloph  schräg, 
sonst  wie  Rh.  nnicornis.  Oberlippe  quer  abgeschnitten.  Zentral-  und 
Süd-Ost-Afrika,  fast  ausgerottet,  namentlich  südlich  vom  Sambesi.  Nament- 
lich diese  und  die  andere  hypselodonte  Art  Rh.  unieornis  grasen  auf  aus- 
gedehnten Flachen,  wahrend  die  drei  braehydonten  Arten  mit  ihrer  zuge- 
spitzten Oberlippe  Zweige  zur  Nahrung  abbrechen. 

l\.  Familie:  EttUIDAE.  Hochbeinige,  schnellfüßige,  dicht  behaarte,  in 
Herden  lebende  Tiere,  mit  mäßig  langem,  verschiedentlich  behaartem 
Schwanz.  Schädel  in  seinem  Angesichtsteil  verlängert,  Orbita  durch  Or- 
bitalring von  der  Temporalgrube  oberflächlich  getrennt.  Tympanicum 
etwas  aufgebläht,  bildet  kurzen,  äußeren  Gehörgang.  Processus  post- 
glenoideus  und  posttympanicus  getrennt.  Intennaxillaria  kräftig,  ihr  Pro- 
cessus nasalis  begrenzt  seitlich  die  Nasenlöcher  und  verbindot  sieh  mit 
den  Nasalia.  Letztere  sind  lang,  schmal,  hinten  wenig  verbreitert.  18 — 11* 
Thorakal-,  5  <»  Lumbal-,  ">  <!  Sakral-Wirbel.  An  den  Extremitäten  ist 
nur  der  it.  Finger  ausgebildet  und  mit  einem  Huf  bekleidet,  von  den 
übrigen  Zehen  sind  nur  die  Metapodien  II  und  IV  als  Griffelbeine  erhalten 
(Solidungula  früherer  Autoren).  Gebiß:  3}  ,.'14';L  Incisivi  ausgezeichnet 
durch  Vertiefung,  richtiger  durch  vertiefte,  seitliche  Einfaltung,  die  mit  Zement 
angefüllt  und  als  Marke  oder  Kunde  bekannt  ist.    Canini  beim  Weibchen 
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rudimentär:  P,  kommt  gewöhnlich  nur  im  Oberkiefer  zur  Entwiekelung, 
bleibt  aber  klein  und  fallt  früh  aus.  Backenzähne  (Fig.  430  p.  5i)5) 
quadratisch:  beide  Auüenhörker  bilden  im  Oberkiefer  ..Außenwand"-Ectolopb. 
Von  den  gleich  großen  Innenhöckern  verschmilzt  je  einer  mit  dem  benach- 
barten Zwischenhöcker  zu  einem  nach  rückwärts  gekrümmten  Querjoch,  das 
anfänglich  von  der  Außenwand  getrennt  int  <  seleuolophodonth  Dazu  kommen 
weitere  Komplikationen  durch  periphere  Styli  und  Schmelzfaltung  (s.  o.). 
Eine  Vena  cava  superior.  Niere  ungelappt.  Testikel  liegen  im  Scrotnm. 
Die  recenten  Equidcn  lassen  «ich  in  zwei  Hauptgruppen  zerlegen. 

A.  Equideu  mit  Kallositäten  (Kastanien)  oberhalb  des  Karpal-  und 
unterhalb  des  Tarsalgelenkes ;  die  langen  Haare  des  Schwanzes  beginnen 
an  dessen  Wurzel.    Ohren  kurz,  Hufe  breit.    Eqits  L.  s.  str. 

B.  Kallositäten  nur  an  der  Vorderextremität.  Die  langen  Haare  be- 
ginnen erst  halbwegs  am  Schwänze,  Ohren  meist  lang,  Hufe  schmal,  hoch. 
Asinls  Gray.  Höchstens  mit  medianem  Rückenstreif  und  Schulterstreif. 
Hippotigris  H.  Sm.  Wenigstens  Kopf,  Hals  und  Vorderrumpf  mit  dunkeln 
Bftndern. 

Will  man  diese  drei  zu  Subgenera  oder  gar  Genera  erheben,  so  ist 
im  Auge  zu  behalten,  daß  ihnen  dann  nur  rein  deskriptiver  Wert  zukommt, 
da  ihr  gegenseitiger  phylogenetischer  Zusammenhang  noch  nicht  aufgeklärt 
und  Zusammenfassung  in  dem  einzigen  Genus  Eqits  vorläufig  noch  ge- 
stattet ist. 

Equus  cnballus  L.  Das  Hauspferd,  zu  der  Rubrik  A.  gehörig,  mit 
langer  Mähne.  In  zahlreichen  Rassen  kultiviert,  deren  Extreme:  Pony 
und  Karrenpferd  um  die  doppelte  Größe  sich  unterscheiden  können:  durch 
Zutun  des  Menschen  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  hier  und  da  ver- 
wildert (Mustangs  von  Süd-Amerika).  Sanson  nimmt  acht  Rassen  an:  von 
diesen  sind  E.  caballus  germanicus,  frisius,  belgins  und  sequanus  dolicho- 
cephal:  asiaticus.  africanus,  hibernicus.  britannicus  brachycephal.  —  Mehr 
Beifall  fand  die  Einteilung  Francks  in  eine  orientalische  Grundform,  deren 
Gesichtsschädel  zurücktritt  gegenüber  dein  Gehirnschädel.  Ihr  gehören  die 
arabischen,  persischen,  mongolischen,  russisch-ungarischen  Pferde  an  mit  kon- 
kavem oder  geradem  Profil,  quadratischen  Backenzähnen  und  einfacherer 
Schmelzfaltung  um  die  Marken.  Der  occidentalen  Grundform  gehört  dann 
das  Pferd  der  Alpen  (norische»,  das  germanische,  flämische  Pferd,  die  Pei- 
cheronrasse  an.  Hier  überwiegt  der  Gesichtsschädel  sein  Profil  ist  häufig  kon- 
vex (ramsnasig).  Backenzähne  länger  als  breit,  mit  komplizierter  Schmelz- 
faltung um  die  Marken.  Vermischung  beider  Grundformen  hatte  vielfach 
statt   und    kompliziert  die  Frage   nach   dem   Ursprung  des  Hauspferdes. 

Offenbar  leitet  sich  dasselbe  von  wenigstens  zwei  Wrildpferden  her. 
In  welcher  Weise  ist  eine  Frage,  die  neben  Zoologie  und  Paläontologie  auch 
die  Archäologie  zu  beantworten  hat*).  Ob  der  im  Jahre  1876  ausge- 
rottete Tarfuin  aus  den  südrnssischen  Steppen  hierbei  eine  Rolle  spielte, 
ist  leider  nicht  mehr  zu  entscheiden,  da  Verwilderung  sowie  Bastardbildung 
mit  Wildpferden  nicht  ausgeschlossen  ist.  Der  im  Jahre  1 87f*  entdeckte 
E.  przavalski  Poljakoff  ist  nach  Noa^k  ein  kleines  Pony-artiges  Wildpferd 


*)  Vergl.  z.  B.  C.  Keller,  Abstammung  der  ältesten  Haustiere.  Zürich  1892. 
A.  Ecker.  1).  curop.  Wildpferd  u.  dessen  Beziehungen  z.  domestizierten  Pferd.  Globus, 
1878.  sowie  die  Schriften  von  Rütitneyer.  Forsyth  Major,  Wilekens.  Noaek,  Wort  man. 
Nehnng.  Marie  Pavlow  u.  A. 
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dcr  Mongolei,  dessen  Schädel  mit  dem  einer  mittelgroßen  deutschen  Pony- 
rasse fast  absolut  übereinstimmt.  Die  Färbung  des  E.  przewalski  ändert  sich 
nach  dem  Standort,  stets  aber  zeigt  sich  ein  dunkler  Dorsalstreif,  den 
auch  kleinere,  hellgefärbto  Pferderassen  zeigen.  Zuweilen  ein  Schulter- 
Streif,  wie  ihn  auch  die  Esel,  aber  niemals  die  Hauspferde  haben.  Ferner 
können  verwaschene  Querbänder  an  Hand-  und  Fußgelenk  auftreten,  wie 
sie  ja  auch  von  mausfarbigen  Hanspfarden  bekannt  sind  und  als  Rück- 
schlag nach  der  ursprünglich  gebänderten  Zeichnung  der  Vorfahren  ge- 
deutet werden.  Im  Hinblick  auf  den  Schwanz,  dessen  Behaarung  die 
Mitte  hält  zwischen  Pferd  und  Esel,  in  Anbetracht  ferner  der  Mähne,  des 
Schulterstreifens  und  des  Fehlens  eines  Schopfes  —  lauter  Eselmerkmale  — 
hält  Salensky  dieses  Wildpferd  für  eine  verallgemeinerte  Form  zwischen 
Pferd  und  Esel,  die  der  gemeinsamen  Stammform  nahesteht.  Vielleicht 
verbindet  das  Diluvialpferd,  mit  dem  nach  Noack  Przewalskis  Pferd  viel 
Aehnlichkeit  hat,  dasselbe  mit  dem  Hauspferd  ('s.  u.  p.  «21). 

Unserer  Rubrik  B.  gehören  zunächst  die  Wildesel  an,  ausgezeichnet 
durch  verhältnismäßig  lange  Ohren,  aufgerichtete  Mähne,  Schwanzwurzel 
mit  kurzem  Haar,  das  allmählich  länger  wird,  nur  vorn  „Kastanien "\  und 
durch  ein  einfarbiges  Haarkleid.  Dies  ist  dunkelrötlich  mit  hellerem 
Bauche  und  dunklerem  Rückenstreifen  bei  der  größten  Art  E.  (Asmus  > 
hemionus  Pall.,  die  in  Herden  bis  zu  tausend  Stück  die  Steppen  von 
Süd-Sibirien,  Turkestan,  Mongolien  bewohnt.  Dieser  Dschiggetai  ist  aber 
ebensowenig  wie  die  übrigen  zentralasiatischen  Wildesel  an  einen  be- 
grenzten Ort  gebunden.  Vielmehr  wandern  sie  durch  Futtermangel  ge- 
trieben in  diesen  ausgedehnten,  aber  armen  Gobieten.  Dessenungeachtet 
kommen  verschiedene  Rassen  vor,  die  als  Arten  beschrieben  wurden,  ^ 
der  Kiang.  E.  (Asinus)  klang  Moorcr.  von  Tibet,  Kaschmir  bis  Yarkand. 
Als  gute  Arten  werden  meist  betrachtet  E.  {A.)  onager  Briss.  Der  Kulan 
oder  Onager,  kleiner,  heller,  nach  dem  Weißlichen  hin;  aus  Persien,  Afgha- 
nistan bis  zum  nordöstlichen  Vorder  Indien.  Als  E.  >  A.)  htinippus  Is.  Geoff. 
ist  der  Vertreter  in  Syrien  bekannt. 

Der  einzige  afrikanische  Wildesel  E.  i.A.)  africanus  Fitz.  —  taeniopns 
Heugl.  aus  dem  noidöstlichen  Afrika  ist  graufarbig,  mit  deutlichem,  verti- 
kalem, schwarzem  Schulterstreifen.  Man  betrachtet  ihn  als  den  Stamm- 
vater des  Esels  (A.)  asinus  L.,  der  durch  Domestikation  in  Farbe  und 
Größe  variiert,  in  manchen  Formen  aber  dem  E.  africanus  gleicht. 

Durch  gestreiftes  Haarkleid  unterscheiden  sich  von  den  Eseln,  die  in 
Afrika  von  Somaliland  ehemals  bis  zum  äußersten  Süden  verbreiteten  soi:. 
gestreiften  Pferde,  die  als  Hum'otigris  H.  Sm.  zusammengefaßt  werden. 
Diese  Herdentiere,  die  teils  Berggegenden ,  namentlich  aber  die  offenen 
Flächen  bewohnen,  sind  durch  fortgesetzte  Jagd  sehr  dezimiert.  Vollständig 
ausgerottet  ist  Equus  (JE)  quagga  Gm.,  der  früher  Süd-Afrika  bewohnte. 
Mit  Ausnahme  der  Extremitäten,  des  Schwanzes  und  des  Bauches  von 
weißlicher  Farbe  hatte  die  übrigens  rotbräunliche  Farbe  an  Kopf  und  Hals 
unregelmäßige  braune  Bänder,  die  auf  dem  Rumpfe  allmählich  schwächer 
werden.  —  Das  am  längsten  bekannte  Zebra  E.  (//.)  zebra  L.  aus  den  Ge- 
birgen der  Kapkolonie,  von  Namaqua-  und  Damaraland  unterscheidet  sich 
von  E.  [IL)  bunlnlli  Gray  durch  geringere  Größe,  intensivere  Streifung  bis 
zu  den  Hufen  und  deren  regelmäßige  Anordnung  in  kurzen  Querbändern 
auf  dem  Hinterlücken.  Burchells  Zebra  dehnte  sich  früher  vom  Oranje- 
fluß  bis  Uganda  aus.    Tn  diesem  ungeheueren  Gebiete  bildeten  sich  viele 
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lokale  Farbenvarietäten  aus,  die  als  Arten  beschrieben  werden  (Chapmani, 
Selousii,  Böhmi  etc.).  Durch  zierliche  abweichende  Bänderung  auf  weißem 
Grunde  unterscheidet  sich  JE.  (/f.)  grevyi  M.  Edw.  aus  Schoa  im  Somali- 
land.   (Vergl.  die  genealogische  L'ebereicht  auf  p.  623). 


Bei  dem  Reichtum  ausgestorbener  Formen,  worunter  ganze  Familien, 
die  keine  direkten  Nachkommen  hinterließen,  muß  die  Vorgeschichte  aus- 
führlicher behandelt  werden,  als  dies  bei  den  bisher  behandelten  Ord- 
nungen geschah.  Am  übersichtlichsten  wird  dies  in  der  Weise  geschehen 
können,  in  welcher  die  Taxonomie  der  recenten  Formen  besprochen  werden. 
Hierbei  sei  auf  die  synoptische  Tabelle  auf  p.  614  und  615  verwiesen. 


Das  Volumen  des  Gehirns,  das  ja  bei  allen 


I.  Stamm:  Titanotherioidea. 

1.  Die  Familie  der  +PALAEOSYOPIDAE  ist  auf  das  Eocan  Amerikas 
und  Europas  beschrankt.  Es  waren  Tiere,  die  im  Aeußeren  dem  Tapir 
wohl  am  nächsten  kamen,  ihn  teilweise  aber  an  Größe  übertrafen  und 
höhere  Extremitäten  hatten, 
eoc&nen  Saugern  klein  war, 
war  nach  Earle  bei  +Palaeo- 
syops  Leidy  fast  um  die 
Hälfte  kleiner  als  bei  Tapirus 
und  namentlich  im  Großhirn 
wenig  ausgebildet.    Vermut-  C 

lieh  ist+LAMBDOTHERIl-M  Cope 

aus  dem  Untereocan  Nord- 
Amerikas  die  primitivste  Form 
der  Reihe,  die  durch  Palaeo- 
syops  zu  +Diplacodon  Marsh 
führt.  Letztere  von  der  Größe 
eines  Rhinoceros,  bildet  den 
vermutlichen  Uebergang  zu 
+Titanotherium  und  hat  dem- 


'  .  n. 


Fig.  445.  Palaeosvope  paludotuis;  nach  Karle. 
Gr. 


entsprechend  primitive  Merkmale  der  Palaeosyopidae  verloren  :  die  2  hin- 
teren oberen  P  sind  molariform,  Canini  verlängert,  mit  scharfer  Schneide, 
CarpQS  verlängert,  desgleichen  Cah  aneus  u.  s.  w. 


Fig.  44t».    Telmatothcrium  cornuluin;  nach  Osborn.  '/•• 

Zu   den   neuen    wichtigeren    Funden   im   nordamerikanischen  Ober- 
eocAn  (Uinta-Becken)   gehört  die  Bestätigung  von  Earls  Vermutung,  daß 
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+  Telmatothkrium  Marsh  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  in  die  direkte  Linie 
der  Vorfahren  der  +  Titanotheriidae  gehöre.  Namentlich  eine  der  jüngsten 
Formen  +7*.  cornutum  Osb.  zeigt  ein  flaches  Cranium,  lange  Nasalia  und 
den  Anfang  nasofrontaler  Hörner.  Gebiß  -i|  \  \  :\  mit  verschiedenen  be- 
ginnenden titanothoreu  Charakteren. 

2.  Familie:  +TITANOTHERHDAE.  Aus  dem  Oligo-Miocän  Nord-Amerikas 
und  Kuropas  (Bulgarien,  Pikermi)  bekannt,  namentlich  in  vollständigen 
Keihen  aus  den  60  m  dicken  oligoeänen  Sedimenten  der  White  River  Beds, 
die  auch  als  Titanotherium-beds  bekannt  sind.  Diese  gewaltigen  Tiere 
von  Nashorn-  bis  Elefantengröße  mit  seitlich  vorspringenden  nasalen 
Knochenhörnern  sind  als  ungefähr  13  Genera  beschrieben,  die  Osborn  samt- 
lich als  +TITANOTHEBH  M  Leidy  zusammenfaßt.  Sie  beanspruchen  das  volle 
Interesse  von  Variations-Theoretikern,  da  nach  Hatchers  und  namentlich 
Osborns  Untersuchungen  in  den  verschiedenen  Horizonten  sich  die  teils  pro- 
gressive, teils  regressive  Entwickelung  des  Schadeis  verfolgen  läßt.  Hierbei 
wird  der  Schädel,  zusammen  mit  dem  Körper  und  den  nasalen  Knochenzapfen 
größer,  die  Jochbogen  weiten  sich  allmählich  aus,  die  Processus  postgle- 
noideus  und  posttyinpanicus  vereinigen  sich  allmählich,  der  Troohanter 
tertius  nimmt  zu.  Neben  diesen,  für  die  Tierart  progressiven  Aenderungon, 
treten  Hand  in  Hand  damit  und  111  kausalem  Zusammenhang  regressive 
Aenderungen  ein:  die  Zahnreihe  geht  zurück,  die  Nasalia  werden  bei  Zu- 
nahme der  Knochenzapfen  schließlich  auf  kleine  Knoten  reduziert,  das 
Trapezium  schwindet  allmählich,  desgleichen  das  Cingulum  der  Prämolaren. 

die  Incisivi  werden 
^  variabel  von  2 — 0. 

Auch  treten  indivi- 
duelle Variationen 
auf,  namentlich  in 
den  beiden  letzten 
Punkten  und  in  dem 
Auftreten  und  Feh- 
len von  P,. 
Dies  führte  endlich 
zu  Tieren,  die  fast 
ad  absurdum  spe- 
zialisiert waren,  wie 
platyccras  Scott 
et  Osb.  mit  extre- 
mer Verschiebung 
der  Knochenzapfen 
nach  vorn,  was  wohl 
zu  deren  plötz- 
lichem Untergang 
führte. 

Von  europäischen 

Fig.  417.    I    Tjtanothorium  tr^onoetras  '  l0.    II.  Tit.  Resteu    ist  ,)isber 

platvccrns  1    •  nach  H.  b.  Osborn.  .  . 

1    '  10  zu  wenig  bekannt. 

um  Schlüsse   zu  gestatten.    Die  vollständigsten,  obwohl  nur  Unterkiefer. 

von  Pikermi.  sind   als  +Lkptoi>on  Gaudrv  beschrieben.    Schließlich  muß 

hervorgehoben  werden,  daß  die  Tifanotherioidea  in  verschiedener  Hinsicht 

Aehnlichkeiten    mit    den   Artiodactyla    aufweisen,  die  wohl  nicht  so  sehr 
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Analogien  als  vielmehr  Folgen  von  —  wenn  auch  sehr  entfernter  —  Bluts- 
verwandtschaft sind. 


II.  Stamm:  Hippoidea. 

1.  Familie:  EttUIDAE.  Die  fascinierende  Geschichte  der  Pferde  kann 
hier  nur  angedeutet  werden;  eingehendere  Behandlung  würde  Eindringen 
verlangen  in  die  ausgedehnten  Spezialergebnisse  der  Paläontologie,  die 
ganz  außerhalb  des  Rahmens  dieses  Buches  liegen.  Namentlich  seit  Kowa- 
lewski  ist  eine  umfangreiche  Literatur  entstanden,  die  sich  an  der  Hand 
der  Struktur  des  Gebisses  und  der  Extremitäten  mit  der  Genealogie  der 
Pferde  beschäftigt. 

Gegenüber  der  Ansicht,  daß  der  Ursprung  des  heutigen  Genus  Equus 
ein  diphyletischer  sei,  indem  es  in  Xord-Amerika  und  unabhängig  davon 
in  Europa  entstanden  sei,  hat  die  Ansicht  Schlossers  Feld  gewonnen,  wo- 
nach sich  aus  +Phenaeodus  (p.  691)  in  Nord-Amerika  +  Hyracotherium 
lEohippus)  entwickelte.    Wir  haben  also  auszugehen  von  der: 

1.  Unterfamilie  +Hvracotheriinae.  Der  älteste  untereocäne  Vertreter 
derselben  in  Europa  und  Amerika  war  +  Hyracotheriim  Ow.  Kleine  Tiere 
von  Fuchsgröße  oder  wenig  mehr,  mit  nach  hinten  offener  Orbita;  Zähne 
Incisivi  meißelfönnig,  Canini  konisch,  Backenzähne  brachydont,  ohne 
Zementkappe,  mit  großem  Cingulum.   Molaren  oben  sexituberkular-bunodont, 


Fig.  448.  Ilyracotherium  venticolum  Cope;  nach  Cope.  4 ■.  n.  Gr.,  po  Processus 
|>ostorbiUÜi»,  nebst  oberem  (A)  und  unterem  (B)  Molar  von  Hvracotherium  vulpieeps 
nach  Owen.    Für  die  Erklärung  der  Zahntuberkel  vergl.  die  Tabelle  auf  p.  55)4. 

die  äußeren  Höcker  niedrig-konisch,  ohne  Spur  von  Meso-  und  Hypostyl. 
Prämolaren  einfacher  als  die  Molaren,  P,  im  Diastem  zwischen  C  und  P.,. 
Körperbau  und  Extremitäten  Pferde-artig,  vorn  4  Finger,  von  denen  der 
5.  noch  kräftig  ist,  auch  soll  Rudiment  vom  Daumen  noch  auftreten  (Eohippus  j. 
Hinten  drei  Zehen,  mit  Rudiment  des  5.:  Ulna  und  Fibula  vollständig  und 
frei.  Hiervon  scheidet  Wort  man  die  jüngeren  Formen  des  unteren  Eocän 
(Wind  River)  als  +Protorohipfis  Wortman  ab,  die  bereits  die  5.  Zehe 
des  Fußes  verloren,  die  äußeren  Höcker  der  oberen  Molaren  in  der  Rich- 
tung von  Halbmonden  ausbildeten,  den  Anfang  eines  Mesostyl  und  Hypo- 
styl und  kompliziertere  P  erhielten.  Wortman  rechnet  hierher  das  am 
besten  bekannten  + 1 fyracothtrium  (Protorohippus)  venticolum  Cope.  Bei 
dem  sich  hieran  anschließenden  +  Pachynolophus  Pomel  (Orohippus  Marsh) 
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sind  bereits  die  pyramidalen  Aulienböcker  zu  niedrigem  Eetoloph  ver- 
einigt ;  die  unteren  Molaren  erlangen  2  Iunenhöcker  in  Form  einer  Doppel- 
schlinge. Auch  +  Pachynolophus  lebte  im  Unter-  bis  Gber-Eocän  der 
nördlichen  Heinisphäre  und  setzte  sieb  in  Nord -Amerika  in  +Epihippus 
fort,  als  jüngstem  (Uinta)  der  eoeänen  Pferde  [Wortman]. 

Mit  Recbt  sagt  daher  Schlosser,  „der  Pferdestamm  hat  schon  früh- 
zeitig Repräsentanten  in  Europa  sowohl  als  in  Nord-Amerika,  doch  sind 
nur  die  neuweltlichen"  Glieder  dieses  Stammes  von  wesentlicher  Be- 
deutung, indem  die  altweltlichen  sämtlich  früher  oder  später  ohne  Hinter- 
lassung von  Nachkommen  wieder  ausgestorben  sind.  Die  europäische 
Reihe  ergänzte  sich  immer  wieder  durch  Einwanderung  amerikanischer 
Typeu.  Erst  vom  Pliocän  an  scheint  der  Pferdestamm  in  der  alten  Welt 
weiter  entwickelungsfähig  geworden  zu  sein."  Mag  auch  die  von  Schlosser 
1887  entworfene  Reihe  in  einzelnem  Detail  nicht  mehr  stichhaltig  sein,  den 
Hauptgedanken  stützen  die  neueren  Erfahrungen.  Sie  machen  deutlich,  daii 
immer  wieder  neue  Einwanderung  von  Equiden  von  Nord-Amerika  nach 
Eurasien  statthatte.  Scott  legt  dies  für  4  Axchithkkh  M  v.  Mey.  dar, 
dessen  ober-mioeäne  europäische  Vertreter,  wie  auch  Marie  Pavlow  will, 
ihren  Ursprung  in  Amerika  nahmen,  da  zwischen  ihnen  und  den  eben- 
genannten ober-eoeänen  Arten  von  +Pachynolophus  kein  Bindeglied  bekauut 
ist.  In  Europa  fehlt  eben  die  Reihe  +Epihiffis  Marsh,  +Mksohii*im:s 
Marsh  und  ''"MloHli'prs  Marsh,  die  im  Ober-Eocän  der  Uinta-Formatiou 
anhebend,  durch  das  Oligocän  und  Unter-Miocän  direkt  zu  +Axohitherii  M 
führt.    Diese  Reihe  hatte  braehydonte  Zähne,  auf  denen  erst  Anchitherium 

Zement  ausbildete.  Dieses  Genus  mit  dem 
bereits  von  Guvier  beschriebenen  +  A. 
aurcliatnnse  Cuv.  vom  Mittel-Mioeän  Süd- 
und  Mittel-Europas  und  '■  A.  fquimtm 
Scott  reduzierte,  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen,  die  Gonnli  der  oberen  Backenzähne 
und  erhielt  tief  konkave  Auttenhücker;  die 
Innenhöcker  der  unteren  Molaren  gingen 
zurück:  die  Hufe  der  tridnktylen  Extre- 
mitäten waren  verlängert  und  abgeflacht, 
die  röhrenförmige  Verlängerung  des  Pro- 
cessus odontoideus  des  Epistropheus  ging 
selbst,  weiter  als  bei  Equus.  Auch  weitere 
Punkte  führen  Scott  dazu,  +Anchitherium 
von  einer  untermioeänen  Art,  von  ■  Mi<> 
hippus  angenommen,  daß  dieses  (ienus 
von  Mesohippus  zu  trennen  ist  und  nicht 
vielmehr  die  jüngeren  Arten  desselben  uin- 
faür  —  abzuleiten,  zugleich  aber  als  einen 
Seitenzweig  zu  betrachten,  der  als  weniger 
entwickelungsfähig  abfiel  und  nicht  zu  Equus 
führte. 

Aehnlioh  ist  wohl  nach  Gsboru  ~>  Lamb- 
dothehh  m  Gope   aus  dem  amerikanischen 

Fig.  44'.)  Meftohippu*  interiucdiu*.  Linker  Ful» 
und  rechte  Hamb  letztere  mit  Rudiment  (V*  de» 
Metaenrpale  V.    Nach  H.  F.  <>slx>rn. 
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Unter-Eocän  als  Seiteuzweig  von  +Hyracotberium  zu  betrachten,  der  eben- 
falls nicht  in  die  Linie  der  Pferde  gehört,  aber  auch  nicht  zu  den  "i~Palaeo- 
syopidae,  wo  er  gewöhnlich  figuriert.  Die  genannte  Reihe  +  Epi-,  +Meso- 
und  'Miohippus  führt  uns  nun  an  +Anchitherium  vorbei  zu  der: 

2.  Unterfamilie  Equinae.  Der  Art  der  Sache  nach  würde  bei  vollständiger 
Kenntnis  der  niitteliniocänen  Bindeglieder  mit  Meso(Mio)hippus  jeder  Grund 
wegfallen,  diese  Untorfamilie  aufzustellen.  Wir  vereinigen  hierin  For- 
men, die  vielleicht  durch  +Dehmatippis  Scott  eingeleitet  werden  und 
charakterisiert  sind  durch  einen  orbitalen  Knochenring,  verlängerte  Kiefer, 
so  daß  ein  langes  Diastem  die  meißeiförmigen  Incisivi,  deren  Schmelz  seitlich 
eingestülpt  ist,  von  den  Prämolaren  trennt.  In  der  Mitte  des  Diastem  liegt 
der  Caninns.  Prämolaren,  mit  Ausnahme  des  hinfälligen  P,,  molariform. 
Backenzähne  hypselodont,  mit  Zementkappe,  selenolophodont.  Sie  beginnen  im 
nordamerikanischen  Miocän  mit  +Merychippi  s  Leidy  (Protohippus  Leidy  p.p.). 
Kleine  Pferde,  ungefähr  von  Eselgröße,  die  funktionell  einfingerig  sind. 
Alle  drei  Finger  haben  zwar  noch  komplete  Phalangen,  aber  die  lateralen 
berühren  den  Boden  nicht  mehr.  Garpus  und  Tarsus  sind  aber  bereits 
..modernisiert"  [Schlosser],  Radius  und  Ulna  verschmolzen.  Auch  das  Ge- 
biß, wenn  auch  noch  altertümlicher,  bewegt  sich  in  der  Richtung  von 
Equus,  die  Emailfalten  bleiben  einfach,  P;1  wenig  größer  als  P.,.  Die 
präorbitale  Grube  (sog.  lacrymale),  die  bei  +Mesohippus  noch  konstant 
war,  beginnt  zu  variieren  und  zuweilen  zu  schwinden. 

A  B  C  A  /?'  C 


Fig.  4.">0.  Linke  Hand  von]  vorn  und  von  innen  von  Anchitherium  (.7,  .7*), 
Hipparion  [Ii,  //),  Pferd  <C,  L"\;  tingif.  \.  n.  Gr.;  nach  (iaudry  (aus  Boas),  im  Trapc- 
zium  :  /  </ Trupezoid  ;  m  Capitatum  ;  u  Hamalum.    //—  V '1.— "t.  Metacarpale. 

Ein  Seitenzweig  geht  wohl  zwischen  +Mesohippus  und  +Mervchippus 
ab  und  führt  zu  +Hn'l'.\Rlox  Christol  und  zwar  im  OI)er-MiocIln  Nord- 
Amerikas,  von  wo  aus  diese  zierlichen,  bis  Zebra-großen,  droihufigen  Pforde 
in  Europa  und  Asien  eindrangen.  Sie  lieferten  hier  zahlreiche  lokale 
Rassen,  die  als  //.  gracilc  Kanp.  zusammengefaßt  werden  und  wohl  große 
Herden    bildeten,   die   sich  bis  zum  Pliocän  erhielten.     Sie  spezialisierten 
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die  Schmelzfalten  ihrer  Backenzähne,  ähnlich  wie  +Elasmothcrium,  derart 
weit  über  die  houtigen  Pforde  hinaus,  daß  wir  mit  Marie  Pavlow  an- 
nehmen, müssen,  daß  sie  außerhalb  der  Stammreihe  von  Equus  lieger. 

An  dessen  Wurzel  liegt  +HiPPiiMON  Owen,  das  +Merychippus  wohl 
am  nächsten  steht.  Von  +Hippidion  sind  vielleicht  abzutrennen  die  kleineren 
und  zierlicheren,  als  +  Pliohippls  Marsh  p.  p.  beschriebenen,  älter-pliooänen 
Formen,  deren  .Schädel  namentlich  in  den  Nasalia  mit  +Merychippus  über- 
einstimmt [Matthew].  Bei  +HiPPimos  Owen  sind  die  Backenzähne  noch 
kürzer  als  bei  Equus,  nähern  sich  übrigens  diesem  ebenso  wie  in  den 
langen  Nasalia  und  der  weit  nach  hinten  reichenden  Nasenöffnung.  Ex- 
tremitäten wie  bei  Equus,  aber  kürzer,  namentlich  in  ihrem  metapodialen 
Teil,  mit  längeren  Griffelbeinen  und  Rudiment  von  Metacarpus  V.  "+Hip- 
pidion hatte  weite  Verbreitung  in  Süd-Amerika  (//.  neogaeum  Lund  u.  a.), 
im  Pliocän  von  Texas.  Aus  solchen  Formen  entstanden  die  amerikanischen 
pleistocänen  Vertreter  von  Eqits  L.,  die  sich  in  Alaska  und  Kalifornien 
am  längsten  erhalten  zu  haben  scheinen  (+£".  excelsus  Leidy  u.  a.  Arten). 
Auch  in  Süd-Amerika  erhielten  sich  Arten  von  Equus  (+ E.  andiunt  Branco, 
+rcctidens  Gorv.  et  Amegh.)  bis  ins  jüngste  Pleistocän.  Daß  sie  bei  An- 
kunft der  spanischen  Eroberer  ausgestorben  waren,  ist  neuerdings  be- 
zweifelt [Wilckens].  Jedenfalls  ist  das  heutige  Pferd  der  Pampas  ein 
verwildertes,  durch  Spanier  eingeführtes. 

Die  eurasiatischen  und  afrikanischen  Pferde  leitet  Marie  Pavlow 
gleichfalls  vom  amerikanischen  Hippidion  ab.  Als  deren  Stammvater  be- 
trachtet sie  ^  Equus  swalcnsis  Falc.  et  Cautl.  aus  dem  Ober-Miocän  (Pliocän) 
Asiens.  Aus  ihm  entstanden  einesteils  die  asiatischen  Wildesel,  anderen- 
teils durch  ^  E.  namadicus  Falc.  et  Cautl.,  die  pleistocänen  Vertreter 
und   die  orientalische  Rasse  von  E.  caballus  L.  <h.  o.  p.  613). 

Der  europäische  Zweig  beginnt  mit  dem  ober-plioeänen,  mediterranen 
+E.  stenonis  Cocehi,  der  nach  Forsyth  Major  identisch  ist  mit  E.  sivalensis. 
Er  lieferte  in  Afrika  die  gestreiften  Wildesel  (Hippotigris  s.  o.  p.  614)  und 
vielleicht  E.  (Asinus)  africanus.  In  Europa  führte  er  zu  +E.  cahalltis 
fossilis  Cuv.,  welche  Art  im  Diluvium  in  zahlreiche  lokale  Rassen  aus- 
einanderfiel, darunter  auch  nach  Nehring  zur  occidentalen  Rasse  (p.  613)  der 
heutigen  Pferde  führte. 

(S.  nel>enstehcnde  genealogische  Skizze.) 

2.  Familie:  +  PaIAEOTHERIIDAE.  In  Europa  entwickelte  sich  aus  Hyra- 
cotherium,  vielleicht  durch  Zwischenkunft  von  +Pachyxolophus  Pomel 
(Propalaeotherium)  Gerv.>,  ein  Seitenzweig  der  Hippoidea,  der  im  oberen 
Eocän  mit  +  Pai,akotherhm  Cuv.  in  die  Erscheinung  tritt  und  bald  darauf 
mit  +Pal.opi,othkrii:m  Owen  sein  Ende  findet,  obwohl  es  Tiere  von 
Schweins-  bis  Rhinocerosgröße  waren,  die  weite  Verbreitung  hatten.  Es 
liegt  kein  Grund  vor  zur  Annahme,  daß  sich  +Anchilophus  Gen-,  daraus 
sollte  entwickelt  haben. 

Der  Diagnose  unserer  Tabelle  auf  p.  614  sei  nur  beigefügt,  daß  Cuvier 
das  Genus  :  Palaeotherium  bereits  vollständig  beschrieb,  nach  dem  Skelet 
restaurierte  und  ihm  einon  Rüssel  zuschrieb.  Es  hatte  4  Prämolaren,  die 
aber  allerdings  schon  molariform  waren,  +  Paloplotherium  nur  3,  aber  von 
weit  einfacherer  Struktur  als  die  Molaren.  Trotzdem  erscheint  nach 
Schlosser  diese  Gattung  als  ein  bedeutend  vorgeschrittener  Typus:  denn 
die  Zahnkrone  ist  schon  wesentlich  höher  als  bei  + Palaeotherium.  die 
Zähne  setzen  sc  hon  Zement  an  und  die  Seitenzehen  sind  schon  sehr  schmal 
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geworden,  fast  wie  bei  +Hipparion.  Bei  Palaeotherium  erreichten  dagegen 
die  drei  Zehen  mit  distal  verbreiterten  Hufen  noch  den  Boden  und  Meta- 
carpus  V  war  noch  als  Stummel  vorhanden. 

Diese  Familie  liegt  ganz  außerhalb  der  Stammreihe  der  Pferde. 


III.  Stamm:  Tapiroidea. 

Die  heutigen  indischen  und  südamerikanischen  Tapire  sind  die  letzten, 
auseinandergerisseneu  Ueberbleibsel  einer  langen  Reihe  von  Formen,  die 
sich  wahrscheinlich  von  eocänen  Perissodactyla  ableiten  und  gegenwartig 
vereinigt,  werden  in  der: 

1.  Familie:  TAPIÄIDAE.  Ihr  ältester  Vertreter  im  Eocän  ist  in  Europa 
+LOPMODOCHOKRI-S  Lern.,  in  Nord-Amerika  +Syrtemodox  Cope.  Nament- 
lich von  letzterem  sind  reichlichere  Reste  bewahrt,  die  lehren,  daß  die 
obere  Zahnreihe  nur  eine  Lücke  vor  dem  großen  Canums  für  den  unteren 
Caninus  darbot.  An  letzteren  schloß  sich  der  einspitzige  Pj  an,  getrennt 
von  den  übrigen  Prämolaren,  die  trigonodont  waren.  Die  oberen  Molaren 
hatten  die  Außenhöeker  durch  Querjoche  mit  «Ion  Iunenhöckem  verbunden. 
Daran  schließen  sich  die  gleichfalls  in  ihrer  Fußstruktur  ungenügend  be- 
kannten Arten  von  +Iskctoi,ophis  Scott  et  Osb.  aus  dem  Eocftn  Amerikas 

und   Europas  an.     In   Europa  erscheint  der 
erste  Vorfahre  der  eigentlichen  Tapire  im  Üli- 
gocftn  als  +Protapiri's  Filh.  in  dessen  oberen 
Molaren    dio    Außenhöeker   sich    durch  eine 
Außenwand    (Ectoloph)  verbinden,    nach  Art 
der  Tapire:  auch  nähern  sich  die  Prämolaren 
deren  Bau.     Dieses  Genus    tritt    dann  auch 
im    Miocftn   Nord-Amerikas   auf  [Wortman  u. 
Earle],  unterscheidet  sich  aber  auch  hier  von 
den  gleichalterigen  übrigen  Perissodactyla  da- 
durch, daß  die  Prftmolaren  einfacher  bleiben 
als  die  Molaren.  Die  Fußstruktur  (Fig.  4M )  ist 
fast  ebensoweit  gefördert  als  bei  dem  recenten 
Tapiris  h.    Bei  diesem  Genus  sind  die  drei 
hinteren   P  molariform.     Es   tritt  im  Miocän 
auf.  ist  hier,  desgleichen  im  Plioeän  auch  in 
Fig.  «I.    Protapiru»  obli-  Eur°l,a   wcit    verbreitet,   im   Pleistocän  aber 
«uidenu.  Linke  llnml.  1 1  n.  Gr.  nur  noch  in  Nord-  und  Süd-Amerika  und  In- 
nach Wortman  et  Karle.  .V  Sca-  dien.    In   boideu  letzten  Regionen  erhielt  es 
phoid,  /liUnntuin./rTri.pietrum,  ^    bis  noute  in  den  auf  „.  0 1 1  beschrie- 
^lra^oul.rCa.Htatuu^Ha-  henen  ^  unvertnderte  Tier. 


matum.  //-  

form  seit  dem  Miocän. 

2.  Familie:  •  LOPHIODONTIDAE.  Ein  perissodaktyler  Stamm,  der  den 
Tapiren  am  nächsten  verwandt  ist,  aber  auch  innige  Beziehungen  hat  zu 
den  +Hyraendontidae,  wie  aus  unserer  Tabelle  ersichtlich.  Das  älteste 
eoi  äne  Genus  ^Heptodox  Cope  wurde  früher  zusammen  mit  den  übrigen 
uordamerikanische-n  Genera  "*  Helalete:s  Marsh  und  f  Colodon  Marsh  zu  den 
+Hk[-ai,etiuak  vereinigt.  Osborn  erkannte  dann,  daß  letztere  beide  auch 
im  europäischen  Eocän  auftreten  und  daß  sie  genealogisch  mit  dem  lange 
bekannten  +Lophioi»ox  Cuv.  als  Familie  der  LoPHicmoxTlDAE  zu  ver- 
einigen  sind.    Dieses   von   Cuvier  entdeckte   Genus   mit   der  Zahnformel 
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:\  \  i]  ij  und  mit  einfachen  Prämolaren  erreicht  in  seinen  zahlreichen  Arten 
bis  mehr  als  Tapir-Größe.  Sämtliche  Lophiodontidae  sind  nach  unserer 
dennaligen  Kenutnis  auf  das  Eocän  Europas  und  Nordamerikas  beschränkt 
und  stehen  in  genetischem  Zusammenhang  mit  den  Tapiren. 

IV.  Stamm:  Rhinocerotoidea. 

Diese  umfangreiche  Abteilung  der  Perissodactyla  tritt  erst  im  Mittel- 
Eocän  Europas  und  Amerikas  auf  und  zwar  in  drei  genealogischen  Reihen, 
die  unsere  Tabelle  auf  p.  Gl  5  als  Familien  benennt.  Sie  unterscheiden  sich 
scharf  von  den  gleichaltrigen  Pferden  und  Tapiren,  hängen  untereinander  aber 
eng  zusammen,  so  daß  die  Annahme  gerechtfertigt  ist,  daß  sie  vielleicht 
noch  im  Unrer-Eocän  nur  eine  Familie  bildeten.  Diese  verzweigte  sich 
dann  aber  boreits  im  Mittel-Eocän  in  drei  Aeste,  die  durch  fortgesetzte 
Spezialisierung  stets  mehr  auseinandergingen.  Von  diesen  erhielten  sich 
nur  die  Rhinocerotidae  als  Hauptast  bis  zum  heutigen  Tage,  während  die 
Seitenäste  der  +Amynodontidae  und  +Hyracodontidae  bereits  erloschen. 

1.  Familie:  "*  HYBACODONTIDAE.  Zweifelsohne  ist  dies  der  primitivste 
Stamm,  dessen  noch  unbekannte  Wurzel  mit  den  Rhinoeerossen  und  zwar 
durch  +Aceratherium  zusammenhing.  Er  bietet  auch  in  seiner  höchsten 
Form  +Hyracodon  noch  innige  Anklänge  an  dieses  primitive  Nashorn,  die 
aber  teilweise  auf  paralleler  Entwickelung  beruhen.  Als  primitive  Merk- 
male erscheinen  die  komplete  Reihe  gewöhnlich  gebauter  Incisivi  und  Ca- 
nini,  die  unveränderten  Proportionen  der  Schädelknochen,  namentlich  im 
Gesichtsteil.  Die  Backenzähne  bleiben  brachvdont,  die  Prämolaren  werden 
erst  allmählich  uiolariforin,  doch  bleibt  das  Diastem  stets  kurz.  Die  Zahl 
der  Thorako-Lumbalwirbel  beträgt  noch  26.  Dagegen  werden  die  Extre- 
mitäten viel  schlanker  als  bei  Rhinocems,  namentlich  in  ihrem  distalen 
Teil ;  die  seitlichen  Digiti  schwinden  und  von  den  drei  restierenden  ge- 
winnt der  3.  sehr  die  Oberhand.  Wäre  die  Hyracodonten-Linie  am  Leben 
geblieben,  so  hätte  sie  nach  Scott  zu  monodaktylen  Rhinoeerossen  mit 
Pferdehabitus  geführt.  So  aber  starben  sie  bereits  im  Oligocän  aus,  ob- 
wohl sie  allerdings  waffenlose,  dafür  aber  flüchtige  Tiere  waren,  vielleicht 
durch  Konkurrenz  mit  den  entwickolungsfähigeren  Pferden  mit  gleicher 
Lebensgewohnheit.  Die  Reihe  hebt  mit  +Hvrachyi:s  Leidy  an,  dessen 
Backenzähne  nur  erst  wenig  den  buuodonten  Charakter  verloren  haben. 
Es  waren  kleine  tetradaktyle  Tiere  aus  dem  Mittel-Eocän  Nord-Amerikas. 
Wahrscheinlich  Uber  f  Tkiplopch  Cope  führte  die  Reihe  zu  +HYRAOor»ON 
Leidy,  mit  dem  sie  auch  endete.  Sie  schwand  im  Oligocän  Nord-Amerikas 
und  fand  in  Scott  einen  ausgezeichneten  Monographen. 

2.  Familie:  +AMYN0D0NTIDAE.  Im  Gegensatz  zu  den  +Hyraeodontidae 
erfuhr  diese  Familie  Spezialisierung.  Die  auffälligste  ist  die  Umbildung 
der  Canini  zu  großen  Hauern.  Deren  Wurzeln  verursachen  im  Maxillaro 
dessen  Aushöhlung  vor  der  Orbita  und  seine  Ausdehnung  nach  vorn. 
Hierdurch  verengert  sich  die  Verbindung  der  Intermaxillaria  mit  den 
Nasalia,  auch  gehen  die  Incisivi  zurück.  Die  großen  Molaren  werden  hyp- 
selodont,  die  Prämolaren  dagegen  werden  nach  Form  und  Zahl  reduziert. 
Plumpe  Tiere  mit  IV-  III  Digiti,  die  gospreizt  aufgesetzt  wurden.  Bisher 
sind  nur  bekannt  +Amyxodox  Marsh  und  +Metamyxoi>ox  Scott  et  Osb. 
aus  dem  Mittel-Eocän  und  Oligocän  Nord -Amerikas,  sowie  +CADt"RCO- 
therii  M  Gerv.  aus  dem  Eocän  Frankreichs.    Diese  Form  wird  aber  von 
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anderen  den  +  Astrapotheria  (p.  698 1  untergeordnet.  Vielleicht  verbirgt  sich 
unter  +Lophiodon  rhinoceroidi's  Kütim.  auch  ein  Ainynodonte  [Osbora]. 

3.  Familie:  RHINOCEROTIDAE.  Echte  Rhinoceros-artige  Tiere,  treten 
zuerst  unvermittelt  im  oberen  Eocan  oder  Oligocän  in  Europa  und  Nord- 
Amerika  auf  und  erreichten  im  Laufe  der  Zeiten  in  Eurasien  ihre  höchste 
Blüte,  wo  sie  sich  ja  bis  heute  erhielten.  Der  Ursprung  der  recenten 
afrikanischen  Arten  (Dicoros  oder  Atelodus  p. 612)  ist  noch  dunkel,  nament- 
lich seitdem  die  Gepflogenheit  Afrika  von  Europa  aus  zu  hevölkem,  allmählich 
besserer  Einsicht  Platz  machte.  In  Amerika  erreichten  die  Nashörner 
uiemals  hohe  Ausbildung.  Sie  starben  hier  bereits  im  oberen  Miocan  aus, 
nachdem  sie  bis  zu  dieser  Zeit  in  großen  Herden  die  südlichen  Staaten 
bevölkerten,  niemals  aber  in  Süd-Amerika  vordrangen.  Warum  sie  plötz- 
lich ausstarben,  ist.  dunkel.  Daß  ihnen  Horner  fehlten,  kann  nicht  der 
Grund  gewesen  sein;  denn  abgesehen  davon,  daß  deren  Bedeutung  als 
Waffe  vermutlich  überschätzt  wird,  lebten  auch  in  der  Alten  Welt  bis  in 
das  späte  Tertiär  hornlose  neben  gehörnten  Arten.  Sie  war  der  Tummel- 
platz zahlreicher  Arten,  die  sich  in  verschiedener  Richtung  entwickelten: 
einzelne  im  Pleistocän  in  so  spezialisierter  Richtung  wie  +  Elasmotherium 
und  Rh.  antiquitatis,  daß  sie  zu  deren  Untergang  führten.  Die  recenten 
Arten  leiten  sich  denn  auch  von  älteren  miocänon  und  pliocänen  Zweigen 
ab.     Wir  unterscheiden  zwei  Gruppen: 

A.  Rhinocerinae.  Obere  Backenzähne  mit  Außenwand  (Ectoloph  1,  von 
der  das  schräge  Vor-  und  Nachjoch  ausgeht.  Ersteres  mit  Sporn,  letzteres 
mit  Gegensporn:  der  Kamm  kann  fehlen.  Weitere  Schmelzfaltung  fehlt. 
In  der  Jugend  meist  4,  seltener  nur  3  untere  Prämolaren,  von  denen  die 
hinteren  molarifonn  sind.  Vorn  3-  oder  4-zehig,  wobei  aber  Digitus  V  re- 
duziert ist. 

Die  zahlreichen  Vertreter  werden  vielfach  unter  dem  Namen  Rhino- 
(  kkos   L.   zusammengefaßt:   Osborn   schlägt   aber  vor,   sechs  Stämme  zu 


Fig.  4"»2.    Aceratheriuni  platycephalum ;  nach  H.  F.  Osborn.  '/»• 

unterscheiden.  Bezeichnen  wir  dieselben  durch  generische  Namen,  so 
treten  im  OHgOCftn  Europas  und  Nord-Amerikas  nebeneinander  +AOKRA- 
thkkil'M  Kaup  und  +DICRKATHERH  M  Marsh  auf.  Letztere  waren  kleine 
Nashörner  mit  paarigen,  nasalen  Hörnern,  hinfälligem  P  x  und  hohen  Extremi- 
täten, die  funktionell  dreizehig  waren.  Ihnen  schließen  sich  wahrscheinlich 
auch  die  als  +Ronzotherh  M  Aym.  beschriebenen  Reste  aus  dem  Oligocän 
Frankreichs  und  Süd-Deutschlands  an.    Zu  +Ackratheriim  Kaup  gehören 
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große  Nashörner,  deren  letzter  Repräsentant  +A.  incisivum  Kaup  im  un- 
teren Pliocäu  lebte.  Sie  hatten  lange  f  schmale  Nasalia,  die  dement- 
sprechend höchstens  rudimentäre  Hörner  trugen,  ein  solches  aber  atif  dem 
Frontale  ausbildeten.  Neben  diesen  hochbeinigen,  vorn  tetradaktylen,  do- 
lichocephalen  Formen  treten  im  unteren  Miocän  Europas  und  Amerikas 
kurzbeinige  Formen  auf  mit  kurzem,  breitem,  nicht  pneumatisiertem  Schädel. 
Von  den  3  unteren  Präinolaren  hat  auch  der  vorderste  Neigung  auszu- 
fallen. Osborn  faßt  sie  als  +Teloceras  zusammen,  im  Hinblick  darauf, 
daß  die  bestbekannte  Art  +7'. /ossiger  Cope  aus  dem  Pliocttn  Nord-Amerikas 
ein  terminales  Horn  auf  der  Spitze  der  Nasalia  trug.  Nur  2,7  m  lang, 
erinnert  der  Habitus  an  Hippopotamus  mit  tridaktylen,  gespreizten  Fingern. 
+  7*.  brachypus  Lartet  und  +T.  aureliamusis  Nouel  aus  dem  Miocän 
Europas  schließen  sich  nach  Pavlow  hierbei  an.  Offenbar  liegt  hier  ein 
Seitenzweig  vor,  entweder  von  Aceratherium  oder  von  unbekannten  afrika- 
nischen Vorfahren. 

Der  recente  Ceratorhinus  sumatrensis  Cuv.  leitet  sich  vielleicht 
von  einem  4.  Stamm  her,  der  mit  +6".  samanietisis  Lart.  aus  dem  Mittel- 
Miocän  anhebt  und  durch  dolichocephalen  Schädel,  Hörner  auf  den  Fron- 
talia  und  auf  der  Mitte  der  Nasalia,  welche  letztere  vom  zugespitzt  und 
gebogen  sind,  sich  auszeichnet. 

Im  Pliocän  tritt  Atelodis  Pomel  auf,  dessen  ältester  Vertreter  +A. 
pachygnathus  Wagner  so  viel  Uebereinstimmung  bietet  mit  den  recenten 
A.  simus  Burch.  und  bkortlis  L.  Afrikas,  daß  blutsverwandtschaftlicher 
Zusammenhang  angenommen  werden  darf.  In  diese  Reihe  gehört  auch 
+A.  avtiquitatis  Blumb.  =  A.  {Rh.)  tichorhinus  Cuv.  der  Eiszeit,  der  mit 
dichtem,  wolligem  Haar  bekleidet  war,  in  Höhlen  und  diluvialen  Lagen 
über  den  größten  Teil  der  nördlichen  Hemisphäre  angetroffen  wird  und  von 
dem  eine  wohlerhaltene  Leiche  im  sibirischen  Eise  gefunden  wurde. 

An  die  orientalischen  recenten  Nashörner,  die  oben  als  Rhinoceros 
L.  s.  str.  beschrieben  wurden,  schließen  sich  wahrscheinlich  als  sechster 
Stamm  die  pliocänen  Arten  sivalftisis  Falc.  et  Cautl.  und  +palac- 

indicus  Falc.  et  Cautl.  an,  die  nur  aus  Indien  bekannt  sind. 

Aus  dieser  Darlegung  folgt,  daß  die  heutigen  Vertreter  verschiedenen 
Typen  entstammen. 

B.  Klatmiotheriinae.  Backenzähne  P|M|,  wurzellos,  prismatisch, 
Schmelzfalten  der  Joche  in  eine  Reihe  gekräuselter  Falten  gelegt,  nach 
Art  von  Hipparion  (Fig.  442  p.  607  u.  135,  p.  176).  Der  meterlange 
Schädel  des  einzigen  Genus  +  Ei,asmotherium  Fisch,  hatte  hohe,  rauhe, 
pneumatisierte  Anschwellung  auf  den  Frontalia,  auf  der  vermutlich  ein 
großes  Horn  saß.  Vorn  und  hinten  tridaktyl.  Osborn  weist  auf  die  Mög- 
lichkeit, daß  +E.  sibiricum  Fischer  aus  dem  Pleistocän  Sibiriens,  Süd- 
Rußlands  und  des  Rheintals  von  Formen,  etwa  wie  Aceratherium  incisivum 
is.  o.j  abstammte  und  einen  extrem  spezialisierten  Soiteuzwoig  bildete,  der 
seine  Backenzähne  spezialisierte  in  der  Richtung  der  Equiden. 
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( Paraxonia  Mar»h.) 

Die  große  Masse  von  Huftieren,  die  heute  unsere  Enle  bevölkern, 
werden  auf  Grund  des  übereinstimmenden  Baues  ihrer  Extremitäten  als 
paarzehige  Huftiere:  Pai  idigitata  oder  Artiodactyla,  zusammengefaßt.  Auch 
werden  sie  wohl,  im  Hinblick  auf  die  I,age  der  Kxtremitätenaehse.  die 
zwischen  den  stets  funktionierenden  III.  und  IV.  Finger  fällt.  Mesaxonia 
genannt 

Sie  treten  in  zwei  Gruppen  auf.  von  denen  die  eine:  die  Ruminantia. 
dadurch  auffällig  ausgezeichnet  ist,  daß  die  Tiere  wiederkäuen.  Bekannte 
Vertreter  sind  Rinder.  Schafe.  Antilopen,  Hirsche  und  Giraffen.  Abseits 
von  diesen  eng  zusammenhängenden  Tierformen  stehen  die  gleichfalls 
wiederkauenden  Kamele  und  verwandten  Tyi.opoda,  die  sich  in  manchen 
Punkten  den  nicht  wiederkauenden  Artiodactyla  nähern.  Diese  wurden 
früher  den  Pachydermata  zugezählt.  Sie  umfassen  die  Hippopotamidae 
und  Suidae.  die  als  Nonruminantia  vereinigt  werden. 

Letztere  sind  kurzbeinige  Formen  mit  schwerem  Rumpf  und  aus- 
gezeichnet durch  ein  sparsames  borstiges  Haarkleid,  das  bei  Hippopotamus 
in  Anpassung  an  die  aquatile  Lebensweise  bedeutende  Rückbildung  er- 
fährt auch  während  des  individuellen  Lebens.  Beim  Neugeborenen  treten 
am  Kopf  noch  Haargruppen  auf  von  3—5  Haaren:  im  übrigen  zerstreut 
stehende  Haare.  Ihre  Stelle  vertreten  später  dicke  Borsten,  die  vielfach 
tief  gespalten  sind  und  den  Findruck  von  Haarbündeln  hervorrufen.  Bei 
Sus  kommen  Borsten  vor.  die  zu  dreien  nebeneinander,  alternierende 
Gruppen  bilden,  zwischen  denen  unregelmäßig  zerstreut  kurze  feine  Haare 
stehen  |de  Meijerc|.  Letztere  schwinden  beim  Hausschwein  ganz  oder  in 
Hauptsache. 

Im  Gegensatz  zu  den  Nonruminantia.  deren  Haarkleid  —  entsprechend 
der  dicken  Haut  —  verschiedengradig  Rückbildung  erlitt,  ist  es  bei  den 
Ruminantia  stets  dicht,  zuweilen  wollig.  Demselben  liegen  meist  einfach 
gebaute,  dicht  gedrängte  Haargruppen  zugrunde,  in  denen  häufig  neben 
dicken,  markhaltigen  feinere,  marklose  Haare  auftreten.  Primitivere  Zu- 
stände hat  dasselbe  noch  bei  Tragulus  bewahrt,  wo  die  markhaltigen  Haare 
in  der  Dreizahl  auftreten  können.  Auch  bei  Tylopoda  ist  an  bestimmter 
Körperstelle  der  Haarstand  noch  einfach,  auch  können  isolierte  Mittelhaare 
auftreten  mit  feinen  Beihaaren  |de  Meijere|. 

Hautdrüsen  fehlen  niemals.  Die  tubulösen  machen  sich  nur  beim 
erwachsenen  Hippopotamus  und  Schwein  von  den  Haarfollikeln  frei.  Beim 
jungen  Schwein  münden  sie  noch  ausschließlich  in  diese,  beim  jungen 
Hippopotamus  noch  neben  diesen.  Die  zusammengesetzt-tubulösen  Drüsen 
dieses  Tieres  scheiden  ein  fadenziehendes,  schleimiges  Sekret  von  wein- 
roter Farbe  ab.  Seröser  Art  ist  das  wässerige  Sekret  modifiziert-tubulöser 
Drüsen  auf  der  Mutfei  'Flotzmaul)  der  Rinder.  Oben  (p.  28ff.)  wurde  ferner 
ausführlich  dargelegt,  daß  bei  Artiodactyla  am  Kopf.  Rumpf,  am  Praeputium 
und  an  den  Extremitäten  bald  tubulöse.  bald  acinöse.  bald  beide  zu- 
sammen zu  großen  Drüsenkörpern  sich  hänfen,  die  meist  fettige,  seltener 
eiweißhaltige  Sekrete  entleeren,  welch  letztere  blau  (Cephalophus)  oder 
schwarz  (Grimmia)  gefärbt  sein  können.  Meist  haben  sie  einen  spezitischen, 
vielfach  einen  intensiven  Geruch  und  spielen  eine  verschiedenartige  Rolle 
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im  Haushalt  dieser  Tiere.  Teils  als  Excitantia  zum  geschlechtlichen  Ver- 
kehr, oder  um  die  Geschlechter  zusammenzuführen,  vielleicht  auch  die 
versprengten  Genossen  hei  solchen  Arten,  die  in  Herden  lel>en.  Teils  hat 
es  die  Aufgabe,  KontaktMchen  benachbarter  Hautstellen  einzuschmieren. 
Anderenorts  ist  uns  seine  Bedeutung  vielfach  noch  dunkel. 

Die  Zitzen  liegen  meist  inguinal  zu  zweien  oder  vieren,  wird  ihre 
Zahl  größer  (bis  zu  acht)  bei  Sus,  so  liegen  sie  abdominal.  Von  letzterem 
Genus  ist  bekannt,  daß  sich  am  Aufbau  der  Zitze  die  Mammartasche  in 
der  Weise  beteiligt,  daß  sie  ein  kurzes  Mündungsstück  des  Hauptausfuhr- 
ganges liefert. 

Der  Hornhuf.  die  sog.  Klaue,  unterscheidet  sich  vom  Huf  der  Pferde 
dadurch,  daß  die  dorsale  Nagelplatte  (s.  p.  15)  zwar  gleichfalls  mit  nach 


Fig.  4ä3.  Schädel  von  Dicotyle»  juv.  A  Alisphenoid;  rfondylus;  EO  Exoccipi- 
tale;  F  Frontale;  Fm  Foramen  mnpnum ;  fi  Foramen  infraorbitale;  fs  Foramen  sphen- 
orbitale;  /  Intermaxillare;  JP  Interparietalc;  /  Jugula;  M  Maxillare;  Sfd  Mandibula; 
Ms  Mastoid ;  JV  Nasale:  O  Orbitonphenoid ;  P  Parietale:  pp  Processus  paroccipitali*; 
S  SquamoHum;  SO  8upraoccipitale:  T  Tympanicnm;  //  Foramen  opticum.  Zähne: 
Ii— 3  Inc  isivi;  C  Canini ;  cd  Milcheanini ;"  Pt zweiter  bia  vierter  Prämolar:  Mx 
Molaris. 

vorn  gerichteter  Wölbung  die  Nagelphalanx  seitlich  umfaßt  sich  hinten 
aber  nicht  oder  nur  wenig  einbiegt.  Hierdurch  grenzt  der  Zehenballen 
an  das  Sohlenhorn,  das  in  verschiedener,  systematisch  nicht  unwichtiger 
Ausdehnung  sich  zwischen  Hornplatte  und  Zehenballen  lagert  letzterer 
bedingt  eben  diese  Ausdehnung  und  beteiligt  sich  in  verschiedenem  Maße 
an  der  Herstellung  der  Sohlenfläche.  Am  ausgedehntesten  mit  gleichzeitiger 
Ausbildung  von  elastischen  Sohlenkissen  bei  Tylopoda,  die  daher  ihren 
Namen  entlehnen. 

Von  eigentümlichen  Anhängseln  der  Haut  sind  zu  nennen:  der  Brust- 
lappen (Triel.  Wamme),  der  bei  Kindern  und  einzelnen  Antilopen  als  mediane 
Hautfalte  vom  Halse  herabhängt.  Ferner  die  Glöckchen  oder  Berlocken, 
die  als  paarige  Hautfortsätze  bei  Ziegen  und  einzelnen  Schweinerassen 
von  der  Kehlgegend  herabhängen.  Diese  enthalten  einen  Netzknorpel- 
Streifen  und  Fasern  des  Hautmuskels.  Nach  Bonnet  sind  es  wahrschein- 
lich Rudimente  des  dritten  Kiemenbogens.  Ein  Fettbuckel  tritt  auf  dem 
Vorderrücken  beim  Zebu  und  bei  den  Kamelen  auf  und  stellt  sich  als 
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eine  Fettanhäufung  in  der  Subcutis  dar.  ähnlich  wie  bei  einzelnen  Kassen 
von  Schafen  und  Ziegen  in  der  Steißgegend  oder  am  Schwänze. 

Weit  wichtiger  sind  die  Hörner  und  Geweihe,  die  bei  Runiinantia 
auftreten  und  die  auf  p.  18  nach  verschiedenen  Seiten  besprochen  wurden. 
Weitere,  auch  systematisch  wichtige  Eigentümlichkeiten  bei  einzelnen  Ab- 
teilungen sollen  bei  diesen  zur  Sprache  kommen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Tiere  von  so  verschiedener  Kopfbildung, 
wie  Schwein,  Hippopotamus,  Rind  und  Hirsch  nicht  im  Detail  des  Schädel- 
baues übereinstimmen  können,  um  so  weniger,  als  bei  letzteren  Hörner 
resp.  tieweihe  den  Schädel  beeinflussen.  Trotzdem  lassen  sich  gemein- 
same Punkte  auffinden,  die  ebenso  viele  Gegensätze  zu  den  Perissodactyla 
liefern,  wie  namentlich  H.  N.  Turner,  Rütimeyer  u.  A.  nachwiesen. 

Die  Nasalia  sind  nach  Junten  nicht  oder  nur  in  untergeordneter 
Weise  verbreitert:  die  Orbita  ist  entweder  durch  einen  Orbitalring  ober- 
flächlich von  der  Tcmporalgrube  geschieden,  indem  die  Processus  post- 
orbitales des  .lugale  und  Frontale  einander  berühren,  oder  diese  Fortsätze 
sind  wenigstens  vorhanden,  aber  getrennt.  Abgesehen  von  Hippopotamus. 
liegt  sonst  oberhalb  der  Orbita  ein  Foramen  supraorbitale  für  den  Austritt 
des  Nervus  supraorbitalis,  das  sich  mit  einer  Furche  nach  vorn  fortsetzt. 

Das  Lacrymale  ist  ausnahmsweise  sehr  gering  (Dieotyles)  oder  nur 
in  seinem  faeialen  Teil  gut  ausgebildet  <  Hippo|>otanius,  Sus  etc.)  mit  einem 
oder  mehreren  Foramina  lacrymalia.  oder  sem  facialer  und  orbitaler  Teil 
sind  gleichmäßig  groß  bei  Runiinantia.  Hei  ihnen  läßt  sich  aber  dies- 
bezüglich eine  auch  systematisch  wichtige  Stufenleiter  erkennen,  indem  es 
mit  Größenzunahme  der  Rackenzähne,  die  eben  Raum  im  Gesichtssehädel 
beanspruchen,  und  mit  Ausbildung  von  Hörnern  und  Geweihen  an  Größe 
zunimmt.  Klein  ist  es  daher  bei  den  hornlosen  Tylopoda  ohne  massigen 
Backenzähne.  Geringen  Fortschritt  macht  es  bei  den  hornlosen  Tragu- 
liden,  bedeutenden  bei  den  geweihtragenden  Hirschen,  wo  es  sich  weit  auf 
die  Gcsichtsfläche  ausdehnt  und  verschieden  tief  ausgehöhlt  ist  für  die 
Aufnahme  der  auf  p.  28  genannten  Tränengruben  oder  suborbitalen  Haut- 
drüsen. Es  ist  eine  teilweise  papierdünne  Knochen  platte,  die  den  Ex- 
ethmoidea  sich  anschließt,  mit  unvollständiger  Verknöcherung.  wodurch  die 
Ethmoidallücke  entsteht:  ein  verschieden  weiter  Hiatus,  der  am  getrockneten 
Schädel  in  die  Nasenhöhle  führt.  Aehnliche  Zustände  zeigt  das  Lacrymale 
auch  bei  Cavicornia.  unter  denen  es  bei  Rindern  das  Maximum  seiner  Aus- 
dehnung auf  dem  Gesichtsschädel  erlangt. 

OtTenbar  steht  dies  in  Verbindung  mit  der  Knickung  der  Schädelachse 
zwischen  Vomer  und  Sphenoid.  die  bei  Runiinantia  in  verschiedenem  Grade, 
am  stärksten  bei  Cavicornia,  zur  Ausbildung  kommt.  Hierdurch  wird  der 
Gesichtsschädel  dem  Hirnschädel  gegenüber  ventral wärts  abgebogen.  Orien- 
tiert man  die  hasicrauiale  itribasilare)  Achse  horizontal,  so  wird  dabei  die 
Nascnöflnung  nach  abwärts,  die  Gauinenflächc  nach  hinten  gerichtet.  Rüti- 
meyer. Hoher,  namentlich  aber  Stehlin.  die  sich  mit  dieser  Sehädelmeta- 
morphose,  welche  sich  ontogenetisch  verfolgen  läßt,  befaßten,  legen  dar,  wie 
bei  dieser  Knickung  der  Gesichtssehädel  gewissermaßen  nur  durch  lockere 
Nähte  sich  verbindet  und  die  entstehende  Lücke  durch  den  faeialen  Teil 
des  Lacrymale  angefüllt  wird,  das  dementsprechend  an  Ausdehnung  ge- 
winnt. Korrelativ  damit  dehnen  sich  die  Frontalia  nach  hinten  aus.  über- 
dachen die  Schädelhöhlc.  während  der  parietale  und  oceipitalc  Teil  ganz 
nach  hinten  verlegt  wird.    Rei  Cervinae  sind  die  Parietalia  noch  umfang- 
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reicher,  hei  Cavicornia  werden  sie  zu  schmalen  Knochenstreifen  reduziert, 
die  auf  den  steil  aufgerichteten  oecipitalen  Abschnitt  des  Schädels  verlagert 
Bind.  Sie  verschmelzen  früh  miteinander:  noch  früher  das  Interparietale, 
wohl  meist  mit  dem  Supraoccipitale.  Auch  das  Squamosum  wird  mit  diesem 


Prozeß  schrittweise  basalwärts  jjedrünjjt.  desgleichen  erleiden  die  Sphenoidea 
in  allen  ihren  Teilen  Rückgang.  Mine  Sagittalcrista  erscheint  nur  bei 
Tvlopoda  und  Tragolidae.    Die  obwaltende  Tendenz  der  Bevorzugung  des 
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Hirnschäilels,  wohl  im  Hinblick  auf  dessen  Bewaffnung,  äußert  sich  bei 
Ruminantia  auch  in  der  breit-quadratischen  Form  des  Basioccipitale.  die 
auch  den  Xonruminantia  /ukommt.  im  Gegensatz  zum  abgerundeten, 
schmalen  Basioccipitale  der  Perissodactyla,  das  zwischen  den  großen  Fora- 
mina  lacera  posteriore  eingeklemmt  liegt.  Letztere  sind  bei  Artiodactyla 
eher  klein  zu  nennen.  Foramen  ovale,  lotundum  und  o])ticum  sind  ge- 
trennt. Das  Pterygoid  ist  an  seiner  Basis  nicht  durchbohrt  durch  den 
Canalis  aJisphenoideus  für  die  Arteria  carotis  externa,  auch  fehlt  eine  Fossa 
ptervgoidea  (ectopterygoidea),  die  nur  bei  Suidae  zustande  kommt,  aber 
ganz  ausnahmsweise  so.  daß  die  Orista  ptervgoidea.  die  an  der  Wurzel 
des  Processus  zygomaticus  squamosi  anhebt,  nicht  in  einen  Fortsatz  endet, 
wie  bei  den  übrigen  Artiodactyla.  sondern  sich  zu  einer  Platte  erhebt,  an 
der  eine  Pterygoidplatte  des  Alisphenoid  sieh  beteilig.,  die  darauf  mit  dem 
Pterygoid  sich  verbinden. 

In  der  otischen  Region  fällt  die  Kleinheit  des  Petrosum  <  Perioticumi 
auf;  Regel  ist.  daß  es  frei  bleibt.  Das  Tympauicuiu  ist  in  verschiedenem 
Maße  zu  einer  nieist  länglichen  Bulla  aufgeblasen,  sie  ist  aber  nur  bei 
Rindern  und  Hinsehen  hohl,  bei  Xonruminantia,  reeenten  Tylopoda  und  Tra- 
gulidae  mit  blätterigem  Knochengewebe  angefüllt.  Das  tynipanieum  ver- 
längert sich  stets  zu  einem  verhältnismäßig  laugen,  knöchernen  äußeren 
Gehörgang,  der  bei  Hippopotamus  eingeklemmt  liegt  zwischen  Processus 
posttympanicus  und  postglenoideus.  Aolinlieh  beim  Schwein,  nur  fehlt  hier 
letzterer  Fortsatz  und  tritt  hierfür  der  Hinterrand  der  Fossa  glenoidea  ein. 
Nur  bei  Ruminantia  tritt  das  Mastoid  deutlich  zutage;  ihm  benachbart  der 
meist  lange  Processus  paroccipitalis.  der  seinerseits  an  die  Bulla  reicht,  mit 
der  sich  das  Tympanohyalc  verbindet.  Der  knöcherne  Gaumen  ist  lang,  das 
Intermaxillare  hat  Neigung  zur  Rückbildung,  entsprechend  dem  Rückgang 
oder  totalen  Schwund  der  oberen  Incisivi.  Selbst  bei  den  Schweinen  er- 
reichen die  übrigens  langen  Fortsätze  die  Frontalia  nicht.  Ihr  Rüssel  wird 
durch  Knorpelteile,  die  dem  Ktlmioid  angehören,  gestützt,  sowie  durch 
ein  Os  praenasale. 

Das  periphere  Geruchsorgan  ist  stets  gut  ausgebildet,  namentlich 
die  Ectoturbinalia  können  äußerst  kompliziert  und  zahlreich  werden,  so 
bei  Cervidae  bis  20  und  mehr.  Sechs  ist  die  gewöhnliche  Zahl  der 
Riechwülste,  acht  bei  Suidae.  Das  Nasoturbinale  ist  wenigstens  in  seinem 
hinteren  Teile  einfach  aufgerollt,  in  «ler  Mitte  und  vorn  häutig  pneunia- 
tisiert.  Pneumatisierung  des  Schädels  spielt  überhaupt  eine  wichtige  Rolle: 
die  hierbei  auftretenden  verschiedenen  Zustände  hat  Paulli  neuerdings 
ausführlich  dargelegt.  Sie  spielt  auch  eine  Rolle  im  Knochenzapfen  vieler 
Cavicornia.  l'eber  diesen  Auswuchs  des  Frontale  und  den  aualogen 
Rosenstock  der  Hirsche  wurde  oben  (p.  20)  gehandelt.  Die  Fossa  glenoidea 
liegt  ganz  auf  der  Wurzel  des  Processus  zygomaticus  des  Sqamosuni:  sie 
ist  quer  verbreitert  und  gestattet  namentlich  bei  Ruminantia  ausgedehnte 
seitliche  Verschiebung  <p.  7.1  u.  ITöi.  Hinten  begrenzt  sie  ein  erhöhter  Rand, 
der  zu  breitem  Processus  postglenoideus  werden  kann.  Das  Maxillare 
richtet  sich  in  der  Stärke  seines  alveolaren  Teils  nach  dem  Mali  der  Backen- 
zähne; bei  Antilopen  kann  es  eine  Grube  aufweisen  zur  Aufnahme  der 
in  axillaren  Hautdrüse.  Abgesehen  von  Hippopotamus  ist  die  Mandibel  zier- 
lich gebaut,  hat  einen  hohen  Raums  ascendens  mit  querem  Gclenkkopf. 
hohem  oder  niedrigem  ('Suidae)  Processus  coronoideus  und  abgerundeter 
Ecke.  Beide  Unterkiefer  sind  durch  Syniphysenknorpel  verbunden,  der 
nur  in  der  breiten  Symphyse  von  Hippopotamus  verknöchert. 
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Die  Zahl  der  thorako-lumbalen  Wirbel  beträft  nur  19,  die  der 
Sakralwirbel  ist  eine  verschiedene,  ist  aber  meist  4,  ausnahmsweise  3, 
häutiger  o — 0.  Die  Schwanzwirbel  variieren  zwischen  6  -7  (Moschus) 
und  24  (Sus.).  Mit  Ausnahme  von  Suinae  sind  auch  hier,  wie  bei  Perisso- 
dactyla,  der  3.-7.  Halswirbel  opisthoeöl,  jedoch  in  verschiedenem  Grade. 
Nur  unbedeutend  bei  Hippopotamus;  unter  Ruminantia  am  schwächsten  bei 
Tragulidae;  vollkommen  bei  Tylopoda,  Cavicornia  und  Cervidae  und  zwar 
in  der  genannten  Reihenfolge  stets  zunehmend.  Abgesehen  von  Suinae  und 
Tragulidae,  wo  er  konisch  ist.  ist  sonst  der  Processus  odontoideus  des  Epi- 
stropheus  halbmondförmig  ausgehöhlt.  Eine  Clavieula  wurde  bisher  nur 
beim  Schaf  als  ganz  vorübergehende  Anlage  angetroffen  [VViricza]. 

Wichtiger  sind  die  Unterschiede  in  den  peripheren  Teilen  der  Ex- 
tremitäten. Hei  allen  recenten  Formen  sind  sie  paarzehig  und  haben  4 
oder  2  Zehen.  Das  Gewicht  des  Körpers  ruht  gleichmäßig  auf  Finger 
resp.  Zehe  III  und  IV,  zwischen  welchen  die  Extremitätenachse  hindurchgeht. 
Die  Zehen  liegen  als  kongruente  ( iebilde,  also  paraxon,  jederseits  neben  ihr. 

Zweifelsohne  hat  sich  dieser  Zustand  allmählich  aus  dem  fünffingerigen 
herausgebildet.  Bereits  im  ältesten  Tertiär  sind  aber  Paraxonia  und  Mes- 
axonia  geschieden. 

Bei  Hippopotamus  hat  die  Fuliform  noch  viel  Primitives  bewahrt 
und  erinnert  an  Perissodactyla  (Tapir),  indem  namentlich  der  III.  Finger 
länger  ist  als  der  IV.  Bei  den  übrigen 
Artiodactyla  sind  beide  gleichlang,  womit 
gleichzeitig  die  Reduktion  der  tetradak- 
tylen  Hand  (und  Fuß)  beginnt.  Diese 
hat  statt  indem  sich  die  Mittelfinger 
durch  Streckung  der  Metacarpalia  und 
Phalangen  so  weit  vom  Boden  erheben, 
daß  die  Seitentingcr.  die  im  Wachstum 
zurückbleiben,  denselben  allmählich  nicht 
mehr  erreichen  wie  bei  Sühlen.   In  noch 


Fijr.  455.  Hand  vom  Iry-hwein;  45<>  Kdel- 
hirech:  457  Kamel,  nach  Flowcr.  Ä'  Radius; 
U  Tina;  s  Seaphoid;  /  Lunatum;  rTriquctrum; 
tJ  Trapezoid;  >n  Capitalum;  /<  Hamatum;  mt, 
niu  Rudimente  von  Metacarpale  //  u.  l\ 


455 

Tragulidae, 


45G 

wo  die 


457 

II.  und  V. 


bedeutenderem  Maße  geschieht  dies  bei 
Metapodien  nur  noch  als  Griffelbeine  sich  erhalten  mit  vollständigen,  wenn 
auch  kleinen  Fingern  resp.  Zehen.  Bei  den  Ruminantia  geht  «lieser  Prozeß 
weiter  und  führ  zunächst  dazu,  «laß  die  Metapodien  des  III.  und  IV. 
Fingers  zu  dem  langen  Kanonenbein  r Canon)  verschmelzen.  Abgesehen 
von  Kamelen  und  Giraffen,  bei  denen  Seitentinger  und  -Zehen  vollständig 
schwinden,  erhalten  sich  sonst  meist  die  Phalangen  von  Finger  und  Zehe  II 
und  V.  wenn  auch  in  Resten.  Die  zugehörigen  Metacarpalia  bleiben  dagegen 
nur  zuweilen  (Telemctacapalia)  distal  bestehen,  während  die  Metatarsalia 
distal  vollständig  schwinden.  Proximal  dagegen  erhalten  sich  beide  inso- 
fern als  sie  auch  dort,  wo  sie  ganz  zu  fehlen  scheinen,  mit  dem  Kanonen- 
bein verschmelzen.  Beim  Schaf  z.  B.  erhalten  sich  zuweilen,  namentlich 
im  Vorderfuß,  neben  dem  proximalen  Ende  der  Kanonenknochen  die  Ru- 
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dimente  von  Metacarpale  II  und  V.  Auch  das  embryonale  Kind  hat 
4  Mctapodien.  von  denen  nach  Mettain  Metacarpale  II  und  Mctatarsale  V 
am  ehesten  mit  den  benachbarten  Knochen  proximal  verschmelzen.  Mit 
der  Reduktion  der  lateralen  Finder  greifen  der  III.  und  IV..  also  die 
beiden  überwiegend  oder  ausschließlich  funktionierenden  auf  die  karpalen 
resp.  tarsalen  Tragstücke  derselben  hinüber  und  gewinnen  hierdurch  mehr 
Raum  für  ihre  proximalen  belenkenden,  die  an  Umfang  zunehmen.  Diese 
Umwandlung  hat  Kowalcwsky  eine  adaptive  genannt,  insofern  sie  eine 
Adaptation  ist  an  die  Forderung  erhöhter  Schncllfüßigkcit,  die  längere 
und  somit  kräftigere  Hebelanne  in  Gestalt  von  Phalangen -Endgliedern 
heischt,  die  zwar  in  Zahl  abnahmen,  in  Länge  aber  zunahmen. 

Wichtige  Veränderungen  erfahrt  Carpus  und  Tarsus.  Dieselben 
stellen  die  folgenden  Schemata  übersichtlich  dar.  Sie  lehren,  dali  mit 
Atrophie  der  Seitenfinger  bei  den  Ruminantia  das  Trapezium  verloren  geht 


Hippopolamus  8us  Dicotyle*       Hyoniosohus    Cervua,  Bus  Camelu* 

"~    !  ~  'A  «-'-•■  »-*       SC  tr—l-U  tr-t-SC 

/>  /  .■■    I     / \  \y"  I  i  \ /  \  ,J  I  - 


.  M_  u  Ca      ta  Cm    -  c 

g       ■  f  ■ 

In  diesem  Schemata  sind  die  gelenkigen  Verbindungen  der  L'arpalia  und  Tarsalia. 
Metacarpalia  und  Metatarsalia  durch  Linien  angedeutet;  Verschmelzung  der  Knochen 
durch:  +  und  durch  Vereinigung.  Im  Carpus  (oberste  Reihe)  bedeutet:  r.  Capitatum: 
h  Hnmatum;  /  Lunatum;  sc  Scaphoid;  /  Trapezium;  td  Trapezoid;  tr  Triquctnim. 
Im  Tarsus  (un teilte  Reihe):  Ca  CalcanetiM;  cb  Cuboid:  ('/,  //,  ///  Ento-,  Mc»o-,  Keto- 
cuneiforme;  «  Naviciilare:  ta  Talus:  //,  ///,  IV,  /'die  bezüglichen  Finger  von  Hand 
und  Fuß.   Die  eingeklammerten  haben  ihre  Verbindung  verloren  und  treten  nur  in 

Resten  auf. 

und  das  Trapezoid  und  Capitatum  verschmelzen,  ausgenommen  bei  Tylo- 
poda.  Im  Tarsus  bleibt  aber  Cuneiforme  I  stets  bewahrt,  während  einer- 
seits Cuboid  und  Xaviculare  (Scaphoid).  zum  „Xaviculo-euboideum"  („Scapho- 
euboideum").  andererseits  Cuneiforme  II  und  III  verschmelzen.  Hei  Hyo- 
moschus  können  selbst  diese  4  Stücke  ankylosieren,  während  bei  Tragulus 
nach  Boas  Cuneiforme  II  und  III  dies  tun  mit  dem  proximalen  Ende 
von  Metatarsalc  III.  Hingegen  bleiben  bei  Tvlopoda  und  Xonruminantia 
die  Karpal-  und  Tarsalelemcnte  getrennt. 

Wie  bei  Perissodactyla,  erfährt  die  Ulna  bei  den  Pecora  Reduktion 
in  ihrem  mittleren  Stück:  ihr  Olecranon  bleibt  zum  Muskelansatz  erhalten, 
ihr  distales  Ende  beteiligt  sich,  mit  dem  Radius  verschmolzen,  an  der  Bildung 
des  Radio-Karpalgelenkes.  Komplet  ist  sie  aber  mit  dem  Radius  verschmolzen 
bei  Kamelen,  vollständig  und  frei  bei  Hippopotamidae.  Suidae  und  Traguli- 
dae.  Ausgedehntere  Rückbildung  erlitt  die  Fibula,  die  nur  bei  Suidae  und 
Hippopotamidae  vollständig  und  frei  ist.  Schon  bei  Tragulidae  verschmilzt 
ihr  distales  Ende  mit  der  Tibia  und  bei  den  Pecora  und  Tylopoda  stellt 
sie  proximal  nur  mehr  einen  Griffel  dar.  der  auch  fehlen  kann,  distal  aber 
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übernimmt  sie  als  Os  mal lco Iure  die  Funktion  eines  Mnlleolus  externus. 
Dem  Humcrus  fehlt  ein  Foramen  entepicondyloideum.  dem  Femur  ein 
Trochanter  tertius. 

Mit  dem  Caleaneus  artikuliert  die  Fibula  oder  ihr  Rest.  Der  Talus 
ist  gefurcht  und  hat  eine  proximale  und  distale  Gelenkrolle:  erstere  für 
die  Tibia  ist  tief  ausgehöhlt,  letztere  in  geringerem  Maße,  aber  im  Gegen- 
satz zu  den  abgestutzten  Facetten  für  Navieulare  und  Cuboid  der  Perisso- 
dactyla,  mit  einer  medialen  und  einer  lateralen  konvexen  Flüche  für  die 
genannten  Knochen  versehen.  Nach  hinten  gehen  diese  über  in  eine  kon- 
vexe GelenkHäehe  für  den  Caleaneus.  Fr  spielt  eine  grolle  Rolle  im 
Sprunggelenk  und  damit  bei  der  Bewegung  des  Fußes  überhaupt.  Hei 
dieser  ist  folgemies  zu  beachten:  Scaphoid.  Cuboid  und  Cuneiforme  II 
und  III  verbinden  sich  iinpbi-arthrotiseh,  fest  untereinander  und  mit  den 
Metatarsalia.  Hei  den  schnellfülligen  I'ecora  wird  dies 
noch  besser  erzielt  durch  Verschmelzung  zu  einem  Scapho- 
euboid.  desgleichen  durch  Ankylosierung  von  Cuneiforme 
II  und  III:  was  sein  Maximum  bei  Ilyomoschus  und  Tra- 
gulus  erreicht.  Mit  diesem  fe>t\erbundenen  Knochen- 
komplex  artikuliert  Talus  und  Caleaneus,  die  ein  Doppel- 
gelenk bilden.    Namentlich  der  Talus  auch  mit  dem 

Fig.  4f>8.  Talus  von  Helladnthi'rium,  nach  (Jaudry. 
/  (iclenkflüche  für  Tibia;  <-<  für  Caleaneus ;  n  für  Navieulare; 
cb  für  Cuboid. 

Unterschenkel.  Dem  Talus  ist  die  Fähigkeit  bedeutender  Lageveränderung 
eigen,  so  dali  bei  Streckung  des  Fußes  der  Unterschenkel  ihn  vor  sich  her- 
schiel)! und  in  den  Tarsus  drängt,  während  Beugung  seine  I>age  w  ieder  lockert. 

Das  Gehirn  hat  den  Ungulatentypus.  Das  Kleinhirn  wird  wenigstens 
zum  Teil  überdeckt  von  den  grollen  Hemisphären,  deren  Fossa  Sylvii  von 
.'1  konzentrischen  Windungen  umzogen  wird:  der  sylvischen,  suprasylvischen 
und  marginalen,  getrennt  durch  den  Sulcus  suprasylvii  und  lateralis.  Meist 
wird  die  marginale  Windung,  die  an  die  mediane  longitudinale  Seissur 
grenzt,  durch  einen  medio-lateralen  Sulcus  in  die  marginale  s.  str.  oder  sagittale 
und  in  die  laterale  Windung  zerlegt  (p.  126).  Komplikation  können  diese 
Windungen  erfahren  durch  sekundäre  transversale  Furchen.  Stets  ist  das 
Riechzentrum  außerordentlich  entwickelt:  dies  äußert  sich  im  Umfang  des 
Bulbus  olfactorius  und  seiner  Fortsetzung  in  den  Lobus  hippocampi,  die 
durch  die  Fissurae  rhinales  gegenüber  dem  Hemisphärenmantel  abgegrenzt, 
diesem  als  umfangreiche  basale  Masse  unterliegen. 

Wir  wissen  aber,  daß  ein  umfangreicheres  (iehirn  er>t  eine  verhältnis- 
mäßig neue  Erwerbung  der  Artiodaetyla  ist,  im  Gegensatz  zu  ihren  ter- 
tiären Vorfahren  (s.  p.  HU).  Diesen  primitiveren  Zustand  wahrte  sich  noch 
Hippopotamus.  wo  ich  das  Verhältnis  des  Hirngewichtes  zum  Körper- 
gewicht wie  1:3105  fand,  somit  nach  den  großen  Balänoptcridcn  das  un- 
günstigste bekannte  Verhältnis. 

Auch  durch  ihr  peripheres  Geruchsorgan  bekunden  sich  die  Artio- 
daetyla als  stark  osmatische  Tiere  trotz  der.  ursprünglichen  Verhältnissen 
entsprechenden  geringen  Zahl  von  nur  5  Endoturbinalia  bei  den  Rumi- 
nantia  mit  G  Riechwülsten.  Schweine  verhalten  sich  diesbezüglich  mehr 
wie  die  Perissodaetyla  mit  bis  zu  8  Endoturbinalia.   Außerordentlich  zahl- 
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reich  werden  die  Ectoturbinalia.  weiter  ist  charakteristisch  die  Pneumati- 
sierung  der  Ethmoturbinalia .  die  entweder  eine  selbständige  ist  oder  in 
Zusammenhang  steht  mit  der  Pneumatisierung  benachbarter  Schädelknoctaen 

[Paulli|.  Letztere  Erscheinung  tritt 
bei  Hippopotamus  und  den  Suidae 
sehr  zurück,  auch  hei  kleinen  Ru- 
minantia,  wie  die  Tragulidae,  die 
nur  einen  Sinus  maxillaris  haben, 
während  sie  bei  großen  Können. 
Rind  z.  lt..  die  Mehrzahl  der  Schädel- 
knochen einbegreift.  Das  Maxill«»- 
furbinale  ist  im  allgemeinen  groß 
und  doppelt  gewunden.  Auffällige 
Veränderung  erfährt  die  Na>e  bei 
Antilope  saiga  mit  kurzen  Nasalia. 
so  daß  die  Lacrvmalia  sich  an 
der  Bildung  des  Yorderrandes  der 
knöcliemen  Nasenlöcher  beteiligen: 


Fig.  4  ">!•.  Schädel  vom  Sehaf,  von 
ol»rn  gesehen,  nach  Paulli.  Pneumatische 
Höhlen  /  im  Na-nle,  2.  .?  u.  4  im  Laery- 
male  und  Frontale;  tm  Sinn«  mnxillari- 
/•  Frontale;  /  Intermaxillare;  /Jngale; 
/  Larrymale;  m  Maxillare;  n  Natale. 

hieran  schließt  sich  die  rüsselartige,  aufgeblähte  Nase  an.  In  geringerem 
Maße  findet  sich  diese  Einrichtung  auch  bei  Pantholops. 

Das  ( t el »iß,  das  stets  heterodont  und  diphyodont  ist.  zeigt  große 
Verschiedenheiten  nach  Form  und  Zahl  der  Zähne.  Für  die  ältesten 
Formen  galt  die  Zahnformel  I^CfPjM],  die  auch  noch  für  das  recente 
(ienus  Sua  gilt.  Diese  44  Zähne  bilden  eine  geschlo>sene  Reihe,  sind 
braehydont,  ohne  Zementbedeckung,  haben  geschlossene  Wurzeln,  waren  an- 
fänglich trituberkular.  wie  beim  untereoeänen  +Pantolestes.  bald  aber  quadri- 
tuberkular  und  bunodont.    Reduktionen,  die  das  Gebiii  erfuhr  durch  Ausfall  von 

Zähnen:  ferner  sekun- 
däre Veränderungen,  in- 
dem einzelne  wurzellos 
wurden  und  permanen- 
ten Wuchs  erhielten  <  a- 
nini  mancher  Ruminan- 
tiai  andere  wenigsten> 
hvpselodont  wurden  mit 
spätem  Schlu  Li  der 
kurzen  Wurzeln  Bovi- 
dae):  Entstehung  von 
Diastemen  durch  Ver- 
längerung der  Kiefer  und 
anderes  mehr,  das  eine 
Rolle  spielt  bei  vielen 
bis  in  die  Neuzeit  ihrer  Bifite 


Fig.  41)0.    Gebiß  von  Sus  vittatm*. 


Formen,  die  sich  bis  heute  erhielten  oder 
entgegengingen,  wird  allmählich  zur  Sprache  kommen.  Für  den  Augenblick 
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haben  wir  für  die  Form  der  Backenzähne  vom  bunodonten  Zahn  auszugehen. 
Dies  lehrt  nicht  nur  die  Paläozoologie,  auch  embryologische  Untersuchungen, 
wie  die  von  Taeker,  denen  zufolge  die  Ontogenese  der  bunodonten  Non- 
ruminantia  und  der  selenodonten  Ruminantia  im  wesentlichen  ein  über- 
einstimmendes bunodontes  Initialstadium  erkennen  läßt.  Nicht  minder 
wichtig  ist,  daß  Taeker  den  Beweis  liefern  konnte,  daß  im  Unterkiefer 
die  Zeitfolge  des  Entstehens  der  Koniden  auf  den  Molaren  in  l'eberein- 
stimmung  ist  mit  Osborns  Bezeichnungsweise  (p.  179  u.  f>i>2).  So  entsteht 
zuerst  der  Protoconid  und  neben  ihm  der  Metaconid.  darauf  Para-.  end- 
lich Hypoconid.  Auch  im  Oberkiefer  herrscht  im  allgemeinen  Parallelis- 
mus  der  Ontogenese  mit  der  Trituberkulartheorie  von  Cope  und  Osborn, 
doch  ist  die  Zeitfolge  des  Auftretens  der  Coni  nicht  in  allen  Teilen  in 
Harmonie  mit  den  paläontologischen  Schlüssen.  Es  entsteht  zuerst  der 
Paraconus.  alsdann  der  Metaconus.  Auf  diesem  Zweihöckerzalm  entsteht 
darauf  in  P,  der  Protoconus.  weiterhin  der  Hypoconus.  In  PH  erst  der 
Hypoconus.  Dieser  dreigipfelige  Zahn  bleibt  bestehen  bei  Suiden.f raguliden 
und  zahlreichen  tertiären  Artiodactyla,  bei  allen  übrigen  erscheint  schließ- 
lich auch  der  Protoconus.  wodurch  P:{  ebenso  wie  l\  molariform  wird*). 

Die  4  Coni  des  bunodonten  Zahnes  stehen  sich  paarweise  gegenüber 
und  liefern  durch  Erhöhung  zu  Pyramiden  die  quadrituberkularen,  buno- 
donten Molaren  der  ältesten  Suiden  { +  Achaenodon.  +  Elotherium,  sowie 
einzelner  primitiver  Ruminantia);  bald  fügen  sich  1  bis  2  Zwischenhöcker 
hinzu  •  Hyotherium  U.  a>.  Gleichzeitig  werden  die  Höcker  stumpfer  und 
niedriger  und  durch  weitere  Zunahme  der  Nebenhöcker  entsteht  daraus 
der  Warzenzahn  der  modernen  Schweine  (Fig.  133  p.  17">j. 

Auf  dem  anderen  Wege,  der  zum  selenodonten  Zahne  führt,  bilden 
die  Außenhöcker  der  oberen  Molaren  bei  primitiveren  Formen  nach  außen 
offene  V.  die  sich  weiterhin  zu  Halbmonden  abrunden.  Meist  vereinigen  sie 
sich,  springen  hier  faltig  vor  und  bilden  eine  „Außenwand"  (Fig.  VM).  Die 
Innenhöcker  bleiben  noch  konisch,  werden  V-förmig,  darauf  Halbmonde, 
die  sich  schließlich  mit  den  äuße- 
ren Halbmonden  verbinden  und 
alsdann  eine  Marke  oder  Insel 
umschließen.  Auch  kann  vom  Cin- 
gulum  ein  Pfeiler  zwischen  den 
inneren  Halbmonden  entstehen  und 
daneben   ein  weiterer.    An  diese 

Komplikation  kann  sich  lang- 
dauerndes Wachstum  der  Krone 
anschließen,  die  hypselodont  wird, 
ihre  kurzen  Wurzeln  erst  spät 
schließt  und  durch  weitere  Aus- 
bildung der  Pfeiler  und  durch 
Zementablagerung  schließlich  zu 
den  prismatischen  Zähnen  der  Bo- 
vidae  führt.  Aehnliche  Umbildung 
erfahren  die  unteren  Molaren,  die 
aber  stets  schmäler  sind.  Ihre  Halbmonde  öffnen  sich  nach  innen.  Hier 
stoßen  die  inneren  meist  zusammen  und  bilden  eine  „Innenwand".  Pfeiler 

*)  Doli  die  Hocker  der  Praemolaren  durch  Scott  eine  eigene  Nomenklatur  er- 
hielten, wurde  auf  p.  5!Hi  hervorgehoben. 


Fig.  461.  Vertikalschnitt  In  nat.  Gr. 
durch  einen  Molaris;  nach  Gaudry.  a  von 
Trogoccru»  amalthaeu»,  b  vom  Rind,  i 
Schmelz,  2  Ccment,  j  Dentin,  4  Zahnhöhle. 
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entstellen  an  der  Außenseite,  die  endlich  bei  Bovidae  la]>pi<;e  Fortsätze 
haben  und  gefälteltes  Email. 

Die  typische  Zahl  :\  der  I  erhält  sich  noch  hei  einzelnen  Suiden. 
hei  anderen  hat  Ausfall  von  I,  i  Dieotylest  oder  von  I,  und  I2  ftatt  (Pha- 
cochoerns  i.  Aehnlich  hei  Hi]i]>o]Hitainidae.  wo  der  älteste  plioeäne  +  Hexa- 
protodon   noch  Hippopotamus  mir  noch   5  hat.    Diese  Reduktion 

namentlich  der  oheren  Antemolaren  wird  bedeutender  hei  Riiminantia. 
Hei  sämtlichen  erhalten  sich  »lie  Incisivi  im  Unterkiefer.  Ohen  aber  hat 
progressives  Schwinden  in  dieser  Folge  statt,  wie  nach  Mayo  und  Iloff- 
inann  auch  die  Ontogenese  lehrt  durch  die  verschiedenen  Grade  «ler  Re- 
duktion an  der  Zahnleiste  an  den  Stellen,  wo  später  Zähne  fehlen.  Krst 
schwindet  1,.  darauf  I2,  1 3,  weiterhin  folgt  P4  schließlich  C. 

Im  Zwischenkiofer  treten  nur  hei  Tvlopoda  noch  i\  I  im  Milchgebiß 
auf,  während  das  erwachsene  Tier  nur  noch  IH  hat:  bei  Tragulidae  und 
Pecora  werden  aber  die  oheren  I  nur  ganz  vorübergehend  angelegt.  Die 
(  anini  fehlen  nur  im  Oberkiefer  mancher  Ruminantia.  unten  nehmen  sie  bei 
Tragulidae  und  Pecora  die  (iestalt  eines  I  an  und  schließen  sich  an  die  In- 
cisivi an  wie  namentlich  die  (  Oreodontidae  lehren  [Scott].  Häutig  wird  vor- 
züglich der  obere  ein  wurzelloser  Zahn,  der  bedeutende  Größe  erlangen  kann 
und  namentlich  beim  Männchen  eine  tüchtige  Waffe  wird,  besonders  bei 
solchen,  denen  ein  Geweih  abgeht  (Moschus.  Hydropotes;  oder  bei  denen  es 
nur  gering  entwickelt  ist  (Cervulinaei.  Nur  bei  Nonruminantia  kommen  noch 
jP  vor,  doch  wird  bereits  unter  Suidae  ihre  Zahl  auf  3  reduziert  (Babi- 

rusai.  Allgemein  ist  ihre  Zahl  meist  !*   hei  Ruminantia  sind  es      '''  1,4  bei 

P?  I's  Vt 

recenten  Tvlopoda  '''  ,>:'  Stets  weichen  die  P  von  den  Molaren  ab:  denn 
werden  sie  molariform.  so  bleiben  sie  doch  stets  einfacher.  Es  ist  weiter 
ein  Attribut  aller  Artiodactyla.  gleichgültig  ob  sie  bunodont  oder  selenodont 
sind,  daß  der  letzte  Milchniolar  verlängert  ist.  der  Form  nach  aber  den 
permanenten  Molaren  gleicht:  der  vorletzte  Milchmolar  ist  aber  ein  ver- 
längerter Zahn  von  komplizierterem  Typus  als  der  letzte  Milchmolar  oder 
die  2  folgenden  permanenten  Molaren.  Im  erwachsenen  Gebiß  ist  anderer- 
seits der  letzte  obere  P  fast  immer  einfacher  als  der  1.  M  und  niemals 
komplizierter  oder  länger.  Die  Zahl  der  Molaren  ist  jj,  stets  hat  M  :i 
einen  dritten  Lohns.  Die  Umbildungen  der  anfanglich  quadrituberkular- 
bunodonten  Molaren  wurde  bereits  skizziert.  Hier  sei  nur  hervorgehoben, 
daß  den  höheren  Anforderungen  der  Kaufunktion  der  bunodonte  Zahn 
der  Suidae  entspricht  durch  Bildung  von  Zwischenhöckern,  nur  ausnahms- 
weise wurde  er  lophodont.  Diese  Richtung  schlugen  anfänglich  auch  die 
Ruminantia  ein.  die  Joche  lagerten  sich  aber  in  der  I>ängsrichtung  des 
Zahnes,  nahmen  V-,  darauf  Halhmondform  an,  mit  oben  und  unten  ent- 
gegengesetzter Konvexität.  Dies  entspricht  der  Kaubewegung,  wobei  die 
Kiefer  von  rechts  nach  links  resp.  umgekehrt  übereinamler  geschoben 
werden.  Dabei  wirken  die  Halbmonde  am  günstigsten  zum  Zerkleinern 
der  Nahrung  (p.  1 7f>>. 

Am  Eingang  zur  Mundhöhle  fallen  die  Lippen  im  allgemeinen  nicht 
gerade  auf  durch  große  Beweglichkeit,  wie  sie  ihnen  bei  Giraffe  und  Tv- 
lopoda eigen  ist  und  zum  (i reifen  von  Zweigen  und  Blättern  dient.  Bei 
Rindern  bildet  die  bis  zu  den  Nasenlöchern  haarlose  Oberlippe  eine  durch 
seröse  Drüsen  feuchte  Fläche,  die  als  Muffel  (Flotzmaul)  bekannt  und  bei 
anderen  Cavicornia  nur  angedeutet  ist.    An  dieser  Stelle  liegt  bei  Suidae 
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die  Rüsselseheibe,  die  durch  pränasalen,  verknöcherten  Knorpel  des  Kthmoid 
(Rüsselknoehen)  gestützt  wird.  Hei  manchen  Kuminantia,  namentlich  Giraffe, 
und  Klch.  hat  die  Schleimhaut  der  Wangen  zahlreiche  große,  meist  ver- 
zweigte Papillen. 

Allgemein  kommen  (laumenleisten  (Staffeln)  vor.  von  denen  bei 
Kindern  bis  zu  18  auftreten,  deren  Hinterland  gezackt  ist:  außerdem  be- 
sitzt der  harte  (iaumen  vorn  die  Gaumenpapillen.  auf  denen  der  Nasen- 
gaumengang  (Ductus  Stenonianus/  ausmündet,  der  Mund-  und  Nasenhöhle 
verbindet. 

Der  weiche  (iaumen  fällt  beim  Schwein  durch  seine  Kürze  auf.  so 
daß  die  Kpiglottis  sehr  leicht  die  prävelare  Lage  annimmt  (s.  p.  201). 
cbendort  wurde  die  Bursa  pharyngea  des  Schweines  erwähnt  (Fig.  1  ;">.'>  j, 
von  der  sich  auch  heim  Reh  Andeutungen  finden.  Hierher  gehören  auch 
die  Aussackungen  des  weichen  Gaumens,  welche  die  Kamele  zur  Brunst- 
zeit aufblähen  und  aus  dem  Maule  hervortreiben.  Hippopotamus  hat  eine 
retrovelare  (intranariale)  Kpiglottis.  wie  bei  einem  tauchenden  Tiere  auch 
nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

Die  Zunge  ist  hei  Kuminantia.  denen  obere  Incisivi  fehlen,  ein 
wichtiges  Organ  zum  Abreißen  von  Gras.  Zweigen  und  anderem  Futter 
und  dementsprechend  beweglich,  vorstreckbar,  derb  und  vorn  zugespitzt. 
Vielfach  verhornen  die  nach  rückwärts  gekehrten,  spitzen  Papillae  filiformes, 
die  den  Zungenrücken  bedecken.  Dazwischen  liegen  Papillae  fungifonnes. 
Auf  dem  hinteren  Zungenrücken  finden  sich  bei  Cervidae  und  Bovidae 
über  40,  wenigstens  aber  10  Papillae  vallatae  in  zwei  Reihen:  bei  Tylo- 
poda  treten  sie  beiderseits  in  einer  Reihe  von  drei  bis  vier  auf,  von  be- 
deutender Größe;  bei  Traguliden  verschmelzen  sie  zu  einem  schräg  ge- 
lagerten Spalt  beiderseits.  Ein  Paar  findet  sich  bei  Suidae.  Hier  erreichen 
die  PapUlae  foliatae  bedeutende  Größe,  während  sie  bei  Ruminantia  sehr 
zurücktreten  oder  ganz  fehlen. 

Allgemein  hat  der  Magen  Neigung  zu  Komplikation.  Dies  äußert 
sich  bereits  bei  Suidae:  unter  «Uesen  ist  er  bei  Phacochoerus  noch  einfach, 
beim  Schwein  hat  er  bereits  eine 
linksseitige  Cardiatasche  (Saccus  coccus). 
Komplizierter  ist  der  Bau  der  Schleim- 
haut. Fig.  4<>2  zeigt  ihre  Verteilung 
in  Regionen.  An  die  Einmündung  des 
Oesophagus  schließt  sich  eine  Fort- 
setzung von  dessen  drüsenlosem  Epi- 
thel an.  Die  drüsentragende  Schleim- 
haut bildet  links  die  Cardiadrüsen- 
region,  die  mit  ihren  tubulösen  Drüsen 
auch  den  Blindsack  bekleidet.  Eiweiß- 
verdauung liegt  der  linken  Magenhälfte 
nicht  ob,  wohl  nur  Anfeuchten  und 
Erweichen  des  Futters.  Die  Pepsinbil- 
dung besorgt  die  Fundusdrüsenzone,  die 
rechtsseitig  an  der  großen  Kurvatur  liegt 
und  Magendrüsen  mit  Haupt-  und  Be- 
legzellen hat.  Die  Fylorusdrüsenregion 
hat  verzweigte  tubulöse  Drüsen.  Bei  Dicotyles  erfährt  die  linke  Magen- 
hälftc  weitere  Komplikation,  indem  die  ösophageale  Abteilung  an  Aus- 


Fijr.  Magen  von  Sus  scrofa. 

QuerM-hraffiert :  Schlundabteiluns;; 
whrapsehraffiert :  ('ardiadrüsenzoiie; 
punktiert:  Kundusdrüsen;  Kreuze: 
Pyloru*drü.«en.  OOesophagus;  /'Pylo- 
rii».    Nach  Edelmann  (aus  Oppel). 
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dehnung  zunimmt  und  sich  in  zwei  Abteilungen  einschnürt,  von  denen 
die  linke  zwei  blindsackartige  Anhänge  zeigt.  Auch  HippojKrtamus  hat 
links  Blindsaekbildung  mit  Schleimhautfalten  und  Muskeleinlagerung. 

Mit  der  unter  Säugern  bei  Ruminantia  einzig  dastehenden  Ein- 
richtung des  Wiederkauens  verbindet  sich  Komplikation  und  besondere 
Einrichtung  des  Magens,  die  bei  Pecora  ihr  Maximum  erreicht  Die 
folgende  Darstellung  gilt  für  die  Pecora;  das  primitivere  Verhalten  bei 
Tylopoda  und  Tragulidae  soll  bei  diesen  angedeutet  werden. 

Der  Wiederkäuermagen  besteht  aus  drei  Hauptabteilungen.  Die 
erste  (Vordermagen  Boas)  umfalit  den  Pansen  (Ruinen)  und  den  Netz- 
magen (Haube,  Keticulum.  Ollulai,  «1er  in  dieser  Form  und  Bedeutung 
bei  Tylopoda  nicht  vorkommt.  Der  Netzmagen  ist  eine  Ausstülpung  des 
Pansen  und  mit  ihm  in  offener,  weiter  Verbindung.  Letzterer  ist  als 
kropfartige  Aussackung  des  Oesophagus  aufzufassen,  wofür  auch  der 
seltene  Befund  von  Schleimdrüsen,  die  den  Oesophagealdrüsen  gleichen 
[Zimmermann],  spricht.  In  den  Pansen  mündet  die  Speiseröhre.  Von 
dieser  Einmündung  zieht  eine  durch  zwei  Schleimhautfalten  begrenzte 

Rinne  i  Schlundrinne)  bis  an 
die  Oeffnung  der  zweiten 
Hauptabteilung  (Mittclmagen 
lioas).  Diese,  der  Blätter- 
magen  (Psalter.  Omasus, 
Ruchmagen)  ist  ebenso  wie 
Pansen  und  Netzmagen  drü- 
senlos, mit  PHasterepithel  be- 
kleidet und  uutierdem  in  hohe 
Falte  gelegt.  Er  darf  wohl 
von  der  dritten  Abteilung 
(Hintermagen  Boas):  dem 
Labmagen  (Abomasus),  der 
Cylinderepithel.  Pepsindrüsen 
und  eine  weiche  Schleimhaut 
hat.  abgeleitet  werden.  Hier- 
für spricht,  daü  er  bei  Tylo- 
poda noch  auf  primitiver 
Stufe  steht,  insofern  er  sich 
vom  kihmagen  nur  durch 
geringere    Ausbildung  der 

Drüsen,  initiale  Falten- 
bildung, aber  nicht  äußerlich 
abhebt  [Boas):  und  bei  Tra- 
guliden  ist  er  so  unbedeu- 
tend, daß  er  meist  als  feh- 
lend angegeben  wird.  Die 
Einmündung  der  Schlund- 
rinne  in  dieses  Magcnkom- 
partiment  betrachte  ich  als  die 
ursprüngliche,  die  sich  zu  einem  Spalt  (resp.  zu  einer  Rinne)  auszog  durch 
Aussackung  der  ersten  ösophagealen  Abteilung,  die  darauf  bei  weiterer 
Ausdehnung  einerseits  den  „falschen  Netzmagen*'  |Boas|  der  Tylopoda, 
andererseits  den  Netzmagen  der  übrigen  Ruminantia  abschnürte. 


</  - 


B 


Fig.  103.  Schema  de*  Magens.  A  eine»  C'ame- 
lideti.  H  eine»  gewöhnlichen  Wiederkäuern,  C  von 
Tragulu».  d  Dünndarm;  h  Hintermugtfn;  ha  Netz- 
magen; m  Mitteilungen;  o  Oesophagus;  r  Sehl  und  - 
rinne;  -■  Vord er mngen.  -  Nach  Boas.JT^TL 
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Das  flüchtig  gekaute  Futter  fällt  zunächst  in  die  ganz  oder  fast 
ganz  drüsenlose  erste  Abteilung,  wo  es  unter  Zutun  von  Mikroorganismen 
einer  Gärung,  und  unter  dem 
Einflüsse  von  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit einer  Mazeration  unter- 
worfen wird,  an  der  sich  z.  B. 
beim  Rinde  zahlreiche  Infusorien 
mechanisch  beteiligen  können. 
So  vorbereitet  wird  es  regur- 
gitiert.  nochmals  gekaut  und 
gleitet  dann  abermals  den  Oeso- 
phagus hinab.  An  dessen  Ein- 
mündung haben  sich  aber  jetzt 
die  beiden  Lippen  der  Schlund- 
rinne geschlossen,  so  daß  das 
Futter  zum  Itlättermagen  ge- 
leitet wird.  In  diesem  wird  aus 
dem  Speisebrei  ein  großer  Teil 
der  Flüssigkeit  ausgepreist,  die 

in  den  Labmagen  abfließt 
und  hier  resorbiert  wird.  Der 
Blättermagen  ist  aber  nicht 
nur  Exsiccationsmagen  [Ellen- 
berger],  seine  zahlreichen  und  Otto.  /  Pansen;  2  Netzmagen.  In  diese 
rauhen  Blätter  verreiben  die  beiden  A bin  Innren  «lie  in  weil«-  Verbindung 
c,  .      .  .,  ,        ..  ,  .,      sind,  öffnet  sieh  der  Oesophagus  J.  wie  nie 

Hitterteile  noch  weiter,  so  daß  eingeführte  weitie  s.nde  4  zeig?  Die  schwane 
sie  nur  in  feiner  Form  in  den  Sonde  dringt  durch  die  Schlundrinne  5  in  den 
Labmagen     gelangen,    wo    die      Hlätterinagen  6  und  darauf  in  den  Labmagen« 

chemische  Verdauung  statthat.       *  Anfang  da»  Dünndarms. 
Im   Säuglingsalter   ist  Pansen 

und  Netzmagen  klein,  so  daß  die  Milch  fast  vollständig  sofort  in  die 
letzte  Magenabteilung  fließt. 

Der  Nutzen  des  Wiederkäuermagens  für  herbivore  Tiere,  deren 
wesentlichster  Schutz  vor  Feinden  in  der  Flucht  liegt,  ist  deutlich.  Schnell- 
füßig erreichen  sie  die  Futterplätze,  füllen  durch  schleuniges  Weiden  ihren 
Pansen  und  können  sich  jetzt  nach  sicherem  Orte  zurückziehen,  um  dort 
weiterer  Verarbeitung  des  Futters  obzuliegen. 

Der  Darm  ist  ausnahmslos  sehr  lang  bei  einem  erwachsenen 
Ilippopotamus  fand  ich  ihn  über  :V)in,  bei  Camelus  'M  m  lang  —  was  be- 
sonders für  den  Dünndarm  gilt,  der  beim  Rind  bis  4f>m.  beim  Schwein  10  m 
erreicht,  während  das  Colon  bei  erstcrem  ca.  1)  m.  bei  letzterem  m  beträgt. 
Das  Colon,  «las,  spiralig  in  der  Ebene  des  Mesenteriums  aufgerollt  ist,  stellt 
zusammen  mit  dem  Dünndarm  die  sog.  Darmscheibe  dar,  von  deren  Rande 
die  Schlingen  der  dünnen  Gedärme  in  Ouirlanden  herabhängen  (Fig.  1(54 
p.  209).  Auch  bei  den  Suiden  sind  die  Dünndarmsehlingen  im  Halbkreis 
angeordnet.  Das  stets  einfache  Coecum  ist  bei  Suiden  kurz  und  fehlt  bei 
Ilippopotamus  ganz. 

Der  viellappigen  Leber  fehlt  nur  bei  Tylopoda,  bei  der  Mehrzahl  der 
Hirsche  und  individuell  bei  Giraffen  die  Gallenblase. 

Mit  Ausnahme  von  Hyomoschus,  fehlen  dem  Larvnx  Ausstülpungen 
besonderer  Art.    Die  Trachea  gibt  wohl  meist  einen  rechten  eparteriellen 
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Bronchus  ah.  der  zum  Vorderlappen  der  rechten  Lunge  zieht.  Diese  be- 
steht meist  aus  vier  bis  fünf  Lappen,  links  aus  drei.  Nur  hei  Hippo- 
potamus  verteilt  sich  jede  Lunge  in  einen  kleinen  vorderen  und  einen  weit 
größeren  hinteren  Lappen.  Hei  Tylopoda  findet  sich  außerdem  ein  linker 
bronchialer,  eparterieller  Bronchus. 

Im  Herzen  vieler  Kuminantia  kommt  Verknöeherung  vor  im  Septuni 
vcntriculorum:  an  Stelle  dieses  ..Herzknochens"  tritt  hei  Suidae  Knorpel  auf. 

Der  linke  primitive  Venenstamm  ist  zu  einem  kleinen  Stamm  redu- 
ziert. Die  Vena  azygos  fehlt:  die  Vena  hemiazygos  mündet  direkt  oder 
indirekt  in  die  Vorkammer. 

Die  Niere  ist  glatt,  ohne  Lappenhildung  hei  Suidae  und  kleinen 
Kuminantia.  Im  allgemeinen  tritt  aher  mit  (iröUcnzunahme  Verteilung  in 
Lappen  ein.  zuweilen  nur  oberflächlich,  so  hei  Hippopotamus  und  hei 
Bovidae. 

Die  Testes  liegen  stets  extraahdominal.  inguinal  und.  mit  Ausnahme 
von  Hippopotamus.  in  einem  Serotum.  Von  akzessorischen  Geschlechts- 
drüsen kommen  hei  Nonruminantia  Glandulae  vesiculares.  prostaticae. 
urethrales  und  Cowperi  vor.  An  dieses  Verhalten  schliefen  .sich  von 
Kuminantia  einerseits  die  Tylopoda  dadurch  an.  dali  ihnen  zwar  die 
Glandulae  vesiculares  fehlen,  andererseits  aher  die  ( Glandulae  urethrales 
zu  Prostatae  sich  fortentwickeln.  Letztere  fehlen  den  übrigen  Kuminantia. 
da  sie  nur  Glandulae  urethrales  halten,  sie  besitzen  aher  andererseits 
(ilandulae  vesiculares.  (ilandulae  vasis  deferentis  fehlen  allen  Artiodactyla 
Th.  Oudemans). 

Der  lange  Penis  hat  in  Kuhe  eine  S-förmige  Biegung:  die  Präputial- 
ötfnung  sieht,  mit  Ausnahme  der  Tylopoda,  nach  vorn,  Ueber  die  Mus- 
kulatur von  Penis  und  Pracputium,  sowie  über  das  fadenförmige  Ende  der 
Eichel  s.  p.  L'bO  u.  2<>2.    Ein  Os  penis  fehlt  stets. 

Stets  i>t  der  Uterus  zweihömig.  Bei  Kuminantia  entwickeln  sich  ein 
bis  zwei  .lunge.  bei  Suidae  zahlreiche,  hei  Hippopotamidae  eins.  Die 
Placenta  ist  stets  adeeiduat:  bei  Nonruminantia  diffus,  desgleichen  bei 
Tvlopoda  und  Tragulidae,  wahrend  sie  sonst  bei  Kuminantia  polvkotvledon 
ist  (CotylophonO  (p.  2JH>>. 

Diagnose:  Die  Artiodactyla  sind  paarzehige  Ungulaten.  bei  denen  die 
Extremitätenachse  zwischen  den  III.  und  IV.  Digitus  fällt  (paraxon).  Auf 
diesen  ruht  das  Körpergewicht,  sie  sind  daher  stärker  als  die  lateralen  II 
und  V,  die  meist  reduziert  sind,  zuweilen  bis  zu  gänzlichem  Schwunde. 
Eemur  ohne  Trochanter  tertius :  Culcaneus  artikuliert  mit  Fibula  oder  de  rem 
distalem  Rest.  Talus  hat  eine  proximale  und  distale  (ielenkrolle.  er  arti- 
kuliert mit  Navicularc  und  Cuhoid  fast  zu  gleichen  Teilen.  11)  Thorako- 
Lumhal wirbcl.  Canalis  alisphenoideus  fehlt.  Ursprünglich  Ij  Cj  P[  Mi). 
Obere  I  und  obere  C  haben  Neigung  zu  schwinden,  desgleichen  Pr  Unterer 
C  erhält  sich,  wird  aber  meist  incisiviform.  Backenzähne  hunodont  oder 
selenodont.  Magen  einfach  oder  kompliziert,  Coecuiu  verschieden,  Gallen- 
blase fehlt  zuweilen.  Zwei  oder  mehr  inguinale,  nur  ausnahmsweise  ab- 
dominale Zitzen.    Testes  skrotal.    Placenta  diffus  oder  polykotyledon. 
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Leicht  lassen  sich  die  recenten  Arten  in  größere  (iruppen  vereinigen. 
Anders  wird  es,  wenn  wir  die  fossilen  Formen  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung ziehen.  Scott,  ein  genauer  Kenner  derselben,  nennt  sie  ..almost  the 
despair  of  the  morphologist.  So  inanifold  are  the  fonns.  which  this  puzzling 
group  has  assuined  and  so  variously  are  the  characteristics  of  its  minor 
groups  combined,  that  the  confusion  seems  hopeless".  Hei  ganz  vorwiegen- 
der Berücksichtigung  der  recenten  Formen  erhalten  wir  die  tabellarische 
Fehei-sicht  Her  recenten  Familien  wie  sie  p.  <>43  zum  Ausdruck  bringt. 

(S.  Tabelle  auf  p.  M.l.) 

In  der  nachfolgenden  taxonomischcn  Behandlung  werden  die  recenten 
(iruppen  jedesmal  den  Ausgangspunkt  bilden.  Von  dieser  Basis  breiteren 
Wissens  aus  sollen  dann  die  fossilen  Abteilungen  besprochen  werden,  die 
sich  enger  oder  entfernter  hieran  anschlielien  lassen.  Hierbei  wird  sich 
herausstellen,  daß  von  den  Nonruminantia  nur  die  +  Flotheriidae  in  Nord- 
Amerika  indigen  zu  sein  scheinen.  Die  Wiege  der  übrigen  stand  vermut- 
lich in  der  Alten  Welt. 

Die  recenten  selenodonten  Artiodactyla  verteilen  sich  in  zwei  Haupt- 
stämme. Erstens  die  Tylopoda.  die  in  Nord-Amerika  ihren  Ursprung 
nahmen  und  dort  bis  zum  Miocän  reicher  Blüte  sich  erfreuten.  Scott 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  alle  indigencn,  dem  Tertiär  Nord-Amerikas 
angehörigen  Selenodonten  den  Tylopoda  angehörten.  Alle  übrigen  waren 
Finwanderer  von  der  Alten  Welt  aus.  Somit  die  ausgestorbenen  +  Anthra- 
cotherioidea  und  die  Repräsentanten  der  zwei  Hauptstämme  recenter  Selcno- 
dontia:  die  Pecora  und  Traguloidea.  Letztere  beiden  nahmen  wohl  ihren 
Ursprung  aus  alttertiären  +  Dichobunoidea.  ebenso  wie  die  Tylopoda  aus 
dem  amerikanischen  Aequivalent  der  Dichobunoidea:  den  +  Homaeodontidae 
(Pantolcstidae).  Diese  Betrachtung  führt  zu  folgender  tabellarischer 
Uebersicht: 

/.  Nonruminantia. 
I.  Unterordn.  Suoidea. 

//.  Ruminantia. 


II.  Unterordn.  Tylopoda. 


III.  Unterordn.  Pecora. 


1. 

Farn. 

HlPPOPOTAMIDAE. 

2. 

Farn. 

St  IDAR. 

3. 

Farn. 

Elotheriidae. 

1. 

Farn. 

Ca  MELI  DA  K. 

1. 

Unterfam.  Camelinae. 

2. 

Unterfam.  Leptomerycinae. 

•1. 

Farn. 

Oreodontidak. 

1. 

Unterfam.  Oreodontinae. 

2. 

Unterfam.  Agriochocrinae. 

:). 

Farn. 

HOMACODONTI DAE. 

1. 

Farn. 

Cervidae. 

-• 

Farn. 

BOVIDAK. 

3. 

Farn. 

ÜIRAFFIDAE. 

IV.  Unterordn.  Traguloidea. 
V.  Unterordn.  Dichobunoidea. 
VI.  Unterordn.  Anthracotiierioidea. 

Die  in  vorstehender  Tabelle  genannten  Abteilungen  und  Familien 
sollen  jetzt  eine  nähere  Besprechung  erfahren.  Der  Ucbersichtlichkcit  wegen 
soll  sich  an  dieselbe  jedesmal  eine  kurze  Betrachtung  anschließen  über 
die  wichtigsten  paläontologischen  Tatsachen,  namentlich  insofern  sie  einiges 
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Licht  werfen  auf  die  Genealogie.  Später  sollen  dann  kurz  die  Ab- 
teilungen der  Artiodaktyla  folgen,  von  denen  kein  Repräsentant  in  der 
recenten  Fauna  angetroffen  wird.  Für  kurze  Diagnosen  sei  auf  die  Ueber- 
sicht  auf  p.  048  verwiesen. 

I.  Unterordnung:  Nonruminantia  (Suoidea). 

Meist  plumpe,  kurzbeinige  Tiere,  von  deren  Hautdecke  bekannt  ist. 
daß  sie  Neigung  hat  zu  besonderer  Entwiekelung  des  Panniculus  adiposus, 
der  eine  Speckschicht  bildet.  Der  Hauptsache  nach  ist  sie  mit  Borsten 
bekleidet,  die  äußerst  spärlich  werden  können.  Hörner  oder  Geweihe 
fehlen  durchaus,  auch  scheinen  konglobierte  Hautdrüsen  am  Kopfe  zu 
fehlen.  Zitzen  inguinal  oder  abdominal.  Am  gestreckten  Schädel  ist  die 
Orbita  nach  hinten  offen:  ein  Foramen  ovale  im  Alisphenoid:  harter 
Gauinen  lang;  Tyinpanicum  verwächst  früh  mit  Squamosum  und  bildet 
einen  langen  Meatus  auditivus  externus,  der  eingezwängt  liegt  zwischen 
Processus  postglenoideus  und  posttympanicus.  Die  Halswirbel  sind  nicht 
oder  kaum  (Hippopotamus)  opisthocöl;  der  Epistropheus  hat  einen  konischen 
Processus  odontoideus.  An  den  kurzen,  viertingerigen  Extremitäten  sind 
Ulna  und  Fibula  vollständig.  Metacarpi  und  Metatarsi  frei,  ein  Kanonen- 
bein kommt  nicht  zur  Ausbildung,  (anini  stets  vorhanden,  desgleichen 
wenigstens  ein.  meist  drei  obere  Incisivi.  Backenzähne  nach  hunodontem 
(neobunodontem  Stehlim  Typus  gebaut.  Magen  in  verschiedenem  Grade 
mit  kompliziertem  Bau,  stet*  ohne  Schlundrinne  und  ohne  Fähigkeit  des 
„Wiederkauens'*.    Coecum  mittelgroß,  einfach.    Placenta  diffus. 

Diese  Abteilung,  früher  auch  als  Artiodactyla  paehydermata  bekannt, 
erhielt  von  Kowalewsky  den  Namen  Bunodontia  gegenüber  den  Seleuo- 
doittia  genannten  selenodonten  Artiodactyla.  Wenn  es  auch  seine  Berech- 
tigung hat,  von  bunodonten  Artiodactyla  zu  sprechen,  so  läßt  sich  doch  der 
Terminus  nicht  mehr  in  obiger  Schärfe  aufrecht  erhalten,  da  beide  Stämme 
nicht  durch  das  Gebiß  so  scharf  sich  scheiden  und  fossile  Formen  (  Dicho- 
bunidae  z.  B.)  Uebergänge  darstellen. 

1.   Familie:  HIPPOPOTAMIDAE. 

Die  Flußpferde  sind  amphibiotisch  lebende,  gut  schwimmende 
und  tauchende  Tiere,  deren  plumper  Rumpf  auf  kurzen  Extremitäten 
ruht,  indem  die  4  Zehen  sich  spreizen  und  eine  umfangreiche  Sohlen- 
flache darstellen.  Infole  der  Lebensweise,  die  letzteres  heischte  und 
keinen  Wert  legte  auf  schnelle  Fortbewegung,  ist  hier,  einzig  unter 
Artiodactyla,  Reduktion  des  Fußes  nur  insofern  angedeutet,  als  die 
Seitenzehen  2  und  5  kürzer  sind  als  die  (ihrigen,  aber  noch  voll  funk- 
tionieren, nicht  verschmftchtigt  sind  und  voll  mit  ihren  Karpal-  resp.  Tar- 
salstücken  artikulieren.  Auch  sind  die  Zehen  nur  erst  wenig  aufgerichtet. 
Daß  der  3.  Finger  der  Hand  durch  Pravalenz  an  Mesaxonie  erinnert,  wurde 
auf  p.  633  hervorgehoben.  Bau  von  Tarsus  und  Carpus  zeigt  unser  Schema 
auf  p.  634:  ein  Centrale  fehlt.  Die  in  der  Jugend  hellfleischrote,  später 
schiefergraue  Haut  trägt  dicke  Borsten  dicht  nebeneinander  auf  Ober-  und 
Unterlippe,  auf  den  beweglichen  Ohren,  spärlicher  auf  der  dorsalen  Fläche 
des  Kopfes  und  Rückens  bis  zur  Schwanzspitze.  Vielfach  sind  die  Borsten 
gespalten  und  machen  dadurch  den  Eindruck  von  Haarbündeln.  Beim 
jungen  Tier  erscheinen  an  ihrer  Statt  Lanugo-artige,   dichtere  Haare,  die 
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sii'h  am  Kopfe  bis  zu  5  gruppieren  können,  sonst  vereinzelt  stehen.  Neben 
ihnen  münden  selbständig  tnbulöse  Drüsen  aus,  die  ein  bedeutendes  Ausmaß 
erreichen,  ein  faden/.iehendes,  schleimiges  Sekret  liefern,  dem  normal  ein 
weinroter  Farbstoff  beigemengt  ist,  von  eigener  Art,  der  mit  Blutfarbstoff 
nichts  zu  schaffen  hat,  dein  Tier  aber  zu  der  Nage  verhalf,  daß  es  Blut 
schwitze. 

Am  Kopf  fällt  der  gewaltige  Schnauzenteil  auf,  sowie  das  Fehlen  von 
pneumatischen  Höhlen,  l'ebrigens  ist  der  Schädel  langgestreckt,  hat  eine 
Sagittahrista,  eine  kleine  Bulla  auditiva,  teilweise  mit  Knoehenbläf tchen 
angefüllt,  lange  Processus  paroecipitales  und  den  Beginn  einer  hinteren 
Orbitalwand,  gebildet  durch  den  Processus  postorbitalis  des  Frontale,  wo- 
durch die  Orbitae  mit  ihrem  vorspringenden  Rande  fast  röhrenförmig  er- 
scheinen. Die  rinnenartig«>  Fortsetzung  des  Foramen  supraorbitale  der 
Suidae  und  Huiuinantia  fehlt,  auch  ist  der  faciale  Teil  des  Laerymale  am 
Orbitalrand  eingeschnürt.  Entsprechend  den  wurzellosen,  großen  Incisivi 
und  Canini  sind  «lie  Knochenteile,  in  denen  sie  wurzeln,  angeschwollen. 
Die  Zahl  der  thorakalen  Wirbel  beträgt  15,  der  lumbalen  4,  der  sakralen  6, 
die  der  Schwanzwirbel  P2-  13.  Ursprünglich  hatte  «las  Gebiß  I  £  C  \  P \  M§, 
wie  dies  bei  «len  plioeänen  Arten  Tndiens  der  Fall  war,  deren  (>  Incisivi 
Anlaß  gab,  sie  Hexaprotodon  zu  nennen.  Bei  den  afrikanischen  und  euro- 
päischen Arten  ging  dieser  hexaproto«lonte  Zustand  in  den  tetraproto«lonten 
über  mit  £  I  (z.  B.  Hippopotamus  amphibius).  Individuell  und  mit  zu- 
nehmendem Alter  reduziert  sich  bei  dem  Zwerg-Hippopotamus  von  Liberia 
«lie  Zahl  der  unteren  I  auf  einen  jederseits.  Die  unteren  nach  vorn  ge- 
richteten I  und  die  (,'anini,  namentlich  die  unteren,  sind  wurzellos  und 
wachsen  beständig.  Durch  Einfaltnng  der  Außenhöcker  auf  den  oberen, 
«ler  Innenhöcker  auf  den  unteren  Backenzähnen  von  P.,  an,  erhalten  dieselben 
durch  Abnutzung  eine  Kleeblattform.  Die  Längsachse  des  ungeheuren 
Magens  ist  längsgerichtet  und  besteht  aus  drei  Abteilungen;  die  Leber 
ist  in  der  Quere  verlängert,  aber  sehr  einfach  gebaut;  am  Darmkana),  der 
zwischen  50  und  (»0  m  lang  ist,  fehlt  ein  Cooeum;  die  Niere  ist  gelappt. 

HlFPoFOTAMt  s  L.  Einziges  Genus  mit  den  Merkmalen  der  Familie, 
nachdem  man  //.  liberiensis  Mort.  von  West-Afrika  f  Liberia)  seines  gene- 
tischen Hanges  als  Ohokropsis  Leidv  wieder  enthoben  hat.  Diese  kleinste 
Art  ist.  durch  den  Wegfall  «ler  unteren  äußeren  I  sehr  spezialisiert,  in 
anderen  Punkten  ist  sie  generalisierter  als  //.  amphibius  L.  mit  l\  \  so  in 
«lern  Gehirnteil  des  Schädels,  der  verhältnismäßig  viel  stärker  über  den  Gosichts- 
teil  überwiegt,  womit  gleichzeitig  die  Frontalia  erhoblh'h  verlängert  sind  und 
die  Orbitae  mehr  in  <ier  Mitte  liegen  als  bei  H.  amphibius.  Bei  diesem 
grenzt  auch  das  Laerymale  an  das  Nasale,  bei  H.  liberiensis  trennt  beide 
das  Frontale.  H.  amphibius  L.  war  früher  in  «len  Flüssen  und  Seen 
Afrikas,  südlich  von  der  Sahara,  verbreitet,  jetzt  aber  an  vielen  Orten, 
namentlich  im  Siulen  ausgerottet. 

Vorgeschichte. 

Wie  die  fossilen  Formen  sich  in  obengenannten  Punkten  verhalten, 
hat  jüngst  noch  F.  Major  dargelegt.  Es  erhellt  daraus,  daß  dieselben 
vom  Obermiocän  ab  sich  alle  dem  Genus  Hippopotamus  unterordnen.  Am 
besten  bekannt  sind  Formen  aus  dem  Obermiocän  Vorderindiens  (Siwaliks). 
so  +//.  {Hexaprotodon)  sivalensis  Falc.  et  Cautl.,  +  iravaddicus  Falc. 
et  Cautl.,  mehrere  pleistocäne  (  von  Nerbada),  wie  +//.  i  Tetraprotodott) 
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piilatindicns  Fair,  et  Cautl.,  die  einen  Verwandten  im  Pleistocän  Javas 
und  Sumatras  hatten  (E.  Dubois|. 

Sie  starben  hier  aus,  ebenso  in  Europa,  wo  im  Unterplioeän  Italiens 
^  //.  IripponcHsis  Gaudrv  auftrat  |vergl.  Stehlin|  und  ■  //.  major  Owen, 
der  noch  spezialisierter  war  als  H.  amphibius  L.  und  sich  durch  ganz 
Europa  von  England  ah  südwärts  bis  zum  Pleistocän  erhielt.  Der  genannte 
llippopotamus  vom  Unterplioeän  Italiens  (  asino  schließt  sich  in  der 
generalisierten  Form  der  Molaren,  im  Verhalten  der  Canini  eng  an  ■  H. 
mittut hs  Cuv.  an.  den  F.  Major  vom  Pleistocän  von  Cypem  bekannt 
machte  und  der  nur  die  geringe  Größe  eines  Schweines  erreichte.  In 
mancher  Hinsicht  schließt  er  sich  an  II.  liberiensis  an.  der  aber  bezüglich 
des  Lacrymale  z.  B.  primitiver  sich  verhält  um!  sich  wohl  von  noch  unbe- 
kannten nordafrikanischen  Vorfahren  herleitet. 

Zoogeographisch  bedeutsam  ist  das  Auftreten  von  Hippopotamus- 
Artcn  im  Pliocän  oder  Quartär  von  Madagaskar.  Ihr  Bau  ist  derart,  da  Ii 
F.  Major  zum  Schlüsse  kommt,  daß  Hippopotami  aus  Asien  in  Afrika  ein- 
wanderten zur  Zeit,  als  sie  noch  die  Charaktere  der  Siwalik-Arten  trugen, 
darauf  nach  Madagaskar  vordrangen,  hier  diese  Charaktere  behielten  und 
im  Pleistocän  ausstarben,  in  Afrika  aber  sich  weiter  spezialisierten  zu 
den  heutigen  Formen. 

(iegenüber  diesem  genealogischen  Zusammenhang,  der  mit  dem  Oher- 
mioeän  anhebt,  herrscht  noch  Dunkel  bezüglich  der  weiter  zurückliegenden 
Vorgeschichte.  Dali  +  Merycopotamus  Pale,  et  Cautl.  aus  dem  Ober- 
Miocän  Indiens  als  Endform,  die  nur  Analogien  mit  Hippopotamus  dar- 
bietet, außerhalb  derselben  fällt,  darf  angenommen  werden.  Ebenso  ist  die 
Auffassung  Stehlins  wahrscheinlich,  daß  die  Hippopotamiden  durch  uns  noch 
unbekannte  mioeäne  und  oligoeäne  Zwischenstufen  an  die  +  Choeromoriden 
aus  dem  Mittel-  und  Ober-Eocän  Europas  sich  anschlössen,  speziell  an 
Formen,  wie  +  Acotherulum  Gerv.  und  +Choeropotamus  Cuv. 

Der  Schädel  derselben  zeigt  mit  dem  von  Hippopotamus  Ueberein- 
stimmung  in  den  Processus  paroccipitales.  in  der  Bulla  auditiva,  im  Bau  der 
GelenkHäehe  für  den  Cnferkiefer.  in  der  Anlage  einer  hinteren  Orbitalwand 
durch  den  Processus  jiostorbitalis  u.  s.  w.  Auch  rekapituliert  nach  Stehlin 
der  3.  P  im  Milchgebiß  von  Hippopotamus  noch  Zustände  der  +Choero- 
moriden.  Nach  dieser  Ansicht  erscheinen  die  Hippopotamidae  als  Seiten- 
zweig, der  sich  bereits  im  Mittel-  oder  Ober-Eocän  vom  Stamme  der  Suiden 
abzweigte. 

2.  Familie:  SüIDAE. 

Im  allgemeinen  mittelgroße  Tiere  mit  beweglichem,  kurzem  Rüssel, 
dessen  scheibenförmiges  Vordorende  (Rüsselscheibe)  die  endständigen  Nasen- 
löcher trägt  und  durch  eine  Knorpeleinlage  gestützt  wird,  die  meist  zum  Rüssel- 
knochen (Üs  praenasale)  verknöchert.  Das  wenig  dichte,  häufig  dünne  Haar- 
kleid besteht  hauptsächlich  aus  Borsten,  die  überall  oder  wenigstens  an  ein- 
zelnen Körperstellen  [deMeijere]  in  alternierenden  Gruppen  von  dreien  stehen, 
zwischen  denen  zerstreut  kleinere  Haare  sich  finden.  Beide  haben  acinöse 
Drüsen;  tubulöse  kommen  nur  an  den  Borsten  vor.  Von  gehäuften  Haut- 
drüsen kamen  die  Karpaldrüsen,  der  präputiale  Nabelbeutel  der  Schweine, 
die  Rückendrüse  von  Dicotyles,  bereits  auf  p.  28  u.  29  zur  Sprache. 

Der  Schädel  ist  auffällig  charakterisiert  durch  seine  Keilform.  Die- 
selbe bildet  sich  während  der  individuellen  Entwickelung  allmählich  aus, 
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zunächst  im  Oesichtsteil,  woselbst  sie  erhöht  wird  durch  Verlängerung  d»-r 
Schnauze,  die  ihr  Maximum  bei  Sus  barbatus  und  namentlich  bei  S.  loniri- 
rostris  erreiclit.  Weiterhin  erstreckt  sich  die  Keilform  auch  auf  den  Hirii- 
schädel  durch  Pneumatisierung  der  Frontalia,  Parietalia  und  Supraoccipi- 
talia.  Stets  isr  die  Orbita  nach  Junten  «ranz  offen,  obwohl  das  Frontale 
einen  kurzen  Processus  postorbifalis  hat.  Charakteristisch  ist  die  Pinne, 
die  sich  an  das  Foramen  supraorbitale  anschließt.  Das  Laeryniale  ist  tax<>- 
nomisch  wichtig,  namentlich  für  das  Passenstudium.  Auffallend  ist  es  bei 
Dicotyles  in  seinem  facialen  Teil  verkümmert,  so  daß  Frontale  und  durale 
einander  am  Orbitalrand  begegnen,  auch  fehlen  die  Foramina  lacrvmalia, 
die  sonst  ineist  in  der  Zweizahl  auftreten.  Sie  münden  am  Orbitallande, 
von  wo  aus  das  Laeryniale  so  weit  auf  das  (icsielit  sich  ausdehnt,  daß 
zuweilen  das  Frontale  außer  Kontakt  kommt  mit  dem  Maxillare.  Das  gilt 
auch  für  das  Intermaxillare.  Die  Verlängerung  der  Schnauze  füllt  d-><  h  . 
in  Hauptsache  dem  Maxillare  zu.  Dieser  Knochen  ist  au  der  Alveole  des 
Caninus  angeschwollen,  namentlich  bei  Männchen,  wo  dieser  große  Hauer 
dauernd  wächst.  Der  lange  und  schmale  harte  Gaumen  endet  hinter  dem 
letzten  Molar  und  spielt  hier  zusammen  mit  den  Ptervgoidea  eine  wichtige 

Polle  für  die  Artkenutnis.  Das  Tvin- 
panicum  verschmilzt  mit  dem  Sqiia- 
mosum  und  ist  zu  einer  zusammen- 
gedrückten Bulla  auditiva  aufgebläht, 
welche  Knochenblattchen  anfüllen. 

Die  Wirbelsäule  hat  meist  14  thora- 
kale.  5 — 6  lumbale,  4 — 5  sakrale  und 
7  —  '24  Schwanzwirbel. 

Von  den  oben  i  p.  t>33 i  bereits  an- 
gedeuteten Umformungen  der  mei<t 
schlanken  Extremitäten  sei  hier  noch 
hervorgehoben,  daß  in  Hand  und  Fuß 
Zehe  II  und  V  weit  kürzer  sind  als 
die  III.  und  IV.  und  kaum  mehr  funk- 
tionieren, da  sie  «rewohnlich  den  Boden 
nicht  mehr  berühren.  Sie  sind  denn 
auch  auf  dem  Tarsus  nach  hinten  ver- 
schoben. Bei  Dicotyles  schritt  die  Re- 
duktion im  Fuß  weiter  vor,  indem  Meta- 
tarsale  III  und  IV  proximal  zu  einem 
Kanonenknochen  verschmolzen  sind, 
während  Zehe  V  bis  auf  ein  kurzes 
Stin  k  des  Metatarsalo  geschwunden  und 
bei  Dvcotyles  torquatus  mit  Metatar- 
Tarsuu  und  MetatarMis  Hü]e  jy  verwachsen  ist. 

Die  Weichteile  kamen  oben  bereits 
zur  Sprache.  Coeeum  stets  vorhanden, 
ciliare;  cl  Kntocuueifornie:  fx  Fortsatz  Abweichend  von  den  übrigen  Ungulata, 
des  Metntarsale  III;  /»  des  Metatarale  kann  die  Zahl  der  Jungen  beim  Wild- 

IV  ;  s  Sesamknochcn.  .      ...        t  *     c       \  \   ■  a 

scnwein  Ins  auf  4 — b  und  beim  dome- 
stizierten noch  höher  steigen.  Dement- 
sprechend hat  letzteres  8 — in  Mammae,  deren  Zahl  bei  Dicotyles  nur  zwei 
beträgt.    Das  typische  Gebiß  beträgt  bei  Sus  I-ij  0}  P|M§,  kann  aber, 


Fig.  4fif) 

von  hinten.  I  von  .Sus  ncrofa.  II  von  I)ico 
tyles  labiatus;  nach  Leuthardt.    ca  Cal- 
cauous;   /  Talus;  eb  Cuboid;  «  Navi- 
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mir  Ausnahme  der  Oanini,  in  allen  Teilen  Reduktion  erleiden,  wie  weiter 
unten  erhellen  wird. 

J.  Unterfamilie:  Suinae.  Facialer  Teil  des  Laervinale  ausgedehnt:  V. 
Zehe  vollständig,  alle  Metatarsalia  frei.  Rückendrüso  fohlt:  wenigstens  vier 
Zitzen,  Magen  mit  einfachem  Blindsack.  Bei  recenten  Formen  sind  die  oberen 
Molaren  nach  hinten  in  zunehmendem  Maße  langer  als  breit,  was  bei  den 
Vorfahren  mit  deren  geologischem  Alter  mehr  zurücktritt:  die  Prämolaren 
werden  nicht  molariform.  Beim  Männchen  sind  die  oberen  Canini  nach 
außen  und  aufwärts  gebogen,  die  unteren  sind  dreiseitig  im  Querschnitt. 

Sie  sind  auf  die  alte  Welt  beschränkt  und  fehlen  hier  nur  in 
Australien,  Neu-Seeland  und  auf  kleineren  Inseln,  wobei  wir  absehen  von 
der  Verbreitung  durch  Menschenhand.  Daß  trotzdem  manche  Insel  von 
ihnen  bewohnt  wird,  erklärt  sich  aus  ihrer  Fähigkeit,  weite  Strecken 
schwimmend  zurückzulegen. 

Fig.  46t>.  l'mriß  der  linken  oberen  Mo- 
laren. I  von  Cebochoerus  minor,  II  von  Sus 
scrofa,  woraus  die  Zunahme  der  Länge  im  Ver- 
hältnis zur  Breite  hervorgeht.  Nach  Sleblin. 
1  ,  n.  Gr. 

Man  kann  fünf  recente  Genera  unterscheiden.  Von  diesen  ist  Sis  L. 
«las  im  allgemeinen  primitivste,  mit  engem  Anschluß  an  die  Vorfahren.  Im 
Gebiß  I  jj  C  {  P  }  M  %  wird  P,  nur  einmal  angelegt  :  er  bricht  gleichzeitig 
mit  M,  durch  [Nehringj  und  hat  Neigung  auszufallen:  die  Spezialisierung 
der  Molaren  geschieht  durch  fortgesetzte  tiefere  Kerbung  der  Haupthügel. 
Von  den  Incisivi  spielen  ^''^   die  Hauptrolle,  ''^  nehmen  nach  außen 

schnell  ab,  13  kann  schließlich  selbst  in  Wegfall  kommet).  Die  langen 
unteren  I  stehen  horizontal  und  konvergieren.  Haarkleid  borstig,  nament- 
lich auf  Kopf-  und  Dorsalseite  des  Rumpfes  lang.  Occipitalgegend  des 
Schadeis  hoch  aufgerichtet,  nach  hinten  steil  abfallend. 

Die  zahlreichen  Arten,  über  deren  Wert  die  Meinungen  sehr  ausein- 
andergehen und  die  der  Mehrzahl  nach  wohl  nur  lokale  Rassen  sind,  lassen 
sich  mit  F.  Major  auf  S.  barbatus,  verrucosus,  vittatus  und  scrofa  be- 
schränken. Nach  der  Form  des  Querschnittes  des  männlichen  unteren  Eck- 
zahnes, die  ein  kurzer  Ausdruck  ist  für  andere  Unterschiede  im  Gebiß  und 
Schädel,  lassen  sie  sich  in  zwei  Gruppen  verteilen.  Repräsentant  der  einen 
ist  .S'us  scroti  L.    Die  schmelzlos«'  {Unterseite  des  unteren  C  ist  schräg 


Fig.  407.  Querschnitt  durch  den  männlichen 
unteren  Kok/ahn  I  von  Su?  »crofa,  II  von  Sus  verruco- 
sus; nach  Stehlin.  a  Außen-,  h  Hinten-,  /  Innenfacette. 
Schmclzbelag  durch  dickeren  Contour  angegeben. 


gestellt  un<l  breiter  als  die  Außenseite.  Dieses  Wildschwein  ist  über  den 
Westen  der  Alten  Weh  verbreitet :  Europa,  «las  mediterrane  Afrika,  in  Asien 
bis  Tibet  und  bis  zum  Amur.  1  »> —  1 8  Wochen  nach  der  Brunstzeit,  vom 
November  bis  Februar,  w  irft  das  Weibchen  4  -  H  Frischlinge,  die  w  ie  bei 
allen  Wildschweinen  auf  dunkelbraunem  (»runde  weiße  Längsstreifen  und 
Flecken  haben.    Zu  dieser  Gruppe  gehört  .S'.  vittatus  Müll,  et  Sehl.,  aus- 
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gezeichnet  durch  eine  von  «ler  Wange  zum  Halse  verlaufende  weiße  Binde, 
mit  kürzcrem,  höherem  S»  hadel  und  kürzerem  fa<  ialen  Teil  des  Lacryniale. 
Sumatra,  Java,  Coehinchina.  Formosa  in  verschiedenen  Varietäten,  v<<n  denen 
.S'.  U nnomystax  Temin.  in  China  und  Japan.  .S'.  andanmnnisis  Blyth  v<>n 
den  Andamanen,  S.  crtstnttis  Wa«rn.  von  Vorderindien  selbständigere  sind. 

Der  Serofa-Typus  tritt  somit  auf  dem  eurasiatischeu  Kontinent.  östlich 
bis  Japan,  dann  in  Java,  Sumatra,  den  Andamanen  und  im  mediterranen 
Gebiete  auf.  Ferner  erseheint  er  unvermittelt  als  .S'.  fafittHsis  Less.  et 
Garn,  und  .S'.  iiiger  Finsi  h  in  Xeu-Guinea.  Dali  diese  aber  verwilderte 
Hausschweine  seien,  eine  Ansieht,  die  von  Rütimeyer  bis  Stehliu  wiederlnlt 
ausgesprochen  ist.  ist  aueh  zoogeoyraphisch  anneliinlieh.  Zweifelsohne  liefert»' 
der  Serofa-Typus  die  Hausseh  weine,  die  jetzt  über  die  «ranze  Knie  verbreitet 
sind.  Xathusius  unters«  hio«l  zuerst  eine  ..etiropacus '-Reihe  von  einer  .,in«lu-us  '- 
Reihe.  Erstere  führen  w  ir  auf  S.  scrofa,  letztere  auf  S.  vittatus  zurüek.  Von 
altersher  hat  dann  Vermisthun^  beider  domestizierter  Formen  stattgehabt, 
naineutlirh  «buch  Einführung  von  Nachkommen  von  S.  vittatus  muh  Süd- 
Europa. 

Repräsentant  der  zweiten  Gruppe  ist  S.  v<  rrm  t>sns  Müll,  et  Sehl.  Di«- 
schmelzlose  Hinterseite  des  unteren  C  ist  weit  sehmaler  als  die  Außenseite 
und  (pier  zur  Längsachse  des  Sehä«lols  gestellt  i  Fig.  4<»7  ..  Der  Sehadel  ;~r 
langgestreckt :  M.daren  bieten  primitiveres  Verhalten.  Die  ( Jesiehtshaut  hat 
Neigung,  warzenartige  Verdickungen  zu  bilden,  denen  eine  Rauhigkeit  auf 
«len  Xasalia  entspricht:  der  Joch bogen  springt  starker  vor  und  ist  einig« 1- 
maUen  angeschwollen.  Diese  javanische  Art  wird  in  Celebes  durch  d«  n 
kleineren  .S'.  tilfb,nsis  Müll,  et  S«  hl.  und  durch  dessen  nahen  Verwandten 
S.  philipfiiitcnsis  Meyer  vertreten.  Sie  haben  kaum  Art  berecht  igiun:. 
Schon  eher  .S'.  barhntus  Müll,  von  Borneo  mit  insularen  Varietäten  von 
den  Palawan-  un«l  Calamianes- Inseln  und  .S".  longtrosiris  Nehring  von 
Borneo  und  Java.  Die  Verrucosus-Gruppe  ist  demnach  südost-asiatisch  um! 
dehnt  sich  von  Java  bis  zu  den  Philippinen  aus  mit  Ausbildung  insularer 
Formen.  F.  Major  halt  den  Vorrucosus-Typus  für  den  primären  und  den 
palflarkt ischen  Serofa-Typus  für  »len  abgeleiteten,  da  der  Eckzahn  der 
ersteren  mehr  den  ursprünglichen  Typus  bewahrt  und  diesbezüglich  geringere 
geschlechtliche  Differenzierung  eingetreten  sei,  als  bei  der  Scrofa-Gruppe 
mit  starker  differenziertem  männlichen  Eckzahn.  Stehlin  meint  aber  nach- 
weisen zu  können,  «lau  diese  geschlechtliche  Differenzierung  bereits  bei 
"•"Palaeochoerus  im  Oligocän  auftrat  und  zwar,  was  den  Querschnitt  <les  C 
anlaugt,  ganz  im  Sinne  von  S.  serofa.  Ferner,  daß  der  Verrucosus-Typus 
in  Europa  erst  im  oberen  Pliocän  mit  ■  Sus  strozzi  erscheine,  wahrend  der 
Serofa-Typus  hier  weit  alter  sei. 

Zweifelhaft  ist  die  Stellung  von  PokcU.a  Hodgs.  aus  der  Waldregioii 
von  Bhutan.  Nepal  bis  Assam.  Die  einzige  Art  P.  sahuma  Hodgs..  nur 
von  Hasengi  <>|je.  sehließt  sich  so  eng  an  Sus  an.  dali  sie  vielfach  nur 
als  eine  Zwcrgforin  derselben  zu  betrachtet  ist  [Garson].  Solange  aber 
nicht  nachgewiesen  ist.  dali  hier  ein  verkümmerter  Zweig  von  Sus  vor- 
liegt, steht  die  Möglichkeit  offen,  daß  es  ein  alter  Zweig  ist,  der  selbständig 
die  Hauptcharaktcre  des  recenten  Genus  Sus  erlangte.  Letztere  Annahme 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  +Sus  punvabiensis  und  +  Sanitherinm 
Schlagintweiii  auch  fossile  Zwergformon  vorliegen. 

Aehnlich  dürfte  sich  Potamochokki's  (iray  verhalten,  der  deutliche 
Anklänge  an   «lie   Verrucosus-Gruppe   darbietet    und   sich   nach   F.  Major 
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hauptsächlich  nur  unterscheidet  durch  stark  vorspringende  .lochbogen  und 
beim  Männchen  dun  h  eine  hornartige  Protuberans  dar  Haut  vor  dein  Auge, 
der  eine  Rugosität  des  Nasale  unterliegt.  Beides  ist  auch  bereits  bei  8. 
verrucosus  angedeutet:  nach  Stehlin  waren  aber  dieser  und  Potamochoerus 
bereits   im  Pliocftn   getrennt.    Dieses   (ienus   hat    ausgesprochene  Neigung 

p  p    zu  verlieren,  auch  sind  die  M  einfacher.    Nach  F.  Major  kommt  /). 

larvatus  F.  Cuv.  in  Madagaskar  vor,  während  Afrika  vier  andere  Species 
besitzt,  von  denen  die  westafrikanische  P.  porcus  L.  i  penieillatns  Schinz) 
die  bekannteste  ist.  Die  madagassische  Art  muß  ebenso  wie  der  im 
Pleistocän  ausgestorbene  Hippopotamus  von  Afrika  eingewandert  sein 
iBlanford]. 

Weit  selbständiger  steht  Bamri'ssa  Lesson  mit  der  einzigen  H.  ba- 
birussa  L.  (alfurus  Losonj  von  Geleites  und  Buru.  Der  ..Hirscheber"  ist 
ausgezeichnet  durch  große  Hauer,  von  denen  die  oberen  außer  Kontakt  mit 
den  unteren  kommen  und,  nach  oben  wachsend,  die  Haut  der  Oberlippe 
durchbohren  und  sich  dann  krümmen.   Im  Gebiß  12  C}  P  i  M  J  verlieren  !'  !" 

allmählich  ihre  Schmelzbekleidung,  werden  hypselodont  und  erhalten  offene 
Wurzeln  mit  permanentem  Wuchs  [Stehlin). 

Phac<X  HOKKCs  Cuv.  hat  ursprünglich  I  »  C  {  P  -2  M  ij.  Allmählich 
schwinden  die  I.  auch  die  vorderen  P.     Die  Eckzähne  Ideiben;  eigentüm- 


Fig.  4ÖS.  Vollständige  Backenzahnreihe  eines  erwachsenen  Phacochoerus ;  nach 
Owen.    In  nat.  iir.    /«'  ist  vollständig  abgenutzt. 

Liener  ist  der  Bau  der  Molaren.  Durch  fortgesetzte  Einkerbung  und  Aus- 
bildung von  sekundären  Elementen  der  Zahnkrone,  während  die  Haupt- 
hügel zurückgehen,  entsteht  ein  hvpselodontor,  komplizierter  Zahn.  Dies 
erfährt  in  geringerem  Maße  M,.  der  zuerst  abgenutzt  wird  und  ausfällt: 
an  seine  Stelle  tritt  Ms  und  schließlich  der  langgestreckte  Mg,  der  dann  an  P4 
reicht.  Schließlich  fällt  auch  dieser  letzte  P  aus  und  M3  bleibt  allein 
übrig.  Außer  einem  Paar  inguinaler  Zitzen  treten  2  Paar  abdominaler  auf. 
Ph.  ajricanus  Gm.  bewohnt  den  größten  Teil  Afrikas,  südlich  von  der 
Sahara  bis  zum  Sambesi ;  südlicher  schließt  sich  Ph.  at  thiopicus  L.  an. 
Die  Tiere  haben  die  Gewohnheit,  fressend  und  grabend  auf  den  Karpal- 
gelenken herumzurntschen.  wodurch  Karpalschwielen  entstehen.  Diese  er- 
worbenen Schwielen  treten  schon  beim  Embryo  auf,  woraus  Leche  schließt, 
daß  diese  erworbene  Eigenschaft  vererbt  wird. 

2.  Unterfamilie  Dicotylinae.  Facialer  Teil  des  Lacrvmale  und  dessen 
Tränenlöcher  fehlen.  Im  Fuß  ist  die  V.  Zehe  nur  durch  ein  Rudiment  des 
Metatarsale  vertreten  'Fig.  4li5).  Metiitarsale  III  und  IV  proximal  ver- 
schmolzen. Rückendrüse  vorhanden:  zwei  inguinale  Zitzen.  Magen  mit 
paarigem  Blindsack.  Molaren  kaum  verlängert,  die  hinteren  Halbmonde 
noch  sehr  deutlich.  Prämolaren  von  vorn  nach  hinten  in  steigendem  Maße 
molariform.    Obere  C  kaum  nach  außen  gebogen. 
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Das  einzige,  auf  Amerika  beschränkte  Genus  Drotyles  Cuv.  hat 
demnach  M,  die  auf  einem  Stadium  stehen  geblieben  sind,  welches  dem 
oligociiner  Formen  der  Alten  Welt  entspricht.  Die  Vergrößerung  der  Kau- 
flache  ist  erreicht  nicht  durch  Verhinderung  der  M,  sondern  durch  Verän- 
derung der  I'  [iStehlin].  In  der  Zahnformel  I  ■{  P  !j  M  }  ist  oben  I;t  aus- 
gefallen, da  der  fehlende  Zahn  nicht  I;  ist  [Xehriug].  Dieser  i^t  kleiner 
als  I,.  Die  weiteste  Verbreitung  hat  I>.  trtjaai  L.  itorquatus  Cuv.). 
Ueber  Amerika  von  Arkansas  bis  Fatagonien  sich  ausdehnend.  Kaum  un- 
lieb verschieden  hiervon  ist  J).  angidatus  Cope  in  Nord-Amerika.  Auf 
Zentral-  und  tropisch  Süd-Amerika  ist  beschrankt  D.  labiatus  Cuv. 

Vorgeschichte. 

Unsere  Kenntnis  von  der  Geschichte  des  Stammes  der  Suidae  ist  erst 
in  ihrem  Anfang.  Der  neueste  Versuch  auf  diesem  Gebiete  führt  Stehlin 
dazu,  für  den  altweltlichen  Hauptstamm  einen  genealogischen  Zusammen- 
hang nachzuweisen,  der  mit  dem  unteroligoeänen  +Propalaeochoerus 
Stehl.  (—  Choeromorus  simplex  Filii..  Hyotherium  typum  Lyd.)  beginnt, 
um  durch  + Palaeochoerus  Pom.  aus  dem  Unter-Miocän,  ferner  durch 
+  Hyotherium  Meyer  und  zwar  +//.  Sömmeringi  Meyer  zu  dem  ober- 
mioeünen  *  Sus  palacinhoerus  Kaup  zu  führen.  Diese  über  Nord-Europa 
verbreitete  Form  umfaßte  mehrere  Kategorien,  welche  zunächst  Stamm- 
väter der  Sus  scrofa-Reihe  wurden,  ferner  Stammväter  von  Potamochoerus. 
der  bereits  im  Pliocän  sich  abgetrennt  hatte,  sowie  endlich  der  Sus  major- 
Gruppe.  Diese  Gruppe  erscheint  im  Ober-Mioeän  in  großen  Formen,  die 
als  ~.S*.  antitjuHs  Kaup  und  +.S".  major  Gerv.  bekannt  sind  und  hauptsäch- 
lich im  Mittelmeergebiet  verbreitet  waren. 

Bezüglich  der  Genealogie  der  Verrucosus- (iruppe  bestehen  ver- 
schiedene Möglichkeiten;  zwei  drängen  sich  zunächst  auf  und  harren 
weiterer  Entscheidung:  entweder  stammt  die  (iruppe  von  ^Palaeochoerus 
und  ging  ihren  eigenen  Weg  oder  sie  zweigte  sich  gleichfalls  von  fS.  palaeo 
choerus  ab  und  erwarb  erst  im  Pliocän  den  aberranten  Typus  der  Canini. 
Jedenfalls  erscheint  sie  in  Europa  zuerst  im  Pliocän  als  +.S".  Strozzi 
Menegh.  Ob  überhaupt  die  Umbildungen  von  +S.  palaeochoerus  in  obigem 
Sinne  in  Europa   statt  hatte,  kann  hier  nicht   näher  erörtert  werden. 

Alliier  den  Rahmen  dieses  Werkes  fallen  auch  zahlreiche  andere  Genera 
und  Species.  worüber  die  Literatur  berichtet.  Hier  kann  nur  angedeutet 
werden,  daß  Rabirussa  und  Phacochoerus  wahrscheinlich  bereits  im  Oli 
goeän,  wo  nicht  früher,  vom  Hauptstamm  sich  abspalteten.  Wir  ließen 
denselben  in  der  alten  Welt  mit  +Propalaeochoerus  beginnen,  falls  man 
diese  oligoeänen  Formen  vom  unterm ioeänen  +  Palaeochoerus  Pom. 
trennen  will.  Letzteres  Genus  hat  auch  bei  Männchen  noch  kurzkronige 
obere  (',  während  die  unteren  anfangen  hypselodont  zu  werden.  Dies 
ist  bei  •  Hyotherium  Meyer  vollzogen,  während  bei  Sus  auch  die  oberen 
('  diese  Umformung  erfuhren. 

Dunkel  ist  der  Zusammenhang  mit  den  eoeänen  Artiodaetyla,  die 
nach  ihrer  bunodonten  Zahnstruktur  sich  den  Nonruminantia,  insonderheit 
den  Suidae  anschließen.  Welcher  Art  ihre  Verbindung  mit  Palaeochoeru» 
war.  ist  vorderhand  fraglich.  Das  erste  Anrecht  hat  dabei  vielleicht 
^Choeromorus  Rütini.  K'h.  helveticus  Pict.  et  Huinb.).  Es  sind  dann 
weitere  +  ('Iioeromorii>ae,  auch  wohl  als  *  Hyotheriinae  vereinigte 
Formen  zu  nennen,  die  einerseits,  wie  oben  angedeutet,  durch  +  Aco- 


Digitized  by 


I.  Nonrtimiiinntia.    Kniiine,  Vorgeschichte. 


therulum  Gen.  und  1  Choeropotamts  Cuv.  zu  Hippopotamus  hinführen, 
andererseits  Formen  abgaben  wie  +Cerochoeris  Gerv.  die  bereits  im 
Eoeän  erloschen. 

Der  verbreiteste  Suide  des  europäischen  Mittel-Miocän  *  Listriodon 
Meyer  und  zwar  +/,.  sf>h  ndens  Mey..  der  sich  durch  die  .Jochstruktur 
seiner  M  zu  allen  altweltlichen  Suidae  in  Gegensatz  setzt,  hatte  buno- 
donte  Vorläufer  im  rnfcnniocän  [StehlinJ  und  trennte  sich  vor-oligoeän 
vom  Huuptstamm  ab.  vielleicht  in  Verbindung  mit  ■+  Doliochoerus  Filh. 
Dunkler  ist  die  Genese  von  '  (  hoerotherium  Filh. 

In  der  Neuen  Welt  schlicht  sich  der  mioeäne  +  Bothroi.aws  Cope 
durch  seine  Hackenzähne  an  +  Palaeochoerus  an:  durch  die  Struktur  seiner 
Eckzähne  zielt  er  aber  bereits  nach  ^Diootyles  Cuv.  Dieses  Genus  tritt 
mit  t  1).  srnts  Cope  denn  auch  bereits  im  Pliocän  Nord-Amerikas  auf 
und  setzt  sich  in  die  heutigen  Arten  fort.  1  Platygonus  Le  Conte  er- 
scheint als  ein  modifizierter  Seitenzweig,  der  im  Pleistocän  ausstarb. 

Fraglich  erscheint  die  rückwärtige  Verbindung.  Bestand  diese  mit 
der  altweltlichen  Stammreihe,  so  muß  die  Trennung  wenigstens  im  Oli- 
goeän  stattgehabt  haben. 


3.   Familie:  ^ELOTHERÜDAE. 

Dieser  Stamm  der  Artiodaetyla  starb  ebenso  wie  der  der  Anthraco- 
therinidea  bereits  im  Miocän  aus.  Seine  Verwandtschaft  mit  recenten  Non- 
ruminantia  ist  eine  so  entfernte.  daß  nur  eine  gemeinsame  Abstammung  von 
einem  früh-eoeänen  Vorfahren  angenommen  werden  kann.  Die  Erinnerung 
an  diesen  lebt  namentlich  noch  in  Hippopotamus  fort.  Außer  Fraire  ist 
Verwandtsi  baft  mit  Carnivora.  Zu  dieser  Ansicht  verleitete  das  Gebiß 
I  ]  C  J  P  \  M  {  durch  die  raubt  iei  ähnliche  Form  der  I  und  C.  die  teilweise 
konisch  sind,  sowie  die  »1er  P  durch  ihre  kompresse,  scharfe  Krone. 

Durch  Scott  siud  wir  genau  unterrichtet  über  Et.oTHKKli  M  Pom. 
Entelodon  Aym.l,  das  zuerst  im  Unter-Miocän  Europas  und  spater  als 
"■  Arehacotherium  Leidy  im  Oligo- 
cfln  Nord -Amerikas  aufgefunden 
wurde.  Am  Schädel  ist  der  Schnauzen- 
teil laug  gegenüber  dem  kurzen 
Gehirnschädel;  in  dessen  Höhle 
paßt  bei  einem  (»5  cm  langen 
Schädel  kaum  die  Faust.  Hieraus 
erhellt  das  minimale  Maß  des  Ge- 
hirns. Die  Orbita  ist  weit  nach 
hinten  verlagert,  und  hinterwärts 
durch  den  Processus  postorbitalis  des 
Frontale  geschlossen,  der  den  gleich-  Fig.   469.    Elothcrimn    ingen*  Leidy: 

namigen  Fortsat/,  des  Jugale  er-  "ach  Sw"-  '  n"  0r 
reicht.  .Letzteres  bildet  einen  weit  vorspringenden  Jochbogen  und  steht 
einzig  unter  Cngulata  da  durch  einen  rätselhaften,  großen,  nach  abwärts 
gerichteten  Fortsatz,  wie  er  ähnlich  vielen  Xenarthra  zukommt.  Am  La- 
crymale  ist  der  orbitale  Teil  klein,  der  faciale  groß.  Das  Tympanicum  ist 
zu  hohler  Bulla  aufgeblasen.  Auffallend  ist  der  schwere  Unterkiefer  jeder- 
seits  durch  zwei  Fortsätze:  einen  stärkeren  hinter  der  Symphyse,  einen 
schwächeren   unterhalb  PJ?  der  mit  dem  Alter  zunimmt.     Vielleicht  sind 
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es  Muskelansätze  in  Verbindung  mit  der  Gewohnheit  des  Tieres,  die  Scott 
wahrscheinlich  macht,  daß  es  mit  seinen  unteren  ('  Wurzeln  ausgrub. 

Die  Wirbelsaule  hat  IS  thorakale,  (>  lumbale,  2  sakrale  und  wenigstens 
15  kaudale  Wirbel.  Auffallend  für  früh-mioeäne  Artiodactyla  ist  die  Didac- 
tvlie  der  Extremitäten,  wobei  nur  Finger  und  Zehe  III  und  IV  erhalten 
blieb.  Uebrigens  war  die  Reduktion,  wie  Fig.  47<f  zeigt,  eine  inadap- 
tive: sie  äußert  sich  nicht  in  proportioneller  Weise  im  Unterarm,  indem 
hier  zwar  Verschmelzung  von  Radius  und  Ulna  statthat,  aber  mit  Erhal- 
tung der  Naht  zwischen  beiden,  auch  bleibt  der  Radius  vollständig. 
Die  Fibula  gar  wird  zwar  reduziert,  bleibt  aber  vollständig  und  frei.  Die 
Incisivi  werden  von  innen  nach  außen  größer,  sind  einigermaßen  spatei- 
förmig, und  die  inneren  getrennt:  ('  groß,  die  Prämolaren  in  verschie- 
dener Weise  isoliert:  die  Molaren  bunodont  mit  4  Haupt-  und  einem 
vorderen  Zwischenhöcker. 

Eocäne  Vorfahren  von  +Elotherinm  sind 
bisher  unbekannt.  Von  ihnen  müssen  sich  aber 
Formen  abgezweigt  haben,  die  aus  dem 
Eo(än  Nord-Amerikas  als  +Ac'HAENOl>ox 
Cope  und  dem  uaheverwandteu  *  Pakahyi  s 
Marsh  bekannt  sind.  Sie  können  nicht  die 
Vorfahren  sein  von  "^Elotherium,  da  sie,  z.B. 
mit  nur  3  Präinolaren,  spezialisierter  sind 
als  letzteres  Genus.  Wohl  aber  erscheinen 
sie  als  Zweig  des  Hauptstammes,  der  in 
~*  Elntherium  kulminiert  [Scott]  und  vielleicht 
in  +TETBA(  onodon  Lyd.  einen  Repräsen- 
tanten in  Indien  hatte  fSiwaliks). 

Wenn  oben  auf  Beziehungen  zu  Hippo- 
potamus  gewiesen  wurde,  so  können  diese 
nicht  direkter  Art  sein,  da  die  hohe  Spe- 
zialisierung von  -I  Elotherium,  z.  B.  der  Ex- 
tremitäten, solches  direkt  abweist.  Wohl 
aber  spricht  manches  im  Schädel  für  ent- 
fernte Blutsverwandtschaft. 


Fig.  470.  ESotbcrium  ingens  I^idy-  Rechte 
Hand  und  Fuß;  nach  Scott.  »;4  n.  (Ir.*  Im  Fuß: 
tu  Calcaneus ;  ta  Talus :  «  Navicidare;  Ketocunet- 
forme;  tb  Cuboid.  In  der  Hnnd:  s  Scaphoid;  / 
Lunatum ;  tr  Triqnctnnn ;  td  Trapezoid :  c  Capi- 
tatiun;  h  Hanintiun. 


Nicht  unwahrscheinlich  ist  das  amerikanische  "Elotherium  ein  Ein- 
wanderer von  Europa  her.  Erwähnt  sei,  daß  Schlosser  das  Gönn*  den 
Anthracotherioidea  zurechnete. 
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Huminniitia. 

In  unseren  synoptischen  Tabellen  auf  p.  r>4.'5  u.  <>44  werden  fünf 
i crente  (iruppen  von  Ungulaten  und  vier  ausgestorbene  unter  dem  Namen 
Ruminantia  zusammengefaßt.  Kbendort  wurde  ihnen  verschiedener  taxo- 
noinischer  Wert  zuerkannt  im  Hinblick  auf  die  Selbständigkeit  ihrer  Stellung 
in  der  Reihe.  Ihre  Verwandtschaftsgrade  sind  denn  auch  teilweise  so 
lockere  und  entfernte.  daß  bei  ihrer  Vereinigung  als  Ruminantia  diesem 
Begriff  kein  anderer  systematischer  Wert  zuerkannt  werden  kann,  als  daß 
er  der  Tatsache  Ausdruck  verleiht,  da  Ii  in  einer  Anzahl  Merkmalen  diese 
Sängergnippen  übereinstimmen,  (legenüber  diesen  Merkmalen  der  Bluts- 
verwandtschaft stehen  aber  so  viele  Unterschiede  als  Zeugnisse  der  langen 
Trennung  mancher  (iruppen  und  ihrer  nur  entfernten  Blutsverwandtschaft,  dafci 
dem  Terminus  Ruminantia  nicht  der  gleiche  taxonomisehe  Wert,  wie  etwa 
dem  Begriffe  Nonruminantia,  zukommt.  Dieser  Unterordnung  haben  wir 
vielmehr  als  gleichwertige  Unterordnungen  gegenüber  zu  stellen  die:  Tylo- 
poda.  Pecora.  Traguloidea.  +  Dichobunoidca  und  -'■  Anthracotherioidea. 

Wenn  wir  sie  als  Ruminantia  zusammenfassen,  so  geschieht  es.  weil 
diese  Tiere,  von  denen  die  recenten  Vertreter  meist  hochbeinig,  mit 
schlankem  Körper,  und  dicht  behaart  sind,  ferner  auch  keine  Anlage  haben 
zu  besonderer  Ausbildung  des  l'anniculns  adiposus.  in  folgenden  Punkten 
übereinstimmen. 

Am  mehr  oder  weniger  gestreckten  Schädel  ist  die  Orbita  hinten 
durch  einen  Knoehenring  geschlossen:  der  faciale  und  orbitale  Teil  des 
Lacrymale  ist  gleichmäßig  groß.  Seine  totale  (iröße  nimmt  aber  zu  mit 
der  Ausbildung  von  Hörnern  und  (ieweihen  und  mit  der  (irößenzunahme 
der  Backenzähne.  Häutig  entsteht  durch  seine  unvollständige  Vcrknöcherung 
eine  antorbitale  Lücke.  Daneben  kann  eine  autorbitale  (Tränen-)  (irube 
auftreten  für  eine  Hautdrüse.  Die  in  verschiedenem  (irade  statthabende 
Knickung  der  Schädelachse  wurde  auf  p.  <i.-JU  ausführlich  besprochen.  Das 
Mastoid  tritt  deutlich  zutage  hinter  der  Bulla  auditiva,  die  sich  verschieden 
verhält  s.  Tabelle  auf  p.  <>4.''>).  In  den  Extremitäten  verschmelzen  die 
Metapodien  III  und  IV  zum  Kanonenknochen.  Aus  primitiverer  Zahn- 
form bildete  sich  alsbald  das  selenodonte  Muster  hervor  <p.  (!Ji7).  das  An- 
laß gab.  sie  auch  Selenodontia  zu  nennen. 

Die  recenten  Formen  haben  ferner  einen  komplizierten  Magen  mit 
Schlundrinne,  die  Wiederkauen  möglich  macht.  Die  Blacenta  ist  seltener 
diffus,  meist  polykotyledon. 

Die  verschiedenen  Unterordnungen  und  Familien,  mit  Einschluß  der 
ausgestorbenen,  sollen  im  nachfolgenden  kurz  besprochen  werden.  Für 
die  Uebersicht  über  dieselben  sei  namentlich  auf  die  Tabelle  auf  p.  (544 
verwiesen. 

II.  Unterordnung:  Tylopoda. 

Unter  den  Ruminantia  zeichnen  sich  die  Tylopoda  oder  Cameloidea 
durch  eigentümlichen  Bau  der  Füiie  und  durch  die  Schenkel,  die  frei 
gegenüber  dem  eingezogenen  Hinterleib  hervorragen,  sofort  aus.  Sie 
unterscheiden  sich  ferner  durch  eine  Anzahl  Merkmale,  die  teils  primitiver 
Natur  sind,  teils  Folge  von  Anpassung  an  die  Lebensweise. 
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Das  Haarkleid  ist  rauh,  lang  und  besteht  aus  HaarhOndeln,  in  rlene:i 
sich  je  ein  stärkeres  Haar  befindet,  «las  auch  wohl  isoliert  stehen  kann. 
Konglobierte  Hautdrüsen  finden  sich  nur  in  der  Ohrgegend. 

Der  hornlose,  niedrige  Schädel  mit  gerader  kranio-facialer  Achse  ist 
langgestreckt,  namentlich  in  seinem  vorderen  Teil,  der  gleichzeitig  seitlich 
eingeschnürt  ist.  Obwohl  das  Intermaxillare.  namentlich  in  seinem  (iaumen- 
teil.  der  nur  kleine  Foramina  incisiva  hat,  gut  ausgebildet  ist  und  lange 
Processus  nasales  besitzt,  bleiben  diese  trotzdem  weit  entfernt  vom  Fron- 
tale, infolge  bedeutender  Gräfte  des  Maxillare.  Dieses  bildet  fast  allein  den 
Gesichtsteil  des  Schädels,  da  das  Licrvmale  nur  einen  kleinen  facialen  Teil 
hat  und  «las  Jugale  klein  ist.  Die  Verschinftlerung  des  GesichtsschSdels 
Bußerl  sich  auch  in  dein  nach  vorn  stark  verschmälerten  (iauinen,  in  der  Kon- 
vergenz der  Zahnreihen.  und  in  der  vertikalen  Stellung  der  Pterygoidea. 

Die  in  der  Mitte  des  Schädels  gelegene  Orbita  hat  einen  geschlossenen 
Knochenring  durch  Vereinigung  der  Processus  postorbitales  von  .lugale  und 
Frontale.  Der  .lochbogen  ist  schwach  und  kurz.   Die  Temporalgrube  wird 
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namentlich  durch  die  Schuppe  des  Squamosuni  gebildet,  die  das  Parietale 
zurückdrängt,  während  auch  die  Ausdehnung  des  Frontale  beschränkt  ist. 
Am  Aufbau  des  Schädeldaches  beteiligt  sich  das  Supraoecipitale.  Eine  Sairittal- 
crista  kommt  vor.  Das  Tvmpauicuin  ist  zu  einer  blätterigen  Bulla  aufge- 
blasen. Hinter  der  kleinen  Fossa  glenoidea  liegt  ein  hoher  Processus 
postglenoideus,  während  der  Processus  paroccipitalis  sehr  unbedeutend 
ist.  Ein  Alisphenoidkanal  fehlt.  Im  Gegensatz  zum  queren  Condylus 
des  rnterkiefers  der  übrigen  Huminantia  ist  er  sphärisch,  der  Processus 
coronoideus  gerade  und  der  Angulus  vorgezogen. 
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Im  allgemeinen  sehließt  sich  der  Scliädelbau  in  vielen  Punkten  dem  der 
Perissodaetvla  an,  jedoch  nicht  im  peripheren  (ieruchsorgan.  das  nach  Art 
der  Hnminantia  ;*>  Endoturbinalia  mit  <>  Riehwülsten  besitzt  (durch  Spaltung 
des  2.  Endoturbinalc).  Die  Ectoturbinalia  sind  zahlreich.  Die  pneuma- 
tischen Höhlen  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  den  orbitalen  Teil  des 
Schädels,  und  treten  im  maxillaren  Teil,  entsprechend  dessen  Verengerung, 
ganz  /nrück. 

Die  Wirbelsäule  hat  12  thorakale.  7  lumbale.  4  sakrale  und  13  bis 
20  kaudale  Wirbel:  von  diesen  sind  die  cervikalen  charakterisiert  durch 
undurchbohrte  Processus  transversi.  so  daß  die  Arteria  vertebralis  einen 
ungewohnten  Weg  nimmt  <s.  p.  x7).  Hei  den  recenten  ist  der  Processus 
odontoidens  des  Epistropheus  verbreitert  und  dorsal  ausgehöhlt  nach  Art 
der  Pecora. 

Radius  und  Tina  verschmelzen  distal,  häutig  auch  proximal;  die  Fibula 
reduziert  sich  proximal  auf  einen  minimalen  Fortsatz  der  Tibia.  distal  er- 
hält sich  das  Capitulum  tihulae  und  artikuliert  mit  Calcaneus  und  Tibia. 
Von  Fingern  und  Zehen  erhält  sich  nur  der  II.  und  III.,  deren  Metapodien 
verschmelzen.  Dieser  starken  Re- 
duktion entspricht  das  auf  p.  (>:U  dar- 
gestellte Schema  vomOarpusundTarsus. 
indem  sich  in  ersterem  Trapezoid  und 
Capitatum.  in  letzterem  Naviculare 
undCuboideum  getrennt  erhalten.  Das 
distale  Ende  der  Metapodien  hat  keine 
(ielenkkiele.  sondern  ist  glatt,  auch 
weicht  das  l'nterende  der  Kanonen- 
knochen etwas  auseinander,  so  daß 
die  Zehen  gespreizt  werden  beim  Aut- 
setzen auf  den  Boden.  Abweichemi  von 
den  übrigen  Diplarthra  wird  aber  nicht 
das  Ende  der  Nagelphalanx,  sondern 
die  .">  Phalangen  zugleich  aufgesetzt, 
die  «leinentsprechend  verbreitert  und  die 
3.  klein  und  rundlich  ist.  nicht  spatei- 
förmig. Sie  hat  denn  auch  keinen 
eigentlichen  Huf  zu  tragen,  sondern  Fig.  472.   Iüngs*ehnitt  durch  die 

einen  kleinen  Nagel  mit  gekrümmter  Hand  von  Um«  lAuchenia)  glania.  / 
Hornwand.  Diese  Digitigradie. die  bei     Metacarnus;  ->.  ?  4  die  3  Phalangen;  s 

1.1-..  - (,      •      1  011  Hornwand:  6  Ifornsohle;   7  elastisches 

der  Körpergröße  eine  breitere  Sohlen-    biml       hi  Kiss,,,. 
Hache  heischt,  hat  excessive  Ausbil- 

dung  der  Sohlenballen  hervorgerufen.  Deren  hohe  Elastizität  und  Fähigkeit 
der  Verbreiterung  eignet  sich  besonders  zum  (leben  auf  losem  Wüstensand. 

Das  tiebiß  ist  insofern  noch  primitiv,  als  im  Zwischenkiefer  wenigstens 
ein  Zahn  (IM  im  erwachsenen  Zustand  bestehen  bleibt,  desgleichen  P,. 
Im  Milchgebiß  tritt  wenigstens  di 1  und  di»  auf.  Auch  bleibt  der  Tuter- 
kiefereckzahn  eaniniform  und  durch  kurzes  Diastein  von  den  Schneide- 
zähnen getrennt,  der  obere  ist  scharfschneidig  und  hakig  gebogen.  Die 
Formel  des  (iebisses  lautet,  insoweit  das  Milchgebiß  angeht,  vermutlich: 

 :\     1     1    :j.4  1.2.3 

IM-:!  C]  P  '  ;  <  M 

1-2.3      1      1  -  3  4      1  .2-3 
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wobei  die  kleineren  Zahlen  das  Milchgebiß  darstellen.  Die  Molaren  er- 
halten früh  geschlossene  Wurzeln:  haben  oben  4  Halbmonde  und  Hache 
Außenwand,  unten  '2  Halbmonde  und  Hache  Innenwand;  Styli  (Säuleheu) 
und  Schmelzfaltung  der  Marken  tritt  zurück.  Im  Gegensatz  zu  <lcr  Mehr- 
zahl der  übrigen  Ruminantia  ist  der  Mittelinagen  röhrenförmig,  fast  ohne 
Blätter  und  mit  kurzen  Drüsenschläuchen  besetzt  (s.  p.  U40).  Im  Humen 
i»t  die  Wand  durch  zahlreiche  Septa  mit  sphinkterischer  Muskeleinlage  in 
Zellen  verteilt,  in  welche  der  flüssige  Mageninhalt  eintritt.  Das  Coecuin 
isi  kurz  und  einfach.  Gallenblase  fehlt.  Die  Oberlippe  ist  gespalten  und 
dient  bei  der  Aufnahme  der  Nahrung. 

Die  Tvlopoden  stehen  einzig  da  unter  Säugern  durch  die  ovale  Form 
der  Blutkörperchen. 

Ihre  Präputialtasche  sieht  nach  hinten,  so  «Uli  sie  retromeningent 
sind.  Glandulae  vesiculares  fehlen,  die  Glandulae  urethrales  bilden  aber 
eine  Glandula  prostata.  Die  I'lacenta  ist  diffus:  nur  ein  Junges  wird  ge- 
worfen: die  Zahl  der  funktionierenden  Zitzen  ist  2. 

Taxonomie. 

In  der  heutigen  Fauna  sind  nur  zwei  Genera  bekannt: 

Camkixs  Ii.  1  "j  ('  }  1J  i  M  iL  (Jroße  Tiere  mit  schlichtem ,  rauhem 
Haar,  buschigem  Schwanz,  breiten  Füßen,  deren  beide  Finger  fast  voll- 
ständig verbunden  sind  zu  einem  gemeinschaftlichen  elastischen  Kissen. 
Ohren  kurz.  Mit  einem  oder  zwei  buckeiförmigen  Fettanhäufungen  im 
subkutanen  Gewebe  des  Kückens. 

Nur  eine  wilde  Art,  C  fxic/riauus  L..  ist  vom  westlichen  und  un- 
wirtlichsten Teil  der  Wüste  Gobi,  Zentral-Asien,  bekannt.  Domestiziert  ist 
aber  das  zwediö«  kerige  Trampeltier  von  Peking  bis  zur  Krim  verbreitet 
ilii<l  sclion  seit  Alters  als  Zug-  im  I  Weittier  gehalten.  Zweifelsohne  ist 
es  von  dorther  ausgeführt  und  entwickelte  sich  zur  einhöckerigen  Kasse,  «iie 
als  ('.  droniftlarius  L.,  Dromedar,  in  Nord-Afrika  und  in  den  trockenen 
Distrikten  Indiens  als  Last-  und  Keittier  benutzt  wird.  Als  artlicher 
1'nterschied  gilt  in  erster  Linie  der  einzige  Fettbuckel.  Dieser  ist  aber 
abhangig  vom  Ernährungszustand  und  nur  ein  ganz  sekundärer  Charakter 
wie  der  Fettsteiü  der  Schafe  u.  s.  w.i.  auch  erscheint  er  in  seiner  ersten 
Anlage  zweihöckerig  |Lombardini]. 

Lama  G.  Ciiv.  Dieses  durchaus  neuweltliche,  auf  den  westlichen  und 
südlichen  Teil  Süd-Amerikas  beschränkte,  meist  Al'CllKN'lA  Iiiig.  genannte 
Genus  hat  I  C  {  P  j  M  ;j,  indem  der  erste,  fast  eaniniforme  Praeniolaris  des 
Kamels  fehlt,  häufig  auch  der  vorderste  untere  P.  Weiter  unterscheidet 
es  sich  durch  langes,  wolliges  Haar,  Fehlen  eines  Fettbuckels,  kurzen 
Schwanz,  schmale  Füße,  deren  Zehen  weniger  verbunden  sind  und  jede 
einen  selbständigen  Zehenballen  hat.  In  manchen  Hinsichten  haben  sie 
sich  weniger  weit  vom  mioeänen,  mit  t'amelus  geineinsamen  Stammvater 
entfernt:  diese  geringere  Spezialisierung  ist  zum  Teil  aber  Begleiterschei- 
nung der  geringeren  Grüße.  Nach  O.  Thomas'  Revision  können  nur  L.  hiia- 
iiachus  Mol.  und  /,.  vieugna  Mol.  als  wildlebende  Formen  gelten.  Beide 
sind  braun  gefärbt;  das  kleinere  Vicugna  lebt  nach  Art  einer  Gemse  im 
Hochgebirge  von  Peru  und  Bolivia.  Das  Huauaco  bewohnt  die  Hochflächen 
der  Andes  und  die  Ebenen  von  Patagonien  bis  Tierra  del  Fuego.  Diese 
Herdentiere,   welche  die   sonderbare  Gewohuheit  haben   ihren  Mist  au  be- 
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stimmten  Orten  bis  zu  großen  Haufen  abzusetzen,  haben  sehr  geschätztes 
wollige»  Haar.  Dies  führte  zur  Dornest  ikution  von  L.  huannchus.  woraus 
<lann  <las  als  Lasttier  gehaltene  A.  glama  L.  und  das  kleinere  pacos  L., 
<las  seiner  Wolle  wegen  «rezüchtet  wird,  entstand. 

Vorgeschichte. 

Der  Hau  der  Tylopoda  lehrt,  dali  sie  einen  sehr  selbständigen  Zweig 
der  Huininantia  bilden,  der  von  den  übrigen  sieh  früli  abgetrennt  und 
viele  altertümliche  Merkmale  bewahrt  haben  mulJ.  Dein  entsprechen  die 
paläontologisehen  Resultate,  die  namentlich  Cime.  Scott  und  Wortman  er- 
zielten und  welche  deutlich  machen,  dal»  dieser  Stamm  in  Nord-Amerika 
seine  Heimat  hatte,  es  hier  zu  hoher  Blüte  brachte,  jedoch  im  Diluvium 
erlosch,  vorher  aber  einen  Zweig  d^ania)  nach  Süd-Amerika  sandte,  einen 
anderen  nach  Asien,  wo  er  zuerst  im  Plioeün  der  Sivvaliks  als  (ienus 
(  atnelus  auftritt. 

Nach  Wortman  und  Scott  lälit  sieh  der  Stamm  mit  Sicherheit  zurück- 
verfolgen bis  auf  U'rotylopus  Wortm.  aus  dem  Obcr-Eocän  (Uinta). 
Dieses  Tier,  von  der  Oröüe  eines  Hasen,  hatte  \\  (']  PJ  Mlj  in  geschlossener 
Keilte;  die  oberen  Molaren  tretraselenodont.  die  Främolareu  einfach,  mit 
zunehmender  Komplikation  nach  hinten.  Der  Schädel  zeigt  bereits  Lama- 
cliarakter  in  seinem  zugespitzten,  verschmälerten  Schnauzenteil,  doch  lassen 


Fig.  47;;.    Protylopiw  jM-teraoiii.  nach  Sx-ott. 


die  Processus  postorbitales  die  Orbita  hinten  noch  offen,  auch  ist  die 
Bulla  tympani  noch  klein  und  hohl.  Radius  und  Ulna  verschmelzen  im 
Alter  in  der  Mitte:  von  den  4  Fingern  sind  die  lateralen  reduziert.  Die 
Fibula  ist  zu  einem  Knochenfaden  verkümmert,  mit  dickem,  malleolarem 
Ende.    Auch  Zehe  II  und  V  erfuhren  Reduktion  bis  zu  Knochenfaden. 

Eng  schlieft  sich  hieran  das  oligoeäne  + Poebrotherium  Leidy, 
das  bereits  die  Orölie  eines  grolien  Schafes  von  zierlichem  Bau  hatte.  Seine 
Abänderungen  liegen  durchaus  in  der.  Richtung  recenter  Kameliden.  So 
sind  die  lateralen  Finger  und  Zehen  nur  noch  Knötchen.  Offenbar  waren 
aber  die  verschiedenen  bekannten  Arten  noch  unguligrad  iFig.  474».  Das 
<iebili  zeigt  die  ersten  Anfange  von  Diastemen  zwischen  C,  P.  und  P,;  die 
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Molaren  nehmen  einen  Anlauf  zur  Hypselodontie  und  wenlen  länger.  Die 
Canini  sind  aber  noch  caniniform.  die  Jtulla  fyiijpani  füllt  sieh  mit  Knochen- 
blättehen. 

Diesen  Charakter  fangen  die  Canini  an  zu  verlieren  bei  dem  unter- 
mioeänen  +Protomeryx  Leidy  ((iomphotherium  Cope).  wo  sie  gehoben  und 
scharf  werden,  auch  schlieft  sich  der  Orbitalring,  verlängert  sich  der  Schädel, 
erhält  der  Condylus  mandihulae  sphärische  Form,  hebt  die  Digitigradie 
an.  was  zu  Reduktion  der  Nagelphalangen  führt  und  haben  weitere  Um- 
formungen statt,  die  sich  hei  +  Protolabis  Cope  aus  dem  Mittel-Miocän 
noch  weiter  accentuieren  und  zum  obennioeänen  +  Procam elus  Leidy  führen. 
Die  .'5  bekannten,  ilen  Individuen  nach  sehr  zahlreichen  Arten  charakterisieren 
sich  durch  den  Verlust  von  I1  I*  im  erwachsenen  Tier,  wogegen  die  P  noch 
vollzählig  sind,  P:l  aber  bereits  sehr  zurückgeht;  auch  sind  die  Metapodien 
teilweise  zu  Kanonenknochen  verschmolzen.    Auf  eine  Eigentümlichkeit 

der  unteren  Molaren  hin  meint  Wortman.  dal«  Pr. 
graa/is  Leidy  am  Knde  des  Miocän  nach  Süd-Amerika 
wanderte  und  dort  der  Stammvater  von  Lama  wurde. 
Eine  andere  Art.  vielleicht  ~  Pr.  octidiuialis  Leidy. 
transformierte  sich  in  +Pliauchenia  Cope.  Hier  fehlt 
bereits  P.,  was  zu  Cameli'S  L.  führt:  +C.  amsritantis 
Wortm.  scheint  sich  wenigstens  generisch  von  diesem 
(ienus  nicht  trennen  zu  lassen.  Erscheint  zuerst  im 
Pleistocän  Nord-Amerikas,  um  bereits  im  Diluvium  aus- 
zusterben. Weiterer  rntersuchung  ist  vorbehalten.  (»1» 
das  paläarktische  Kamel  erst  dementsprechend  spät  von 
Amerika  einwanderte.  In  diesem  Falle  gehörten  die  als 
+  ('.  sivalnisis  Falc.  et  Cautl.  u.  a.  beschriebenen  Keste 
aus  dem  Pliocän  Indiens  nicht  in  die  direkte  Vor- 
fahrenreihe  der  heutigen  Kamele.  Sie  unterscheiden 
sich  denn  auch  durch  eine  vertikale  Leiste  an  der 
vorderen  äuUeren  Ecke  der  unteren  Molaren,  die  Lama 
zukommt  und  wie  oben  angedeutet  +  Prncatm Ins  onnilts. 
Dies  würde  für  Einwanderung  von  +  Procamelus 
sprechen. 

Ein  Seitenzweig  von  +Procamelus  führt  schließ- 
lich zu  den  i)leistocänen  Cenera  +  Cameloi»s  Leidy 
und  '  Eschatius  Cope.  beide  aus  den  Vereinigten 
Staaten:  während  namentlich  Ameghino  ])liocäne  und 
pleistoeäne  Formen  aus  Süd -Amerika  beschrieb,  die 
zum  Kreise  von  Lama  L.  gehören. 
Alle  bisher  genannten  (leschlechter  der  Camelinae,  die  mit  Protv- 
lopus  anheben,  hatten  mehr  oder  weniger  innigen  Zusammenhang  und 
lassen  sich  mit  den  weiter  unten  näher  angedeuteten  +  Leptomerycinak 
zur  Familie  der  Camelidae  vereinigen.  So  weit  bekannt,  ist  sie  ihrem 
Ursprung  nach  uord-amerikanisch  und  lälit  sich  vermutlich  von  der  primi- 
tiven Unterordnung  der  '  Homacodontidae  herleiten.  Diese  ist  gleichfalls 
amerikanisch,  hat  aber  ihr  auch  zeitliches  Aequivalent  in  Eurasien  in  den 
Dichobunidae,  aus  denen  die  Pecora  und  Tragulidae  hervorgingen.  die 
hauptsächlich  altweltlich,  Immigranten  nach  Amerika  sandten.  In  diesem 
Kontinent  gingen  aber  aus  den  1  Homacodontidae  neben  den  Camelidae 
andere  Zweige  hervor,  die  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Punkt  Anklänge 
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an  die  Camelidae  aufweisen  und  zu  der  Ansicht  Scotts  führen,  dali  sämt- 
liche tertiäre  Sclenodonten  Nord-Amerikas,  soweit  sie  nicht  eingewandert 
sind,  zusammenhängen  und  sich  als  Tylopoda  (>.  I.K  auch  wohl  Camkloi- 
dea  genannt,  vereinigen  lassen. 

Uehersichtlich  soll  der  Zusammenhang  der  wichtigsten  Formen,  deren 
Kenntnis  wir  namentlich  Leidy,  Oope  und  in  jüngster  Zeit  Wortman  und 
hauptsächlich  Scott  verdanken,  nachfolgend  dargelegt  werden.  Da  es  sich 
um  Formen  handelt,  die  von  jüngerer  nach  älterer  Zeit  rückläufige  Linien 
bilden,  welche  stets  mehr  konvergieren,  so  verflüchtigen  sich  der  Art  der 
Sache  nach  die  scharfen  Grenzen,  die  eine  Definition  wünscht  und  welche 
die  jüngeren,  daher  extremeren  Formen  leicht  gewähren.  Dieses  deskriptiv- 
systematische  l'ebel  nimmt  zu  in  dem  Matte,  als  wir  uns  dem  Eocän 
nähern,  mehr  noch  in  diesem  seil  »st.  wo  die  Wurzel  der  Stämme  liegt, 
und  zwingt,  der  ganzen  Unterordnung  eine  weitere  Passung  zu  geben,  wie 
in  folgender  l'ehersicht. 

Recente  und  fossile  Tylopoda  (Cameloidea). 

Schädel  hat  Neigung,  sich  nach  vorn  zuspitzend  zu  verschmäleni, 
trotzdem  bleibt  Iiitermaxillare  vollständig  und  hat  kleine  Foramina  incisiva. 
In  der  Gesichtsfläche  tritt  Lacryinale  und  Jugale  zurück.  Harter  Gaumen 
nach  vorn  verschmälert,  Backenzahnreihen  konvergierend.  Foramen  infra- 
orbitale nach  hinten  verschoben.  Orbita  nach  vorn  verlagert,  in  Verbin- 
dung mit  der  Ausdehnung  des  Squamosuni,  während  Frontale  zurücktritt  in 
seiner  Beteiligung  an  der  Bildung  des  Schädeldaches.  Fossa  glenoidea 
klein,  hat  großen  Processus  postglenoideus.  Angulus  mandibulae  häufig 
ausgezogen. 

Nur  das  proximale  Gelenkeride  der  Metapodien  hat  Kiele:  Cuboideum 
und  Naviculare  im  Tarsus,  Trapezoid  und  Oapitatum  im  Carpus  fast  stets 
getrennt,  Ecto-  und  Mesocuneiforme  verschmolzen.  Zahl  der  Digiti  V/V 
bis  II  II.  Incisivi  und  Canini  gehen  nur  ausnahmsweise  ganz  verloren, 
häufiger  wird  der  untere  C  iueisivifonn :  an  seine  Stelle  tritt  dann  P  ,. 
Molaren  braehydont,  erst  in  den  jüngeren  Camelinae  mäßig  hypselodout; 
«Icr  hintere  innere  Halbmond  der  obereu  M  entsteht  aus  dem  Metaconulus. 
Prämolaren  einfach,  schneidend,  häufig  verlängert,  erfahren  bei  jüngeren 
Formen  Reduktion. 

1.  Stamm:  ClMELIDAE. 

1.  Familie:  Camelinae.  Hals  verlängert  sich,  seine  Wirbel  verlieren 
Durchbohrung  der  Processus  transversi.  Die  Bulla  tympani  füllt  sich  mit 
Knochenblattehen,  der  Condvlus  mandibulae  wird  allmählich  sphärisch,  der 
Angulus  mandibulae  springt  hakig  vor.  Mit.  zunehmender  Digitigradie  re- 
duzieren sieh  die  Nagelphalangen  zu  Knötchen.  Im  Tarsus  ist  Cuboid  und 
Naviculare.  im  Carpus  Trapezoid  und  Capitatum  getrennt.  Im  Zwischeu- 
kiefer  erhält  sich  wenigstens  I  1 ,  der  untere  C  bleibt  caninifonn. 

Diese  Keine,  die  im  heutigen  Camklis  und  Lama  kulminiert  und 
mit  ^Protylopus  anhebt,  wurde  oben  ausführlicher  besprochen.  Dort  wurde 
angedeutet,  daß  sie  sich  vermutlich  auf  die  Homacodontidae  und  zwar  speziell 
auf  "  Bl'NOMEKVX  Wortm.  zurückführen  läßt.  Wenn  dies  so  ist,  erscheint 
^Lkptotraoi  li  s  Sc.  et  Osb.  (Parameryx  Marsh.  Wortm. )  als  spät-eoeäner 
Seitenzweig,  der  im  Oligocän  mit   <  Hypekthaouli  s  endigte. 
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2.  Familie:  +I,ept  outend  nac  ' Hypert ragulidae  Oope).  Hals  kurz,  seine 
Wirbel,  soweit  bekannt.  gewöhnlich:  Bulla  bleibt  hohl:  Oondylus  niandibulae 
in  die  Quere  verlängert.  Unguligrad.  Obere  I  können  ausnahmsweise 
totalen  Schwund  erfahren.  Untere  I  niederliegend,  untere  (_'  incisi  vifonu, 
P,  caniniform,  tritt  an  seine  Stelle.  Hand  mir  vier  funktionellen  Fingern, 
von  denen  MetacarpuH  II  und  V  äulleist  dünn  ist.  III  und  IV  »ichl  ver- 
schmolzen sind.  Auffallend  ist  die  Verschmelzung  von  Trapezoid  und 
Capitatum.  Metatarsale  III  und  IV  bilden  einen  Kauonenknochen.  mir 
dem  sich  die  griffeiförmigen  proximalen  Keste  von  Metatarsale  II  und  V 
verbinden.     l'uboid  und  Naviculare  verschmolzen. 

In  mancher  Hinsicht  ahnein  Vertreter  «lieser  Familie,  namentlich  der 
am  längsten  bekannte  (  Leptomervx  Leidy  aus  dem  Oligoeän,  so  fein- 
den Tragulinen  der  alten  Welt,  dali  sie  bisher  mit  diesen  vereinigt  wurden. 
Bereits  Uütimever  vermutete  ihren  Zusammenhang  mit  den  Tvh-poda. 
Diese  Ansieht  vertritt  die  moderne  amerikanische  Forschung,  indem  eocäne 
Formen,  wie  +  Camki,omeryx  Scott  und  der  naho  verwandte  +  Leitorkoix  »x 
Wortin.  einerseits  mit  den  oligocanen  Endgliedern  '  Lki'Tomeryx  Leidv  und 
Ih  'PIRODl'8  Cope  zusammenhängen,  andererseits  nahe  Beziehungen  zu 
'Protylopus,  der  Stammform  der  Camelinae  lial)en. 

Ein  Streben  nach  Analogie  mit  den  Pecora  ist  nicht  zu  verkenn  D. 
Auffallend  auUert  sich  das  nach  Matthew  bei  T  Hvi'lsniM  sCope,  einem  äuüerst 
kleinen  Artiodaktylen,  der  durch  seine  grollen  Augenhöhlen,  den  umfaiiL'- 
reich  aufgeblasenen  Bullae  osseae.  den  brachy«  ephalen  Schädel  u.  s.  w.  au 
die  Antilope  Madoqua  erinnert.  Ist  ferner  Scotts  Ansicht  richtig,  so  wird 
dieses  am   auffälligsten   bei   '  Propm  kras  Marsh   aus   dem  Oligoeän.  der 

für  ein  Bindeglied  zwischen  IV- 
cora  und  Tragulina  galt.  Er 
nähert  sich  diesen  durch  das  voll- 
ständige Fehlen  deroberen  I,  durch 
die  Knochenzapfen  auf  Scheitel- 
und  Stirnbeinen,  sowie  durch 
vertikale  Knoehenplatten  auf  den 

Oberkiefern,  von  denen  das 
Weibchen  nur  die  Protuberanzen 
auf  den  Parietalia  besitzt.  Der 
ganzen  Reihe  der  Tylopoda  im 
weitesten  Sinne  fehlen  aber 
solche  Protuberanzen.  Näheres 
Zusehen  deckt  aber  gegenüber 
dieser  Aehnlichkeit,  die  sieh  auf 
den  Schädel  beschränkt  und  nur 
an  höhere  Pecora  erinnert,  aus- 
schließlich Uebereinstimmnng  mit  ^  Leptomery«  iden.  speziell  mit  1  Lepforeodon 
auf:  +Protoceras  stellt  somit  eine  spezialisierte  Seitenlinie  dar. 

'_>.  Stamm:  ^OREODONTIDAE. 
I.Familie:  ^  Oreo«lontinae.  Schädel  bleibt  primitiv,  seine  Achse  gestreckt. 
Hirnschädel  kurz  gewölbt:  Larrymale  mit  antorbitaler  Grube,  Orbitalring 
fast  oder  ganz  geschlossen.  Bulla  tympani  hohl,  Condylus  mandibulae  in  der 
Quere  verlängert.  Processus  transversi  der  Halswirbel  durchbohrt.  Hand 
bleibt  primitiv,  anfänglich  5  Metacarpi.  die  sämtlich  mit  Oarpus  verbunden 


Fig.  47").    Protoeera*  celcr,  nach  Seott. 
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II.  Tyloporla,  Vorgeschichte.  M.\ 

sind,  spftter  schwindet  Carpale  I  und  hat  schlieülich  Verschiebung  statt 
und  zwar  hat  Capitntnm  Neigung  siel»  unter  Scaphoid  zu  schieben.  Fuß  tetra- 
daktyl  mit  Andeutung  eines  Hallux.  Auch  scheint,  nach  Mesoreodon  zu 
urteilen,  eine  (Mavieula  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  unguligraden 
Hufe  sind  klein,  symmetrisch,  flach.  (Jehili  geschlossen  I  ;|  ('  |  P  [M  i|. 
l'ntere  ('  sind  incisi  vifoim.  an  ihre  Stolle  tritt  P,,  der  cauiniform  wird. 
M  tetraselenodont,  P  einfach. 


Kig.  47ii.  Üreodon  culhertNoiii,  T  „  n.  Gr.  nach  Scott,  m  Maxillarc:  «  Nasale: 
/  I^aerytuale;  /  Frontale;  J  Jugale:  P  Parietale;  S  Squanioeum;  pg  Processus  poM- 
glenoiHeii» ;  T  Tympanicum ;  P/>  Processus  paroccipitalis. 

An  der  Wurzel  dieser  primitiven  Artiodaotyla,  die  ungefähr  Schaf- 
<ri öüe  erreichten  und  im  Miocftn  ausstarben,  steht  ^Protorkodox  Sc.  et 
Osb.  Alle  Charaktere  der  Oreodontinae  befinden  «ich  noch  im  Anfang, 
auch  haben  die  oberen  Riolaren  noch  den 
5.  Höcker  (Protoconulus):  die  Orhitae  sind 
hinten  offen,  die  Hirnhtfhle  ist  kleiner.  Der 
Daumen  ist  noch  grfiüer.  die  1 .  Zehe  hangt 
dem  Ento-cuneifonne  noch  an.  Nach  Scott 
spaltete  sich  dieses  Geschlecht  in  einen 
Zweig,  der  seine  oberen  I  verlor  und  mit 
+  Hyomkryx  bereits  im  Uinta-Eoean  ausstarb. 
Der  andere  Zweig  behielt  die  I  und  bildet  die 
Reihe  +  Orkodon  Leidv,  +  Eporkodox  Marsji., 
+  MKsoRKOiJoxScott,  "+ Mkrycochokri s  Leidv, 
um  als  •  Mkry<  hvi  s  Leidv  im  Obor-Mioean 
auszusterben.  Hohe  Entwicklung  erreichte 
dieser  Stamm  im  Mittel -Oligoean,  in  den 
( >reodonbeds  des  ., White  River''  mit  mancher 
Spezialisierung.  So  bei  Merycochoerns,  wo 
der  harte  Gaumen  weit   nach   hinten  ver- 


Fig.  477.  Fuß  von  Agrio- 
choerus  major.  Nach  Wortmau. 
/  Tibia;  fb  Fibula;  a  Talus:  c  Cal- 
caneus;  cb  L'uboid;  n  Naviculare; 
cn  2  J  3  Möo-  u.  Kctocuneiform»  ; 
//-  V  2.-5.  Zehe. 
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längort  ist  und  der  Jochbogen  auffallend  massiv  wird.  Bei  Mesoreodon 
verbindet  sieb  mit  einem  starken  Znngenbeinapparat.  der  einzig  unter  be- 
kannten Artiodactyla  ein  Glossohyale  hat,  ein  verknöcherter  Schildknorpel 
des  Larynx.     Dies  halt  Scott  für  ein  dein  Männchen  eigenes  Stimmotgan. 

•J.  Familie:  :  Agrioch(K»rinnc.  unterseheiden  sich  durch  gestreckten  Hirn- 
schudel,  konvexes  Laerymale.  Fehlen  eines  <  >rbita!rings,  zahnlose  Inter- 
maxillaria,  Diastem  zwischen  C  und  I',  durch  mol anformen  P(.  namentlich 
aber  durch  die  seitlich  zusammengedrückten  Nagelphalaugen ,  die  zwingen, 
eine  krallenai  tige  Nagelbekleidting  und  Digitigradie  anzunehmen.  Diese 
Abweichung  von  den  Artiodactyla  geht  aber  nicht  weiter  als  bis  zu  «len 
Phalangen  (Fig.  477  i. 

<  Ai;ri«k  hokki  s  Leidy  aus  dem  Miocün  verrat  im  übrigen  einen,  wenn 
auch  vielfach  auffallend  spezialisierten  Bau,  der  sich  an  den  der  Oreodon- 
tinae  anschließt.  Dies  wird  noch  deutlicher  durch  den  Zusammenhang 
von  Agriochoerus  mit  +  Prota(;rio< hokri  s  Scott  aus  dem  Uinta-Eocan. 
der  in  Protoreodon  (paradoxicus  Scott),  demnach  mit  einem  Vorfahren  der 
Oreodonten  nahe  verwandt  ist. 

3.  Stamm  :  +H0MAC0DONTIDAE. 

Oben  wurde  auf  p.  <»(><>  bei  der  Frage  nach  der  Vorgeschichte  der 
Camelidae  darauf  hingewiesen,  daü  vermutlich  an  der  Wurzel  ihres  Stamm- 
baumes die  +Homacodontidae  sich  fanden.  Zweifelsohne  hat  diese  Gruppe 
eocaner  Artiodactyla  Nord- Amerikas  innige  Beziehungen  zu  den  euro- 
paischen +Dichobunoidea.  Vorlaufig  ist  es  aber  sicherer,  sie  als  parallele 
Formen  zu  betrachten,  die  wohl  an  ihrer  weiter  zurückliegenden  Wurzel 
zusammenhangen  mögen,  selbst  ^iber  zwei  Stamme  bilden.  Von  diesen  sollen 
die  Dichobunoidea  weiter  unten  besprochen  werden.  Die  Homacodontidae 
(-  -  Pantolestidae)  müssen  aber  hier  Erwähnung  finden,  da  sie  in  die  Ge- 
nealogie der  Camelidae  [Cope,  Wortman]  und  damit  vielleicht  in  die  Ge- 
nealogie aller  indigener  nordamerikanischer  Selenodontia  gehören  [Scott]. 

Sie  heben  im  Mittel-Eoean  iWasatch)  mit  *  Trigonolestes  Cope 
<  Pantolestes  Cope)  an.  Hierunter  werden  wahrscheinlich  nicht  zusammen- 
gehörige Formen  zusammengefaßt.  Dem  Gebiii  nach  handelt  es  sich  um 
Tiere,  die  am  nächsten  an  die  Condylarthra  sich  anschließen,  noch  creo- 
donte  Merkmale  bewahrten  und  in  manchen  Formen  an  Primaten  in 
weitestem  Sinne  erinnern.  Dieser  niedrigen,  generalisierten  Stellung  entspricht 
das  Gebiß  mit  einfachen,  zusammengedrückten  Pramolaren  mit  schneidender 
Spitze  und  hinterem  und  vorderem  basalem  Höcker:  mit  Ausnahme  des  1. 
sind  sie  zweiwurzelig.  Die  unteren  M  .«und  tuberkulo-sektorial,  indem  sich 
an  das  vordere  Trigonid  ein  Talonid  anschließt,  auf  welchem  Hypo-  und 
Entoconid  auftreten  können.     Die  oberen  >l  sind  fünfhöckerig. 

'UloMAcnnox  Marsh  aus  dem  oberen  Eocan  (Bridger.i  hat  bereits 
quadratische  M,  von  denen  der  1.  und  2.  sechs  Tuberkel,  der  3.  fünf  hat. 
Von  diesen  sind  die  Haupthöcker  pyramidal  und  liefern  durch  Abnutzung 
Andeutung  eines  selenodonten  Musters. 

Als  direkter  Nachkomme  von  ^Homacodon  darf  nach  Wortman 
+Bl 'NOMER v.\  Wortm.  aus  dem  Ober-Eocäu  ll'inta)  gelten.  Er  wurde  oben 
bereits  als  Stammform  der  Tylopoda  erwähnt.  Die  progressiven  Verän- 
derungen  seines   Gebisses   I  3  C  }  P  J  M  ;{    in   der  Richtung   der  Tylopoda 
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üuüern  .lieh  in  dem  Wegfall  fies  unteren  P,  in  dorn  mehr  selenndonten  Cha- 
rakter «1er  unteren  P,  namentlich  des  vierten,  in  der  Halbmondform  der 
äuttereu  Höcker  der  oberen  M  u.  s.  w.  Letzteres  ist  bei  +  Dichobune  weniger 
der  Fall  (p.  688):  auch  ist  liier  der  vordere  Höcker  des  Trigonid  der 
unteren  M  vorhanden,  der  bei  Bunomeryx  fehlt.  Dennoch  bedarf  das  Maß 
der  Verwandtschaft  zwischen  diesen  beiden  wichtigen  Stammgencra  weiterer 
Aufklärung. 

Von  diesen  drei  reich  verzweigten  Stämmen  der  Tylopoda  haben  sich 
demnach  nur  Camelus  und  Lama   bis  in  unsere  Zeit  erhalten. 


III.  Unterordnung.  Pecora. 

Nach  Ausschluß  der  Kamele  und  Traguliden  fast  man  die  übrigen 
Kuminantia  somit  die  Hirsche,  Rinder.  Antilopen  und  (iäraffen  unter  obigem 
Namen  zusammen.  Man  nennt  sie  auch  wohl  Cotylophora  im  Hinblick 
auf  die  polykotyledone  Placenta.  Es  sind  die  Ungulata.  die  heute  ihre 
Blütezeit  erleben:  modernisierte  Endglieder  von  Stämmen,  die  weit  zurück- 
reichen, nach  ihrer  Wurzel  stets  mehr  konvergieren,  aber  auch  heute  noch 
in  ihrem  Bau.  trotz  aller  Verschiedenheit,  die  Merkmale  inniger  Bluts- 
verwandtschaft zur  Schau  tragen. 

Ihr  Haarkleid  ist  meist  anliegend  und  besteht  aus  alternierenden 
(trappen  von  mehr  als  drei  Haaren,  zuweilen  im  Bau  verschieden,  die 
sich  zur  Bildung  von  unechten  Bündeln,  z.  B.  beim  Kind,  vereinigen 
können.  Allgemein  treten  tubulöse  und  acinöse  Hautdrüsen  auf,  die  sich 
vielfach  zu  Drüsenkörpern  anhäufen  können.  Am  häutigsten  vor  den 
Augen,  wo  sie  als  sub-  oder  antorhitale  Drüsen  oder  Drüsensäcke  in  einer 
(irubc  des  Lacrymale  liegen,  (legen  deren  verwerfliche  Bezeichnung  als 
Tränengraben  ist  H.  N.  Turner  bereits  l  söl  aufgetreten.  Drüsenanhäufungen 
finden  sich  ferner  unter  dem  Auge  ( inaxillare k  hinter  den  Ohren  (postauri- 
kulare).  in  der  Leistengegnil  (inguinale),  an  den  Extremitäten  als  sogenannte 
..Bürsten*4  oder  zwischen  den  Hufen  als  Klauendrüsen  (vergl.  p.  2H  u.  2lA 

Die  Zahl  der  funktionierenden  Zitzen  schwankt  zwischen  2  und  4, 
doch  können  auch  weitere  Zitzenrudimente  auftreten. 

Am  Schädel  fallt  das  niedrige,  breite,  senkrechte,  selbst  überhängende 
Hinterhaupt  auf.  Die  Occipitalia  überschreiten  den  Occipitalkamm  resp. 
die  Lambdanaht  nicht  oder  kaum.  Der  parietale  Teil  ist  gleichfalls  nach 
hinten  gedrängt  und  in  verschiedenem  (irade  verschmälert  durch  Aus- 
dehnung der  Frontalia,  die  niei>t  ein  Paar  Apophysen  tragen  (Hornzapfen, 
Bosenstock  p.  IM).  Ein  Sagittalkamni  fehlt.  Die  Orbita  ist  verschiedentlich 
nach  hinten  verlagert,  springt  über  die  Seitenwand  des  Schädels  vor.  und 
wird  hinten  durch  einen  Knochenring  abgegrenzt,  entstanden  durch  Ver- 
schmelzung der  Processus  postorbitales  des  Frontale  und  Jugalc:  vorn 
durch  das  .lugale  und  Lacrymale.  Dessen  facialer  Teil  ist  groli,  häutig 
ausgehöhlt.  Leber  ihm  liegt,  bei  vielen  eine  Ethmoidallüeke  1  (iesichfslücke), 
die  Maxillare  und  Nasale  trennen  kann.  Letztere  beide  berühren  sich  sonst 
Als  .Kegel  grenzt  an  das  Nasale  auch  das  Intermaxillare,  das  schwach 
ist.  zahnlos  und  grotte  Foramina  incisiva  hat.  Das  Tympanohyale  liegt 
deutlich  zwischen  Mastoid  und  Tynipanicum.  «las  zu  einer  grolien  oder 
kleinen  Bulla  ausgedehnt  ist.    Der  Lnterkiefer  hat  einen  epierverlängerten 
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Condylus  und  einen  abgerundeten  Angulus.  Die  Zahl  der  Endoturbinalia 
ist  5  mit  t>  Rieehwfilsten.  Von  thorakalen  Wirbeln  sind  13,  seltener  14. 
von  lumbalen  gewöhnlich  .6.  seltener  ä  oder  4.  von  sakralen  meist  (>  vor- 
handen: die  kaudalcn  schwanken  ungefähr  zwischen  i>  und  20.  Die  Hals- 
wirbel sind  ausgesprochen  opisthocoel.  ihre  Processus  transversi  von  der 
Arteria  vertebralis  durchbohrt;  der  Processus  odontoideus  des Epistropheus 
ist  verbreitert  und  dorsalwärts  ausgehöhlt.  Die  Scapula  hat  eine  aus- 
gedehnte knorpelige  Suprascapula.  Die  Ulna  ist  stets  reduziert  und  liegt 
hinter  dem  Radius,  der  mit  dem  Triquetrum  artikuliert.  Das  Lunatum 
ruht  zu  gleichen  Teilen  auf  dem  Capitatum  und  Hamatum;  Trapezoid  und 
Capitatum  sind  verschmolzen  (p.  (>34).  Das  distale  Ende  der  Fibula  bildet 
ein  selbständiges  Os  malleolare.  das  mit  der  Tibia  artikuliert  Cuboid  und 
Naviculare  bilden  ein  Knochenstück,  das  mit  den  verschmolzenen  Cunei- 
formia  II  und  III  artikuliert:  Cuneiforme  I  fehlt.  Die  Metapodien  III 
und  IV  bilden  den  Kanonenknochen ;  II  und  V  stehen  außer  (Jelenkung 
mit  Carpus  und  Tarsus  und  sind  in  verschiedenem  (trade  unvollständig. 
Mit  Ausnahme  von  (Üraffa,  sind  die  distalen  Kiele  der  (iclenkrollen  der 
Metapodien  vollständig,  also  auch  auf  die  Vorderttäche  ausgedehnt.  Vorder- 
und  Hintergliedmaßen  gleich  lang. 

Im  (iebiß  1  ü  C  "  j  1  Pj{M  j  fehlen  die  oberen  I  stets,  der  obere  C 
sehr  häufig;  die  unteren  I  sind  spateiförmig  und  niederliegend,  der  untere  C 
den  I  angeschlossen  und  ihnen  gleichend.  Kein  P  ist  caniniform.  Sie 
bilden  mit  den  Molaren  eine  geschlossene  Reihe,  die  von  den  Vorderzähnen 
durch  ein  weites  Diastem  getrennt  ist.  Sie  sind  molariform,  somit  sämt- 
lich echt  tetraselenodont,  indem  der  :*>.  Höcker  (Protoconulus)  den  Vor- 
fahren verloren  ging.  Die  Backenzähne  bleiben  braehydont  oder  werden 
in  verschiedenem  (»rade  hypselodont,  indem  sich  die  Wurzeln  erst  spät 
schließen  und  endlich  den  Zahn  dem  prismatischen  Typus  zuführen  können. 

Der  typisch  gebaute  Wriederkäuermagen  mit  seinen  vier  Abteilungen 
wurde  auf  p.  fi.'W  ausführlich  behandelt.  Die  Leber  ist  stets  einfach,  ver- 
hältnismäßig klein:  «lie  (lallenblase  fehlt  bei  der  Mehrzahl  der  Cervidae. 
zuweilen  bei  (Üraffa  und  unter  Cavicornia  nur  bei  Cephalophus. 

Die  Placenta  ist  stets  eine  polykotyledone,  daher  die  Unterordnung 
auch  Cotylophora  heißt:  die  Zahl  der  Kotyledonen  ist  aber  eine  geringe 
bei  Cervidae,  eine  große  bei  Cavicornia  und  den  Giraffen.  Die  Zahl  der 
Jungen  steigt  nur  bei  Hydropotes  auf  5,  ist  sonst  eins  oder  zwei. 

Wir  zerlegen  die  recenten  Pecora  in  drei  Familien,  über  deren  ge- 
nealogischen Zusammenhang,  nach  Behandlung  der  drei  Familien,  einige 
Vermutungen  geäußert  werden  sollen. 

1.  Familie:  CERVIDAE 
(Orvicornia). 

Schlanke,  hochbeinige  Wiederkäuer  mit  kurzem  Schwanz  und  anliegen- 
dem Haar.  Durch  starke  Ausbildung  der  suborbitalen  Hautdrüse  (Crumenl 
entsteht  meist  eine  (irube  auf  dem  ausgedehnten  facialenTeil  des  Lacrymale. 
Dieses  hat  am  Orbitalrand  zwei  übereinanderliegende  Tränenlöcher.  Eine 
Ethmoidallücke  trennt  es  vom  Anschluß  an  das  Nasale.  Auch  das  Jugale 
dehnt  sich  weit  aus  auf  die  (iesichtslläche,  während  das  Maxillare  hier 
zurücktritt  Dessen  Alveolarfortsatz  ist  niedrig,  entsprechend  den  braehy- 
donten  Backenzähnen.  Die  Pneumatisierung  des  Schädels  tritt  sehr  zurück. 
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beschränkt  sich  auf  Lacrymalc,  Maxiiiare  und  die  vordere  Partie  des  Fron- 
tale, begibt  sich  aber  nicht  in  den  Rosenstock.  Dieser  trägt  das  Geweih, 
das  auf  p.  IS  ausführliche  Besprechung  erfuhr.  Die  Punkte,  die  uns  hier 
interessieren  gibt  nebenstehende  Fig.  470  wieder.  Es  fehlt  nur  wenigen 
Arten  (Hydropotes.  Moschus)  und  ist  mit  Ausnahme  vom  Rentier  auf  das 
'  Männchen  beschränkt.   Entsprechend  ihrer  Ausbildung,  erstrecken  sich  die 
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Fig.  476.  Geweih  von  /.  Coassus;  2.  Furcifer;  j.  Axia;  4.  Rusa  hippelaphua; 
5.  Sika;  6.  Dama;  7-  Alce«;  8.  Capreolus;  9.  Rangifer;  10.  Sieben  Entwickluugsaladien 
von  Cervtts  elaphua.  In  allen  Fig.  bedeutet:  weiß:  Stange;  schwarz:  Augensproß  und 
darüber  der  Eissproß  bei  Rangif  er  (9)  und  den  drei  letzten  Stadien  von  C.  elaphus  (10); 
gestrichelt:  der  Mittebproß;  punktiert:  der  Hintereproß.  Zum  Teil  nach  Rörig;  6,  7 
und  9  nach  der  Anffaaaung  von  C.  Hoffmann,  der  Drehung  der  Stange  annimmt. 

Frontalia  nach  hinten,  so  daß  die  parietale  Zone  auf  einen  schmalen 
Streifen  reduziert  wird.  Die  Orbita  ist  groß,  seitwärts  gerichtet  Das  Inter- 
maxillare  klein.  Die  Bulla  tympani  meist  klein,  hohl.  Im  Gebiß  %\\\ 
fehlt  nur  selten  der  obere  C.  Wenigstens  der  erste  obere  M  ist  brachyo- 
dont;  den  dünnen  Wurzeln  gegenüber  setzt  sich  die  Krone  durch  einen 
verdickten  Wulst  ab. 

Taxonomie. 

1.  Unterfamilie:  MOSCHDfAE.  Geweihlos.  Dem  Lacrymale  fehlt  eine 
Huborbitale  Grube ;  es  hat  nur  einen  Tranenkanal.  Processus  nasalis  des 
intermaxillare  reicht  weit  an  das  Nasale.  Die  oberen  C  dos  Männchen 
sind  beständig  wachsoiide,  große  Hauer.  Vom  Metacarpus  und  Metatarsus 
II  und  V  sind  nur  die  distalen  Enden  vorhanden,  welche  ziemlich  kräftige 
Digiti  (Afterzehen)  tragen.  Konglobierte  Hautdrüsen  treten  beim  Männchen 
auf  dem  Schwanz  (wie  bei  manchen  Hirschen),  auf  den  Schenkeln  und  als 
Moschusbeutel  kurz  vor  der  Präputialöffnung  auf.  Eine  suborbitale  Drüse 
fehlt.  Die  Moschustiere  wurden  immer  wieder  den  Tragulinen  zugerechnet, 
wenigstens  sah  man  Schwierigkeiten,  dem  Beispiel  Flowers,  Rütimeyers  u.  A. 
zu  folgen  und  sie  den  Oervidae  anzuschließen.  Die  Abweichung  von  diesen, 
auch  insofern  als  die  Moschustiere  eine  Gallenblase  und  einen  fadenförmigen 
Anhang  der  Urethralöffnung  des  Penis  haben,  gab  Garrod  gar  Anlaß,  sie 
den  Bovidae  zu  nähern. 

Offenbar  ist  die  einzige  Gattung  Mosern' 8  L.  eine  altertümliche 
Form.  AI.  mosehiferus  L.  vom  Hochgebirge  des  Himalaya  und  Zentral- 
Asiens  wird  des  Moschus  wegen  gejagt.  Im  nordöstlichen  China  tritt  M. 
sifanicus  Büchn.  auf. 


Digitized  by  Google 


XIV.  Ordnung:  Artiodactyla 


/  Ii 


1 


2,  Uuterfamilie :  CERVINAE.  Die  echten  Hirsche  lassen  sich  mit  Br«>..ke 
nach  dem  Verhalten  der  Metapodien  in  zwei  Gruppen  verteilen.  Hiermit 
Poll  nichts  ausgesagt  werden  Uber  «leren  genetis«  hen  Zusammenhang.  Dieser 
bedarf  weiterer  Forschung.    Im  folgenden  kann  nur  eine  flüchtige  lieber* 

sicht  üher  Hie  etwa  fossilen  im«  1  recenten  Arten  <re<reben  werden:  im 

übrigen  sei  auf  das  neue  Werk  Lvdekkers  hingewiesen. 

a)  Telkmktacahi'AI.i A.  Die  Meta«  arpalia  der  Seilenfinger  sind  proxi- 
mal reduziert  auf  einen  nodularen  West,  der  meist  mit  den  zum  Kanonen- 
knochen verschmolzenen  Meta- 
carpale  III  und  IV  verschmilzt. 
Das  distale  Stück  und  die  Pha- 
langen sind  aber  gut  ausgebildet . 
Meist  i  ausgenommen  Capreolus, 
Ahes  und  Hvdropotes)  setzt 
sich  der  Vomer  soweit  nach 
hinten  fort,  dali  er  das  hintere, 
knöcherneNasenloch  teilt  [Garrod]. 
Es  Bcheint,  dali  diese  Gruppe 
eine  „langballige"  [Nitsche] 
Klauenform  hat,  d.  h.  der  lang- 
gestreckte Zehenballen  dehnt 
dich  bis  in  die  .Sohlenspitze  ans 
und  beschrankt  das  Sohlenhorn 
auf  einen  schmalen  Saum  jEber]. 

HVDROPOTBS  Swinh.  (Hy- 
drelaphufl  Lyd.)  mit  der  einsigen 
ost-chinesischen  Art  //.  im  rinis 
lf  Swinh.  .  Geweihlos,  Männchen 

mit     großem     Eckzahn.  Bulla 
W  I  ,$        lP  tympani    «/roß.     Lact ymale  mit 

Bf/  -4  B  -  tiefer   Grube.    Kleiner   als  das 

^^fflR/         //         *\  ]  Reh.    Backenzähne  hypselodont. 

Cabiacus  Gray.  Unter 
diesem  Namen,  nach  Lvdekkers 
neuestem  umfangreichem  Werke 
über  die  Hirsche  richtiger  unter 
dein  Namen  Ma/.ama  Kafin.,  wer- 
den die  Hirsche  zusammengefaßt, 
die  ausschließlich  der  Neuen  Welt 
angehören.  Ihre  zahlreichen  Arten  werden  nach  dem  Bau  derGeweihe  in  ver- 
schiedene Gruppen  mit  »ubgenerischen  Namen  zerlegt.  Dieses  hat  eine  primi- 
tive Perm  bei  COABHt'S  Gray,  da  es  nur  kleine  Spieße  darstellt.  Dies  sind 
klein.-  Hirsche  von  Süd-Amerika.  Bei  Ft'RclFKR  Gray,  von  der  Westküste 
Süd-Amerikas,  erscheint  ein  Augensprofi,  Der  gleichfalls  südamerikanische 
BlaSTOCERI'S  Gray  erhält  dazu  einen  Hintersproß.  Bei  den  genannten 
können  die  ('  fehlen.  Daß  sie  etwa  eine  genealogische  Reihe  bilden,  ent- 
sprechend der  komplizierteren  Geweihform,  soll  nicht  behauptet  werden. 
Weitere  Komplikation  erfahrt  dieselbe  bei  den  nordamerikanischen  Arten, 
von  denen  CarÜtCUS  virgniittmis  Bodd.  die  bekannteste  ist.  —  Trotz  ver- 
schiedener osteologischer  Eigentümlichkeiten,  steht  wahrscheinlich  der 
Miniaturhirsch  Püdca  Gray  aus  den  chilenischen  Andes  dem  Subgenui 
( 'oassus  nahe. 


Fig  477.  Sohlenfläche  des  Fußes:  I  vom 
Reh,  „langbaUig";  II  vom  Kil.llnrsch  ..kurz- 
ballig". •■•  Zehenballen;  j  Sohlenhorn;  >:■  Horn- 
schuh.    Nach  Kber. 


Ill.^I'ecora.  Cervidae. 


Von  der  Alten  Welt  gehört  der  telemetakarpalen  Reihe  an  Cafreo- 
Lls  H.  Sm.  Das  Geweih,  das  den  Kopf  kaum  um  das  Doppelte  überragt, 
hat  eine  rauhe,  körnige  Stande  mit  kurzem  Mittel-  und  Hinteisproß,  ein 
Augensproß  fehlt  ('Fig.  47(5).    Keine  Eckzähne. 

C.  capreolus  L.  i'C.  caprea  Gray).  Das  Reh.  Durch  Bildung  weiterer 
Hintersprossen  entsteht  im  Anschluß  an  den  ebengenannten  ..Sechser''  der 
„Achter'-,  und  als  höchste  Stufe  der  Zehner  '.  Dessen  Gehörn  bestellt 
aus  der  Mittelsprosse,  einer  Emigabel  und  einer  hinteren  Xebengabel.  In 
einzelnen  Fallen  können  alte  Weibchen  in  vorgerücktem  Alter  Geweih- 
bildung zeigen,  aber  nur  von  unbedeutender  Größe.  Solche  gehörnte 
Ricken'4  sind  zu  unterscheiden  von  stärkerer  Geweihhildung  bei  hennaphro- 
ditischen  oder  psendo-hermaphroditischen  Individuen  mit  männlicher  Rich- 
tung [Boas].  Anderer  Art  ist  der  Einfluß  von  Kastration,  der  beim  Damm- 
hirsch beobachtet  wurde  [FowlerJ. 

Die  Brunstzeit  fällt  in  den  Juli  und  August;  «laß  trotzdem  erst 
im  Mai  ein  bis  zwei,  ausnahmsweise  drei  gefleckte  Junge  geworfen  werden, 
steht  in  Verbindung  mit  der  anfänglich  äußerst  langsamen  Entwickelung 
des  Embryo.  Falls  C.  fygargus  Fall.,  das  Üeh  Nord-  und  Zentral-Asiens, 
eine  eigene  Art  ist,  so  ist  das  gewöhnliche  Reh  vom  Mittelmeer  bis  zum 
58°  n.  Br.  über  Europa  bis  Persien  verbreitet. 

Zirkumpolar  ist  Ranc;ifer  H.  Sm.  Beide  Oesehlochter  mit  oberen 
Eckzähnen  und  Geweih,  dessen  lange,  gebogene  Stange  einen,  wenigstens 
auf  einer  Seite  verzweigten  Augensproß  und  darüber  einen  verzweigten 
Eissproß  trägt.  Die  Stange  selbst  endet  mit  mehreren  Zacken.  R.  farati- 
dus  L.  Rentier,  wild  und  gezähmt.  Aus  dem  Pleistocän  Europas  bis  zu 
den  Pyrenäen  und  Alpen  bekannt.  —  Ai.cks  H.  Sm.  A.  machlis  Ogilby. 
Elen.  Größte  Hirschart  mit  ungeheurem  Geweih  in  Gestalt  einer  flachen 
Schaufel  mit  geteiltem  Rande.  Ihre  untere  Abteilung  entspricht  dem  ver- 
breiterten Mittelsproß,  ihre  größere  obere  dem  verbreiterten  Stangenende. 
Nach  dieser  Auffassung  fehlt  ein  Augonsproß  »  Fig.  470 r.  Eckzähne  fehlen. 
Suborbitaltaschen  klein.  Die  breite,  viereckig  abgerundete  Oberlippe  und 
stark  verbreiterte  Nase  mit  großen  Nasenlöchern  über  «1er  Unterlippe  herab- 
hängend. Verbreitungsgebiet  wie  beim  Renntier,  aber  südlicher  bis  in 
Süd-Skandinavien,  hithauen,  wogegen  es  früher  weiter  verbreitet  war. 

Sehen  wir  ab  vom  Rentier  und  Elen,  die  dem  nördlichsten  Teil  der 
nördlichen  Hemisphäre  angehören,  so  kommt  der  Alten  Welt  von  telemeta- 
karpalen  Hirschen  nur  Capreolus  und  Hydropotes  zu,  alle  übrigen  gehören 
ausschließlich  der  Neuen  Welt  an.  Dies  wird  noch  auffallender,  wenn 
wir  auf  die  Verbreitung  der  plesiometakarpalen  Hirsche  achten. 

b)  Plesiometacarfalia.  Die  Metacarpalia  der  Seitenfinger  persi- 
stieren proximal  als  griffeiförmige  Knochen.  Der  Vomer  setzt  sich  nicht 
nach  hinten  fort,  um  das  hintere  Nasenloch  zu  teilen:  das  Intermaxillare  ver- 
bindet sich  fast  stets  mit  dem  Nasale  [Garrod].  Soweit  bekannt,  ist  die 
Klaue  „kurzballig",  d.  h.  der  Zehenballen  geht  bereits  im  zweiten  Drittel 
der  Klauensohle  in  das  Sohlenhorn  über,  aber  ohne  scharfe  Grenze  [Eber], 

Unter  ihnen  bilden  die  Cervilina  eine  kleine,  auf  Südost-Asien  be- 
schränkte Gruppe,  charakterisiert  durch  auffällig  langen  Rosenstock,  der 
leistenartig  über  die  Orbita  zieht,  und  durch  kleines  Geweih,  das  entweder 
unverzweigt  ist  oder  nur  einen  kurzen  Äugensproß  hat.  Orbita  und  Lacry- 
loale  sehr  groß,  letzteres  mit  großer,  runder  Grube  für  die  ausgedehnte 
antorbitale  Drüsentasche.    Das  Männchen  hat  einen  weit  vorragenden  E<  k- 
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zahn.  Sie  unterscheiden  sich  ferner  durch  das  Fehlen  von  Phalangen  in 
den  lateralen  Digiti  ( After/.ehen  <.  In  Nord-  und  Ost -China  ist  diese 
Gruppe  kleiner  Hirsche  vertreten  durch  ElAPHODUS  A.  M.  Edw.  mit  un- 
vorzweigtem  Spiefigeweih;  im  südlichen  ('hin»,  namentlich  aber  im  «ranzen 
Südöstlichen  Asien  durch  CerVCLUB  Blainv.  mit  verzweigtem  Geweih.  Von 
den  etwa  sechs  beschriebenen  Arten  ist  C.  tnutttjac  Zimm.  von  Kaschmir 
über  lndo-China.  Vorderindien,  Ceylon  und  die  Großen  Sunda-Inseln  ver- 
breitet. 


Alle  übrigen  Hirsche  stellen  eine  homogene  Abteilung  dar,  die  man 
als  Ckrvis  L.  zusammenfassen  kann.  Ihr  Geweih  erhebt  »ich  stets  Uber 
die  niedere  Stufe  einer  Gabel.  Im  übrigen  bietet  es  Verschiedenheiten 
dar,  ebenso  wie  die  Körpergröße,  Farbe,  oberen  Canini,  ., Bürsten'*  an  den 
Extremitäten  u.  s.  w.,  die  Anlaß  wurden,  die  überaus  zahlreichen  Vertreter, 
welche  die  Alte  Welt  bewohnen,  in  Gruppen  zu  zerlegen,  denen  man  gene- 
rische  Namen  zuteilte.  Die  wichtigsten  derselben,  sowie  ganz  einzelne  Arten 
sollen  genannt  werden.  Ckrvi  s  L.  p.  p.  Das  Geweih  hat  oberhalb  derAugen- 
sprosse  eine  zweite:  eine  „Eissprosse*',  ferner  eine  Mittelsprosse,  geteilte 
Hintersprosse,  die  mit  dem  gleichfalls  geteilten  Stangenende  die  Krone  bildet. 
Obere  C  vorhanden.  Im  oberen  Drittel  des  Hinterlaufs  eine  Bürste:  Unter- 
seite des  Schwanzes  mit  Drüsen.  In  Europa  und  Klein* Asien :  C.  claphiis  L. 
Edelhirsch.  Lebt  in  Rudeln:  Brunstzeit  September  und  Oktober:  im  Mai 
wird  ein,  selten  zwei  einfarbige  Junge  geworfen.  Im  ersten  Winter  wird  das 
Mannchen  i  Hirschkalb i  ein  Spießer  oder  Hirsch  vom  1.  Kopf,  im  zweiten: 
Gabelhirsch,  dann  Sechsender,  indem  zum  Augensproß  der  Mittelsproß  ge- 
kommen ist.  Beim  Achtender  tritt  der  Hintersproß,  beim  Zehnender  der 
Bissprofi  hinzu.  Der  Fortschritt  der  Endenzahl  ist  mit  den  Jahren  kein 
regelmäßiger,  einzelne  Stufen  können  übersprungen  oder  wiederholt  werden 
[Blasius].  Zerteilung  des  Stangenendes  führt  zur  Bildung  der  Krone  und 
schließlich  zum  Zwanzigender  und  weiteren  der  Jägersprache.  Der  nord- 
afrikanische  C.  barbarus  Bennet  ist  eine  Varietät.    Von  außereuropäischen 


Fig.  47S.    Schädel  vom  erwachucnen  Cervulu»  muntjac.  ,-«?. 
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Arten  ist  zu  nennen:  C.  canadcnsis  Erxleb.  als  einziger  plesiometakarpaler 
Hirsch  der  Neuen  Welt,  außer  den  zirkumpolaren  Rangifer  und  Alces. 

Dama  H.  Sm.  Geweih  mit  Augensproß,  Mittelsproß  und  flacher  End- 
schaufel, die  vielleicht  den  Hintersproß  enthalt,  mit  nach  hinten  gerich- 
teten Enden.  Oberer  C  fehlt.  Backenzähne  kurz.  D.  dama  L.  Dam- 
hirsch, bewohnte  im  Pleistocän  auch  das  südwestliche  Europa  bis  Belgien, 
heutzutage  nur  die  Mittelmeerlander,  von  wo  er  in  Nord-Europa  eingeführt 
wurde. 

In  die.se  Keihe  von  Hirschen  gehört  ~i~C.  belgratldi  Lart.  aus  dem 
Mittel-Pleistocftn  Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands,  und  die  ver- 
schiedenen lokalen  Formen  von  +C\  gigatiteus  Bluinenb.  aus  dem  Pleisto- 
cän Europas,  der  mit  dem  Diluviulinenschen  zusammen  lebte.  Sein  hori- 
zontales Schaufelgeweih  umspannte  über  3  m.  -  -  Axis  H.  Sm.  Kosenstock 
über  der  Orbita  abgeplattet,  Geweihstange  gobogen,  mit  Augensproß  und 
nach  hinten  gedrehtem  Mittelsproß.  Oberer  (_'  nur  beim  Männchen  vorüber- 
gehend vorhanden:  Backenzahne  hypselodont.  A.  axis  Erxl.  Weißgefleckter 
Hirsch  Vorder-Indiens.  Ihm  schließt  sich  eng  an  RrsA  H.  Sm.  Beide 
Geschlechter  mit  0:  Stange  weniger  gekrümmt.  Südostasiatisch.  Die  größte 
Art:  R.  aristotelis  Cuv.  hat  die  weiteste  Verbreitung  auf  dem  Festlande  und 
als  R.  equitia  Cuv.  in  Borneo  und  Sumatra  mit  verschiedenen  insularen 
Rassen  im  indo -australischen  Archipel.  Z.  B.  R.  hippetophns  Cuv.  von 
Java  bis  Timor  und  den  Molukken,  R.  kuhlii  Müll,  et  Schi,  von  der  Insel 
Bawean,  die  sich  an  die  bekannte  kleine  R.  Porcina  Zimm.  von  Vorder- 
indien anschließt.  Weniger  deutlich  ist  die  Stellung  von  Pseidaxis  Gray 
mit  zahlreichen  Arten  in  China  und  Japan;  RrcERVüs  Hodgs.  von  Südost- 
Asien  und  von  Elaphuri*s  A.  M.  Edw. ,  dessen  einzige  chinesische  Art 
E.  davidianus  A.  M.  Edw.  von  Nord-China  durch  eine  gerade  Geweih- 
stange sich  auszeichnet,  die  einen  langgestreckten  Augensproß  nach  hinten 
abgibt  und  nach  Lydekker  zweimal  im  Jahre  gewechselt  werden  soll. 

Geographische  Verbreitung.  Das  absolute  Fehlen  der  Hirsche  in 
Afrika  südlich  von  der  Sahara  ist  eine  oft  hervorgehobene  Tatsache. 
Weiter  kam  oben  schon  zur  Sprache,  wie  nach  der  Weise  von  Gruppierung 
der  Hirsche  nach  Brooke,  die  telemetakarpalen  auf  die  Neue  Welt  be- 
schränkt sind,  mit  Ausnahme  von  Caprcolus  und  Hydropotcs,  sowie  von 
Rangifer  und  Alces,  welche  beide  letztere  der  borealen  Zone  der  Alten 
und  Neuen  Welt  angehören.  Umgekehrt  sind  die  plesiometakarpalen  Hirsche 
altweltlich;  denn  der  Wapiti,  Cervus  canadensis,  ist  zweifelsohne  ein  junger 
Immigrant  in  Nord-Amerika.  Abgesehen  hiervon  bewohnen  im  übrigen  die 
Arten  von  Cervus  eine  breite  Zone  vom  Mittelmeergebiet  bis  Japan,  in 
der  übrigens  auch  Capreolus  auftritt  Ferner  im  Westen  Dama,  im  Osten 
Pseudaxis.  In  Süd-Ost-Asien  schließt  sich  hieran  Cervulus  und  Rusa. 
Unnötig  ist  es,  hervorzuheben,  daß  Australien,  Neu-Guinea  und  Madagascar 
Hirsche  fehlen. 

Bezüglich  der  historischen  Verbreitung  ist  anzunehmen,  daß  die 
Hirschfamilie  in  Eurasien  aus  tertiären  Paläomeryciden  ihren  Ursprung 
nahm,  von  hier  aus  in  Nord-Amerika  einwanderte,  von  wo  die  Verbreitung 
nach  Süd -Amerika  statthatte.  Rätselhaft  bleibt  es,  warum  solche  Ein- 
wanderung nicht  nach  Zentral-  und  Süd-Afrika  statthatte,  es  sei  denn, 
daß  man  annehmen  wolle,  daß  der  Bestand  an  gleichartig  lebenden  Herden- 
tieren wie  die  Antilopen,  keine  Hirsche  aufkommen  ließ. 
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Vorgeschichte. 

Die  Familie  der  Hirsche  ist  zweifelsohne  eine  Wicderkäuergruppc. 
deren  Blütezeit  im  Pleistocän  anhob  und  heute  ihr  Maximum  erreicht  hat. 
Ihre  letzte  Modernisierung  äußert  sich  namentlich  im  Geweihschmuck,  der 
in  der  Tat  vielfach  mehr  den  Kindruck  macht  eines  nutzlosen  Schmuckes, 
welcher  große  Anforderungen  an  die  Produktionsfähigkeit  des  Körpers  stellt, 
als  den  einer  tauglichen  Watte  für  den  geschlechtlichen  Kampf.  Die  Tendenz 
zu  dieser  Ausbildung  hebt  im  Pleistocän  an.  Zu  dieser  Zeit  waren  manche 
der  obengenannten  Gruppen  weiter  verbreitet  als  heute.  Da  aber  das 
Geweih  als  ein  fast  ausschließlich  männliches  Gebilde,  «las  noch  dazu 
im  selben  Individuum  Altersunterschieden  unterworfen  ist.  nur  beschränkten 
Bestimmungswert  hat.  welcher  vielmehr  in  erster  Linie  dem  weiblichen 
Schädel  zukommt,  so  ist  bei  der  Seltenheit  dieser  die  Forschung  noch  lange 
nicht  abgeschlossen,  um  so  weniger  als  nur  selten  festzustellen  ist.  ob 
die  fossilen  Formen  tele-  oder  plesiometakarpal  waren. 

Interessant  ist.  daß  von  Cervus  catiadensis  diluviale  Re>te  in 
Europa  und  Asien  gefunden  sind:  damit  erscheint  dieser  einzige  nord- 
amerikanische plesiometakarpale  Hirsch  als  ein  Einwanderer  von  Europa 
aus.  Capreolus  tritt  bereits  im  Ober-Miocän  Frankreichs  (+  C.  Mathe- 
Tonis  Gerv.)  und  Griechenlands  i+C.  Penfelici  Gaudry)  auf. 

Wichtiger  ist.  daß  die  altweltlichen  plesiometacarpalen  Cervulina. 
die  auch  heute  noch  «als  primitive  Hirsche  erscheinen  und  in  Süd-Amerika 
dem  Schädelbau  und  primitiven  Geweih  nach  durch  Coassus  vertreten 
werden  —  obwohl  diese  allerdings  telemctakarpal  sind  — ,  Vorläufer  im 
Ober-Miocän  Europas,  Asiens  und  Xord-Amerikas  haben:  In  Nord-Amerika 
+  Blastomeryx  Cope  und  +  Cosoryx  Leidy:  in  Europa  Formen,  die  man 
des  gegabelten  Geweihes  wegen  zu  Cervulüs  stellt,  wie+C  dicraiwcerus 
Kaup.  An  Cervulus  muntjac  erinnert  ferner  das  Geweih  mit  langem 
Rosenstock  von  +  Dicrocerus  Lart.  aus  «lern  Ober-Miocän  Mittel-Europa», 
bereits  mit  M  unteren  P  und  kräftigen  Sekundärleisten  auf  den  oberen  M. 
Nach  Schlosser  wechselte  +/>.  rlrgans  Lart.  sein  kräftiges  Geweih  öfters. 
+  D.  furcatus  Hensel  sein  schwächeres  jedenfalls  sehr  selten. 

+  Dicrocerus  Lart.  gehört  bereits  den  mioeänen  +  Palaeomerycidae 
Schlossers  an.  Diese  gliedern  sich  nach  ihm  in  +  Amphitraoulus  Pom. 
mit  noch  4  unteren  P  und  +  Dremotherium  E.  Geoff.  mit  nur  i\.  Heide 
aus  dem  Unter-Miocän.  teilweise  selbst  Oligocän  Mittel-Europas:  geweihlos. 
Lacryniale  ohne  Grube,  keine  Etbmoidallücke,  C  lang,  vordere  P  klein 
und  schmal,  hintere  verlängert;  M  braehydont.  auf  der  Rückseite  der 
Außenwände  der  unteren  M  erscheint  zuerst  die  Palaeomeryxfalte.  Diese 
ist  namentlich  charakteristisch  für  die  mittel-miocänen  Arten  von  +  Palaeo- 
meryx  Meyer.  Daß  bei  ihnen  Geweihe  auftraten,  legte  Schlosser  jüngst 
dar.  Nicht  aufgeklärt,  jedenfalls  aber  nicht  gleichartig,  ist  die  Fußstruktur. 

Die  +  Palaeomerycidae  bilden  den  Ausgangspunkt  der  Hirsche,  bei 
denen  die  Krone  der  Backenzähne  höher,  deren  Styli  stärker,  die  P  kom- 
plizierter und  molariform  wurden,  während  die  C.  zurückgingen,  nament- 
lich mit  Zunahme  der  Geweihe. 

2.  Familie:  BOVIDAJE 
iCavkornia). 

Diese  für  die  Jetztzeit  charakteristische  Gruppe  von  Artiodactyla  kenn- 
zeichnet sich  durch  Hörner,  die  als  bleibende  Hornscheide  einem  Knochen- 
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zapfen  aufsitzen,  der  als  Apophyse  des  Frontale  erscheint.  Wie  er  aufzu- 
fassen und  welcher  Art  seine  Entwicklung  ist,  wurde  auf  p.  20  auseinander- 
gesetzt (vergl.  Fig.  47!»  i.  Nur  ausnahmsweise  fehlt  diese  Waffe:  zuweilen 
bei  einzelnen  lokalen  Rassen  mehr  als  Abnormität  durch  Züchtung,  ferner 
beim  Weibchen  von  Saiga,  Tetracerus.  Neotragns,  Mufflon  u.  s.  w.  Perio- 
discher Wechsel  der  Hornscheide  ist  nur  von  Antilocapra  bekannt,  mag 
aber  früher  hautiger  gewesen  sein,  wofür  das  Abwerfen  der  ersten  Horn- 
scheide beim  jugendlichen  Rinde  vielleicht  spricht  Auch  rindet  hier  und 
da  periodisch  stärkerer  Wuchs,  der  vielleicht  mit  der  periodisch  erhöhten 
geschlechtlichen  Funktion  in  Verbindung  steht.  Ausdruck  in  Wulst-  oder 
Hiugbildung  an  der  Basis  der  Hörner. 

Konglobierte  Hautdrüsen  kommen 
namentlich  als  antorbitale,  mit  entsprechen- 
der Vertiefung  des  Lacrvmale,  und  als 
Inguinaltaschen  zur  Ausbildung. 

Gazellen.  Schaf.  Ziege,  Rind,  (inu 
u.  s.  w.  geben  ein  Bild  des  sehr  verschie- 
denen Körperbaues  nach  Form  und  Größe. 
Keine  Abteilung  bietet  denn  auch  so  viele 
Schwierigkeiten  bei  der  Zusammenfassung 
in  Gruppen,  welche  die  Uebersichtlichkeit 
über  die  zahlreichen  Arten  fordert. 

Der  Schädel  charakterisiert  sich  durch 
Knickung  seiner  Achse,  die  auf  p.  OHO  aus- 
führlich erwähnt  wurde  und  sich  äußert  in 
einer  winkeligen  Abbiegung  des  postfrontalen 
Teiles  des  Hirnschädels  gegenüber  dem  Gc- 


Fig.  47i».  Schematicher  Längsschnitt  durch 
das  Horn  eine»  Cavieornien».  ch  knöcherner,  teil- 
weise pneumatisicrter  Hornzapfen  de«  Frontale; 
d  Lederhaut;  r  Lederhautpapillen  und  interpapillare 
Kpidermia;   c  Epidermis;  c  Hornscheide. 


sichtsschädel.  Hiermit  hält  Schritt  der  Uebergang  des  Parietale  in  die  Occi- 
pitaltiäche,  wodurch  ein  Hinterhaupt  entstellt,  dessen  Charakter  im  Extrem 
bei  Rindern  ausgeprägt  ist.  indem  das  Frontale  bis  auf  dasselbe  sich  aus- 
dehnt. Das  Lacrvmale  verbindet  sich  meist  mit  dem  Nasale  und  hat  nur 
ein  Tränenloch  an  der  Innenseite  des  Orbitalrandes.  Ethmoidallücken  treten 
im  ullgemeinen  mehr  zurück.    Gewöhnlich  hat  das  Maxillare  eine  große 


Ausdehnung  auf  der  Gesichtsrläehe:  das  Intermaxillare  ist  klein,  zahnlos;  nur 
selten  trennt  sein  Processus  nasalis  Nasale  und  Lacrvmale.  Das  Tym- 
panicum  bläht  sich  in  sehr  verschiedenem  Maße  zu  einer  meist  hohlen 
Bulla  auf,  verschmilzt  mit  dem  Petrosum  und  liefert  einen  äußeren 
Gehörgang. 

Im  Gebiß  I  %  C  JJ  P  \  M  \  fehlen  obere  I  und  die  Canini  stets:  die 
P  sind  molariform  und  bilden  mit  den  M  eine  geschlossene  Reihe.  Seltener 
sind  sie  niedrig  mit  dünnen  Wurzeln  und  durch  einen  Wulst  von  der 
Krone  abgesetzt  (Cephalophus-  und  Strepsieeros-Gruppei:  meist  sind  sie 
echt  hypselodont,  und  zwar  sind  es  Säulenzähne,  deren  Prismen  fast  ohne 
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Hals  in  rlie  Wurzeln  übersehen.  Sie  können  niedriger  sein  mit  schlanken 
kantig  komprimierten  Säulen  (viele  Antilopen.  Ziegen),  oder  die  hohen 
Säulen  werden  cylindriseh  (Rinder).    Stets  sind  die  Zähne  echt  tetra- 
selenodont. 

Hand  und  Fuß  verhalten  sich  im  Carpus  und  Tarsus  wie  die  Mehrzahl 
der  Cervidae.  bezüglich  der  Metacarpalia  wie  die  plesiometakari)alen  Hirsche, 
d.  h.  Metacarpale  II  und  V  erhalten  sich  in  deutlichen  proximalen  Resten. 
Das  gilt  namentlich  für  die  hochbeinige  Antilope  Hippotragus  und  für 
den  miocänen  +  Tragoeerus  [Gaudry|. 

Im  allgemeinen  verwächst  aber  Metacarpale  II  mit  dem  sehr  voll- 
ständig ossitizierten  Kanonenknochen.  während  Metacarpale  V  als  kurzer 
Griffel  mit  dem  proximalen  Ende  desselben  artikuliert.  Die  distalen  Reste 
stellen  2  :>  unregelmäßige  Knötchen  dar,  die  im  Huf  (Afterklaue)  liegen, 
der  jederseits  am  distalen  Metacarpusende  sich  findet.  Im  Fuß  ist  die 
Reduktion  nur  insofern  vorgeschritten,  als  die  proximalen  Reste  der  Meta- 
tarsalia  noch  weiter  schwinden  und  fast  ganz  mit  dem  Metacarpale  III 
und  IN'  verschmelzen. 

Gegenüber  der  Hirschfamilie  braucht  von  inneren  Organen  nur  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  die  Gallenblase  fast  niemals  fehlt,  und  daß 
die  IMacenta  zahlreiche  Kotyledonen  hat. 

Taxonomie. 

Samt  liehe  Cavicornia  hängen  genetisch  innig  zusammen,  jedoch  so. 
ilaii  unter  den  Antilopen  die  primitiveren  Formen  zu  suchen  sind,  aus 
denen  die  Ziegen,  Schafe,  und  als  extremster  Zweig  die  Rinder  hervor- 
gingen. In  welcher  Weise,  bedarf  aber  trotz  solcher  Vorstudien,  wie  die 
Rutimevers,  deren  Gedanken  uns  namentlich  leiten  werden,  noch  weiterer 
Beleuchtung. 

Es  ist  Gebrauch  geworden,  die  hohlhörnigen  Wiederkäuer  in  Rinder, 
Schafe  und  Ziegen,  sowie  Antilopen  einzuteilen,  denen  die  Namen:  Bovinae, 
Ovinae  oder  Caprinae  und  Antilopinae  entsprechen.  Hierbei  werden 
dann  die  Gemsen  den  Antilopen  zugerechnet,  während  andere  aus  ihnen 
eine  weitere  Abteilung  der  Rupricaprinae  machten.  Annehmlichor  ist  die 
Auffassung  Flowers  und  Lvdekkers,  der  auch  Sclater  und  Thomas  folgen, 
ebenfalls  die  Antilopen  in  Gruppen  aufzulösen,  denen  man  dann  taxonomisch 
den  Wert  der  übrigen  verleiht.  Betrachtet  man  sie  ferner  sämtlich  als 
l'nterfamilien  der  Bovidae,  so  hat  diese  Gleichwertigkeit  auf  dem  Papier 
wenigstens  den  Vorteil,  daß  sie  unsere  derzeitige  Unfähigkeit  bekundet, 
dieselbe  zu  größeren,  genealogisch  zusammengehörigen  Gruppen  zu  ordnen. 

Im  nachfolgenden  können  aus  der  großen  Masse  nur  einzelne  Formen 
hervorgehoben  werden,  für  weitere  Details  sei  verwiesen  auf  die  Werke 
Flowers  und  Lvdekkers  und  namentlich  das  Antilopenwerk  von  Thomas 
und  Sclater. 

An  die  Basis  stellen  wir  die  Tragi nae.  die  wir,  zerlegen  in  die 
1.  Unterfamilie  Rupicaprtnae.  Kleine  oder  mittelgroße,  mehr  oder 
weniger  gemsenartige  Tiere:  ihre  Hörner  sind  kurz,  an  der  Basis  hohl,  mehr 
oder  weniger  konisch  und  zurtickgebogen,  an  der  Basis  geringelt,  einander 
genähert,  hinter  den  Orbitae  gelegen.  Lacrvmale  mit  Grube,  keine  Eth- 
moidallücke.  Zähne  niedrig,  mit  schlanken,  kantig  komprimierten  Säulen. 
Rupicapra  Blainv.  Hochgebirgsform  des  südlichen  Europas  von  den  Pyre- 
näen bis  zum  Taurus  und  Kaukasus.    JZ.   rupicapra  L.   (tragus  Gray), 
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Gemse,  lebt  in  Herden  bis  zu  30  Stück,  Männchen  mit  postaurikularer 
Brunst drüse;  ein  Junges  wird  im  April  oder  Mai  geworfen.  Wird  auf 
den  Bergketten  Vordor-Indiens,  bis  China,  Japan  und  .Sumatra  durch  Ne- 
MORHAEtus  H.  Sin.  mit  verschiedenen  Arten:  in  Nord-Amerika  durch  Ha- 
PLOi'ERrs  H.  Sm.  vertreten.  In  Indo-China  und  Zentral-Asien  erscheint 
an    ihrer  Statt    der   größere    BiPORCAs  Hodgs.    mit    größeren  Hörnern. 

2.  Unterfamilie:  Bfhalinae.  Große  Tiere,  die  vorn  höher  als  hinten 
sind.  Hörner  einfach-  oder  doppelt  gebogen,  an  der  Basis  genähert.  Sub- 
orbitale Drüse  und  Grube  im  Lacrymale  klein.  Afrikanische  Antilopen, 
von  denen  Damamhcis  Sei.  &  Thojn.  wohl  die  ursprünglichere,  die  durch 
+  />.  palaeindicus  Falc.  /Antilope  palaeindica  Falc.)  im  Pliocftn  von  Vorder- 
indien vertreten  war.  Heute  in  verschiedenen  Arten,  namentlich  im  tro- 
pischen Afrika,  von  denen  D.  tintig  Heugl.  bis  Sennar  reicht.  Achnliche 
Verbreitung  haben  die  zahlreichen  Arten  von  BlUALls  Cuv.  (Alcelaphus 
Blainv.].  Bekannt  durch  ihre  merkwürdige  Kopfform  mir  breitem  Flotz- 
maul,  schoptig  behaartem  Gesicht,  Rinderhabitus  und  Pferdeschwanz  sind 
die  Gnus  t'ONXOCHOKTEs  Lichtenst.,  von  denen  C.  gnu  Zimm.  Südafrika 
bewohnt;  C.  taurinns  Burch.  vom  Vaal-Fluß  bis  zum  Kilimandscharo  und 
('.  albojubatus  Thom.  nördlicher  bis  zum  Viktoria-Nvansa  reicht.  Wahr- 
scheinlich gehört  auch  der  aus  Tiergärten  bekannte  Bohklapiu's  Blainv. 
(Portax  H.  Sm.;  hierher.  Die  einzige  Art  ß.  tragoenmdus  Pall.  (pictus 
Pall.)  Vorder-Indions,  war  ebendort  im  Pleistocftn  durch  +  Ii.  namaditus 
Rtttim.  vertreten. 

Es  ist  gebräuchlich,  die  Bubaliuae  und  Rupicaprinao  scharf  zu 
trennen,  ja  letztere  ganz  von  den  „Antilopen"  zu  entfernen.  Wir  meinen 
aber  mit  Rütimeyer,  daß  die  bisher  bekannt  gewordenen  ältesten,  gleich- 
zeitig nördlichsten  Antilopen  hierher  gehören  und  sich  einesteils  an  Dama- 
liscus,  anderenteils  an  die  Rupikaprinen  anschließen.  Hier  ist  gemeint 
+TRAGOCERUS  Gaudrv  aus  dem  Miocän  des  südlichen  Europa,  mit  niedrigen, 
einfachen  Backenzähnen;  Lacrymalia,  welche  das  Nasale  berühren,  mit  drei- 
kantigen, nur  beim  Männchen  vorhandenen  Hornzapfen.  Wichtig  ist,  daß 
Boselaphus  Ausblicke  bietet  nach  den  Rindern ;  weit  mehr  tut  dies  Oon- 
nochoetes  seiner  osteologischer  Merkmale  wegen.  Diese  Ansicht  Rütimeyera 
findet  eine  neue  Stütze  in  den  Weichteilen,  die  auch  Lönnberg  dazu  führen,  für 
Gnu  und  das  Rind  einen  gemeinsamen  Ursprung  anzunehmen.  Vielleicht 
kommt  der  Gruppe  der  Traginae  Uberhaupt  eine  mehr  zentrale  Stellung 
zu,  von  der  einerseits  die  Caprovina  (s.  u.),  andererseits  dio  übrigen  An- 
tilopen ihren  Ursprung  nehmen.    So  wird  +  Tragocerus  gewöhnlich  in  die 

8.  Unterfamilie  Hippotraginae  gestellt.  Es  sind  dies-große  Antilopen 
mit  behaartem  Flotzmaul,  ohne  Antorbitaldrüse.  Lacrymale  ohne  Grube, 
Ethmoidallücke  klein.  Backenzähne  hypselodont,  mit  massiven,  cylindrischen 
Prismen.  Hörner  lang,  über  oder  hinter  der  Orbita.  Sie  sind  säbelförmig 
nach  hinten  gebogen  bei  Hippotragus  Sundev.,  fast  gerade  in  der  Flucht 
der  Nase  bei  Oryx  Blainv.  oder  außerdem  mit  einer  spiraligen  Drehung 
bei  Addax  Rafin.  Letzteres  Genus  mit  einor  Art  über  Afrika  und  Arabien, 
die  übrigen  mit  verschiedenen  Arten  über  ganz  Afrika  verbreitet.  Oryx 
hat  in  +Palaeoryx  Gaudrv  einen  braehydonten  Vorläufer  im  Miocän  und 
Pliocän  Süd-Europas  bis  Persien. 

4.  Unterfamilie:  Cephalophinae.  Kleine  Tiere  mit  langgestrecktem, 
schmalem  Schädel,  Antorbitaldrüse  sehr  groß  fs.  p.  28),  Lacrymale  mit 
dementsprechend  umfangreicher  Grube.     Nur  die  Männchen  mit  kleinen, 
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konischen,  weit  nach  hinten  verschobenen  Hörnern.  Ethmoidallücke  fehlt. 
Backenzähne  braehydont,  Krone  durch  Wulst  scharf  von  der  Wurzel  ab- 
gesetzt, Zahnprismeu  abgerundet,  Basalsaulen  nur  angedeutet.  Mittlere 
Schneidezähne  sehr  breit.  Cephalopms  H.  Sm.  Tropisches  und  süd- 
liches Afrika  mit  zahlreichen  Arten.  In  Vorder-Indien :  Tetraceros  Leach 
mit  einem  zweiten  Paar  kleinerer  vorderer  Hörner. 

5.  Unterfaiiiilie:  Oreotragixae  Rütim.  (Neotraginae  Sei.  et  Thom.h 
Kleine  Tiere  mit  großer  Antorbitaldrüse  und  dementsprechend  großen  Gruben 
auf  den  kurzen  Lacrvnialia:  meist  Ethmoidallücke.  Gesi<  htssehädel  und 
Frontalzone  kurz.  Nur  die  Männchen  mit  kurzen,  fast  geraden,  auf  dem 
Orbitalrand  wurzelnden  Hörnern.  Backenzähne  mit  kurzen,  scharfkantigen 
Prismen,  I  nach  außen  allmählich  in  Breite  abnehmend.  Nach  Sclater  und 
Thomas  gehören  hierher  die  afrikanischen  Genera  Oreotragus  A.  Sm., 
Oi  rkbia  Laurill.,  R aphn  eri  s  H.  Sin.,  Nesotrauis  v.  Diib.,  Nkotragps 
H.  Sm.,  Maooqi  a  Ogilbv. 

ti.  Unterfamilie:  < 'ervk  aprixae  Sei.  et  Thom.  Große  oder  mittel- 
große, südlich  von  der  Sahara  lebende  Tiere,  mit  nackter  Schnauze,  ohne 
antorbitale  Drüsen  und  Gruben  im  Laervtnale.  Bulla  tympani  groß. 
Uebrigens  bieten  die  Tiere  mancherlei  Verschiedenheit  auch  in  den  Hörnern, 
die  nur  beim  Männchen  vorkommeu,  groß  oder  mittelgroß  sind,  nicht  ge- 
dreht.   (  onus  A.  Sm.,  Oekvhapra  Blainv.,  Pelea  Gray. 

7.  Unterfamilie:  Axtilopixae  Sei.  et  Thom.  Der  Sprachgebrauch  nennt 
die  hochbeinigen,  mittelgroßen  Antilopen,  die  wesentlich  an  die  Wüsten- 
Gebiete  Afrikas,  Europas  und  Asiens  gebunden  sind,  Gazellen.  Daneben  haben 
sie  auch  Vertreter  in  den  Steppengebieten.  Sie  haben  miockne  Vorläufer  in 
"+ (razrlla  rtV/Wy/z/tf  Gerv.  Süd-Europas  bis  Persien  und  in  zahlreichen  plioeftnen 
Formen,  die  bis  England  (~*~G.  anghea  Newt.j  und  Indien  reichten.  Am 
Schädel  ist  die  Parietalzone  ausgedehnt,  Frontalzono  kurz.  Gesichtsschädel 
kurz,  Lacrymale  niedrig,  meist  mit  Grube.  Ethmoidallücke  meist  vorhanden. 
Pneumatische  Räume  treten  ganz  zurück.  Hornzapfen  solide.  Backenzähne 
oft  hoch,  aber  mit  scharfkantigen,  zusammengedrückten  Säulen.  I  steil, 
mittlere  breit.  Gazeu.a  Blainv.  Die  etwa  3<>  Arten  sind  hauptsächlich 
paläarktische  Wüstentiere.  Sandfarbe  herrscht  vor:  die  zurückgezogenen, 
meist  1  ei  eiförmig  gestellten  Hörner  sind  beim  Weibchen  stets  schwächer 
und  können  hier  selbst  fehlen.  Nur  einzelne  erstrecken  sich  längs  Ost- 
Afrika  bis  Sansibar,  nachdem  die  südafrikanische  G.  euchore  Sparmi.  zum 
Genus  Antidorcas  Sundev.  erhoben  ist.  Verwandte  ostafrikanist he  Genera 
sind  Ammüdorcas  Thom.,  Lithockami  s  Kohl  und  Dorcotragis  Noack. 
Süd-  und  westafrikanisch  ist  Aepvceros  Sundev.  Ueber  ganz  Vorder- 
indien verbreitet  ist  Antilope  Pall.  Nur  das  Männchen  hat  lange,  diver 
gierende,  cylindrische  Hörner.    A.  cervicapra  Pall. 

Die  geringe  Ausbildung  der  Nasalia,  ilire  nach  hinten  verlagerte 
Insertion  und  die  Weite  der  knöchernen  Nasenöffnung,  die  allen  Gazellen 
eigen  ist.  erreicht  ihr  Maximum  bei  den  „Rüsselautilopen" :  Paxtholops 
Hodgs.  aus  Zentral-Asien,  namentlich  aber  bei  Saiga  Gray.  Bei  letzterer 
sind  die  Weichteile  der  Nase  aufgebläht.  .S'.  tatarica  L.  bewohnt  die 
Steppen  Asiens  und  Südost-Europas,  im  Pleistocän  aber  Mittel -Europa 
bis  England.  Diese  eigentümliche  Reduktion  der  Knochen  des  Schnauzen- 
teils, die  sich  auf  Nasale  und  Intermaxillare  ausdehnt,  findet  sich  ähnlich 
bei  Madoqua  (s.  o.). 

8.  Unterfamilie:  Tragelaphixae  Sei.  et  Thom.  Falls  wir  den  isoliert 
stehenden  Boselaphus,   der  oben   schon   zur   Sprache  kam,   nicht  hierher 
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rechnen,  so  entspricht  diese  Subfamilie  der  Strepsiceros-Gruppe  Rütimeyers. 
Diese  großen  Tiere  haben  fast  gleich  lange  Ext  renntaten.  Dem  Lacrvmale 
fehlen  Gruhen,  kleine  Ethmoidallücke  vorhanden.  Frontalzone  kurz,  nicht 
pneumatisiert,  Hörner  meist  nur  beim  Männchen,  hinter  der  Orbita,  einander 
genähert,  gewöhnlich  spiralig  gedreht,  mit  Kiel,  der  bei  der  Supraorbital- 
rinne  anhebt  und  gewöhnlich  die  Hornbasis  umgreift.  Nach  Ausschluß  des 
indischen  Boselaphus  sind  die  übrigen  Genera  charakteristisch  für  Afrika, 
südlich  von  der  Sahara.  Es  ist  zu  nennen  Tragelaphts  Blainv.  Durch  den 
plioeänen  + Palaeortas  torticornis  Aym.  aus  Frankreich,  dem  im  Miocän 
n  /J.  lindrrmayeri  Wagn.  in  Süd-Europa  vorausging,  wird  dieses  Genus  mit 
Okkas  Desm.  verbunden.  O.  canna  Desm.,  die  größte  Antilopenart,  auch 
die  Weibchen  gehörnt.  Süd-  und  Ost-Afrika.  Tragelaph.ua  näher  stehen: 
Strepsiceros  H.  Sm.  und  Limxotragih  Sei.  et  Thom. 

Bezüglich  der  geographischen  Verbreitung  der  vorhergehenden,  häufig 
als  Antilopen  zusammengefaßten  Tiere,  kann  die  kurze  Bemerkung  genügen, 
•  laß,  abgesehen  vom  nordamerikanischen  Haplocerus,  sämtliche  Antilopen 
auf  die  alte  Welt  beschränkt  sind,  ihr  Hauptgebiet  in  Afrika  haben,  in 
Australien  ganz  fehlen  und  ihre  östliche  Grenze  in  Japan,  den  Philippinen 
und  mit  Nemorhaedus  sumatranus  im  Indo-malayischen  Archipel  in  Sumatra 
finden. 

9.  I 'nterfamilie :  Bovinae.  Große,  pluiupgobaute  Tiere  mit  nacktem 
Flotzmanl,  ungefurebter  Oberlippe,  ohne  antorbitale  Drüse,  langem  rundem 
Schwänze,  meist  nur  mit  Endquaste.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  hat 
wenigstens  das  Männchen  eine  Wamme.  Vier  funktionierende  Zitzon.  Der 
Schädel,  dessen  Achse  stark  geknickt  ist,  charakterisiert  sich  nach  Rüti- 
nieyer  ganz  wesentlich  durch  die  Ausdehnung  der  Stirnzone  auf  die  Seheitel- 
region,  indem  das  flache  Frontale  sich  von  der  Nasengegend,  die  Augen- 
und  Schädelhöhlcu  überdachend,  über  die  Temporalgrube  bis  zum  Oecipital- 
katuin  ausdehnt.  Hierdurch  liegen  die  Hornzapfen  weit  hinter  der  Orbita, 
seitwärts  auf  einem  breiten  Kamm,  durch  den  das  frontale  Schädeldach  in 
das  senkrechte  Hinterhaupt  übergeht:  hier  finden  sich  die  schmalen  Parietalia, 
die  früh  mit  Supraoccipitale  und  Interparieiale  verschmelzen.  Die  Pnou- 
matisierung  des  Frontale  ist  sehr  ausgedehnt  bis  auf  den  genannten  „inter- 
cornualen"  Kamm  und  bis  in  die  Hornzapfen,  die  somit  lufthohl  sind,  wie 
bei  der  Antilopenahteilling  Traginae.  Die  Hornzapfen  sind  nach  auswärts 
gerichtet,  <vlindrisch  oder  von  vorn  nach  hinten  abgeplattet,  dreieckig  im 
Querschnitt.  Ihnen  entspricht  die  Form  der  Hornscheide,  die  glatt  ist. 
höchstens  mit  Kingclung  an  der  Basis,  als  Ausdruck  erhöhter  Wachstums- 
phasen. Hörner  haben  beide  Geschlechter,  die  Männchen  höchstens  etwas 
stärker.  Durch  Domestikation  kann  ihre  Stellung  steil  nach  oben  oder 
nach  unten  gerichtet  sein,  auch  können  sie  verkümmern  oder  ganz  fehlen. 
Da  aber  wohl  zweifellos  die  Binder  von  gehörnten  Antilopen  abstammen, 
kann   z.  B.   das   Hausrind    nicht   abgeleitet  werden  von   hornlosen  Kassen. 

Das  Tvmpanicuni  ist  aufgeblüht  zu  einer  zusammengedrückten  Bulla, 
die  früh  mit  Perioticum  und  Squamosuin  verwächst  und  das  Tympanohyale 
einschließt.  Das  Maxillare  ist  hoch  für  die  großen  hypselodonten  Backen- 
zähne mit  hohen  cyliudi  ischen  Prismen,  akzessorischen  Säulen  und  Schmelz- 
faltung. Gebiß  wie  bei  den  übrigen  Cavicornia.  Lacrvmale  groß,  ohne 
Grube,  Ethmoidallücke  fehlt. 
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Rütiineyer  hat  auf  Grund  seiner  klassischen  Studien  die  Rinder  in 
die  Gruppen  Bubalina,  Bisontina,  Bibovina,  Tanrina  zerlegt,  die  in  mancher 
Beziehung  vier  Stufen  darstellen  von  ursprünglicher  zu  extremer  Form,  wie 
das  Hausrind  sie  darbietet  im  Schadelbau.  Sie  entsprechen  auch  heute 
noch  am  besten  den  Tatsachen.  Bibovina  und  Taurina  lieferten  sehr  wahr- 
scheinlich das  Material,  aus  dem  die  Formen  entstanden,  die  wir  heute 
Hausrind"  nennen  und  dem  Linneschen  Bos  taurus  entsprechen.  Das  ist 
aber  ein  Sammelbegriff,  für  den  es  keine  einzelne  Stammform  gibt.  Der 
Ursprung  der  europäischen  Hausrinder  muß  als  ein  diphyletischer  ange- 
nommen werden,  solange  nicht  ganz  andere  Beweise  hiergegen,  als  dies 
bisher  mannigfach  geschah,  ins  Fold  geführt  werden.  Jedenfalls  ist  es 
gerechtfertigt,  die  Vertreter  der  Bibovina  und  Taurina  als  Bos  zusammen- 
zufassen. Unter  diesem  Genusnamen  will  man  aber  vielfach  alle  Bovina 
vereinigen,  also  auch  die  Bubalina  und  Bisontina,  die  —  soweit  jetzt  zu 
beurteilen  —  außerhalb  dor  Genealogie  des  Rindes  stehen  und  Seitenzweige 
bilden.  Legt  man  aber  den  Genera  einen  phylogenetischen  Gedanken  zu- 
grunde und  faßt  man  sie  nicht  als  formale  Zusammenfassungen  zu  deskrip- 
tiven Zwecken   auf,  so  hat  man  die  Rinder  in  drei  Genera  zu  zerlegen. 

Bibalus  H.  Sm.  (Buffelus  Rütim.  pp.i.  Repräsentant  der  B tbali SA, 
die  durch  abgerundetes  Hinterhaupt,  Parietale,  das  hinter  den  Hörnern 
von  oben  noch  sichtbar  ist,  den  Antilopen  noch  am  nächsten  stehen.  Schnauze 
breit,  Schwanz  mittellang  mit  Endquaste.  Haarkleid  sparsam,  im  Alter 
größtenteils  hinfallig,  Hörner  an  der  Basis  dreieckig  im  Querschnitt,  mit. 
Querleisten  in  der  basalen  Hälfte.  Asiatische  Büffel  mit  von  oben  nach 
unten  zusammengedrückten  Hörnern.  Vomer  und  Choanenöffnung  nach 
hinten  verschoben  und  durch  Vomer  in  zwei  Hälften  verteilt. 

B.  bubalus  L.  Im  orientalischen  Gebiet  w  ild,  halbwild  und  domesti- 
ziert in  verschiedenen  Rassen;  entweder  mit  ungeheuren  Hörnern,  als  Arni 
bekannt,  oder  mit  niederhängenden  Hörnern  oder  hornlos.  Identisch  hier- 
mit ist  die  Rasse  der  Sunda-lnseln,  der  Karbau  i  Buffelus  sondaicus  Rütim. ». 
Der  indische  Büffel  ist  eingeführt  in  Aegypten,  Italien,  Ungarn,  Süd-Ruß- 
land. Als  ausgestorbene  Rassen  betrachtet  Lydekker  +  B.  palaeindicus 
Falc.  aus  dem  Pliocän  Indiens,  Sumatras  und  Javas,  +Ä  pallasii  Baer, 
aus  dem  Pleistocftn  Nord-Deutschlands.  —  +/?.  platycerus  Lyd.  aus  dem 
indischen  Pliocän  (Siwaliks)  nähert  sich  durch  seine  flache  Stirn,  weit  ge- 
trennte, vollständig  dreieckige  Hornzapfen  mehr  dem  +Ä  triquetricornis 
Rütim.  aus  dem  stidindischen  Pliocän.  Dieser  hat  seinen  nächsten  Ver- 
wandten im  Mindoro-Büffel  oder  Tamarao  der  Philippinen:  B.  mindorensis 
Heude. 

Der  benachbarte,  Celebes  bewohnende  B.  depressicornis  H.  Sm.,  der 
gewöhnlich  zum  Genus  Anoa  H.  Sm.  erhoben  wird,  ist  als  eine  insulare 
Form  zu  betrachten,  die  selbst  Degenerationserscheinungen  darbietet;  an 
der  anderen  Seite  aber  auch  manches  Primitive  bewahrt  hat,  was  Rütimeyer 
dazu  führte,  ihr  den  Namen  Probubalus  zu  gehen,  doch  darf  nicht  aus 
dem  Auge  verloren  werden,  daß  eben  die  kleine  Körperform  dem  Schädel 
manches  Primitivo  aufdrückt,  was  eigentlich  juvenil  ist.  Bezüglich  seiner 
jetzigen  Beschränkung  auf  Celebes  ist  wichtig,  daß  E.  Dubois  Anoa-Reste 
im  Pleistocän  Javas  ineint  gefunden  zu  haben,  die  er        santeng  Dub.  nennt. 

Neben  dem  eingeführten  B.  bubalus  hat  Afrika  auch  indigene 
Büffel,  die  sich  unterscheiden  durch  kürzeren,  spitzen  Schnauzenteil,  nicht 
nach  hinten  verlagerte  Choanenöffnung  und  Vomer,  weniger  platte  Hörner, 
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die  namentlich  beim  Mannchen  mit  dem  Alter  an  der  Basis  anschwellen: 
B.  caf/fr  Sparrrn.  Mit  verschiedenen  lokalen  Rassen,  von  denen  die  typische 
Form  aus  Süd-  und  Ost-Afrika,  mit  einer  nördlichen,  bis  Xubien  und  Abvs- 
sinien  sich  ausdehnenden  Form:  B.  aequinoctialis  Blyth.,  und  B.  pnmilus 
Turton  aus  dem  Westen,  die  bekanntesten  sind. 

Bei  den  Bisontina  läuft  der  Onipitalrand  mitten  durch  das  Parietale, 
so  daß  die  Parietalzone  in  ein  auf  der  Schadelflache  liegendes  und  in  ein 
größeres  Stück  zerlegt  wird,  das  mit  der  Hinterhauptschuppe  früh  ver- 
schmilzt. Hörner  rund.  Schultergegend  buckelig  gerundet,  höher  als  der 
Hinterteil.  Schwanz  rund  mit  Endquaste,  Haarkleid  dicht  wollig,  namentlich 
vom,  mit  Kinnbart.  Bison  H.  Sm.,  in  Nord-Amerika  B.  americanus  Gm., 
fast  ausgerottet.  In  Mittel-Europa  früher  allgemein  verbreitet  B.  bonasus 
L.;  der  Wisent,  jetzt,  auf  den  Caucasus  und  Lithauen  beschrankt.  Eine 
verwandte  Form  +  B.  sivalensis  Falc.  aus  dem  Pliocan  Indiens  und  Javas 
spricht  für  eine  frühere  weitere  Verbreitung.  Derselbe  soll  auch  zum  Bos 
(Pnepbagusj  grunniiicm  L.  hinführen. 

Die  Vertreter  der  Bibovina  und  Taurina  vereinigen  wir  zum  Genus  Bos 
L.  Charakterisiert  durch  weitere  Ausdehnung  des  Frontale,  runde  Hörner, 
gleiche  Höhe  vorn  und  hinten.  Sie  fehlen  in  Amerika  und  Afrika.  Die 
östlichen,  auf  das  südliche  Asien  beschränkten  Formen  erscheinen  auf  dem 
Kontinent  als  B.  gaurus  H.  Sm.  und  B.  frontalis  Lamb.  Ersterer,  der 
Gaur,  mit  einwärts  gekehrten  Hornspitzen,  bewohnt  die  bewaldete  Hügel- 
region der  Vorderindischen  Halbinsel  bisMalakka.  DerGayal,  B.  frontalis  Lamb., 
mit  gespreizten  Hörnern,  ist  hauptsächlich  nur  domestiziert  aus  gleichem 
Gebiete  bekannt  [Blanford].  In  Indo-China,  Malakka,  den  Großen  Sunda- 
Inseln  lebt  B.  sondaicus  Schleg.  et  Müll.,  der  auch  domestiziert  ist. 

Nur  domestiziert  bekannt  ist  B.  indicus  L. ;  der  Zebu  mit  Buckel, 
lieferte  alle  Hausrinder-Rassen  Asiens  und  Afrikas,  soweit  sie  nicht  den 
Büffeln  angehören,  vom  mittelafrikanischen  Sanga,  mit  ungeheuren  Hörnern 
bis  zum  Zwergrind  Japans. 

Wahrscheinlich  gehört  in  diese  Reihe  auch  der  Grunzochse  oder 
Yak  B.  grunnincns  L.,  der  gewöhnlich  zum  Genus  Poephagis  Gray  er- 
hoben wird,  da  er  einen  langbehaarten  Schwanz  hat,  lange  Haare  an  den 
Flanken  und  Unterschiede  im  Schädel.  Bewohnt  die  Hochgebirge  Zentral- 
Asiens  und  ist  hier  auch  domestiziert. 

Als  westlichste  Form  darf  vielleicht  +Ä  flatus  Pom.  aus  dem  Pliocän 
Süd-Europas  betrachtet  werden.  Im  übrigen  ist  dem  Westen  die  Reihe 
der  Taurina  eigen,  falls  nicht  +B.  namadicus  Falc.  aus  dem  Pleistocän 
Indiens  und  einige  verwandte  Formen  hierher  gehören.  Sie  ständen  dann 
dem  pleistocänen  +  B.  primigenius  Bojan.  nahe.  Letzterer,  der  Auerochs, 
lebte  in  ganz  Europa  und  wurde  nach  Nehring  und  Schiemenz  erst  1627 
in  Polen  definitiv  ausgerottet.  Wir  dürfen  ihn  nach  Rütimever  als  den 
Stammvater  der  Primigenius-Ranse  von  B.  taurus  L.  ansehen,  die  im 
Flachlande  Europas,  namentlich  Nord-Deutschlands  und  Hollands,  vertreten 
ist.  Die  Brachyceros-Rasse  Englands,  eines  Teiles  der  Schweiz  und  Süd- 
Europas,  dürfen  wir  vielleicht  von  indischen  Rindern  herleiten.  C.  Keller 
meint  selbst  Bos  sondaicus  dafür  ansehen  zu  dürfen.  Insoweit  sie  nicht 
Kreuzungsprodukte  sind,  lassen  sich  die  übrigen  Rassen  einer  der  beiden 
genannten  unterordnen. 

Ueber  die  Beziehung  der  Rinder  zu  Antilopen,  von  denen  sie  doch 
wohl  ihren  Ursprung  nahmen,  wurden  oben  bereits  einige  Hinweise  ge- 
äußert bezüglich  eines  Konnexes  mit  Formen  wie  Connochoetes. 
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Bezüglich  der  geographischen  Verbreitung  der  Bovinae  ist  wichtig. 

daß  sie  Australien  und  Süd-Amerika  ganz  fehlen,  in  Xord-Amerika  nui 
durch  Bison  ameiicauus  vertreten  sind,  lin  entsprechenden  Teil  Europas 
kommt  nur  der  jetzt  fast  ausgerottete  Bison  bonasus  vor.  Oestlich  schließt 
sich  ihm  Bos  grunniens  an.  Afrika  besitzt  nur  Bubalus  in  mehreren  Arten. 
Süd-Ost-Asien  hat  den  reichsten  Bestand.  Es  hat  sowohl  Vertreter  von 
Bubalus  als  auch  von  Bos.  die  sich  bis  auf  die  Großen  Sunda-Inseln  aus- 
dehnen. Auf  den  Philippinen  und  auf  Gelebes  erscheinen  als  Relikte 
früherer  kontinentaler  Verbindung  Formen  von  Bubalus. 

* 

10.  Unterfamilie:  OvmoviXAK.  Na«  h  <len  neueren  Untersuchungen  Lönn- 
bergs  muß  Ovmos  Blainv.  eine  besondere  Stellung  zugewiesen  werden,  da  eine 
Unterordnung  unter  die  Schafe  oder  Kinder  unzulässig  int.  Die  einzige  Art 
().  tnosi/ia/iis  Zimm.  hat  gemischte  Charaktere,  die  darauf  weisen,  daß  diese 
Tierart  einen  selbständigen  Seitenzweig  der  Cavicornia  darstellt.  Der 
Moschusochse  hat  die  Große  eines  kleinen  Kindes,  ist  dicht  und  lang  be- 
haart :  Muffel  behaart,  aber  ohne  vertikale  Furche,  antorbitale  Drüse  vor- 
handen, vier  Zitzen,  Frontoparietalfläche  verhalt  sich  wie  bei  Antilopen, 
also  Parietale  gut  ausgebildet.  Die  ganz  lateralen  Horn  zapfen  anfanglich 
nach  außen,  schließlich  vertikal  nach  unten  gerichtet.  Dementsprechend 
sind  die  Hörner  mit  sehr  verdickter  Basis  nach  unten,  mit  ihrer  Spitze 
nach  oben  und  vorn  gerichtet.  Orbita  stark  vorspringend,  Lacrvmale  mit 
Grube.  Im  Pleistocftn  zirkumpolar  bis  Frankreich,  Rußland,  Kentucky  ver- 
breitet, jetzt  auf  Grönland  und  das  arktische  Amerika  bis  zum  00"  n.  Br. 
beschrankt. 

11.  Unterfamilie:  Caprovixae.  Schließen  sich  durch  Budorcas  eng 
an  die  obengenannten  Traginae  an.  Am  Schädel  ist  die  Frontoparietal- 
fläche winkelig  gebogen,  indem  sie  an  der  Grenze  des  Frontale  geknickt 
ist,  so  daß  das  Parietale  zum  Hinterhaupt  abfallt.  Auf  der  Knickung 
.sitzen  die  Hornzapfen,  die  meist  zusammengedrückt  und  dreieckig  im  Quer- 
schnitt sind:  sie  wurzeln  über  der  Augenhöhle.  Lacrvmale  ausgedehnt, 
mit  oder  ohne  Grube,  je  nachdem  Antoi  bitaldrüsen  vorhanden  sind  oder 
fehlen.  Backenzähne  hypselodont,  mit  scharfkantigen,  komprimierten  Prismen. 
Muffel  behaart,  mit  vertikaler  unbehaarter  Furche  von  den  Nasenlöchern 
zur  Oberlippe.    Schwanz  kurz  und  flach. 

Die  beiden  Genera  Capra  und  Ovis,  Ziege  und  Schaf  in  weiterem 
Sinn,  erscheinen  erst  spät,  da  der  älteste  Rest  von  Ziegen,  der  pliocäne 
- ■  //tini/r<i»ns  siva/t'nsis  Lyd.  aus  Vorderindien  stammt  und  Reste  von 
Schafen  nur  aus  dein  Pleistociin  bekannt  sind. 

C  Apha  L.  Hörner  seitlich  komprimiert,  linsenförmig  auf  dem  Querschnitt, 
nach  hinten  gebogen  oder  spiralii:  gedreht.  Spaltförmige  Gesichtslücke, 
Tränenöffnung  meist  am  Kunde  der  Augenhöhle.  Antorbitale  Drüse  und 
Grube  im  Lacrvmale  fehlt.  Klauensäcke,  wenn  vorhanden,  jnur  an  den 
Vordcrextreinitäten.  Backenzähne  weniger  hypselodont.  In  zahlreichen 
Arten  in  den  Hochgebirgen  Asiens:  sparsamer  in  Europa,  von  diesen  be- 
wohnt C.  (lbex)  /Ä'.v  L.,  der  Steinbock  die  Alpen.  Kr  hat  wenig  abgeplattete. 
na<  h  hinten  gezogene  Hörner,  deren  Vorderrand  regelmäßige  Querwülste 
hat.  Die  Steinböcke  der  Pyrenäen,  des  Kaukasus  und  Himalaya  werden 
artlich  allgetrennt.  ('.  (Ibex)  Sibirien  Mey.  dehnt  sich  von  letzterem  Wohn- 
gebiet bis  Sibirien  aus.  Dem  Kaukasus  gehören  ferner  an  C.  cylindricornis 
Blyth.  und  C.  caucnsica  Güld. 


III.  Pwora.  Ilovidae*. 
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Von  den  verschiedenen  Hausziegen  stammt  die  europaische  C.  hircus  L., 
die  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist,  wohl  von  der  westasiatischen  C.  atga- 
gtlts  (»in.  ab.  Gehörn  bogenförmig,  mit  Knoten  an  der  Vorderkante  und 
konvertierenden  Enden.  Außerdem  wurden  Hausziegen  gewonnen  aus 
C.  faliomri  Wa«rn.  aus  dem  nordlichen  Vorder-Indien  und  Afghanistan. 
Sie  lieferte  die  Angora-  und  Kaschmirziege,  auch  aus  (  '.  jemhica  H.  8m. 
vom  Himalaya  [C.  Keller]. 

Ovis  L.,  die  Schafe  haben  die  Horner  nach  hinten  und  außen  gedreht, 
mit  Kichtnng  nach  außen.  Hornzapfen  dreiseitig  auf  dem  Querschnitt, 
Vorderflache  flach,  äußere  konvex.  Xasalia  breit,  gewölbt  Stirne  ein- 
gesenkt. Lacrvmale  mit  Grube  für  Antorbitaldrüse.  Tränenöffnung  nach 
innen  vom  Orbitalrand.    Ethmoidallücke  fehlt. 

Gehören  der  Alten  Welt  an;  denn  Amerika  hat  nur  O.  canadnisis 
Shaw  iO.  cervina  Desm.  i  als  einzigo  Art  in  den  Korkv-Mountains.  die  sich 
an  gleichartige  Wildschafe  von  den  Höhen  Zentral-Asiens  anschließt,  wie 
().  nivicola  Eschsch.  von  Kamtschatka  und  Sibirien,  O.  Poll  Blyth  u.  a. 
Als  Stammväter  der  verschiedenen  Hausschafe  betrachtet  Keller:  0.(Aintno- 
tragits Blyths  tragilaphus Desm.  von  Nord-Afrika,  von  ziegeuartigem  Habitus, 
mit  langer  Haargarnitur  an  Kehle,  Brust  und  Vonlerbeinen.  Das  einzige 
Wildschaf  Afrikas,  dem  die  Hausschafe  Afrikas  entstammen  und  das  offen- 
bar eingeführte  ,. Torfschaf"  der  neolithiNchen  Pfahlbauten.  Fenier  O.  musinion 
Schieb.  Mufflon.  Weibchen  hornlos;  auf  Sanlinien  beschränkt,  lieferte 
durch  Züchtung  Hassen  von  Hausschafen  Nord -Europas,  die  als  ().  aries 
L.  bekannt  sind,  unter  welchem  Sammelnamen  aber  die  süd-  und  mittel- 
europäischen Schafe,  auch  in  ihren  extremen  Formen,  wie  Merinos  und 
Norfolkschaf,  einbegriffen  werden  müssen.  Diese  sind  wohl  Züchtungs- 
produkte von  O.  nrkal  Brandt  aus  den  Steppen  von  Turkestan,  Trans- 
kaspien  und  Persien.  Erst  durch  Züchtung  wurde  das  bleibende  Woll- 
kleid erworben,  das  die  Wildschafe  nur  im  Winterpelz  und  in  weit  be- 
scheidenerem Maße  haben. 

12.  Unterfamilie:  Antii.ocaprinak.  Trotzdem  es  sich,  ähnlich  wie 
bei  Ovibos,  nur  um  eine  Art  handelt,  verlangt  deren  Eigenart  auch  klassi- 
fikatorischen  Ausdruck  durch  Erhebung  zu  einer  selbständigen  Unterfamilie. 
Andere  geben  ihr  gar  den  Wert  einer  höheren  Kategorie  und  betrachten 
sie  gleichwertig  mit  den  Familien  der  Cervidae,  Bovidae,  Giraffidae.  FiJr 
uns  ist  es  ein  Tier,  «las  engere  Beziehungen  hat  zu  den  Antilopen,  wenn 
diese  auch  weit  entlegen  sein  mö<5en,  so  diiß  es,  auch  durch  geographisches 
Isolement,  seinen  eigenen  Weir  verfolgte.  Auf  diesem  behielt  es  eine  An- 
zahl seiner  primitiveren  Merkmale,  erlangte  daneben  aber  ihm  eigene. 

Demnach  charakterisiert  sich  Antilocapra  Ord  durch  einen  Schädel, 
der  insofern  antilopenartig  ist,  als  das  Parietale  ausgedehnt  auf  dem  Schädel- 
dache liegt  und  das  Frontale  auf  tlie  supraorbitale  Gegend  sich  beschränkt. 
Hier  sitzen  denn  auch  die  vertikalen,  zusammengedrückten  Hornzapfen,  die 
durchaus  solide  sind,  wie  denn  auch  die  intereorniialo  Strecke  des  Fron- 
tale nicht  lufthaltig  ist.  Lacrvmale  groß,  mit  Grube,  grenzt  an  Ethmoid- 
lücke.  Afterhilfe  fehlen.  Backenzähne  hypselodont,  ohne  Wulst.  I  lang- 
gestreckt, unter  sich  gleich.  Charaktere  namentlich  der  Gazollen  wiegen 
vor;  Beziehungen  zu  Cervidae  sind  nur  sehr  entfernt  und  ganz  allgemeiner 
Art,  wenn  man  meinte,  engere  sehen  zu  dürfen,  so  geschah  das  wohl 
unter  dem  Einfluß  unrichtiger  Auffassung  des  Gehörns,  in  welchem  man 
Aehnlichkeit  mit  dem  Geweih  des  mioeänen  Cerviden  +Dkrocerus  Lart. 
glaubte  sehen  zu  dürfen. 
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Die  komprimierte  Horaseheide  von  Antilocapra  ist  nach  hinten  ^e- 
bogen,  gibt  aber,  einzig  unter  Cavicornia,  eine  Zacke  nach  vorn,  die  aber 
am  Hornzapfen  höchstens  der  Andeutung  einer  Hervorragung  auf  dessen 
scharfen  Vorderrande  entspricht.  Auch  wird  sie  jahrlich  abgeworfen  (s. 
p.  21). 

Die  einzige,  auf  die  Prärien  Nord-Amerikas  beschrankte  A.  atnert- 
cana  Ord,  Pronghorn-Antilope,  ist  ihrer  Genealogie  nach  unbekannt;  wenn 
sie  Beziehungen  hat  zu  +  Palaeomkryx  Meyer,  so  sind  diese  wohl  nic  ht 
direkter  Art.  Kaum  mehr  ist  im  Augenblick  zu  sagen  bezüglich  einer 
näheren  Verwandtschaft  mir  +  Blastomkryx  Cope,  ein  Genus,  das  nahe  ver- 
bunden ist  mit  dein  europaischen  "^Palaeomeryx,  somit  auch  wohl  aus  Europa 
stammt  und  viel  Uebereinstimmung  hat  mit  Cervidae,  bei  denen  es  denn  auc  h 
bereits  genannt  wurde.  Neuerdings  halt  Matthew  es  für  möglich,  dali  der 
pleistocane  +  Capromeryx  furci/t  r  Matth,  einen  Uebergang  bilde  zwischen 
Antilocapra  und  dem  miocänen  Blastomeryx. 

X  Familie:  GlRAFFIDAE. 
(Vc)lcricornia). 

Beim  Entwerfen  einer  Charakterisierung  der  heutzutage  ausschließ- 
lich  afrikanischen  Giraffen  konnte  man  sicli  bisher  nur  an  die  allgemein 
bekannte  Giraffe  halten.  Unzweifelhaft  ist  sie  aber  eine  Exzeßform,  die 
am  Ende  einer  Reihe  steht.  Neben  paläontologischen  Funden  war  dalier 
die  neuerliche  Entdeckung  von  Okapia  von  großer  Bedeutung.  Die  Be- 
schreibungen von  R.  Lankester,  namentlich  aber  von  Forsyth  Major,  werfen 
daher  neues  Licht  auf  diese  Abteilung,  trotzdem  Weichteile  von  Okapia 
bisher  noch  nicht  bekannt  sind. 

Die  Giraftidae  haben  ein  dichtes,  kurzes,  geflecktes  oder  teilweise 
gestreiftes  Haarkleid.  Konglobierte  Hautdrüsen  fehlen.  Der  Schädel  hat 
eine  gestreckte  Achse,  die  Parietalzone  ist  lang  ausgedehnt,  die  Orbita 
nach  vorn  gelagert,  oberhalb  der  Molaren.  Wenigstens  zwei  frontale 
Hornzapfen  sind  vorhanden,  wozu  sich  weitere  Protuberanzen  gesellen 
können,  die  sämtlich  von  behaarter  Haut  dauernd  überzogen  sind  (Velleri- 
cornia).  Lacrymale  groß,  das  sich  durch  Pneumatisicrung  stark  aufblähen 
kann,  so  daß  die  Tränenlöcher  obliterieren;  ihm  fehlt  eine  Grube.  Eine 
Ethmoidallücke  ist  vorhanden,  diese  schließt  sich  bei  Männchen  von  Giraffa, 
erhält  sich  aber  bei  Okapia  und  beim  Weibchen  von  Giraffa  capensis. 
Der  Condvlus  des  Hinterhauptes  springt'  weit  vor  und  gestattet  bedeutende 
Streckung  (Dorsaltlexion)  des  Schädels. 

Im  Gebiß  1 5{  Cf  Pij  M§  fehlen  die  oberen  C.  die  unteren  haben 
durch  einen  Einschnitt  eine  einigermaßen  zweilappige  Krone.  Backenzähne 
braehydont,  obere  ohne  innere  Stvli.  Laterale  Digiti  fehlen  vollständig. 
Gallenblase  fehlt  meist. 

Taxonomie. 

Das  braehvdonte  Gebiß,  namentlich  aber  eigenartige  Auffassung  des 
Gehörns,  führte  Rütimeyer  dazu,  die  Giraffen  den  Cervidae  anzureihen  und 
nahe  Beziehungen  speziell  zu  Alces  zu  suchen.  Die  Uebereinstimmungen 
sind  aber  nur  sehr  allgemeiner  Art  und  deuten  höchstens  auf  einen  —  auch 
historisch  gesprochen  —  sehr  entfernten  Zusammenhang.  Dazu  kommt, 
daß  die  zwei  receuten  Genera  engen  Anschluß  an  miocane  Arten  bieten 
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und  nötigen,  sie  als  einen  selbständigen  Zweig  der  Riuninantia  zu  be- 
trachten, der  engere  Verwandtschaft  mit  den  Cervidae  haben  mag. 

Okapia  R.  Lank.  Die  Hornzapfen  der  zwei  frontalen  Hörner  sitzen 
ausschließlich  auf  dem  Frontale.  Ein  medianes  Horn  fehlt.  Wurzel  der  Nasal ia 
nur  median  angeschwollen.  Ethmoidallücke  bleibend.  Pnenmatisiernng  des 
Frontale  unbedeutend.  Vordere  Extremitäten  kaum  länger  als  die  hinteren. 
Hals  von  normaler  Länge.  Ohren  lang.  O.  johnstoni  Sei.  Hinterglied- 
maßen bis  zum  Sprunggelenk  sowie  Vorderarme  quergestreift,  Hals  und 
Rumpf  einfarbig  braun.   Mähne  fehlt.  O.  librrchtsi  F.  Maj.  hat  im  Weibchen 


Fig.  480.  Okapia  liebrechwi  F.  Maj.  Männchen.  1  r.  »•  ^r-:  nacn  Forsyth  Major. 
/  Frontale;  /  Interniaxillarc;  /  Jugale;  /  Lacrymale;  /»  Maxillare;  n  Nasale;  /  Parie- 
tale; s  Squamosum. 

kleine,  konische,  vertikale  Hörner,  im  Männchen  größere,  nach  hinten  ge- 
richtete, etwas  komprimierte,  deren  Spitze  nackt  war.  Beide  aus  der 
Waldregion  Zentral-Afrikas  (Semliki). 

Giraffa  Zimmerau  Frontale  Horner  schieben  sich  während  der  Ent- 
wickelung  teilweise  vom  Frontale  über  die  Kran/naht  auf  das  Parietale, 
werden  also  frnnto-parietal.  Außerdem  wenigstens  ein  fronto-nasales  medianes 
Horn.  Alle  mit  behaarter  Haut  bedeckt.  EthmoidalKicke  schwindet,  wenigstens 
beim  Mannchen.  Die  Pneumatisierung  erreicht  das  Hinterhaupt  und  die  fronto- 
parietalen  Hornzapfeu.  Hals  und  Vorderextremität  stark  verlängert.  Was 
die  Hornbildung  angeht,  so  schließt  sich  Okapia  am  nächsten  an  G.  c<i- 
ptnsis  Less.,  da  hier  nur  eine  mediane  naso-frontale  Anschwellung  zustande 
kommt;  im  Gebiet  zwischen  Oranjofluß  und  Zambesi.  Bei  G.  camelopar- 
dalis  L.,  vom  Aequator  bis  zum  15.°  n.  Br.,  findet  sich  ein  deutliches 
medianes  Hora,  außerdem  können  sich  bei  ihr  zwei  occipito-parietale  Er- 
höhungen zu  Hörnern  entwickeln  und  die  ,,fünfliörnigeu  Giraffe  [O.  Thomas] 
hervorrufen.  Ferner  gaben  Farbenverschiedenheiten  Anlaß  zur  Aufstellung 
weiterer  sog.  Arten. 
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Vorgeschichte. 


F.  Major  hat  überzeugend  nachgewiesen,  daß  Okapia  eine  inter- 
mediäre Stellung  einnimmt  zwischen  den  recenten  Giraffen  und  dem  ober- 
mioeiinen  +  Samotiieriuh  F.  Maj.  sowie  dem  naheverwandten  +  Palaeo- 
t rag us  Gaudry  aus  Süd-Europa  bis  Persien.     Bei  Samotherium  waren 


Von  +Hkllai)üthkrium  (iaudry  ist  nur  ein  hornloser  Schädel  aus 
dem  Obenniocän  von  Pikenni  bekannt. 

Als  Seitenzweig  der  Giraffen  mit  Antilopencharakteren  dürfen  <lie 
+  Sivatheriinae  gelten.  Frontale  nach  hinten  ausgedehnt,  mit  entsprechend 
weit  nach  hinten  verschobenen  Hornzapfen,  teilweise  geweihartig  und 
pnemnatisiert  vom  ausgedehnten  Frontalsinus  aus.  Außerdem  treten  weitere 
Protuberanzen  auf.    Backenzähne  braehydont. 

Von  den  fast  ausschließlich  aus  Vorderindien  bekannten  iniocänen 
und  pliocänen  Arten  schließt  sich  ^Hydaspitherium  Lyd.  noch  am  nächsten 
an  die  Antilopen  an. 

rnl)ekannt  ist  noch,  welcher  Art  die  Bekleidung  der  Hornzapfen 
von  +  Bramatherium  Fale.  und  ^  Sivatherium  Falc.  et  Cautl.  war,  ob- 
wohl man  das  Skelet  des  letzteren,  das  Kien  an  Größe  übertreffenden 
Tieres  genau  kennt. 

Ohne  Zweifel  stammen  alle  diese  Tiere,  ebenso  wie  die  Giraffen  von 
hornlosen  Formen  ab.  W  eiterhin  ying  aber  die  Hornbildung  verschiedene 
Wege  und  kann  daher  Winke  gehen  über  Verwandtschaft.  So  erscheint 
Okapia  bereits  des  Gehörns  wegen  als  eine  primitivere  Form.  Das  schließt 
aber  nicht  aus.  daß  bei  Giraffa  auch  wieder  Rückbildung  gerade  in  dieser 
Richtung  eingetreten  sein  kann  vom  sog.  fünfhörnigen  zum  zweihörnigen 
Zustand  recenter  Formen.  Hieraus  würde  dann  folgen,  daß  Okapia  nicht 
in  der  Vorfahrenlinic  von  Giraffa  liegt,  vielmehr  als  ein  naheverwandter 
Seitenzweig  erscheint. 

Die  Hornbildungen  der  Giraffe  kamen  bereits  oben  zur  Sprache 
(p.  22).  Dort  wurde  angedeutet,  daß  den  zwei  Haupthürnern.  die  auf  der 
fronto-parietalen  Naht  liegen,  später  aber  mehr  auf  das  Parietale  sich  ver- 
schieben, ferner  daß  dem  medianen,  weit  niedrigeren  Horn,  das  der  fronto- 


Fig.  4SI.  Schädel  von  Sivathcriuni  gigantcuni 
von  vorn.  1  ,  n.  Gr.;  nach  Falconer.  o  Orhita,  /  Fron- 
tale Horner;  /  geweihartige  parietal«'  Horner." 


die  Weibchen  hornlos, 
fingen  aber  an.  Hörner 
auszubilden:  beim  Männ- 
chen saßen  die  Hornzapfen 
über  der  Orbita  auf  dem 
Frontale,  während  bei  Oka- 
pia deren  Verschiebung 
nach  hinten  beginnt  und 
bei  Giraffa  bis  zum  Parie- 
tale fortschreitet.  Die  Pneu- 
inatisierung  des  Frontale 
ist  ferner  bei  Samotherium 
noch  unbedeutender,  Hals 
und  Vorderbeine  sind  nicht 
verlängert.  Palaeotragus 
hat  seinerseits  nicht  un- 
wahrscheinlich Beziehun- 
gen zu  den  Antilopen. 
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nasalen  Naht  aufsitzt,  ein  Os  cornu  zugrunde  liegt.  Erst  spät,  zuweilen 
niemals,  versrlimilzt  es  endgültig  mit  dem  bezüglichen  Schädelknochen.  Als 
konischer,  stumpfer  Körper  ist  es  von  der  behaarten  Haut  überzogen.  Nach 
O.  Thomas  Anden  sich  außerdem  Andeutungen  von  zwei  Hinterhörnern 
auf  der  occipito-parietalcn  Naht.  al)er  ohne  Os  cornu.  *Iio  nur  beim  Männ- 
chen der  nördlichen  (Üraffa  camelopardalis.  namentlich  bei  der  sog.  fünf- 
hörnigen  Rasse  gut  ausgebildet  sind. 

Vieles  spricht  dafür.  daÜ  die  behaarten  Horner  Rückbildungen  sind 
von  bei  Vorfahren  höheren  Zuständen.  Vergleichung  recenter  und  fossiler 
Vertreter  der  Oiraffen  lehrt  ungefähr  folgendes: 


Itramathtriu  in 

Sr.'atkrrium 

Giraffii 

Stimothermm 

Otnpia 

lUlladoth.rium 


2  occipitale  Hintor- 
hörner.  dick,  konisch 

2  parietale  Hinter- 
hörncr,  geweihartig 

2  oeeipito- parietale 
nieilrig«Hinterhörner 

2  niedrige  occipitale 
Fortsätze 

2  niedrige  occipitale 
Fort*ützc 

•» 


Mit 
O 
cornu 


ohne 
Os 
cornu 


2  parietale  konische 
Haupthörner 

2  frontale  konieche 
kleinrre  Hörner 

2  fronto-pnrietale 
Haupthörner 

2  frontale  Hörner 
2  frontale  Hörner 


1  mcdiancMfron- 
to-nasale*  Horn 


Mit 
Os 
cornu 


1  mediane*  pa- 
rietale« Horn 


Die  Möglichkeit  besteht,  da  Ii  namentlich  die  2  parietalen  Hinterhorner 
von  Sivatheritim  auf  ihren  geweihartigen  ..Sprossen"  oder  „Knden"  perio- 
disch sich  erneuernde  Hornscheiden  trugen:  desgleichen  Samotherium. 


IV.  Unterordnung:  Traguloidea. 

Diese  zierlichen,  kleinen,  auf  tlie  Alte  Welt  beschränkten  Wieder- 
käuer bilden  einen  Seitenzweig  der  Ruminantia,  der  wahrscheinlich  bereits 
im  Eocän  sich  abtrennte  und  bis  heute  in  seinen  spärlichen  Repräsentanten 
noch  manches  Primitive  bewahrt  hat. 

Im  anliegenden  Haarkleid  treten  in  der  Jugend  noch  (iruppen  von 
•i  Haaren  auf,  später  wird  die  Zahl  der  Haare  meist  gröber,  die  alter- 
nierende (iruppierung  bleibt  aber  bewahrt  [de  Meijere).  Von  konglobierten 
Hautdrüsen  treten  solche  auf  nackten  oder  dünnbehaarten  Stellen  am  Kinn 
oder  weiter  nach  hinten  in  der  Kehlgegend  auf. 

Am  Schädel  äußern  sich  zweierlei  (iruppen  von  Merkmalen,  die  nach 
Rütimeyer  einesteils  als  Folge  der  geringen  (irölie.  somit  frühen  individuellen 
Wachstumsstillstandcs  sind,  anderenteils  als  Kennzeichen  vom  Stillstand 
der  Stammes- Metamorphose  gelten  dürfen.  Unter  letztere,  die  somit  Zeug- 
nisse geologischen  Alters  sind,  fallen  die  gestreckte  niedrige  Hirnhöhle; 
die  Ausdehnung  des  Supraoccipitale  auf  das  horizontale  Schädeldach:  Aus- 
dehnung der  Parietalzone,  damit  Beschränkung  des  Frontale  auf  den  vorderen 
Schädelteil,  namentlich  zur  Bedeckung  der  Orbitae  und  der  Nasenhöhlen. 
Diese  sind  sehr  ausgedehnt  und  enthalten  f>  Kndoturbinalia  mit  6  Riech- 
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Wülsten  und  ein  eingerolltes  Nasoturbinale;  außerdem  treten  7  Ectoturbi- 
nalia  auf  (Tragulus  javanicus  |Paulli|).  Die  pneumatischen  Räume  treten  sehr 
zurück  und  beschränken  sich  auf  den  hintersten  Teil  des  Maxillare.  Lacrymale 
und  Jugale.  Die  Gaumentläche  ist  breit,  vorn  nicht  verengert;  die  Reihen 
der  Backenzähne  nicht  konvergierend.  Vom  Lacrymale  ist  der  faciale  Teil 
ausgedehnt,  ohne  Grube  und  ohne  Gesichtslücke  mit  einem  facialen  Tränen- 
loch. Die  Intermaxillaria  sind  schwach,  zahnlos,  mit  großen  Foramina 
incisiva:  die  Bulla  tympani  groß,  mit  gitterigem  Knochengewebe  gefüllt. 

Auffallend  ist  die  Größe  der  hinten  durch  einen  Knochenring  ge- 
schlossenen Orbitae,  die  in  der.  Mittellinie  des  Schädels  zusammentreffen, 
so  daß  nur  ein  dünnes  Knochense|itum  sie  scheidet  und  die  Foramina  optica 
zu  einem  medianen  unpaaren  Loche  verschmelzen.  Dies  ist  ein  bleibender 
.lugendzustand  des  Schädels,  den  auch  namentlich  die  kleinen  Hirsch-  und 
Antilopenarten  vorübergehend  aufweisen.  Hiermit  in  Verbindung  steht  die 
Ausdehnung  des  Orbitosphenoid  auf  der  Schädelkapsel.  Der  Schädel  ist 
hornlos,  er  hat  eine  Sagittalcrista  und  seine  cranio-faciale  Achse  ist  gerade. 
Der  zarte  Unterkiefer  hat  einen  kurzen  Processus  coronoideus  und  einen 
schmalen  Condylus. 

Fascien  und  Sehnen  haben  große  Neigung  zu  Verkiiöcherung:  so 
die  Ränder  des  Reckens,  namentlich  aber  die  Fascia  lumbalis.  die  ein 
dünnes  Knochenschild  bildet. 

Das  Gebiß  der  recenten  Arten  hat  die  Formel  C  j  P;j  M;{.  Der  obere 
C  ist  beim  Männchen  ein  großer,  säbelartig  gebogener  Hauer.  Untere  I 
spateiförmig,  der  C  ihnen  gleichend  und  anlagernd.  Ein  ausgedehntes  Dia- 
stem  zwischen  C  und  P.  Letztere  einfach,  schneidend.  P4  mit  starkem  Innen- 
tuberkcl,  der  oben  einen  Halbmond  bildet.  P,  tritt  wenigstens  unten  bei 
fossilen  Formen  noch  auf.  M  braehydont.  der  f>.  Tuberkel  fehlt.  Auf  den 
unteren  haben  die  vorderen  Halbmonde  eine  nach  hinten  verlaufende 
Kammleiste  [Schlosser|. 

An  den  Halswirbeln  sind  die  Processus  spinosi  gut  entwickelt,  der 
Processus  odontoideus  ist  abgeplattet  konisch,  ähnlich  wie  bei  den  Schweinen. 
Die  Zahl  der  Thorakalwirbel  beträgt  13,  die  der  lumbalen  <>,  der  sakralen 
f>.  der  Schwanzwirbel  bis  zu  18. 

Radius  und  Ulna  sind  getrennt:  das  Lunatum  ruht  fast  ganz  auf 
dem  Hamatum  und  hat  nur  lateralen  Kontakt  mit  dem  Capitatum.  Trape- 
zoid  und  Capitatum  verschmelzen  zu  einem  Knochen;  mit  diesem  das 
Trapezium.  falls  es  nicht  fehlt  (p.  <i34i.'  Die  lateralen  Finger  sind  reduziert, 
aber  noch  vollständig,  wenigstens  die  Metapodicn.  Von  letzteren  können 
die  medialen  verschmelzen.  Das  untere  Ende  der  Fibula  verschmilzt  fast 
stets  mit  der  Tibia.  Cuneiforme  II,  III,  Naviculare  und  Cuboid  ver- 
schmelzen. Die  medialen  Metatarsi  bilden  Kanonenknochen,  die  lateralen 
sind  zart,  aber  vollständig.  Die  distalen  Kiele  der  Metapodicn  sind  nur 
auf  die  HinterHäche  beschränkt  und  die  hinteren  Gliedmaßen  erheblich 
verlängert. 

Der  Magen  unterscheidet  sich  von  dem  der  Pecora  nur  durch  einen 
rudimentären  Rlättermagen  |RoasJ.  Eine  Gallenblase  ist  vorhanden.  Das 
Coecum  ist  einfach.  Im  Larynx  ist  der  Schildknorpel  sackförmig  ausgedehnt. 

Nach  den  Eihäuten  zu  urteilen,  ist  die  Placenta  diffus.  Die  Wand 
des  trächtigen  Uterus  scheint  aber  nach  Kölliker  bei  Tragulus  eine  höhere 
Differenzierung  zu  erfahren,  als  bei  gewöhnlicher  Placenta  diffusa. 

Ein  Junges  wird  geworfen. 
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Taxonomie. 

Die  recenten  Arten  gehören  2  Genera  an:  von  diesen  ist  der  aul 
Ost- Afrika  von  Senegambien  Ins  zum  Kongo  beschrankte  Hyomoschus  Gray 
gewissermaßen  als  ein  Relikt  zu  betrachten,  da  er  sich  so  eng  an  das 
mioo&ne  +D0ROATHERHM  Kaup  anschließt,  daß  er  gewöhnlich  damit  ver- 
einigt wird  und  unter  letzterem  Namen,  welcher  der  altere  ist,  in  der 
Literatur  erscheint.  Letzteres  Genus  hat  aber  Pf,  während  die  Zahnformel 
von  Hyomoschus  lautet  l"C\  P]M:j.  Hyomoschus  hat  ferner Intermaxillaria, 
welche  das  Nasale  nicht  erreichen.  Nur  die  Metatarsalia  vereinigen  sich 
spät  zu  Kanonenknochen,  auch  bleiben  die  lateralen  Digiti  besser  ausge- 
bildet, als  bei  dem  folgenden  Geschlecht.  Nur  eine  Art:  //.  aquaiictis 
Ogilb..  der  größte  heutige  Tragulide;  braun  mit  weißen  Streifen  und  Flecken. 

Tragtlis  Pallas.  Intermaxillaria  erreichen  die  Nasalia;  Metacarpalia 
und  Metatarsalia  ankylosioren :  Zahuformel  wie  Hyomoschus.  Diese  kleinsten 
heutigen  Ungulaten  sind  mit  der  Art  +  7>.  sivalsusis  Lyd.  aus  dem  Pliocän 
Indiens  bekannt.  Ebendaher  aus  dem  Pleistocan  auch  Tr.  mcminna  Erxl., 
der  heute  noch  über  ganz  Vorderindien  und  Ceylon  verbreitet  ist.  Auf 
den  Großen  Sunda-Jnseln  lebt  Tr.  napu  F.  Cuv.  und  Tr.  Javanicux  Gmel., 
die  sich  außerdem  bis  C'ochinchina  im  Norden  und  Tenasserim  im  Westen 
ausdehnen.  Lokal  tritt  Tr.  Stanleyanns  Gray  in  Malakka  und  Java,  sowie 
Tr.  nigricans  Thom.  in  den  Philippinen  auf.  Das  heutige  Verbreitungs- 
gebiet ist  also  ein  sehr  beschränktes. 

Vorgeschichte. 

Oben  wurde  die  Meinung  ausgesprochen,  dali  die  Traguliden  neben  den 
übrigen  Ruminantia  als  selbständiger  Zweig  bis  ins  Eocän  zurückreichen. 

Es  wurden  aber  auch  andere  Auffassungen  geäußert.  Eine  betrachtet 
sie  als  Zweig  der  Hirsche,  wenn  auch  nicht  mehr  in  dem  Sinne  wie  früher, 
als  man  sie  zu  den  Moschiden  in  nahe  Beziehung  brachte.  Wir  wissen 
jetzt,  dati  Moschus  ein  Hirsch  ist.  wenn  auch  ein  primitiver.  Eine  andere 
Ansicht  hält  die  Traguliden  nicht  für  primitiv,  aber  für  vereinfachte  Ru- 
minantia. die  sich  von  diesen  abzweigten,  nachdem  die  Tylopoden  dies 
getan  harten  (Boas].  Dies  läßt  sich  wohl  nicht  mehr  aufrecht  erhalten, 
seitdem  sehr  wahrscheinlich  geworden  ist.  daß  die  Tylopoden  nur  an  ihrer 
weit  entlegenen  Wurzel  mit  den  altweltlichen  Ruminantia  zusammenhängen 
und  ihr  ganzer  Stammbaum  in  Amerika  sich  entwickelte  (p.  (559»;  seit- 
dem ferner  die  gleichfalls  oben  besprochene  Annahme  nahe  liegt,  daß 
+Leptomeryx.  der  als  Tragulide  und  als  Bindeglied  derselben  galt,  kein 
Tragulide  ist. 

Viel  näher  liegt  die  Annahme,  daß  Leptomeryx  zusammen  mit  anderen 
nord-amerikanischen  Formen  die  Familie  der  Leptomerycidae  bildete  und 
dem  Tylopodenstamme  angehört.  Damit  ist  für  die  Traguliden  die  Alte 
Welt  als  Wiege  angewiesen.  Wir  sahen,  daß  die  recenten  mit  +Dorca- 
therium  Kaup  jedenfalls  bis  ins  Mittel-Miocän  Europas  zurückgehen. 
Dieses  Genus  mit  I;;  C}  Pf  M;j  erreichte  in  +/).  Xaui  Kaup  aus  dem 
Mittel-  und  Ober-Miocän  und  Plcistocän  Deutschlands  und  Frankreichs  bis 
Rehgröße. 

Wenn  +Cryptomeryx  Schloss.  und  +  Lophiomeryx  Pom.  mit  ge- 
trennten Metatarsalia.  von  denen  die  lateralen  vollständig,  aber  reduziert 
sind,  hierher  gehören,  so  reichen  die  Traguliden  bis  ins  Ober-Eocän  Frank- 
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reiehs.  Die  M  halten  liier  aber  noch  olieti  einen  f>.  Höcker  (ProtoconuhiM 
/wischen  Para-  und  Metaconus,  unten  fehlt  aber  noch  die  Kammleiste  auf 
dein  vorderen  Halbmond  (Schlosser].  -HIelocus  Aym.  ist  wohl  auszu- 
schließen ans  der  Stammreihe  der  Tragulinen,  da  seine  Fußstruktur  weit 
weniger  einfach  ist  (s.  u.i. 


V.Unterordnung:  Dichobunoidea. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  (Jenealogie  der  Kuminantia.  jedoch 
wahrscheinlich  mit  Ausschluß  der  Tylopoda  im  weiteren  Sinne,  sind  die  auf 
das  Kocän  und  untere  Miocän  Kuropas  beschränkten  +Dichobunoidea.  die 
mit  den  •  Anoplotherioidea  stammesgeschichtlich  enger  zusammenhängen. 
Letztere  bilden  aber  einen  früh  in  der  Fußstruktur  spezialisierten  Seiten- 
zweig, der  ohne  Einfluß  blieb  auf  die  jüngeren  Artiodactyla. 

Beide  sind  charakterisiert  durch  den  niedrigen,  namentlich  im  parietalen 
Teil  gestreckte  Hirnschädel  mit  niedrigem  Sagittalkamm.  und  durch  das  kleine 
.lugale.  so  daß  der  starke  .lochbogen  hauptsächlich  durch  den  Processus 
zygomaticus  des  Maxillare  gebildet  wird.  Der  faciale  Teil  des  Maxillare  i>t 
demnach  sehr  ausgedehnt,  um  so  mehr,  als  das  Laerymalc  klein  ist.  Ihm 
fehlt  eine  (irube.  Ebensowenig  sind  Ethmoidallücken  oder  Andeutungen 
von  Hörnern  vorhanden.  Das  große  Intermaxillare  grenzt  ausgedehnt  an  die 
langen  schmalen  Nasal ia.  die  ihrerseits  mit  dem  Maxillare  sich  verbinden. 
Orbita  ineist  hinten  offen.  Tympaiiicum  zu  einer  mit  gitterigem  Knochen- 
gewebe gefüllten  Bulla  aufgeldäht.  Cavitas  glenoidea  eben,  mit  starkem 
Processus  postglenoideus.  nur  durch  schmalen  Raum  vom  Pr.  posttynipani- 
cus  getrennt.  Unterkiefer  mit  rundlichem  Oelenkkopf;  durch  Ausdehnung 
des  aufsteigenden  Astes  und  des  Angulus  an  Pferde  erinnernd,  (Jebiß 
Ij{CfP}M[  geschlossen,  höchstens  Lücken  zwischen  den  vorderen  P 
und  zwischen  diesen  und  C.  Obere  M  fünfhöckerig,  buno<lont  und  buno- 
selenodont.    Reduktion  der  Seitenzehen  verschiedenartig. 

a)  Anoplotherinae.  Obere  M  fünfhöckerig,  entsprechend  den  fünf  I'r- 
hügeln  der  Trigonodontie.  somit  mit  vorderein  Zwisehenhügel.  Außen- 
tuberkel selenodont.  P,  nähert  sich  dem  Charakter  der  M.  Cebrige 
P  einfach,  Zahnreihe  geschlossen.  ('  einigermaßen  den  I  ähnlich.  Extre- 
mitäten kurz.  Digiti  III  und  IV  ungefähr  gleichgroß.  Digitus  II  nicht  er- 
heblich kleiner,  schräg  gestellt.  Hieraus  schließt  man.  «laß  die  drei  funk- 
tionierenden Zehen  von  Hand  und  Fuß  durch  Hautbrücken  verbunden  waren 
und  die  Anoplotherien  befähigten  in  sumpfigen  (regenden  zu  leben.  +ANO- 
plotherium  Cuv.  Vorn  Rudiment  von  Metacarpus  I  und  V.  hinten  von 
Metatarsus  I.  Etwa  von  Tapirgröße.  Oberes  Eocän  Europas.  Aus  gleicher 
Lage,  die  teilweise  noch  mehr  spezialisierten  (Jenera  '  Diplobune  Rütim. 
und  +Dacrytherium  FiJh. 

b)  Dichobunidae.  In  ihren  Anfangsgliedern  zeigt  diese  Abteilung  primi- 
tivere, weniger  spezialisierte  Verhältnisse.  Das  gilt  zunächst  für  die  Reihe 
+  Diciiobune  Cuv.,  t  Rhagatherium  Pkt..  wo  nach  Schlosser  die  oberen 
M  noch  keine  Halbmonde,  sondern  im  Querschnitt  nahezu  kreisrunde 
Höcker  haben;  unten  noch  ein  deutliches  Paraconid.  P  von  einfachem 
Bau.    In  den  oberen  Molaren  tritt,  außer  dem  fünfhöekerigen  Trigonid: 
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Paraconus.  Protoconulus.  Protoconus,  Metaconulus.  Mctaconus,  noch  ein 
hinterer  Innenhöcker  auf  (Hvpoeonus).  Die  zwei  Seitenzellen  reduziert, 
aber  vollständig. 

Eine  zweite  Keihe  (Xiphodontinae  Schloss.)  hat  in  +XIPHODOK- 
therium  Filh.  (Ampkimeryx  Pom.)  ihren  primitivsten  Vertreter  von  kleiner 
Statur,  dessen  Molaren  nur  erst  Andeutung  von  Halbmonden  haben.  An 
ihn  schließen  sich  +  Xiphodon  Cuv.  und  +  Dichodon  Owen  an.  (Ueich- 
falls  eocän,  alier  jünger  als  Xiphodontherium.  auch  haben  ihre  Höcker 
Halbmondform  angenommen.  Sie  nähern  sich  darin  den  Selenodontia,  dali 
der  Hyporonus  weggefallen  ist  und  somit  nur  die  fünf  Hügel  des  Trigonid 
vorhanden  sind. 


Den  Dichobunidae  gehören  ferner  die  +  Caenotheriinae  an.  mit 
+  Ple9Iomeryx  (iervais.  die  bereits  im  Unter-Miocän  erloschen. 

Als  Ausgangspunkt  der  altweltlichen  Kuminantia  betrachtet  Schlos>er 
die  +<iELociNAE  mit  echt  selenodonter  Bezahnung.  zu  einem  Kanonen- 
knochen verschmolzenen  Metapodien  III  und  IV.  sowie  mit  Rückbildung 
der  lateralen  Digiti.  Hierher  gehören  unter  anderen  H  (Ielocus  Aym.  aus 
dem  Inter-Miocän  Europas.  Er  wird  vielfach  den  Traguliden  untergeordnet. 
Im  Hinblick  auf  die  starke  Reduktion  der  lateralen  Finger  haben  wir  aber 
diesbezüglich  bereits  unseren  Zweifel  ausgesprochen.  Das  gilt  dann  noch 
in  erhöhtem  Matte  für  +  Prodremotherium  Filh.,  der  weitere  Speziali- 
sierung in  der  Richtung  der  Hirsche  erfuhr.  Trotzdem  haben  wir  wohl 
unter  den  (Jelocinae,  jedenfalls  unter  den  Dichobunoidea.  die  Vorfahren  der 
altweltlichen  Ruminantia  zu  suchen. 
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Fig.  483.  Gelocu»-  Carpus  und  Meta- 
carpus  nueh  Kuwalewski.  /+<  Ver- 
schmolzene* Tra|»ezoid  und  Capitatum; 
//  I lamaturn;  II— V  die  entaprechenden 
Metacarpalia. 
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VI.  Unterordnung:  -Anthracotherioidea. 

Im  oberen  Eocän  treten  kleine  Artiodactyla  auf.  die  namentlich  in 
Europa,  spärlicher  in  Nord-Amerika,  vereinzelt  auch  in  der  Siwalik-Fauna 
Indiens  sich  bis  zum  Miocän  erhalten.  Sie  müssen  nach  Schlosser  ihren 
Ursprung  genommen  haben  zur  Zeit,  als  die  selenodonten  und  bunodonten 
Artiodactyla  noch  nicht  geschieden  waren,  aus  einem  Stamm,  aus  dem  die 
Anoplotheridae  und  Suidae  hervorgingen. 

Der  niedrige  Schädel  mit  Sagittalkamm  hat  sehr  lange  Parietalia: 
Alisphenoid  mit  Foramen  ovale.  Tympanicum  zu  hohler  Bulla  aufgebläht 
mit  äußerem  (iehörgang.  der  in  schmalem  Raum  zwischen  Processus  post- 
glenoideus  und  posttympanicus  liegt.  Mastoid  rudimentär.  Schnauzenteil 
verlängert  mit  facialer  Ausdehnung  des  Jugale  und  Lacrymale.  letzteres 
ohne  (irube:  Jochbogen  schmal:  Orbita  hinten  offen.  Wenigstens  UHhorako- 
lumbale  Wirbel.  Processus  odontoideus  des  Epistropheus  konisch,  l'lna 
und  Fibula  vollständig,  frei.  Verschmelzung  im  Corpus  und  Tarsus  hat 
noch  nicht  statt.  Verschiebung  nur  erst  im  Anfang  und  dann  in  inadap- 
tivem Sinne.  Kiele  auf  den  distalen  (ielenkrollen  der  Metapodien  fehlen 
noch.  Digitus  III  und  IV  uberwiegt  durchaus,  II  und  V  in  beschränktem 
Maße  reduziert.  I  weit  erheblicher  bis  zu  vollständigem  Schwunde  (?>. 
Gebiß  I !j  C  j  P }  M  mit  spateiförmigen  I.  C  meist  klein,  durch  Diastem 
getrennt.  P  einfach.  P4  einigermaßen  molariform,  Pr^  liegen  isoliert  im 
Diastem.  M  bunodont.  bunolophodont.  die  oberen  mit  vorderen  Zwischen- 
höckern (Protoconulus).  mit  Umformung  in  Halbmonde  (selenolophodont  i. 
endlich  tetralophodont. 

Spalten  sich  in  drei  Stämme,  von  denen  wir  nur  drei  rc]>räsentative 
Genera  nennen  wollen. 

+  ANTHKACOTHERIUM  Cuv.  Habitus  schweineartig.  Obere  M  mit 
fünf  Hügeln,  von  denen  oben  <lie  äußeren  V-förmig  werden.  P'  zwei- 
höckerig. 0  groß.  Namentlich  im  Oligocän  in  zahlreichen  Arten  in  Europa, 
Nord-Amerika  und  Indien.  +Akcodus  Pom.  (Hyopotamus  Owen).  Eocän 
und  Oligocän  Europas.  Miocän  Indiens  und  Nord-Amerikas.  Namentlich 
die  Arten  aus  letzterem  Lande  sind  durch  Scott  ausführlich  bekannt  und 
wichtig  geworden  durch  ihre  pentadaktylen  Extremitäten,  während  Anthra- 
cotherium  für  tetradaktyl  gilt.  Bei  Ancodus  ist  zwar  Metatarsale  I  ein 
kleiner,  plantarwärts  verschobener,  mit  Cuneiforme  I  verbundener  Rest. 
Metacarpale  I  aber  verhältnismäßig  groß,  mit  dem  Trapezium  artikulierend. 
Capitatum  artikuliert  hauptsächlich  mit  Scaphoid.  Vomer  nach  hinten  ver- 
längert, wie  bei  vielen  telemetakarpalen  Hirschen.  I  spateiförmig;  C  klein, 
der  untere  einem  I  ähnlich.  Obere  M  mit  niedriger  Krone,  fünfhöckerig, 
äußere  Höcker  sind  tief  konkave  Halbmonde,  äußere  Styli  vorhanden. 
Scott  hebt  die  vielen  Beziehungen  zu  den  Oreodontidae.  speziell  +Proter- 
oreodon  hervor. 

Als  Seitenzweig  darf  gelten  der  plioeäne  (?)  +Merycopotamus  Cuv. 
Indiens,  dessen  obere  M  nur  vier  Höcker  haben,  die  sämtlich  tiefkonkave 
V-Form  haben.  Die  Anthracotherioidea  entstanden  wohl  in  Europa,  wan- 
derten nach  Nord-Amerika  und  starben  ohne  Nachkommen  aus. 
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XV.  Ordnung:  + Condylarthra. 

Die  vorausgehende  Behandlung  der  recenten  und  ausgestorbenen 
Ungulaten  und  die  kurzen  Andeutungen  über  ihre  Vorgeschichte  führten 
uns  immer  wieder  bis  ins  Eocän  zurück.  Ein  Konvergieren  in  rückläufiger 
Richtung  war  dabei  nicht  zu  verkennen.  Allgemein  hat  sich  denn  auch, 
die  Ansicht  Copes  Hahn  gehrochen,  daß  die  rrungulaten.  Protungulaten, 
die  bereits  frühere  Autoren,  wie  Kowalewsky  und  Marsh,  um  nur  sie  zu 
nennen,  theoretisch  konzipiert  hatten,  innerhalb  der  Condylarthra  zu  suchen 
seien.  Ks  waren  dies  kleinste  Tiere,  die  im  untersten  Eocän  Nord-Amerikas 
(Puerco,  auftraten  und  namentlich  in  jüngster  Zeit  durch  Osborn  und 
Matthew  kritische  Sichtung  erfuhren.  Im  Mittel-Koeän  starb  bereits  die 
große  Masse  derselben  aus.  ohne  Nachkommen  zu  hinterlassen;  andere 
aber  wurden  die  Ahnen  der  Perissodactyla.  Artiodaetyla,  vermutlich  auch 
der  •  Litopterna,  +Chalieotheriidae  und  anderer  Abteilungen.  Die  +Amblypoda 
hatten  wenigstens  nahe  Beziehungen  zu  ihnen,  da  sie  sich  früher,  wohl 
schon  in  der  Kreide,  selbständig  abzweigten  von  dem  Hauptzweig,  der  die 
Condylarthra  und  die  späteren  echten  Ungulaten  lieferte. 

Neben  diesem  ungulaten  Hauptzweig  erscheint  aber  im  Untcr-Eocän 
ein  unguikulater.  dem  die  späteren  Carnivora  entstammten.  Beide  hängen 
im  Puerco  noch  so  innig  zusammen,  daß  die  Annahme  sich  aufdrängt 
daß  diese  beiden  Zweige  aus  einem  Stamme  sproßten,  der  unguikulat  war 
und  ein  kreodontes  (Jebiß  hatte,  kurz,  die  Tiere  umfaßte,  die  wir  Creodonta 


Fig.  4S4.    Phenacmlu*  primaevu*  Co\>e;  nach  II.  F.  Osborn. 


nannten.  Aus  diesen  generalisierten  kretaeeischen  und  früh  eoeänen  Creo- 
donta gingen  dann  einerseits  mehr  geradlinig  die  spezialisierten  Creodonta 
hervor,  die  auf  p.  :">HX  als  Vorläufer  der  Carnivora  genannt  wurden,  in 
welche  sie  ohne  scharfe  (irenze  übergehen;  andererseits  aber  die  Ungulaten 
im  allerweitesten  Sinne:  Tiere  somit,  deren  Nagelphalangen  die  seitliche 
Kompression  verloren  zugunsten  einer  Abflachung  derselben,  herbivore  Diät 
annahmen  und  dementsprechende  Veränderung  im  (iebiß  und  Skelet  erfuhren. 

Berechtigt  die  bisherige  Spärlichkeit  der  Beste  zu  einem  Schlüsse, 
so  waren  die  Condylarthra  in  Europa  nur  spärlich  vertreten.  Unser 
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Wissen  beruht  daher  in  erster  Linie  auf  den  Ergebnissen  amerikanischer 
Forscher. 

Hiernach  hatten  die  Condylarthra  «'inen  kleinen,  niedrigen  Schädel, 
in  dessen  Mitte  die  nach  hinten  weit  offene  Orhita  lag,  der  Sagittalkamm 
war  niedrig.  Soweit  bekannt,  waren  15  thorakale  und  5  —  »>  lumbale 
Wirbel  vorhanden:  die  hinteren  der  ersteren  hatten  (^uerfortsätze.  die  in 
eine  Zygapophyse  gespalten  waren  und  in  einen  Celenkfortsatz  für  das 
Tuberculum  costae.  Hutuerus  mit  Foramen  entepieondyloideum.  Fetnur 
mit  Trochantcr  tertius:  Radius  und  ('Ina,  Tibia  und  Fibula  vollständig  ge- 
trennt, je  gleich  lau«.  Die  Fibula  artikuliert  mit  dem  Talus,  berührt  den 
(  alcaneus  aber  kaum.  Der  Talus  hat  einen  verlängerten  Hals,  mit  einer 
distalen  (ielenktläche  nur  für  das  Xaviculare.  Damit  liegt  eine  seriale  An- 
ordnung der  Tarsalia  vor. 

Rekanntlich  stellte  Cope  an  den  primitiven  rngulatenfuß  die  Forderung 
serialer  Anordnung.  Nun  legte  aber  Matthew  dar.  daß  bei  den  Creodonta 
weder  der  Tarsus  noch  der  Carpus  serial  war  >p.  587).  In  letzterem  hatte 
vielmehr  Alternieren  statt,  indem  Lunatum  und  1  Lunatum.  Scapho-eentrale 
und  Capitatum  artikulieren.  .letzt  trat  Verschmelzung  oder  Absorption  des 
Centrale  und  Vergrößerung  des  Capitatum  ein.  das  sich  unterhalb  des  Lu- 
natum ausdehnt  und  dieses  schließlich  vom  Hämatom  trennt.  Damit  ist 
der  seriale  Zustand  der  Condylarthra  oder  primitiven  Cngulaten  erreicht, 
der  dann  aber  als  ein  sekundärer  erscheint  gegenüber  den  nicht  serialen 
Creodonta.  die  wir  als  Vorfahren  betrachten.  Ob  aber  auch  der  Tarsus 
diesen  Prozeß  durchmachte,  erscheint  Osborn  zweifelhaft.  Kr  betrachtet  ihn 
vielmehr  als  Erbstück  eines  uns  noch  unbekannten  Kreodonten  mit  serialem 
Tarsus.  Die  Zahl  der  Digiti  war  f>— f>;  sie  waren  plantigrad  oder  digitigrad. 
die  lateralen  Digiti  bei  den  digitigraden  Formen  dem  Ausmaß  nach  reduziert. 
Die  Nagelphalangen  derart  seitlich  zusammengedrückt,  «laß  sie  zwischen 
Krallen  und  Hufen  standen,  oder  dorso-ventral  abgeflacht  und  vollständig 
luifförmig  waren,  (iebiß  I$C  J  I»  {  M !{.  Zähne  in  geschlossener  Reihe. 
C  klein:  Rackenzähne  hraehydont:  V  einfach,  der  vorderste  ein  einfacher 
Kegel:  M  trigonodont  oder  vierhöckerig.  bunodont  oder  selenodont. 

Die  am  besten  bekannte  Familie  der  Condylarthra  ist  die  der 
Thenaoodontwae  mit  dem  bcrülnnten +Phenacodus  Cope.  von  welchem 


Fig.  -JS.Y 


Fig.  JSt>. 


( lentis  ein  vollständiges  Skelet 
von  primaevus  Cojie 

vorliegt  (Fig.  484).  Es  war 
offenbar  ein  schnellfüßiges,  di- 
gitigrades  Tier:  hauptsächlich 
drei  Zehen  IL  III.  IV  |  ruhten 
auf  dem  Roden,  von  denen  der 


nach  O»boru.  j  J^caphokl;  4  Lu- 
natum; 5  Triqaetram;  7  Trape- 
7.111  m;  8  Trapezoid;  9  Capitatum; 
10.  Unmut  um. 


Fig.  IKfi.  Rechter  Fuß  von 
Kuprotogonia  puereetisis  Cope; 
nach  Matthew.  /  Talus;  c  Cal- 
caneus;  i  Scaphoid;  cb  Cuboid; 
C.C'.C*  Feto-,  Me*o-,  Entocuiiei- 
forme. 
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mittlere  (III)  bedeutend  verlängert  war.  Sie  hatten  verbreiterte  Nagel- 
phalangen, während  die  weit  kürzeren  lateralen  mehr  zusammengedrückt 
waren,  wie  sämtliche  Nagelphalangen  bei  +  Ei'PRotogonia  Co|>e.  einem 
älteren  Phenakodontiden  aus  dem  „Torrejon",  der  unzweifelhaft  der  Ahne 
war  von  Phenacodus.  Seine  Digiti  erreichten  noch  sämtlich  den  Hoden, 
die  Carpalia  alternierten  noch,  während  sie  bei  Phenacodus  serial  sind,  auch 
war  wohl  noch  eine  Centrale  vorhanden.  Kurz.  Matthew  kommt  zum  Schiuli, 
dat»  alle  Punkte,  in  denen  Euprotogonia  von  Phenacodus  sich  unterscheidet, 
dieses  (ienus  den  Creodonta  nähert  oder  der  hypothetischen  <;rupi>e,  aus 
der  Creodonta  und  Condylarthra  ihren  Ursprung  nahmen. 

Zweifelsohne  ist  die  Reihe  der  Pferde  durch  +Hyracotherium  ent- 
weder aus  den  Phenacodontidae  hervorgegangen  oder  wenigstens  mit 
diesen  eng  verwandt  und  aus  einem  weiter  zurückliegenden  gemeinsamen 
Vorfahren  entstanden. 

Zweifelhaft  ist  zur  Zeit  der  Ursprung  der  Artiodactyla.  Sehr  wahr- 
scheinlich muH  er  auch  unter  den  Condylarthra  gesucht  werden,  vielleicht 
in  der  Familie  der  +  Mioclaenidae.  wo  Selenodontie  anhebt.  Die  Mio- 
claenidae  starben  aber  —  nach  dem  Wenigen,  was  man  bisher  von  ihnen 
weil.»  früh  aus.  ohne  da  Ii  man  den  Anschluß  an  die  +  Pantolestidae 
nachweisen  kann.  Diese  aber,  die  mit  +  Pantolestes  Cope  (Trigonolestes 
Copei  im  Mittel-Eocän  auftreten,  waren  wohl  die  Vorfahren  von  +Buno~ 
meryx  und  damit  der  nordamerikanischen  selcnodonten  Artiodactyla.  Aus 
dieser  Heihe  gingen  auch  wohl  die  +  Dichohunidae  hervor,  die  nach  Europa 
einwanderten  und  die  altweltlichen  Selenodontia  entstehen  ließen  (s.  p.  688). 

Neben  den  Phenaco- 
dontidae und  Mioclae- 
nidae kommt  der  dritten 
(iruppe  der  Condylarthra: 
den  H  Mexiscotheriidae. 
behindere  Bedeutung  zu, 
einerseits,  weil  sie  viel- 
leicht die  Vorfahren  waren 
der  recenten  Ilvracoidea; 
andererseits,  weil  es  nicht 
unwahrscheinlich  ist.  dali 
die  rätselhafte  Familie  der 
Chabcotheriidae  (s.  u.)  in 
näherer  genetischer  Be- 
ziehung zu  ihnen  stand. 


Fig.  4S7.  Hvraeops 
sociale-,  nach  Marsh,  lachte 
Hand:.A'  Radius;  Cl'lna;  f 
Scaplioirl;  /  Lunatum;  fr  Tri- 
qtWtnun;  P  Y\*\  forme ;  /  Tra- 
jiezium;  /«/Traj»«7,oid  und  pro- 
ximal »Ja«  Centrale;  <■  Capita- 
tum;  h  Hamatum.  —  Reehter 
Kuß:  C  Oalcaneus;  /  Talus; 
,b  Cnlntid;  n  Navieulare;  ib 
Cuboid;  c,  r',  c':  Kcto-,  Me*o-, 
Kntocuneiforme;  x  tibiales 
Sesam!  »ein. 
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Die  Meniscotheriidae  waren  plantigrade  Tiere  von  der  ungefähren 
Größe  von  Procavia  (Hyrax)  mit  fast  geschlossenem,  vollständigem  Gebiß, 
buno-selenodonten  Molaren  und  Prämolaren,  von  denen  die  hinteren  trituher- 
kular,  der  letzte  sogar  molariform  werden  kann.  Im  Hinblick  darauf,  daß 
sie  im  Unter-Kocän  ( Wasatch)  lebten,  haben  die  Hackenzähne  somit  sehr  früh 
den  Ungulatencharakter  angenommen  und  eilten  damit  ihrer  Zeit  voraus. 
Hand  und  Fuß  sind  mesaxon,  indem  der  III.  Digitus  vergrößert  ist  und 
der  perissodaktyle  Charakter  sich  auch  äußert  in  bedeutendem  Ueber- 
wiegen  von  Digitus  II,  III,  IV  gegenüber  den  weit  kleineren  Digiti  I  und 
V.  Die  Nagelphalangen  stehen  zwischen  Unguiculaten  und  l'ngulaten  und 
könnten  subungulat  genannt  werden.  Bei  +  Meniscotherium  ^°l>e  "leicht 
der  Carpus  und  Tarsus  am  meisten  dem  von  Euprotogonia,  mit  kleinem 
Capitatum,  Lunatum  teilweise  in  Berührung  mit  Haina  tum  u.  s.  w.  [Matthew]. 
+  Hyracops  Mar.sh  hat  aber  nach  Marsh  eine  echte  taxeopode  (serialei 
Struktur,  mit  großem  Capitatum  und  weiteren  unguikulaten  Merkmalen: 
Centrale  carpi.  einen  Knochen  zwischen  Entoeuneiforme  und  Naviculare. 
der  vielleicht  als  Tibiale  (Epicuneiforme)  gelten  darf  (s.  p.  114):  der  Cal- 
caneus  hat  eine  Facette  für  die  Fibula,  der  Talus  ein  Loch  'Foramen 
astragali?  auf  seiner  tibialen  Facette. 

Eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  Meniscotherium  tragen  die 
+  Pleuraspidotheriidae  Leiuoine  zur  Schau.  Dem  untersten  Eocän 
Frankreichs  angehörig,  sind  sie  älter  als  die  Meniscotheriidae  und  auch  im 
Bau  primitiver.  Dies  gilt  namentlich  für  den  niedrigen,  gestreckten  Schädel 
mit  hohem  Sagittalkamm .  großen  Intermaxillaria  und  Nasalia,  die  koni- 
schen I.  C  und  P,  von  gleichartigem  Charakter.  Untere  M  fünfhöckerig, 
obere  mit  vier  V-förmigen  Höckern.  Pentadaktyl;  Nagelphalangen  seitlich 
zusammengedrückt,  aher  mit  endständiger  Verbreiterung.  Hierher  gehört 
+  Pleuraspidotherium  Lemoine  und  +Ortha8pidotheriüm  Lemoine. 
die  nach  Obigem  also  vielleicht  in  die  Genealogie  der  Ancylopoda  gehören. 


XVI.  Ordnung:  Ancylopoda. 

Nichts  illustriert  besser  die  Schwierigkeit,  wie  die  Reste  dieser  aus- 
gestorbenen Abteilung  zu  deuten  seien,  als  die  Geschichte  von  +Chalico- 
therium  Kaup.  Von  diesem  Fossil,  das  ein  Tiere  von  der  Größe  eines 
Bären  war.  wurden  l  *2i>  im  Ober-Miocän  von  Eppelsheim  Nagelphalangen  ge- 
funden, die  Cuvier  als  Pangoliu  giga/t/rst/ut,  somit  als  einem  Riesenschupiien- 
tier  angehörig,  beschrieb.  Zähne,  von  denen  wir  jetzt  wissen,  daß  sie  hierzu 
gehören,  fand  Kaup  1XJW  und  nannte  das  Tier,  dem  sie  entstammten. 
+  Ciialicotherium.  Extremitäten,  die  Irrtet  1K:$7  entdeckte,  schrieb  er 
als  +Macrotherium  einem  „Eden taten"  zu.  während  er  später  Zähne  und 
den  Schädel  einer  verwandten  Form  als  ~Axisodon  in  die  Nähe  von 
Anoplotherium  brachte.  Erst  später  legten  namentlich  Filhol  und  Forsyth 
Major  dar,  daß  die  Reste,  die  teils  Edentaten,  teils  rngulaten  zugeschrieben 
wurden,  zusammengehören.  Cope  gründete  dafür  die  Familie  der  Ancy- 
lopoda. während  andere  die  Chalicotheriidae  den  Perissodactyla  unter- 
ordnen. 
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Jedenfalls  handelt  es  sich 
um  einen  in  mancher  Hinsicht 
primitiven  Zweig  der  Cngu- 
laten.  der  in  Europa,  Asien 
und  Amerika  im  Miocän  und 
Pliocän  verbreitet  war. 

Die  größte  Schwierigkeit 
bereitete  die  Natur  der  Nagel- 
phalangen, die  echt  unguikulat 
sind  gemäß  ihrer  lateral  zu- 
sammengedrückten Form.erhöh  t 
durch  ihre  Spaltung,  wie  wir  sie 
gerade  von  einzelnen  Unguiku- 
laten  mit  großen  Krallen  kennen. 
Für  letzteren  Besitz  spricht 
auch,  daß  Chalicotherium  seine 
Krallen  „einziehen"  konnte,  je- 
doch nicht  durch  Hyperexten- 
sion der  Nagclphalangen  wie 
bei  den  Felidae,  sondern  der 
ganzen  Digiti,  wie  aus  den 
Metacarpo-  resp.  Metatarso- 
phalangealcn  Gelenken  hervor- 
geht. Dies  erweckt  den  Ver- 
dacht, daß  die  Krallen  scharf 
waren,  vielleicht  zum  Graben 
dienten  und  aufgerichtet  ge- 
tragen wurden  bei  der  Bewegung,  die  nach  dem  einen  digitigrad,  nach  dem 
anderen  unguligrad  war.  Andererseits  legt  die  Tatsache,  daß  Hand  und 
Fuß  tridaktyl  waren  und  daß  der  IV.  Finger  den  II.  und  III.  übertraf, 
den  (iedanken  nahe,  daß  das  Tier  etwa  wie  Myrmecophaga,  auf  dem  Außen- 
rande der  Füße  sich  stützte.  .Jedenfalls  schließen  die  Phalangen  die  Chali- 
cotlierien  von  den  Perissodactyla  aus.  An  der  anderen  Seite  geht  aber  der 
unguikulate  Charakter  nicht  über  die  Phalangen  hinaus.  Dies  gilt  ja  auch 
für  +Agriochocrus,  der  gewissermaßen  ein  unguikulater  Oreodonte  ist 
(s.  p.  W'>i. 

Bereits  der  Carpus  und  Tarsus  hat  bei  Chalicotherien  durch  seine 
Diplarthrie  einen  ungulaten  Charakter.  Der  Schädel  war  durch  sein  breites, 
niedriges,  über  die  Kondylen  vorspringendes  Hinterhaupt,  durch  den  Sagittal- 
kamii).  die  nach  hinten  weit  offene  Orbita,  das  starke  Mastoid  primitiv. 
Mehr  sekundärer  Art  waren  die  schwachen  Intermaxillaria  und  Nasalia, 
welche  letztere  aber  weit  vorragten:  desgleichen  die  umfangreiche,  gestreckte 
Bulla  tympani.  Der  Meatus  auditivus  externus  war  nach  unten  weit  offen. 
Im  Gebiß  I!»  C«;  P;{  Mf  gehen  im  Alter  die  schwachen  I  und  C  verloren. 
P  einfach.    M  huno-selenodont. 

Hierher  gehören  +  Macrotherium  Lart.  und  +  Chalicotherium 
Kaup  als  bekannteste  Genera  aus  dem  Miocän  Europas.  Das  letztere 
Genus  tritt  auch  im  Pliocän  Asiens  und  im  Miocän  Nord -Amerikas  auf. 
Schlosser  hält  aber  diesen  Stamm,  der  im  Oligocän  mit  +Schizotheriüm 
Gaudry  anhebt,  für  einen  europäischen,  der  somit  nach  Amerika  ein- 
wanderte.   Obwohl  eoeäne  Vorläufer  unbekannt  sind,  entwickelt  Osborn 


488.  Chnlicotherinm ;  nach  Gervai«. 
nnd;  s  Scaphoid;  /  Lunatum;  tr  Tri- 
(|uctriim;  td  Trapczoid;  c  Capitatum;  h  Hamatuni; 
B  Teile  de«  rechten  Fuße»«;  ca.  ca  Gelenk facetten 
de»  Calcant'u»;  cb  Cunoid;  n  Naviculare;  C  Tains. 
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den  Gedanken  Schlossers  weiter,  daß  der  Stammvater  unter  den  ~Menis- 
eotheriidae  zu  suchen  sei.  somit  unter  den  eocänen  Condylarthra  Nord- 
Amerikas. 

Ameghino  verteidigt  die  Ansicht.  daLi  die  ■  Homalodontheriidae. 
die  half  1  den  ~Toxodontia.  bald  den  ~Astrapotheria  untergeordnet  werden, 
ihren  Platz  in  der  Nahe  der  f  halieotheriidae  zu  suchen  hätten  und  dem- 
nacli  den  Ancylopoda  angehörten.  Damit  erhielte  diese  Ordnung  einen 
weiteren  Umfang.  Der  bekannteste  Vertreter  ist  +HoMALODOXTHERirM 
Huxl.  Die  vollkommen  geschlossene  Zahnreihe  I§  Cj  V\  Mft,  in  welcher 
weder  die  I  noch  die  ('  sieh  besonders  auszeichnen,  vielmehr  dreieckig, 
klein  sind,  mit  Cingulum.  gab  Anlaß  zum  Namen.  Die  Backenzähne  haben 
Wurzeln  und  verhältnismäßig  niedrige  Kronen.  Ilire  abgenutzte  Kaufläche 
hat  einen  Khinoeerostypus.  die  oberen  P  sind  fast  molariform.  Der  Bau 
von  Hand  und  Kuli  macht  die  systematische  Stellung,  die  Ameghino  diesem 
Tiere  gibt,  wahrscheinlich.  Die  Carpalia  und  Tarsalia  alternieren.  Die 
proximale  (ielenkrläche  des  Talus  ist  flach,  weiter  erinnert  an  Condylarthra 
sein  ausgesprochener  Hals  mit  einem  (ielenkkopf  für  das  Naviculare.  Im 
(legensatz  zu  Chalieotherium  war  Hand  und  Fun*  pentadaktyl:  treffend  ist 

aber  die  rebcreinstimmmung  der  gespaltenen 
Nagelphalangen,  die  allerdings  flacher  sind  und 
Ameghino  zu  der  Ansicht  führen,  daß  sie  Hufe 
trugen,  die  dorsal  äußerst  zart,  ventral  aber  sehr 
dick  waren.  Wahrscheinlicher  erseheint,  daß  die 
Nagelbekleidung  krallcnförmig  war.  Man  sollte 
meinen.  daU  nur  scharfe  Krallen  es  nötig  machten. 
Finger  und  Zehen  ..eingeschlagen"  zu  tragen. 
Dali  dies  aber  wie  bei  Chalieotherium  ge>chah.  wird 
nahe  gelegt  durch  die  dorsale  Ausdehnung  der 
korrespondierenden  (ielenkfläche  der  Metapodien 
und  ersten  Phalangen.  Auch  stimmt  mit  Chali- 
eotherium überein  diedröfie  des  lateralen  Fingers, 
trotzdem  es  bei  Homalodontherium  der  V..  bei 
Chalieotherium  der  IV.  ist.  Letzteres  Ceschlecht 
erscheint  überhaupt  bezüglich  seiner  Fußstruktur 
und  seines  (iebisses  sekundär  stark  geändert. 

Neben  4  //.  Cumiingltami  Flow,  aus  früh- 
tertiären  Lagen  Patagoniens  (Santa  Cruz-Lagen) 
von  der  (irößo  eines  Hhinoceros,  beschrieb  Ame- 
ghino verschiedene  andere,  worunter  auch  kleinere. 
Lunntnn.;  tr  TriquItnoiV;  /'  Fine  etwas  weiter  vorgeschrittene  Form  ist  +Col- 

podon  Purin,  aus  etwas  jüngerer  Schicht  Argen- 
tiniens. F.bendaher.  jetzt  aber  aus  Schichten,  die 
Ameghino  der  Kreide  zurechnet,  erwähnt  er 
+As>!oi)Ers  Amegh.-S.  Roth  bringt  in  dessen  Nähe,  als  gleichfalls  kreta- 
ccisches  Fossil    Pkriphrac.nis  S.  Roth. 

Ist  die  Altersbestimmung  richtig,  so  ist  die  Bedeutung  dieser  Funde 
nicht  zu  verkennen,  ebensowenig  als  von  (lenera.  wie  jTsotemxus  Amegh.. 
+Leontixia  Amegh.  die  gleichfalls  als  kretaeeische  Vertreter  ganz  neuer 
Familien  der  Aneylopoda  aufgeführt  werden. 


IV 

Fig.  .IM».  RiH-hle  Hand 
von  llonialoilonihcriiiin ;  nach 
Amev'hino.    Sfccaphoid;  / 


l'i^iforiiu- 
Trapez«  >i<l ; 
liainatuni. 


/  Tra|H'ziuni ;  tJ 
C  Capitatum;  h 
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XVII.  Ordnung:  Litoptorna. 


XVII.  Ordnung:  Litopterna. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  eine  eigene  Welt  von  aberranten  l'n- 
gulaten-artigen  Tieren  ans  den  tertiären  I,agen  Süd-Amerikas  ans  Licht 
gebracht.  So  weit  bis  jetzt  bekannt,  sind  sie  ohne  Einrluli  geblieben  auf 
unsere  heutige  Fauna,  da  sie  keine  Nachkommen  hinterlassen  zu  haben 
scheinen.  Wir  müssen  uns  daher  hier  mit  einzelnen  Andeutungen  be- 
gnügen und  auf  die  paläontologisch"  Literatur  verweisen,  um  so  mehr  als 
die  Auffassungen  nicht  nur  über  den  Wert  der  Arten  oder  Oenera,  viel- 
mehr noch  über  den  ganzer  Familien  sehr  auseinandergehen  und  die  syste- 
matische Stellung  einzelner  derselben  vorläufig  noch  sehr  verschieden  be- 
urteilt wird. 

Unter  diesen  auf  das  Tertiär  Süd-Amerikas  beschränkten  Abteilungen 
(Minnern  die  +  Litopterna  Amcghino.s  noch  am  meisten  an  Perissodactyla. 
mi  selbst,  dali  Ameghino  sie  als  Vorläufer  der  Perissodactyla  betrachtet.  . 
Letztere  nennt  er  daher  Stereopterxa  und  vereinigt  sie  mit  den  Lito- 
pterna zu  den  Perissodactyla.  Richtiger  ist  es  aber  wohl,  sie  als  einen 
selbständigen  Stamm  der  l'ngulata  aufzufassen,  der  vielleicht  aus  1  Menis- 
rotheriidae  (Condylarthra)  hervorging.  In  mancher  Beziehung  bildete  er 
eine  Parallele  zu  den  Perissodactyla.  seine  tiefere  Entwicklungsstufe  gibt 
er  aber  zu  erkennen  durch  den  kleinen  Hirnschädel  mit 
kleinem  (lehirn.  durch  die  geringe  Komplikation  der  Zahn- 
krone, die  scriale  Fufistruktur  u.  s.  w.  Danchen  treten  aber 
eigentümliche  Spezialisierungen  auf. 

Die  Litopterna  waren  digitigrade.  hochbeinige,  teilweise 
zierliche  Tiere,  deren  f>,  4.  meist  aber  .5  Digiti,  die  bis  auf 
einen  reduziert  sein  können,  verlängert  waren,  wobei  stets 
der  III.  überwiegt  und  in  sich  selbst  symmetrisch  ist.  Eine 
Clavieula  fehlt,  der  Humerus  ohne  Foramen  entepicondyloi- 
deum.  Femur  mit  drittem  Trochanter.  Carpus  und  Tarsus 
serial  taxeopod):  der  Talus  artikuliert  nur  mit  dem  Navi- 
eulare.  der  Calcaneus  hat  eine  hbularc  Facette,  die  oft  groli 
wird.  Das  Oebili  hat  Neigung  zu  Reduktion  im  vorderen 
Teil,  übrigens  haben  alle  Zähne  Wurzeln  und  sind  wenigstens 
die  Molaren  lophodont  oder  selenodont. 

Aus  der  grolien  Zahl,  namentlich  durch  Ameghino  ans 
dem  Tertiär  Argentiniens  beschriebener  (ienera.  die  zu  ver- 
schiedenen Familien  vereinigt  sind  und  in  schreiendem  Gegen- 
satz stellen  zu  der  Armut  an  l'ngulaten  der  dortigen  heutigen 
Fauna,  seien  die  ^  Proteroth  eriidae  Amegh.  hervorgehoben. 
K>  waren  kleinere  Tiere,  deren  Spezialisierung  bereits  im  Oe 
bili  mit  11C','PJM:  anhebt.  Neben  Reduktion  der  I  und 
C  steht  der  Fortschritt  der  P.  von  denen  die  hinteren  bereits 
den  M  ähneln,  welehe  braehydont  sind,  unten  mit  2  Halb- 
monden, oben  mit  W -förmiger  AuUenwand.  Di<'  Orbita  war 
durch  einen  Knochenring  geschlossen.     Auffallender  ist  die 

Ki^r.  41*2.  Linker  Hinttrfuli  von  Ttiouthcritnn  trrpitlatum 
An>e>;h.;  nach  Ameghino.  1  n.  (Jr.  <-  ( 'ak-aucu»:  t  Talus:  /  Farriic 
für  die  Fibula:  n  Naviiulafe;  <b  ("uboid;  f  hVtocunoi  forme;  »,  Meta- 
tar*alc  II. 


XVII.  Ordnung:  Litopterna. 


Spezialisierung  der  Extremitäten,  die  bei  +Proterotherium  Amegfa.  tri- 
daktvl  ist  nacli  Art  tridaktyler  Pferde,  abgesehen  vom  serialen  Carpus  und 
Tarsus  und  bei  +Thoatherium  Amegh.  totalen  Schwund  der  lateralen  Digiti 
aufweist,  somit  vollständigere  Reduktion  als  bei  Pferden. 

In  der  Familie  der  +  Macrauchenidae  bildeten  die  Zähne  eine  ge- 
schlossene, vollständige  Reihe,  indem  die  Zahl  der  I  und  C  keine  Reduktion 
erfuhr.  Letztere  waren  den  I  ähnlich.  Die  Molaren  und  hinteren  molari- 
formen  Prämolarcn  waren  buno-selenodont.  jedoch  mit  Eigentümlichkeiten 
in  der  Struktur.  Soweit  bekannt,  waren  es  funktionell  tridaktyle  Tiere, 
ohne  auffälliges  Ueberwiegen  des  III.  Digitus.  Offenbar  waren  die  Hufe 
klein:  überhaupt  machen  die  Finger  den  Eindruck,  als  ob  sie  gespreizt 
aufgesetzt  wurden  und  damit  eine  breite  Sohlenfläche  lieferten.  Die  Fibula 
war  in  ausgedehnter  Verbindung  mit  dem  Calcaneus. 

Die  ersten  hierher  gehörigen  Reste,  die  Darwin  entdeckte,  beschrieb 
Owen  als  +Macrauchenia,  da  die  Halswirbel  an  Kameliden  erinnerten, 
auch  durch  das  Fehlen  einer  Durchbohrung  der  Processus  transversi  für 
die  Arteria  vertebralis. 

Am  auffälligsten  ist  die  Verlagerung  der  äuhieren  Xascnöffnung.  Sie 
liegt  bei  +Oxyodontherium  Amegh..  einem  Tier  von  Tapirgrölie.  fast 
noch  normal.  Rei  +  Scalabrinitherium  Amegh.  ist  sie  bereits  nach 
oben  und  hinten  verschoben.  Bei  +Macrauchenia  Owen,  der  jüngsten 
Form  aus  dem  Pliocän  Argentiniens  endlich,  liegt  sie  oberhalb  der  kleinen, 
hinten  breit  knöchern  begrenzten  Orbita  und  bildet  eine  ovale  OerTnung. 
während  vor  ihr  die  Intermaxillaria  und  Maxillaria  in  der  Mittellinie  sich 
vereinigen.    Dementsprechend  erfuhren  die  Nasalia  schrittweise  Reduktion. 


Fig.  493.    Macrauchi  nia  patachonica;  nach  Bravard;  von  oben  gesehen.  n|Gr. 
n  Nasale;  m  Maxillare;  /  Fronlalc. 


Die  Nasengänge  bilden,  wie  bei  Zahnwalen,  senkrechte  Kanäle.  Dies 
führte  Rurmeister  zu  der  Annahme,  dati  die  Tiere  einen  Rüssel  trugen. 
Hierfür  würden  auch  die  tiefen  Gruben  auf  den  Frontalia  sprechen,  die 
vielleicht  Rüsselmuskeln  zum  Ursprung  dienten.  Die  am  längsten  und 
nach  vollständigen  Skeleten  bekannte  Art:  +J/.  patachonica  Owen  er- 
reichte die  Größe  eines  Kamels. 

+Astrapotheriidae  Amegh.  Ob  diese  Familie  hierher  gehört,  wie 
Zittel  will,  oder  ob  sie  eine  eigene  Unterordnung  bildet,  wie  Ameghino 
annimmt,  ist  vorläufig  noch  fraglich.  Letzterer  Ansicht  huldigt  auch 
Lydekker.  doch  vereinigt  er  mit  ihr  die  +  IIomalodontheriidae.  denen  wir 
einen  Platz  bei  den  +  Aneylopoda  anwiesen. 
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Im  repräsentativen  (ienus + Astrapotherium  Burin.  erinnert  die  aus- 
gedehnte, in  Verbindung  mit  den  kleinen  Nasalia  nach  hinten  verlagerte  Nasen- 
öffnung, die  Ameghino  zu  der  Vermutung  brachte,  daß  das  Tier  einen  Rüssel 
hatte,  an  die  Macrauchenidae.  Das  (iebiß  I|jC}PfM;{  erfuhr  Reduktion 
in  den  Antemolarcn.  Die  Hauer- artigen  vordersten  Zähne  des  Oberkiefers 
betrachtet  Lydekker  als  I.  M  lophodont.  P  einfach.  In  der  Fußstruktur 
fällt  der  Talus  auf.  der  auch 

mit  dein  Cuboid  gelenkt. 
Manches  weist  auf  Planti- 
gradie  und  auf  Beziehung  zu 
den  ^Amblypoda  hin  [Ame- 
ghinoj.  Diese  ungeheuren  Un- 
gulaten  treten  im  unteren 
Tertiär  Argentiniens  auf. 

Fig.  404.  Macrauchcnia  pa- 
tachonica.  Um  den  Schädel  sind 
die  Weich  teile  dargestellt,  wie  sie 
vermutlich  sich  verhielten.  Nach 
Burmeister. 


XVIII.  Ordnung:  +Amblypoda  Cope. 

Diese  ausschließlich  auf  das  Eocän  Nord-Amerikas  und  mit  einzelnen 
Arten  auch  auf  das  Europas  beschränkte  primitivste  Ordnung  «1er  Ungu- 
laten  steht  in  engstem  genetischen  Zusammenhang  mit  den  Condylarthra. 
Dies  erhellt  am  besten  daraus,  daß  Osborn.  ihr  letzter  Monograph.  dem 
wir  hier  folgen,  der  Auffassung  huldigt,  daß  die  *  Pcriptychidae,  die  ge- 
wöhnlich als  vierte  Familie  den.  Condylarthra  untergeordnet  werden,  als 
bunodonte  Abteilung  der  Amblypoda  zu  gelten  haben.  Trotzdem  dürfen 
die  Amblypoda  nicht  einfach  als  Zweig  der  Condylarthra  angesehen  werden. 
Ihre  ältesten  Vertreter  + Peryptychus  und  +Pantolambda  schließen  vielmehr 
eng  an  primitive  Creodonta  an.  können  als  ungulate  Creodonta  gelten,  deren 
Vorfahren  unter  krctaccischcn  Trituberculata  zu  suchen  sind,  unter  denen  auch 
Zahnformen  sicli  finden,  die  den  Zähnen  der  Amblypoda  zum  Ausgangspunkt 
hätten  dienen  können.  Somit  erscheinen  die  Amblypoda  als  ein  Seiten- 
zweig der  mesozoischen  Creodonta,  der  dicht  neben  dem  der  Condylarthra 
abging  und  in  fortgesetzter  Spezialisierung  sich  in  echt  ungulater.  aber 
durchaus  selbständiger  Weise  durch  das  ganze  Eocän  fortentwickelte,  dann 
aber  ohne  Nachkommen  ausstarb.  In  gewohnter  Weise  nahm  dabei  die 
Körpergröße  schnell  zu.  trat  Spezialisierung  d.es  (Jebisses.  Ausbildung  von 
Hörnern  u.  s.  w.  auf.  Diese  Auffassung  weicht  daher  nur  in  Nebensäch- 
lichem von  der  Schlossers  aus  dem  Jahre  1HS7  ab.  als  er  den  Amblypoda 
eine  Stellung  anwies,  seitlich  und  selbständig  von  den  Hyracoidea.  Artio- 
und  Perissodactyla. 

Als  gemeinsame  Charaktere  las>en  sich  angeben: 

Pcntadaktyle,  plantigrade  oder  subdigitigrade  Fußstruktur,  ohne  be- 
sonderes Ueberwiegen  eines  Digitus.  Carpalia  und  Tarsalia  alternieren,  die 
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XVII I.  Ordnung:  Atnulypoda. 


Carpalia  aber  nur  insofern,  als  das  Capitatum  nur  wenig  vergrößert  ist. 

so  dal»  Lunatum  und  Capitatum  in  Berührung  bleiben.  Tarsus  diplarthrai. 

indem  der  Talus  mit  Navieulare  und  Cuboid  in  Oelenkung  ist:  er  ist 

breit,  niedrig,  mit  einem  Foramen  tali  und  in  Berührung  mit  einem  „Ti- 

biale  tarsi".   Fndphalangen  breit.  Molaren  stets  bracliydont.  mit  dreieckiger 

Krone.  tritul>erkular  mit  Aenderung  der  Tuberkel  in  bunodonter.  selcno- 

donter  oder  lophodonter  Richtung,    (iehirn  äulierst  klein,  mit  glatten 

Hemisphären  und  umfangreichem  Lobus  olfactorius. 

1.  Als  erste  und  primitivste  Formen  erscheinen  im  basalen  Eocän 
Nord-Amerikas  (Puerco  und  Torrejon)  die  +TALIGRADA  Cope.    Kleine  Tiere 


dem  bekanntesten  Vertreter  der  f  I'eriptychidae  Cope.  bunodonten 
Charakter,  bei   r  I'antolamhda  Cope  selenodonten  Charakter  annehmen. 

Letzteres  (ienus.  die  Familie  der  +PANTOLAMBDIDAE  Cope  dar- 
stellend, ist  in  Skeletteilen  genügend  bekannt,  um  darzulegen,  dati  es  einer 
der  primitivsten  l'ngulaten  war.  mit  zahlreichen  kreodonten  Merkmalen.  So 
der  äulierst  kleine  Hirnschädel  mit  Sagittalkamm.  Kleine  Orbita  in 
weitester  Kommunikation  mit  der  langen  Temporalgrube.  Langen,  nach 
hinten  verbreiterten  Nasalia.  die  in  ausgedehnter  Berührung  sind  mit  den 
Intermaxillaria.  wodurch  das  knöcherne  Nasenloch  durchaus  endständig  ist. 
Auch  der  bedeutende  Umfang  des  Mastoid  gehört  hierher.  Wie  bei  Creo- 
donta  sind  am  II  inner  us  die  Muskelleisten,  am  Femur  die  Trochanteren. 


darunter  auch  der  Trochanter  tertius.  stark  ausgebildet.  Der  Humerus  hat 
ein  Foramen  entepicondvhudeum  und  ist  im  Ellenhogengelenk  so  nach  aus- 
wärts gedreht,  dali  die  Hand  dieser  Bewegung  folgen  muiite.  Carpus  mir 
freiem  Centrale.  Talus  mit  Hals,  obwohl  er  mit  Navieulare  und  Cuboid 
artikuliert.  Dies  sind  bereits  genug  Hinweise  auf  die  Richtigkeit  der  Auf- 
fassung Copes.  dali  die  Ungulaten  aus  Creodonta  ihren  Ursprung  nahmen. 

2.  Auf  die  Taligrada  folgen  zeitlich  die  ^PANTODONTA  Cope.  Auf 
das  Untereocän  beschränkt  und  bisher  nur  durch  +Coryphoi>ox  Owen 


mit  einem  geschlosse- 
nen Gebtfl  mit  44 
Zähnen,  runden  Eck- 
zähnen, trituberku- 
laren  oder  trigono- 
donten  Molaren,  die 
bei  +  Periptychus. 


Fig.  »!C).  Pantolamlxia 
hathuiodon  Cope;  j)ach 
0»born.  1  .  n.  Gr.  i  In- 
l<'ruiaxillan>:  n  Nasale: 
w  Mnxillare ;  m,  Mastoid. 


Fig.  4116.  A.  Diagramm  von  M  •'  und 
M  3  von  Fantolambda  cavirinctUf;  nach  (>• 
Ixirn.  B.  Olwrcr  M  von  (.  'oryphodon ;  nach 
Matthew.  />s  Paraslyl ;  f>t  Protoconulus  und 
/»  Protocomi)»:  bilden  in  B  den  Protoloph 
(Vorjoehi.  />./  Paraeonu*  und  mr  Metaeonus. 
den  Ketoloph  l  Auüemvand) ;  ms  Moostyl;  ml 
Metaconulu*. 
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vertreten,  sind  sie  hesser  als  +Coryphodoxtidae  Owen  bekannt.  Ver- 
mutlich entstanden  sie  in  Nord-Amerika,  während  einzelne  Arten  ihren 
Weg  nach  Europa  fanden,  wo  *ie  von  Frankreich  und  England  bekannt 
;ind.  Die  etwa  12  amerikanischen  Arten  entwickelten  sich  in  getrennten 
Reihen,  die  nach  Osborn  vielleicht  Differenzierungen  waren,  als  Ausfluß 
verschiedener  Lebensbedingungen  in  der  Ebene,  im  Rumpf  oder  im 
Hochland. 

Verglichen  mit  Pantolamhda,  erfuhr  ihr  (iebitf  insofern  progressive 
Aendcrung.  als  die  Molaren  lophoselenodont  und  die  Canini  grober  werden. 
Dabei  geht  deren  runde  Form  über  in  eine  dreieckige,  endlich  in  eine 
s  eitlich  zusammenge- 
druckte. Wohl  in  Ver- 
bindung mit  der  hauer- 
artigen  Ausbildung  der 
Eckzahne,    gehen  die 

Fig.  487.  PantoUrobda 
Uatbmodon ;  nach  Osltorn.  tdj 
1  .,  n    Gr.     Link*;  Linke  Li/' 
I  fand :  c  Capitatum ;  er  Cen-  '  ■ 

tnde;  h  llainatuin;  /  Lu  £r  J 
iiatntn;  />  Pisi  forme:  s  Sea-  j 
|>hoid;  /</  Trapezoid ;  tm 
Trapezium;  tr  Trinuetrum. 
I<crhtn:  Linker  Fuß;  <  Cal- 
•aneu*;  , .,  <  ,  Knto-,  Me- 
m>-,  Ectocu  n ei  forme ;  t-b  Cu- 
lioid;  /  Facette  für  Fibula; 
//  Fommen  tali ;  t  Talus; 
//  Tiliiale  tarsi. 

Intermaxillaria  zurück,  welche  die  Nasalia  nicht  mehr  erreichen.  Auch 
verliert  der  Schädel  seinen  Sagittalkamm  und  wird  schließlich  verbreitert. 
Er  wird  pneumatisch,  was  Schritt  hält  mit  der  Zunahme  in  Körpergroße, 
die  der  eines  Tapirs  oder  Rindes  gleichkommt.  Die  Parietalia  erhalten 
Anfänge  von  Hörnern. 

Hand  und  Fuß  werden  semiplantigrad.  dabei  schwindet  das  Forame:i 
entepicondyloideum,  der  Trochanter  tertius.  das  Centrale  earpi.  das  sich 
mit  den  Scaphoid  vereinigt.  Der  Talus  verliert  seinen  Hals  und  dehnt 
seine  tibiale  OelenkHäche  horizontal  aus. 

l\.  Die  dritte  Unterordnung,  die  +DINOCERATA  Marsh,  treten  ausschließ- 
lich im  Mittel-  und  Ober-Eocän  Nord-Amerikas  auf.  Zeitlich  folgen  sie  somit 
auf  die  Pantodonta.  Auch  sonst  liegt  die  Annahme  nahe,  sie  von  letzteren 
herzuleiten.  Doch  war  bisher  noch  kein  direkter  Vorfahre  nachzuweisen, 
obwohl  ilic  eine  Coryphodon-Art  hierin,  die  andere  darin  sich  den  Dino- 
eerata  nähert. 

Obwohl  diese  größten  Landtiere  der  Eocän-Zeit.  die  Rhinoceros  und 
Elefant  an  1! rotte  gleichkamen,  das  auffallend  kleine  (ichirn  (Fig. !>2  p.  1HJ) 
ihrer  Vorfahren  bewahrten,  erfuhren  sie  anderweitig  mannigfaltige  Speziali- 
sierung, die  teilweise  mit  Rückbildung  anderer  Organe  gepaart  ging.  Als 
auffalligster  primitiver  Charakter  erscheint  die  weitere  Ausbildung  der 
rudimentären,  parietalen  Knochenzapfen  der  Coryphodontidae  zu  großen 
Hörnern.  Daneben  treten  Knochenprotuberanzen  auf  den  Maxillaria  auf. 
desgleichen  trugen  die  Frontalis  supraorbitale  Knochenzapfen,  die  auch 
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bereits  bei  Coryphodon  angedeutet  sein  können.  Endlich  können  auch 
die  Xasalia,  die  nach  hinten  verkürzt  sind  und  denen  vorne  kurze  Prä- 
nasalia  sich  verbinden  können,  niedrige  Auswüchse  tragen.  Mit  Recht 
entlehnte  Marsh,  der  diese  Tiere  monographisch  bearbeitete,  dieser  viel- 
seitigen Bewaffnung  den  Namen  Dinocerata.  Dem  Umfang  des  Schädel 
entspricht  seine  ausgedehnte  Pneumatisierung.  Ihn  zeichnet  ferner  aus 
ein  Alisphenoidkanal;  Intermaxillaria,  die  zwar  noch  die  Xasalia  er- 
reichen, in  ihrem  Kieferteil  aber  stark  reduziert  und  zahnlos  sind.  Das 
Gebiß  ist  demnach  IJCMV-iMä.  obere  P  fast  molariform.  M  lopho- 
dont:  untere  I  und  C  klein,  letztere  incisiviform.  obere  C  lange,  scharfe 

Hauer,  die  weit 
über  den  Unter • 
kiefer  herabhän- 
gen der  dement- 
sprechend verti- 
kal nach  abwärt;» 
gerichtete  Fort- 
sätze bildet :  auch 
hat  der  Unter- 
kiefer im  Gegen- 
satz zum  ur- 
sprünglichen 
Verhalten  der 

Amblvpoda 
einen  sehr  nied- 
rigen, aufsteigen- 
den Ast  des  Un- 
terkiefers.dessen 

Fig.  49a  Dinoeera*  mirabile  Marsh;  nach  Marsh.  '  „  n.  Gr.  Gelenkkopf  nach 
/Frontale:  *  Intcrmuxillnrc;  /  Lacrymale;  m  Maxillarc;  m'  um-  llinten  sieht.  Wie 
xillarer  Knochenzapfen  ;  «  Natale;  /  Parietale; /'  parietaler  Knochen-  hei  Corvphodon- 
zapfen;  ,  Squainosum.  ti(|ae    jehjt  F(). 

ramen  entepicon- 

dyloideuni,  Trochanter  tertius  und  ein  freies  Centrale  carpi.  Der  Talus  ist 
ohne  Hals,  seine  tibiale  Gelenktiäche  sehr  verbreitert.  flach.  Abweichend 
artikuliert  aber  die  Fibula  nicht  mehr  mit  dem  Caleaneus.  Hand  und  Fub 
subdigitigrad,  ähnlich  wie  bei  Elefanten. 

Die  Gattungen  +Uintatherium  Leidy.  +I)inoceras  Marsh  und 
+Tinoceras  Marsh  vertreten  diese  Unterordnung. 


XIX.  Ordnung:  Toxodontia. 

Im  Tertiär  Süd-Amerikas  fallen  zahlreiche,  wohlerhaltene  Keste  von 
Ungulaten  auf.  die  mehr  noch  als  die  '  Litoptema  von  den  Ungulaten  der 
übrigen  Erde  auffällig  sich  unterscheiden  und  nach  unserer  jetzigen  Kennt- 
nis eine  getrennte  Stellung  einnehmen. 

Sie  erscheinen  in  zwei  Formenkreisen:  den  +  TlPOTHERIIDAE.  die  un- 
verkennbare Anknüpfungspunkte  au  die  Hvracoidea  haben,  daneben  Merk- 
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male,  die  den  Rodentia  so  sehr  parallel  gehen,  daß  sie  Anlaß  gaben,  sie 
als  Stammväter  der  Rodentia.  wenigstens  als  nahe  Verwandte  derselben  zu 
betrachten.    Weder  das  eine  noch  das  andere  läßt  sich  aber  beweisen. 

Der  zweite  Formenkreis,  die  +  TOXODONTIDAK,  haben  den  Ungulaten- 
Charakter  stärker  ausgesprochen,  mit  Anklängen  an  Perissodactyla:  diese 
Bind  aber  ganz  allgemeiner  Art. 

Der  gegenseitige  Zusammenhang  der  beiden  Kreise  ist  weiterer 
Untersuchung  bedürftig.  Zittel  —  und  ihm  folgt  neuerdings  Ameghino. 
der  sich  am  ausgedehntesten  mit  diesen  Tieren  befaßt  hat  meint  den 
diesbezüglichen  derzeitigen  Stand  unserer  Kenntnisse  am  besten  zum  Aus- 
druck zn  bringen,  indem  er  sie  zu  den  zwei  Unterordnungen  der  Typo- 
theria  und  Toxodontia  erhebt.  Lydekker  dagegen  vereinigt  beide  als  Toxo- 
dontia.  indem  er  meint,  in  +Trachvtherus  ein  Rindeglied  zwischen  beiden 
zu  erkennen.    (Vergl.  die  Tabelle  auf  p.  ;">**.) 

Als  primitivste  Abteilung  erscheint  die  Familie  der  *  Protypotheriidae 
Amegh.  Plantigrade  Tiere,  wenig  größer  als  Procavia  'Hyraxj  mit  penta- 
daktylen  Gliedern,  die  in  wenig  abgeflachten  Nagelphalangen  endigen,  die 
Mitte  haltend  zwischen  Krallen  und  Hufen  (sog.  subungulat):  mit  Centrale 
carpi.  serialen  Carpalia  und  opponierbarem  1.  Digitus.  Hamerns  mit 
Foramen  entepicondyloideum.  Femur  mit  Trochanter  tertius.  Radius  und 
Ulna.  Tibia  und  Fibula  meist  getrennt:  letztere  artikuliert  mit  Calcaneus. 
Diesem  primitiven  Hau  entspricht  auch  der  niedrige,  flache  Schädel  mit 
Sagittalkamm.  kleiner  Hirnhöhle,  großen  Nasalia,  welche  das  endständige 
Nasenloch  gleichmäßig  überdachen.  Intermaxillaria  groß.  Orbita  mit 
Processus  postorbitalis  des  Frontale,  übrigens  in  weiter  Kommunikation 
mit  der  umfangreichen  Temporalgrube.  Diese  hat  einen  weit  abstehenden, 
hoch  gelegenen,  dicken  Jochbogen.  Weitere  strukturelle  Aehnlichkeit  mit 
den  Hyracoidea  bietet  namentlich  der  Unterkiefer.  Gebiß  geschlossen: 
I j|  C  }  P  \  M  M  wurzellos  mit  schräg  eingebuchteter  Innenwand,  wodurch 
sie  in  einen  schrägen  Vorder-  und 
Hinterlappen  verteilt  werden.  Hintere 
P  molariform.  vordere  einwurzelig, 
elliptisch.  Eckzähne  den  seitlichen 
Incisivi  ähnlich:  von  diesen  überwiegt 
das  innere  Paar  über  die  übrigen.  Sie 
haben  sämtlich  noch  Wurzeln. 

Diese  Merkmale  gelten  in  erster 
Linie  für  die  primitivste  Form :  ^Pro- 
typotherium  Amegh.  aus  dem  älte- 
ren Tertiär  Argentiniens. 

Fig.  19U.  Pacbyrucu»  typu*  Amegh.; 
nach  Ameghino.  1  ,  Auffällig  (Inn  blasig 
aufgetrielKiie  Mastoid  auf  der  Dorxalfliiehe 
des  HintersehädeU. 

Unter  den  +  Hegetotheriidae 
Amegh.  ( Paehyrucidae  Lyd.)  tritt  die 
Tendenz  zutage,  unter  Reduktion  der 
lateralen  I  die  medialen  hypertrophisch 
zu  entwickeln.  Hei  +  Hegetotherium 
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Amegh.  bat  das  (ielnß  zwar  noch  44  Zähne,  aber  oben  ist  I-L  bereit^ 
grob,  wurzellos,  gekrümmt,  aber  ringsum  mit  Emailinantel:  I*,  I  1  und  C 
sind  fast  funktionslos.  desgleichen  ist  unten  I ('  und  P,  rudimentär. 
Tibia  und  Fibula  proximal  und  distal  verschmolzen,  letztere  verliert  (ie- 
lenkung  mit  Caleancus.  Von  diesem  Tier  etwa  von  Kaninchengröbe  ent- 
fernt sich  einen  Schritt  weiter  in  der  Spezialisierung  +  Pachyruccs  Aineijli. 
mit  nur  noch  Ii  C;;  Pij  M.j.  Sämtliche  Zähne  wurzellos,  die  mittleren  I 
groß,  gekrümmt  den  unteren  I ,  und  .,  opponiert.  Der  Schädel  wird  breiter, 
die  Orbita.  der  postorbitale  Fortsalz  des  Frontale  gröber.  Die  habituelle 
Aelmlichkeit  mit  dem  Schädel  mancher  Nagetiere  wird  noch  auffallende! 
dadurch,  dati  über  dem  Tvmpanicum.  das  eine  kleine  Mulla  und  einen 
nach  außen  und  oben  gerichteten  (iehörgang  bildet,  ein  durch  Pneumati- 
sierung  aufgeblasenes  Mastoid  sich  bis  auf  die  Dorsalfläche  des  Schädel> 
ausdehnt,  in  der  Art.  wie  etwa  Chinchilla  und  Pedetes  es  hat.  Im  (iegen- 
satz  zu  den  Nagetieren  ist  der  Condylus  des  Unterkiefers  aber  fast  rund- 
lich und  sind  die  beiden  l'nterkiefer  in  der  Symphyse  verschmolzen.  Hei 
einzelnen  Arten  schwindet  das  Foramen  entepicondyloideum.  Hand  fünf- 
fingerig.  ohne  Centrale.  Nagelphalangen  fa>t  hufartig.  Fuß  viertingerig 
|Ameghino|.  Lydekker  hebt  nachdrücklich  viele  Uebereinstimmungen  in 
der  Wirbelsäule  mit  Hodentia  hervor. 

Letzterer  Parallelismus  tritt  mehr  zurück  bei  der  jüngsten  Form,  dem 
jung-tertiären  und  pleistocänen  +  Typotherium  Brav.   Kinzelne  Merkmale 


Fig.  5U0. 
Ty|xitbf*riuni 

iri<tatuni; 
nach  <  iorvai* 

%  ii.  (Jr. 
/  Interinaxil- 
laro;  yJugale 
/.  Laciymale; 
M  Maxillan>; 
.V  Nasal.- :  ,v 
S|uamo>nm; 

IiiriMvi:  /> 

Prämolare»; 
///,     Mc  »Inn- 


von  Pachyrucus  accentuieren  sich  mehr,  so  die  Reduktion  des  (iebi>>e». 
»las  nur  1.1  V  \\  Pj'  M  j|  hat,  der  po.storhitalc  Fortsatz  wird  größer:  anderer- 
seits aber  sind  Radius  und  l'lna,  Tibia  und  Fibula  getrennt:  in  der  fi'inf- 
tingeriuen  Hand  sind  die  Nagelphalangen  abgeplattet,  aber  untief  gespalten: 
der  Fufi  hat  nur  vier  ungulate  Zehen.  Die  Verwandtschaft  zwischen 
Typotherium  und  Pachyrucus  liegt  somit  nicht  in  direkter  Linie. 

Alle  bisher  genannten  Genera  haben  weiter  als  gemeinsamen  Mesit/ 
eine  Clavicula,  einen  Talus  mit  Celenkkopf  für  das  Naviculare  und  eine 
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ausgehöhlte  l  ielenktläehc  für  die  Tibia:  Nagelphalangen,  die  mehr  oder 
weniger  deutlich  ihre  Bildung  aus  unguikulatcn  noch  verraten.  Diesen 
~~ Typotheriidae  gegenüber  zeichnen  sich  die  weit  größeren  +Toxo- 
dontidae  aus  durch  «las  Fehlen  einer  Clavicula.  Hand  und  Kuß  sind 
tridaktyl  mit  ungulaten  Nagelphalangen,  Carpus  und  Tarsus  alternieren, 
die  oberen  M  sind  annähernd  dreieckig. 

Der  nagerähnliche  Charakter  derTypo- 
theriidae  ist  hier  geschwunden,  statt  dessen 
ist  in  den  allgemeinen  Zügen  ein  l'ngulaten- 
charakter  nicht  zu  verkennen. 

Auch  hier  lassen  sich  wieder  bei  den 
jüngeren  Formen  Spezialisierungen  erkennen 
gegenüber  den  älteren,  die  primitiver  sich 
verhalten.  An  der  Wurzel  stehen  die  -t  Xeso- 
doxtixae.  durch  *  Nesodox  Owen  repräsen- 
tiert. Das  (iebilJ  ist  noch  vollzählig,  ge- 
schlossen und  aus  Zähnen  bestehend,  die 
wenigstens  der  Mehrzahl  nach  noch  kurze 
Wurzeln  haben.  Das  Femur  hat  noch  einen 
driften  Trochanter  und  die  tridaktylen  Fübie 
waren  plantigrad. 

Hei  den  +  Xotodoxtixae  sind  alle 
Zähne  wurzellos  mit  permanentem  Wuchs. 
Die*  gilt  auch  für  die  ^Toxodontixae.  von  denen  das  Skelet  von  *  Toxo- 
don  Owen  aus  dem  .jüngsten  Tertiär  und  Pleistocän  Argentiniens  vollständig 
bekannt  ist.  Auf  das  Milchgebiii  mit  Wurzelzähnen :  di  -('  de  dm  }  folgt 
«las  definitive  mit  wurzellosen,  prismatischen  Zähnen  I  *  Cy  I' -[  J  M 'J  |S. 
Roth|.  Die  unteren  M  sind  zusammengedrückt  mit  drei  Falten  an  der  Innen- 
wand.   Der  Trochanter  tertins  ist  geschwunden.  Hand  und  Fuli  digitigrad. 


Fig.  502.    Toxodon  Burineiatori  (Jieltel;  nm-li  BurmeUter. 


Die  Keste  von  +  Track ytherub  Amegh.  sind  vorläufig  noch  zu 
spärlich,  um  die  Stellung  dieses  Tieres  festzustellen,  dennoch  meint 
Lydekker.  dafl  es  vielleicht  als  der  direkte  Vorfahre  von  Typotherium 
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laren  von  Toxodon  tia.  a  Typo- 
therium,  2.  rechter  olvrer  M;  n. 
(ir.  I>  Toxodon  platcn*is.  2.  rechter 
oberer  M;  1  ,  n.  (ir.  —  c  Toxodon 
imbriailus,  '1.  rechter  oberer  M; 
'/,  n.  (ir.,  nach  Lvdekker. 
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gelten  dürfe  und  einer  Form  entstamme,  die  mit  Xesodon  mehr  oder 
weniger  verwandt  gewesen  sei.  Wäre  dem  so,  so  wäre  die  Beziehung 
der  Typotheriidac  und  Toxodontidae  eine  engere.  Doch  auch  so  gestatten 
genieinsame  Züge  im  Gebiß,  die  Aushöhlung  des  verlängerten  harten 
(iaumens.  der  auffallend  hohe  Unterkiefer,  seine  verschmolzene  Symphyse 
mit  kanalartiger  Aushöhlung,  der  schwere,  hohe  Joch  bogen,  der  nach  auf- 
wärts gerichtete  äußere  Gehörgang  u.  s.  w.,  diese  beiden  Gruppen  als 
divergente  Zweige  eines  gemeinsamen  Stammes  anzusehen,  der  vermutlich 
an  seiner  entlegenen  Wurzel  mit  den  Hyracoidea  zusammenhing.  Die 
geographische  Beschränkung  letzterer  auf  Afrika,  der  Toxodontia  auf  Süd- 
Amerika  ist  keine  Schwierigkeit.  Das  Vorkommen  eines  Chrysochloris-artigen 
Fossils  in  Süd-Amerika  | Scott]  ist  nur  ein  neues  Glied  in  der  Kette  von 
Tatsachen,  die  einem  früheren  Zusammenhang  Süd-Amerikas  und  Afrikas 
das  Wort  reden.  Auch  wird  bei  den  Hyracoidea  hervorgehoben  werden, 
daß  Ameghino  meint.  Vorläufer  dieser  l'ngulaten  im  ältesten  Tertiär  Argen 
tiniens  entdeckt  zu  haben. 


XX.  Ordnung:  Hyracoidea. 

Eine  geringe  Zahl  kleiner  Pflanzenfresser,  die  in  mehrfacher  Hinsicht 
sehr  selbständig  stehen,  werden  als  Hyracoidea  vereinigt  und  gegenwärtig 
allgemein  den  l'ngulaten  im  weiteren  Sinne  zugezählt.  Dies  geschieht 
namentlich  auf  Grund  des  Baues  ihrer  Extremitäten,  von  denen  früher 
schon  (s.  p.  sV.MM  angedeutet  wurde,  dali  sie  den  sog.  taxeopoden  Zustand 
der  primitiven  Ungulaten  bewahrt  haben.  Während  sie  anfanglich  den 
Rodentia  angefügt  wurden,  in  erster  Linie  wegen  oberflächlicher  Aehnlich- 
keit  ihrer  oberen  Schneidezähne  mit  Nagezähnen,  erkannte  bereits  G.  Cuvier 
die  Uebereinstimmung  ihrer  Backenzähne  mit  denen  von  Rhinoeeros.  Er 
stellte  sie  daher  zu  seinen  Paehydermes,  welche  Rhinoeeros.  Tapir,  Pferd, 
Elefant  und  Schwein  umfaßten.  Von  da  ab  blieb  den  Hyracoidea  bei  der 
Mehrzahl  der  Autoren  eine  Stelle  in  wechselnder  Nähe  der  Perissodactyla. 
wobei  sie  vielfach  zu  der  Ordnung  Lamnungia  Iiiiger  erhoben  wurden. 
Cope  brachte  sie.  zusammen  mit  den  Elefanten,  als  Subungulata  m  Gegen- 
satz zu  den  Ungulata  vera.  Welches  weitere  Licht  die  heutige  Wissen- 
schaft auf  diese  primitive  Ordnung  wirft,  soll  aus  folgendem  erhellen. 

Die  Hyracoidea  sind  Tiere  reichlich  von  Hasengröße,  die  wir  nach 
dem  Vorgange  0.  Thomas"  zu  einem  Genus  vereinigen,  dessen  gebräuch- 
licher Name  Hyrax  Hermann  dem  älteren  Procavia  Storr  weichen  muß. 
Den  gedrungenen  Körper  bedeckt  ein  dichter  Pelz,  dessen  Haare  in  GrupjKm 
bis  zu  lf>  angeordnet  sind.  Meist  ungleich  in  Dicke,  stehen  sie  in  eigenen 
Follikeln,  können  aber  unechte  Bündel  dadurch  bilden,  dali  mehrere  Haare 
in  eine  Hautgrube  eingesenkt  sind.  Die  acinösen  Drüsen  sind  meist  klein, 
tubulöse  kommen  nur  sparsam  vor.  Außer  an  den  gebräuchlichen  Stellen 
im  Gesicht,  ragen  Tasfhaare  auch  auf  den  Flanken,  auf  Brust  und  Rücken 
als  vereinzelte,  steife  Haare  aus  dem  Pelz  hervor.  Von  demselben  hebt 
sich  ferner  eine  Flocke  abweichend  gefärbter  Haare  auf  dem  Rücken,  in 
der  Höhe  der  Lendenwirbel  ab.  In  ihrer  Mitte  findet  sich  eine  rundliche, 
nackte  Stelle,  die  Anlaß  gab.  von  einer  Rückendrüse  zu  sprechen.  Jedoch 
irrtümlich:  sie  fehlt  ebenso  wie  Analdrüsen. 


Digitized  by  Google 


Hyracoidea,  Körperbau. 


7(>7 


Die  Milchdrüsen  entleeren  sich,  je  nach  der  Art,  entweder  nur  durch 
zwei  inguinale  Zitzen  oder  sie  erstrecken  sich  weiter  nach  vorn  und  haben 
außer  vier  inguinalen  auch  noch  zwei  axillare  Zitzen. 

Die  Endphalangen  der  4  Finger  der  Hand,  die  bis  zum  Nagel  häutig 
verbunden  sind,  tragen  keine  eigentlichen  Hufe,  sondern  nur  breite,  halb- 
mondförmig gebogene  Nägel,  äußerlich  denen  des  Menschen  ähnlich,  welche 
das  Endglied  nur  von  oben  decken  und  von  der  Fingerbeere  überragt 
werden.  Mikroskopische  Untersuchung  zeigt  mir  aber,  daß  sich  an  den  dor- 
salen Plattnagcl  ein  Sohlenhorn  anschließt,  das  die  Fingerspitze  überdeckt 
und  erst  ventral  in  das  Epithel  des  Fingerballens  übergeht.  Dies  gilt 
auch  für  die  '2  äußeren  Zehen  des  Fußes.  Die  innere  aber  ist  beweglich 
und  hat  einen  scharfen  Nagel,  der  die  Nagelphalanx  umgibt  in  einer  Form, 
die  (ieorge  mit  dem  Schneckenhaus  von  Scaphander  lignarius  vergleicht. 
Die  zugehörige  Nagelphalanx  ist  einzig  dastehend  unter  Säugern  — 
der  Länge  nach  bis  nahe  an  ihre  Basis  gespalten  in  ein  dorsales  größeres 
und  ventrales  kleineres  Stück.  Diese  Einrichtung  verleiht  dem  Nagel 
große  Festigkeit  der  offenbar  zur  Pflege  des  Haares,  zum  Kratzen  u.  s.  w. 
dient  und  dafür  die  von  den  übrigen  Nägeln  durchaus  abweichende 
Form  hat.  Bezüglich  der  Nägel  überhaupt  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß 
die  Hyracoidea  plantigrad  sind  und  auf  der  ganzen  Sohlenfläche  ruhen, 
deren  Elastizität  erhöht  wird  durch  stark  entwickelte  Sohlenballen.  Die 
Anordnung  dieser  macht  es  möglich,  daß  der  aufgesetzte  Fuß  durch  Luft- 
Verdünnung  sehr  fest  haftet  und  das  Tier  befähigt,  an  fast  senkrechten 
Felswänden  hinaufzuklettern. 

Am  Schädel  fällt  der  massive  Kieferteil  gegenüber  dem  kurzen 
Schnauzenteil,  der  seitlich  zusammengedrückt  ist,  auf.  ferner  die  perpen- 
dikuläre  Hinterhauptssehuppe.  An  sie  schließen  sich  zwei  Parietalia  an, 
die  jederseits  die  Temporalgruben  mit  einer  Temporalleiste  begrenzen, 
welche  Leiste  als  Processus  orbitalis  sich  fortsetzt.  Zwischen  den  Parie- 
talia liegen  1  oder  2  Interparietalia,  deren  (iröße.  Form  und  Selbständigkeit 
verschieden  sich  verhält 
je  nach  Alter  und  Art. 
Die  2  Frontalia  bilden 
das  Dach  der  Orbita 
und  grenzen  vorn  an 
die  breiten,  aber  kurzen 
Nasalia.  die  meist  eine 
Ecke  de*  I^acrvmale 
berühren.  Letzteres 
liegt  als  kleiner  Knochen 
am  inneren  Winkel  der 
Orbita  zwischen  Maxil- 
lare  und  Frontale  und 
bildet  hier,  ähnlich  wie 
bei  Elefant  und  Rhino- 
cero>.  einen  Vorsprung. 
Die  Tränenöffnung  liegt 
orbital  entweder  zwi- 
schen Maxillare  und 
Lacrvmale  oder  sie  durchbohrt  letzteres  am  Außenrand.  Das  Maxillare 
verbindet  sich  derart  mit  dem  Frontale,  daß  letzteres  von  der  Berührung 
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Fig.  503.    Procnvin  caiM?n*iH,  n.  <ir. 
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mit  «lein  Interinaxillare  ausgeschlossen  ist.  Dieser  Knochen  ist  fast  rhoni- 
I lisch  und  umfaßt  jederseits  den  größten  Teil  des  Foramen  incisivum, 
dessen  Hinterrand  das  Maxillare  ahschlielit.  Am  (Jaumen,  der  Ins  zum 
letzten  Hackenzahn  reicht,  beteiligt  sich  wesentlich  das  Palatinum.  das 
zwischen  den  Alveolarfortsätzen  nach  vorn  reicht  Ins  ungefähr  zur  Mitte 
des  4.  Backenzahnes.  Die  an  ihrer  Basis  dicken  Ptervgoidea  bilden  deut- 
liche Ptcrvjjoidgruben.  Palatinum  und  Maxillare  stellen  den  Boden  der 
Orbita  dar.  Nach  unten  wird  diese  Höhle  durch  das  .lugale.  nach  hinten 
durch  dessen  Processus  orbitalis  begrenzt.  Letzterer  nähert  sich  oder 
verbindet  sich  gar  bei  anderen  Arten  mit  «lein  bereits  genannten  oberen 
Orbitalfortsatz,  der  merkwürdig  genug  vom  Parietale  ausgeht  und 
an  dessen  Basis  nur  bei  einzelnen  Arten  auch  «las  Krontale  sich  beteiligt. 
Er  formiert  eventuell  einen  Orbitalring.  Auch  das  Jugale  weicht  da 
durch  voni  gewöhnlichen  Verhalten  ab,  dali  es  «lie  Außenseite  der  Cavitas 

glenoidea  für  das  Unterkiefergelenk  darstellt.  Sie 
ist  in  der  Quere  erweitert  und  gestattet  seitliche 
(ileitbewegung  des  rntcrkiefers.  Hint««r  ihr  liegt 
ein  bedeutender  Pnx'essus  hoatglenoidcus.  Das 
Tympanicum.  «las  mit  «lein  Petrosum  nur  lose 
verbunden  ist,  ist  einesteils  aufgetrieben  zu  einer 
Haschenförmigen.  «lünnwamligen  Bulla  o»ea. 
anderenteils  bildet  es  nach  außen  von  der  Ver- 
dickung, welche  «las  Trommelfell  traut,  einen 
engen,  kurzen,  knöchernen  äußeren  Oehörgang 
Er  verläuft  zwischen  Processus  postglenotdeus 
und  postrvnipanicus.  Zwischen  ihm  und  dem 
langen  Processus  paroccipitalis  i>t.  wie  bei  Klüm>- 
ceros.  Elephas.  Hippopotamns  die  Pars  inastoidea 
des  Petrosum  nur  angedeutet.  Hin  Canalis  ali- 
sphenoi«leus  ist  vorhamlen:  Foramen  lacerum  und 
carotieum  sind  vereinigt:  Foramen  rotundum  und 
ovale  selbständig:  «las  Foramen  optieum  durch- 
bohrt «las  Orbitosphenoid. 

Kip.  "i04.  Procavia  eapensw,  1  ,.  VeniralHnVIie 
(i«*.s  S-hiidels.  <i  Ali*pheni)i<l;  t>o  lla»ioeeipitale:  f>\  HtLsi- 
sphenoiri;  c  Comb/lux;  Cavitas  glenoidea;  t  Interniaxil- 
lare; j  .lugale;  m  Maxillare;  /  Parietale;  //  Palatinum; 
pt  Pterygoid ;  s  Sjuainosnm;  /  Tympanicum. 

In  der  Sehädelhöhle  ist  die  Fossa  olfactoria  klein.  Trotzdem  schließt 
sich  an  «lie  schräg  gestellte  Lamina  cribrosa  ein  umfangreiches  Siebbein 
an.  das  nach  Paulli  4  Endoturhinalia  hat  mit  f>  Riechwülsten,  die  »1er 
Form  nach  denen  «1er  Inseetivora  sehr  ähnlich  sind.  Außenlem  sind 
4  Ectofurbinalia  vorhamlen  un«l  ein  einfach  eingerolltes  Nasoturbinale. 
Hinter  diesem  tritt  das  gleichfalls  einfach  eingerollte  Maxilloturbinale  be- 
deutend zurück.  Die  Pneumatisierung  des  Maxillare.  Nasale.  Frontale, 
Lacrvmale  geht  von  einer  Oeffnung  aus  unter  «lein  Nasoturbinale. 

Wiederholt  wurde  vom  Unterkiefer  die  Aehnlichkeit  seines  hinter 
«ler  Zahnreihe  gelegenen  Teiles  mit  dem  der  Perissodaetyla  hervorgehoben. 
Derselbe  zeichnet  sich  durch  Breite  und  Höhe  aus.  wogegen  namentlich 
der  symphysiale  Teil  äußerst  niedrig  ist.  Der  Condylus  mamlibulae  ist 
«pier  verlängert  (Fig.  nOB). 
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Das  Zungenbein  erheischt  wegen  seines  durchaus  abweichenden 
Baues,  über  den  die  Meinungen  geteilt  sind,  weitere  Aufklärung. 

Zur  Zeit  erscheint  mir  das  Basihvale  als  eine  dorsalwärts  konkave 
knöcherne  Platte,  an  die  sich  latcralwärts  auch  beim  erwachsenen  Tier 
eine  ausgedehnte  Knorpelplatte  anschließt.  Mit  beiden  verbindet  sich  jeder- 
seits  ein  stabförmiger  Knochen,  der  wohl  dem  Hypohyale  entspricht  und 
an  seiner  Spitze  ein  knorpeliges  Ceratohyale  trägt,  das  aber  auffallender- 
weise sich  mit  dem  der  anderen  Seite  verbindet  und  so  einen  Stützapparat 
darstellt,  der  einein  paarigen  Os  entoglossum  funktionell  entspricht,  auch 
von  (ieorge  als  solches  aufgefaßt  wird.  Diesem  Zungenbeinbogen  gehört  ein 
dem  Schädel  anliegendes,  von  .1.  F.  Brandt  entdecktes  Knöchelchen  an.  da> 
wohl  als  Stylohyale  aufzufassen  ist.  Das  hintere  Horn  wird  vertreten  durch 
einen  hinteren  Fortsatz  der  genannten  Knorpelplatte,  der  ligamentös  mit 
dem  Schihlknorpel  sich  verbindet  und  damit  als  Thyreohyale  sich  ausweist. 

Die  Wirbelsäule  hat,  je  nach  der  Art,  im  Mittel  20—21  thorakale 
und  7-i»  lumbale  Wirbel;  der  Iii.  ist  der  antiklinische  (diaphragmatischei 
Wirbel.    Von  den  ft— 7  Sakral-Wirbeln  verbinden  sich  2  mit  dem  Ilium. 


Fig.  503.  Procavia  capensis.  Linien, 
rechte  Handwurzel :  /  Trapezium;  Trapezoid : 
.?  Capital  um;  4  Hamatum;  5  Scaphoid;  6  Lu- 
natum; 7  Trinuptrum;  .v  Centrale;  //—  V2,  bis 
5.  Metacarpale.  Hechts,  linke  Fußwurzel: 
/  Calcaneiis;  .»  Tain»*;  .j  Xaviculare;  4  Cuboid; 
5  Ecto-,  6  UeMxntneifnrine.  Nach  Pouchet  d. 
Beau  retard. 


Im  kurzen  Schwanz  spielt  die  Wirbelzahl  zwischen  4  und  8:  er  ragt  denn 
auch  nicht  hervor.  Der  Processus  odontoideus  epistrophei  ist  abgeflacht, 
konisch.  Wie  allgemein  den  recenten  rngulaten,  fehlt  eine  Clavieula,  auch  hat 
die  Scapula  die  den  rngulaten  eigene,  lang-dreieckige  Form  mit  einer  Spina, 
die  in  ihrer  Mitte  am  höchsten  ist  und  der  ein  Acromion  fehlt.  Dem  ge- 
streckten Humerus.  tiein  ein  Foramen  entepieondyloideuni  abgeht,  schließen 
sich  Radius  und  Tina  gut  ausgebildet  an.  die  fast  gleichlang  sind  und 
nur  bei  alten  Tieren  ankylosieren.  Die  Hand  bewahrte  den  Charakter 
primitiver,  eoeäner,  plantigrader  l'ngulata,  indem  die  Carpalia  noch  in 
serialer  Anordnung  sind,  entsprechend  dem  Schema,  das  wir  für  den  taxeo- 
potlen  Zustand  auf  p.  f>*7  gegeben  haben.  Nur  die  Metacarpalia  weisen 
bereits  eine  laterale  Verschiebung  auf.  Das  Centrale  carpi.  das  unter  recenten 
l'ngulaten  nur  noch  bei  Klephas  vorhanden  ist.  liegt  zwischen  Trapezoitl. 
Scaphoid  und  Lunatum.  Namentlich  der  I.  Finger  ist  stark  verkürzt  durch 
Verlust  der  Phalangen,  von  denen  höchstens  noch  die  erste  angedeutet 
ist  durch  eine  knorpelige  Masse,  er  liegt  denn  auch  unter  der  Haut  ver- 
borgen und  trägt  keinen  Nagel.  Dies  ist  nicht  der  Fall  mit  dem  gleich- 
falls verkürzten  V..  der  wie  die  übrigen  Finger  .*>  Phalangen  hat:  von 
diesen  ist  tler  III.  nur  wenig  länger  als  die  beitleu  übrigen.  Durch  ihn 
läuft  die  Extremitätenachse  wie  bei  den  Perissodaetyla.  Das  Becken  ist 
schmal:  die  langen,  schlanken  Feinora  haben  tler  Troehanter  tertius  nur 
angedeutet,  (lewöhnlich  ankylosiert  die  gut  ausgebildete  Fibula  nur  proxi- 
mal mit  der  Tibia.    Sie  artikuliert  mit  dem  Talus. 
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Auch  im  FuÖ  timlen  wir  noch  den  taxeopoden  Zustand  bewahrt, 
insofern  als  der  Talus  distal  ausschließlich  auf  dem  Naviculare  ruht,  der 
Calcaneus  ausschließlich  auf  dem  Cuboid  und  das  Calcaneo-euboid-Gelenk 
zuweilen  unter  dem  Niveau  des  Talo-navikular-Gelenkes  liefet.  Im  Hin- 
blick auf  die  Verschiebungen,  die  der  primitive  taxeopode  Fuß  erleidet, 
um  zum  Fuß  der  recenten  Ungulaten  zu  werden,  ist  es  wichtig,  daß  nach 
Osborn  bei  Procavia  <  Dendrohvrax)  arboreus  der  Talus  bereits  mit  l»reiter 
Facette  mit  dem  Cuboid  artikuliert,  somit  nicht  mehr  taxeopod.  sondern 
diplarthral  geworden  ist  im  Sinne  von  Cope  (Fig.  427  p.  öiMM. 

Vom  Hallux  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden  und  Metatarsale  V  ist 
nur  durch  einen  kleinen  Nodulus  vertreten,  so  daß  nur  3  Zehen  entwickelt 
sind,  von  denen  die  innere  (II.)  die  obengenannte  gespaltene  Nagelphalanx 
hat.  Die  Endglieder  der  übrigen  Zehen  ebenso  wie  die  der  Finger  sind 
abgeflacht  und  haben  einen  verdickten,  rauhen  oder  schief  abgestutzten  End- 
rand  wie  die  Nashörner  und  Elefanten. 

Gegenüber  den  Cngulaten  zeichnet  sich  das  (iehirn  durch  Armut 
an  Windungen  aus.  deren  es  nur  2  longitudinale  gibt,  welche  die  Länge 
der  Hemisphären  haben.  Die  erste  bildet  die  marginale  Windung  insofern 
sie  zwischen  der  medialen  longitudinalen  Seissur  und  einem  longitudi- 
nalen  Sulcus  liegt,  der  sich  bis  zum  Hemisphärenende  erstreckt.  Er  bildet 
die  obere  Grenze  einer  2.  Windung,  die  als  untere  (irenze  einen  Sulcus 
hat,  welcher  kurz  vor  der  Fossa  Sylvii  (V)  beginnt  und  bis  zum  Hinter- 
ende der  Hemisphäre  reicht.  Eine  unterbrochene  antero-posteriore  Furche 
teilt  diese  Windung  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt.  Zwischen 
der  2.  Grenzfurche  und  der  Fissura  rhinalis,  welche  ein  sehr  umfangreiches 
Rhinencephalon  abgrenzt,  liegt  eine  große  Partie  des  Mantels,  welche  durch 
2  vertikale  Fissuren  in  3  Windungen  zerlegt  wird.  Die  vorderste  dieser 
Fissuren  hat  nach  Lage  und  Richtung  einigermaßen  den  Charakter  einer 
Fossa  Sylvii  [W.  TurnerJ.  Die  Hemisphären  bedecken  das  Mittelhirn. 
Sic  haben  also,  abgesehen  davon,  daß  im  Gegensatz  zu  I'ngulaten.  eine 
Fissura  splenialis  fehlt,  Merkmale,  die  auf  eine  Hirnform  primitiver  l*n- 
gulaten  deutet. 

Unbedingt  ist  das  (iehirn  makrosmatisch:  dem  entspricht  auch  der 
Hau  des  peripheren  Geruehsorgans.  der  oben  bereits  dargelegt  wurde. 
Ein  .lacobsonsches  Organ  und  Stensonsche  Gänge  sind  vorhanden. 

Vom  Auge  ist  hervorzuheben,  daß  die  Nickhaut  umfangreich  ist  und 
eine  Hardersehc  Drüse  sich  ihr  anschließt.    Am  Hinterrande  der  Orbita 


liegt  die  große  halbmondförmige  Glandula  lacrymalis.  Bezüglich  des  Ge- 
hörorgans wurde  bereits  hervorgehoben,  daß  das  Tympanicum  eine  Bulla 
und  einen  äußeren  Gehörgang  bildet.  Letzterer  hat  die  Gestalt  eines 
knöchernen  Halbcylindcrs.  an  den  das  äußere  Ohr.  sich  anschließt,  dessen 
Muschel  aus  dem  Pelz  hervorragt. 


L'ntcrkiefcrbälfte  von  Pro- 
cavia eaponsis,  von  <ler 
Käufliche  aus  gesehen. 


Fig.    fiOti.  Rechte 
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Das  Cavuin  tympani  schließt  die  (Gehörknöchelchen  ein,  die  nach 
Doran  noch  am  ehesten  an  die  des  Pferdes  erinnern.  Dies  tut  auch  die 
Tuba  Eustachü.  Ihr  pharyngeales  Ende  ist  eine  lange  Spalte,  derartig 
schräg  orientiert,  daß  die  beiderseitigen  Spalten  sich  mit  ihrem  dorsalen 
Ende  berühren  in  /\ förmiger  Anordnung.  Noch  auffälligere  Aehnlichkeit 
mit  den  Perissodactyla  bildet  das  Diverticulum,  der  zu  einem  ..Luftsack" 
ausgestülpten  medialen  Wand  der  Eustachischen  Röhre.  Er  wirkt  vielleicht 
wie  beim  Pferd  als  Resonator  für  die  grunzenden  und  gellenden  Töne, 
welche  die  lebhaften  Ilyracoidea  ausstoßen. 

Das  Gebiß,  das  früher  mißverstanden  wurde,  hat  nach  neueren 
Untersuchungen,  namentlich  von  F.  Lataste,'  M.  F.  Woodward  und  Adloff. 
in  der  1.  Dentition  2  (3)  obere  und  3  untere  I,  sowie  Canini,  von  denen 
namentlich  die  unteren  sehr  klein  sind.  Nur  die  oberen  erhalten  sich  eine 
kurze  Zeit  in  der  2.  Dentition  indem  sie  dem  1.  Prämolar  dicht  anliegen, 
als  kleine  stiftförmige  Zähnchen.  Die  Formel  des  Milchgebisses  lautet  dem- 

h  "1  Tl'  ri I'^T'!4-  *<*™  ,la8  Auftreten  von  Zweifel- 

haft  ist. 

Im  bleibenden  Gebiß  wird  im  Zwischenkiefer  nur  id,,  der  im  Milchgebiß 
ein  Wurzelzahn  war  mit  flacher,  spatelförmiger  Krone,  ersetzt  durch  einen 
immerwachsenden,  halbzirkelförmig  gebogenen  Zahn,  der  Anlaß  gab, 
die  Hyracoidea  den  Rodentia  zuzurechnen.  Er  weicht  aber  vom  oberen 
Schneidezahn  der  Rodentia  darin  ab.  daß  er  dreiseitig  prismatisch  ist  und 
die  zwei  nach  vorn  gekehrten  Seiten,  die  sich  in  einer  Längskante  treffen, 
mit  Email  bedeckt  hat.  Hierdurch  wird  das  Zahnende  zugespitzt.  Die 
Schärfe  dieser  Zuspitzung  ebenso  wie  die  der  Längskantc  ist  nun  beim 
Männchen  eine  erheblich  stärkere  als  beim  Weibchen  und  bietet  somit  einen 
Sexualcharakter  dar  |0.  Thomas].  Uebrigens  werden  die  oberen  Schneide- 
zähne auch  nicht  als  Nagezähne  gebraucht,  da  die  Tiere  mit  denselben 
Kräuter  einfach  abbeißen.  Die  2  unteren  Schneidezähne,  von  denen  der 
innere  der  kleinere  ist,  sind  schräg  nach  vorn  gerichtet  und  haben  an 
ihrer  meißelförmigen  Krone  in  der  Jugend  drei  Iiis  vier  Einkerbungen. 

Im  bleibenden  Gebiß,  das  erst  spät  auftritt  mit  der  Formel  !'  .  >uh      4  ■ 

hat  starke  Abnutzung  der  Prämolaren  statt  und  Hand  in  Hand  damit  der 
Ausfall  von  P, ,  dem  P2  und  selbst  P3  folgen  kann,  sowie  deren  funk- 
tionelle Vertretung  durch  die  allmählich  sich  entwickelnden  Molaren.  Dies 
ist  namentlich  bei  den  hypselodonten  Zähnen  der  Fall.  Es  zeigt  sich  näm- 
lich, daß  neben  dieser  Form  der  Backenzähne  bei  anderen  Arten  die 
braehydonte  Form  auftritt.  Dementsprechend  gleichen  die  Kronen  bald 
mehr  denen  von  Rhinoceros,  bald  mehr  denen  von  +  Palaeotherium.  Oben 
haben  sie  ein  Außenjoch  und  zwei  Querjoche,  unten  zwei  nach  innen 
schauende  halbmondförmige  Joche.  Die  ersten  Prämolaren.  deren  früher 
Ausfall  bereits  verzeichnet  wurde,  sind  der  Form  und  Größe  nach  redu- 
ziert. Letztere  nimmt  überhaupt  in  der  Hackenzahn  reihe  nach  hinten  zu» 
nur  ist  der  letzte  Molar  wieder  kleiner. 

Das  Milchgebiß,  dessen  primitivere  Züge  in  der  Zahl  der  Incisivi  und 
in  »1er  Form  der  oberen,  in  dem  Vorhandensein  von  Canini  und  in  der 
Geschlossenheit  der  Zahnreihe  sich  sofort  aufdrängen,  lassen  sich  auch  in 
den  Prämolaren  erkennen.  Gegenüber  den  Reduktionserscheinungen.  die 
der  erste  P.  bereits  weniger  der  zweite  zeigt,  gleicht  der  l.  Milchprämolar 
den  übrigen. 
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Die  Hvracoidca  haben  somit  ein  üngulatengebiß,  «las  nur  in  seinem 
vonleren  Teil  sekundäre  Aendcrung  erlitt,  insofern,  als  die  oberen  Ineisivi 
eine  außergewöhnliche  Form  annahmen,  was  auf  die  übrigen  Ineisivi  und 

Cnnini  einwirkte.  Das  Milchgebiß 
unterlag  aber  diesem  Einfluß  kaum 
und  bewahrte  sieh  viele  primitive 

Züge. 

In  der  Mundhöhle  fallen  die 
zahlreichen,  in  zwei  Reihen  ge- 
sellten (iaumenleisten  durch  ihre 
liröbe  auf:  nicht  minder,  dafi  auf 
dem  Zungenrücken  jedwede,  mit 
bloßem  Auge  sichtbare  Bildung 
vnii  Papillen  fehlt.  Nur  auf  den 
Seiten  der  Zunge  treten  zu  hinterst 
PapiDae  foliatae  in  erheblicher  Zahl 


Fij;  507.  Procavin  ra|>ensis.  Dum- 
te anal,  nach  Flower.  1/  Dünndarm  izn 
kurv   dnrgOKtetU);  /   Ilcum;  cm  wahre» 

Ooeeara;  <   btindaackfönnfge  Anhän^r 
<  Solon ;  r  Rectum. 

auf  und  davor  spärliche  Papillae  fungifonnes.  Von  Speicheldrüsen  finden 
sich  umfangreiche  Parotidei»,  (Glandulae  submaxillares  und  sublinguales. 

Der  von  außen  fast  einfache,  retortenförmig  erscheinende  Magen  zer- 
fällt nach  George  in  einen  eardialei-  Abschnitt,  der  nach  links  blindsack- 
artig  vorragt,  mit  dickem,  drüsenlosen  Epithel,  dicker  Muskelwand  und 
demnach  mechanischer  Funktion.  Von  tfiesem  etwas  abgeschnürt  liegt 
rechts  der  pyloriale  Abschnitt  mit  dichtgedrängten  tubalösen  Drüsen  und 
weicher  Schleimhaut.  Kr  erinnert  somit  an  den  Magen  der  Perissodactyla. 
Wiederkauen,  das  immer  wieder  dem  Klippschliefer  vindiziert  wird.  ist 
also  ausgeschlossen.  Auf  den  langen  Dünndarm  folgt  ein  sehr  volumi- 
nöses Coccuni.  Auffallender  ist  aber,  dafi  «las  Colon  eine  Strecke  weiter 
sich  plötzlich  erweitert  umi  hier  von  zwei  verhältnismäßig  langen,  spitz 
zulaufenden  überzähligen  Coeca  versehen  ist.  die  bei  keinem  anderen 
Säuger  vorkommen.  Der  viellappigen  Leber  fehlt  eine  (lallenblase.  Das 
in  früherer  Zeit  zu  medicinischeu  Zwecken  benutzte  ..Hvraceum"  ist  der 
eingetrocknete,  mit  Clin  vermengte  Darmkot. 

Dafi  die  Hvracoidca  sich  darin  der  groben  .Masse  der  Säugetiere  an- 
schließen, «lab  ihre  Epiglottis  intranarial  (retrovelar)  liegt,  hat  Howes  nach- 
gewiesen. Die  CartilagO  thyreoidea  zeichnet  sich  durch  ihre  Kürze, 
daneben  aber  durch  die  Länge  ihres  Cornu  posteriua  aus.  In  der  Trachea 
haben  neben  einzelnen  unvollständigen  Tracheairingen  die  meisten  eine 
vollständige  Ringform.  Die  Luftröhre  teilt  sich  einfach  in  die  beiden 
Hauptbronchien,  die  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Lungen,  diese  weiter  durch- 
ziehen, unter  Abgabe  kleinerer  Aeste.  Die  rechte  Lunge  hat  vier  Lappen, 
von  denen  einer  der  Lohns  diaphragmaticus  ist.  die  linke  hat  drei. 

Vinn  lilutgefälisvstem  verdienen  die  von  Hvrtl  entdeckten  arteriellen 
und  venösen  Wundernetze  in  den  Extremitäten  hervorgehoben  zu  werden. 
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Ferner,  daü  die  Vena  iizygos  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  die  Vena  cava 
anterior  ausmündet,  sondern  [Brandt,  George)  entweder  in  die  Cava  posterior 
oder  direkt  ins  Herz. 

Die  durchaus  ungelappten  Nieren  stimmen  mit  den  Perissodactyla 
in  dem  Vorhandensein  von  nur  einer  Nierenpapille  überein.  An  den  Ure- 
teren  fällt  die  hohe  Einmündung  in  den  Scheitelteil  «1er  Blase  auf. 

Von  den  Testikeln  ist  seit  langem  bekannt,  daß  ihre  Lagerung 
nötigt,  die  Hyracoidea  den  Testiconda  zuzurechnen,  datf  sie  somit  hierin 
mit  den  Elefanten  unter  den  Ungulaten  übereinstimmen.  Es  fehlt  jede 
Andeutung  dafür.  datf  früher  bei  ihnen  Descensus  testiculi  sollte  bestanden 
haben:  ein  Scrotum  und  Inguinalkanal  ist  nicht  vorhanden,  die  Arteria 
und  Vena  spermatica  entspringen  aus  der  Artcria  und  Vena  renalis  und 
ziehen  geraden  Wegs  zu  den  Testikeln.  Diese  sind 
hinter  den  Nieren  an  einer  Peritonealfalte.  die  als 
Plica  diaphragmatica  aufzufassen  ist.  aufgehängt. 
Die  Vasa  deferentia,  eingeschlossen  in  einem  straff 
zum  Sinns  urogenitalis  ziehenden  Bande,  das  den 
Ureter  überkreuzt,  haben  einen  geschlängelten 
Verlauf  und  knäueln  sich  kurz  vor  ihrer  Ein- 
mündung auf,  haben  hier  aber  keine  Drüsen  |Lons- 
ky].  so  dali  keine  (ilandula  vasis  deferentis  vor- 
liegt. Wohl  aber  kommen  grolie  verästelte  (Glandulae 
vesiculares  vor  |()udemans|.  desgleichen  mit  ihnen 
verbundene  paarige  kleine  Glandulae  prostatae  und 
Cowpersche  Drüsen,  (ianz  isoliert  sind  die  Hyra- 
coidea durch  die  Lagerung  des  Veru  montanum  an 


Fip.  r>fiK.  Dauernde  I,age  des  Te*tikels.  sehwnnzwart« 
von  der  Niere  bei  I*rocavia  eapen*is,  Kmbryo  von  )(>,">  cm 
Länge  von  Na-«e  zum  Anu*.  ar  Arteria  renalis;  n*  Arteria 
*permatica;  «  laterale  Arterie  derselben;  r  Epididymis;  vd 
\a*  tieferen«:  v<  Vena  epididymidi»;  vs  Vena  spermatica. 
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der  Dorsalseite  des  Endteiles  der  Pars  musculosa  urethrae  [Oudemans|. 
Dem  hängenden,  nach  hinten  gerichteten  Penis  mit  stumpfer  Eichel  fehlt 
ein  Penisknochcn. 

Der  Uterus  ist  zweihörnig.  das  Ovarium  liegt  in  einem  offenen  Eier- 
stockszelt. Infolge  Einmündung  der  Urethra  weit  oberhalb  der  Vulva 
statthat,  ist  somit  ein  langer  Caualis  urogenitalis  vorhanden.  Da  seine  Aus- 
mündung  zusammen  mit  dem  Anus  in  einer  Hautgrubc  liegt,  wird  der  Ein- 
druck einer  falschen  Kloake  hervorgerufen,  beide  sind  aber  tatsächlich  getrennt. 

Die  Placenta  ist  deciduat  und  gürtelförmig:  2— .hinge,  ausnahms- 
weise nur  1,  werden  in  einem  Wurfe  geboren. 

Diagnose.  Die  Hyracoidea  sind  primitive,  plantigrade.  kletternde, 
berbivore  Ungulaten  von  kleiner  Körperform,  mit  taxeopoder  Hand  und 
FutS  und  Centrale  carpi.  Am  Feiuur  ist  ein  Trochanter  tertius  angedeutet. 
Die  Extremitätenachse  geht  durch  den  .'J.Finger.  (Jebili  heterodont.  diphyo- 
dont  mit  permanent  wachsendem,  dreikantigen  oberen  Schneidezahn: 
Backenzähne  lophodont.  Magen  einfach.  Coecum  groU.  aulJerdem  >  Blindsäcke 
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am  Colon.  Tuba  Eustaehii  mit  Luftsack.  Tcstikcl  intra-ahdominal.  Uterus 
bieornis.    Plaeenta  deeiduat  und  zonal. 

Geographische  Verbreitung.  Die  Hyracoidea  beschränken  sich  in  der 
Jetztzeit  ausschließlich  auf  die  mittleren  und  südlichen  Teile  von  Afrika, 
vom  Senegal  im  Westen.  Ahvssinien  im  Osten  an:  ferner  in  Syrien, 
Pallistina  und  Arabien.  Sie  bevorzugen  trockene,  felsige  Gegenden,  in 
denen  sie  mit  großer  Gewandtheit  hcrumklettern,  meist  in  großer  Zahl, 
wobei  dann  ein  Tier  die  Wache  hält  und  die  Kolonie  warnt,  bei  tiefahr 
in  die  Felsspalten  sich  zu  verkriechen.  Auch  die  Felsen  bewohnenden 
Klippschliefer,  die  auch  unter  dem  irrtümlichen  Namen  Daman  bekannt 
sind,  erklettern  gelegentlich  Bäume.  Dies  ist  die  ausschließliche  Gewohn- 
heit der  Wälder  bewohnenden  Formen,  wie  Procavia  dorsalis,  arborea  etc.. 
die  auch  als  Dendrohyrax  zusammengefaßt  werden. 

Taxonomie. 

Nachdem  (.).  Thomas  nachgewiesen,  daß  weder  das  Interparietale, 
noch  die  Vollständigkeit  oder  Unvollstftndigkeit.  des  Orbitalringes,  noch 
die  Hypselodoutie  oder  Brachydontie  der  Backenzahne,  noch  die  Zahl  der 
Rippen,  noch  endlich  die  der  Zitzen  durchgreifende  Merkmale  bieten  um  da- 
nach verschiedene  Genera  zu  unterscheiden,  erscheint  es  ratsam,  die  — 
je  nach  der  Auffassung  -  etwa  14  —  15»  Arten  als  Procavia  Storr  Hvrax 
Herin. )  zusammenzufassen. 

Wissenschaftlich  am  längsten  bekannt  —  durch  die  Untersuchungen 
von  Pallas  ist  Pr.  ettprnsis  Pall.  Aid  die  Südspitze  von  Afrika  be- 
schrankt ist  sie  leicht  kenntlich  am  schwarzen  Dorsalfleck,  den  sie  mit  Pr. 
shoana  Gigl.  vmi  Abyssinien  teilt:  beide  sind  nahe  verwandt  und  hypselodont. 

Bereits  in  der  Bibel  wird  Pr.  syritiKt  Schrei»,  erwähnt.  Diese 
kleine  in  Syrien  und  Arabien  vorkommende  Art  mit  hypselodonten  Backen- 
zähnen gehört  zu  der  Abteilung  mit  gelbem  (oder  weißem  i  Rückenfleck. 
Die  Zahne  der  genannten  Arten  erinnern  an  die  von  R.hinoreros,  der 
Fuß  ist  taxeopod.  Demgegenüber  haben  brachvdnnte ,  au  Palaeotherium 
erinnernde  Backenzähne,  nur  2  inguinal»'  Zitzen  und  eine  Artikulation  des 
Talus  mit  dem  Cuboid  (falls  dieses  Merkmal  durchgreifend  ist!)  die  Alten: 
Pr.  liniitii  Thom.,  validtts  True,  arborrns  A.  Sin.,  dorsalis  Fräser.  Diese 
auf  Bäumen  lebenden,  gleichfalls  afrikanischen  Arten,  werden  mit  einigeu 
anderen  auch  unter  dem  Namen  Dkxorohvrax  Gray  vereinigt.  Wirklich 
durchgreifende  Unterschiede  gibt  es  hierfür  aber  nicht. 

Vorgeschichte. 

Im  Hinblick  auf  die  Fußstruktur  leitete  Cope  die  Hyracoidea  von 
den  Condylarthra  ab  und  betrachtete  sie  als  wenig  veränderte,  wenn 
man  will,  höhere  Glieder  seiner  -  Taxeopoda.  Dieser  Gedanke,  der  auf 
der  richtigen  Ueberlegung  beruhte,  daß  die  Hyracoidea  durch  ihre  planti- 
grade.  seriale  Fußstruktur  generalisierte  Ungulaten  seien,  wurde  immer 
wieder  ausgesprochen  und  speziell  die  ~  Meniscotheridac  als  vorväterliche 
Abteilung  aus  den  Condylarthra  angewiesen.  Der  Name  +Hvracops  Marsh 
deutet  denn  auch  auf  die  Aehnlichkeit  der  Extremitäten  dieses  Menisko- 
theriden  mit  denen  von  Procavia.  Fossile  Reste,  welche  «He  weite  Kluft 
zwischen  den  eoeänen    '  Condylarthra  und  den  recenten  Formen  über- 


XXI.  Ordnung:  Proboecidea. 


715 


brückten,  wurden  bisher  aus  der  Alten  Welt  aber  nicht  bekannt.  Daß  in 
dieser  Hinsicht  jeder  Tag  diese  Lücke  ausfüllen  kann,  lehren  die  neuerlichen 
Funde  im  Untertertiär  Aegyptens,  die  unerwartete  Auskunft  über  die 
Genealogie  der  Elefanten  lieferten  (s.  p.  72(3). 

Aus  der  Alten  Welt,  und  zwar  aus  dem  Pliocän  von  Samos,  wurde 
bisher  nur  das  von  Gaudry  als  +  Lcptodon  graccus  Gaudr.  beschriebene 
und  von  ihm  zögernd  den  Rhinocerotidae  zugerechnete  Fossil  bekannt.  Nach 
übereinstimmenden  Angaben  von  Schlosser,  Osborn  und  F.  Major  handelt  es 
sich  aber  um  einen  Hyrakoideen,  der  +Pliohyrax  Osb.  heißen  muß.  be- 
züglich der  Genealogie  der  Hyracoidea  lehrt  er  aber  nur.  daß  diese  Gattung 
einen  Seitenzweig  darstellt,  der  die  heutigen  Hyracoidea  an  Größe  weit 
übertraf  und  aus  Afrika  nordwärts  wanderte. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Wiege  der  Hyracoidea  nicht  in  Süd- 
Amerika  stand.  Bei  den  +  Toxodontia  wurde  bereits  die  Möglichkeit 
eines  wenn  auch  weit  entlegenen  Zusammenhanges  mit  dieser  Ungulaten- 
Abteilung  erörtert.  Die  auffallende  Aehnlichkeit  des  Unterkiefers  beider 
Abteilungen  ist  wiederholt  hervorgehoben.  Unter  den  +Typotherien  finden 
sich  pentadaktyle.  plantigrade.  subungulate  Formen  mit  serialer  Fußstruktur 
und  Centrale  carpi.  Wenigstens  der  mittlere  obere  1  ist  wurzellos  mit 
permanentem  Wuchs.  Unter  den  +Toxodonten  geht  ferner  die  Clavicula, 
der  Troehanter  tertius  und  das  Foramen  entepicondyloideum  verloren. 

Bekanntlich  sind,  soweit  wir  bis  jetzt  wissen,  die  +  Toxodontia  aus- 
schließlich südamerikanisch.  Von  Bedeutung  ist  daher,  daß  Ameghino  eine 
ganze  Reihe  von  Fossilen  aus  Ablagerungen,  die  er  für  kretaeeisch  hält, 
beschrieben  und  zur  Familie  der  ~K\uciiaeohyracidae  vereinigt  hat.  Der 
Beschreibung  von  +  Archaeohyrax nr.wdonfoidt  s  Amegh.  aus  dem  Jahre  1X54 
fügt  er  die  Bemerkung  bei,  daß  es  fast  sicher  sei,  daß  aus  dieser  Art  die 
+  To.\odontia  ihren  Ursprung  genommen  hätten.  Jedenfalls  ist  derzeit  die 
Vermutung  gestattet,  daß  engere  Beziehungen  zwischen  den  Hyracoidea  und 
+  Toxodontia  bestehen. 
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Eine  durchaus  eigenartige  und  isolierte  Stellung  unter  den  Ungu- 
laten  nehmen  die  heutigen  Elefanten  ein.  Sie  können  denselben  denn 
auch  nur  untergeordnet  werden,  wenn  der  Begriff"  Ungulaten  weit  gefaßt 
wird.  Hierin  bringen  auch  die  fossilen  Verwandten,  insoweit  man  sie  bis 
vor  kurzem  kannte,  nur  wenig  Veränderung. 

Erst  neuerdings  werfen  frühtertiäre  Reste  aus  Patagonien  und  aus  der 
Lybischen  Wüste  einiges  Licht  auf  die  (iencalogie  der  Elefanten,  ohne  daß 
dadurch  vorläufig  ein  engeres  Band  zu  anderen  Ungulaten-Abteilungen  zutage 
träte.  So  fehlt  denn  auch  der  Grund,  sie  etwa  mit  Hyracoidea  und  Amblypoda 
zu  einer  höheren  Abteilung  der  Subungulata  zu  vereinigen.  Ihre  Xagelbc- 
kleidung.  die  hierzu  Anlaß  gab.  ist  eben  teilweise  eine  Folge  der  primitiven 
Fußstruktur,  die  aber  bei  den  Elefanten  daneben  deutliche  Anpassungen  an 
das  bedeutende  Körpergewicht  zur  Schau  trägt.  Auch  in  anderen  Organen 
zeigen  sich  neben  primitiven  manche  durchaus  spezialisierte  Einrichtungen. 

Gleich  die  Hautdecke  hat  sich  durchaus  entfernt  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustand.    Das  äußerst  spärliche  Haarkleid  der  heutigen  Elefanten 
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ist  der  Rest  eines  besser  entwickelten  ihrer  Vorfahren.  Es  setzt  sieh  nach 
Möbius  namentlich  aus  weicheren  Flaumhaaren  zusammen,  die  zwar  weit 
entfernt,  aber  immerhin  dichter  stehen  als  die  mehr  borstenartigen  Grannen- 
haare, die  am  Schwänze  zu  langen  Horsten  auswaehsen  und  eine  Art  dünner 
Schwanzquaste  darstellen.  Vom  Mammut  aus  der  Eiszeit  Eurasiens  wissen 
wir,  daß  es  weit  dichter  behaart  war  durch  dichtgedrängt  stehende  Flaum- 
oder Wollhaare,  zwischen  denen  dickere  Grannenhaare  gleichfalls  nicht  fehlten. 

De  Meijcre  konnte  in  der  dicken  Haut  keine  tubulösen  Drüsen  ent- 
decken, acinöse  nur  an  den  Augenlidern,  wo  sie  in  den  Haarfollikeln  aus- 
münden. Trotz  dieser  Armut  an  Hautdrüsen  tritt  eine  konglobierte  Drüse 
in  der  Wangengegend  auf,  in  der  Nähe  des  hinteren  Augenwinkels,  die  zur 
Brunstzeit  stärker  funktioniert. 

Die  beiden  Zitzen  sind  brustständig. 

Der  unförmlich  große  Schädel  ist  ein  klassisches  Beispiel  für  die 
langdauernde  Zunahme  des  l'mfanges  des  Schädels  durch  Pneumatisierung 
der  Schädelknochen  zu  Zwecken,  die  ohne  jeden  Zusammenhang  sind  mit 
der  Größenzunahme  des  Gehirns.  Der  für  letzteres  benötigte  Kaum  ver- 
größert sich  kaum  nennenswert.  Das  allmähliche  Wachstum  der  Stoßzähne,  fer- 
ner die  schweren  Hackenzähne  fordern  aber  Zunahme  der  Kiefer.  Der  Rüssel 
verlangt  ausgedehnte  rrsprungsrlächen  für  seine  Muskulatur.  Unter  dem 
Einfluß  dieser  Forderungen  werden  namentlich  die  Interma.\illaria  und  der 
alveolare  Teil  der  Kiefer  groß,  tritt  Verlagerung  der  Nasenöffnung  nach 
hinten  ein.  wodurch  die  Lage  der  Nasenkanäle  eine  fast  senkrechte  wird. 
Die  Nasalia  werden  demgemäß  kurz,  die  Stirne  äußerst  breit.  In  der  Mehr- 
zahl der  Knochen,  welche  die  Schädelhöhle  umgeben,  entfernt  sich  hierbei 
die  äußere  Wand  von  der  inneren.  An  Stelle  der  zwischenliegenden  Diploe 
treten  weite  Lufthöhlen  auf,  die  durch  zahlreiche,  meist  lotrecht  auf  der 
WandHächc  stehende  Knochenblätter  in  zahlreiche  zelligc  Räume  verteilt 
werden.  Diese  pneumatischen  Höhlen  dehnen  sich  auch  auf  den  Gcsichts- 
schädel  aus  bis  in  die  Nasalia,  Maxiilaria.  Intermaxillaria.  Palatina.  Vomer 
und  Ethnioid.  Allmählich  schwinden  die  Nähte  zwischen  diesen  Knochen 
und  damit  auch  die  Grenzen  zwischen  ihren  pneumatischen  Höhlen. 

Erst  am  jugendlichen  Schädel  erkennt  man  die  Ausdehnung  des 
Supraoccipitale  in  der  Richtung  nach  vorn.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Knochen  wird  sein  medialer  Teil  nicht  pneumatisiert.  Hierdurch  entsteht 
am  Hinterkopf  eine  tiefe  Grube  für  den  Ansatz  namentlich  des  Nacken- 
bandes i  Ligamentum  nuchae;  und  der  Nackenmuskulatur,  die  entsprechend 
dem  Gewicht  des  Kopfes  außerordentlich  stark  sind.  Das  Supraoccipitale 
bildet  zusammen  mit  den  umfangreichen  Parietalia  den  größten  Teil  des 
Schädeldaches;  letztere  auch  die  Seitenwand  der  Schädelhöhle.  Hieran 
beteiligt  sich  ferner  das  Squainosum.  Dem  Parietale  gegenüber  tritt  das 
Frontale  zurück.  Es  bildet  das  Dach  der  Augenhöhle,  sein  Processus 
postorbiialis  ist  aber  zu  gering,  als  daß  die  Orbita  nicht  in  weiter  Kom- 
munikation bliebe  mit  der  Temporalgrube.  Als  weitere  Abweichung  von 
den  Tngulata  vera  bildet  das  .lugulare  nur  die  Mitte  des  .Jochbogens. 
auch  fehlt  ein  Processus  postglenoideus  und  paroeeipitalis.  Ein  Processus 
posttympanicus  dehnt  sich  aber  bis  zur  rundlichen  Fossa  glenoidea  aus 
und  umfaßt  damit  einen  knöchernen  äußeren  Gehörgang.  An  seiner 
Bildung  beteiligt  sich  das  Tvinpanieum  nur  unbedeutend.  Dieses  vereinigt 
sich  früh  mit  dein  Petrosum  und  bildet  eine  Bulla  mit  medialer  Furche 
für  die  Carotis  interna.    Das  kleine,  undurchbohrte  Laerymale  liegt  am 
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Orbitalrand  und  hat  einen  Fortsatz,  ähnlich  wie  Proravia.  Kommen  condy- 
lnideuin  und  Alisphcnoidkanal  felden.  Die  Unterkieferhälften  mit  holiein 
aufsteigenden  Ast.  rundlichem  Condylus  und  massivem  alveolaren  Teil 
verschmelzen  zu  einer  verlängerten,  einigermaßen  röhrenförmigen  Symphyse. 

Am  auffallendsten  ist  am  Schädel  die  Lage  der  Nasenkanäle,  deren 
Richtungsachse  ungefähr  einen  Winkel  von  4f>°  mit  der  Horizontalen 
bildet.  In  sie  führt  die  hoch  auf  den  Schädel  verschobene,  in  die  Quere 
sehr  verbreiterte,  von  vorn  nach  hinten  kurze  Apertura  nasalis  externa. 
Ueber  die  Muscheln  soll  unten  gehandelt  werden.  Hier  sei  nur  ange- 
deutet, aal.  die  Pneumatisierung  der  Schädelknochen  von  der  Nasenhöhle 
ausgeht  und  ilali  somit  die  Schleimhaut,  welche  sämtliche  Lufträume  aus- 
kleidet, der  Schleimhaut  der  Nasenhöhlen  angehört. 

Von  den  schwach  opisthoeölen  Halswirbeln  hat  der  Epistropheus 
einen  konischen  Pro- 
cessus odontoideus;  der 
siebente  hat  jederseits 
eine  Facette  für  die 
1.  Rippe  und  undurch- 
bohrte  Querfortsätze. 
Sein  Processus  spinosus 
ist  sehr  lang,  was  auch  für 
die  vorderen  der  li>  bis 
20  Thorakalwirbel  gilt 
und  Folge  ist  der  starken 
Ausbildung  des  Liga- 
mentum nuchae.  Es 
sind  3  Lumbal-,  4  Sa- 
kral- und  bis  zu  31 
Schwanzwirbel  vorhan- 
den.    Alle  posteervi- 

Fip.  609.  Elephaa 
indicus.  Längsachmit  durch 
riiie  gefrorene  Hand.  U 
l'liia;  L  Lunatum;  rCapi- 
tatum;  w'U  Metaenrpale 
III;  /.  //,  ///  Phalangen 
de*  3.  Kinger»;  /;  ela*ti»ehes 
Polster.  An  das  distale 
Ende  von  w'"  schließt  sich 
ein  Sesnmknocheii  an;  da- 
hinter liegen  die  Beuge- 
inuxkeln.  An  der  Vonler- 
seite die  Sehnen  der  Streck- 
muskeln. 


kalen  Wirbclkörper  haben  Hache  Epiphyscn.  Eine  Clavicula  fehlt:  der 
Processus  coraeoideus  ist  klein  und  das  Acromion  hat  einen  nach  hinten 
schauenden  Fortsatz,  wie  bei  manchen  Nagern.  Aehnlich  wie  bei  anderen 
Säugern  von  enormem  Körpergewicht  (Megatherium,  Dinocerata  etc.),  sind 
die  Ossa  ilei  in  transversaler  Richtung  auffallend  stark  ausgebildet  und  ist 
das  Acctabulum  nach  unten  gerichtet.  An  den  langen  Extremitäten  fällt 
die  Länge  des  Humerus.  namentlich  aber  des  Femur  auf,  wodurch  das 
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Kniegelenk  niedriger  als  sonst  und  außerhalb  der  Hautdecke  der  Rumpfes 
frei  .sichtbar  zu  liegen  komint.  Am  Humcrus  fehlt  ein  Foramen  entepi- 
condvloideum:  die  Hlna  ist  vollständig  entwickelt,  der  Radius  liegt  zu  ihr 
in  fixierter  proniertcr  Stellung. 

Auf  p.  ;">!><>  wurde  bereits  auf  die  primitive  Natur  des  Handskelets  ge- 
wiesen. Diese  äußert  sich  in  der  Anwesenheit  von  fünf  Digiti.  Ferner  in  der 
serialen  Anordnung  der  Carpalia.  Daß  diese  eine  primär  taxeopode.  nichteine 
sekundär  erworbene  ist,  wie  man  behauptet  hat,  folgt  aus  ihrem  ganzen 
Bau.  namentlich  aber  aus  dem  Auftreten  eines  Centrale  carpi.  das  erst 
beim  jungen  Tier  mit  dem  Scaphoid  verschmilzt.  Febrigens  bleiben  alle 
Carpalia  getrennt.    Das  Trapezoid  ist  lang,  metakarpaleartig.    Die  serialc 

Anordnung  der  Carpalia  erleidet 
nur  insofern  eine  Trübung,  als  das 
Lunatum  sich  bis  auf  das  Trapezoid 
verschoben  hat.  Diese  Cebersehie- 
bung  radialwärts  ist  aber  gerade 
die  inverse.  die  man  bei  Diplarthra 
beobachtet  (s.  p.  it\K)>  und  wohl 
nur  Folge  der  starken  Ausbildung 
der  Tina  gegenüber  dem  Radius, 
während  ja  sonst  bei  Ungulaten 
das  Umgekehrte  statthat. 

Fig.  510.  KrontalanHicht  des  Car- 
jhis  riin«s  crwarh  neuen  Elephas  indictis. 
K  Seuphoid;  /Lunatum;  f/Triquctnnn ; 
7"  Trapezium;  Tii  Trappzoid:  C  Cnpi- 
tatum;  //  Hamatntn.  //- /'  Metacar- 
pale  II-V. 

Das  Femur  ist  ohne  Trochanter 
tertius;  Tibia  und  Fibula  sind  ge- 
trennt. Auch  der  Tarsus  ist  serial  <  kondylarthral  im  Sinne  Copes)  gebaut, 
indem  der  Talus  nur  mit  dem  Naviculare  artikuliert.  Der  Talus  ist 
übrigens  niedrig,  mit  flachen  (ielenkflächen ;  die  Fibula  artikuliert  mit  dem 
Calcaneus.  Auch  hier  erinnert  die  Form  des  Entocuneiforme  an  ein 
Metatarsale. 

Aeußcrlieh  erscheint  Hand  und  Fuß  plantigrad.  Es  hat  aber  erheb- 
liche Aufrichtung  vom  Boden  statt  gehabt,  so  daß  die  Richtung  der  Meta- 
carpalia  nur  wenig  von  der  Vertikalen  abweicht.  Die  2.  und  t\.  Phalange 
ruhen  noch  auf  dem  Roden,  die  1.  zum  Teil,  sie  sind  aber  viel  zu  schwach, 
das  Körpergewicht  zu  tragen.  So  hat  sich  in  der  Sohlenflächc  ein 
elastisches  Kissen  subkutan  entwickelt,  das  ausschließlich  aus  elastischem 
(iewel)c  besteht.  Hiergegen  lehnen  sich  die  digitigraden  Finger,  so  daß 
ein  Zustand  entsteht,  den  man  digitiplantigrad  nennen  kann.  Die  Nagel- 
phalangen sind  äußerst  kurze,  stark  in  die  lauere  verbreiterte  Skeletstücke. 
Am  Daumen,  namentlich  aber  am  Hallux.  können  sie  ganz  fehlen:  be- 
sonders erstcrer  reicht  nicht  mehr  bis  an  die  Haut,  so  daß  der  ent- 
sprechende Nagel  (bei  Elephas  indicus)  ohne  Beziehung  ist  zu  einer  unter- 
liegenden Nagelphalanx. 

Die  Nägel  (Hufe»,  die  am  I.  und  V.  Digitus  fehlen  können,  springen 
nur  wenig  vor,  sind  von  rechts  nach  links  schwach  gewölbt,  liegen  proxi- 
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malwärts  in  einem  halbmondförmigen  Falz  der  Haut  und  sind  nach  dem 
Hoden  zu  gerade  abgerieben.  Hier  schließt  sich  an  sie  die  verhornte 
Sohlcnhaut.  welche  sämtliche  Finger  einer  Extremität  zu  einer  Masse  ver- 
einigt, ähnlich  wie  bei  Khinoceros.  An  die  Mcsaxonia  erinnert,  daß  die 
Extremitätenachse  durch  den  III.  Digitus  geht,  indem  dieser  der  längste  ist. 

Die  Anpassung  der  Extremitäten  an  das  enorme  Körpergewicht  die 
in  den  Klumpfüßen,  in  den  breiten  Darmbeinen,  in  der  Stellung  der  <ielenk- 
pfanne  des  Beekens  zum  Ausdruck  kommt,  äußert  sich  nicht  minder  auf- 
fallig in  der  senkrechten  Stellung  des  langen  Humerus  und  des  noch 
längeren  Femur.  wodurch  die  Winkelstellung  der  Segmente  der  Extremi- 
täten eine  unbedeutende  wird  (vergl.  p.  llf>). 

Das  (iehirn  erreicht  unter  Landsäugetieren  das  höchste  absolute 
Gewicht:  vom  indischen  Elefanten  ist  eins  von  f>48<)  g  bekannt  geworden. 
Da  aber  das  Körpergewicht  dieses  Individuums  .'1048  kg  betrug  |Crisp|, 
so  ist  die  Ratio  von  Hirn-  und  Körpergewicht  doch  nur  1  :f><iU.  Das  lang 
fortgesetzte  Wachstum  des  tlehirns  dieser  erst  spät  erwachsenen  Tiere 
verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Seine  Hemisphären  zeichnen  sich  aus 
durch  starke  Lobi  temporales,  wodurch  dieselben  hinten  sehr  verbreitert  sind. 
Die  Fissura  Sylvii  ist  tief,  die  Furchung  des  Pallium  sehr  kompliziert. 
Ihr  gegenüber  fällt  um  so  mehr  das  primitive  Merkmal  auf,  daß  das  Klein- 
hirn fast  ganz  unbedeckt  ist. 

Dem  kleinen  Auge  fehlt  ein  Tränenapparat:  Tränendrüse.  I'uncta 
laerymalia  und  ein  Tränenkanal  durchaus,  eine  Hardersche  Drüse  ist  aber 
vorhanden  und  öffnet  sich  auf  der  Fläche  des  dritten  Augenlides.  Ebenso 
wie  das  obere  Augenlid  durch  einen  Levator  palpebrae  geöffnet  wird,  so 
geschieht  dies  mit  dem  unteren  durch  einen  Depressor  palpebrae,  der  zu- 
sammen mit  den  Musculi  recti  und  obliqui  entspringt  und  am  Tarsal- 
knorpel  des  Lides  sich  ansetzt. 

Als  auffalligstes  Merkmal  darf  die  äußere  Nase  gelten,  die  zusammen 
mit  der  Oberlippe  in  einen  langen,  aus  Muskeln  aufgebauten  Rüssel  von 
großer  Kraft  und  Beweglichkeit  ausgezogen  ist.  Er  wird  von  zwei  Kanälen 
durchzogen,  die  sich  in  die  beiden  Nasenkanäle  fortsetzen.  Wie  gewöhn- 
lich setzt  sich  die  Scheidewand  dieser  letzteren  aus  Yomer  und  Mesethmoid 
bestehend,  nach  außen  als  Septum  cartilagineum  fort,  das  außen  zugespitzt 
vorspringt  und  die  alinasalen  Knorpel  trägt.  Diese  und  die  von  ihnen 
entspringenden  transversalen  Muskelfasern  beteiligen  sich  an  der  Umwan- 
<lung  einer  sackförmigen  Ausweitung  der  Basis  der  Rüsselkanäle,  die  ver- 
mutlich zur  Aufnahme  von  Wasser  dienen.  Bekanntlich  trinkt  ja  der 
Elefant  indem  er  seinen  Rüssel  mit  Wasser  füllt  und  dies  in  die  Mund- 
höhle jNpritzt.  Hierbei  mag  die  Ausweitung  als  zeitweiliges  Reservoir  eine 
Rolle  spielen,  da  nicht  anzunehmen  ist,  daß  Wasser  in  die  eigentlichen 
Nasenkanäle  dringt.  Die  Richtung  dieser  Kanäle  bildet  ungefähr  einen 
Winkel  von  45°  mit  der  Horizontalen  des  Schädels,  wie  er  im  Leben  ge- 
tragen wird. 

Beim  indischen  Elefanten  Hude  ich  im  vorderen  Nasenraum  ein  ein- 
fach gewundenes  Maxilloturbinale  mit  unbedeutender  Einrollung.  Die  me- 
diale Reihe  der  Ethmoturbinalia  besteht  aus  fünf  Riechwfilsten.  von  denen 
der  hinterste  durch  Teilung  in  drei  sich  zerlegt  hat.  so  daß  7  Riechwülste 
vorliegen.  Daß  der  erste  (vorderste  :  das  Nasoturbinale,  sich  nicht  wie; 
sonst,  durch  andere  Lagerung  und  nur  unbedeutend  durch  größeres  Aus- 
maß auszeichnet,  mag  Folge  sein  der  Verkürzung  und  Aufrichtung  der 
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Xasengänge.  verursacht  durch  enorme  Ausbildung  des  interinaxillaren  und 
niaxillaren  Teils  des  Schädels  zur  Aufnahme  der  Stoßzähne. 

Neben  diesen  Endoturbinalia  finden  sich  zahlreiche  Ectoturhinalia. 
von  denen  Paulli  bei  Elephas  africanus  Ii»  antraf. 

Die  abgeflachten  Ohrmuscheln  erreichen  namentlich  beim  afrikanischen 
Elefanten  außergewöhnliche  (iröße. 

Von  den  (iehörknöcheln  erlangt  der  Hammer  die  bedeutendste 
(irölie  unter  Landsäugetieren.  Nach  Doran  bietet  er  einzelne  Vergleichs- 
punkte mit  den  Kodcntia,  was  auch  für  den  Amboß  gilt. 

Außerordentliche  Spezialisierung  erfahrt  das  (iebiß  der  recenten 
Elefanten.  Es  lätit  sich  aber  ungezwungen  vom  ursprünglichen  Verhalten 
ausgestorbener  Verwandten  herleiten,  die  diesbezüglich  alle  Uebergänge 
darbieten.  Diese  hatten  in  jedem  Kiefer  einen  Incisivus  von  bedeutender 
(iröße,  mit  bandförmige]*,  somit  unvollständiger  Schmelzbedeckung.  Zu- 
weilen Dinotherium)  konnte  der  obere  I,  zuweilen  der  untere  fehlen. 
Letzteres  ist  auch  bei  dem  heutigen  Elefanten  der  Fall.  Hier  findet 
sich  im  Oberkiefer  ein  bei  der  (ieburt  völlig  ausgebildeter,  verhältnis- 
mäßig kleiner,  aber  bereits  stoßzahnartiger  I,  der  nach 
dem  eisten  Jahre  abgeworfen  wird.  Nach  innen  von 
dessen  leerer  Alveole  erscheint  gegen  das  zweite  Jahr 
der  definitive  I.  der.  von  persistenter  Pulpa  stets  weiter 
wachsend,  beim  afrikanischen  Elefanten  bis  zu  :»  m 
lang  werden  kann  und  schließlich  für  seine  Alveole 
Platz  im  Oberkiefer  suchen  muß.  Die>e  Stoßzähne, 
die  allein  an  ihrer  Spitze  einen  bald  abgeriebenen 
Schmelzüberzug  haben,  liefern  das  beste  Elfenbein,  auf 
dem  Querschnitt  ausgezeichnet  durch  strukturelle  An- 
ordnung, wie  die  sich  schneidenden  Kurven  auf  dem 
Deckel  einer  Taschenuhr. 

Die  recenten  Arten  haben  in  jedem  Kiefer  nur 
sechs  Backenzähne       Canini  fehlen  durchaus  —  die 

Fig.  ;*►!!.  a)  Rechter  MilrhinriKivus  von  Klepha.«  afri- 
caniis;  narh  l'ohlig.  b)  Linker  abgeworfener  Milehim-i*ivu* 
von  K.  inilicu»;  muh  Corse. 


von  vorn  nach  hinten  in  (Jröße  und  Komplikation  zunehmen,  niemals 
gleichzeitig  in  Funktion  sind,  einander  vielmehr  während  des  Lebens  des 
Individuums  von  vorn  nach  hinten  folgen,  indem  nach  Abnutzung  eines 
vorderen  der  hintere  an  die  Reihe  kommt,  wobei  jedesmal  nur  einer  und 
das  vordere  Stück  des  darauffolgenden  in  Ocbrauch  sind.  Letzterer  ist 
dies  stets  mehr  in  dem  Maße,  als  der  vordere  mehr  abgeschliffen  wird. 
Die  drei  letzten  Hackenzähne  sind  die  wahren  Molaren,  die  drei  vorderen 
aber  die  Milchmolaren  2,  '.\  und  4.  denen  zuweilen  ein  vorderster  rudi- 
mentärer sich  zugesellt,  so  daß  die  typische  Formel  der  Hackenzähne:  Pd  )  M  : 
lautet.  Hei  recenten  Elefanten  werden  nämlich  die  drei  resp.  vier  Milch- 
molaren nicht  vertikal  ersetzt.  Dies  geschah  wohl  bei  Dinotherium  und  ein- 
zelnen Mastodonten.  bei  denen  auch  noch  Milchmolar  1  besser  entwickelt 
war.  hinsichtlich  dieses  und  des  2.  Milchmolaren:  sie  hatten  somit  zwei 
kleine,  meist  funktionslose  P  oben  und  unten. 
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Hei  den  primitiveren  Formen  hatten  die  Backenzähne  eine  geschlossene 
Wurzel  und  niedrige  Krone  mit  2—  3  »rotten,  mit  dickem  Schmelz  über- 


Fig.  512.  Diagramme, 
von  Stücken  von  Backen  - 
zahnen  zur  Darstellung,  wie 
die  Querjoche  allmählieh 
höher  werden,  schließlieh 
einen  lamellären  Charakter 
aniiehuien  und  wie  die  Täler 
zwischen  ihnen  sich  mit  Ze- 
ment (.?,  ge.-triehelt  i  füllen 
und  den  Schmelz  (/.  weiß 
zwischen  doppeltein  Kontur) 
bedecken.  Das  Dentin  (.')  ist 
durch  zerstreute  Striche  ange- 
deutet, a  Mastodon  ameri- 
canus;  b  Stegodon  ganesa;  c 
Elephas  insignis;  d  E.  pla- 
nifrons;  e  K.  hysudricus;  f 
E.  indicus;  nach  Cwpe. 


deckten  Querjochen  (Dinotlierium).  die  späterhin  zahlreiclier  werden  (Masto- 
doni,  übrigens  aber  den  lophodonten  Typus  bewahren.  Hei  noch  späteren 
Formen  wird  die  Krone  höher,  während  sich  die  Wurzel  stets  später 


Fig.')  13.  Backen- 
zahn von  Klcpha» 
indicus  im  Median 
schnilt.    Der  Vor- 
derteil der  Krone 
ist  bereits  schräg 
abgekaut.  Die 
Schmelzlamellen, 
zwischen  denen  da« 
gestrichelt  darge- 
stellte Zement  liegt. 

reichen  bis  zur 
Wurzel.  Da«  Den- 
tin ist  punktiert 
angegeben. 


schließt,  auch  nimmt,  namentlich  in  den  hinteren  Zähnen,  die  Zahl  der 
Querjoche  zu.    Gleichzeitig  auch  ihre  Höhe,  so  daö  sie  einen  lamellären 

W»b*r,  SHiiKotierr.  Ifi 
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Charakter  annehmen.  Die  zwischen  diesen  Dentinlamellen  stets  tiefer 
werdenden  Täler  füllen  sich  erst  in  der  Tiefe,  später  ganz  mit  Zement. 
So  besteht  schließlich  der  Zahn  des  Mammut  und  indischen  Elefanten  aus 
bis  zu  .'»7  Dentinlamellen  mit  dünnem  Schmclzüberzug.  die  durch  dicke 
Zementschichten  miteinander  verbunden  sind. 

Die  Elefanten  sind  ausschließlich  herbivor  und  nähren  sich  von 
Blättern  und  zarteren  Zweimen,  die  mit  dem  Rüssel  gepflückt  und  dem 
Munde  zugeführt  werden.  Dessen  Eingang  ist  auffallend  eng.  Dem  harten 
Gaumen  fehlen  (laumenlcisten.  Vorn  hat  er  die  beiden  Ocffnungen  der 
Stensonschen  (länge.  Der  Isthmus  faucium  ist  gleichfalls  äußerst  eng.  Falls 
die  Lage  der  Epiglottis  gewöhnlich  eine  retrovelare  (intrauarialei  ist.  so 
nimmt  sie  offenbar  sehr  leicht  eine  prävelare  (cxtranariale)  an.  Zwischen 
ihr  und  der  Zungenwurzel,  überwölbt  durch  den  weichen  Gaumen  und  die 
Arcus  palato-pharyngei.  ist  eine  ..pharyngeale  Tasche"  beschrieben  worden 
|\Vatson];  fall>  sie  kein  Kunstprodukt  ist.  hat  sie  übrigens  nichts  gemein 
mit  der  auf  p.  1!)!»  erwähnten  Bursa  pharvngea. 

Die  dicke  Zunge  ist  mit  zarten  Papillae  filiformes  und  vereinzelten 
P.  fuhgiformes  bedeckt.  Sie  hat  ungefähr  sechs  im  Halbkreis  orientierte 
umwallte  Papillen  und  am  Zungenrande  Papillae  foliatae. 

Neben  den  gewohnten  Mundhöhlendrüsen  kommt  den  Elefanten  auch 
eine  Buccaldrüse  zu  in  der  Schleimhaut  an  der  Kieferecke. 

Der  einfache,  verlängerte  Magen  hat  eine  Drüsenanhüufung  an  der 
kleinen  Kurvatur.  Die  Darmlänge  schwankt  nach  den  Angaben  bedeutend: 
sie  mag  für  den  dünnen  Darm  etwa  U— 11.  für  den  dicken  etwa  5—7  m 
betragen.  Ein  langes,  sacculiertes  Coecum  ist  vorhanden.  Nach  Forbes  be- 
steht die  Leber  aus  .i  Lappen:  ihr  fehlt  eine  Gallenblase.  In  dem  außer- 
ordentlich umfangreichen  Thorax  liegen  die  Lungen  als  zwei  einfache  Säcke, 
von  denen  der  rechte  bei  E.  indicus  einen  un paaren  Lappen  trägt. 

Als  primitivere  Anordnung  erhalten  sich  zwei  obere  Venae  cavae. 
Die  unregelmäßig- ovalen  Nieren  zeigen  verschieden  zahlreiche,  unvoll- 
ständig abgegrenzte  Lobuli. 

Der  ventralen  Fläche  der  Nieren  liegen  zeitlebens  die  Testikel  an 
(Fig.  223  p.  209).  Sie  sind  mit  dem  Nebenhoden  in  einer  dicken  Peri- 
tonealfalte  eingehüllt,  die.  am  Hilus  der  Niere  fixiert,  nur  geringe  seitliche 
Verlagerung  der  Testikel  zuläßt.  Jede  Andeutung  fehlt,  daß  etwa  bei  Vor- 
fahren Descensus  testiculi  statthatte.  Die  in  einer  Peritonealfalte  einge- 
schlossenen Vasa  deferentia  schwellen  zu  einer  Ampulle  an,  ehe  sie  zu- 
sammen mit  den  umfangreichen  Glandulae  vesiculares  ausmünden.  Weit 
kleiner  sind  die  beiden  Glandulae  prostaticae.  Urethraldrüsen  fehlen  (Oude- 
mans].  Cowpersehc  Drüsen  sind  vorhanden;  desgleichen  eine  Vagina  mas- 
culina,  aber  in  äußerst  verschiedenem  (trade  der  Ausbildung. 

Der  lange  Penis,  dem  ein  Penisknoehen  fehlt,  liegt  in  nicht  erigiertem 
Zustande  in  doppelter  S-förmiger  Biegung  in  der  weiten  Penisscheide.  die 
sich  weit  nach  vorn  öffnet.  Er  hat  eine  echte,  durch  das  Corpus  caver- 
nosum  urethrae  gebildete,  subeylindrische  (Hans. 

Der  weibliche  (ieschlechtsapparat  hat  zu  verschiedener  Auffassung 
Anlaß  gegeben.  An  ihm  fällt  zunächst  der  äußerst  lange  Urogenitalkanal 
auf.  dessen  Urogenitalöffnung  nach  unten  und  einigermaßen  nach  vorn 
gerichtet  ist,  so  daß  der  Urin  auch  in  dieser  Richtung  entlassen  wird. 
Hei  der  Kopulation  wird  aber  diese  Oeffnung  nach  hinten  verlagert  und 
kommt  unterhalb  des  Anus  zu  liegen.    Am  proximalen  Ende  des  Uro- 
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genitalkanals.  dort  wo  die  Ureteren  in  ihn  eintreten,  hat  derartige  Ver- 
engerung statt,  daU  Eindringen  des  Penis  in  den  nächsten  Abschnitt,  in 
die  eigentliche  Vagina,  ausgeschlossen  ist.  In  diese  Vagina  münden  die 
beiden  Uternskanäle  nieist  so.  dal*  si^  sich  kurz  vorher  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Kanal  vereinigen,  der  mit  einfacher  Mündung  in  die  Vagina 
sich  öffnet  und  somit  einem  kurzen  Corpus  uteri  entspricht.  Damit  wäre 
der  Tterus  ein  Uterus  hicornis.  jedoch  mit  der  Besonderheit,  dali  seine 
beiden  Horner  äußerlich  über  eine  längere  Strecke  zu  einem  Strang  ver- 
einigt sind.  Ferner  scheint  im  virginalen  Zustande  vollständige  Trennung 
bestehen  zu  können,  so  daU  ein  Tterus  duplex  vorliegt  |\Yatson|. 

Die  definitive  Placenta  ist  deciduat.  zonal,  jedoch  mit  Villi  an  den 
Polen  des  cvlindrisehen  (  horion.  Die  Tragezeit  dauert  ungefähr  22  Monate. 
Ein  vollkommenes  Junges  wird  geboren  und  saugt  mit  dem  Maule 
|Chapman|. 

Diagnose.  Die  recenten  Proboscidea  sind  spärlich  behaarte,  herbivore 
l'ngulata,  deren  Nase  und  Oberlippe  einen  langen  beweglichen  Rüssel  bildet. 
Die  digitigraden  Extremitäten  haben  fünf,  zu  einem  Klumpfuß  vereinigte  Digiti 
mit  kleinen  Hufen;  Carpalia  und  Tarsalia  sind  serial  angeordnet:  erstere 
enthalten  in  der  Jugend  ein  freies  Centrale.  Tibia  und  Fibula.  Tina  und 
Radiu.>  sind  vollständig  und  uuverschmolzen,  letzterer  ist  dauernd  proniert. 
Clavicula,  Forameu  entepicondyloideum  und  Trochanter  tertius  fehlen.  Im 
(iebiU  1  ,',  (.';;  IM-  :  \  M'(  •  werden  die  oberen  I  gewechselt;  die  bleiben- 
den sind  permanent  wachsend,  konisch  und  haben  eine  bald  abgeriebene 
Schmelzspitze.  Von  den  sechs  Hackenzähnen  in  jeder  Kieferhälfte  sind 
die  drei  vorderen  die  Milchmolaren.  Nur  je  zwei  sind  gleichzeitig  in  Ge- 
brauch: nach  Abnutzung  hat  Ersatz  von  hinten  her  statt.  Sic  sind  groß, 
bestehen  aus  hohen,  mit  Schmelz  bedeckten  Dentinlamellen.  zwischen 
denen  Zement  sich  ablagert.  Magen  einfach.  Saeculiertes,  langes  Coecum. 
Zwei  Venae  cavae  anteriores.  Testes  abdominal:  l'terus  hicornis;  Placenta 
deciduat.  zonal.    Zitzenpaar  pektoral. 

Taxonomie. 

Nur  zwei  Al  ton  erhielten  sich  bis  in  die  Jetztzeit  in  der  Alten  Welt. 
Sie  gehören  dein  Genus  Elki'Han  L.  an,  das  Fnlconer  in  die  zwei  Sub- 
genera  Ei'EI.kphas  und  Eoxouon  geteilt  hat.  Zu  erst  crem  rechnet  man  E. 
Indiens  L.  mit  fünf  Hufen  vorn  und  vier  hinten,  konkaver  Stirn,  mittel- 
grolien  Ohrmuscheln  und  fingerförmiger  Verlängerung  der  dorsalen  Küsselspitze. 
Die  sechs  Backenzahne  haben  von  vorn  nach  hinten  4,  8,  12  -13,  12  bis 
14,  DJ  — 18,  18 — 24  parallele,  schmale  Dentinlamellen.  Diese  in  Indien 
gezähmte  Art  bewohnt  die  Waldregion  von  Südost-Asien,  sowie  Ceylon 
und  Sumatra,  die  Exemplare  in  Homoo  sind  eingeführt  und  verwildert. 
Die  insulare  Form  von  Sumatra  wird  zuweilen  als  eigene  Art  :  E.  Suma- 
tra uns  Schleg.  betrachtet. 

Zum  Subgenus  Loxooox  gehört  africanus  L.  mit  nur  drei  Hufen, 
konvexer  Stirn,  sehr  groben  Ohren,  zwei  gegenübergestellten  Lippen  am 
Rüsselende.     Die  Backenzähne  haben  von  vorn   nach   hinten  3,  «i,  7,  7, 

4«* 
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8j  1<>,  somit  weit  weniger  zahlreiche  rautenförmige  Lamellen  mit  dickem 
Schmelzüberzug.  Kr  bewohnt  die  Waldgegenden  Afrikas  südlich  von  der 
Sahara. 

Vorgeschichte 

Iiis  vor  kurzem  beschränkte  sich  die  Kenntnis  von  der  Vorgeschichte 
der  Proboscidea  in  groben  Zügen  auf  folgendes. 

Sie  treten  zuerst  im  Miocän  der  Alten  Welt  auf.  von  wo  sie  nach 
Nord-  und  Südamerika  wandern,  um  erst  im  Diluvium  auszusterben  Iiis 
auf  die  2  Arten,  die  sich  in  der  Alten  Welt  erhielten. 

Als  primitivste  Formen,  trotz  ihrer  bereits  eingetretenen  Speziali- 
sierung, dürfen  die  1.  +Dinotheriii>ae  gelten. 

Bei  dem  einzigen  bisher  bekannten  (Jenus  +  DnvOTHERIUM  Kaup 
mit  der  Zahnformel  I  y  (' ||  P  2  M  ?,   sind   die   unteren  I   grobe,  nach 
rückwärts  gekrümmte  Stoßzähne.    Im  Milchgebiii  erscheint  Pd,.  ;<  und 
welche  beiden  letzten  in  gewohnter  Weise  vertikal  ersetzt  werden  durch 
Pa  und  P4.    Diese  beiden  funktionieren  zusammen  mit  den  :\  Molaren. 

Sämtliche  Backenzanne  sind  kurzkronig.  mit 
geschlossener  Wurzel  und  bilophodont.  nur 
M,  und  der  hinterste  Milchmolar  sind  tri- 
lophodont.  im  übrigen  tapirähnlich  tapiroid): 
Zement  fehlt  in  den  Tälern  zwischen  den 
Querjoclien.  Gegenüber  den  Klefanten  unter- 
scheidet sich  der  Schädel  namentlich  durch 
einfacheren  Hau  des  intermaxillaren  Teiles, 
dem  Stoßzähne  fehlen.  Kr  ist  ferner  ur- 
sprünglicher durch  Hacheren  Hirnschädel 
und  die  nach  hinten  vorspringenden  Con- 
dvli.  Die  Lage  der  Xasenött'nung  spricht 
für  einen  Rüssel.  Soweit  die  übrigen 
Skeletteile  bekannt  sind,  stimmen  sie  in 
den  Hauptzügen  mit  denen  der  Klephan- 
tidae  überein.  +/A  giganteum  Kaup  aus 
dem  oberen  Miocän  und  Pliocän  von  Kuropa 
Flg.  514.  Dinotherium  gi-  und  Asien  übertraf  die  heutigen  Elefanten 
gann-um  Kaup.,  nach  Kaup;  '/,,  an  (irölie  und  bildete  einen  Seitenzweig. 
nat-  Gr*  der  ohne  Naclikoinmen  ausstarb  und  von 

^Pyrotherium  's.  unten)  herstammt. 
2.  Klephantidae.  I }  oder    <";;  V\  —  \  Mi}.  Fehlen  die  Präinolaren.  so 

bleiben  die  Milchniolarcn:  PdJJ' ' '.,  \  in  Funktion:  der  gewöhnliche 
vertikale  Wechsel  derselben  fehlt  also.  Niemals  treten  mehr  als  8  Backen- 
zähne gleichzeitig  in  Funktion,  die  allmählich,  nach  Abnutzung,  von  hinten 
her  ersetzt  werden.  Sie  haben  wenigstens  .">  Querjoche,  mit  Quertälern, 
die  sich  in  verschiedenem  Grade  mit  Zement  fidlen.  Sic  sind  also  lopho- 
dont  oder  tapiroid.  oder  aber  die  Querjoche  lösen  sich  in  zitzenförmige 
Hügel  auf  und  sind  bunolophodont  oder  mastoid. 

Man  unterscheidet  nach  dem  (iebiß  vom  oberen  Miocän  ab 
+MASTonoN.  • Stegodon  und  Klephas.  die  eigentlich  nur.  solange  das 
Skelet  in  Zukunft  nicht  das  (iegenteil  lehrt,  als  :\  Kntwickelungsstadien 
erscheinen,  von  denen  das  letztere  bis  in  die  (legenwart  sich  erhielt. 
+Stegodon  ist  auf  das  Plio-  und  Pleistocän  Ost-Asiens  beschränkt.  Ma- 
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stodon  erscheint  im  Obcrmiocän  bis  Pliocän  der  Alten  Welt  und  erhielt 
sieh  in  der  Neuen  Welt  Ins  zum  Pleistocän. 

Gleichzeitig  mit  ^Dinotherium  erscheint  +Mastodon  Cuv.  als  Vor- 
läufer der  Elefanten  in  Europa  und  wanderte  von  hier  nach  Nord-Amerika. 
Die  zahlreichen  Arten  werden  zuweilen  verschiedenen  (ienera  zugeteilt  je 
nach  dem  Grade  der  Spezialisierung.  Zu  den  ursprunglichsten  gehören 
die  Arten,  bei  denen  oben  und  unten  noch  die  I  vorhanden  und  mit  lon- 
gitudinalem  Schmelzbande  versehen  sind,  auch  die  P  noch  auftreten,  somit 
vertikaler  Zahnwechsel  statthat,  z.  B.  +  M.  angustidetts  Cuv.  Weiterhin  gehen 
<lie  unteren  I  verloren,  die  oberen  nehmen  dagegen  an  Größe  zu  und  in- 
rluenzieren  auf  die  Form  des  Schädels,  der  höher  wird.  Die  Hackenzähne 
der  ursprünglicheren  Formen  haben 
niedrige  Kronen  mit  :i  oder  4  Reihen 
von  Höckern  (mastodont)  oder  Jochen 
(tapiroid).  Die  Tälerzwischen  letzteren 
sind  höchstens  in  der  Tiefe  mit  Zement 
angefüllt,  auch  können  sie  zementfreie 
unregelmäßige  Tuberkel  enthalten.  Hei 
der  jüngsten  Form  +M.  americanus  Fjp.         MwumIuu  auguitidens 

Cuv.,  die  in  Nord-Amerika  noch  mit    Cuv.,  '  l0  nat.  tir. 
dem  diluvialen  Menschen  zusammen- 
lebte, ist  das  Schmelzband  der  oberen  I  undeutlich,  die  unteren  I  fallen 
in  der  .lugend  aus.  Die  Immigranten  nach  Süd-Amerika  erhielten  sich  nur 
in  der  Pampasformation. 

Den  lTebergang  zu  Elephas  bildet  +Stegodon  Falc.  bei  dem  die 
unteren  I  fehlen,  die  oberen  sehr  groß  werden  ohne  Schmelzband  und  die  Quer- 
joche  der  Hackenzähne  zahlreicher  werden  mit  wenig  Zement  in  den  Tälern. 

Querjoche  und  Zement  nehmen  zu  bei  Elephas  L.  Die  Joche  werden 
I^amellen.  zwischen  denen  die  Täler  sich  mit  Zement  füllen.  Die  Wurzeln 
sehließen  sich  erst  spät,  so  dali  die  Zahnkrone  lange  wächst,  hoch  wird  und 
lang.  Somit  funktionieren  nur  2  zu  gleicher  Zeit,  auch  fällt  Ersatz  der  Milch- 
molaren aus.  Das  Genus  erscheint  zuerst  im  Pliocän  Indiens  (+E.  plani- 
frons  Falc.  et  Cautl.).  daraufhin  in  Europa  i+E.  meridionalis  Nesti). 

In  diese  Reihe,  die  unter  Loxodon  Cautl.  fällt,  gehört  wahrscheinlich 
auch  der  recente  E.  africanus  L.  Von  den  zahlreichen  Arten,  die  auch  in  Nord- 
Amerika  einwanderten,  um  dort  im  Diluvium  auszusterben,  sei  +K  antiquus 
Falc.  genannt  wegen  seiner  weiten  Verbreitung  im  älteren  Diluvium 
Europas,  mit  der  Zwergrasse  mrlitrnsis  Falc.  aus  Malta,  dem  kleinsten 
Elefanten  von  nur  ungefähr  l.f»0  m  Höhe.  Der  recente  indische  Elefant 
schließt  sich  an  ausgestorbene  vorder-indische  Formen  an.  auch  an  den 
Mammut  ~E.  primigatius  Hlumenb..  der  in  der  Diluvialzcit  über  Nord- 
Asien.  Europa,  bis  südlich  von  den  Alpen  und  dem  Kaukasus,  auch  in 
Nord-Amerika  bis  Mexiko  verbreitet  war  und  zweifelsohne  mit  dem  vor- 
historischen Menschen  zusammenlebte.  Er  war  gegen  die  niedrige  Tempe- 
ratur durch  ein  dichtes  Haarkleid  geschützt,  wie  ganze  Kadaver,  die  man 
im  sibirischen  Eise  eingefroren  fand,  beweisen.  So  zahlreich  waren  die 
Herden,  daß  seine  Stoßzähne  noch  jetzt,  namentlich  von  den  sibirischen 
Inseln  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Das  Vorstehende  führt  die  Geschichte  des  Elefantenstammes  nur  bis 
zum  Miocän  und  bis  auf  bereits  große  und  spezialisierte  Geschöpfe  zurück, 
ohne  weiteres  Licht  auf  deren  Herkunft  zu  werfen.    Da  oberflächliche 
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Uelicreinkunft  mit  +Amlily]>oila  eben  nur  konvergenter  Art  ist,  blieben 
die  Ahnen  unbekannt,  höchstens  konnte  man  die  Vermutung  aussprechen, 
dafi  diese  unter  den  +Condvlarthra  zu  suchen  seien.  Von  2  Seiten  her 
fällt  nun  auf  diese  einiges  Lieht. 

Zunächst  besehrieb  Ameghino  aus  dem  untersten  Tertiär,  oder  nacli 
seiner  Zeitbestimmung,  aus  der  oberen  Kreide  Argentiniens  Zähne  und 
Unterkiefer  verschiedener  Tiere  von  bedeutender  (iröße  als  Genus  +Pyro- 
therium  Amegh.   Dieses  charakterisiert  sich  durch  einen  beständig  wach- 
senden Stoß- 
zahn im  Unter- 
kiefer. 5 — 1> 
kurzkrouige 
Backenzähne 
mit  Wurzeln, 
die  sämtlich  bi- 
lophodont  sind 
und  mit  denen 
von  Dinothc- 
rium  weiter 
darin  überein- 
stimmen.  daß 
die  .loche  zahl- 

FSg.516.  Pjrrotherium  Sorondoi  Amegh..  nach  Anu-phiii«»  1  4  nat.  (ir.  rejt.[,e  kleine 

Tuberkel  tragen,  wie  bei  Dinotherium  vor  der  Abnutzung  und  daß  bei 
beiden  die  oberen  nach  vorn,  die  unteren  nach  hinten  konvex  sind. 

Zweifelsohne  liegt  in  +Pyrotheriuin  ein  Ungulate  vor,  an  den  sich 
die  Proboscidea  anschließen.  An  der  anderen  Seite  leitet  Ameghino 
Pyrotherium.  durch  unvollständig  bekannte  Reste,  die  er  +PROPYROTHE« 
RIüH  Amegh.,  +Carlozittelia  Amegh.  u.  >.  w.  nennt,  von  bunodonten 
süd-amerikanischen  +Condylarthra  ab  und  behauptet  damit,  dafi  «1er  Stamm 
der  Proboscidea  siid-amerikaniseheii  Ursprung-  >ei  und  von  hier  aus  in 
Afrika  einwanderte.  Gegen  letztere  topographische  Auffassung  läßt  sich  an 
und  für  sich  nichts  einwenden,  da  die  Anzeichen  sich  stet>  meinen,  dali 
vielleicht  in  kretaeeischer  Zeit  Süd-Amerika  und  Afrika  in  Verbindung 
standen.  Sie  wird  auch  nicht  widerlegt  durch  neue  Funde  von  Andrews 
im  Untertertiär  Aegyptens,  die  ebenwohl  Anlaß  geben  zu  einer  atuleren 
phylogenetischen  Ilerleitung  der  Proboscidea. 

Ks  handelt  .-ich  zunächst  um  das  vielleicht  eoeäne  *  Moeritherium 
Andr.  Die  Zahnformcl  Iii  (',',  P|{  M;|  kennzeichnet  die  Art:  .]/.  lyousi  Audi.. 

" ,  deren   obere  mittlere  I  zu 

Stoßzähnen  vergrößert  sind, 
während  die  M  bunolophodont 
sind.  Dies  Tier,  reichlich  von 
Tapirgröße,  liegt  vielleicht  in 
der  Vorfährenreihe  der  Pro- 
ltoscidea. Ueber  seine  Ab- 
stammung herrscht  noch  Dun- 
kel, solange  nicht  das  Skelet 
näher  untersucht  ist.Ameghino 
leitet  es  von  seinem  „kreta- 
ceischen"  ^Cephanodus  ab. 


Fig.    517.  Muerilhcritim 
Ciaiuiicnflät'he;  nach  Andrew». 


Ivoiwi  Andr.. 
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Dies  ist  aber  ebenso  hypothetisch,  wie  die  Ansicht  Andrews,  daß  es  viel- 
leicht ans  einem  noch  unbekannten  Zweig  der  +Amblypoda  entsprungen 
sei.  Jedenfalls  haben  wir  es  mit  einem  eocänen  oder  oligocänen  afri- 
kanischen, vermutlichen  V  orfahren  der  Proboscidea  zu  tun,  deren  Genea- 
logie bisher  nur  bis  zum  Miocän  reichte.  An  ihn  achließt  sich  aus 
jüngerem  Horizont  ' Palaeomastodon  Andr.  an  mit  der  Art  +/3.  Bcad- 
nelli  Andr..  der  ein  kleinerer,  mehr  generalisierter  Vorfahre  von  +Mas» 
todon  angtistidens  zu  sein  scheint,  welcher  Proboscidier  auch  im  Cnter- 
miocän  Aegyptens  auftritt. 

Weniger  deutlich  ist  bisher  die  Stellung  von  +Bradythcriunt  gravc 
Andr.  aus  der  gleichen  Ablagerung,  obwohl  Anzeichen  da  sind,  daß  er 
Dinotherium  sich  nähert. 

Das  Problem  der  Herkunft  des  Proboscidierstammes  ist  damit  von 
2  Seiten  her  seiner  Lösung  näher  gerückt. 


XXII.  Ordnung:  Sirenia. 

Die  ausschließlich  im  Wasser  an  den  Meeresküsten,  in  Flußmündungen 
oder  in  Flüssen  lebenden,  herbivoren  Sirenia  wurden  früher  allgemein  als 
Cetacea  herbivora  den  echten  Cetaceen.  die  dann  Cetacea  Carnivora  hießen, 
zugerechnet.  In  der  Tat  hat  die  aquatile  Lebensweise,  die  aber  bei  den 
Sirenia  niemals  eine  pelagische  ist.  manches  hervorgerufen,  was  an  die 
Cetaceen  erinnert.  So  den  spindelförmigen  plumpen  Körper,  der  allseitig 
durch  eine  dicke  Specklage  abgerundet  ist  und  der  hinteren  Extremitäten 
entbehrt,  während  die  vorderen  zu  einer  Art  Flossen  umgeformt  sind.  Auch  ist 


Fig.  TilS.    Manatue  latiio^tris  nach  Murie.    A  Anus;  P  Öffnung  dor  Penistusehc. 


eine  Schwanzriosse  als  horizontale  Exkreszenz  der  Haut,  ohne  innere 
Skelctteile,  vorhanden,  doch  ist  sie  nur  bei  Halicore  in  zwei  Flügel  aus- 
gezogen, einigermaßen  wie  bei  Cetaceen,  bei  Manatus  aber  spateiförmig 
mit  breitem  Ansatz.  Ferner  fehlt  ein  Hals,  aber  im  Gegensatz  zu  Ceta- 
ceen. ist  der  Kopf  durch  eine  ventrale  Kehlfurche  deutlich  vom  Rumpf 
abgesetzt.  Einzelne  innere  Organe  bieten  gleichfalls  Aehnlichkeiten  mit 
denen  der  Cetaceen  dar:  genauere  Untersuchung  lehrt,  daß  dies  aber  auf 
Konvergenz  beruht  und  daß  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  von  den 
Cetaceen  teilweise  gleich  zahlreiche  Annäherungspunkte  an  den  Stamm 
der  Cngulatcn  sind. 

De  Blainville  betrachtete  die  Sirenia  denn  auch  bereits  als  in  das 
Wasser  gegangene  Elefanten.   In  der  Tat  sind  sie  als  den  Ungutsten  an- 
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gehörige  Tiere  aufzufassen,  die  sich  an  «las  ausschließliche  Leben  im 
Wasser  anpaliten  und  dementsprechend  veränderten. 

Diese  Anpassung  und  Aenderung  ftufiert  sieh  sinnfällig  im  Integument: 
am  auffälligsten  durch  die  Reduktion  des  Haarkleides,  das  beim  Embryo 
noch  als  dichtes  Kleid  angelegt  wird.  Die  Mehrzahl  dieser  rudimentären 
Haaranlagen  wandelt  sieh  aber  nach  Kfikenthal  um  in  dichtgedrängte  Fpithel- 
zapfen.  welche  eine  innige  Verbindung  von  E]>idermis  und  Corium  bewerk- 


stelligen und  bei  Manatus  als  (1  rübchen  erscheinen.  Sie  entsprechen  Bei- 
haaren, die  als  solche  nicht  zur  Ausbildung  kommen.  Nur  ein  geringer 
Teil  der  Haaranlagen  bringt  es  zu  wirklichen  Haaren  (Haupthaare.  Kuven- 
thal), die  bei  Halicore  in  größerer,  bei  Manatus  in  geringerer  Anzahl  he- 
stehen  bleiben,  von  seidiger  Beschaffenheit  sind  und  am  Kopfe  dichterstehend 
zu  Horsten  oder  Sinushaaren  werden.  Bezüglich  der  in  historischer  Zeit 
ausgestorbenen  Rhvtina  lälit  sich  den  Berichten  Stellers  entnehmen,  daß 
di<"  Haut  eine  dicke,  borkige  Epidermis  hatte,  mit  reduziertem  Haarkleid, 
das  aber  auf  den  Extremitäten  noch  gut  erhalten  war. 

Mit  den  genannten  Sinushaaren  verbinden  sich  anfänglich  acinöse 
Drüsen,  die  aber  später  zurückgehen,  wie  auch  tuhulöse  Drüsen  fehlen 
[Kfikenthal].  Die  Reduktion  der  integumentalen  Teile  geht  also  in  keinerlei 
Hinsicht  so  weit  wie  bei  Cctacea.  Das  beweist  auch  das  Vorkommen  von 
Arrectores  pili  an  den  Sinushaaren.  Ferner,  daß  Nagelbildungen  noch  auf- 
treten und  zwar  in  maximo  4  Nägel  an  dem  2.—  ;").  Finger  hei  Manatus. 
Doch  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  da  Ii  sie  als  immerhin  rudimentäre 
Gebilde  variabel  sind  nach  Mali  und  Zahl,  und  bei  Manatus  inungui>  ganz 
fehlen  sollen.    Auch  Halicore  hat  keine  Nagelrudimente  mehr. 

Die  brustständige  .Milchdrüse  mit  fast  axillarer  jederseitiger  Zitze  ließ 
wohl  die  Phantasie  der  alten  Seefahrer  in  diesen  Tieren  Sirenen  sehen 
und  wurde  damit  Anlaß  zum  Namen  der  Ordnung. 

Am  Skelet.  das  aus  sehr  kompaktem  Knochengewebe  besteht,  weicht 
der  Schädel  durchaus  von  dem  der  Cetaceen  ab  und  nähert  sich  in  gene- 
ralisierter Weise  den  Ungulaten;  in  manchen  speziellen  Punkten  teils  den 
Proboscidea,  teils  den  Perissodactyla,  in  anderen  endlich  den  Artiodactyla. 


Fig.  SM*.  Haut  vom  Kücken  eines  Km- 
l»ryo  von  Halicore  (Innung  von  !H»  cm 
Kücken  länge.    Vergr.  x  4. 


Fig.  520.  Dwwlbe  von  einem  Em- 
bryo von  1 « Jl*  cm  I>ünge.  Nat.  (Jr.  Nach 
Küken  t  lud. 


Digitized  by  Google 


sirenin,  Körperbau. 


729 


Die  Schädelhöhle  ist  fast  cylindrisch.  Ein  sehr  weites  Foramen  magituni  gibt 
Zugang  zu  der  cerebellaren  Höhle,  die  weit  ist  und  hinter  der  cerebralen  liegt. 
Die  kleine  Fossa  olfactoria  zeigt  eine  hohe  Crista  galli.  Das  Supraoccipitale 
ist  zwar  groß  und  erstreckt  sich  weit  nach  vorn,  trennt  aber  die  Parietalia 
nicht,  welche  sich  in  einer  Sagittalnaht  vereinigen  und  das  Dach  der  Fossa 
cerebralis  bilden.  Der  Kaum  zwischen  Supraoccipitale.  Exocoipitale  und 
Squamosum  wird  nur  teilweise  ausgefüllt  durch  das  Perioticum  iPetrosum/, 
mit  welchem  sich  das  Tynipanicum  zu  einem  Petrotympanicum  vereinigt,  so 
jedoch,  daß  das  Tympanicum  als  solider  Halbring  erscheint,  der  weder  eine 
Bulla  auditiva  noch  einen  knöchernen  äußeren  Gehörgang  bildet.  An  der  Vor- 
derseite des  Petrotympanicum,  zwischen  ihm  und  dem  Alisphenoid,  bleibt 
ein  sehr  weites  Foramen  lacerum  anterius.  durch  welches  der  Nervus 
maxillaris   und   die  Carotis  interna  tritt.  Ein  Foramen   ovale  und  ein 


Fig.  521.  Halieore  dugung  <J.  /  Intcimaxillare;  M  Maxillare;  .V  Nasale;  / 
Jugalc ;  /•'  Frontale :  /'  Parietale ;  S  Squamoaum  ;  T  Tynipanicum  ;  C  Condylus  mandi- 
dibulae;  pc  Processus  coronoidous ;  R  Schräg  abgestutzte  Fläche  für  die  hornige  Reib- 
platte; /— 5  Molares. 

Canalis  caroticus  fehlt,  wie  denn  das  Alisphenoid  undurchbohrt  ist 
und  ein  Teil  der  Nerven  durch  die  Fissura  sphenorbitalis  zieht.  Andere 
passieren  das  Foramen  lacerum  posterius:  der  Nervus  opticus  geht  durch 
ein  selbständiges  Foramen  opticum.  Auffallend  ist.  daß  wie  beim  Ele- 
fanten das  Foramen  eondyloideum  fehlt  oder  durch  eine  Kinne  er- 
setzt ist.  Vom  Squamosum  entspringt  ein  langer,  starker  Processus 
zygomaticus.  dem  sich  das  .lugale  anschließt,  das  den  vorderen  äußeren 
Teil  des  Hodens  der  Augenhöhle  darstellt.  Sein  Processus  post- 
orbitalis  strebt  dem  gleichnamigen  Fortsatz  dos  Frontale  zu  und 
vereinigt  sich  ausnahmsweise  bei  Manatus  senegalensis  mit  ihm  und 
umrandet  damit  knöchern  die  Orbita.  An  dieser  Umrandung  beteiligt  sich 
das  Lacrymale  nur  ganz  unbedeutend,  da  es  ein  äußerst  kleiner,  bei  Ma- 
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natua  selbst  in  Rückbildung  begriffener  Knochen  ist,  «ler  als  undurchbohrte 
Platte  erscheint,  ilie  mit  benachbarten  Knochen  verschmelzen  kann.  Phy- 
logenetisch wichtig  ist. 
rn  •  isiti  es,  wie  hei  Fngu- 

laten.  mit  dem  JUgale 
sich  verbindet  |Hart- 
laub  |.  Die  Iutermaxil- 
laria  bleiben  stets  ge- 
trennt Mit  ihrem 
Schnauzenteil  bilden  sie 
eine  Art  Schnabel,  der 
hinten  und  seitlich  vom 
Maxillare  gestützt  wird 
und  sich  schräg  nach 
unten  abdacht,  am  auf- 
fälligsten bei  Halieore. 
wo  er  beim  Männchen 
die  Stoßzähne  trägt 
und  an  seiner  rauhen 
Mundtläche  mit  einer 
Horn])latte  bedeckt  ist. 
Die  bedeutenden  Nasen- 
fortsätze der  Inter- 
maxillaria  «livergieren 
nach  hinten  und  nähern 
sieh  bezw.  erreichen 
die  Orbitalfortsätze  der 
Frontalia.  Sie  begren- 
zen zusammen  mit  den 
Maxiilaria  vorwiegend 
die  Nasenhöhlen,  deren 
äuüere  Oeffnung  nach 
oben  verschoben  ist. 
einigermaßen  in  der  Art. 
wie  bei  Tapiren.  Hier- 
bei werden  die  Nasalia 
in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, wobei  sie  rudi- 
Ycrschiedene  Stufen  des 


Fig.  .VJ2.  Schädel  vom  Manatiir»  latiroMria  von 
der  Ventralfiäche:  nach  W.  Vrolik.  A  Alisphenoid;  BO 
Bn*i<>ceipitale;  HS  H&ti*phcnoid ;  C  ('ondylun  oeeipiti»; 
Eö  Kxoccipitale;  /Intermaxillare; yjngale;  m  Maxillare; 
/' PetroRiiin ;  /YPalafimnn;  .s  Squamofmm :  /  Tynipanicnm. 


mental'  werden,  schließlich  ganz  fehlen  (Halieore) 
Rückganges  lassen  sich  erkennen,  wenn  wir  die  fossilen  Vorfahren  be- 
rücksichtigen. Heim  oligocänen  +IIalitherium  überwölben  sie  noch  dachartig 
den  hintersten  Teil  der  äuiieren  Nasenöffnung  und  vereinigen  sich  in 
einer  medianen  Naht.  Hei  Manatus  ist  nur  noch  ein  Rudiment  der 
Nasalia  geblieben,  das  «lein  Frontale  anliegt  'Fig.  irJ'A  u.  524). 

An  «ler  Hilduug  «les  langgestreckten  (iaumens  beteiligt  sich  das  Pa- 
latinum  nur  geringfügig,  um  so  ausgedehnter  der  Processus  palatinus 
des  Maxillare.  das  vorn  mit  dem  Schnauzenteil  des  Intermaxillare  ein  sehr 
geräumiges  Foramen  incisivum  begrenzt 

Der  Unterkiefer  hat  eine  lange  Symphyse,  welche  abgeschrägt  ist 
uml  «lern  abgedachten  Intermaxillare  entspricht,  demnach  bei  Halieore  be- 
deutend verlängert  und  mit  «'iner  Reibeplatte  be«leckt  ist.    Fr  hat  einen 
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breiten,  nach  vorn  gerichteten  Processus  coronoideus.  einen  starken  Gelcnk- 
ko]>f  und  einen  verdickten,  etwas  eingebogenen  Angulus. 

Die  Wirbelsäule  ist  gleichförmig  gebaut,  da  eine  Verbindung  der 
rudimentären  Beckenknochen  mit  der  Wirbelsäule  nur  durch  dünne  Liga- 
mente geschieht  und  somit  ein  Sacrum  fehlt.  Damit  fehlen  auch  Sakralwirbel, 


Fig.  f>23.  Naseugegend  von  Halitherium;  nach  Lepsius.  par  Parietale;  fr 
Frontale;  frorb  Orbitalfortsatz  de«  Frontale;  r-  Vomer;  im  Intermaxillare;  nas  Nasale. 

Fig.  524.  Dasselbe  von  einem  jungen  Manatus  senegalensis.  Bezeichnung 
wie  oben.    Nach  Hartlaub,  1  ,  nat.  Gr. 

doch  läßt  sich  immerhin  der  Wirbel  mit  dessen  Querfortsätzen  die  Rudi- 
mente der  Ilia  sich  ligamentös  verbinden,  als  Sakralwirbel  bezeichnen. 

Es  ist  bei  Manatus  der  2f>..  bei  Halicore  der  20.  81.  der  Reihe. 
Auf  ihn  folgen  zusammengedrückte  Schwanzwirbel,  welche  untere  Bogen 
tragen  und  —  bei  Manatus  zu  etwa  22  -  24  an  der  Zahl  —  große  Quer- 
fortsätze haben,  die  aber  den  hintersten  Wirbeln  fehlen.  Bei  Halicore 
fehlen  sie  nur  dem  letzten  der  etwa  20  Schwanzwirbel. 

Von  den  präsakralen  Wirbeln  tragen  bei  Manatus  17,  bei  Halicore  IX — 10 
Rippen.  Letztere  Art  hat  4-i>,  Manatus  2  Lumbalwirbel.  Manatus  steht 
ferner  mit  Choloepus  Hoffmanni  dadurch  einzig  da.  daß  nur  G  Halswirbel 
vorkommen.  Sie  sind  ebenso,  wie  die  7  von  Halicore.  durchaus  unver- 
Bchmolzen.    Die  Wirbelepiphysen  fehlen  nicht,  erscheinen  aber  spät  und 


Fig.  525.  Mannt  u»  latfaoetris,  rechter  Arn»  mit  Schulterblatt,  nach  W.  Vrolik. 
ii  Acromion:  <  Processus  coronoideus;  r  Radius;  u  Tina;  s  Sraphoideuni:  /  Lunatum; 
t  Triquetrum;  /,  2,  .?,  4  die  4  distalen  Carpalin;  t—V  1.  bis  5.  Finger. 


Fig.  523. 


Fig.  524. 
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verschmelzen  schnell  mit  den  Centra.  was  wichtig  ist  im  Hinblick  auf  das 
Vorkommen  gut  ausgebildeter  Epiphysen  bei  +Halitherium  (Howes  &  Harri- 
son].  Im  Gegensatz  zu  Cetaceen  sind  die  Wirbel  durch  Zygapophysen 
verbunden  und  haben  die  Centra  Gelenkfacetten  für  die  Artikulation  des 
Köpfchens  der  Rippen. 

Trotz  der  großen  Zahl  der  Rippen  erreichen  bei  Manatus  nur  zu- 
weilen nur  2  das  Brustbein,  bei  Halicore  verbindet  sich  das  1.  Paar  mit 
dem  Manubrium  sterni,  die  3  folgenden  Paare  mit  dem  rudimentären 
Corpus  sterni.  welchem  sich  ein  längeres  Xiphisternum  anfügt. 

Eine  Clavicula  fehlt.  Wie  bei  Cetaceen.  ist  die  vordere  Extremität 
Hossenartig  geworden,  indem  Oberarm,  Unterarm.  Hand  und  Finger  in 
einer  gemeinschaftlichen  Hautbedeckung  verborgen  liegen.  Weiter  geht 
aber  die  Cebereinstimmung  nicht:  denn  der  kurze  Humerus.  mit  vor- 
springenden Fortsätzen,  mit  einer  bicipitalen  Furche  aber  ohne  Foramen 
entepicondyloideuin.  artikuliert  dauernd  mit  den  beiden  Vorderarmknochen. 
die  gleich  lang  und  meist  an  beiden  Enden  verschmolzen  sind. 

Pro-  und  Supination  sind  damit  aufgehoben,  nicht  aber  Flexion  und 
Extension  im  Ellbogengclenk.  Der  Carpus  besteht  aus  den  gewöhnlichen 
7  Knochen,  von  welchen  Scaphoid  und  Lunatum  verschmelzen,  und  bei 
Halicore  in  der  distalen  Reihe  alle  4  Knochen.  Das  Pisiforme  wird  nur 
unbedeutend  angelegt.  Stets  sind  f>  Finger  vorhanden,  von  denen  der 
Daumen  2  oder  nur  1  Phalanx  hat.  während  an  den  übrigen  Fingern  die 
normale  Zahl  von  il  Phalangen,  zuweilen  durch  Verschmelzung  scheinbar 
verringert  oder  aber  umgekehrt  mit  einer  Phalange  vermehrt  sein  kann. 
Ob  diese  Vermehrung  nicht  aus  einer  Epiphysc  der  bestehenden  Phalangen 
entstanden  |  Howes  &  Harrison]  ist.  oder  ob  nicht  eigentliche  Phalangen 
vorliegen,  sondern  nur  Ossifikationen  der  distalen  Epiphyse  der  Nagel- 
phalanx |Lcboucq|  ist  nicht  ausgemacht.  Von  einer  Hyperphalangie.  wie 
bei  Cetaceen,  mit  zahlreichen  supernumerären  Phalangen  ist  hier  also 
keine  Sprache. 

Von  einer  hinteren  Extremität  ist  bei  recenten  Sirenia  nur  ein  Rest 
des  Beckengürtels  geblieben,  der  bei  Halicore  aus  einem  verlängerten 
Knochenstab,  bei  Manatus  aus  einer  breiten  Knochenplatte  besteht.  Er 
liegt  ventral  von  der  Wirbelsäule,  ihr  einigermaßen  parallel,  jedoch  nach 
vorn  geneigt  und  konvergiert  mit  dem  der  anderen  Seite.    Er  verbindet 


sich  durch  Ligament  mit  dem  Querfortsatz  des  letzten  präkaudalen  Wirbels 
und  entspricht  damit  in  seinem  dorsalen  Teil  einem  Ilitim.  Hält  man  im 
Auge,  daß  bei  +Halitherium  noch  ein  Femur  auftrat  und  ein  deutliches 
Acetalmluin.  so  daß  sein  immerhin  rudimentäres  Becken  noch  aus  Ischium. 
Pubis  und  Ilium  bestand,  so  darf  wohl  aus  der  Tatsache  [Krauss],  daß  bei 
Halicore  in  der  Jugend  das  Becken,  dem  ein  Acetabulum  fehlt,  aus  2  un- 


Fig.  r>2f>.  Linke  Barken- 
bälfte  von  1.  Halicore.  2.  Hali- 
tberium.  nach  Gaudry.  /"  Ilium . 
p  Pubis;  is  Incbium:  ig  Ace- 
tabulum. 
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bleichen,  durch  Knorpel  verbundenen  Knochen  bestellt.  geschlossen  werden, 
«laß  diese  gleichfalls  «lern  Iliuin  und  Ischium  entsprechen,  die  weiterhin 
verwachsen.  Von  ihm  entspringt  jederseits  das  Corpus  cavernosuni  penis. 
der  Musculus  isehio-eavernosus  und  Muse,  retractor  penis.  In  dieser 
wichtigen  Beziehung  zum  Goschlcchtsapparat.  die  Ursache  ist.  daß  dieses 
Rudiment  beim  Männchen  weit  stärker  ist.  als  heim  Weibchen,  liegt  wohl 
auch  der  Grund,  ebenso  wie  bei  den  Waltischen,  daß  es  sich  überhaupt 
erhielt.  Von  Anlauen  von  freien  Gliedmaßen  ist  bisher  noch  nichts  be- 
kannt gewurden.  Das  niioeäne  +  Halitherium  hat  aber  offenbar  noch  hintere, 
wenn  auch  kleine  Gliedmaßen  besessen. 

Grundverschieden  von  den  Cetaceen  ist  das  Gehirn.  Zunächst  durch 
seine  Form,  die  hoch  und  seitlich  zusammengedrückt  ist,  wobei  die  Hemi- 
sphären das  Cerebellum  fast  ganz  unbedeckt  lassen.  Auch  durch  die  An- 
wesenheit gut  entwickelter  Bulbi  olfaetori.  die  nach  oben  gekehrt  sind, 
entsprechend  dem  vertikalen  Stand  der  Sichplatten.  Sie  stempeln  das  Ge- 
hirn, in  Verbindung  mit  anderen  Teilen,  wenn  auch  nicht  zu  einem 
makrosmatischen.  jedenfalls  nicht  zu  einem  anosmatischen.  Endlich  unter- 
scheidet es  sich  durch  die  Armut  an  Furchen.  -  Cnter  diesen  reicht  die 
Sylvische  fast  bis  zur  Kante  des  Mantels  der  Hemisphären  und  teilt  sich 
hier  in  einen  vorderen  und  hinteren  Schenkel.  Sie  ist  bei  Manatus  inun- 
giiis  die  einzige  Furche  |Beddard|.  Hei  Manatus  latirostris  kommen  nach 
Murie  noch  Bogcnfurehcn  hinter  und  vor  der  Sylvischen  vor;  sie  sind 
ebenso  wie  eine  etwaige  Fissura  eoronalis  in  ihrer  Deutung  noch  unsicher. 

Dies  gilt  auch  für  da*  Verhalten  der  Ethmoturbinalia,  die  jedenfalls 
einfach  gebaut  sind,  desgleichen  das  Maxilloturbinale.  Das  Jacobsonsche 
Organ  ist  groß  und  mündet  in  die  Stensonsehen  Gänge.  Nach  auswärts 
von  diesen  liegt  eine  Nasendrüse.  —  Pneumatische  Höhlen  fehlen  dem 
Schädel.  Die  Nasenlöcher  finden  sich  als  ipiergcstellte.  halbmondförmige 
Schlitze  am  Ende  der  stumpfen  Schnauze  oder  sind  etwas  nach  oben 
verschoben. 

Die  Sirenen  zeigen  in  der  Form  ihres  Labyrinthes  eine  funktionelle 
Annäherung  an  die  Cetaceen,  indem  die  Schnecke,  obwohl  sie  nur  wenig 
über  l';  Windungen  hat.  gegen  das  Vestibulum  und  die  halbzirkel- 
förmigen  Kanäle  überwiegt  und  zugleich  das  runde  Fenster  grötJere 
Dimensionen  annimmt.  Doch  ist  «las  Gehörorgan  für  das  Hören  in  der 
Atmosphäre  eingerichtet,  wie  das  funktionierende  Trommelfell  anzeigt 
|  Claudius].  Bei  den  Cetaceen  gelangen  die  Schallwellen  nur  durch  das 
Wasser  zum  Gehörorgan  (s.  bei  Cetaceen».  Das  Vestibulum  und  seine 
Bogen  erfuhr  weitere  Atrophie.  Die  Gehörknöchelchen  zeichnen  sich  vor 
denen  aller  Säuger  durch  ihre  GröÜe,  ungefüge  Form  und  Kompaktheit 
ihrer  Struktur  aus  und  verdecken  hierdurch  etwaige  Formverwandtschaft 
mit  den  gleichen  Gebilden  anderer  Säuger;  nur  hebt  Doran  die  Aehnlich- 
keit  des  vierseitigen  Stapes  mit  dem  der  Rinder  hervor,  der  bei  +Halithe- 
rium  noch  deutlicher  ist.    Das  äußere  Ohr  ist  stark  reduziert. 

Das  Auge  zeigt  nicht  die  verdickte  Sclera  der  Cetaceen.  höchstens 
nach  dem  hinteren  Augenpol  zu:  auch  kommt  eine  Membrana  nictitans 
vor  mit  einem  Knorpel  und  der  Ausmündung  der  Harderschen  Drüse. 
Eine  Tränendrüse  vermißte  Murie.  Er  fand  einen  Muse,  retractor  bulbi 
und  levator  palpebrae.    Ein  Tapet  um  lucidum  fehlt  [Rapp], 

Der  Eingang  zur  Mundhöhle  ist  zunächst  ausgezeichnet  durch  die 
abgestutzte  Schnauze  mit  zwei  seitlichen,  herabhängenden  Oberlippen  und 
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einem,  namentlich  bei  Manatus  vorgewulstetcn  präliminaren  Abschnitt. 
Ferner  durch  die  Hornplatten,  welche  die  abgeschrägte  Partie  des  Inter- 
maxillarc  und  den  ihr  entsprechenden  symphysialen  Teil  des  Unterkiefers 
bedeckt  und  namentlich  bei  Ilalicore  stark  ausgebildet  ist.  Diese  Horn- 
platten.  die  ein/igen  Triturationsorgane.  worüber  die  zahnlose  *  Rhvtina  ver- 
fügte, unterstützen  das  Erfassen  und  Zerreiben  der  Nahrung,  die  bei 
Rhvtina  ausschließlich  aus  Algen  bestand.  Diese  bilden  auch  wohl  die 
wichtigste  Nahrung  von  Halicore.  während  die  fluviatilen  Manatusarten 
wohl  hauptsächlich  Monokotylen  abweiden. 

(ianz  auffallende.  z.T.  von  anderen  Säugern  durchaus  abweichende  Ver- 
hältnisse zeigt  das  Gebifi.  Manatus  hat  im  erwachsenen  Zustand  nur  Backen- 
zähne. Von  diesen  funktionieren  gleichzeitig  bis  zu  H.  ineist  aber  nur  f>—  <i  in 

Fig.  ">27.  Seheuia- 
tisehe  Darstellung  der 

Bewegungsweisc  der 
Zahnreihe    bei  ihrem 
U      horizontalen  Zahn- 
Wechsel.  Schraffierung 
bedeutet :  Resorption ; 
I  Punktierung  Neubil- 
dung   der  knöchernen 
Zwischenwände  [a  resp. 
ti\  der  Alveolen,    «'  1 
I.— 5  Molar,  in  der  nliercn 
Keihe  bereit«  etwas  nach 
vom  verschollen.  Nach 
Hartlaub. 

jeder  Kieferhälfte.  Fortwährend  fällt  aber  der  jeweilig  vorderste  aus  und  wird 
vertreten  durch  den  hinter  ihm  liegenden.  Dies  wird  dadurch  erzielt,  dati 
eine  beständige  Verschiebung  der  Zahnreihe  von  hinten  nach  vorn  statt 
hat  unter  beständiger  Neubildung  von  Zähnen  an  deren  Hinterende.  Da- 
bei erleiden  die  Alveolenwände  auf  ihrer  Vorderseite  Resorption,  während 
sie  durch  Neubildung  auf  ihrer  Hinterseite  diesen  Verlust  decken,  ihn' 


l'ig.  ")28.  Unterkiefer  eine*  Embryo  von  Halicore  dugung  von  lf>2  cm  Rüeken- 
läiige,  n.  Gr.    Von  der  Kaufläche  gesehen.    Nach  Kükenthal. 

ursprüngliche  Dicke  bewahren  und  Verschiebung  der  Zahnreihe  möglich 
machen  I  Hartlaub  I.    Solchen  „horizontalen  Zahn  Wechsel"  lernten  wir  auch 
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vom  Elefanten  kennen,  dort  war  aber  die  Neubildung  von  Backenzähnen  der 
Zahl  nach  begrenzt.  Hei  Manatus  ist  sie  unbegrenzt,  zum  mindesten  bringt 
sie  es  bis  zu  20  Zähnen  in  jedem  Kiefer  |Thomas  «.V  Lvdekker|.  Diesem 
Gebiii  ging  al>er  nach  Kükenthal  embryonal  ein  Gebiß  vorab,  in  welchem 
unten  l\  Ineisivi.  1  Caninus  und  mindestens  .'5  Prämolaren  in  Anlage  auf- 
treten. Im  Oberkiefer  wurde  bisher  nur  Anlage  von  :\  Ineisivi  erkannt,  sowie 
oben  und  unten  in  diesem  Stadium  H  Molares.  Wir  dürfen  daraus  den 
Schluß  ziehen,  daß  die  direkten  Vorfahren  von  Manatus  ein  (iebiß  hatten 
mit  I  :»  C  j,  mindestens  P^  und  M  *  \.  Dies  schließt  gut  an  die  Formel 
für  den  oligoeänen  +  Prorastoni us:  1 [  *  C  }  P  {  M  \  an.  Hei  den  recenten 
Manatusarten  hatte  also  Reduktion  der  Antemolaren  statt:  gleichzeitig  aber 
außergewöhnliche  Vermehrung  der  Zahl  der  Hackenzähne.  Offenbar  ist  dies 
kein  primitiver  Charakter,  da  die  fossilen  Vorfahren  ^Tlalitherium  und  +Pro- 
rastomus  keine  Spur  eines  solchen  beständigen  Nachwuchses  von  Kacken- 
zähnen zeigen  [0.  Thomas  \  Lydekker].  Derselbe  ist  aber  ein  zweck- 
mäßiger Erwerb  für  Tiere,  die  sich  von  Algen  und  anderen  Wasserpflanzen 
ernähren,  denen  reichlich  Sand  beigemengt  ist,  der  die  K auflachen  abreibt. 

Halicore  hat  im  Zwischenkiefer  jederseits  1  Incisivus,  der  alsbald, 
noch  während  des  Embryonallebens  |Kükenthal|.  vertreten  wird  durch 
einen  Ersatzzahn,  welcher  sich  beim  Männchen  zu  einen  Stoßzahn  ent- 
wickelt mit  permanentem  Wuchs,  und  weit  aus  der  Alveole  hervorragt: 
beim  Weibchen  aber  in  derselben  verborgen  bleibt  und  ein  Wurzelzahn 
ist.  Dahinter  folgen  f>-  0  Hackenzähne.  die  anfänglich  Querjoche  haben 
wie  bei  Manatus.  bald  aber  sich  abnutzen  und  im  weiteren  Wüchse  sich 
zu  wurzellosen  Stiften  umbilden,  die  sich  mit  Zement  umkleiden  und 
schließlich  bis  auf  die  letzten  ausfallen.  Der  Unterkiefer  unterscheidet 
sich  hiervon  nur  durch  die  auf  dem  abgeschrägten  Stück  auftretenden  vier 
Zahnanlagen,  die  unter  der  Hornplatte  liegen,  in  unverhältnismäßig  weiten 
Alveolen.  Von  diesen  Anlagen  ist  die  erste  die  stärkste.  Ihr  Zahn  hat 
eine  Pulpahöhle.  entspricht  somit  vielleicht  dem  unteren  Stoßzahn  von 
+Dinotherium  [tapsius].  Dieses  Zahnrudiment  gehört  der  ersten  Dentition 
an.  Nach  Kflkenthal  ist  es  vermutlich  der  einzige,  bisher  bekannt  gewor- 
dene I.  falls  es  nicht  ein  C  ist.  Die  drei  darauffolgenden  Zahnanlageu 
sind  als  P  aufzufassen,  die  es  bis  zur  Verkalkung  bringen  und  lingual 
deutlich  Ersat/zahnanlagen  haben.  Da  aber  alle  Antemolaren.  mit  Aus- 
nahme der  oberen  Stoßzähne,  resorbiert  werden,  spielt  auch  hier  Reduktion 
eine  große  Rolle.  Diese  erreichte  ihr  Maximum  bei  Rhytina.  Sie  äußert 
sich  aber  nicht  nur  in  der  Zahl  der  Zähne,  sondern  auch  in  deren  Form. 
Der  eoeäne  +Prorastomus  hatte  Prämolaren  die  einen  reduzierten  seleno- 
donten  Typus  aufweisen,  vergleichbar  dem  fossilen  Artiodaktylen  +Meryc<>- 
potamus  [Lydekker|.  Weitere  rebereinstimmung  mit  den  Artiodaktylen 
war.  daß  der  letzte  Milchmolar  den  permanenten  Molaren  gleicht,  während 
der  vorletzte  verlängert  ist  und  komplizierter,  als  die  übrigen  Hacken- 
zähne. Die  zusammenhängenden  Querleisten  von  +Halitherium  und  Manatus 
sind  ein  Schritt  weiter  in  der  Reduktion,  deren  Fortsetzung  bei  Halicore 
und  + Rhytina  bereits  hervorgehoben  wurde.  Die  Sirenia  sind  somit 
diphyodonte  Tiere,  «leren  (iebiß  progressiv  Reduktion  erfuhr. 

Die  Bedeckung  des  Vorderendes  des  knöchernen  Gaumens 
und  des  entsprechenden  Symphysen teiles  des  Unterkiefers  mit  Horn- 
platten wurde  bereits  hervorgehoben.  Die  wenig  vorstreckbare  Zunge 
erstreckt  sich  bis  an  das  Hinterende  dieser  Hornplatten.    Namentlich  ihr 
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XXII.  Ordnung:  Sireniii. 


Votierende  ist  gleichfalls  mit  verhornten,  rückwärts  gekrümmten  Papillen 
besetzt:  ihre  Hintertlächc  hat  zahlreiche,  zerstreute  Papillae  vallatae.  Die 
Papulae  foliatae  bilden  eine  grolie  Papillenplatte  beiderseits  an  der  Wurzel 
«ler  Zunge.  Speicheldrüsen  sind  gut  ausgebildet.  Alles  durchaus  abweichend 
von  Cetacecn.  Das  gilt  auch  für  den  sehr  auffallend  gebauten  Magen. 
An  den  Oesophagus  schlieUt  sich  bei  Manatu>  der  Cardiamagen  an  mit 
starker  Museularis.  In  der  Mucosa  liegen  tubulöse  Drüsen  mit  Beleg- 
zellen.   An  der  linken  Seite  besitzt  der  Cardiamagen  einen  acees>orischesi 


Hlindsack.  dessen  Wand  lange  Drüsenröhren  enthält,  die  durch  Saiumel- 
gänge  ausmünden:  in  ihrem  peripheren  Teil  Hauptzellen,  im  übrigen  Bc- 
legzellen  führen  |Pilliet  et  Boulard|.  Der  Cardiamagen  geht  mit  starker 
Einschnürung  in  den  Pylorusmagen  über,  der  schwächere  Muskulatur  hat. 
Pylorusdrüsen  und  jederseits  einen  blindsackartigen  Anhang  von  gleichem 
Hau  wie  der  Pylorusmagen.  von  dessen  Anfang  sie  sich  ausstülpen. 
Hei  Halicore  erscheint  der  Cardiamagen  weniger  gestreckt,  der  kardiale 
Hlindsack  ist  weniger  abgeschnürt  und  mehr  eine  einigermaßen  ausge 
stülpte  Drüsenverdickung  in  der  Nähe  der  Einmündung  des  Oesophagus: 
im  übrigen  gleicht  «1er  Magen  von  Halicore  dem  von  Manatus.  sowie 
dem  von  *Rhytina  nach  Stellers  Beschreibung. 

Der  Dannkanal  ist  üulierst  lang.  Hei  Halicore  übertrifft  er  1-*»  mal. 
bei  Rhytina  gar  20 mal  die  Körperlänge.  Auffallender  noch  ist  die  I^'inge 
des  Colon:  bei  Manatus  ist  es  nur  wenig  kürzer  als  der  Dünndarm,  bei 
Halicore,  mehr  noch  bei  Rhytina.  übertrifft  es  den  Dünndarm  bedeutend 
an  Länge.  Letzterer  enthält  zahlreiche  Peyersche  Haufen.  Halicore  hat 
das  Coecum  zugespitzt:  bei  Manatus  bestellt  es  aus  einer  medianen,  weiten, 
rundliehen  Tasche,  jederseits  mit  einem  fingerförmigen  Anhängsel,  welche 
sich  dicht  nebeneinander  und  zusammen  mit  der  medianen  Tasche  in  das 
Ileum  öffnen  (Fig.  ö.'JOi. 

Vom  Herzen  ist  seit  langem  bekannt,  «latf  besonders  bei  Halicore 
der  apikale  Teil  der  beiden  Ventrikel  durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt  wird. 
Das  arterielle  System  entwickelt  umfangreiche  Wundernetze,  was  wohl  in  Be- 
ziehung zum  Tauchvermögen  steht.  Die  Arteria  infraorbitalis,  die  Arterien 
«ler  Cervikal-  un«l  Hrustgegen«l  bilden  an  erster  Stelle  diese  Wumlernetze: 
sie  rinden  sich  auch  in  «1er  Lenden-  und  Schwanzgegen«!  und  haben  alle 
einen  arteriellen  und  venösen  Teil  [Stannius|.  Es  finden  sich  zwei  obere 
Hohlvenen.  Neben  «len  Wundernetzen  «larf  als  weitere  funktionelle  Ueber- 
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einstimmung  mit  den  Cetaeeen  der  äußerst  schräge  Stand  des  Zwerchfells 
gelten,  wodurch  es  den  Lunken  möglich  wird,  sich  weit  nach  hinten 
in  der  Leibeshöhle  bi>  zn  der  Höhe  des  Anus  auszudehnen.  Die  Lungen 
sind  lange.  Uliverteilte,  schmale  Säcke,  in  denen  die  Bronchi  so  oberfläch- 
lich längs  der  Pleuraseite  verlaufen.  daß  ihre  Knorpelringe  durchschimmern 


Die  Trachea  teilt  sich  unmittelbar  hinter  der  Cartilago  cricoidea 
in  die  beiden  Bronchi,  welche  vollständig  geschlossene  Knorpelringe  ent- 
halten. Mit  den  Cetaeeen  hat  der  Larvnx  nichts  gemein;  nach  den  über- 
einstimmenden Resultaten  von  Home.  Owen,  Vrolik,  Stannius  und  Murie 
weist  er  grolJe  Verwandtschaft  auf  mit  dem  der  Ruminantia.  Die  Epi- 
glottis  liegt  retrovelar. 

Die  Nieren  siml  bei  Halicore  glatt,  bei  Manatus  oberflächlich  ge- 
lappt, aber  niemals  in  Reneuli  verteilt  wie  bei  Cetaeeen. 

Vom  männlichen  (ieschlechtsapparat  ist  derzeit  noch  so  wenig  be- 
kannt, daß  sieh  nicht  mehr  sagen  läßt,  als  daß  die  Te.stikel  abdominal 
liegen  in  der  Fossa  hvpogastrica  [Murie].  Ob  aber  eine  Verlagerung  der- 
selben bereits  Platz  gegriffen  hat  und  ob  andere  Merkmale  eines  früher 
stattgehabten  Descensus.  der  etwa,  wie  bei  Cetaeeen,  rückgängig  wurde, 
sich  finden,  ist  unbekannt.  Auch  bezüglich  der  accessorischen  Oeschlechts- 
drüsen  läßt  sich  mit  Sicherheit  nur  sagen,  daß  (Glandulae  vesiculares  vor- 
handen sind,  die  mit  denen  der  Ei|iiiden  Aehnlichkeit  zeigen  sollen.  Der 
Penis  ist  ohne  Penisknochen  und  in  ein  Praeputium  und  Penistasche  zu- 
rückziehbar.    Der  Uterus  ist  zweihörnig. 

Nach  P.  Harting  und  W.  Turner  ist  die  Placenta  adecidu.it,  anfäng- 
lich mit  diffusen  Zotten,  die  sich  später  aber,  «lern  einen  Eipole  näher, 
gürtelförmig  anordnen. 

Diagnose.  Die  Sirenia  sind  große,  plumpe,  cylindriseh  geformte,  her- 
bivore  Säuger.  Durch  ausschließliches  Leben  im  Wasser  erfuhr  das  Haar- 
kleid Reduktion  bis  auf  zerstreut  stehende  Haare,  die  am  Kopfe  zu  Horsten 
ausgebildet  sind;  wurden  die  Vorderextremit&ten  flossenartig,  gingen  die 
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IlmtfiraxtremitÄten  verloren,  erhielt  Wer  Schwanz  eine  horizontale  Flosse. 
Tynipanieum  ringförmig.  Foramen  opticum  und  Foramen  sphenorbitale 
getrennt.  kicrymale  undurchbohrt.  Clavieula  fehlt,  Gebiß  diphyodont: 
Antemolaren  reduziert:  Zahl  der  Molaren  vermehrt,  teilweise  mit  Tendenz 
zu  Vereinfachung  und  Ausfall,  mit  Andeutung,  daß  sie  von  modifiziert 
selenodontem  Typus  abzuleiten  sind.  Zwei  brustständige  Zitzen:  Testikel 
abdominal;  Uterus  bicornis:  IMacenta  adeciduat:  gürtelförmig:  unipar. 

Geographische  Verbreitung.  Von  den  recenten  Vertretern  ist  das  Genus 
Halicore  mit  seinen  verschiedenen  Arten  auf  das  Kote  Meer,  die  Küsten 
Australiens,  den  Indischen  Archipel  bis  zu  den  Philippinen,  auf  die  Küsten 
des  Indik  bis  zur  Straße  von  Mocambique,  sowie  auf  die  tropisch  und  sub- 
tropisch gelegenen  Inseln  dieses  Ozeans  beschränkt.  Die  Arten  des  (ienus 
Manatus  finden  sich  in  den  Flüssen  und  Flußmündungen  an  der  Westküste 
Afrikas,  ungefähr  vom  H>."  N.  Hr.  bis  zum  10.°  S.  Hr.  (M.  senegalensis). 
Von  den  beiden  amerikanischen  Arten  lebt  M.  inunguis  in  den  Flüssen 
Brasiliens.  M.  latirostris  in  der  Karaibisehen  See  und  an  den  amerikanischen 
Küsten  des  Atlantik  von  Florida  bis  Xord-Hrasilicn. 

Taxonomie. 

Kechnen  wir  die  erst  seit  kurzem  ausgerottete  Stellersehe  Seekuh 
hinzu,  so  verteilen  sich  die  recenten  Sirenia  naturgemäß  in  drei  nach  Bau. 
Lebensweise  und  geographischer  Verbreitung  getrennte  Familien. 

1.  Familie:  MANATIDAE.  Das  funktionierende  Gebiß  besteht  nur  aus 
Molaren,  die  durch  horizontalen  Zahnwechsel  einander  in  unbeschrankter 
Zahl  vertreten,  infolge  beständiger  Neubildung  am  Hinterende  der  Zahnreihe 
und  Ausfall  des  jeweiligen  vordersten  Zahnes.  Sie  sind  tukerkular-zwei- 
jochig.  Schwanzflosse  spatelförmig.  Lncrvmale  rudimentär.  Interraaxillare 
wenig  herabgebogen.  Magen  mit  zwei  Coeca  am  pylorialen  Teil:  der  Gar- 
diamagen mit  Drüsenblindsaek.  Uoecum  mit  zwei  fingerförmigen  An- 
hängen. Sechs  Halswirbel.  Mit  oder  ohne  Nagelrudimenten.  Hauptsächlich 
flnviatil  um!  lakuster.  Das  einzige  Genus  Manatts  Storr  mit  den  Merk- 
malen der  Familie  enthalt  zwei  südamerikanische  Arten,  von  denen  M.  iah- 
rostris  Harlan  die  Küsten  Amerikas  von  Florida  bis  Nord-Brasilien  und 
die  Antillen:  .1/.  inunguis  Natt.,  durch  Fehlen  der  Nagelrudimente  und 
osteologische  Unterschiede  ausgezeichnet,  die  Flüsse  Brasiliens  bewohnt. 
Der  altweltliche  Vertreter  M.  senegalensis  Desm.  kommt  an  der  atlan- 
tischen Seite  Afrikas  vom  DJ."  N.  Br.  bis  10.°  S.  Br.  vor. 

2.  Familie:  HALIGuRIDAE.  Intermaxillare  beim  Männchen  mit  einem 
Stoßzahn  mit  permanentem  Wuchs,  beim  Weibchen  in  der  Alveole  ver- 
Wgen.  5  — Ji  Molaren,  die  stiftförmig  werden  und  sich  mit  Zement  um- 
kleiden. Schwanzflosse  in  zwei  Zipfel  ausgezogen.  Pylorusmagen  mit 
zwei  Coeca,  Gardiamagen  mit  großer  Drüsenverdickung.  Coecuin  einfach. 
7  Halswirbel.  Keine  Nagelrudimente.  Laerymale  deutlich.  Intermaxillare 
stark  herabgebogen,  symphysialer  Teil  des  Unterkiefers  stark  abgoschrägt. 
Marine  Tiere,  die  sich  von  Algen  nähren. 

Nur  ein  Genus,  Halicokk  Illig.,  mit  den  Merkmalen  der  Familie. 
Die  bekannteste  Art  ist  //.  dugung  Erxleb.  an  der  Küste  des  Indik  i  s.  o.  i. 
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Auf  geringe  Unterschiede  hin  hat  man  die  im  Roten  Meer  lebonde  Hali- 
core  als  //.  tabcrnanili  Rüpp.  et  Hnmrar.  und  die  an  den  Küsten  Australiens 
und  Xeu-Guineas  lebende  als  //.  australis  Owen  abgetrennt. 

3.  Familie:  "  Rü YTLNIDAE.  Zahnlos.  Schwanzflosse  in  zwei  Zipfel  aus- 
gezogen. Pylorusmagen  ohne  Coeca.  Coecum  einfach.  7  Halswirbel. 
Kopf  und  Vorderextremitäten  klein.  Zwischenkiefer  groß,  mäßig  hernb- 
gebogen.    Marin,  Von  Algen  sich  nährend. 

^Rhytina  Iiiig.  Stellersche  Seekuh:  +  AV/.  gigrts  Zimm.  Wegen  ihrer 
borkigen  Haut  auch  als  Borkentier  bekannt,  lebte  in  Kamtschatka  und 
den  Bohrings-Inseln  und  wurde  auf  letzteren  1741  durch  Steller  entdeckt 
und  beschrieben,  aber  noch  in  demselben  Jahrhundert  ausgerottet,  wenn 
auch  einzelne  Exemplare  noch  langer  lebten  und  nach  Nordenskiöld  selbst 
noch  im  Jahre  1854  das  letzte  gesehen  wurde.  Diese  ungeschlachten,  bis 
S  m  langen  Tiere  weideten  in  Herden  die  Tangwiesen  ab. 

Vorgeschichte. 

Unsere  vorstellende  Behandlung  der  wichtigsten  anatomischen  Merk- 
male war  eine  durchlaufende  Widerlegung  der  Ansicht,  da  Ii  die  Sirenia 
den  Cetaceen  zuzurechnen  seien,  wie  dies  früher  sehr  allgemein  geschah. 
Aber  bereits  Forscher,  wie  de  Hlainville,  später  R.  Owen  u.  A..  deren 
Rück  nicht  an  der  Oberfläche  hängen  blieb,  erkannten,  daß  beide  Ab- 
teilungen zu  scheiden  sind.  Unsere  Zeit  tut  dies  in  richtiger  Erkenntnis, 
daß  die  Ärmlichkeiten  beider  Ausfluß  sind  der  Lebensweise,  die  in 
mancherlei  Punkten  übereinstimmt.  Denn  wenn  auch  die  Cetaceen  karni- 
vore  Tiere  sind,  die  sich  vom  I^ande  ganz  frei  gemacht  haben,  während 
die  Sirenia  als  Herbivora  durchaus  an  dessen  Nähe  gebunden  sind,  so 
beeinflußte  dennoch  deren  amphibiotische  Lebensweise  ihren  Körper  der- 
art, daß  manche  Aehnlichkeit  mit  den  Cetaceen  hervorgerufen  wurde  oder 
zur  Ausbildung  kam.  Als  solche  sind  zu  nennen:  Schwund  der  hinteren 
Extremitäten.  Ausdehnung  der  Lungen  nach  hinten  und  damit  sehr  schräger 
Stand  des  Zwerchfells,  Ausbildung  von  Wundernetzen.  Schwund  der  Ohr- 
muschel, der  tubulösen  Hautdrüsen,  des  Haarkleides.  Letzteres  geschah 
aber  bereits  in  ganz  anderer  Weise  als  bei  Cetaceen,  so  auch  andere 
Reduktionserscheinungen.  die  das  Gehörorgan,  die  Vorderextremität.  die 
Nasenhöhle,  das  (iebiß  erfuhren. 

Andere  Organe,  wie  Gehirn,  (iebiß,  Wirbelsäule,  Schädel.  Magen, 
Lirynx.  männlicher  ( ieschlechtsapparat.  Zitzen,  sind  nach  grundverschiedenem 
Typus  gebaut,  so  daß  man  nicht  sagen  kann,  daß  der  Unterschied  der 
Cetaceen  und  Sirenia  darauf  beruhe,  daß  die  Vorfahren  der  ersteren  vor 
längerer  Zeit  sich  dem  Wasserleben  anpaßten  und  dementsprechend  tief- 
greifender modifiziert  wurden.  Die  Modifikation  ging  eben  auch  von 
anderer  Basis  aus. 

Oben  wurde  bereits  wiederholt  angedeutet,  daß  auch  die  recenten 
Sirenia  in  einzelnen  Organen  Ungulatenmerkmale  bewahrt  haben.  So  der 
Ijarynx.  der  männliche  Genitalapparat,  die  Nasenhöhle,  die  an  Tapire  er- 
innert, die  Form  der  Molaren.  Heddard  erwähnt  auch  eine  elefantine  Be- 
sonderheit am  Gehirn.  Spezialisierung  hat  aber  andere  Uebereinstimmungen 
verwischt. 

Reiche  Funde  von  Fossilen  zeigen  nun.  daß  früher  die  Sirenia  reicher 
vertreten  waren,  auch  geographisah  ausgedehnter,  und  daß  diese  Reste 
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die  generalisierten  Ungulatenmerkmale  stets  deutlicher  aufweisen,  je  weiter 
wir  zurückgehen. 

Hei  +Prora8TOMüs  0w„  «lein  ältesten  bekannten  Vertreter  mit  Pro- 
raslomus  s/n  noidrs  Ow.  aus  dem  Eocän  von  Jamaika,  waren  die  Nasen- 
löcher noch  kleiner  und  mehr  nach  vorn  gelagert,  der  Schnauzenteil  des 
lntermaxillare  klein,  gestreckt  und  demnach  ebensowenig  wie  der  sym- 
physiale  Teil  des  Unterkiefers  vorn  abgeschrägt.  Im  (iebiß  funktionierten 
I  \  \  C  }.  mit  langem  oberem  Canums,  und  5  Backenzähne:  P  \  M  J.  von 
denen  die  vorderen  einwurzelig  waren  und  die  hinteren  längsgerichtete  Joche 
hatten.  Dali  diese  bei  +  Prorastoimts  vt  rournsis  Zigno  aus  dein  Eocän 
von  Ober-Italien  sozusagen  rudimentär  selenodont  sind,  wurde  bereits  her- 
vorgehoben. In  dem  neuerdings  aus  dem  Mittel-Eocän  Aegyptens  bekannt 
gewordenen  '  Eosiren  Andr.  waren  von  den  drei  oberen  I  die  mittleren 
zu  abwärts  gerichteten  Stoßzähnen  umgebildet.  C  waren  vorhanden,  doch 
vermutete  Andrews,  daß  sie  zusammen  mit  den  lateralen  I  abgeworfen 
wurden.  Von  den  8  Hackenzähnen  waren  die  4  M  bilophodont.  jedoch 
mit  bunolophodontein  Charakter,  und  hatten  doppelte  Wurzel:  die  4  V 
mit  einfacher  Wurzel.  Nach  Zittel  bilden  -  Halitherium  Kaup  Oligo- 
cäm.  +  Metaxytherium  Christ(d  (Miocänl.  +  Felsinotherium  fapellini 
iPliocänj  eine  ziemlich  geradlinig  zu  Halicore  führende  genealogisch«* 
Reihe,  in  welcher  sich  die  Tendenz  zur  Reduktion  der  Hackenzälme.  Eck- 
zähne und  unteren  Schneidezähne,  sowie  die  Umbildung  eines  Paares  der 
oberen  zu  Stolizähnen  deutlich  kundgibt.  Diese  letzteren  haben  sich  bei 
Rhytina  noch  am  längsten  erhalten,  wie  die  Alveolenreste  andeuten,  während 
übrigens  die  genannte  Tendenz  zu  Zahnlosigkeit  führte.  Auch  +Miosiren 
Dollo  aus  dem  Miocän  Belgiens  mit  I  }  V  \  M  },  von  denen  der  letzte 
obere  einfach  reduziert  ist.  zeigt  darin  den  Weg,  den  die  Molaren  von 
Halicore  nahmen. 

Das  bereits  von  +  Halitherium  hervorgehobene  Becken  mit  (iclenk- 
pfanne  und  mit  Femur  weist  den  Weg  der  Reduktion  der  Hinterextremität. 
die  also  bereits  im  Oligocän  in  vollem  (lange  war.  Wir  können  sonnt 
bezüglich  der  (ienealogie  der  Sirenia  nicht  weiter  gehen,  als  daß  wir 
ihnen  unbekannte  Ahnen  vindizieren,  die  dem  Ungulatenstamme  ange- 
hörten, und  zwar  dem  Zweige,  aus  dem  auch  die  Proboscidea  hervor- 
gingen, und  daß  sie  sich  wohl  seit  dem  Eocän  mehr  und  mehr  dem  vor- 
wiegenden Leben  in  Flüssen,  Seen,  Flußmündungen  und  schließlich  dem 
littoralen  Meere  anpaßten. 


Primates. 

Die  Besprechung  «1er  beiden  letzten  Ordnungen  der  Säugetiere:  der 
Halbaffen  und  Affen,  fordert  an  erster  Stelle  eine  Erläuterung  des  vor- 
stehend gebrauchten  Namens  „Primates".  Seine  Anwendung  ist  eine  mög- 
lichst verschiedene  gewordene.  Linne  faßte  hierunter  die  Affen,  Lemuren. 
Faultiere  und  Fledermäuse  zusammen.  Nachdem  die  Fledermäuse  und 
Faultiere  aus  diesem  Verbände  gelöst  waren,  trennten  andere,  wie  A.  Milne 
Edwards,  die  Prosimiae  von  den  Affen  und  dem  Menschen  und  wandten 
nur  auf  letztere  den  Namen  Primates  an.  Andere,  wie  E.  Selenka,  ver- 
stehen unter  Primates  gar  nur  die  Anthropomorphen  und  den  Mensch. 
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Unter  obwaltenden  Umstanden  ist  es  wohl  ratsam,  den  Terminus 
Primates  als  Ordnungsnamen  fallen  zu  lassen  und  ihn  nur  in  begrifflich 
weiter  Fassung  auf  Tierstfimme  anzuwenden,  die  trotz  aller  Verschiedenheit 
ein  verwandtschaftliches  Band  vereinigt:  in  einem  Sinne  also,  wie  wir  oben 
von  Ungulata  sprachen. 

Auch  deren  verschiedene  Stämme  kann  man  nur  zum  geringsten 
Teile  voneinander  ableiten;  wohl  aber  konvergieren  sie  nach  weit  zurück- 
liegenden Ahnen,  deren  Zusammengehörigkeit  eine  engere  wird  in  dem 
Maße,  als  wir  uns  ihrem  Ausgangspunkt  nähern.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Primates,  nur  sind  hier  die  divergierenden  Stämme  weit  weniger 
zahlreich.  Es  bandelt  sich  um  .'i  Hauptstämme:  die  Prosimiae,  die  Affen 
der  Alten  und  die  der  Neuen  Welt.  Ihre  jetzige  Trennung  datiert  von 
lange  her.  schärfte  sich  aber  zu  durch  verschiedene  Spezialisierungen  unter 
dem  Einfluß  von  Klima,  Lebensgewohnheiten.  Nahrung.  Sie  brachte  ur- 
sprunglieh gemeinschaftliche  Eigenschaften  zum  Schwinden,  schwächte  sie 
wenigstens  ab  oder  verdeckte  sie. 

Am  tiefgreifendsten  sind  die  Unterschiede,  welche  die  Prosimiae 
gegenüber  den  Affen  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  aufweisen,  während 
die  beiden  letzteren  trotz  aller  Verschiedenheit  enger  zusammengehören. 
Allgemein  kommt  dies  auch  in  der  Systematik  zum  Ausdruck,  indem  sie  die 
Prosimiae  oder  Lemuridae  abtrennt  von  den  Affen,  die  dann  Primates 
oder  Anthropoidei  heißen.  Wir  möchten  für  letztere  den  alten  Namen 
Simiae  wieder  in  Anwendung  bringen,  in  dem  Sinne,  wie  er  auch  durch 
(iiebel.  A.  Milne  Edwards.  Schlegel  und  viele  Andere  vor  und  nach  ihnen 
gebraucht  wurde,  um  so  mehr  als  der  Name  Anthropoidei  vielfach  im 
Sinne  von  Anthropomorphae  gebraucht  wird.  Was  hier  Simiae  genannt 
wird,  heißt  bei  Winge  Ceboidei. 

Die  Beachtung  der  wichtigsten  Merkmale  gestattet  folgende  Diagnose 
für  die  als  Primates  zusammengefaßten  Tierstämme  zu  entwerfen. 

Die  Primates  sind  plantigrade,  pentadaktyle  Tiere,  deren  Nagel- 
phalangen meist  Plattnägel  (Ungulae)  tragen,  seltener  an  einzelnen  Digiti  und 
nur  ausnahmsweise  an  sämtlichen  Krallen  oder  Kuppennägel.    Das  Gebiß 

1 1  C  j  P*  Jj|  M*  J?.  das  stets  einen  vollständigen  Zahnwechsel  hat.  erfahrt  nur 

selten  Reduktion  im  antemolaren  Teil.  Die  Molaren  sind  tri-,  quadri-  oder 
<|uinquetuberkular.  selten  mit  Querjochen.  Pollex  und  Hallu.x  als  Regel  oppo- 
nierbai.  Clavicula  stets  vorhanden;  ein  freies  Centrale  carpi,  meist  Scaphoid 
und  Lunatum  getrennt  Orbita  mehr  oder  weniger  nach  vorn  gerichtet, 
wenigstens  mit  Orbitalring:  Bewegung  der  Kiefer  orthal.  Magen  mit  seltener 
Ausnahme  einfach:  Flexura  duodeno-jejunalis  und  Coecum  vorhanden.  Phvto- 
phag.  omnivor,  selten  insektivor.  Uterus  bicornis  oder  sintplex:  Placonta 
diskoidal  und  deciduut  oder  diffus,  megallantoid  und  adeciduat;  Clitoris 
durchbohrt  oder  undurchbohrt.  Penis  pendulus,  Testes  extraabdominal. 
skrotal  oder  subintegumental  stets  postpenial.  Höchstens  4  brustständige, 
seltener  abdominale  oder  gar  inguinale  Zitzen.  Zahl  der  Jungen  selten 
mehr  als  eins,  das  mehr  oder  weniger  hülflos  geboren  wird. 
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XXIII.  Ordnung:  Prosimiae. 

Die  Prosimiae  sind  sämtlich  Bau  in  bewohnet"  und  der  Mehrzahl  nach 
Nacht-,  wenigstens  Dämmerungstiere.  von  kleinerer  oder  mittlerer  Körper- 
größe, mit  langem,  schlankem  Rumpf  und  meist  langem  Schwänze,  der  aber 
bei  dc:i  Lorisinae  rudimentär  werden  kann:  er  ist  aber  niemals  ein 
(.reifschwanz.  In  der  Rejjel  ist  die  hintere  Extremität  die  längste,  bei 
Indrisinae  selbst  in  auffallender  Weise.  Im  übrigen  treten  die  Extremitäten 
frei  aus  der  Hautbedeckung  des  Rumpfes  hervor,  wie  auch  die  Affen  es 
zeigen  und  außerdem  noch  die  Elefanten.  Kamele  und  Faultiere.  Der 
Kopf  ist  bald  rundlich,  bald  gestreckt,  mit  verlängerter  Schnauze. 

Stets  ist  das  Haarkleid  dicht,  oft  wollig  und  besteht  beim  erwachsenen 
Tier  aus  (i nippen  von  mehr  als  l\  Haaren,  die  häufig  unechte  Bündel 
darstellen.  Schuppen,  hinter  denen  dann  .$  Haare  stehen,  sind  nur  vom 
Schwänze  von  Tarsiui  fuscus  Fischer  bekannt»  bei  Tarsius  spectrum  L. 
fehlen  sie  bereits  und  sind  die  Haare  unregelmäßig  verbreitet.    Der  Pelz 


Flg.  531. 
Linker  Arm  von 
Hapalemur  gri- 
*eu»  ff.,  von  dir 
Innenncitr;iiacli 
Bland  Sutton. 
7.  Zinse;  v  Vi- 
bri**ae;  /  Stell«- 
mit  Hnroex- 
kre*zenmi. 


ist  häufig  lebhaft  gefärbt  und  hat  Neigung  zu  Variabilität,  ferner  zu  Farben- 
unterschieden in  den  verschiedenen  (ieschlechtern:  so  ist  bei  Lemur  ina- 
eaco  L.  das  Männchen  schwarz,  das  Weibchen  rot  gefärbt.  Karpale 
Yibrissae  |ltcddard|,  mithin  längere  Haare  in  geringerer  Zahl,  die  ober- 
halb des  Daumens,  an  der  radialen  Seite  des  Vorderarms,  nach  Art  von 
Sinushaaren  vom  Nervus  radialis  innerviert  werden,  treten  ziemlich  all- 
gemein auf.  Sie  fehlen  bei  Loris  und  Perodicticus.  Mit  ihnen  verbinden 
sich  umfangreiche  acinöse  Drüsen.  Hiervon  zu  scheiden  ist  ein  Fleck 
horniger  Exkreszenzen  an  der  Radialseite  des  Vorderarms  von  Hapalemur. 
dem  eine  Drüsenmasse  unterliegt.  Hei  Lemur  catta  wird  dieser  Fleck 
durch  eine  Stelle  härterer  Haut  vertreten  [Reddard|. 

Im  übrigen  sind  acinöse  und  tubulöse  Drüsen  in  der  Haut  vor- 
handen, konglobieien  sich  aber  weiter  nicht,  so  daß  denn  auch  Anal- 
drüsen fehlen. 

Die  Zitzen  verhalten  sich  verschieden:  nur  ein  Paar  pektorale  haben 
die  Indrisinae  und  die  meisten  Arten  von  Lemur.  nur  ein  Paar  inguinale 
Chiromys:  ein  Paar  pektorale  und  ein  Paar  abdominale  die  Lorisinae  und 
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(ialaginae,  bei  denen  auch  2  pektorale  auftreten  können.  Bei  Tarsius  ist 
das  pektorale  Zitzenpaar  fast  axillar,  das  abdominale  kurz  vor  dem  After 
gelegen.  Verschiebung  auf  die  Schulter  hat  bei  Hapalemur  statt  (Fip.  531). 

Verschiedene  kleine  madagassische  Lemuriden,  wie  Opolemur,  Chiro- 
gale.  haben  nach  Grandidier  die  Gepflogenheit,  während  der  ('»  Monate  langen 
trocknen  Jahreszeit  in  eine  Art  Winterschlaf  zu  verfallen  und  vom  Fette 
zu  zehren,  das  sich  vorher  verschiedentlich  in  ihrem  Körper,  namentlich 
in  der  Schwanzwurzel,  angehäuft  hatte  und  diese  enorm  ausdehnte. 

Weiter  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  (i.  Rüge  von  Nycti- 
cebus  und  Loris  Reste  eines  Marsupialapparates  beschrieben  hat.  Es 
handelt  sich  um  abdominale  Integumentalfalten  beim  Weibchen  —  dem 
Männchen  fehlen  sie  —  in  (iestalt  einer  unbehaarten,  in  «pierer  Richtung 
bogenförmig  angeordneten  Integumentalstrecke,  die  wenig  vertieft  vor  der 
Symphyse  liegt  und  in  einem  proximalwärts  konkaven  Hogen  seitwärts 
sich  erstreckt.  Im  Hinblick  hierauf  darf  ich  wohl  erinnern,  daß  ich  von 
beiden  Geschlechtern  von  Chiromys-Embryonen  einen  eigentümlichen  Haut- 
muskel beschrieb,  der  vielleicht  mit  einem  Muse,  sphineter  marsupii  zu 
vergleichen  ist.  Beddard  hält  auch  eine  longitudinale  Falte  bei  Lemur  catta. 
die  jederseits  längs  der  Bauchwand  läuft,  für  das-Rudiment  einer  Beutclfalte. 

Von  Fallschirmbildungen  findet  sich  höchstens  bei  Propithecus  eine 
Andeutung  zwischen  Rumpf  und  Armen. 

Deutlich  verrät  sich  die  arborikole  I^ebensweise  in  der  Struktur  der 
Extremitäten.  Daumen  und  1.  Zehe  (Halluxi  sind  stets  opponierbar  und 
meist  groß:  die  4.  Zehe  des  Fußes  ist  die  längste:  die  2.  trägt  stets  eine 
Kralle.    Bezüglich  des  letzteren  Punktes  ist  folgendes  zu  beachten.  Es 


Fig.  532.  Kip.  m. 


ist  aller  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  daß  die  Prosimiae  von  ungui- 
kulaten  Tieren  herstammen,  somit  ihre  Nagelbekleidung  von  Krallen. 
Diese  Form  erhielt  sich  noch,  mit  Ausnahme  des  Pollex,  der  einen  Platt- 
nagel trägt,  an  allen  Gliedmaßen  von  Chiromys.  Allerdings  macht  Peters 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  bei  näherem  Zusehen  die  Nägel  von 
Chiromys  weniger  den  Krallen  iFalculae)  als  den  Kuppennägeln  (Tegulae» 
angehören,  insofern  sie  an  der  unteren  Seite  eine  offene  tiefe  Rinne  bilden 
und  nur  etwas  mehr,  als  es  vielfach  bei  den  Affen  der  Fall  ist,  zu- 
sammengedrückt erscheinen.  Die  gleiche  Form  erhielt  sich  ferner  an  der 
zweiten  und  dritten  Zehe  von  Tarsius,  sowie  an  der  zweiten  Zehe  aller 
übrigen  Prosimiae.  Somit  läßt  sich  behaupten,  daß  bei  den  Prosimiae 
wenigstens  die  zweite  Zehe  des  Fußes  eine  Kralle  trägt.  Dies  erklärt 
sich  vielleicht  daraus,  daß  bei  Anwesenheit  eines  großen,  gegenüberstell- 
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baren  Hallux  die  Rolle  der  zweiten  Zelie  eine  ganz  untergeordnete  ist:  sie 
ist  denn  auch  kleiner.  Die  übrigen  Zehen  -  mit  Ausnahme  von  Chiromys 
und  der  dritten  von  Tarsius  —  verbreiterten  aber  ihre  Nagelphalanx,  womit 
sich  gleichzeitig  ihre  Kralle  zu  einem  Nagel  abflachte.  Das  gilt  auch  füi 
die  Hand,  wo  gleichfalls  die  Bedeutung  des  Index  zurücktreten  konnte, 
wie  bei  Lorisinae.  wo  er  bei  Loris  und  Nycticebus  klein,  bei  Perodicticus 
rudimentär  und  völlig  nagellos.  geworden  ist. 

Syndaktylie  kommt  nur  bei  Indris  an  der  zweiten  bis  fünften  Zehe 
vor.  deren  erste  Phalange  durch  Haut  verbunden  sind. 

Der  Schädel  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Halbaffen  in  seinem  facialen 
Teil  mehr  oder  weniger  nach  Art  des  Raubtierschädels  verlängert,  bei 
Chiromys  und  Tarsius  kurz  und  namentlich  bei  letzterem  überhaupt  ab- 
gerundet. Ein  Sagittalkamm  ist  deutlich  ausgesprochen  bei  Nycticebus, 
schwächer  bei  Lemur  und  Lepilemur:  den  Indrisinae  fehlt  er.  Die  Augenhöhle 
ist  mehr  nach  vorn  gerichtet  und  stets  von  einem  knöchernen  Orbitalring 
umschlossen,  der  durch  die  Processus  postorbitalcs  von  Frontale  und 
.lugale  gebildet  wird,  hinter  dem  aber  die  Orbita  in  weiter  Verbindung 
bleibt  mit  der  Temporalgrube.    Nur  bei  Tarsius  wird  unter  den  recenten 


Fig.  5&4.    S'hüdel  von  Lemur  macaco.   i  Inci»ivi;  C  Canini;  /  Praemo- 
lares ;  m  Molare«*. 

Prosiiniae  diese  Verbindung  reduziert  auf  einen  schmalen  Spalt:  die 
Fissura  orhitalis  inferior,  indem  wie  bei  den  Affen  der  orbitale  Teil  des 
.lugale  und  Frontale  stark  verbreitert  ist  und  das  Alisphenoid.  sich  ver- 
längernd, emporsteigt  bis  zur  Berührung  mit  dem  Frontale.  All  dieses 
ist  aber  bereits  bei  anderen  Prosiiniae  vorbereitet,  die  sich  darin  eben  im 
besonderen  den  platyrrhinen  Affen  nähern.  Auch  findet  die  monströse  Ent- 
wicklung der  Orbita  von  Tarsius,  übrigens  ein  ganz  sekundärer  Vorgang,  sein 
abgeschwächtes  Analogon  bei  den  Lorisinae.  Sie  war  von  Einfluß  auf  den 
Bau  der  Nasenhöhle  und  auf  das  Verhalten  der  Foramina  optica  (s.  p.  47). 
Im  übrigen  Bau  schließt  sich  aber  die  Orbita  von  Tarsius  an  die  nicht 
madagassischen  Prosimiae  an,  zunächst  hinsichtlich  der  liegend  des  Lacry- 
male.    Von  dieser  heißt  es  in  den  Lehrbüchern,  daß  sie  einen  wichtigen 
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Unterschied  abgebe  zwischen  Prosimiac  auf  der  einen,  den  Affen  und  dem 
Menschen  auf  der  anderen  Seite,  insofern  bei  letzteren  das  Foramen  lacry- 
male  innerhalb  der  Orbita,  bei  Prosimiae  außerhalb  derselben  im  facialen 
Teil  des  Lacrymale  liege.  F.  Major  hat  aber  nachgewiesen,  daß  bei 
orientalischen  und  afrikanischen  Halbaffen  der  faciale  Teil  des  Lacrymale 
auf  ein  Minimum  reduziert  ist,  so  daß  das  Foramen  lacrymale  vorn  be- 
grenzt wird  durch  das  Maxillare  und  daß  die  größte  Reduktion  des 
Lacrymale  überhaupt  gerade  bei  diesen  kurzschnauzigen  Prosimiae  auftritt. 
Hei  den  madagassischen  hat  aber  verschiedengradige  Verlängerung  des 
facialen  Teils  des  Lacrymale  statt  und  damit  kommt  das  Foramen  lacry- 
male in  diesen  und  auf  die  <  iesichtsfläehe  zu  liegen.  Dies  geht  Hand  in 
Hand  mit  der  Verlängerung  des  (iesichtsschädels. 

Im  allgemeinen  gilt  diese  als  primitives  Merkmal,  ob  auch  für  die 
Prosimiae,  ist  fraglich;  auch  im  Hinblick  darauf,  daß  nach  F.  Major  bei 
+Adapis  aus  dem  Eocän  Frankreichs  Lacrymale  und  Fossa  lacrymalis  in  der 
Orbita  liegen.  Es  zeigt  sich  ferner,  daß  das  Os  planum  (s.  p.  öS),  der 
Teil  des  Ethmoid  also,  der  nach  verbreiteter  Ansicht  nur  beim  Menschen 
und  den  Affen  in  der  Orbita  zutage  treten  soll,  auch  bei  Prosinjiae  auf- 
tritt und  zwar  gering  ausgebildet  dort,  wo  das  Lacrymale  umfangreich  ist, 
umfangreicher,  wo  das  I^icryinale  klein  ist,  somit  bei  den  orientalischen 
und  afrikanischen  Arten  und  bei  Microcebus. 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  Verhalten  des  Tympanicuin  und  seiner 
Umgebung.  Die  Beobachtung  von  Hagcnbach  und  Hyrtl.  da  Ii  an  der 
Bildung  der  Bulla  tympani  der  Lemuriden  «las  Tympanicum  sich  nicht  be- 
teiligt, wurde  neuerdings  durch  IL  Winge  und  Forsyth  Major  bestätigt  und 
festgestellt,  daß,  abgesehen  von  Tupaja  und  Ptilocercus,  wo  ähnliche  Ver- 
hältnisse vorliegen,  dieses  Verhalten  einzig  unter  Säugetieren  sei:  weiter 
aber,  daß  nur  bei  den  madagassischen  Prosimiae  die  Bulla  durch  einen 
Auswuchs  des  Petrosum  gebildet  wird  und  allmählich  den  knöchernen 
King  des  Tympanicum.  der  nach  seiner  Bildung  kaum  wächst,  ganz  um- 
faßt. Dadurch  kommt  er  schließlich,  abgesehen  von  einer  Verbindung  mit 
dein  Squamosum,  frei  in  die  Bulla  zu  liegen.  Wichtig  ist,  daß  F.  Major 
das  gleiche  Verhalten  für  +Adapis  nachwies.  Bei  sämtlichen  afrikanischen 
und  orientalischen  Prosimiae  aber  beteiligt  sich  das  Tympanicum  am  Auf- 
bau »1er  allerdings  meist  kleinen  Bulla  tympani.  Ihr  medialer  Teil  wird 
wieder  vom  Petrosum  geliefert,  ihr  lateraler  aber,  der  mit  «lern  medialen 
verschmilzt,  ist  der  lateral wärts  ausgewachsene  Annulus  tympanicus. 

Der  knöcherne  Gaumen  ist  verlängert,  hinten  häufig  verdickt  und 
namentlich  bei  Microcebus,  Chirogale  und  Opolemur  nach  Art  der  Mar- 
supialia  und  mancher  Insectivora  gefenstert.  Auch  hat  das  Palatinuin 
Neigung  zu  pneumatischer  Aufblähung,  was  bei  madagassischen  Lemuriden 
dazu  führen  kann,  da  Ii  die  hintere  Nasenöffnung  verengt  und  der  ganze 
Boden  der  Orbita  dadurch  in  Beschlag  genommen  wird.  Pneuniatisierung 
des  Mastoid  hat  bei  Lorisinae  und  Galaginae  statt,  bei  den  Lemuridae 
Madagaskars  höchstens  in  ganz  geringem  Grade,  am  bedeutendsten  noch 
unter  diesen  bei  Lepilemur.  Von  weiteren  pneumatischen  Räumen  findet 
sich  ferner  allgemein  ein  Sinus  maxillaris  und  bei  größeren  Formen,  wie 
Leinur.  Chiromys,  ein  Sinus  frontalis. 

Das  Siebbein  schließt  sich  nach  Paulli  sehr  eng  an  den  Insektivorcn- 
typus  an.  Es  bildet  4  Endoturbinalia  mit  f>  Riechwülsten,  indem  die 
Basallamelle  des  zweiten  Endoturbinale  in  2  Blätter  sich  spaltet.  Die 
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Ectoturbinalia  sind  reduziert.  Ueberhaupt  sind  die  Ethinoturbinalia  von 
einfacher  Form;  das  Nasoturbinale  einfach  eingerollt,  die  Irmina  cribro^a 
schmal,  mit  wenig  zahlreichen  Löchern,  die  bei  Tarsius  gar  auf  ein  Loch 
reduziert  sind,  durch  welches  die  Riechnerven  in  die  Nasenhöhle  dringen. 
Hei  den  Prosimiac  überhaupt  hebt  Reduktion  des  peripheren  (ieruchs- 

organs  an.  die  dann  bekanntlich  bei  Affen 
weiter  fortschreitet.  Das  Maxilloturbinale 
verhält  sich  verschieden:  bei  den  Lorisinae 
scheint  es  allgemein  doppelt  eingerollt  zu 
sein,  bei  den  Lemurinen  eine  wenig  ein- 
gerollte Knochenplatte,  .le  nach  der  Länge 
der  Schnauze,  sind  die  Nasalia  langgestreckt 
oder  kurz  und  schmal. 

Das  Foramen  rotundum  und  die  Fi>- 
sura  sphenoidalis  bilden  gewöhnlich  nur 
eine  Oeffnung  für  den  Durchtritt  des  I. 
und  II.  Astes  des  Trigeminus  und  de» 
Oculomotorius,  Trochlearis  und  Abducens. 
Das  Intermaxillare  ist  im  allgemeinen 
klein,  namentlich  dort,  wo  die  oberen  In- 
cisivi  klein  sind  oder  fehlen,  wie  bei  Hapa- 
lemur  und  Lepilemur:  trotzdem  reicht  e» 
bis  zum  Nasale.  Dieser  Knochen  ist  vom 
I^icrvmale  getrennt  durch  das  Maxillare. 
Ein  Interparißtale  tritt  häutig  auf:  ein 
eigenes  Foramen  caroticum  an  der  Ra>i> 
cranii  kann  fehlen.  Die  t'nterkiefer- 
hälften  sind  nur  ausnahmsweise  knöchern 
verbunden.  Ihr  Condylus  befindet  sich  nur 
bei  Chiromys  im  gleichen  Niveau  mit  der 
KauHäche  der  Rackenzähne:  bei  den  übrigen 
reicht  er  höher  und  artikuliert  mit  einer 
seichten  Fossa  glenoidea,  hinter  welcher 
häufig  ein  groiier  Processus  postglenoideus 
liegt. 

Die  Zahl  der  Thorako-lumbalwirbel 
ist  1* — 24,  wobei  die  Zahl  der  Lumbal- 
wirbel  bis  auf  !»  steigen  kann,  (iewöhn- 

Fig.   535.     Rechte   Hand   von  Chironiy* 
madngaxcarionsi!«.    /!  Radius;  «VFlna;  /  Scaphoul 
und  damit  ligainentüs  verbunden«'»  Lunatum: 
Triouetrum;  j  Pisiformc;  4  Centrale;  5  Trapozinni : 
ö  Irapezoid;  7  Capitatum;  M  Hamatum. 


lieh  sind  3  Sakralwirbel  vorhanden,  bei  Indris  4.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  mehr  als  einfache  Zahlenunterschiede.  Deutliche  Anzeichen  liegen  vor 
von  Verkürzungserscheinungen  am  Rumpfe,  die  vom  Recken  ausgingen, 
insofern  dieses  sich  kopfwärts  verschob  und  damit  die  Rumpfwirbelsäule 
weniger  segmentreich  machte.  Wir  haben  es  somit  mit  einer  Erscheinung 
zu  tun.  die  von  Affen  und  dem  Menschen  namentlich  durch  E.  Rosenberg 
bekannt  wurde  (p.  *V)  und  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  Prosimiae  nach- 
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weisbar  ist  [G.  Roge].  Hierbei  bewahrten  die  Lorisinac,  die  auch  in 
mancher  anderen  Hinsicht  die  ursprünglicheren  Formen  sind,  am  meisten 
den  ursprünglichen  Zustand,  wie  er  sich  kenntlich  macht  durch  hohe  Zahl 
der  Thorako-lumbalwirbel  (21 — 25).  Diese  sinkt  bei  Lemur,  Galago,  Tar- 
sius,  Chiromys  auf  11).  Die  Schwanzwirbelzahl  spielt  zwischen  l»  (Lorisi, 
bis  27  (Lemur)  und  2S  (Propithecus).  Wo  der  Schwanz  nicht  reduziert 
ist,  treten  Sparrknochen  auf. 

In  Verbindung  mit  den  ebengenannten  Verkürzungserscheinungen 
am  Rumpfe,  gleichzeitig  aber  auch  in  Verbindung  mit  der  arborikolen 
Lebensweise,  durch  welche  die  vordere  Extremität  wesentlich  ihrer  Stütz- 
funktion enthoben  und  der  Thorax  entlastet  wird,  stehen  Umformungen 
am  Thorax,  wie  wir  ihnen  noch  ausgesprochener  bei  den  Affen  begegnen 
werden.  Zunächst  verlor  er  seine  ursprüngliche  schmale  Kielform,  zu- 
erst in  seiner  vorderen  Partie.  Der  dorso-ventrale  Durchmesser  des 
Thorax  nimmt  also  zu,  der  transversale  ab.  Dies  geschieht  in  verschie- 
denem Grade;  am  wesentlichsten  und  auch  auf  die  hintere  Thoraxpartie 
sich  ausdehnend  so,  daß  der  Thorax  mehr  eine  Faßform  annimmt,  bei 
den  Indrisinae,  also  gerade  bei  den  Formen,  welche  die  Gewohnheit  haben, 
auf  dem  Boden  auf  den  Hinterextremitäten  sich  zu  bewegen,  während 
die  Arme  über  dem  Kopf  getragen  werden.  Bereits  ISO«  fiel  St.  George 
Mivart  diese  Thoraxform  auf.  durch  Maasse  wies  dann  neuerdings  G.  Rüge 
diese  Verhältnisse  genauer  nach. 

Die  Clavicula  ist  stets  gut  ausgebildet:  der  Humerus  hat,  mit  Aus- 
nahme von  Perodicticus,  ein  Foramen  entepicondyloideum.  Der  stets  freie 
Radius  dreht  um  die  Ulna.  Im  Carpus  bleiben  Scaphoid  und  Lunatum 
stets  unverschmolzen,  meist  auch 


das  Centrale  (ausgenommen  Ha- 
palemur,  Lepilemur  und  einzelne 
Arten  von  Indris  und  Avahis). 
Ueber  die  Finger  wurde  oben 
bereits  berichtet.  Ein  radialer 
Sehnenknochen  findet  sich  z.  B. 
bei  Perodicticus  und  Chiromys. 

Gegenüber  dem  weiten 
Becken  der  Lemurinae  haben 

Fig.  536.   Tanuw  von  T^iuur. 

Fig.  "i37.  von  Gaiago,  vun  <Ier 
DorsaWite.  Nach  »St.  George  Mivart. 
i*  Talus;  c  Calcaueun;  s  Naviculare; 
,b  Cuboid;  r  Ento-,  m  Me*o-,  et  Ecto- 
cuneiforme  (vergl.  Fig.  89  p.  112). 


Fig.  530. 


Fig.  ä37. 


die  nicht -madagassischen  Prosimiae  ein  enges  Becken;  die  Schamfuge 
wird  durch  die  Schambeine  dargestellt.  Am  Femur  ist  meist  ein  Tro- 
chanter  tertius  angedeutet,  der  in  der  Crista  glutaea  liegt,  gewöhnlich 
aber  klein  bleibt.  Nur  bei  Tarsius  ist  die  Fibula  in  ihrer  distalen 
Hälfte  mit  der  Tibia  verschmolzen,  sonst  ist  sie  stets  frei  und  pronierbar. 
Das  Entocuneiforme  ist  gerundet  und  gestattet  durch  Sattclgelenkverbindung 
mit  dem  Metatarsale  ausgedehnte  Abduktion  und  Opposition  des  Hallux. 
Einzig  dastehend  unter  Säugern  ist  die  Art  der  Verlängerung  des  Fußes 
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bei  manchen  Arten.  Sie  wird  nicht  wie  sonst  durch  Verlängerung  der 
Metatarsalia  erzielt,  sondern  durch  Verlängerung  des  Calcaneus  und  Navi- 
culare.  Diesbezüglich  erreicht  Tarsius  (Fig.  Hl)  p.  112)  das  Maximum, 
weniger  auffällig  ist  diese  Bildung  bei  Galago  (Fig.  537).  Sie  fehlt  aber 
auch  madagassischen  Lemurinen  nicht,  wie  Chirogale  furcifer  und  Micro- 
cebus  zeigt. 

Das  Gehirn  hat  verhältnismäßig  kleine  Großhirnhemisphären,  die  das 
Cerehellum  zum  großen  Teil  unbedeckt  lassen,  in  der  Stirnpartie  zuge- 
spitzt sind  und  nur  sparsame  Gyn  und  Sulci  haben.  Letzteres  gilt 
aber  gewissermaßen  nur  für  den  mittleren  Zustand:  denn  die  größten 
Arten,  wie  die  Indrisinae,  haben  furchenreichc  Großhirnhemisphären,  die 
sich  an  die  der  Affen  anschließen.  Hierfür  spricht  auch  das  Auftreten 
eines  Sulcus  centralis  und  der  Fissura  parieto-occipitalis  lateralis  (Affen- 
spalte t.  Ferner  die  ziemlich  allgemein  vorkommende  Fissura  calcarina. 
Kleine  Formen  dagegen,  wie  Chirogale  und  Tarsius,  haben  fast  glatte  He- 
misphären, wie  die  kleinen  Affen  der  Neuen  Welt.  Hierbei  spielt  offenbar 
die  Körpergröße  eine  Rolle.  Die  absonderliche  Form  des  Tarsiusgehirns 
mit  seiner  Verschmalerung  vorn  und  starker  Entwicklung  der  Oeeipital- 
und  Temporalgegend  unterlag  wohl  dem  Einfluß,  welchen  die  vordere  Partie 
der  Schädelhöhle  durch  die  monströse  Ausbildung  der  Augen  erfuhr. 

Gegenüber  den  Affen  unterscheidet  sich  im  allgemeinen  das  Gehirn  der 
Prosimiae  durch  bedeutendere  Größe  der  Lobi  olfactorii,  die  häufig  erheb- 
lich aus  dem  (iehirn  hervorragen;  durch  geringere  Entfaltung  des  Frontal- 
lappens, durch  Kürze  der  Hemisphären  des  Großhirns,  so  daß  das  Cere- 
hellum z.  T.  unbedeckt  bleibt.  Aber  auch  letzteres  Merkmal  liefert  keinen 
durchgreifenden  Charakter,  durch  den  sich  das  Gehirn  von  dem  der  Affen 
unterscheiden  würde  und  zugleich  an  niedere  Formen  sich  anschlösse,  da 
bei  Indrisinac  die  Hemisphären  durch  kaudale  Verlängerung  das  Cere- 
hellum bedecken  |Elliot  Smith].  Die  übrigen  Merkmale  sind  nur  Unter- 
schiede gradueller  Art  gegenüber  den  höheren  Affen,  die  bereits  innerhalb 
der  Prosimiae  ungleichartig  sind.  Alle  Untersuchcr  kommen  denn  auch  zu 
dem  Schluß,  daß  neben  Kennzeichen  niederer  Säuger  deutlichste  Anklänge 
an  den  Hirn  hau  der  Affen  vorliegen. 

Vom  peripherischen  Geruchsorgan  wurde  bereits  hervorgehoben,  daß 
sichtliche  Anzeichen  der  Reduktion  da  sind.  Auch  das  zentrale  Geruchs- 
organ, in  erster  Linie  der  Lohns  olfactorius,  ist  —  verglichen  mit  echt 
makrosmatischen  Säugern  —  zurückgegangen;  beides  aber  nicht  so,  daß 
wir  die  Prosimiae  nicht  mehr  den  Makrosmatikern  zuzählen  dürften,  wenn 
sie  auch  auf  der  Grenze  zu  den  Mikrosmatikern  stehen.  Bezüglich  des 
Geruchsorgaus  sei  weiter  nur  noch  hervorgehoben,  daß  die  endständigen 
Nasenlöcher  mehr  oder  weniger  nierenförmig  sind,  mit  der  Konvexität 
nach  außen. 

Da  die  Mehrzahl  rler  Prosimiae  nächtliche,  wenigstens  Dämmerungs- 
tiere sind,  .so  erlangten  die  Augen  dementsprechende  Größe,  namentlich  bei 
Tarsius.  Chiroinvs  und  den  Lorisinac,  weit  weniger  bei  den  übrigen, 
namentlich  bei  Lemur-Arten,  die  Tagestiere  sind.  Die  Nebenorgane  des 
Auges:  Lider,  Drüsen  und  Augenmuskeln,  geben  nur  Anlaß  zu  der  Be- 
merkung, daß  von  Muse,  retractor  bulbi  nur  ein  Rudiment  sich  findet  an 
der  lateralen  Seite  des  Nervus  opticus  [J.  Th.  Oudemanr].  Daß  in  Son- 
derheit bei  den  großäugigen  Arten  die  Augen  nach  vorn  gerichtet  sind, 
wurde  bereits  erwähnt. 
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Die  Ohrmuscheln  sind  stets  gut  ausgebildet,  namentlich  bei  den 
ausschließlichen  Nachttieren,  wie  Chiromys,  Tarsius  und  den  Lorisinae. 
Bekannt  ist,  daß  die  der  letzteren  der  Ohrbildung  der  Affen  sich  an- 
schließen durch  Größe.  Wölbung  der  Concha,  Einrollung  des  Helfe  und 
Falten bildung.  Auffallend  groß  sind  die  nackten  Ohren  von  Tarsius  und 
dadurch  ausgezeichnet,  daß  die  Muschel  4  bogige  Querleisten  hat.  von 
denen  die  unterste  sich  zu  einem  freien  Läppchen  erhebt.  Dies  erinnert 
an  Zustände,  wie  sie  ähnlich  unter  Chiroptera  auftreten:  mit  vielen  dieser 
hat  Tarsius  auch  die  (iröße  und  Selbständigkeit  des  Tragus  gemein. 

Nach  Dorans  Untersuchung  bilden  die  nicht  madagassischen  Pro- 
simiae  bezüglich  der  Konfiguration  der  Gehörknöchelchen  wieder  eine 
Einheit  und  schließen  sich  näher  an  die  amerikanischen  Affen  an.  Die 
madagassischen  Formen  zeigen  mehr  Verschiedenheit,  namentlich  der 
aberrante  Chiromys. 

Die  Bulla  tympani  kam  bereits  zur  Sprache.  Sie  fällt  bei  Tarsius  auf  durch 
ihre  gestreckte  Form  und  das  Foramen  earoticuni.  das  auf  ihrer  Höhe  liegt. 

Das  Gebiß  besitzt  Eigentümlichkeiten,  wodurch  es  zum  Teil  an  In- 
sektivoren erinnert.  Abgesehen  von  Chiromys,  dessen  spezialisiertes  (le- 
biß weiter  unten  im  systematischen  Teil  behandelt  werden  soll,  ist  die 
gewöhnliche  Zahnformel  der  Prosimiae  IfC]PjfMg  oder  mit  Zuziehung 
des  Milchgebisses  nach  Leches  Untersuchungen  und  in  Winges  Schreibweise 
12-1  «234 

Bei  Indrisinae  sinkt  die  Zahnformel  auf  U  C>  PS  M  j,  doch 

12-1.234 

gehen  die  Ansichten  darüber  auseinander,  ob  im  Unterkiefer  I,  oder  C 
fehle.  Für  den  Schwund  des  letzteren  spricht  wohl,  daß  er  im  Milch- 
gebiß noch  angelegt  wird,  aber  nur  rudimentär,  woraus  Leche  schließt, 
daß  nur  zu  erwarten  ist.  daß  sein  Nachfolger  im  Ersatzgebiß  fehlt.  Hei 
Lcpilemur  fehlen  im  erwachsenen  Zustand  die  oberen  I  ganz,  im  Milch- 
gebiß tritt  aber  Idj  noch  als  kleiner  Stift  auf.  In  solcher  rudimentären 
Gestalt  erscheint  er  äuch  noch,  nach  Peters,  im  erwachsenen  Zustand  des 
nahe  verwandten  Mixocebus  canieeps.  Wie  diese  Rückbildung  allmählich 
vor  sich  gegangen  sein  kann,  zeigt  Hapalemur  simus.  wo  der  äußere  I 
ganz,  der  innere  teilweise  einwärts  vom  C  liegt.  Heide  sind  sehr  klein. 
Hei  H.  griseus  liegt  wenigstens  schon  der  äußere  I  vom  C  verdeckt. 

Fig.  538.  Obere  Vorder- 
zähne  von  /  PerodutieuH; 
.?  Nycticobus  :  j  Lori»; 
nach  St.  (Scorge  Mivart. 
/  Inciaivi;  <-  Caninu». 

Fig.  539.  Vorderende 
der  Mandibula  von  Le- 
mur  maeaco.  /  Incisivi; 
C  Caninut»;  P  Praemo- 
lari». 


«inj 


Andeutung  dieser  Verlagerung  und  Rückbildung  trägt  auch  bereits  Lcmur 
brunneus  [Heddard]  zur  Schau.  Im  übrigen  ist  Regel,  daß  die  oberen  I  klein 
und  durch  ein  medianes  Intervall  oder  Diastem  getrennt  sind.  Dies  fehlt  nur  bei 
Tarsius,  wo  die  inneren  dolchförmigen,  großen  I  einander  berühren  ( Fig.  042). 
Sind  die  I  ungleich  groß,  so  ist  der  innere  der  größte:  dies  gilt  auch  für 
Tarsius,  bei  dem  der  äußere  I  fast  rudimentär  ist.    Die  Canini  sind  groß 
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und  mehr  oder  weniger  spitz.  Die  Prämolaren  haben  ein  Cingulum.  das 
hinten  zu  einem  Talon  sich  vergrößert.  Sie  haben  bis  zu  3  Haupthöcker 
und  2  oder  3  kleinere  scharfe  Nebenhöcker.  Die  oberen  Molaren  sind 
bei  Tarsius  sämtlich  trituberkular.  Im  übrigen  sind  wenigstens  die  beiden 
hinteren  drei-  oder  vierhöckerig,  wobei  der  hintere  Innenhöcker  klein  bleibt 
oder  fehlt:  der  vordere  dagegen  hat  meist  \/~Vorm  und  verbindet  sich  mit 
den  beiden  Außenhöckern.  Hierdurch  wird  der  trituberkulare  oder  quadri- 
tuberkulare  Charakter  trikonodont  oder  bunolophodont. 

Tuten  stehen  die  Incisivi  dicht  gedrängt:  sie  sind  lang,  seitlieh  zu- 
sammengedrückt und  horizontal  geneigt.  Die  Canini  schließen  sich  ihnen 
eng  an  und  sind  ihnen  in  Form  und  Lage  gleich. 

Dieser  antcmolare  Zahnapparat,  der  in  seiner  Lage  an  manche  In- 
sectivora  erinnert,  ist  in  seiner  Gesamtheit  gegen  das  zahnlose  Intervall  der 
Zwischenkiefer  gerichtet.  Vergleich  mit  Fossilen  lehrt,  daß  er  erst  ein 
späterer  Erwerb  ist.  der  vielleicht  eine  Rolle  spielt  beim  Reinigen  de> 
weichhaarigen  Pelzes,  ähnlich  wie  die  kamniförmigen  I  von  Galeopithecus. 
Außer  Chiromys  geht  er  auch  Tarsius  ab.  Hier  fehlt  das  obere  intermaxillare 
Diastein  (Intervall!,  auch  hat  Tarsius  einen  unteren  I  verloren,  von  dem 
nur  noch  ein  Sehmelzkeim  angelegt  wird  [Leche].  Die  Stellung  des 
einzigen  unteren  I  und  des  großen  C  ist  eine  vertikale.  Im  Milchgebiß 
erinnert  aber  ihre  Stellung  nach  Leche  an  die  der  übrigen  Prosimiae. 

Im  Unterkiefer  ist  der  erste  P  (P.J  caniniform,  die  übrigen  P  gleichen 
den  oberen.  In  den  M  sind  meist  die  Höcker  durch  Querhrüeken  ver- 
bunden oder  sie  bilden  2  längsverlaufende  Halbmonde.  Dieser  Zustand 
ist  aus  einem  tuberkulo-sektorialen.  wie  ihn  Tarsius  zeitlebens  bewahrt, 
abzuleiten.  Genannte  Zahnform  entstand  aus  einer  mit  den  3  primitiven 
Höckern,  von  denen  der  Innenhöcker  meist  reduziert  ist,  während  der 
Talon  2  Höcker  entwickelte,  welche  den  vorderen  nicht  nachstehen. 
Bleibt  der  innere  Vorderhöcker,  so  tritt  er  mit  dem  äußeren  in  Verbindung 
und  die  Zahnkrone  erhält  die  \/ -Figur  der  Insektivorenzähne. 

Pczüglich  der  Mundhöhle  fallen  an  deren  Dache,  entsprechend  der 
zum  großen  Teil  aus  Insekten  bestehenden  Nahrung,  deutliche  Gaumen- 
leisten auf.  Deren  Zahl  beträgt  selbst  bei  Tarsius  trotz  der  geringen 
Ausdehnung  des  Gaumens  noch  11.  Die  Zunge  ist  bekannt  durch  die 
starke  Ausbildung  der  Unterzunge.  Im  übrigen  ist  ihre  Oberfläche  mit 
Papillae  filiformes  und  dazwischen  zerstreuten  Papillae  fungiformes  bedeckt. 
Kin  Meyersches  Randorgan  scheint  allgemein  aufzutreten.  Die  Papillae 
vallatae,  wenigstens  3  an  der  Zahl,  sind  in  einem  nach  vorn  offenen 
Dreieck  angeordnet. 

Der  Magen  hat  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Retortenform 
ohne  weitere  Komplikationen. 

Dem  Darm  fehlt  niemals  ein  Coeeuin,  gewöhnlich  von  mittlerem 
Ausmaß,  ist  es  häutig  hakig  gebogen  oder  hat  Neigung  zu  spiraliger 
Drehung. 

Die  Länge  des  Darmes  ist  eine  sehr  ungleiche.  Wichtiger  ist.  daß 
der  Dickdarm  ein  sehr .  verschiedenes  Verhalten  darbietet  bei  den  ver- 
schiedeneu Arten  |van  Loghem].  Den  einfachsten  Zustand  zeigt  Tarsiu> 
tvergl.  Fig.  051.  p.  20K).  wo  der  Dünndarm  über  der  Flexura  duodeno- 
jejunalis  in  ein  nur  wenige  Millimeter  langes  transversales  Colon  übergeht, 
das  sofort  durch  die  Flexura  coli  in  ein  kurzes,  gerade  zum  After  ver- 
laufendes Stück   umbiegt,  welches  potentia  das  Colon  descendens  und 
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Rectum  enthält.  Der  posteiikale  Teil  des  Darmes  ist  also  auffallend  kurz. 
Derselbe  erfahrt  Verlängerung  bei  den  übrigen  Arten,  jedoch  in  ver- 
schiedener, teilweise  gradueller  Weise.  Bei  (lalago  und  Microcebus  z.  B. 
durch  Ausbildung  eines  kurzen  Colon  transversum  und  descendens;  bei 
Lemur  in  verschiedenem  Grade  bei  den  verschiedenen  Arten  durch  Bildung 
einer  Schleife,  deren  Spitze  die  Flexura  coli  dextra  darstellt  Diese  Schleife 
kann  derart  auswachsen.  daß  sie  sich  abermals  umknickt.  Endlich  erfahrt 
die  Colonschleife  weitere  Komplikation  bei  Perodicticus.  namentlich  aber 
bei  Propithecus,  indem  sie  während  der  Entwickelung  des  Individuums  sich 
spiralig  einrollt,  tyii  Propithecus  (Fig.  f>40)  in  dem  Maße,  daß  sie  eine 
Scheibe  konzentrisch  angeordneter  Darmwindungen  darstellt,  welche  an 
«iie  Darmscheibe  (Fig.  104  p.  '2W>  der  Ruminantia  erinnert.  Zur  Zeit 
fehlt  jede  Einsicht  in  den  Zusammenhang  dieser  postcökalen  Verlänge- 
rung des  Darmes  mit  der  Nahrung.  Diese  besteht  aus  Früchten,  Blättern: 
die  meisten  Arten  genießen  nebenher  Insekten,  Eidechsen,  junge  Vögel 
und  dergleichen. 


Fig.  540.  Propithe- 
cus diadema.  Yentralanaicht 
des  Colonlabryrinths,  von 
welchem  man  nur  die  ven- 
trale Ktage  der  „Darm- 
.-cheibe"  sieht.  Nach  van 
IjOghem.  H  Duodenum; 
R  Rectum:  C  Coecum.  Bei 
+  Grenze  zwischen  Colon 
und  Coecum ; «  und  *  die  zwei 
Umkehrimgspunktc;  hei  * 
kehrt  der  Darm  abermals 
um  und  eilt  nach  einem 
halben  Kreise  in  die  dor- 
sale Etage  der  Danuscheibe. 


Die  Leber  schließt  sich  nach  (i.  Ruges  Untersuchung  an  die  Leber 
niedriger  stehender  Säuger,  andererseits  an  die  der  Platyrrhinen  an.  Ersteres 
gilt  namentlich  für  die  Lorisinae.  Deren  primitivem,  indifferentem  Ver- 
halten nähert  sich  dann  Tarsius  am  meisten,  während  Ohiromys  und  die 
Lemurinen  sich  weiter  entfernten,  was  sich  darin  ausspricht,  daß  die  Leber 
ihre  ('Hockenform  mit  starker  Ausdehnung  ihrer  Abschnitte  beckenwärts, 
verliert,  breiter  und  flacher  wird.  d.  h.  in  dorso-ventraler  Richtung  sich 
stärker  entfaltet,  während  ihre  Höhenausdehnung  abnimmt.  Verkürzung 
des  Rumpfes  in  Verbindung  mit  rmfangszunahme  des  Thorax  und  Ab- 
tlachung  des  Diaphragma  gegenüber  dem  ursprünglich  schmalbrüstigen, 
kielförmigen  Thorax  mit  konvexerem  Diaphragma,  spielt  hierbei  eine  Rolle. 
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Beständig  tritt  in  deutlicher,  selbständiger  Entfaltung  der  I/>bus  centralis, 
der  rechte  und  linke  Scitenlappen  und  der  Hohlvenenlappen  auf.  Von 
«Uesen  zeichnet  sich  der  letztgenannte  gegenüber  den  Affen  durch  seine 
Selbständigkeit  aus.  Kine  (lallenblase  ist  stets  vorhanden  und  liegt  häutig 
tief  im  Leberparenchym  eingeschlossen. 

Vom  Kehlkopf  ist  die  retrovelare  intranariale*  Lagerung  der  Epi- 
glottis  hervorzuheben.  Letztere  ist  nach  (iöppert  bei  Lorisinac  noch  ein 
bedeutendes  Gebilde,  das  aber  innerhalb  der  Prosimiae  seine  Auflösung  er- 
fährt in  den  medialen  sekundären  Epiglottisknorpel  und  in  die  beiden  lateralen 
Wrisbergischen  Knorpel,  die  kranialwärts  den  Eingang  in  die  Morgagnischen 
Taschen,  die  stets  vorhanden  sind,  überlagern.  Die  Epiglottis  ist  bei 
Lemur  basal  so  gelagert,  daß  es  zur  Bildung  eines  median  gelegenen  Re- 
cessus  kommt,  gewissermaßen  eine  Vorbereitung  zu  einein  medianen  Kehlsack 
zwischen  Epiglottis  und  Schildknorpel.  Solcher  ist  aber  von  Prosimiae  nicht 
bekannt.  Wohl  aber  meint  Forsyth  Major  aus  dem  Bau  des  Unterkiefers 
des  erst  in  junger  Zeit  ausgestorbenen  +Mcgaladapis  Madagaskars  schließen 
zu  dürfen,  daß  demselben  ein  Brüllapparat  zukam,  etwa  wie  bei  Mycetes. 

Bei  Indris.  der  in  Madagaskar  bekannt  ist  für  sein  von  anderen 
Lemuriden  abweichendes  lautes  Geheul,  kommt  sonderbarerweise  ein  dorsal 
gelagerter  Kehlsack  vor.  der  hinter  dem  Cricoid  durch  eine  Oeffnung 
innerhalb  der  beiden  ersten  Tracheairinge  mit  dem  Larynx  kommuniziert, 
übrigens  aber  zwischen  Trachea  und  Oesophagus  liegt  [Ä.  Milne  Edwards]. 
Auffallenderweise  wird  ein  ganz  gleich  gelagerter  Sack  von  Hühnereigröße 
von  ..Lemur  varius"  nur  durch  Otto  beschrieben.  Außerdem  ist  ein  gleich- 
artiger Sack  nur  noch  von  Ateles.  aber  bereits  seit  Cuvicrs  Zeit,  bekannt. 

Die  Lunge  ist  stets  gelappt,  meist  so.  daß  rechts  vier,  links  drei 
Lappen  auftreten,  ihre  Zahl  steigt  aber  bei  Tarsius.  nach  Burmeister,  rechts 
auf  sechs  links  auf  fünf.  Kechterseits  hat  der  Bronchialbaum  einen  epar- 
teriellen  bronchialen  Bronchus  in  Aebys  Nomenklatur. 

Ueber  die  Lagerung  des  Herzens  wird  einiges  zur  Sprache  kommen 
bei  dem  gleichen  Organ  der  Affen.  Vom  Blutgefäßsystem  ist  zu  berichten, 
daß  an  den  Extremitäten  arterielle  und  venöse  diffuse  Wundernetze  auf- 
treten, wie  sie  auch  von  den  Xenarthra  bekannt  sind.  Zunächst  bei  den 
Lorisinac,  somit  den  kleinen  afrikanischen  und  orientalischen  Prosimiae. 
die  tagsüber  aufgerollt  auf  Baumästen,  dieselben  fest  umgreifend,  schlafen 
und  nur  nachts  ihre  trägen  Bewegungen  ausführen. _  Es  ist  aber  gewagt, 
diese  Wundernetze  eben  mit  dieser  trägen  Bewegung  in  Verbindung  zu 
bringen,  wenn  wir  erwägen,  daß  W.  Vrolik  sie  auch  bei  Tarsius  entdeckte, 
der  allerdings  über  Tag  gleichfalls  sich  ruhig  verhält,  nachts  aber  in 
weiten  Sprüngen  sich  bewegt. 

Die  Prosimiae  gehören  zu  den  Säugern  mit  bleibendem  Descensus 
testieuli,  d.  h.  nachdem  die  Testikel  einmal  aus  der  Bauchhöhle  heraus- 
getreten sind  und  ihre  definitive  Lage  neben  resp.  hinter  dem  Penis  ein- 
genommen haben,  behalten  sie  weiterhin  unabänderlich  diese  Lage  in 
einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Scrotum.  Diese  Einrichtung  muß 
bei  ihnen  schon  lange  bestehen,  da  einmal  die  Testikel  früh  die  Bauch- 
höhle verlassen,  ferner  «las  Scrotum  bei  verschiedenen  Arten  nicht  mehr 
durch  die  Verlagerung  der  Hoden  erst  entsteht,  sondern  bereits  aus 
eigener,  unabhängig  gewordenen  Skrotalanlage  mit  der  gepaart  geht  Modi- 
fikation der  Hautdecke  durch  warziges  Aeußere,  Drüsenreichtum,  glatte 
Muskulatur,  kurz  durch  alle  Eigenschaften  der  Area  scroti  (p.  271).  Stets 
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ist  ein  Cremastersack  vorhanden,  nur  durch  den  Muse,  transversus,  zuweilen 
auch  noch  durch  den  Muse.  obliquus  internus  gebildet 

Von  accessorischen  Geschlechtsdrüse!]  fehlen  die  Glandulae  vasis 
deferentis.  Im  Gegensatz  zu  den  Simiae  niünden  bei  den  Prosimiae  die 
Glandulae  vesiculares  nicht  in  das 
Vas  deferens  aus.  sondern  mit 
eigenen  Mündungen  auf  dem  Veru 
montanum.  Einzig  Chiromys  weicht 
hiervon  ab  durch  Fehlen  der  (llan- 
dulae  vesiculares.  Prostatadrflsen 
sind  stets  vorhanden. 

Der  Penis,  der  wie  bei  den 
Simiae  ein  Penis  pendulus  ist,  hat 
in  der  Mehrzahl  der  Prosimiae 
einen  Penisknochen. 

Wichtig  sind  die  Unterschiede 
des  weiblichen  (ieschlechtsapparates 
von  dem  der  Simiae.  Der  Uterus  ist 
zweihörnig  und  die  Clitoris  wird  stets 
von  der  Urethra  durchbohrt  nur  bei 
Uhiromvs  mündet  die  Urethra  etwas 
unterhalb  der  Mitte  in  die  Vagina 
ein.  Aber  trotzdem  tritt  auch  liier 
die  Clitoris  ventraiwlrts  von  derOeff- 
nung  des  Uanalis  urogenitalisi  Schei- 
deneingang) durch  eine  selbständige 
Oeffnung  nach  aulien. 

Die  allgemein  vorkommende 
Placentaform  ist  die  einer  diffusen, 
adeciduaten  mit  grotier  Allantois; 
deren  Beteiligung  oder  Nichtbetei- 
ligung  an  der  Bildung  und  Vas- 
cularisierung  der  Placenta  (Chorion/ 
ist  aber  noch  unbekannt.  Vorläu- 
tig  scheint  sich  aber  dieser  Pla- 
centatypus  scharf  zu  scheiden  von 

dem  der  Affen  sowohl  als  von  dem  der  Insectivora,  wodurch  sich 
Prosimiae.  insoweit  ihre  Placentation  bisher  bekannt  ist,  sowohl 
den  Affen  als  den  Insectivora  unterscheiden.  Wichtig  ist  daher, 
nach  Hubrecht  Tarsius  sich  eine  primitivere  Placentation  bewahrt 
Sie  ist  diskoidal  und  deeiduat  und  zeichnet  sich  in  ihrer  ersten  Entwicklung 
durch  den  Besitz  eines  Hauchstiels  aus,  wie  er  bisher  nur  vom  Menschen 
und  den  höheren  Affen  bekannt  wurde. 

Als  Regel  wird  nur  ein  Junges  geworfen,  das  in  einem  der  Uterus- 
hörner  seine  Entwicklung  durchläuft.  Es  wird  behaart  geboren  und 
klammert  sich  an  der  Mutter  fest;  bei  den  Lemuren  umgreift  es  hierbei 
die  Lendengegend. 

Diagnose. 

Die  Prosimiae  sind  baumbewohnende  Dämmerunus-  oder  Nachttiere 
mit  insektivorer,  frugivorer  oder  omnivorer  Diät,  dichter  Behaarung  und 

Wober,  Sftafretiere.  48 


Fijr-  541. 
von  StennpM. 


Weibliche  Urogenitalorgane 
Nach  W.  Vrolik.  u  Urethra 
kommt  au»  der  geöffneten  Blaae  und  mün- 
det durch  die  Clitoris  nach  aulleu.  v  Va- 
gina; d  Rectum;  beide  abgeschnitten. 

die 
von 
dali 
hat. 
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langem  Sehwanz,  der  niemals  ein  Greifschwanz  ist.  Analdrüscn  fehlen. 
Zitzen  meist  ein  Paar  pektorale,  hiiuHg  daneben  ein  Paar  abdominale 
ausnahmsweise  nur  ein  Paar  inguinale.  Pollex  und  Hallux  stets  oppo- 
nierbar, ersterer  stets  mit  Plattnagel:  2.  Fußzehe  bat  stets  eine  Kralle. 
4.  Zehe  die  längste.  2.  Finger  der  Hand  klein,  zuweilen  rudimentär. 
Frontale  und  Jugale  bilden  Orbitalring:  durch  deren  Zunahme  und  durch 
die  des  Alisphcnoid  kann  die  weite  Verbindung  mit  der  Temporalgrube 
zu  weiter  Fissura  orbitalis.  nach  Art  der  Platyrrhina.  reduziert  sein. 
Foramen  lacrymale  außerhalb  der  Orbita.  Tvmpanicum  entweder  freier 
I laibring  in  Bulla  auditiva,  oder  es  beteiligt  sich  am  Aufbau  der 
letzteren.  Foramen  rotundum  meist  mit  Fissura  sphenoidalis  vereinigt. 
Intcrparietale  häutig  vorhanden.  Unterkieferhälften  meist  unverschmolzen. 
Foramen  entepicoiidyloideum  fehlt  nur  Perodicticus.  Centrale  Carpi  meist 
frei.  Trochantcr  tertius  gewöhnlich  vorhanden.  Kleinhirn  wird  nur  unvoll- 
ständig von  den  Großhirnhemisphären  bedeckt,  die  bei  mittelgroßen  und 
großen  Formen  nach  Affentypus  gefurcht  sind,  Gebiß  meist  I  i  C  \  P  ;{  M 
obere  I  klein,  mit  Intervall,  Untere  I  und  der  incisiviforme  C  geneigt. 
M  drei-  oder  vierhöckerig.  Magen  einfach;  Coecum  vorhanden.  Testikel 
skrotal;  Glandulae  vasis  deferentis  fehlen:  Glandulae  vesiculares  münden 
auf  Veru  montanum.  Penis  pcndulus.  mit  Penisknochen.  Uterus  bicornis: 
Clitoris  von  der  Urethra  durchbohrt.  Placenta  entweder  diffus,  megallan- 
toid  und  adeciduat,  oder  diskoidal  und  deciduat.  In  der  Regel  wird  nur 
1  Junges  geworfen. 

Geographische  Verbreitung.  In  der  Jetztzeit  haben  die  Prosimiae 
eine  engbegrenzte  Verbreitung.  Hauptsächlich  bewohnen  sie  Madagaskar, 
wo  sie  ungefähr  die  Hälfte  der  dort  lebenden  Säuger  ausmachen  und 
überall  sich  finden,  selbst  in  kleinen  Waldungen.  Auf  Madagaskar  be- 
schränkt sind  die  Chiroinyidac.  Indrisinae.  Lemurinac  und  Microcebinae. 
kurz  all  die  Halbaffen,  deren  Tvmpanicum  frei  in  der  Bulla  auditiva  liegt. 
Hei  allen  übrigen  zeigt  das  Tvmpanicum  das  gewöhnliche  Verhalten  und 
diese  finden  sich  in  der  äthiopischen  und  orientalischen  Region  und  zwar 
in  deren  tropischem,  bewaldetem  Teil.  Ks  sind  die  Galaginae.  die  an  der 
Ostküste  Afrikas  bis  Natal  vertreten  sind  und  in  verschiedenen  Arten 
auch  in  Zentral-  und  West-Afrika  vorkommen.  Hier,  und  zwar  an  der  Gold- 
küste,  Kalabar  und  Kamerun  leben  ferner  zwei  Arten  von  Perodicticus. 
einem  Vertreter  der  Lorisinae.  die  übrigens  durchaus  orientalisch  sind. 
Es  sind  Loris  gracilis  im  Südosten  von  Rritisch-Indien  und  Ceylon:  Nyc- 
ticebus  tardigradus  in  mehreren  Varietäten  von  Java.  Sumatra.  Cochin- 
china  bis  Bengalen.  Die  Tarsiidac  endlich  sind  beschränkt  auf  die  Großen 
Sunda-Inseln,  Savu,  Celebes  und  die  Philippinen.  Diese  Verbreitung  der 
Halbaffen  über  Afrika  südlich  von  der  Sahara.  Madagaskar.  Süd-Indien. 
Ceylon,  den  indo-australischen  Archipel  bis  Celebes.  den  Timor-Archii>el 
und  den  Philippinen  gab  Anlaß,  an  eine  frühere  Landverbindung  dieser 
getrennten  Fundorte  zu  denken,  an  einen  untergegangenen  Kontinent 
Lemuria,  dessen  Randgebiete  bestehen  blieben,  während  er  in  der  Haupt- 
sache zum  Indischen  Ozean  einsank,  aus  dem  noch  als  seine  Bruchstücke 
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<lie  Amiranten.  Komoren.  Seychellen  uml  Mauritius  hervorragen.  Bezüg- 
lich dieser  Frage  sei  auf  p.  310  und  weiter  unten  auf  p.  7»>1  verwiesen. 

Taxonomie. 

Mit  Zugrundelegung  der  neueren  Untersuchungen  von  H.  Winge. 
Forsyth  Major  u.  A.  lassen  sich  die  Prosimiae,  wie  in  der  auf  p.  7f>G  folgenden 
tabellarischen  Uebersicht  geschehen  ist,  nach  einzelnen  Hauptmerkmalen 
in  größere  und  kleinere  ({nippen  zerlegen.  Hierbei  wurde  das  Genus 
Tarsius  durch  Erhebung  zu  einer  Unterordnung  besonders  hervorgehoben, 
um  klar  zu  legen,  daü  c*  neben  manchen  Spezialisierungen,  die  weiter 
unten  naher  angegeben  werden  sollen,  in  anderen  Punkten  auf  der  Bahn 
der  Affen  sich  bewegte.  Aehnlich  nämlich  wie  einzelne  auf  p.  7f>~>  zu  nennende 
fossile  Formen,  zeigt  auch  Tarsius  Anknüpfungspunkte  an  die  Affen  und  liefert 
damit  den  Beweis  für  den  genetischen  Zusammenhang  der  Prosimiae  und 
Siuuae.  Die  rerenten  Vertreter  boidor  haben  sich  aber  übrigens  vom  ur- 
sprünglichen Zustande,  jeder  in  seiner  Weise,  entfernt,  und  da  der  gemein- 
same Ursprung  ein  weit  entlegener  ist,  ist  auch  die  Divergenz  eine  be- 
deutende. Tarsius  aber  ist  unzweifelhaft  eine  primitive,  in  mancher  Hin- 
sicht altertümliche  Forin.  die  eben  dadurch  in  einzelnen  Punkten  den  Affen 
sich  nähert.  So  im  Bau  der  Placenta.  von  der  die  glanzende  Untersuchung 
Hubrechts  nachwies,  daü  sie  durchaus  von  der  der  übrigen  Prosimiae  ab- 
weicht. Tarsius  darum  aber  ans  dem  Verbände  der  Prosimiae  zu  lösen 
und  den  Simiae  anzuschließen,  verbietet  allein  schon  der  Bau  des  Tarsus. 
Derselbe  ist  der  hüpfenden  Bewegung  angepaüt,  nicht  aber,  wie  sonst  stets 
<lurch  Verlängerung  des  Metatarsus.  sondern  durch  Verlängerung  von  Cal- 
caneus  und  Naviculare,  die  einzig  dastehen  würde,  wenn  sie  nicht  auch 
(talago  und  auf  erster  Stufe  Chirogale  besäßen,  also  äthiopische  und  mada- 
gassische Prosimiae. 


I.  Unterordnung:  Tarsiidae. 

Die  auffällige  Vergröüemug  der  Urbita,  zusammen  mit  der  vertikalen 
Haltung  des  Kopfes  übten  tiefgreifenden  Einfluß  auf  den  Schädel  aus.  wie 
er  sich  in  analoger  Weise  bei  den  Affen  äußert.  Die  Orbita  dehnte  sich 
durch  excessive  GröUeuzunahme  «1er  Augen  unter  dem  Einfluß  der  nächt- 
lichen Lebensweise  außerordentlich  aus:  dadurch  vergrößerte  sich  der  or- 
bitale Fortsatz  des  Frontale  und  Jugale,  unter  Beteiligung  des  Alisphenoid 
zu  einer  postorbitalen  Platte,  welche  die  Temporalgrube  von  der  Augen- 
höhle scheidet,  bis  auf  eine  weite  Fissura  orbitalis.  Gleichzeitig  wurde 
hierdurch  die  Interorbitalbreite  eingeengt,  wodurch  das  periphere  Geruchs- 
organ Rückbildung  erlitt,  die  sieb  auch  in  der  reduzierten  Siebplatte 
äußert,  deren  Löcher  auf  eins  reduziert  werden.  Damit  ging  auch  das 
Ithinencephalon  zurück,  wie  überhaupt  die  vonlere  Himpartie,  woran  sich 
kaudale  Ausdehnung  der  Hemisphären  anschloß,  die  übrigens  nach  Elliot 
Smith  ausgesprochenen  Lemuriden-Charakter  besitzet».  Hierdurch  und  durch 
die  vertikale  Haltung  hatte  Verschiebung  des  Foramen  magnum  und  der 
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Hinterhauptskondylen  nach  vorn  statt,  wodurch  der  Vorlauf  der  Carotis 
interna  ein  von  den  Prosimiern  abweichender  wurde  und  dem  der  Affen  «ich 
anschließt,  wahrend  die  Trommelhöhle  mit  der  der  nichtmadagassischen 
Prosimiae  übereinstimmt. 

Im  Gebiß  I  J-f  C \ Pf  '-f  M  \  \  *  haben  die  I  ursprüngliche  Form  :  sie 
bilden  oben  eine  geschlossene  Reihe,  und  der  einzige  untere  steht  vertikal 
(s.  oben  p.  750).  Die  C  sind  caniniform,  die  M  tuberkulo-sektorial.  Glied- 
maßen lang.  Tibia  und  Fibula  distal  ankylosiert:  Calcaneus  und  Navi- 
culare  stabförmig  verlängert  (Fig.  HU,  p.  112): 
2.  und  3.  Zehe  des  Fußes  mit  Krallen,  sonst 
zugeschärfte  Plattnagel.  Zwei  inguinale  und 
2  pektorale  Zitzen.  Placenta  scheibenförmig 
deciduat:  ein  Junges  wird  geworfen. 

Das  auf  die  ostindischen  Inseln  be- 
schrankte Genus  Tarsus  Storr  erreicht  kaum 
die  Größe  einer  Ratte.  Der  gerundete,  groß- 
augige  Kopf  hat  große,  nackte  Ohren.  Sie 
leben  zu  Paaren  in  Waldungen,  wo  sie  bei 
Nacht  springend  auf  Baumen  sich  bewegen, 
unterstützt    durch    die   scheibenartig   verbrei-  Fig.  542.   Tarsus  Ursius 

terten  Enden  von  Finger  und  Zehen  und  den  g"'-  . Schädel  von  vom.  Nach 
verlängerten  Fuß.  Sie  nähren  sich  von  In-  Iiura,e'»,ter-  h  "•  Qr 
sekten,  Reptilien  u.  dergl.  T.  tarsius  Erxl.  CT.  spectrum  Geoffr.).  Su- 
matra, Bornoo,  Java,  Banka  und  Billiton.  Durch  längere  Haare  am 
Schwanz,  die  in  der  Dreizahl  hinter  Schuppen  stehen,  unterscheidet  sich 
T.  fusetts  Fisch,  von  Savu,  Celebes,  Saleyer,  Sangir  und  den  Philippinen. 


II.  Unterordnung:  Lemuridae. 

Die  Vertreter  in  Madagaskar  unterscheiden  sich  von  den  äthiopischen 
und  orientalischen,  wie  in  der  Tabelle  angedeutet,  durch  anderen  Bau  der 
tympanalen  (regend. 

1.  Familie  LEMURINAE.  Dickwollig  behaarte  Tiere,  höchstens  von 
Fuchsgröße  und  sehr  variabeler  Färbung,  Schnauze  meist  lang.  Hinter- 
extremitäten mäßig  länger  als  die  vorderen,  Schwanz  lang,  buschig  be- 
haart. Processus  spinosi  der  letzten  thorakalen  und  der  lumbalen  Wirbel 
nach  vom  gerichtet.  Im  typischen  Gebiß:  I|CfP:{M!|,  von  denen  die 
oberen  I  rudimentär  werden  oder  ausfallen  können.  Es  lassen  sich  2  Ab- 
teilungen unterscheiden. 

Die  1.  Gruppe:  die  Lkmures,  gruppieren  sich  um  Lemur  und 
haben  einen  normal  gebauten  Tarsus.  Hierher  gehört  LSMCR  L. 
Schnauze  nach  Art  eines  Fuchses  verlängert,  Schwanz  wenigstens  von 
halber  Körperlänge,  2  pektorale  Zitzen.  I  \  C  }  P  jj  M  \-  Obere  1  klein, 
aber  gleich  groß.  P—  ist  fast  bis  auf  das  Ausmaß  »1er  vorderen  P  redu- 
ziert. An  den  oberen  M  ist  die  hintere  Spitze  des  Talon  verkümmert, 
nach  innen  von  der  vorderen  ist  das  Cingulum  stark  vergrößert,  lieber 
die  Umgrenzung  der  Arten,  die  auf  Madagaskar  und  die  Komoren  be- 
schränkt sind,  gehen  die  Ansichten  auseinander,  infolge  der  Variabilität 
des  Haarkleides,  das  auch  dem  Geschlechte  entspricht.  So  ist  bei  L.  ma- 
caco  L.  das  Männchen  schwarz,  das  Weibchen  rot  mit  weißen  Schnurr- 
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und  Ohrhaaren.  Die  auffälligst*»  Variabilität  im  Haarkleid  zeigt  aber  L. 
mongoz  L..  /u  der  nach  A.  Milne  Edwards  und  Grandidier  zahlreiche, 
al.s  Arten  beschriebene  Varietäten  gehören.  Eine  der  am  häufigsten  ein- 
geführton Arten  ist  L.  catta  L. :  sie  ist  weniger  als  die  übrigen  an  Bäume 
gebunden  und  hat  einen  schwarzgeringelten  grauen  Schwanz.  Bei  /,. 
brUHtieits  hat  Abnahme  der  oberen  1  statt  und  beginnt  Verlagerung  der 
äußeren  I  hinter  den  C. 

Bei  Hapalkmi  r  Is.  Genff.  mit  2  pektoralen  und  2  inguinalen  Zitzen 
geht  dieser  Prozeß  weiter  und  führt  bei  //.  griseus  Geoffr.,  mehr  noch 
bei  //.  s/mus  Gray  dazu,  daß  der  äußere  I  ganz,  der  innere  I  teilweise 
hinter  dem  oberen  C  liegt.  P4  ist  breit:  obere  31  unterscheiden  sich  von 
denen  von  Lemur  durch  unbedeutendes  Cingulum.  Centrale  Carpi  fehlt.  Letz- 
teres ist  auch  der  Fall  bei  LEPILKMI'R  ls.  Geoff,,  bei  welchem  Genus  die 
oberen  I  ganz  fehlen  oder  rudimentär  sind.  Die  etwa  7  Arten  sind  kleine 
Tiere  mit  kleinem  Intermaxillare.  kurzer  Schnauze  und  aufgeblähtem 
Mastoid,  wodurch  sie  sich  von  den  übrigen  Lemurinae  unterscheiden.  Der 
Schwanz  ist  kürzer  als  der  Körper.  An  M*  und  -i-  ist  die  hintere  Talon- 
spitze  rudimentär,  das  Cingulum  bildet  aber  eine  niedrige  Spitze  :  M-i-  ist  drei- 
spitzig: P4   kaum  verkleinert. 

In  diese  Gruppe  gehört  endlich  noch  MlXocEHi  s  Pef. 

Die  2.  Gruppe:  die  Chirogalei  galten  früher  als  madagassische  Ver- 
treter der  afrikanischen  Galaginae,  wegen  der  gemeinsamen  Verlängerung 
von  Naviculare  und  Calcaneus.  Sie  haben  aber  dieses  auffällige  Merkmal 
auch  mit  den  Tarsiidae  geinein,  woraus  hervorgeht,  daß  diese  Anpassung  an 
die  hüpfende  Bewegung,  obwohl  einzig  unter  Prosimiae  vorkommend,  kein 
Beweis  direkter  Zusammengehörigkeit  ist,  sondern  als  Erbstück  aufzufassen 
ist,  daß  bei  einzelnen  Arten  unabhängig  von  einander  zur  vollen  Ausbildung 
kam,  am  geringsten  noch  bei  den  Chirogalei.  Es  weist  also  höchstens  auf 
eine  nähere  Beziehung  dieser  zu  den  Galaginae.  Von  diesen  trennt  sie 
auffällig  [F.  Major,  Winge]  der  Bau  des  Tyinpanicum. 

Hierher  gehören  die  kleinsten  Lemuridae:  die  auf  Madagaskar  beschränk- 
ten Genera  Chikogalk  E.  Geoffr.,  Microi  Kurs  Is.  Geoff.  und  Opolkmi  r  Gray. 
Sie  haben  gemeinsam  kurzen,  gerundeten  Schädel  mit  großen  Augen,  lange 
Hinterextremitäten  mit  verlängertem  Fuß.  langem  Schwanz  und  großen 
Ohren.  Im  Gebiß  U  C  }  P  *  M  g  ist  I>  größer  als  P  ;  P4  kleiner  als 
M1.  Bezüglich  der  M  und  der  Fensterung  des  harten  Gaumens  besteht 
Verschiedenheit.  Das  Mastoid  ist  nicht  aufgebiaht.  Microcebus  und  Opo- 
lemur  häufen  während  der  guten  Jahreszeit  namentlich  im  Schwanz  Fetr 
au  und  verbrauchen  es  während  der  Trockenzeit,  während  welcher  sie  in 
torpidem  Zustande  sind. 

2.  Familie  IKDRISINAE.  Aussc  hließlich  arborikole  Tiere  Madagaskars 
mit  langen  Hinterextremitäten,  mit  denen  sie  auf  dem  Boden,  teilweise 
durch  weite  Sprünge,  «ich  fortbewegen,  während  die  Arme  über  den 
Kopf  gehalten  werden.  Letztere  haben  mehr  oder  weniger  deutlich 
eine  an  eine  beginnende  Fallschirmbildung  erinnernde  Hautfalte.  Alle 
Finger  behaart,  die  des  Fußes  bis  zur  2.  Phalanx  durch  eine  Spannhaut 
verbunden,  mit  Ausnahme  des  sehr  großen  Hallux.  Daumen  wenig  oppo- 
nierbar, Schwanz  verschieden  lang.  2  pektorale  Zitzen.  Coecum  groß, 
spiralig  aufgerollt.  Gehini  groß.  Am  Thorax  übertrifft  der  transversale 
Durchmesser  den  dorso-ventralen  bedeutend.  8  — 'J  Lumbal-  und  bis  zu 
4  Sakralwirbel.  Nach  der  gewöhnlichen  Deutung  hat  das  Gebiß  II C£  PI M  % 
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nach  anderer  I  j  C  }.   Im  Milchgebiß  LI  ij  Cd  }  Pd  jj  ist  der  untere  C  rudi- 
mentär (p.   749».    Diese  Familie   umfaßt    die   grüßten   Prosimiae.  Unter 
ihnen  ragt  durch  eine  Puimpfgrüße  von  reichlich  60  cm  Ixdris  E.  Geoffr. 
iLichanotus    Iiiig. \   hervor,   mit    rudimentärem    Schwanz,    kurzen  Uhren, 
auffällig  großen  Gliedmaßen.    Obere  I   fast  gleich.    Centrale  carpi  fehlt. 
Nur  eine  Art   /.  brrvicandatus  Geoff.   mit   verschiedenfarbigem  langem, 
wolligem  Pelz.     Proi»ithkcus  Benn.    Die  etwa  3  Arten  mit  zahlreichen 
Unterarten    und  Varietäten    haben    gemeinsam    ein  seidenartiges,  langes 
Haarkleid,  langen  Schwanz.    Die  inneren  oberen  I  überragen  die  äußeren 
und  sind  nur  durch  ein  geringes  Intervall  von  einander  getrennt.  Der 
Carpus  hat  noch  ein  freies  Centrale.    Dies  fehlt  abermals  bei  der  abge- 
leiteten Form  Avahis  Jourd.  (Miororhynehus  Jourd.).    Die  einzige,  dicht- 
wollig behaarte  Art  A.  latüger  Gm.  mit  mehr  als  kürperlangem  Schwanz, 
kleinen  verborgenen  Ohren,  kurzein  Gesichtsschädel,  langer,  schräger  Sym- 
physe des  Unterkiefers,  der  hinten  hoch   und  breit  ist.    Innere  I.  durch 
breites  Intervall  getrennt,  sind  kürzer  als  die  äußeren. 

3.  Familie  CHIROMYINAE.     Das    einzige    Genus  Chiromys  G.  Cuv. 
(Daubentonia  E.  Geoff.),  wurde  früher  des  Gebisses  wegen  den  Rodentia 
zugerechnet.   Es  hat  die  Formel  I  j  C  l  P  »  M  % :  die  I  sind  nagezahnartig  mit 
bleibendem     Wuchs  von 
persistierender  Pulpa  aus 
und   nur   an   der  Vorder- 
seite mit  Schmelzbedeckung. 
Die  erste  Dentition  Id  ;  Cd  * 
Pd  5   ist   aber  nach  Form 
und  Zahl  der  Zähne  mehr 
lemurartig:  Winge  deutet 
jedoch  den  unteren  Nage- 
zahn als  C.    Trotz  ihrer 
Größe  werden  die  vorder- 
sten Zähne  nicht  eigentlich 
zum      Nagen  gebraucht, 
wohl  aber  zum  Beißen  von 

Löchern  um  weicher 
Fruchtteile   innerhalb  der 
Schale,  um  desMarkes  inner- 
halb des  Rohres,  um  der  In- 
sekten unterhalb  der  Rinde 
habhaft  zu  werden.wobei  der 
lange,   dünne  Mittelfinger       ,  *>  r>43.    Chiromys  madagaseariensis.    \  n.  Gr. 
,,v    -o-  v    ...  ...  Schädel:  C  Condvlu»;  /*'  rrontale;  /  Intcrmaxillare: 

Fig  53o.)  mithilft.  Der  Ge-  y  jupnIo.  L  Ucn\ma|e;  M  Maxillare;  .V  Nasale;  OÖ 
lenkkopf  des  Unterkiefers  Qhröffuung; /Tafietale: Squamosum.  -  Unterkiefer: 
liegt  in  gleichem  Niveau  mit  C  Condylus  mandibalae;  pc  Processus  coronoideus;  / 
der  Kaufläche  der  niedrigen  Incisivi;  p  Praemolarrs ;  .1/  Molares. 
Backenzähne,  mit  undeut- 
lichen Höckern.  Processus  coronoideus  rückt  nach  vorn  in  Verbindung  mit 
der  Zunahme  des  Muse,  temporalis  und  Masseter.  Abgesehen  von  dem 
Hallux  mit  Plattnagel,  besteht  die  übrige  Nagelbekleidung  aus  Krallen, 
die  aber  noch  mehr  den  Charakter  von  scharfen  Kuppennägeln  tragen. 
Die  einzige,  als  Ay-Ay  bekannte  Art:  Ch.  madagascarinisis  Gm.  von  Son- 
nerat  in   Madagaskar  entdeckt,   ist   ein    Nachttier   von  Katzengröße  mit 
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rundem  Kopf,  großen  nackten  Ohren  und  buschigem  Schwanz,  das  in 
Bambusgebüschen  lebt. 

Die  folgenden  zwei  außerhalb  Madagaskars  lebenden  Familien  haben 
den  Bau  der  Trommelhöhle  gemeinsam. 

4.  Familie:  ÖALAOINAE.  Kleine,  auf  das  tropische,  waldreiche  Afrika 
beschrankte  Lemuriden,  denen  früher  die  Uhirogalei  angereiht  wurden.  Sie 
haben  mit  diesen  die  stabförmige  Verlängerung  von  Calcaneus  und  Navi- 
culare  gemein,  nur  .stärker  ausgebildet  und  nahern  sich  hierin  Tarsius, 
doch  ist  die  Fibula  nicht  mit  der  Tibia  verwachsen,  auch  hat  die  3.  Zehe 
einen  Plattnagel  und  ist  ebensowenig  wie  die  2.  zurückgebildet.  Dem- 
entsprechend  sind  die  Hinterextremitäton   weit   hinger  als  die  vorderen. 

Das  einzige  (ienus  Galago  E.  Geoff.  mit  den  Nubgenera  Otolkmir 
Coqu.,  Otolk  xi  s  Iiiig.  und  Hkmigalago  Dahlb.  hat  I  5  C  |  P  J  M  ^.  Die 
oberen  I  sind  klein  mit  hinterer  ( 'ingulumspitze :  der  obere  1.  P  ist  cani- 
iiiform  und  von  der  Größe  von  M!.  l.'ebrigens  sind  die  M  mehrspitzig 
mit  starkem  Cingulum.  Das  Mastoid  ist  zu  einem  Hohlraum  aufgebläht, 
dor  mit  der  Trommelhöhle  kommuniziert.  Der  12.  und  13.  thorakale  Wirbel 
hat  den  Processus  spinosus  nach  vorn  gerichtet.  Die  dichtbehaarten  Tiere 
haben  einen  langen,  buschigen  Schwanz,  große  einander  genäherte  Augen, 
große  häutige  Ohren  mit  faltbarem  Hinterrande,  2  pektorale  und  2  ingui- 
nale Zitzen.  Am  bekanntesten  ist  Galago  (Otolicnus)  galago  Schreb.  längs 
ganz  Ost-Afrika  von  Abvssinien  bis  Natal.  Hemigalago  mit  der  Art 
//.  Demidojfi  Fisch,  findet  sich  an  der  Westküste  und  in  Zentral-Afrika, 
und  andere  Arten. 

5.  Familie:  LORISUfAE.  Unterscheiden  sich  sofort  durch  die  fast 
gleichlangen  Extremitäten,  den  kurzen  oder  fehlenden  Schwanz,  normalen 
Tarsus,  nur  2  pektorale  Zitzen,  kleine  Ohren,  kurzen  oder  rudimentären 
Zeigefinger.  Im  Gebiß  I  \  C  }  P  jj  M  \  ist  PI  kleiner  als  Ml.  Die  oberen 
M  haben  starkes  Cingulmn.  2  äußere  Hauptspitzen  mit  kleiner  Zwischen- 
spitze und  2  mit  diesen  alternierende  innere  Spitzen ;  die  unteren  M  sind 
fünfspitzig.  Die  Processus  spinosi  der  Thorako-lumbalwirbel  sind  nach 
hinten  gerichtet.  Es  sind  durchaus  auf  Bäumen  lebende  Nachttiere  mit 
langsamer  Bewegung,  begleitet  von  sicherem  Griff  der  kräftigen  Glied- 
maßen, die  den  meist  plumpen,  dichtbehaarten  Körper  tragen.  Sie  nähren 
sich  von  Früchten  und  kleinerem  Getier  und  bewohnen  das  tropische 
Indien  mit  Einschluß  der  Großen  Sunda-Inseln  und  West-Afrika. 

Ueber  die  Reduktion  der  oberen  I  bei  den  3  Genera  gibt  Fig.  538 
Aufschluß. 

Pkrodktkts  Benu.  hat  an  Stelle  des  Zeigefingers  einen  nagellosen  Vor- 
sprung, namentlich  bei  l\  {Arctocrbns)  calabarrnsis  Smith  von  Alt-Kalabar. 
Einen  etwas  längeren  Schwanz  hat       potto  Bosman  von  Sierra  Leone. 

Unter  den  2  orientalischen  Goncra  zeichnet  sich  Loris  E.  Geoff. 
(Stenops  Kuhli  mit  der  einzigen  Art  gracilis  E.  Geoff.  vom  Festlande 
und  von  Ceylon  durch  schlankeren  Rumpf,  längere  Gliedmaßen  und  außer- 
ordentlich große  Augen  aus.  Ihre  dementsprechend  großen  Orbitae  redu- 
zieren ilie  Interorbitalbreite  auf  ein  Minimum.  Obere  I  klein,  aber  gleich. 
Der  kleine  Index  hat  noch  3  Phalangen,  ebenso  wie  bei  Nyctickbi.'s  E.  Geoff. 
Dessen  obere  innere  I  sind  größer  als  die  äußeren,  die  häufig  wegfallen. 
Die  einzige  Art,  Ar.  tardigradus  L.,  verbreitet  sich  von  Bengalen  über 
Uochinchina.  Malakka  bis  Sumatra  und  Java  und  bietet  deraentsprechende 
Farbenvarietäten. 
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Vorgeschichte. 

Die  oben  angegebene  heutige  Verbreitung  der  Prosimiae  über  die 
äthiopische,  madagassische  und  orientalische  Region,  somit  über  das  ganze 
Tropengebiet  von  West-Afrika  bis  zu  den  Philippinen,  Cclebea  und  dem 
Timor-Archipel  im  Osten  gab  bekanntlich  Anlaß,  an  eine  frühere  Land- 
Verbindung  «lieser  zerstreuten  Fundorte  zu  denken,  an  einen  unterge- 
gangenen Kontinent  Lemuria,  dessen  Randgebiete  nur  bestehen  blieben. 
Was  weiter  über  ihn  zu  sagen  ist,  wurde  oben  angedeutet.  Für  die  Pro- 
simiae ist  aber  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  daß  aus  der  heutigen 
Verbreitung  noch  nicht  die  Entstehung  der  Prosimiae  in  diesem  „Immunen" 
folgt.  Die  paläontologischen  Tatsachen  lehren  vielmehr,  daü  den  heutigen 
Prosimiae  verwandte  Tiere  im  Eocän  auch  in  Europa  und  Nord-Amerika 
lebten.  Es  waren  zahlreiche  Formen,  teilweise  identischen  Genera  angehörig, 
die  aber  mit  dem  Ende  des  Eocän,  höchstens  im  Oligocän,  vom  Schauplatz 
verschwinden.  Vermutlich,  daß  sie  aus  der  holarktischen  Region  in  die 
äthiopisch-orientalische  auswanderten,  so  daß  die  heutigen  Vertreter  Nach- 
kommen sind,  die  sich  namentlich  in  Madagaskar  weiterentwickelten. 

Hei  «lern  großen  Zwischenraum  zwischen  den  eocänen  und  neogenen 
Formen  dürfen  uns  die  großen  Unterschiede  zwischen  ihnen  nicht  wunder 
nehmen  und  erklärt  sich  daraus  die  sehr  verschiedene  Beurteilung,  die  sie 
erfuhren.  Die  eocänen  Vertreter  erhob  Filhol  zur  Gruppe  der  <  Pachy- 
lemuriens.  Schärfere  Begrenzung  gab  ihnen  Schlosser,  der  sie  als  Unter- 
ordnung der  +Pseudolemuridae  zusammenfaßte  „die  gewissermaßen  den 


Fig.  544.  Schädel 
v.  Adapis  pariftienxis 
Cuv.;  nach  Filhol, 
7a  n.  Gr.  Danehen 
tnterkiefer  von  der 
Kaufläche  au»,  nach 
Gaudry. 


Uebergang  vermitteln  zwischen  den  echten  Alfen  und  den  eigentlichen 
Lemuren.  aber  gleichwohl  weder  mit  den  einen  noch  mit  den  anderen  in 
einem  direkten  genetischen  Verhältnisse  stehen".  Er  teilte  sie  in  die 
Familie  der  +Hyopsodidae  und  +Adapidae.  betrachtet  sie  aber  nicht  als 
Ahnen  noch  lebender  Typen  der  Halbaffen,  zweifelt  aber  nicht  an  ihrem 
Zusammenhang  mit  Affen  (1!MI2).  Schlosser  stützte  sich  dabei  namentlich 
auf  + Adapis.  daß  dieser  aber  engere  genetische  Beziehungen  zu  den 
recenten  Prosimiae  hat.  wies  Leche  überzeugend  nach,  der  auch  zu  dem 
Schlüsse  kam.  daß  Adapis  ein  wirklicher  Halbaffe  ist.  +Adapis  hatte  die  Zahn- 
formel \\-\C\  F;;;;M;^  und  im  Milchgebiß:  iiipClP:*;;.  Die  Reduk- 
tion der  prämolaren  Reihe,  infolge  deren  die  Prosimiae  nur  3  -  P  haben, 
äußert  sich  bei  Adapis  nicht  nur  im  Milchgebiß,  sondern  auch  bei  Adapis 
magnus  in  der  beginnenden  Reduktion  von  P,.    Audi  überbrückt  nach 
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Leche  das  Milchgebiß  die  Kluft  zwischen  <len  typischen  I  und  C  von 
Ailapis  und  den  pfriemenfönnigen.  mehr  oder  weniger  horizontalen  der 
recenten  Proshniae.  Mit  Indrisinae  hat  ferner  Adapis  gemein  die  starke 
Ausbildung  der  Fossa  mylohyoidea.  Das  gilt  namentlicli  für  ~vJ.  pari- 
sitnsis  (i.  Cuv.:  die  zweite  Art  y.\.  Magnus  Filh.  ist  in  mancherlei  Hin- 
sicht weiter  differenziert.  Neben  Adapis  sind  aher  noch  eine  Reihe  ariderer 
eoeäner  Formen  zu  verzeichnen,  bezüglich  deren  mau  im  Zweifel  verkehrt, 
ob  sie  den  Prosimiae  oder  den  Simiae  sich  anreihen,  oder  ob  sie  die 
Wurzel  bilden,  aus  der  beide  hervorgingen.  Endlich  besteht  bezüglich 
anderer  Formen,  die  neben  ihnen  Platz  fanden.  Zweifel,  ob  sie  überhaupt 
mit  Primaten  im  weitesten  Sinne  etwas  zu  schaffen  haben. 

So  stellte  Cope  in  die  Vorfahrenreihe  der  Prosimiae  und  zwar 
speziell  von  Chiromys,  4  Mixodkctes  Cope  aus  dem  Untereocati  Nord- 
Amerika*.  Matthew  und  später  Osborn  haben  es  aber  wahrscheinlich  ure- 
macht.  daß  dieses  (ieschlecht  unter  die  Rodentia  gehört  ts.  p.  öOi»),  Das 


Fig.  ")ir>.    RcvhU'  t'ntfrkioferhälftc*  von  IVIvccmIu*  frugivoni*  Oc»|>e,  von  innen; 
nach  H.  F.  Osborn.    *  ,  n.  (Jr. 

gilt  auch,  nach  Schlosser  und  Forsvth  Major,  für  ^Plesiadapis  Gerv.  und 
+Protoadapis  Lein.  ip.  öll).  Noch  weiter  geht  F.  Major,  der  auch 
+Pelycoi>us  Cope  den  Rodentia  zurechnet  und  zwar  den  Lagomorpha. 
während  andere,  wie  noch  neuerdings  Schlosser  und  Osborn.  ihn  unter 
<lie  Primaten  aufnehmen  und  an  ihn  wichtige  Betrachtungen  knüpfen. 

Fnter  den  obwaltenden  Umstünden  erscheint  es  somit  ratsam,  vorläufig 
die  als  primitive  Primaten  anzunehmenden  Formen  mit  Osborn  als 
1  MKSODONTA  Cope  zusammenzufassen:  ein  älterer  Name,  der  umfassender, 
aber  übrigens  synonym  ist  mit  Schlossers  Pseudolemuridae.  Sie  lassen 
sich  als  primitive  Primaten  charakterisieren  mit  -  J!,  C  zuweilen  ver- 
größert, P|^J  ,  vw^I-'-N  ()ul>,e  M  ti-i-  bis  scxituberkular.  untere  tuber- 
kulo-sektorial  («piinquc-  bis  quadritubei  kulan.  Foramen  laerymalc  inner- 
halb oder  außerhalb  der  Orbita.  die  in  weiter  Kommunikation  ist  mit  der 
Temporalgrube,  mit  oder  ohne  Orbitalring.  Mumerus  mit  Foramen  ente- 
picondyloideum.  Die  gegenseitige  Verwandtschaft  der  f>  eoeänen  Stämme 
des  holarktischen  Gebietes  ist  noch  dunkel.  Namentlich  Osborn  nimmt 
in  Nord-Amerika  ;\  Familien  an. 
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1.  Familie:  '  HYOPSODONTIDAE  Schloss.  I J  ( '  j  P |  M ^  -44.  Zahnreihe 
nicht  gedrängt.  I  und  C  normal,  letztere  heim  Männchen  wenig  vergröliert. 
Ohere  M  werden  von  trituherkular  sexitubcrkular  und  quadratisch,  mit  zu- 
nehmendem äuUeren  (Unguium,  l'ntere  M  verlieren  Paraconid  und  werden 
dadurch  von  quinque-,  quadri- 
tnherkular:  Hypoconulid  vor- 
handen: scharfe  Spitze  auf  Ta- 
lonid  und  Trigonid.  Orbitalring 
fehlt.  Foramen  lacrvmale  inner- 
halb der  Orbita  oder  an  ihrem 
Kande.  Crista  sagittalis.  soweit 
bekannt,  niedrig.  Kocän  Nord- 
Amerikas.  f IIvopsodus  Leidy. 
Jede  Andeutung  eines  tympa- 


II. 


Fig.  r>4«». 
F.  Üsboro. 


Hyojiflotlus  paulu«  Leidy.  nach 
Hierher  wird  aucli 


nalen  knöchernen  äulieren  Ge- 
hörganges   fehlt.    Von  diesem 
Genus  liegen  die  vollständigsten  Schädelre>te  vor. 
+Sarcolemur  Copo  (Atitiacodon  Cope)  gerechnet. 

2.  Familie:  f  NOTHARCTIDAE  Osb.  (Limnotheridae  Marsh).  1^  ]'*C\V\ 
Mj{=4().  Offenbar  werden  die  oberen  I  auf  2  reduziert.  P  bleiben  be- 
stehen, aber  ihre  Wurzel  erfährt  Vereinfachung.  Krone  der  M  niedrig, 
mit  niedrigen  Höckern,  oben  dreieckig  bis  quadratisch,  werden  von  tri- 
tuherkular allmählich  sexitubcrkular.  Die  unteren  erinnern  an  die  der  Affen 
durch  den  breiten,  niedrigen,  höckerigen  Talonid.  Neben  +  Notharctus 
Leidy  aus  dem  Mitteleocän,  gehört  hierher  der  ältere  +Pelycodus  Cope 
mit  unverknöchertcr  Symphyse  der  Unterkiefer,  oberem  dreieckigem,  tri- 
tuberkularem  M.  mit  rudimentärem  Hypoconus.  Auf  p.  :">OK  wurde  erwähnt, 
datl  Forsyth  Major  Pelycodu.s  zu  den  Kodentia  zählt.  Cope,  Osborn  halten 
ihn  aber  für  einen  Primaten  und  Schlosser  weist  auf  die  Aehnlichkeit  mit 
dem  von  ihm  beschriebenen  obereoeänen  Vt  Affen  Cryptopithecus  sidero- 
olithicus  Schloss. 

Familie:  +AHAPTOMORPHIDAE  Cope.  Repräsentant  dieser  Familie  ist 
neben  zweifelhaften  Genera,  wie  1  Washakius  Leidy.  ^Palaeacodon 
Marsh  der  vielbesprochene  +Anaptomorphi's  Cope  aus  <lem  l'nter-  und 
Mitteleocän  Nord- Amerikas.  Sein  Gebiß:  I.,C}P— Jr^Mf  zeigt  deutliche 
Reduktion  nicht  nur  in  den  P,  sondern  auch  in  der  quer-verbreiterten 


Fijr.  T>47.  Anaptoniorphii!«  homnn- 
culus  Cope.    Schädel  teilweise  ans  den 


beiden  Seiten  rekonstruiert.  sr  /  La- 
cninnle :  f  Foraiuen  lacrvninle?;  i  Fora- 
inina  inf  rnorliitalia.    Nach  II.  F.  Oslwrn. 


Form  des  M.  was  wohl  im  Zusammenhang  steht  mit  der  ausgesprochenen 
Brachycephalie  des  Schädels.  Febrigens  siml  die  M  trituherkular,  unten 
mit  erhöhtem  Trigonid.  reduziertem  Paraeonid  und  fehlendem  Hypoeonulid. 
C  mittelgroti.    Orbita  weit,  mit  großem  Processus  orhitalis  des  Frontale 
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Lacr\ male  hat  die  Pars  facialis  breiter,  als  die  Pars  orbitalis  und  das  Foramen 
lacrymale  liegt  vermutlich  cxtra-orbital  vor  dem  Orbitalrande.  Der  Unter- 
kiefer ist  auffällig  hoch,  seine  Symphyse  unverknöchert.  Durch  den  Species- 
namen  +A.  homnuculus  Cope  für  den  am  vollständigsten  bewahrten  Rest 
von  Anaptomorphus  wollte  Cope  ausdrücken,  «laß  derselbe  „der  am  meisten 
affenähnliche  Lemuride  ist.  welcher  bis  jetzt  bekannt  wurde  und  wahr- 
scheinlich die  Familie  vergegenwärtigt,  aus  welcher  die  anthropoiden  Affen 
und  der  Mensch  abzuleiten  sind".  Cope  weist  ferner  auf  eine  Anzahl 
Aehnlichkeiten  des  Anaptomorphus  mit  Tarsius.  „welcher  vielleicht  der 
nächste  Verwandte  unter  den  Lcmuriden  ist".  Diese  Gedanken  führte 
Hubrecht  weiter  aus,  indem  er.  wie  wir  oben  (p.  Ibh)  sahen,  auf  die  engen 
Beziehungen  von  Anaptomorphus  zu  Tarsius  weisend,  letzteren  durch  Keim- 
blase  und  Placentation  scharf  von  den  Prosimiae  (..Lemures")  trennt  und 
mit  den  Affen  eng  verbindet. 

Uebrigens  gehen  die  Ansichten  über  Anaptomorphus  noch  sehr  aus- 
einander. Osborn  ordnet  ihn  den  Mesodonta  unter  und  findet,  daß  die 
sehr  spezialisierte  Familie  der  Anaptomorphidae  entfernt  den  lebenden 
Tarsiidae  ähnelt,  hält  es  aber  für  einen  vorzeitigen  Schiuli,  dieselben  in 
die  gleiche  Familie  zu  setzen,  da  sie  geologisch  und  geographisch  so  weit 
getrennt  sind.  Bei  einer  erneuten  Untersuchung  des  Schädels,  findet  er 
das  Lacrymale  wie  bei  Lemurinen,  woraus  allerdings  noch  nicht  folgt,  daß 
er  nun  auch  ein  I/Cinurine  sei.  Wingc  vereinigt  Tarsius  und  Anaptomor- 
phus, denen  er  +  NecroIemur  hinzufügt,  zu  der  Gruppe  der  Tarsiini  und 
erhebt  diese  mit  den  Adapini  zu  den  Tarsiidae.  die  er  als  erste  Abteilung 
der  Halbaffen  den  Lemuridae  gegenüberstellt.  Auch  für  Leche  steht 
Anaptomorphus  dem  lebenden  Tarsius  näher  als  irgend  einem  anderen 
Halbaffen. 

Gleichartig  mit  den  8  amerikanischen  Familien  der  Mesodonta  treten 
im  Eocän  Europas  die  Microchoeridae  und  Adapidae  auf. 

4.  Familie  +  ADAPIDAE.  Es  sind  dies  vielleicht  parallele  Formen  zu 
den  Notharctidac.  von  denen  sie  sich  unterscheiden  durch  einfachere 
obere  M  und  durch  das  Fehlen  eines  äußeren  Cingulum.  Zahlreiche  gut 
erhaltene  Reste  des  Genus  ^  Adapis  G.  Cuv.  aus  dem  Eocän  Frankreichs 
und  der  Schweiz,  stellen  aber  ferner  fest,  daß  sie  eine  geschlossene  Zahn- 
reihe haben,  deren  Formel  bereits  auf  p.  7<>1  zur  Sprache  kam.  Obere  M 
rhombisch,  quadrituberkular:  die  unteren  haben  die  Höcker  durch  Joche 
verbunden.  M„  mit  Talonid.  Der  mäßig  gestreckte  Schädel  hat  einen 
hohen  Sagittalkamm,  breite  Schädelhöhle,  Orbita  mit  vollständigem  fronto- 
jugalem  Orbitalring,  aber  in  weiter  Verbindung  mit  der  Orbitalhöhle. 
Foramen  lacrymale  liegt  nach  Forsyth  Major  gänzlich  innerhalb  der  Orbita, 
der  auch  feststellte,  daß  das  Tympanicum  ein  vollständig  freier  Ring  ist. 
unabhängig  von  der  Bulla  tympani,  genau  so  wie  bei  den  madagassischen 
Leinuriden.  Die  übrigen  Skeletteile  schließen  sich  trotz  ihrer  größeren 
Plumpheit  an  die  der  Lemuren  an.  Gehirn  verhältnismäßig  groß,  furchen- 
los. Die  oben  erwähnte  Ansicht  Leches.  daß  Adapis  ein  echter  Halbaffc 
sei.  erhalt  durch  Forsyth  Majors  wichtigen  Fund  am  Tympanicum  Be- 
stätigung und  deutet  auf  genetische  Beziehungen  zu  den  madagassischen 
Leinuriden. 

In  die  Nähe  gehören  auch  vielleicht  die  sparsamen,  als  +Caenopithe- 
cus  Rütini.  beschriebenen  Reste  aus  dem  Schweizer  Eocän. 
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r>.  Familie:  T  MlCROCHOERIDAE  hat  die  Merkmale  des  einzigen,  mit 
Sicherheit  hierlier  gehörigen  Genus  +  Microchoerus  Wood  iNeerolemur 
Filii.»,  das  offenbar  engere  Verwandtschaft  hat  mit  den  '  Hyopsodontidac. 
so  jedoch,  daß  diese  die  weniger  modifizierten  Formen  darstellen.  Im 
tiebiß  I  Vi»  [  Y  i  !  '■  M  !  !  3  tr'tt  unten  nur  ein  1  rudimentärer  I  auf. 
auch  geht  nach  Leche  Pr  innerhalb  des  Formenkreises  dieses  (ienns  auf 
ein  funktionsloses  Rudiment  zurück:  die  oberen  M  sind  sexituberkular. 
quadratisch.  Am  mäßig  gestreckten  Schädel,  mit  niedrigem  Sagittalkamnt, 
hat  die  weite  Orbita  einen  Orbitalriug.  Nach  Forsyth  Major  nähern  sich 
die  Arten  von  +Michrochoerus  aus  dem  oberen  Kocän  Frankreichs  den 
(ialaginae. 

Wie  bereits  hervorgehoben,  verschwinden  die  +  Mesodonta  mit  dein 
Oligocän  vom  Schauplatz.  Damit  fehlen  uns  vorläufig  Bindeglieder  mit 
den  recenten  Primaten.  Aus  den  Bemerkungen,  die  obiger  Skizzierung 
der  ä  Familien  eingeflochten  sind,  erhellt  aber  zur  Genüge,  daß  mannig- 
faltige Beziehungen  zu  den  Primaten  bestanden  haben.  Ich  erinnere  an 
+Anaptomorphus.  der  noch  unverkennbare  Beziehungen  zu  Tarsius  verrät, 
beide  «iber  haben  neben  Anknüpfungspunkten  an  die  Prosimiac  auch  solche 
an  die  Simiae.  Ich  erinnere  ferner  an  +Adapis  und  an  seinen  Zusammen- 
hang mit  den  madagassischen  Lemuriden.  an  +  Microchoerus,  der  nach 
(ialaginae  hinweist.  Ferner  scheinen  entfernte  Beziehungen  zwischen 
+  Pelycodus  und  den  AfTen  zu  bestehen.  Hieraus  erhellt  zur  (ienüge.  dati 
der  Vereinigung  besagter  Formen  zur  Gruppe  der  +  Mesodonta  (>(icr 
+  Pseudolemuridae,  gegen  die  Forsyth  Major  z.  B.  bereits  1804  seine 
Stimme  erhob,  höchstens  der  Wert  zukommen  kann,  provisorisch  eine 
Anzahl  zum  Teil  ungenügend  bekannter  Formen  zusammenzufassen,  von 
denen  weitere  Forschung  klarzustellen  hat.  welche  von  ihnen  den  Pro- 
simiac, welche  den  Simiae  angehören.  Vermutlich  werden  dann  andere 
übrig  bleiben,  die  sich  zu  den  heutigen  Primaten  verhalten  werden,  wie 
die  Oondylarthra  zu  den  Ungulata.  oder  wie  die  "H'reodonta  zu  den 
Carnivora.  Jedenfalls  kommen  wir  zu  dem  Schiuli.  daß  ans  einer  oder 
mehreren  der  Formen,  die  oben  provisorisch  als  Familie  der  f  Mesodonta 
figurieren,  und  die  ihrerseits  wieder  vermutlich  von  primitiven  Insectivora 
sich  herleiten,  die  heutigen  Prosimiae  ihren  Ursprung  nahmen.  Nament- 
lich Madagaskar  wurde  durch  insulare  Isolierung  für  dieselben  ein  Zentrum 
spezifischer  Ausbreitung  (vergl.  p.  307).  Doch  gingen  auch  hier  einzelne 
Formen  zugrunde. 

Hierbei  denken  wir  in  erster  Linie  an  das  in  Madagaskar  von  For- 
syth Major  endeckte  Genus  +  Meualadai'IS  F.  Maj..  das  Riesenformen  mit 
bis  zu  33  cm  Schädellänge  umfaßte.  Vorläufig  ist  am  besten  bekannt 
+  .1/.  mndagascarirnsis  F.  Maj.  mit  2;">  cm  langem  Schädel.  Die  kleinen 
Orbitae  mit  Orbitalring  aber  in  weiter  Kommunikation  mit  der  Schläfen- 
grube, deuten  auf  ein  Tagetier,  und  aus  dem  Bau  des  Unterkiefers  ver- 
mutet F.  Major,  daß  Megaladapis.  etwa  wie  die  Brüllaffen,  einen  umfang- 
reichen Kehlsack  hatte.  Trotz  vieler  Besonderheiten  handelt  es  sich  um 
einen  I/cmuriden.  der  die  heutigen  an  Größe  bedeutend  übertraf  und 
speziell  Chirogaleus  und  Propithecus  sich  näherte.  Er  starb  offenbar  erst 
vor  kurzem  aus,  da  er  mit  Moa,  Dodo  und  anderen  erst  vor  kurzem  ver- 
schwundenen Tieren  zusammenlebte.  Wichtiger  ist  eine  andere  Riesen- 
form aus  dem  Pleistocän  Madagaskars,  die  Forsyth  Major  zur  Familie  der 
+  Ne80pithecidae  Maj.  erhebt  und  einstweilen  durch  +Nesopitheccs 
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F.  Maj.  vertreten  wird.  Der  kleine  +.V.  australis  F.  Maj.  und  der 
größere  +  X.  Robcrti  F.  Maj.  (=  (ilohileimir  F.  Maj.)  haben  nach  ihrem 
Entdecker  verschiedene  Merkmale  der  madagassischen  Lemuriden,  darunter 
auch  den  für  diese  so  charakteristischen  Bau  der  Bulla.  Ferner  eine 
hinten  offene  Orbita  mit  Orbitalring.  Hei  X.  australis  erinnert  das  Laerv- 
male  an  Propithecus,  bei  X.  Roberti  aber  liegt  Lacrymale  und  Foramen 
lacrymale  durchaus  in  der  Orbita  und  verhalten  sich  wie  bei  der  Mehrzahl 
der  Cercopithecidae  und  einzelnen  Ccbidae.  Itet  dieser  Art  ist  ferner  das 
Profil  besonders  steil  und  .sind  die  Orbitae  nach  vorn  gerichtet.  Der 
Mischcharakter  äußert  sich  auch  im  Gebiß  mit  der  Formel:  \  \  C}  P  ! 
M  {  —  34.  Die  oberen  I  haben  die  Form  wie  bei  Cercopithecidae  und 
sind  nicht  durch  ein  Intervall  getrennt.  Die  unteren  stehen  vertikal:  ob 
jederseits  nur  einer  vorkommt  oder  aber  zwei,  während  der  C  fehlt,  ist 
mehr  noch  als  bei  Indrisinae  zweifelhaft.  Die  Molaren  haben  ein  Muster 
wie  die  der  Cercopithecidae.  Da  auch  andere  Knochcntcilc  denen  der  Affen 
gleichen,  läßt  F.  Major  die  Frage  offen,  ob  Xesopithecus  die  Atfenmerk- 
male  unabhängig  erlangt  habe,  ob  er  also  der  höchstentwickelte  Lemuride 
oder  der  niedrigste  Affe  sei. 
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An  die  Spitze  der  Tierreihe  stellen  wir  die  Affen  der  Xeuen  und 
der  Alten  Welt,  sowie  den  Menschen.  Und  wenn  letzterer  auch  durch 
psychische  Eigenschaften  durch  eine  tiefe  Kluft  von  den  Tieren,  auch  von 
den  höchstentwickelten  Affen,  getrennt  ist.  so  muß  er  doch  seinem  Körper- 
bau nach  diesen  zugeteilt  werden. 

Der  Art  der  Sache  nach  legen  wir  hier  den  Schwerpunkt  auf  den 
Hau  der  Affen,  und  werden  uns  nur  hier  und  da  Ausblicke  auf  den 
Menschen  gestatten,  dessen  Körperbau  das  Objekt  der  Anthropotomic  ist. 

Zahlreiche  Merkmale  haben  die  Affen  mit  den  Prosimiae  gemein, 
andere  sind  ihnen  eigen,  vielfach  aber  so.  daß  sie  nicht  gleichmäßig  über 
alle  Gruppen  verteilt  sind.  Steigt  man  von  den  niedrigsten  südameri- 
kanischen Affen  bis  zu  den  Anthropomorphen  empor,  so  ist  in  manchen 
Organen  ein  stufenweiser  Fortschritt  zu  erkennen.  Derselbe  ist  aber  nicht 
derart,  «laß  er  uns  berechtigte,  eine  geradlinige  Entwicklung  «1er  höheren 
Formen  aus  den  niederen  anzunehmen.  Auch  hier  handelt  es  sich  viel- 
mehr um  verschiedene  Zweige,  die  vom  Ilauptstamm  in  verschiedener 
Höhe  abgingen  und  dementsprechend  auf  primitiverer  Stufe  stehen  blieben 
«»der  in  ihrer  Weise  sich  einseitig  weiterentwickelten. 

Zweifelsohne  war  die  ursprüngliche  Körperform  klein,  mit  Extremi- 
täten, von  denen  die  hintersten  die  längsten  sind,  wie  beides  bei  den 
Ilapalidae  noch  der  Fall  ist.  Bereits  bei  den  altweltlichen  Cercopithecini 
nimmt  die  Körpergröße  und  die  Armlänge  derart  zu,  daß  letztere  der 
Heinlänge  wenigstens  gleichkommt.  In  noch  erheblicherem  Maße  ist  dies 
bei  den  Ilvlobatidae  und  den  großen  Anthropomorphen  der  Fall,  deren  Arm- 
länge die  Heinlänge  um  ein  bedeutendes  übertrifft.  Beiderlei  Tendenz  geht 
ziemlich  parallel  nebeneinander  her.   Hegellos  ist  die  Länge  des  Schwanzes. 
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Tutei  den  amerikanischen  Affen  ist  er  nieist  von  Körperlänge,  nur  aus- 
nahmsweise sinkt  er  auf  die  hallie  wie  bei  Brachyurus.  dafür  bildet  er  sich, 
einzig  unter  Affen,  nur  bei  den  amerikanischen  in  der  Familie  der  Mycetini 
zu  einem  Greifschwanz  aus  und  ist  dann  charakterisiert  durch  eine  nackte, 
mit  feinem  Tastgefühl  begabte  Stelle  an  der  Ventralseite  des  Schwänz- 
endes. Tebrigens  gebraucht  auch  das  Genus  Cebus  seinen  langen  Schwanz 
als  (ireifschwanz.  indem  er  sich  spiralig  um  einen  Zweig  rollt,  ohne  daß 
er  eine  nackte  Hautstelle  hat. 

Der  Kopf  ist  bald  rundlich,  bald  in  seinem  Gesichtsteil  nach  Art 
einer  Hundeschnauze  verlängert. 

Sämtliche  Affen  sind  gute  Kletterer  und  meist  HauniWwohner,  seltener 
zwischen  Felsen  sich  aufhaltend.  Dem  entspricht  der  Bau  ihrer  Extremi- 
täten mit  der  Pronation  und  Supination  fähigem  Vorderarm.  f>  Fingern, 
von  denen  der  dritte  der  längste  ist.  und  opponierbarem  Daumen.  Letz- 
teres i>t  aber  keine  durchgreifende  Regel,  ltei  den  Altwelt-Affen  ist  er 
zwar  stets  opponierbar.  aber  klein  und  fehlt  bei  Colobus  ganz.  Unter 
den  Neuwelt-Affeu  ist  er  rudimentär  oder  ganz  fehlend,  und  stets  nagellos 
bei  Ateles;  groß  ist  er  namentlich  bei  Cebus.  jedoch  nur  noch  in  beschränktem 
Maße  der  Opposition  fällig,  da  es  sich  namentlich  um  ausgiebige  Abduktion 
handelt.  Auch  diese  vermindert  sich  bis  zum  totalen  Schwunde  bei  den 
übrigen.  Im  Fuß  ist  aber  die  1.  Zehe  stets  opponierhar.  gut  ausgebildet 
und  mit  einem  IMattnagel  ausgerüstet. 

Heim  liehen  auf  dem  Boden  treten  sie  mit  allen  Vieren  auf  der  vollen 
SohlHäche  auf.  Inwieweit  die  Anthropomorphen  hiervon  abweichen,  soll 
bei  diesen  behandelt  werden.  Die  Fähigkeit  letzterer,  aufgerichtet  auf  den 
Hinterextremitäten  zu  gehen,  kann  aber  auch  anderwärts  vorkommen,  so 
beim  (ienus  Ateles. 

Syndaktilie  ist  nur  von  Callithrix,  Cercoeebus  und  von  Hylobates 
syndaetylus  bekannt.  Bei  ersterem  sind  am  Fuß  die  Zehen,  bei  letzterem 
nur  die  '2.  und  :i.  Zehe  durch  Haut  verbunden. 

Die  Sohlenfläche  von  Hand  und  Fuß  ist  stets  nackt.  Entsprechend 
der  Ausbildung  der  Sölden-.  Finger-  und  Zehenballen  und  des  Tastsinnes 
in  diesen  treten  Tastlinien,  wie  in  der  Hand  des  Menschen,  deutlich  zu 
läge.  Desgleichen  auf  der  nackten  Stelle  des  Greifschwanze>,  wie  ihn 
die  amerikanischen  Mvcetim  besitzen. 

Die  Hornbekleidung  der  Xagelphalangen  ist  bekanntlich  die  eines 
Plattnagels,  häutig  aber  die  eines  Kuppennagels,  somit  mit  starker  Kon- 
vexität von  hinten  nach  vorn  und  von  rechts  nach  links:  letzteres  z.  B. 
auffällig  bei  Cebus.  Echte  Krallen  besitzen  aber  nur  noch  die  Hapalidae 
i Arctopithecii,  mit  Ausnahme  an  der  ersten  Zehe  (Ilallux). 

Das  Haarkleid  setzt  sich  nach  de  Meijere  meist  aus  einfachen 
(»nippen  von  '.).  4  oder  .">  gleichartigen  Haaren  zusammen.  Deutliche 
Dreihaargruppen  in  alternierender  Anordnung  besitzt  z.  B.  Midas  auf  «lein 
Kücken  und  dem  Schwänze.  Sie  erhalten  sich  noch  hier  und  da  bis  zu 
den  Anthropomorphen  und  dem  Menschen  hinauf,  wo  sie  noch  auf  dem 
Rücken,  auf  den  Extremitäten,  z.  B.  des  Fötus,  auftreten  können;  ver- 
einzelt auch  auf  dem  Handrücken  des  Menschen.  Gewöhnlich  sind  aber 
die  Konstituenten  einer  Haargruppe,  zahlreicher,  behalten  aber  die  An- 
ordnung in  alternierenden  Reihen  bei.  die  aber  schließlich  auch  verschwin- 
det durch  Verschmelzung  benachbarter  Reihen.  Schließlich  kann  zer- 
streute Stellung  der  Haare  ohne  jede  Anordnung  eintreten:  so  an  einem 
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Teil  der  Kopfhaare  von  Orang  l'tan.  Chimpanse  und  Mensch.  Weitere 
Besonderheiten  am  Kopfhaar  des  Menschen  fallen  außerhall»  des  Rahmen.» 
unserer  Aufsähe.  Die  bedeutende  Länge,  die  es  bei  manchen  Rassen 
desselben  erreicht.  Könnte  ein  sekundärer  Erwerb  sein:  es  findet  übrigen» 
sein,  wenn  auch  sehr  bescheidenes.  Analogon  im  langen  Kopfhaar  mancher 
Affen,  /..  B.  Drang  l'tan.  Ateles.  im  Schopf  von  Cebus-Arten  u.  s.  w. 

Anderen  Charakters  ist  die  Mähne  von  Midas,  da  es  sicli  nicht  nur 
um  langes  Kopfhaar  handelt,  sondern  auch  um  langes  Haar  im  Nacken 
und  um  das  Gesicht.  Solche  Hartbildung  tritt  auch  anderwärts  auf:  am 
auffallendsten  in  alten  Männchen  von  Myeetes  seniculus.  Damit  ist  aber 
die  Frage  nicht  -erledigt,  ob  nicht  der  Hart  des  Menschen  als  ein  pro- 
gressives, sekundäres  (ieschlcchtsmerkmal  aufzufassen  sei.  wie  A.  Brandt  will 
-  und  nicht  als  ein  direktes  Erbteil  —  wofür  sein  spätes  Auftreten  während 
der  Geschlechtsreife  und  sein  Fehlen  bei  manchen  Rassen  sprechen  würde. 

Durch  langes  Rumpfhaar  zeichnet  sich  Colobus  aus.  Selten  tritt 
wolliges  Haar  auf  wie  bei  Lagothrix,  Hrachvteles. 

Die  Färbung  des  Haares  ist  eine  sehr  verschiedene.  Auffallende 
Färbungen  fehlen  nicht,  wie  die  weißen  oder  blauen  Flecken  im  Gesicht 
von  Orcopithecus.  (ieringelte  Färbung  des  Schwanzes,  wie  bei  manchen 
Lemuriden,  tritt  nur  bei  Hapalidae  auf. 

Durch  Farbenunterschiede  gemäß  dem  Geschlecht  sind  namentlich  die 
Arten  von  Myeetes  ausgezeichnet. 

Andere  Färbungen  entstehen  durch  Pigmentierung  der  Haut,  die 
durch  dünne  Behaarung  oder  Haarlosigkeit  an  umschriebenen  Hautstellen 
sichtbar  wird,  so  im  Gesicht  vieler  Affen.  Bei  Cvnocephalus  kann  e* 
hierbei  zu  Bildung  von  Gesichtsschwielen  kommen,  deren  häutig  rote  oder 
blaue  Färbung  auf  verschiedenartiges  Durchscheinen  von  subepithelial  ge- 
lagertem Pigment  beruht.  Gesälischwielen,  d.  h.  verhornte,  nackte  Haut- 
stellen, die  den  Sitzhöckern  des  Sitzbeins  (Tubera  ischih  entsprechen, 
kommen  bei  einer  großen  Zahl  der  Altweltaffen  vor.  die  danach  tyloglut 
genannt  werden,  im  Gegensatz  zu  den  atylen.  denen  solche  Hornschwielen 
abgehen.  Auch  diese  können  durch  rote  Färbung  auffallen,  desgleichen 
die  Anal-  und  Genitalgegend,  die  während  der  Brunst  bei  den  Weibchen 
mancher  Arten  enorm  aufschwillt. 

Tubulöse  und  acinöse  Drüsen  kommen  allgemein  vor.  Erstere.  die 
nur  Schweiß  absondern,  münden  als  Regel  in  die  Haarfollikel;  sie  machen 
sich  aber  bereits  bei  Cvnocephalus,  Cercopithecus  von  diesem  unabhängig. 
Andererseits  ist  aber  z.  B.  beim  Orang  Ctan  noch  das  ursprüngliche  Ver- 
halten bewahrt  [de  Meijere],  teilweise  auch  noch  beim  Menschen,  obwohl 
an  nackten  Hautstellen  die  tubulösen  Drüsen  durch  eigene  Schweißi>oren 
ausmünden.  Zusammenrücken  von  Hautdrüsen  an  bestimmten  Hautstellen 
kann  auftreten,  eigentliche  gehäufte  Drüsen  fehlen  aber. 

Die  Milchdrüsen  treten  stets  nur  in  einem  brustständigen  Paar  auf. 

Der  Schädel  steht  zunächst  sichtlich  unter  dem  Einfluß  der  im 
ganzen  umfangreichen  Hirnmasse.  Namentlich  beim  jungen  Tier  äußert 
sich  dies  in  dem  Umfang  und  der  Rundung  des  Hirnschädels.  Sein  mehr 
dolichocephaler  Charakter  tritt  aber  namentlich  bei  Altwelt-Affen  mit  Zu- 
nahme des  Alters  zurück,  wobei  vielfach  die  anfängliche  Prognathie  bei 
weiterer  Zunahme  der  Kiefer  in  einen  gestreckten  Gesiehtsschädel 
übergeht.  Nur  selten  wird  die  anfängliche  Rundung  des  Hirnschädels 
verdeckt  durch  einen  Sagittal-  und  Occipitalkamm.   Am  stärksten  kommen 
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dieselben  bei  alten  Männchen  der  Anthroponior]ihcn  entsprechend  der 
starken  Ausbildung  des  Mu.>culus  temporalis  für  den  >chweren  Unter- 
kiefer —  zur  Entfaltung,  weit  schwächer  sind  sie  schon  bei  den  Cyno- 
cephalidae:  den  amerikanischen  Affen  fehlen  sie  ganz.    Weiter  verbreitet 


ist  bei  den  Altwelt-Affen  ein  anderes  Merkmal  der  Anthropomorphen,  das  sich 
gleichfalls  mit  dem  Alter  mehr  accentuiert :  die  Supraorbitalwülste  des  Frontale. 

Das  Hinterhauptsloch  liegt  im  hinteren  Drittel  der  Schädelbasis  und 
sieht  nach  hinten  und  unten.  Der  Winkel,  den  es  mit  der  Schädelbasis 
bildet,  ist  ein  kleiner  (s.  p.  43),  jedoch  innerhalb  der  Affen  verschiedener. 
Auffälliger  noch  ist  die  Verschiedenheit  des  Neigungswinkels  der  Ebene 
der  Hinterhauptsschuppe.  Durch  bedeutende  Entfaltung  der  (iroßhirn- 
hemisphären  überlagern  diese  das  Cerebellum  und  das  Riechhirn,  demgemäß 
überlagert  auch  die  Fossa  cerebralis.  sowohl  die  Fo.ssa  olfactoria  als  auch 
die  Fossa  cerebellaris.  Ungefähr  in  dem  Maße  der  Ausdehnung  der  (iroß- 
hirnhemisphären  nach  hinten,  ist  die  Stellung  des  Supraoccipitale  eine 
mehr  oder  weniger  horizontale. 

Aber  auch  diesbezüglich  herrscht  Verschiedenheit  unter  den  Affen, 
die  nicht  ihrer  systematischen  Stellung  entspricht.  So  übertrifft  z.  h.  der 
tiefstehende  Chrvsothrix  den  Menschen  bedeutend  in  der  Heteiligung  des 
Supraoccipitale  an  der  Hildung  der  Schädelbasis,  während  bei  weit  höher- 
stehenden Affen,  wie  Hylobatcs,  die  Hinterhauptsschuppe  fast  vertikal 
aufgerichtet  ist  (vergl.  p.  ($9),  Entsprechend  der  geringen  Ausbildung  der 
Lobi  olfactorii,  sind  die  Fossae  olfactoriae  klein. 

Die  Augenhöhlen  sind  nach  vorn  gerichtet  und  von  der  Temporal- 
grube getrennt  durch  ein  Knochenblatt,  das  aus  der  Vereinigung  von 
Frontale.  Jugale  und  Alisphenoid  entsteht,  so  daß  Orbita  und  Temporal- 
grube nur  noch  durch  die  Fissura  orhitalis  inferior  oder  spheno-maxillaris 
in  Verbindung  stehen.  Am  wenigsten  vollständig  ist  dieser  Abschluß  bei 
Nyctipithecus. 

Durch  diese  starke  Entfaltung  des  Alisphenoid  sind  Foramen  rotun- 
dum  und  Fissura  orbitalis  superior  getrennt.  Die  genannte  laterale  Seiten- 
wand der  Orbita  wird  bei  den  Xeuwelt-Affen  überwiegend  von  der  Orbital- 
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platte  de*  Jugale  gebildet,  hei  <lcn  Altwelt-Affen  tritt  hierbei  Frontale  und 
Alisphenoid  mehr  in  den  Vordergrund.  Man  hat  «eineint,  hierin  einen 
leicht  ersichtlichen  Unterschied  zwischen  beiden  Gruppen  zu  besitzen,  sich 
darin  äußernd,  daß  bei  den  amerikanischen  das  Squamosuin  das  Frontale 
nicht  berührte,  infolge  einer  Nahlverbindung  zwischen  Parietale  und  Ju- 
gale. Die  Altwelt-Affen  aber  sollte  die  Squamoso-Frontal-Naht  charakteri- 
sieren. Ganz  al gesehen  davon,  daß  letztere  Nahtverbindung  auch  durch 
Verbindung  des  Alisphenoid  mit  dem  Parietale  aufgehoben  sein  kann,  wie 
beim  Menschen,  und  dali  diese  Sutura  spheno-parietalis  unregelmäßig  auch 
bei  Anthropomorphen  auftreten  kann,  hat  namentlich  F.  Major  nachgewiesen, 
daß  es  sich  überhaupt  nur  um  ein  mehr  oder  weniger  handelt.  Von  den 
Prosimiae  ab  waltet  die  Tendenz  ob,  die  Ausdehnung  des  Parietale  nament- 
lich von  vorn  her  einzuschränken  durch  Ausdehnung  des  .Jugale.  Frontale. 
Alisphenoid  und  Sqnamosum.  Die  Phase  der  bedeutenden  Ausdehnung 
des  Parietale  herrscht  bei  den  Neuwelt-Affen  vor,  während  bei  der  Mehr- 
zahl der  Altwelt-Affen  das  Umgekehrte  statthat  und  die  Beteiligung  des 
Squamosuin  an  der  Bildung  der  Seitenwand  des  Schädels  bedeutender 
wird.  Die  postorbitale  (legend  der  Neuwelt-Affen  zeichnet  sich  ferner  da- 
durch aus,  daß  die  Orbitalplatte  des  .Jugale  durch  ein  verhältnismäßig 
weites  Foramen  zvgomatico-orbitale  |.losephj  For.  zygomatieo-temporalei 
durchbohrt  ist.  Sie  ist  als  letzter  liest  der  früheren  weiten  Kommuni- 
kation zwischen  Orbita  und  Temporalgrube  zu  betrachten,  von  der  die 
Fissura  orbitalis  inferior  ein  auffälligeres  Uebcrbleibsel  ist.  Allerdings 
tritt  ein  Gefäß  und  Nerv  durch  dieses  Foramen  zygomatieo-orbitale.  aber 
diese  benötigen  nicht  ein  derartig  weites  Loch,  das  überdies  durch  eine 
echte  Membrana  orbitalis  mit  glatten  Muskeln  geschlossen  wird.  Ihr  ent- 
spricht bei  Altwelt-Affen  höchstens  ein  feines  Gefaßioc)). 

Das  I^acryinale  und  die  Fossa  lacrymalis  liegt  in  der  Orbita.  meist 
aber  so  dicht  am  Rande,  daß  hier  und  da.  namentlich  bei  Mycetes  und 
Ateles.  Neigung  bestellt  zu  Verschiebung  auf  das  Antlitz,  so  daß  bei  ihnen 
die  Fossa  lacrymalis  ebensogut  extraorbital  genannt  werden  kann  |  F.  Major]. 
Ihre  vordere  Begrenzung  erlangt  die  Fossa  durch  das  Maxillare  wie  beim 
Menschen,  so  auch  bei  Anthropomorphen  und  den  meisten  Platyrrhinen. 
obwohl  vollständige  Umschließung  durch  das  Lacrymale  zuweilen  bei  der- 
selben Art  daneben  vorkommen  kann.  Das  gilt  auch  für  Katarrhinen  mit 
kurzem  Gesicht,  wie  Semnopitheeus.  Colobus:  bei  großer  Schnauzen  länge 
(Cynopithecus.  Papio)  fängt  das  Lacrymale  an  sich  auf  das  Gesicht  aus- 
zudehnen mit  Beginn  einer  präorbitalen  Lage  der  Fossa  lacrymalis. 

Bereits  auf  p.  41*  wurde  hervorgehoben,  daß  verschiedene  Affen  sich 
dadurch  auszeichnen  können,  «laß  das  Praesphenoid  von  der  Teilnahme  an 
der  Bildung  der  Schädelhöhle  ausgeschlossen  wird  durch  basale  Vereinigung 
der  Frontalia.  Sie  liegen  dann  zwischen  Mescthmoid  und  den  Orbito- 
sphenoidea.  Diese  Anordnung  ist  die  herrschende  bei  Catarrhina.  die  aber 
ebenso  wie  dem  Menschen  auch  dem  Orang  Utan  und  manchen  Platyr- 
rhina  fehlt. 

Unter  letzteren  können  bei  einzelnen  Arten,  wie  bei  Tarsius.  die 
Sehnervenlöchcr  sich  bis  auf  eine  unbedeutende  Scheidewand  nähern. 

Das  Alisphenoid  hat  einen  großen  Processus  pterygoideus.  der  in 
verschiedenem  Grade  getrennt  ist  vom  Pterygoid  (Processus  entopfery- 
goideus).  Damit  variiert  die  Weite  der  Fossa  pterygoidea.  Ein  Canalis 
pterygoideus  fehlt. 
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Kin  Vergleich  mit  dein  gut  entwickelten  peripheren  (ieruchsorgan 
eines  makrosmatischen  Säugers  lehrt,  daß  dieses  Organ  bei  den  Affen 
zurückgebildet  ist.  Zwei  Hauptfaktoren  haben  hierbei  umformend  auf  die 
Nasenhöhlen  eingewirkt,  (irößenzunahme  des  (iehirns  -  der  hervorragende 
Charakter  der  Affen  namentlich  auch  des  Stirnhirns,  fflhrte  dazu,  daß 
die  Schädelhöhle  sich  über,  oder  dorsalwärts  von  den  Nasenhöhlen  aus- 
dehnen mußte.  Letztere  kamen  damit  in  verschiedenem  (irade  unter  die 
Schüdelhöhle  zu  liegen,  woraus  wieder  folgte.  daß  die  Siebplatte  eine 
horizontale  Lage  einnahm. 

Zweitens  rotierten  die  Augen  gewis>crmaßen  von  der  Seitenfläche 
des  Schädels  auf  dessen  Vorderfläche.  Damit  hatte  Verlagerung  der 
Orbitae  nach  vorn  statt,  wodurch  namentlich  die  obere  Partie  der  Nasen- 
höhlen eingeengt  wurde.  Dies  äußert  sich  bekanntlich  in  der  geringen 
Breite  des  Abstandes  des  Innenrandes  der  beiden  Orbitae  voneinander1). 
Ks  wird  daher  fälschlich  auch  wohl  von  dem  schmalen  lnterorbitalseptum 
gesprochen,  das  beide  Orbitae  trenne.  Wie  unrichtig  dies  ist.  erhellt 
doppelt  aus  der  wichtigen  Entdeckung  K.  Fischers,  daß  bei  Affen  embryonal 
ein  echtes  lnterorbitalseptum  auftritt,  wie  es  von  Reptilien  seit  langem 
bekannt  ist  und  dementsprechend  zwischen  dem  hintersten  Bezirk  der 
beiden  Orbitae  liegt. 

Dieser  Befund  liefert  eine  neue  wichtige  Stütze  für  die  auf  p.  i>K 
erörterte  Ansicht,  daß  der  Säugetierschädel  den  tropidobasisehen  zuzu- 
zählen sei.  Ob  dieses  Septum  interorbitalc  ein  direktes  Erbstück  sei  von 
Ahnen  mit  gering  entwickeltem  (ieruchsorgan,  «las  sich  auf  die  Affen  fort- 
erbte und  damit  deren  Herkunft  von  niedrig  organisierten  Säugern  doku- 
mentiert, oder  ob  hauptsächlich  durch  die  obengenannten  Kaktoren  das 
i  ieruchsorgan  zurückging  und  damit  die  gewissermaßen  latent  gewordene 
Fähigkeit,  ein  Septum  interorbitale  zu  bilden,  von  neuem  erwachte,  lassen 
wir  mit  Fischer  ruhen.  Iiis  neue  Data  vorliegen.  Mir  scheint  der  Rück- 
gang des  (ieruchsorgans  annehmlicher.  Für  den  Haushalt  der  Tiere  konnte 
er  schadlos  geschehen,  da  die  für  binokulares  Sehen  günstigere  Stellung 
der  Augen  neue  Vorteile  schuf.  Bei  manchen  Tätigkeiten  ließen  sich  die  Tiere 
jetzt  nicht  mehr  durch  «las  niedrigere  <  ieruchsorgan.  sondern  durch  das  höhere 
Sehorgan  leiten,  z.  B.  im  (ieschlechtsleben.  Darauf  darf  vielleicht  bezogen 
werden,  daß  gehäufte  Drüsen,  die  sonst  im  (ieschlechtsleben  der  Säuger 
vielfach  eine  Rolle  spielen,  nicht  zur  Entwickelung  kamen  ivergl.  p. 
wohl  aber  sichtbare  (ieschlechtsuntersehiede.  wie  die  schreienden  Farben 
im  (iesicht  vieler  Affen:  die  namentlich  zur  Brunstzeit  intensive  Färbung 
des  Hodensackes,  der  I  ingebung  des  weiblichen  (ienitals  u.  dgl.  in. 

Jedenfalls  ist  das  periphere  (ieruchsorgan  wenig  entwickelt  und 
stempelt  die  Affen  zu  Mikrosmatikern.  wie  beim  (ieruchsorgan  zur  Sprache 
kommen  soll.  Vom  Kthiuoid  sei  daher  hier  nur  erwähnt,  daß  e>  stets  ein 
Os  planum  in  der  Augenhöhle  bildet.  Von  Bedeutung  ist  ferner  das 
Mesethmoid  insofern,  als  die  knorpelige  Scheidewand  der  Nasenhöhlen  bei 
den  Neuwelt-Affcn  breit,  bei  denen  der  Alten  Welt  schmal  ist.  was  auch 
der  systematischen  Verteilung  in  Platyrrhina  und  Catarrhina  (s.  u.  p.  7*H) 
zugrunde  liegt.  Ks  treten  aber  Zwischenformen  auf.  unter  ersteren  Kriode>. 

\>  Dali  das  verschiedene  .Maß  der  Intcrorbital  breite  und  ihr  Verhältnis  zur 
Jircite  des  Gerichts  in  der  Orbitalregion  ein  wichtige*  Moment  i.*t  U-i  phylogenetischen 
Uctrachtungcn  über  die  gegenseitige  Stellung  der  Allen  zueinander  und  gegenüber 
niederen  und  höheren  Menschenrassen,  hat  (i. 'Schwalbe  dargelegt. 
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unter  letzteren  Scmnopithecus  |\Vinge|.  Die  Nasalia  variieren  nach  Breite, 
namentlich  aber  nach  Länge,  entsprechend  der  Schnauzenlänge,  und  haben 
ausgesprochene  Neigung  zu  ankylosiren.  Sie  umschließen  eine  ovale 
Nasenöffnung  zusammen  mit  den  Intermaxillaria.  welche  gewöhnlich  die 
Maxillaria  hiervon  ausschließen.  Die  Naht  zwischen  Intermaxillare  und 
Maxillare  schwindet  meist  früh,  erhält  sich  aber  bei  den  Catarrhina  wenig- 
stens bis  in  ein  hohes  Alter. 

Das  Petrosum  beteiligt  sich  an  der  Bildung  des  Foramen  ovale,  da», 
nur  ein  Ausschnitt  im  Alisphenoid  ist.  Der  Canalis  caroticus  ist  stets 
vorhanden  und  weit,  entsprechend  dem  Umfang  der  Carotis  interna,  welche 
wieder  durch  die  Größe  des  (iehirns  bedingt  wird.  Mit  dem  Petrosum 
verbindet  sich  das  Mastoid.  das  zwischen  Squamosum  und  Exoccipitale  zu- 
tage tritt.  Ihm  fehlt  aber  ein  Processus  mastoideus,  wie  der  Mensch  ihn 
hat.  wohl  infolge  der  Bedeutung  des  Musculus  sterno-cleido-mastoideus 
bei  der  aufrechten  Haltung  und  der  Rotation  des  Kopfes. 

Bei  den  amerikanischen  Affen  behält  das  Tympanicum  mehr  oder 
weniger  seine  ursprüngliche  Ringform,  indem  es  nur  einen  äußerst  kurzen 
äußeren  Gehörgang  und  zusammen  mit  dem  Petrosum  eine  nur  gering- 
fügig aufgeblähte  Bulla  ossea  liefert.  Bei  den  Altwelt-Affen  verlängert 
es  sich  dagegen  zu  einem  langen  äußeren  Gehörgang  und  verbindet  sich 
andererseits  plattenartig  mit  «lern  Petrosum  zur  Umrandung  der  Trommel- 
höhle, die  aber  niemals  eine  aufgeblähte  Bulla  darstellt. 

Ein  Processus  posttympanicus  fehlt.  Ein  kleines  Tympanohyale  be- 
sitzen jedenfalls  die  Catarrhina;  das  Stylohyale  scheint  nur  bei  Hapalidae 
verknöchert  zu  sein. 

Die  Eossa  glenoidea  ist  flach;  stets  hat  sie  einen  Processus  jK>st- 
glenoideus  und  häutig  ist  ein  Foramen  glenoideum  vorhanden.  Der  Pro- 
cessus paroccipitalis  ist  stets  rudimentär.  Die  Zahl  der  Foramina  condy- 
loidea  anteriora  kann  bis  auf  drei  steigen.  Anlangend  die  Pneutnatizität 
des  Schädels,  so  fehlt  nach  Paiüli  ein  Sinus  maxillaris  nur  bei  Semno- 
pitheeus.  Er  dehnt  sich  beim  Orang  Utan  in  die  Basis  cranii  aus.  Ein 
pneumatischer  Raum  im  Stirnbein  tritt  bei  Cebidae  auf.  Pneumatisierung 
des  Mastoid  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Menschen. 

Die  Unterkieferhälften  ankylosieren  sehr  früh  zu  einem  hohen  sym- 
physialen  Teil,  der  aber  nach  hinten  abfällt,  so  daß  jede  Kinnbildung 
fehlt.  Die  Länge  des  horizontalen  Unterkieferastes  variiert  natürlich  mit 
der  Länge  des  Gesichtsteils  des  Schädels:  der  aufsteigende  Ast  ist  im  allge- 
meinen breit,  mit  mehr  oder  weniger  abgerundetem  Angulus,  in  der  Quere 
verbreitertem  Condylus  und  gut  ausgebildetem  Processus  eoronoideus. 

Die  Zahl  der  Thorako-lumhalwirbel  übersteigt  20  nicht  und  beträgt 
meistens  V.K  die  der  Rippen  ist  gewöhnlich  12—13  und  höchstens  l.">  Paar. 
Im  Gegensatz  zum  Menschen  ist  die  Wirbelsäule  als  Ganzes  gerade  ge- 
streckt. Inwieweit  S-förmige  Krümmung  angedeutet  ist  und  weitere  Be- 
sonderheiten sollen  bei  den  einzelnen  (J nippen  behandelt  werden.  An  der 
Bildung  des  Sacrum.  das  stets  schmäler  und  weniger  konkav  ist  als  beim 
Menschen,  beteiligen  sich  außer  den  zwei  Sakralwirl>eln  zwei  oder  drei 
pseudosakrale,  die  mit  erstcren  ankylosieren.  Die  Zahl  der  Kaudalwirbel 
fällt  von  ;Vi\  (Ateles)  und  .'52  (Scmnopithecus/  auf  o — 4  bei  den  Anthro- 
pomorphen.  Bei  solcher  Reduktion  fehlen  Hypapophysen.  die  sonst  stets 
vorhanden  sind  [Flower]. 
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Die  Clavicula  ist  bei  allen  kräftig  entwickelt,  desgleichen  Acroinion 
und  Processus  coracoideus.  Das  Schulterblatt  ist  aber  nur  bei  den  Anthro- 
pomorphen auffalliger  verbreitert.  Dem  Humerus  fehlt  normalerweise  ein 
Foramen  entepieondyloideum  bei  allen  Affen  der  Alten  Welt,  bei  denen 
der  Neuen  aber  nur  den  Genera  Ateles.  Mycetes  und  Hapale.  Radius 
und  Ulna  sind  der  Pronation  und  Supination  fähig,  bei  den  tiefer  stehen- 
den Formen  aber  nur  in  beschränktem  Maße.  Letztere  zeichnen  sich  auch 
aus  durch  größere  Länge  des  Oberarmes. 

Im  Carpus.  der  mit  Ausnahme  der  Anthropomorphen  mit  beiden 
Vorderarmknochen  artikuliert,  fehlt  eine  Centrale  nur  beim  Gorilla  und 
Schimpanse,  bei  denen  es  mit  dem  Scaphoid  verschmilzt.  Scaphoid  und 
Lunatum  sind  stets  getrennt.  Sehr  allgemein  liegt  in  der  Sehne  des 
Musculus  tiexor  carpi  radialis  ein  sogenanntes  radiales  Sesambein,  und 
zwar  dem  Scaphoid  und  Trapezium  verbunden.  Allgemein  erfreut  sich 
das  Pisiforme  einer  bedeutenden  Länge,  l'cber  die  Länge  der  Finger 
wurde  oben  gehandelt  und  hervorgehoben,  daß  der  Index  niemals  rudi- 
mentär ist,  der  Daumen  aber  meist  klein  sei.  Ist  er,  wie  gewöhnlich, 
opponierbar,  so  äußert  sich  dies  in  der  distalen  Gclenktläche  des  Trapezium, 
mit  welcher  er  ein  Sattelgelenk  bildet.  Die  Nagelphalangen  sind  mehr 
oder  weniger  dorso-ventral  zusammengedrückt,  entsprechend  ihrer  Horn- 
beklcidung.  die  einen  Kuppen-  oder  Plattnagel  bildet.  Oben  wurde  bereits 
gesagt,  daß  nur  die  Hapalidac 
( Krallenaffen )  davon  abweichen,  in- 
dem sie.  mit  Ausnahme  des  Hallux. 
Krallen  tragen;  bei  ihnen  über- 
wiegt dementsprechend  die  laterale 
Kompression,  erreicht  aber  nicht 
den  Grad  der  typischen  Unguiku- 
laten.  Abgesehen  von  den  Hapa- 
lidae. deren  Hecken  noch  schmal 
und  gestreckt  ist,  namentlich  auch 
das  Ilium,  tritt  bei  den  übrigen 
Affen  Verbreiterung  zunächst  der 
Pubes  ein.  Verkürzung  der  Sym- 
physe stellt  sich  erst  bei  den  höch- 
sten Formen  ein.  Weiterhin  ver- 
breitert sich  auch  das  Ilium.  Die 
Sitzbeine  zeichnen  sich  bei  den  Alt- 
welt-Affen aus  durch  stark  verbrei- 
terte Sitzbeinhöcker  (Tubera  ischii), 
denen  die  Gesäßschwielen  entspre- 
chen. Heide  Bildungen  fehlen  nur 
den  Anthropomorphen  und  sind 
bei  den  Hylobatiden  nur  gering 
entwickelt.  Der  Pfannenknocheu 
erscheint  nach  Leche  nur  in  re- 
duzierter Form  und  kann  bei  ver- 
schiedenen Arten  in  verschiedener 
Weise  mit  einem  der  drei  Herken- 
knochen  verschmelzen,   aber  so. 

«laß  das  Schambein  fast  ausnahmslos  vom  Acetabulmn  ausgeschlossen  ist. 


Fi«.  .~>4!>.  Linker  Fuß  tW  (iorilla; 
nach  Tupinanl.  <'  Ciilranoun ;  <i  Taluw;  cb 
Cuboid ;  r  Kcto-,  >»  Me*o-,  en  En toennei forme. 
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Dem  Femur  fehlt  ein  Trochanter  tertius;  »ein  Mals  ist  gewöhnlich 
kurz.  Tihia  und  Fibula  >ind  stets  getrennt.  Die  Hinterextremität  otulet  in 
einen  anatomisch  echten  Ku Ii.  «1er.  oberflächlich  betrachtet,  namentlich  hezüg- 
lich  seiner  Funktion,  vom  anthropozentrischen  Standpunkt  aus  an  eine  Hand 
erinnert  und  dadurch  Anlaß  gab.  die  Arten  im  Gegensatz  zum  Menschen 
(Himanai.  ^uadruniana  zu  benennen.  Dieser  Name  ist  durchaus  zu  ver- 
werfen. Die  Cntcrsehiede  vom  menschlichen  Fuß  het reffen  nur  relative 
Verhältnisse,  die  bei  den  Anthropomorphen  noch  zur  Sprache  kommen 
sollen.  Hier  genügt  es,  auf  die  meist  geringere  (Jröile  des  Hallux  zu  weisen, 
besonders  aber  auf  seine  größere  Beweglichkeit  und  Fähigkeit  der  Ab- 
und  Adduktion  bei  den  Affen,  die  den  Fuli  zu  einem  Greiffuß  macht, 
ohne  dali  er  aber  hierfür  Muskeln  hätte .  die  dem  Menschen  fehlten. 
Diese  und  andere  Eigentümlichkeiten  verlor  der  Menschenfuli  und  erwarb 
dafür  andere,  infolge  seiner  Gewohnheit,  das  Körpergewicht  ganz  auf  die 
hintere  Extremität  zu  verlegen,  als  er  das  Jtauiulebeii  aufgab. 

Vom  Muskelsystem  sei  nur  an  die  auf  S.  .»7  kurz  behandelte  Haut- 
muskulatur erinnert,  die  sich  vom  Platysma  myoides  ableitet  und  al» 
mimische  Muskulatur  höhere  Differenziation  erlangt  als  bei  irgend  einem 
Tier  und  bei  den  Anthropomorphen  an  die  des  Menschen  sich  anschließt. 
Damit  wird  das  Gesicht  der  Affen  ausdrucksvoller  als  bei  anderen  Tieren 
und  ein  Spiegel  der  seelischen  Zustände. 

Vom  Gehirn  lälit  sich  im  allgemeinen  nur  sagen,  daß  es  seinem 
Volumen  nach  groß  ist.  stets  geringe  Entfaltung  der  zentralen  Teile  de> 
Geruchssinnes  aufweist  und  dali  stets  die  Großhirnhemisphären  das  Cere- 
bellum  überdecken:  bei  einzelnen  kleinen  südamerikanischen  Affen  seilet 
in  dem  Malie.  dali  sie  darin  alle  Tiere  und  den  Menschen  übertreffen. 
Im  übrigen  bietet  es  mancherlei  l'iiterschiede  in  den  verschiedenen  Ab- 
teilungen dar.    Als  die  auffälligste  darf  gelten,  dali  es  bei  Hapalidae  und 

Chrysothrix  fa>t  furchenlose  Großhirnhemi- 
sphären hat. da  nur  eine  deutliche  FissuraSyl- 
vii  und  eine  oberflächliche  Vertiefung  im  Tem- 
porallappen  besteht.  Hierbei  darf  man  aber 
nicht  aus  «lern  Auge  verlieren,  dali  es  sich  um 
eiehhörnchengroße  Tiere  handelt,  die  gerade 
ausgezeichnet  sind  durch  die  eben  genannte 
enorme  Ausdehnung  der  occipitalen  Teile 
der  Hemisphären,  so  dali  sie  das  Gerebel- 
lum  nach  hinten  weit  überragen  und  die 
Hinterhauptschuppe  ganz  in  eine  horizon- 
tale Lage  hinter  das  Foramen  magnuni 
drängen.  Die  Großhirnrinde  erlangt  solcher- 
gestalt große  Fläehcuausdehnung  auch  ohne 
Faltung.  Von  ihrem  mikroskopischen  Hau  i.>t 
allerdings  nichts  bekannt.  Das  Gehirn  aller 
übrigen  Affen  hat  aber  gewundene  Hemisphären.  Der  Windungsreiehtuni 
steht  aber,  wenn  wir  von  den  Anthropomorphen  absehen,  dem  vieler  Kar- 
nivoren.  wie  Hund  und  Katze  nach,  namentlich  was  die  Ausbildung  von 
Nebenfurehen  angeht.  Konstant  lassen  sich  drei  Furchen  nachweisen,  durch 
welche  die  Hemisphären  in  vier  Lappen  verteilt  werden.  Von  diesen  Grenz- 
furchen tritt  am  frühesten  die  Fossa  Sylvii  auf.  welche  Grube  durch  l'eber- 
walluug  seitens  ihrer  Eingebung  zur  Fissur»  Sylvii  sich  schließt.    Sie  bc- 


Kitf.  :»».  Gehirn  von  Chrv- 
«otlirix  st'iun'M»  von  Wer  rech- 
trn  Seite.  N.  (ir.  /  Orbitnlfläehc; 
2  Tcmpiriillnppon:  j  Sülm*  tem- 
porale tiU|M>rior;  4  Fi**urn  Sylvii; 
5  Suleus  interparitalif;  ;  Sillens 
centralis 
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grenzt  von  hinten  her  den  Frontallappen  gegenüber  dein  Teniporallappen. 
Die  Grenze  gegenüber  <leni  Parietallappen  liefert  der  Sillens  centralis 
(Sillens  Roland«».  Kr  findet  /war  sein  Homologon  in  dem  Sillens  coro- 
nalis  der  Carnivora,  ist  aber  in  der  Art  seines  Auftretens  charakteristisch 
für  die  Arien.  Weit  mehr  ist  dies  der  Fall  mit  der  (iren/fnrche  zwischen 
Parietal-  und  Occipitallappen.  Die  Fissnra  parieto-occipitalis  ist  eine  den 
Arten  eigene  Bildung  in  Gestalt  einer  transversalen  Furche,  die  mir  den 
lissencephalen  Affen  fehlt  und  von  der  Oberfläche  der  Hemisphäre  in  die 
mediale  Kante  derselben  einschneidet.  Diese  ..Affenspalte",  die  auch  wohl 
Sulcus-oecipitalis  transversus  heilit,  tritt  beim  Menschen  nur  auf  der  me- 
dialen HeinisphäreuHäche  auf.  auf  der  lateralen  ist  sie  meist  verwischt. 
Dehnt  sie  sieh  auf  letzterer  weit  nach  nuten  aus.  so  hilft  sie  die  Grenze 
des  Temporallappcns  gegenüber  dem  Occipitallappen  abstecken.  Der  Tem- 
porallappen ragt  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  bedeutend  vor  und  wird 

Ki{j.  051.  (.ie- 
hirn   von  Papio 

von  der  Seite. 
N.  iir.  /  siulciiH 
frontalis;  /'SuIciih 
interparietalis;  « 
*]&*cn  Vereini- 
gung mit  ps  KU- 
»urn  parieti>-ocei- 
pitalis;  pi  Suku.« 
praeeentrali*  in- 
ferior; ps  Hillens 
praeeentralis  su- 
perior:  r  Stilen* 
eentralin;  s  Vis- 

mira  Sylvii ;  so 
Suleus  orhitali«: 
/  ShUih  tempo- 
ralie  Huperior;  Tr 
erste  u.  zweite 
rcni|M>rnlnin- 
dung. 

vom  Suleus  temporalis  superior  durchzogen,  der  einigcrmalien  parallel  zur 
Fissura  Sylvii  verläuft,  daher  auch  wohl  Parallelfurche  heilit.  auch  auf  fast 
windungsiosen  Hemisphären  noch  auftritt  und  selbst  bei  Hapalidae  als 
schwacher  Eindruck  bemerkbar  ist. 

Gradatim  bilden  sich  bei  Semnopitheci.  Hylobates  und  endlich  bei  An- 
thro|)oniorphen  die  Merkmale  aus,  die  das  Mensehengehirn  auszeichnen. 
Zunächst  nimmt  das  absolute  Hirngewicht  zu.  trotzdem  wird  das  Verhält- 
nis des  relativen  Hirngewiehts  für  die  Anthropomorphen  ungünstig  wegen 
der  enormen  Körperzunahme.  Infolge  des  hohen  Hirngewichts  ist  aber  für 
den  Mensehen  das  absolute  sowohl  als  auch  das  relative  Gewicht  dos  Ge- 
hirns sehr  günstig.  In  ersterem  wird  es  nur  vom  Elefanten  und  den  grollen 
Cetaeeen  übertroffen,  in  letzterem  nur  von  den  kleinsten  südamerikanischen 
Affen,  die  mit  einem  geringen  Körpergewicht  ein  relativ  sehr  hohes  Hirn- 
gewicht paaren.  Weiter  ist  Zunahme  des  Stirnlappens  zu  konstatieren,  der 
seine  Zuspitzung  am  ventralen  Ende  verliert  und  seine  Konkavität  dort,  wo 
er  der  Orbitalrläche  aufliegt.  Am  Hoden  der  Fossa  Sylvii  tritt  ferner  Furchung 
auf.  während  die  Affenspalte  zurücktritt.  Endlich  hat  allgemeine  Zunahme 
der  Nebenfurehen  statt  mit  gleichzeitiger  Abnahme  ihrer  Symmetrie. 
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Oben  wurde  bereits  theoretisch  auf  die  Faktoren  gewiesen,  die  dazu 
führen  mußten,  daß  das  periphere  Geruchsorgan  Reduktion  erfuhr.  Audi 
der  zentrale  Teil  desselben,  das  Rhinencephalon,  bleibt  so  zurück,  daß  es 
das  (ieliirn  zu  einem  mikrosmatischen  stempelt.  Offenbar  ist  dies  bei  den 
Anthropomorphen  in  liölierem  Maße  der  Fall  als  bei  dem  anderen  Äußersten 
der  systematischen  Reihe:  den  Hapalidae.  Von  der  Nasenhöhle  wurde 
hervorgehoben,  dali  ihr  oberer  Teil  äußerst  kurz  und  schmal  sei.  auch 
dort.  wo.  wie  bei  den  Anthropomorphen  und  «lein  Menschen,  die  Inter- 
orbitalbreite  größer  erscheint;  es  handelt  sich  dann  eben  um  Pneumati- 
sierung  der  inneren  Wand  der  Orbita.  Die  horizontale  Lage  der  Sieb- 
platte und  ihre  Verkürzung  bedingt  die  vertikale  Stellung  der  Kthmo- 
turbinalia.  von  denen  bei  Platyrrhina  noch  drei  auftreten.  Bei  den  Alt- 
weltaffen variiert  ihre  Zahl  sehr,  beträgt  aber  höchstens  4,  obwohl  sich 
embryonal  wohl  mehr  anlegen,  aber  wohl  nie  die  Zahl  5  überschreitend. 
Am  stärksten  äußert  sich  die  Reduktion  der  Muscheln  im  Rückgang  des 
Nasoturbinale  der  Catarrhina.  der  ein  fast  vollständiger  sein  kann.  Deut- 
liches Zeichen  für  den  geringen  Wert  des  Geruchsorganes.  der  nicht  allein 
durch  Raumverhältnisse  und  Aenderungen  im  Schädelbau  hervorgerufen 
wird,  sondern  auch  bionomische  Ursachen  haben  muß.  äußern  sich  ferner  darin, 
daß  Kctoturhinalia  höchstens  in  rudimentärem  Zustande  vorkommen,  endlich 
darin,  daß  die  Form  der  Ethmoturbinalia  vereinfacht  ist  zu  flachen,  nicht 
mehr  eingerollten  oder  gefalteten  Platten.  Das  Maxilloturbinale  ist  klein 
und  doppelt  eingerollt  bei  den  Platyrrhina  und  Hylobates.  Die  Katarrhinen 
nahen  ein  dreieckiges,  plattenförmiges  Maxilloturbinale:  bei  den  niederen 
Formen  unter  ihnen  steht  das  Geruehsorgan  auf  der  niedersten  Stufe 
unter  Affen. 

Bezüglich  der  äußeren  Nase  wurde  auf  p.  771  bereits  hervorgehoben, 
daß  im  allgemeinen  bei  den  Affen  der  Neuen  Welt  die  knorpelige  Nasen- 
scheidewand sich  durch  bedeutendere  Dicke  auszeichne  vor  der  schmäleren 
der  Altweltaffen.  Dies  beeinflußt  den  Stand  der  Nasenlöcher,  die  bei 
letzteren  wie  beim  Menschen  nach  abwärts  sehen.  Sie  heißen  daher  Ca- 
tarrhina im  Gegensatz  zu  den  neu  weltlichen  Platyrrhina,  deren  Nasen- 
löcher nach  außen  schauen.  Uebrigens  unterscheidet  sich  bei  letzteren 
auch  die  Nasenwurzel  durch  größere  Breite.  Während  das  Nasenskelet 
aus  denselben  Knochen  und  Knorpeln  besteht  wie  beim  Menschen,  hat 
nur  letzterer  eine  prominente  Nase,  allerdings  in  verschiedenem  Grade  je 
nach  der  Rasse.  Dies  wird  bedingt  durch  die  Ausdehnung  der  Oberkiefer, 
die  geringe  Weite  der  äußeren  Nasenöffnung,  die  Form  der  Nascnknorpel. 
namentlich  aber  dort,  wo  das  Gesicht  menschenähnlicher  wird,  durch  die 
Kleinheit  und  die  geringe  Prominenz  der  Nasalia.  Dies  gilt  auch  für  den 
den  Semnopithecinae  angehörigen  Nasalis  larvatus.  Dessen  ungeheure 
Nase  (s.  Fig.  :V>4,i  fällt  daher  mehr  unter  die  Kategorie  der  Rüssel- 
bildungen. 

Von  der  rmwandung  der  Trommelhöhle  und  dem  verschiedenen 
Verhalten  des  äußeren  Gehörganges  wurde  bereits  auf  p.  772  gehandelt. 
Bezüglich  der  Gehörknöchelchen  läßt  sich  aus  Dorans  Untersuchungen 
hervorheben,  daß  die  Anthropomorphen  sich  in  diesen  mehr  dem  Menschen 
als  den  übrigen  Affen  nähern,  die  ihrerseits  mit  der  Mehrzahl  der  nie- 
drigeren Säuger  übereinstimmen,  namentlich  in  den  geraden,  wenig  diver- 
gierenden Schenkeln  des  Steigbügels. 
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Das  äußere  Ohr  kam  bereits  auf  p.  147  zur  Sprache.  Abgesehen 
von  den  Anthropomoi  phen .  schlielit  es  sich  enger  an  «He  Halbaffen 
überhaupt  an  niedere  Säuger  an.  deren  Ohrmuschel  mehr  oder  weniger 
spitz  endet  und  am  Hinter-ilateraleniRande  nicht  eingerollt  ist.  Solche 
Einrollung.  wie  sie  von  der  ganzen  Helix  des  Menschen  bekannt  ist.  be- 
schränkt sich  auf  den  medialen  Rand  der  Muschel.  Hei  Cercopithecidae 
kann  sie  ausgiebiger  werden,  während  gleichzeitig  die  Muschelspitze  niedrig 
wird  und  am  lateralen  Rande  tiefer  zu  liegen  kommt.  Sie  schwindet  bei 
Hvlohates  ganz,  dessen  Ohr  überhaupt  das  Maximum  der  Vereinfachung 
erfuhr.  Auch  das  Ohr  der  Anthropoinorphcn  erlitt  erhebliche  Reduktion, 
die.  was  z.  R.  Anlagerung  an  den  Kopf  anlangt,  weiter  ging  als  beim 
Menschen.  An  seinem  eingekrempelten  Helix  läßt  sich  aber  meist  noch 
die  ursprüngliche  Muschelspitze  nachweisen :  häufig  nur  noch  durch  eine 
Anzahl  konvergierender  stärkerer  Haare,  die  dem  Haarzipfel  an  der 
Muschelspitze  primitiver  gebauter  Ohren  entsprechen  und  auch  noch  beim 
Menschen  auftreten  können  |  Schwalbe.  Wallis]. 

Eine  Anzahl  Merkmale  mehr  negativer  Art  charakterisieren  das 
Auge.  Demselben  fehlt  ein  Tapetum  lucidum,  ferner  ein  Musculus  re- 
tractor  bulbi.  womit  wohl  in  Verbindung  steht  die  geringe  Ausbildung^ 
der  Membrana  nictitans.  die  sich  auf  eine  mehr  oder  weniger  prominente 
Caruncula  laervmalis  reduziert,  aber  wohl  niemals  eines  kleinen  Rlinz- 
knorpels  entbehrt,  auch  finden  sich  noch  Reste  der  Hurderschen  Drüse. 

Die  Zunge  ist  gewöhnlich  mit  zarten  Papillae  filiformes  befleckt, 
zwischen  denen  Papillae  fungiformes  zerstreut  vorkommen,  häufig  nach  der 
Zungenspitze  zu  zahlreicher  werdend.  Papillae  foliatae  sind  allgemein  vor- 
handen. Die  Zahl  der  umwallten  Papillen  beträgt  meist  drei,  die  m  Dreiecks- 
form mit  nach  vorn  offenem  Winkel  angeordnet  sind:  sie  kann  aber  auch 
bis  auf  acht  steigen.  Hei  den  Anthropomorphen  erlangt  die  Anordnung 
durch  Vermehrung  der  medianen  Papillen  eine  Y-Form.  Eine  eigentliche 
("nterzunge  fehlt,  die  Plica  sublingual  kann  aber  umfangreich  werden. 

In  der  Mundhöhle  fallen  an  derem  Dach  die  (iaumeiileisten  auf.  deren 
Zahl  einigermaßen  in  Verbindung  steht  mit  der  Länge  des  knöchernen 
Oaumens. 

l'nter  den  Altwclt-Atten  sind  die  Cercopithecinae  im  Rositz  von 
echten  Rackentaschen,  die  gegenüber  dem  Vestibulum  oris  abgegrenzt 
werden  durch  eine  obere  und  untere  laterale  Sehleimhautfalte.  Diese 
Falten  treten  deutlich  bei  Scmnopithceinae  auf  und  dürfen  vielleicht  als 
Rudimente  von  Rackentaschen  gelten.  Ehlers  traf  sie  auch  bei  Anthro- 
pomorphen an.  wo  sie  in  der  Höhe  der  Eckzähne  zwischen  Wangen- 
schleimhaut und  Ober-  und  Unterkiefer  sich  entfalten.  Solche  Schleim- 
hautduplikatur  kann  auch  beim  Menschen  auftreten  [Favaro|.  Datt  sie  zur 
Abgrenzung  der  Rackentaschen  gebraucht  wird,  ist  kein  (irund.  in  ihrem 
Vorkommen  Andeutung  etwaiger  Rackentaschen  bei  den  Vorfahren,  die 
dann  verloren  gingen,  zu  erblicken.  Die  Raekcnlaschen  der  Cercopitheci- 
nae sind  weit  eher  ein  Erwerb  eben  dieser  Tiere  in  Verbindung  mit 
ihrer  Nahrungsweise. 

Das  (lebiü  ist  stets  hetcrodont  und  diphyodont.  Rei  .sämtlichen 
Affen  ist  die  Zahl  der  I  in  jeder  Kieferhälfte  zwei,  von  denen  ziemlich 
allgemein  angenommen  wird,  daii  sie  dem  1.  und  2.  I  der  drei  I  ent- 
sprechen, die  man  im  ursprünglichen  (iebili  antrifft  (vergl.  übrigens  E. 
Rosenberg  1*«*5).    Sie  sind  meiUelförmig  und  die  unteren  stets  vertikal 
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gestellt  mit  Ausnahme  der  Pitheeinae.  wo  sie  nach  vorn  geneigt  sind. 
Dies  ist  auch  der  Fall  mit  den  oberen  hei  verschiedenen  Cebidae.  Die 
Canini  sind  stets  caniniform,  üherragen  aher  hei  Hapalc  die  Incisivi  nicht 
und  zeichnen  sich  nur  selten  durch  bedeutende  (i  rotte  aus.  wie  hei  Cyno- 
rcphalus.  dessen  Ideihender  Eckzahn  stark  hervorragt.  Er  verursacht  ein 
Diastem  zwischen  dem  unteren  C  und  ersten  Prämolar,  dessen  Breite  ab- 
hängt vom  Ausmali  des  oberen  C.  Ist  der.  übrigens  stets  kleinere  untere 
C  von  einigem  Umfang,  so  ruft  er  ein  Diastem  zwischen  dem  lateralen 
oberen  1  und  dem  ('  hervor.  Im  allgemeinen  erfreuen  sich  die  Mannchen 
eines  stärkeren  C. 

Die  Zahl  der  Backenzähne  wechselt  nach  den  d  nippen:  bei  den  Hapa- 
lidae  ist  sie:  Pf,  und  M  L  bei  den  übrigen  amerikanischen  Affen:  P  ;|  M  ;. 
bei  allen  Altwelt-Affen  P  5  M  ;{  wie  beim  Menschen.  Die  Formel  für  «lie 
Backenzähne  wäre  somit  in  Wittges  Schreibweise  bei  den  Hapalidae  ;  ;  J-J 
für  die  Cebidae  ;  :|  |  ;  !.  für  die  Altwelt-Affen  ;  s4  ;.  Ks  sind  stets 
Tuberkelzähne.  «leren  Bau  und  Wechsel  letzterer  ist  übrigens  stets  ein 
vollständiger  -    uns  bei  den  einzelnen  Abteilungen  näher  beschäftigen  wird. 

Mit  Ausnahme  der  Semnopithecinae  ist  der  Magen  einfach,  mehr 
oder  weniger  retortenförmig.  höchstens  mit  Verschiedenheiten  in  der  Aus- 
dehnung der  Cardia  nach  rechts,  die  bei  Hapalidae  eine  bedeutende  ist 
und  auf  Vergrößerung  der  Fundusdrüsenregion  abzielt.  Eine  Cardia- 
drüsenregion  mit  Drüsmsehläuchen.  also  ohne  Belegzellen,  kann  auftreten 
z.  B.  bei  Cercopithecus  und  Cercocebus  |Salomon|.  Den  langgestreckten 
Magen  der  Semnopithecinae  zeichnen  zwei  Muskclbänder  aus.  die  ungelähr 
der  grotten  und  kleinen  Kurvatur  entsprechen  und  von  denen  letzteres  von 
der  Cardia  bis  zum  Pvlorus  zieht.  Aehnlich  wie  im  menschlichen  Colon, 
«luellen  /.wischen  denselben  zahlreiche  Aussackungen  hervor,  »lie  nach  Zahl 
und  Umfang  am  bedeutendsten  sind  am  kardialen  Teil  des  Magens.  Kleiner 
und  sparsamer  werden  sie  im  pylorialen  Teil,  der  überhaupt  sich  verengernd 
zuläuft  und  gleichzeitig  eine  spiralige  Drehung  macht.  Man  bringt  diesen 
Bau  in  Zusammenhang  mit  der  Nahrung  der  Semnopitheci.  die  wenigstens 
ganz  vorwiegend  aus  Blättern  und  jungen  Trieben  besteht. 

Der  Darmkanal  verhält  sich  zur  Körperlänge  im  Mittel  wie  l  :  Tv  s 
und  folgt  in  den  Hauptzügen  der  vom  Menschen  bekannten  Anordnung. 
Zunächst  fällt  gegenüber  den  Prosiiniae  die  Ausbildung  des  Colon  trans- 
versum  auf.  das  zusammen  mit  dem  Colon  ascendens  und  descendens 
stumpf  hufeisenförmig  das  Ileum  umgibt.  Schleifenbildung  oder  gar  Ein- 
rollung  des  Colon  transversum  fehlt.  Seine  erst  geringe  Länge  bei 
Hapalidae  entspricht  der  niedrigen  Stellung  dieser  Abteilung.  Auch  die 
Flexura  sigmoidea  des  Colon  descemlens  tritt  erst  bei  Altwelt-Affen  auf. 
Diese  haben  auch  eine  deutliche  Ausbildung  der  Haustra  über  das  ganze 
Colon  und  drei  Taeniae  longitudinales.  von  denen  bei  Hylohates  eine  vierte 
auftritt.  Drei  Taeniae  sind  auch  bei  südamerikanischen  Affen  die  Regel, 
obwohl  deren  Orientierung  abweicht  von  der  des  Menschen. 

Das  Coecum  bildet  bei  Altwelt-Affen  einen  einfachen  konischen  Blind- 
sack, der  nur  bei  Hylohates  und  den  Anthropomorphen  einen  Processus 
vermiformis  trägt,  in  welchem  sich  lymphoides  (iewebe  aufhäuft  und  der 
im  Wachstum  gegenüber  dem  übrigen  Coecum  zurückbleibt.  Weniger  ein- 
heitlich ist  das  Coecum  der  Neuwelt-Affen.  Zwar  fehlt  hier  stets  ein 
Wurmfortsatz,  aber  im  übrigen  ist  es  bei  Ateles  wie  bei  den  Catarrhina 
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beschaffen,  bei  den  übrigen  ein  hakig  gebogenes,  mehr  oder  weniger  sich 
verengerndes  Rohr. 

Alle  haben  eine  Flexnra  duodeno-jejunalis  und  ein  kurzes  Mesen- 
terium commune.  Im  übrigen  bietet  aber  das  Mesenterium  Unterschiede 
dar,  die  außerhalb  unseres  Rahmens  fallen  |vergl.  Klaatsch,  v.  Loghem]. 
Sie  äußern  sich  namentlich  in  der  allmählich  erworbenen,  sekundären 
Fixierung  des  Colon  an  die  hintere  Bauchwand  im  Hereich  des  Mesoduo- 
denunt. 

Von  der  Leber  läßt  sich  nach  (i.  Ruges  Untersuchungen  im  allge- 
meinen sagen,  daß  sie  bei  den  Affen  der  Neuen  Welt  eine  Mittel- 
stellung einnimmt  zwischen  der  Leber  «1er  Halbaffen  und  der  der  Altwelt- 
Affen.  Bei  letzteren  entfernte  sie  sich  schrittweise  vom  ursprünglichen 
Zustand  durch  Reduktion  der  Lippenbildung,  Abnahme  des  kranio-kaudalen 
und  Zunahme  des  dorso-ventralen  Durchmessers.  Dieses  Flacherwerden 
der  Leber,  das  namentlich  bei  Anthropomorphen  in  die  Augen  springt, 
wurde  auf  p.  21  f>  in  Verbindung  gebracht  mit  der  geringen  Konvexität 
des  Diaphragma,  die  ihrerseits  wieder  in  Konnex  steht  zur  Umformung 
des  Thorax.  Die  Rückbildung  der  Lappen  äußert  sich  auch  im  linken 
Stamm-  und  Seitenlappen,  sowie  im  Hohlvenenlappen;  hiermit  verbindet  sich 
kompensatorisch  stärken»  Ausbildung  des  rechten  Stamm-  und  Seiten- 
lappens.  Eine  (iallenblase  ist  stets  vorhanden  und  am  Lobus  centralis 
dexter,  ventral  von  der  Leberpforte  gelagert. 

Die  ursprüngliche  Organisation  der  Hapalidae  und  Cebidae  äußert 
sich  auch  im  Kehlkopf,  insofern  ihr  Epiglottisknorpel.  nach  (iöppert,  noch 
den  Zusammenhang  bewahrt  hat  mit  den  Wrisbergsehen  Knorpeln:  bei  den 
übrigen  Affen  besteht  dieser  Zusammenhang  nicht  mehr.  Auch  in  anderen 
Teilen  zeigt  der  Larvnx  der  ersteren  Anklänge  an  den  der  l'rosimiae. 
Kohlbrugge  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  den  Affen  die  wahren  Stimm- 
bänder des  Menschen  fehlen  insofern,  als  die  entsprechende  Schleimhaut- 
falte, welche  die  kaudale  Begrenzung  des  Morgagnischen  Ventrikels  bildet, 
nicht  wie  beim  Menschen  nach  innen  in  den  Hohlraum  des  Larvnx  mit 
scharfem  Rande  hereinragt,  welcher  durch  den  Luftstrom  in  Schwingung  ver- 
setzt wird.  Die  wahren  Stimmbänder  der  Affen  sind  nach  oben  gerichtet, 
ragen  nicht  vor.  auch  hat  der  Musculus  thyreo-arytaenoideus.  der  beim 
Menschen  die  Spannung,  Lage  und  Form  der  Stimmbänder  regelt,  keine 
Beziehung  zu  ihnen.  Hat  endlich  der  Arytänoidknorpel  einen  Processus 
vocalis.  was  meist  nicht  der  Fall  ist.  so  inseriert  «las  Stimmband  nur  aus- 
nahmsweise, wie  beim  Orang-Utan  |  Kohlbrugge |,  an  diesen,  sonst  an  die 
Spitze  des  Arvtänoid,  womit  Aenderung  seiner  Spannung  und  I^age  gleich- 
falls aufgehoben  ist.  Hierin  ist  die  Einförmigkeit  der  Stimmbildung  der 
Affen  zu  suchen.  Sekundär  kann  auf  ihre  Verstärkung  und  Modulation 
einwirken  die  Ausbildung  von  Kehlsäcken,  die  häutig,  namentlich  im  männ- 
lichen (ieschlecht,  in  bedeutender  Entfaltung  auftreten,  (ianz  für  sich 
steht  der  bereits  auf  p.  '22'.)  hervorgehobene  dorsale  Kehlsack  von  Ateles. 
Im  übrigen  sind  die  Kehlsäcke  von  zweierlei  Art.  Bei  den  Anthropo- 
morphen und  bei  Hvlobates  syndactylus  sind  es  Ausstülpungen  der  Mor- 
gagnischen Ventrikel,  somit  laterale  Kehlsäcke.  Aber  nur  beim  letztge- 
nannten sind  sie  symmetrisch,  bei  den  Anthropomorphen  kommt  als  Regel 
nur  einer  zu  besonderer  Entwicklung.  In  welchem  Umfang  das  beim 
alten  Orang-Utan-Männchen  der  Fall  ist,  zeigt  Fig.  17«;  p.  222.  Der  Kehl- 
sack aller  übrigen  Affen  ist  ein  unpaarer.  medialer,  der  zwischen  Epiglottis 
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und  Thyreoid  hervortritt  und  in  einer  Aushöhlung  des  Hyoid  Platz  finden 
kann,  bei  Mycetes  (Fig.  177  p.  in  dem  Matte,  daß  der  Zungenbein- 
korper  die  (iestalt  einer  Knochenblase  annimmt.  l'ebrigens  kann  l»ei  ver- 
schiedenen Arten  ein  Kehlsack  fehlen  jCuvier|.  am  auffälligsten  ist  die? 
bei  Hylobates.  wo  nur  H.  syndaetylus.  bekannt  durch  seine  starke  Stimme, 
hiermit  versehen  ist. 

Als  vierte  Art  von  Kehlsackbildung  hat  die  von  Midas  rosalia  zu 
gelten,  wo  Tu  vier  eine  mediale  Ausstülpung  der  Kehlkopfschleimhaut 
zwischen  Cricoid  und  Thyreoid  antraf. 

Der  Hronchialbaum  hat  einen  rechtsseitigen  eparteriellen  Bronchus, 
der  aus  dein  Bronchus  entsteht.  Die  Zahl  der  Lungenlappen  ist  rechts 
meist  vier,  links  drei  bis  zwei.  Außerdem  hat  die  rechte  Lunge  einen  Lobus 
subpericardiacus  (L.  impar  s.  azygos).  der  aber  l»ei  den  Anthropomorphen 
Reduktion  erfährt  o<ler.  besser  gesagt,  in  die  Lunge  aufgeht  so  aber,  daß 
sein  Bronchus  sich  noch  am  Bronchialbaum  nachweisen  lättt  [Aeby].  Er 
verlor  seine  Selbständigkeit  infolge  einer  Reihe  von  Veränderungen,  die 
der  Thorax,  das  Diaphragma,  die  Pleura  erfuhr  und  bei  den  Anthro- 
pomorphen, wo  sie  ihr  Maximum  erreichen,  näher  beleuchtet  werden  sollen. 

Vom  Blutgefäßsystcm  genügt  hervorzuheben,  daü  es  der  Hauptsache 
nach  dem  vom  Menschen  bekannten  Verhalten  folgt  Die  Abweicnungen 
gelten  mehr  Detailpunkten:  unter  diesen  tritt  die  (Jefättverteilung  der 
Hinterextremität  in  den  Vordergrund,  wie  auch  nicht  amiers  zu  erwarten 
ist,  da  beim  Menschen  die  Hinterextremität  das  einzige  lokoinotorische 
Organ  ist,  das  die  gesamte  Körperlast  zu  tragen  hat.  Dementsprechend 
nehmen  Knochen  und  Muskeln  zu.  ihrem  Nahrungsbedürfnis  genügt  die 
Arteria  saphena  nicht  mehr,  wie  dies  noch  bei  Hapalidae  «1er  Fall  ist. 
Bei  ihnen  sind  die  Arteria  tibialis  antica  und  postica  äutterst  schwache 
Muskelzweige  der  Art.  femoralis.  die  allmählich  erst  an  Bedeutung  gewinnen 
und  beim  Menschen  zur  vollen  Entfaltung  kommen,  zusammen  mit  den 
Arteriae  glutaeae  und  der  Arteria  peronea.  Starke  (Jlutäal-  und  Waden- 
muskeln sind  ja  ein  Merkmal  des  Menschen.  „Les  fesses  n'appartienent 
qua  riioinme,\ 

Wundernetze,  wie  sie  an  den  Extremitäten  mancher  Prosimiae  vor- 
kommen, fehlen  den  Affen  durchaus.  Ihnen  kommt  sämtlich  nur  eine 
Vena  rava  anterior  zu. 

Allgemein  hat  Descensus  der  Testikel  statt,  und  zwar  ist  dies  offen- 
bar bereits  eine  solch  alte  Einrichtung.  daß  wenigstens  in  vielen  Fällen  der 
Processus  vaginalis  total  obliteriert  oder  zum  mindesten  so  verengt  ist.  daß 
ein  Zurücktreten  der  Testikel  in  die  Bauchhöhle  ausgeschlossen  ist.  Aller- 
dings bleibt  bei  anderen  die  Kommunikation  zeitlebens  offen  [Frankl|. 
namentlich  bei  jungen  Affen  ist  dies  häutig  der  Fall,  die  dann  den  Tes- 
tikel in  die  Bauchhöhle  zu  ziehen  vermögen.  Auch  der  Cremaster  erfuhr 
häufig  Reduktion,  insofern  er  nur  aus  longitudinalen  Fasern  des  Musculus 
tiansver>us  abdominis  besteht  und  nur  eine  geringe  Anzahl  Muskelfasern 
enthält.  Bei  anderen  ist  der  Cremastersaek  kräftiger  und  erfreut  sich  der 
Beteiligung  des  Muse,  ohliquus  internus,  dessen  Fasern  bei  Semnopitheeus 
seihst  den  einzigen  Creinastermuskel  liefern.  Auch  in  anderen  Teilen 
zeigen  sich  schwankende  Verschiedenheiten.  So  kann  bei  hoher  I-ige  der 
Testikel  eine  Chorda  (iubernaculi  auftreten;  eine  Skrotalanlage  fehlt  den 
Catarrhina  meist,  bei  den  Platyrrhina  kommt  sie  hier  und  da  vor.  Das 
Scrotum  ist  ein  postpeniales;  bald  ein  sitzemies,  seltener  ein  hängendes. 
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Von  aceessorischen  »Geschlechtsdrüsen  fehlen  den  Männchen  stets 
Ulanilnlae  vasis  ileferentis.  Alle  haben  »Glandulae  vesiculares,  «lic  entweder 
einfache  oder  verästelte  Drüsenschläuche  sind,  ferner  eine  «int  entwickelte, 
einen  einzigen  Körper  darstellende  «Glandula  prostat ica.  «lie  aber  bei 
einigen  Arten  ans  zwei  verschiedenen.  übereinanderliegenden  Abteilungen 
besteht.  Glandulae  urethrales  als  vermutliche  Ilomologa  der  Littresehen 
Drüsen  des  Menschen  scheinen  noch  reduziert  aufzutreten  [Oudemans]. 

Im  Parenchym  der  Prostata  liegt  die  kleine  Vagina  masculina  (Ute- 
rus niasculinus).  Der  Penis  ist  ein  sog.  Penis  pendulus.  d.  h.  er  hängt 
frei  vom  Schambogen  herab,  während  zwischen  seiner  dorsalen  Wurzel 
und  dem  Peckenrande  ein  Ligamentum  Suspensorium  penis  ausgespannt 
i.st.  Daneben  kann  ein  Musculus  levator  penis  auftreten.  Die  ursprüng- 
liche Duplizität  der  Corpora  cavernosa  penis  erhellt  bei  vielen  zeitlebens 
aus  einer  medianen  longitudinalen  Scheidewand,  bei  anderen  wird  sie  un- 
vollständig bis  zum  vollständigen  Schwunde.  Das  Corpus  cavernosum 
urethrae  endet  in  einer  meist  konischen  Eichel,  die  ein  Os  penis  enthält, 
dessen  Autimatt  sich  einigermaßen  regelt  nach  der  (i rotte  des  Penis,  die 
eine  sehr  verschiedene  ist.  Ein  Praeputitun  ist  vorhanden:  die  Musculi 
ischio-  und  bulbo-cavernosi  bieten  nichts  Auffallendes. 

Die  Ovarien  liegen  niemals  in  einem  Tentorinm. 

Abweichend  von  den  Prosimiae  ist  der  Uterus  ein  Uterus  simplex  und 
ist  die  Cliforis  nicht  durchbolirt:  das  will  sagen,  das  die  Urethra  dorsal- 
wärts  von  der  Clitoris  im  Vestibulum  vaginae  ausmündet.  Die  enorme 
Clitoris  von  Ateles  und  Mycetes,  die  einem  Penis  täuschend  ähnlich  sieht, 
ist  aber  an  ihrer  Dorsalseite  gefurcht.  Eine  dem  Hymen  des  Menschen 
entsprechende  Sehleimhautfalte  am  Scheideneingang  ist  von  verschiedenen 
Affen  bekannt.  Die  Schamspalte  wird  jederseits  von  den  kleinen  Scham- 
lippen umgeben:  die  grolien  kommen,  wenn  überhaupt,  meist  nur  zu 
geringer  Entfaltung. 

Diese  Teile,  sowie  die  Umgebung  der  weiblichen  »Geschlechtsorgane 
überhaupt  schwellen  zur  Brunstzeit  bei  manchen  Catarrhina  enorm  auf. 
auch  hat  Menstruation  statt. 

Der  Embryo  ist  durch  eine  scheibenförmige  Placenta  mit  dem  Uterus 
innig  verbunden.  Er  hat  ferner  einen  kleinen  Dottersack,  der  zwar  früh 
vaskularisiert  wird,  aber  niemals  eine  Dottersackplacenta  bildet:  zwar  bei 
Hapalidae  umfangreicher  zu  sein  scheint,  aber  niemals  die  Keimblase  aus- 
füllt. Auch  ist  charakteristisch  der  auch  vom  Menschen  bekannte  ..Haft- 
stiel", an  welchem  der  Embryo  aufgehängt  ist  und  durch  den  die  Venae 
omphalo-mcsentericae.  später  die  UmhilikalgctäUc  in  das  Mesoderm  des 
Chorion  und  seiner  Zotten  treten.  Die  Allantois  dagegen  bleibt  nur  ein 
entodermales,  gefäliloses  Rudiment.  Hieraus  geht  bereits  hervor,  datt  die 
Atfenplacenta.  die  wir  namentlich  durch  Selenka  und.  was  die  höheren 
Formen  anlangt,  neuerdings  auch  durch  Strahl  näher  kennen,  mancherlei 
cänogenetische  Prozesse  zeigt.  Zum  Teil  sind  sie  wohl  Folge  der  früh- 
zeitigen Verwachsung  des  stark  wuchernden  und  früh  Zotten  treibenden 
Trophobhstes  |IIuhrecht|  der  Eiblase  mit  der  hochentwickelten  Uterus- 
wand. Hierdurch  entstand  die  primäre  Discoplacenta  |SelenkaJ.  die  bei 
amerikanischen  Affen  die  einzige  Placenta  ist  und  bei  allen  Affen  sich 
vorfindet.  Daneben  entsteht  aber  bei  den  Ccrcopithccidae  eine  sekumläre 
Discoplacenta.  indem  mit  der  Vergrößerung  der  Fruchthlase  das  Chorion 
mit  <ler  gegenüberliegenden  Uteruswand  in  Merülirung  kommt,  mit  ihr 
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verschmilzt  und  ein  zweites  oder  .sekundäres  Zottenfeld  bildet.  Zwischen 
ihm  und  dem  primären  bleibt  das  übrige  Chorion  glatt.  Hei  Hylo- 
batidae  und  Anthropomorphen  tritt  an  Stelle  der  sekundären  Disco- 
placenta  nur  transitorisch  während  der  ersten  Schwangerschaftsmonate  ein 
Zottenäquivalent  auf.  Bei  der  Geburt  werden  nach  (lern  Embryo  die  Ei- 
häute und  die  Decidua  ausgestoßen.  Abgesehen  von  den  HapaJidae.  die 
bis  zu  drei  Jungen  werfen,  wird  bei  anderen  als  Regel  nur  ein  Junges 
geboren,  das  zwar  behaart  und  sehend,  aber  hilflos  zur  Welt  kommt  und 
die  Sorge  der  Mutter  beansprucht. 


Die  im  vorhergehenden  nach  Hau  und  Verbreitung  näher  charakteri- 
sierten Affen  lassen  sich  in  zwei  Hauptabteilungen  verteilen.  Es  geschieht 
dies  auf  Grund  einer  Anzahl  Merkmale,  die  zwar  taxonomisch  wertvoll  sind, 
aber  keineswegs  eine  absolute  Trennung  rechtfertigen,  etwa  in  der  Weise, 
dali  die  zahlreichen  Berührungspunkte  der  beiden  Abteilungen  nur  kon- 
vergenter Art  seien.  Zweifelsohne  hängen  die  beiden  Abteilungen  an 
ihrer  Wurzel  zusammen;  den  Grad  ihrer  Blutsverwandtschaft  hat  aber 
weitere  Forschung  noch  darzulegen.  Offenbar  datiert  aber  die  Trennung 
der  beiden  llauptstäinme  weit  zurück:  ihr  redet  denn  auch  die  geogra- 
phische Trennung  das  Wort. 

An  der  Hand  einiger  Charaktere  lälit  sich  die  auf  p.  7*.'»  entworfene 
tabellarische  Cebersicht  geben  über  die  rnterordnungen  und  weiteren 
Abteilungen  der  Affen. 

Wollten  wir  auch  dem  Menschen  einen  Platz  in  dieser  Tabelle  an- 
weisen, so  hätte  dies,  anatomischer  Gründe  wegen,  am  ehesten  in  dem 
Kreise  der  Catarrhina  zu  geschehen.  Hierbei  wäre  aber  gleich  im  Auge 
zu  behalten,  dali  er  zweifelsohne  zu  den  heutigen  Anthropomorphen  nur 
entferntere  Verwandtschaftsbeziehungen  hat:  sie  gehören  nicht  in  seine 
direkte  Genealogie,  sind  vielmehr  als  Parallelformen  zum  Menschen  zu 
betrachten.    Die  Hvlobatiden  stehen  seiner  Genealogie  weit  näher. 

Wenn  ferner  in  unserer  Tabelle  eine  gewisse  Stufenleiter  von  den 
Hapalidae  zu  den  Anthropomorphen  ausgesprochen  ist.  so  ist  damit  nicht 
gesagt,  dali  diese  Stufenleiter  etwa  von  den  Anthropomorpha  durchlaufen 
wurde.  In  einzelnen  Punkten  kann  sich  eine  Hapalide  weiter  entfernt 
haben  vom  Ursprünglichen,  als  eine  Anthropomorphe.  Das  gilt  gleicher- 
weis«! für  den  Menschen.  Der  hohen  Differenzierung  seines  Gehirns,  seines 
Sprachorganes.  seiner  Hand  halten  nicht  alle  anderen  Organe  Schritt. 
Vieles  weist  \ielmehr  darauf,  daß  der  Mensch  sich  manches  Ursprüngliche 
gewahrt  hat  und  «laß  sein  Stammbaum  weit  zurückreicht.  So  erklärt  es 
sich,  daß  er  in  einzelnen  primitiveren  Merkmalen  (Geruchsorgan  z.  B.)  An- 
klänge selbst  an  die  Cchidae  bietet.  Sie  weisen  darum  noch  nicht  auf 
engere  Verwandtschaft,  sondern  sind  eben  nur  Zeichen  der  Stammesvei- 
wandtschaft  überhaupt,  von  der  der  eine  Stamm  dieses,  der  andere  jenes 
primitive  Merkzeichen  hinübergerettet  hat  bis  in  diese  moderne  Zeit. 
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I-  Unterordnung:  Platyrrhina. 

•  In  vorstehender  tahollarisolicr  Uebersicht  erfuhren  die  südamerika- 
nischen Arten  bereits  eine  genügende  Charakterisierung.  Der  Art  der 
Sache  nach  wurden  hierbei  die  Unterschiede,  welche  die  Hapalidae  und 
Cebidae  trennen,  mit  Nachdruck  an  das  Licht  gezogen.  Unrichtig  wäre 
es.  hierdurch  zu  viel  Schatten  zu  werfen  auf  die  vielfachen  Ueherein- 
stinunungen.  «lie  zwischen  beiden  bestehen,  namentlich  wenn  wir  dabei 
primitivere  Vertreter  der  Cebidae.  wie  Callithrix.  ins  Auge  fassen.  Es 
wird  dann  deutlich,  daß  beide  Familien  an  ihrer  Wurzel  eng  zusammen- 
hängen. In  welchem  Orade.  bleibt  weiterer  Forschung  vorbehalten,  sobald 
diese  sich  in  ausgedehnterem  Mahle,  als  es  bisher  der  Fall  war.  auch  «lie 
Kenntnis  der  Westaffen  wird  ungelegen  sein  lassen,  Risher  wurden  diese 
den  Ostaffen  gegenüber  stiefmütterlich  behandelt. 

I.  Familie:  HAPALIDAE. 

Als  niederste  Abteilung  der  südamerikanischen  oder  Westaffen  haben 
die  Hapalidae  zu  gelten.  Ks  sind  dies  kleine,  dicht  behaarte,  gesellig 
lebende.  eichhornurtige  Tiere,  mit  buschigem,  häutig  geringeltem  Schwanz, 
der  wenigstens  so  lang  ist  wie  der  Körper,  aber  niemals  ein  l  ireifschwanz 
ist.  Der  runde  Kopf  hat  ein  nacktes  (iesicht,  grolie.  für  Affen  weit  von- 
einander entfernte  Augen  und  Ohren,  deren  dichte  Haarbedeckung  häutig 
ebenso  wie  am  Nacken  verlängert  ist.  auch  kann  die  Oberlippe  eine  Art 
Schnurrbart  zieren. 

Die  Hinterextremitüten  .sind  länger  als  die  vorderen.  Mit  Ausnahme 
der  ersten  Zehe  des  Fulies,  die  einen  Plattnagel  trägt  und  verkürzt  ist. 
haben  alle  Nagelphalangen  scharfe,  gekrümmte  Krallen,  weshalb  sie  auch 
Krallenaffen  genannt  werden  oder  Arctopitheci  im  Hinblick  auf  eine  Aehn 
lichkeit  mit  den  Krallen  der  Hären.  Die  Frage,  ob  dies  ein  primitiver 
Zustand  sei.  insofern  als  die  Krallen  ein  Erbstück  nnguikulater  Vorfahren 
wären,  oder  aber  eine  Rückbildung  aus  früheren  l'lattnägeln.  wurde  oben 
bereits  für  die  l'rosimiae  ip.  74.J)  zur  Sprache  gebracht.  Sie  lätit  sich 
zur  Zeit  schwel  entscheiden,  ist  vielleicht  auch  nicht  von  solcher  Redeu- 
tung.  wenn  man  erwägt,  dali  der  Unterschied  gegenüber  den  Cebidae  nur 
ein  gradueller  ist.  namentlich  wenn  man  in  1  (et rächt  zieht,  dali  unter  diesen 
bei  Lagothrix  und  Rraehyteles  die  Nägel  sehr  stark  komprimiert  und 
zugeschärft  sind.  Tatsachen,  wie  sie  uns  die  Ungulaten  lehrten  ip.  ;">*.">  . 
mahnen  überhaupt  zu  Vorsicht  und  scharfer  Kritik  in  dieser  Materie.  Das 
hier  vielleicht  Reduktion  vorliegt,  wird  wahrscheinlich  durch  die  Tatsache, 
dali  der  Daumen  lang,  aber  nicht  opponierbar  ist  und  in  der  Ebene  der 
übrigen  Finger  liegt,  während  er  bei  den  übrigen  Arten  und  den  l'rosimiae 
ausgedehnter  Abduktion  und  Opposition  fähig  ist.  Er  kann  aber  auch 
bei  diesen  Rückbildung  erfahren  bis  zum  völligen  Schwunde.  Dies  wird 
wohl  mit  dem  (iebrauch  der  Hand  in  Zusammenhang  stehen.  So  läiit 
sich  «lenken,  dali  bei  den  Hapaliden  diese  Rückbildung,  wenn  dieser  Aus- 
druck überhaupt  gestattet  ist.  in  anderer  liahn  sich  bewegte,  und  die 
Extremitäten  mit  scharfen  Krallen  ausrüstete,  im  Hinblick  auf  eine  andere 
Art  des  Klettenis.  die  mehr  der  der  Eichhörnchen  /..  R.  gleicht.  Abgesehen 
vom  Hallux.  sind  die  Zehen  kurz,  die  Tarsalknoehen  aber  verlängert,  der 
Talus  einigermalien  karnivorenartig.  Ein  Foramen  entepicondyloidcum  fehlt. 
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Am  glatten  Schädel,  «lein  Muskelkämme  uml  SupraorbitalwüI>te  ganz 
abgehen,  zeichnet  sich  die  Occipitalgcgend  ans  durch  ihre  Verlängerung 
nach  hinten  infolge  der  außerordentlichen  Ausdehnung  der  Großhirn- 
hemisphären in  caudaler  Richtung.  Hierdurch  niinmt  die  Si|iiaina  occi- 
pitis  eine  horizontale  I^age  au  und  ist  gleichzeitig  das  Hinterhauptsloch 
mehr  basalwärts  verschoben,  als  bei  anderen  Affen.  Das  Parietale  ist  sehr 
groß:  sein  vorderes  Ende  geht  über  das  gering  entwickelte  Alisphenoid 
hinweg  und  verbindet  sich  mit  der  Orbitalplatte  des  .lugale.  Letzterer 
Knochen  liefert  denn  auch  in  Hauptsache 
die  Orbitalplatte,  die  vom  Foramen  zygo- 
matico-orbitale  {&.  o.  p.  77Öj  durchbohrt 
wird.  Das  Tvmpanicnm  bildet  keinen 
äußeren  (iehörgang.  so  daß  das  einiger- 
maßen ringförmige  Tvmpanicum  das 
Trommelfell  an  der  Außenfläche  des 
Schädels  sehen  läßt.  Nach  einwärts 
ankvlosiert  es  mit  dem  Petrosum:  beide 
bilden,  hier  einigermaßen  angeschwollen, 
die  Trommelhöhle. 

Die  Wirbelsäule  hat  1<I  Thorako-Ium-       Fi*.  r,.v>.   Mi.la*  Gooffroyi  n.  Gr. 

balwirbel.  .'5  Sakral-  und  bis  zu  25  Kaudal-    £  frontale;  J  Infcrroaxillare;  U 
■  i   .     h.    v        .  m  m  .    .  ...  ...      Ma.\illarc;  A  Nasale;  /'Parietale. 

Wirbel    Die  Zahl  der  Kippen  beträgt  1.5. 

Vom  (ichirn  wurde  bereits  die  auffallende  Ausdehnung  des  occipitalen 
Teiles  hervorgehoben,  wodurch  das  Cerebellum  sehr  ausgiebig  überdeckt 
wird.  Abgesehen  von  der  Fissur»  Syhii  und  rhinalis,  ist  die  Oberfläche 
der  Hemisphären  glatt;  letzteres  ist  allerdings  wenig  auffallend,  wenn  man 
die  geringe  Grüße  der  Tiere  beachtet.  Da  sie  aber  mit  ihrem  geringen 
Körpergewicht  ein  hohes  Hirngew icht  verbinden,  so  daß  das  Verhältnis 
«les  letzteren  /.um  ersteren  z.  B.  bei  Midas  wie  l:  2Ü  werden  kann,  so 
übertreffen  sie  hierin  den  Menschen  (p.  117). 

Das  Gebiß  lälit  sich  durch  die  Formel  Cj  P;  J  \  M|  ;  wieder- 
geben. Die  Gesamtzahl  der  Zähne:  .52  stimmt  somit  mit  der  der  Altwelt- 
affen überein.  aber  nicht  die  Zusammensetzung  der  Hackenzähne.  Kinzig 
unter  Affen  beträgt  die  Zahl  der  Molaren  in  jeder  Kieferhälfte  nur  zwei, 
während  sonst  stets  drei  vorkommen.  Im  Gegensatz  zu  diesen,  aber  in  l'eber- 
einstimmung  mit  den  übrigen  Neuwelt-Affen  sind  .'s  Prämolaren  vorhanden. 
Das  Milchgebiß  ist  vollständig,  wie  aus  folgender  Formel  in  Winnes  Schreib- 

1  2-1.23456 

weise  hervorgeht    7-*--'-  if       —    Bei  Hapale  sind  die  oberen  I  schmal. 

12-1-23450 

ge>treckt  und  einigermaßen  vorragend,  das  gilt  auch  für  die  unteren,  von 
denen  namentlich  der  äußere  dem  kleinen  (  aninus  ähnelt.  Letzterer  ist 
bei  Midas  meist  länger. 

Die  Prämolaren  haben  wohl  infolge  von  Verschmelzung  nur  eine 
Wurzel.  P.,  und  P,  halten  Innenhöcker,  der  untere  P..  hat  fast  die  Krone 
eines  M  erlangt.  Der  obere  M.,  ist  noch  sehr  ursprünglich,  da  ihm  der 
2.  Innenhöcker  noch  fehlt. 

liaekentaschen  fehlen  durchaus.  An  dem  an  und  für  sich  schon  kurzen 
Darmkanal,  dessen  Länge  ungefähr  1  ,  der  Körperlänge  beträgt,  fällt  nament- 
lich die  Kürze  des  Dünndarms  auf.  Colon  aseendens  und  de><enden>. 
letzteres  ohne  Flexura  sigmoidea,  sind  verhältnismäßig  lang,  ihre  Flexura 
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dextra  und  sinistra  einander  genähert:  das  Colon  transversum  erreicht 
dalier  einige  Länge  nur  durch  eine  kaudalwärts  gerichtete  Bogenbildung. 
Das  verhältnismäßig  lange,  hakig  gebogene  Coecum  verengert  sich  kaum 
distal  wärts. 

Von  Midas  rosalia  gibt  Cuvier  das  Auftreten  eines  ventralen  I^aryngeal- 
sackes  zwischen  Cricoid  und  Thyreoid  an. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Allen,  werfen  sie  2 — 3  Junge.  Der 
Dottersack  des  Embryo  erhält  sich  lange  Zeit:  auch  hat  derselbe  2  Venae 
umbilicalis,  die  sich  unterhalb  der  Leber  vereinigen. 

Diese  kleinen,  von  Früchten  und  Insekten  lebenden  Aeffchen.  schließen 
sich  unter  den  Platyrrhinae  am  engsten  an  die  Myectini  an.  Sie  lassen 
sich  folgendermaßen  charakterisieren. 

Diagnose:  Die  llapalidae  sind  eichhornartige,  südamerikanische 
kleine  Arten,  mit  buschig  behaartem,  langem  Schwanz,  der  niemals  ein 
Greifschwaiiz  ist:  mit  dicht  behaarten  Ohren,  breiter  Nasenscheidewand,  und 
lateral  wärts  gerichteten  Nasenlöchern.  Hackentaschen  und  (lesälJseh  Wielen 
fehlen.  Mit  Ausnahme  des  kurzen,  opponierbaren  Hallux,  der  einen  Platt- 
nagel trägt.  Krallen  an  den  Nagelphalangen.  Daumen  lang,  nicht  oppo- 
nierbar, Tympanieum  halbringförmig,  bildet  keinen  knöchernen  äutieren 
Gehörgang.  Die  Orbitalplatte  des  .lugale  verbindet  sich  mit  dem  Parietale 
und  wird  durch  ein  Foramen  zygomatico-temporale  durchbohrt.  Gebitf 
I2r|I»;jM5.  Milchgebiß  vollständig.  Hackenzähne  tuberkular.  Zwei  pek- 
torale  Zitzen.    Placcnta  deciduat.  diskoidal:  werfen  bis  zu  Junge. 

Geographische  Verbreitung.  Die>e  gesellig  lebenden  Affen  sind  auf 
die  tropischen  Walddistrikte  Süd -Amerikas  beschränkt,  indem  die  nörd- 
lichste Art  Midas  Geoffroyi  ungefähr  bis  zum  In0  n.  Hr.  reicht:  die  süd- 
liche (irenze  geht  bis  zum  Wendekreis  des  Steinbocks,  bis  wohin  Hapale 
penicillala.  Midas  chrysopygus  und  rosalia  sich  ausdehnt. 

Taxonomie. 

Die  26  Species.  die  der  letzte  Autor  H.  Moorwarth  aufzählt  und 
sämtlich  unter  dem  Gennsnamen  Ilapale  vereinigt,  werden  gewöhn  lieh  zwei 
verschiedenen  Genera  zugeteilt,  die  aber  höchstens  den  Wert  von  Sul»- 
genera  haben,  da  die  Unterschiede  nur  gering  sind. 

H.UWLK  Iiiig.  Sämtliche  Incisivi  sintl  lang,  schmal  und  vorstehend: 
da  den  unteren  die  ähnlich  geformten  kurzen  Canini  sich  zugesellen,  >o 
erinnert  <lie.se  Zahnstellung  an  die  der  Lemuriden :  der  Schwanz  hat  mehr 
oiler  weniger  vollständige  farbige  Hinge.  Vollständig  sind  sie  und  die 
Ohren  mit  Haarpinseln  ausgestattet  bei  //.  Jacf/tns  L.  mit  weitiem,  rhom- 
bischem Stirufloek  und  weiüen  Ohrhaaren.  Nahe  verwandt  ist  //.  /»/;//- 
cillntus  E.  Geoif.  u.  a.  Arten.  //.  pxgmafa  Spix  hat  unvollständige 
Schwanzriiige  und  nur  16  cm  Kopf-  und  Hutnpflänge  und  ist  somit  der 
kleinste  Primat:  auf  das  peruanische  Stromgebiet  des  Amazonenstromes  be- 
schränkt. Bei  //.  i  hrysolt  uais  Natt,  in  Zentral  -  Brasilien  fehlen  die 
Schwanzriiige  fast  vollständig. 

Midas  E.  Genf  fr.  Die  unteren  Canini  sind  wenigstens  l/:J  länger  als 
die   benachbarten   Incisivi:  Sehwanzringe   und  Ohrpinsel  fehlen.     Bei  einer 
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Gruppe  erreichen  die  I  nur  ungefähr  die.  Hälfte  der  C.  Hierher  gehören 
Formen  mit  mähnenartig  verlängertem  Kopf-  und  Nackenhaar,  wie  AI,  rosalia 
Linne  von  Rio  Janeiro:  Af.  Uonina  Shaw  aus*  Columbia.  Längere  I  hat 
AI.  melanura  E.  Oeoffr.,  die  einen  Uebergang  zu  Hapale  bildet. 

2.  Familie:  CEBIDAE. 

Diese  ausnahmslos  Bäume  bewohnenden  Affen  der  Neuen  Welt,  die 
niemals  mehr  als  die  Mittelgröße  alt  weit  lieber  Affen  erreichen,  sin«!  in 
«ler  Regel  dicht  behaart.  Das  gilt  in  besonderem  Maße  für  den  ganzen 
Pelz  solcher  Formen,  wie  Callithrix  o«lcr  Mycetes.  daneben  können  aber 
auch  einzelne  Körperteile  besonders  bevorzugt  sein.  So  trägt  das  alte 
Männchen  von  Pithecia  satanas  einen  gewaltigen  Hart,  während  eine  ge- 
scheitelte Haarinasse  perrückenartig  seinen  Kopf  überwölbt.  Besonders 
auffällig  treten  bei  Pithecia  nocturna  auch  sexuelle  Farbenunterschiede  im 
Haarkleid  auf. 

Die  brustständigen  Zitzen  sind  zuweilen  nach  der  Axilla  hin  ver- 
schoben und  können  bei  Mycetes  selbst  in  der  Achselhöhle  liegen. 

Mit  Ausnahme  des  (ienus  Braehyurus.  ist  der  Schwanz  wenigstens 
von  Körperlänge.  Häutig  ist  er  ein  Oreifschwanz,  und  zwar  bei  Atcles. 
Mycetes.  Ligothrix  und  Brachyteles  ein  echter,  indem  sein  Filde  an  der 
l'ntertläche  nackt  ist  mit  Tastlinien,  so  daß  er  gewissermaßen  als  .r>.  Hand 
wirkt.  Aber  auch  bei  Cebus  ist  er  noch  ein  wichtiges  Hilfsorgan  beim 
Klettern,  da  er  zwar  rundum  behaart  ist.  aber  spiralig  sich  um  Aeste 
rollen  kann.  Im  übrigen  gehen  diese  Affen  auf  allen  Vieren,  wobei  sie 
die  ganze  Hand-  und  Fußsohle  aufsetzen. 

Alle  Nagelphalangen  tragen  Plattnägel,  doch  ist  hervorzuheben,  daß 
dieselben  bei  Lagothrix  und  Brachyteles  äußerst  stark  komprimiert  und 
zugex'härft  sind.  Der  Daumen  ist  abduzierbar.  aber  nur  in  beschränktem 
Maße  opponierbar.  Fr  kann  rudimentär  werden  oder  fehlen,  zuweilen  in 
verschiedenem  (irade  an  den  beiden  Händen  eines  Individuums  (Brachyteles. 
Atcles?.  Die  große  Zehe  ist  stets  opponierbar.  (lesäßschwielen  fehlen 
durchaus. 

Am  Schädel  fehlen  Muskelkämme.  Fr  kann  sehr  hoch  gewölbt  sein, 
mit  vorstehenden  Nasalia.  während  die  Kiefer  sich  verkürzen,  wodurch  der 
Schädel  einigermaßen  menschenähnlich  wird,  natürlich  ohne  genetischen 
Zusammenhang.  Bei  einzelnen  Arten  (Brachyteles.  Lagothrix»  sind  die 
Na>alia  und  Intermaxillaria  in  ausgedehnter  Verbindung.  Häutig  erlangt 
das  I^acryniide  derartige  Ausdehnung  nach  dem  Nasale  zu.  daß  es  Maxillare 
und  Frontale  voneinander  scheidet.  Regel  ist.  daß.  wie  bei  den  Hapalidae. 
die  großen  Parietalia  mit  ihrem  vorderen  Filde  über  die  gering  entwickelten 
Alisphenoidea  hinweggehen  und  sich  mit  «ler  Orbitalplatte  «les  Jochbeins 
verbinden.  Auf  p.  770  wurde  aber  bereits  erörtert,  «laß  hierin  kein  «lurch- 
greifendes  Merkmal  «ler  Cehidac  liegt,  eher  noch  in  dem  ebendort  be- 
sprochenen Foramen  zygomatico-orbitale  (For.  zygoniati«-o-temp«>rah'i. 
Ptervgoi«!  und  Processus  pterygoideus  alisphenoidei  sind  bei  Cebus  gc- 
trennt,  so  daß  eine  Fossa  pterygonlea  vorhanden  ist.  «lie  bei  anderen 
Cebinae.  namentlich  aber  Mvc«'tinae.  durch  Verschmelzung  «ler  beiden 
Knochenblätter  nicht  zur  Ausbildung  kommt.  Wie  bei  Hapali«la«>.  bleibt 
das  Tvinpanicum  in  Hauptsache  ringförmig,  so  daß  ein  knöcherner  äußerer 
(iohörgang  fast  vollständig  fehlt:  auch  beteiligt  es  sich  nur  geringfügig 
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an  clor  Umrandung  der  Trommelhöhle,  die  durch  das  Petrosum  ge»chieht 
und  als  unbedeutend  aufgeblähte  Bulla  ossea  erscheint.    Bezüglich  der 

Weite  der  Schädelhöhle  läßt  sich 
eine  Stufenleiter  wahrnehmen,  an 
deren  Hoden  fallithrix  und  Nyctipi- 
theeufi  steht:  beide  sind  auch  in 
mancher  anderen  Hinsicht  primitivere 
Formen:  so  ist  hei  ihnen  der  Abschluß 


Kip.  553.  Chrytothrix  wiiiren*.  n.  Gr. 
/•'  Frontale;  /  Intermnxillare;  m  Maxil- 
lare ;  «  Nasale;  P  Parietale. 

der  Orbita  gegenüber  der  Temporalgrube  durch  Vereinigung  von  Frontale. 
Jugale  und  Alisphenoid  am  wenigsten  vollständig.  Die  nächste  Stufe 
nehmen  ein  Pithecia  mit  Brachyurus  und  Chiropotes,  darauf  Myeetes  und 
endlich  die  Cebinae. 

Die  Xase  ist  breit,  die  Na>cnlöeher  durch  ein  breites  Septutn  ge- 
trennt  und  nach  außen  gerichtet.  Auch  im  Bau  des  peripheren  Oeruchs- 
organs  dokumentiert  sich  rebereinstimmung  mit  den  Hapalidae.  Die  Sieb- 
platte  ist  kurz,  schmal,  annähernd  horizontal;  an  ihr  beginnen  im 
(iegensatz  zu  den  Altwelt-Affen  die  Fthmoturhinalia  völlig  gesondert 
|Seydel|.  Drei  derselben  können  noch  auftreten.  Von  einfachem  Bau  i>f 
auch  das  Nasoturhinale.  das  niemals  einen  Hohlraum  enthält.  Das  Maxillo- 
turbinale  ist  klein  und  doppelt  eingerollt.  Allgemein  tritt  ein  Sinus  maxil- 
laris  auf.  Weitere  pneumatische  Xebenräume  der  Xasenhöhle  liegen  im 
Frontale  und  im  Praesphenoid:  letztere  dehnen  sich  bei  Myeetes  in  die 
Scheidewand  zwischen  Orbita  und  Nasenhöhle  aus. 

Die  Zahl  der  thorakolumbalen  Wirbel  bewegt  sich  zwischen  IX  und 
22.  Winge  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  Cebinae  sich  durch  kurze 
Lendenwirbel  gegenüber  den  Mycctinae  auszeichnen,  l'nter  letzteren  hat 
sieh  dann  Myeetes  vom  ursprünglichen  Zustand  der  schmalen,  nach  hinten 
gerichteten  Processus  spinosi  entfernt,  indem  sie  bei  ihnen  mehr  senkrechte 
Kämme  darstellen.  Der  primitivere  Znstand  der  Cebidae  äußert  .»ich  auch 
darin,  daß  von  \'.\  1")  Hippen  häutig  nicht  weniger  als  10  (Ateles.  CeluiM 
sternale  sein  können.  Die  Zahl  der  Kreuzwirbel  ist  meist  die  der 
Schwanzwirbel  steigt  bis  auf  34  Ateles..  ist  aber  bei  Brachyuru-  nur 
IT)  20:  die  auffällige  Kürze  des  Schwanzes  dieser  Tiere  wird  eben  er- 
reicht durch  Verkürzung  der  Schwanzwirbel. 

Die  Clavieula  ist  bogenförmig:  dem  Humerus  fehlt  nur  bei  Mycete> 
und  Atele>  ein  Foramen  entepicondyloideum.  Der  Carpus  hat  ein  Cen- 
trale und  der  Daumen  2  Phalangen,  mit  Ausnahme  von  Brachyrele>.  wo 
individuell  noch  ein  Nagel  auftreten  kann  auf  dem  eingliedrigen  Daumen, 
während  bei  Ateles  der  Daumen  meist  nur  eine  Phalange  al>  kleine* 
Knötchen  hat.  die  vollständig  unter  dem  allgemeinen  Integument  verborgen 
sein  kann,  so  daß  der  Daumen,  der  nie  mehr  einen  Nagel  trägt,  sichtbar 
fehlt.  Trotzdem  fehlt  nach  Huxley  von  den  Dauinenmuskeln  nur  der 
Muse,  flexor  longtts.  Ateles  umfaßt  auch  die  einzigen  Neuwclt-Affen.  bei 
denen  trotz  der  allgemeinen  Verlängerung  der  Extremitäten  die  vorderen 
an  Länge  die  hinteren  übertreffen,  (iegenüber  der  Mehrzahl  «1er  Altwelt- 
Affen  sind  die  Tubera  ischii  zwar  nach  außen  gekehrt,  aber  klein  und  glatt. 
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Das  (iehirn.  wenn  auch  im  allgemeinen  ärmer  an  Windungen,  nament- 
lich hei  den  kleinsten  Affen,  hei  denen  es  ganz  windungslos  werden  kann, 
als  das  der  Altwelt-Affen  schlieft  sich  im  allgemeinen  «Uesen  an.  Ohen 
wurde  hcreits  angemerkt,  daß  eine  Art  Stufenleiter  in  seiner  Crößenzu- 
nahme  hemerkhar  sei.  die  mit  Nyctipithecus  anhehe.  durch  die  ührigen 
Mycetinae  ansteige  bis  zu  Mycetes  und  dann  weiter  zu  den  Cehinae  führe. 
Dies  betrifft  namentlich  die  Oecipitalrcgion  der  Großhirnhemisphären,  die 
hei  den  Mycetinae  in  verschiedener  Ausdehnung  das  Cerehellum  unbedeckt 
lassen,  während  es  bei  den  Cehinae  bedeckt  ist,  hei  Chrysothrix  seihst 
ausgedehnter  als  hei  irgend  einem  anderen  Säuger.  Diese  kleinen  süd- 
amerikanischen Affen  sind  infolge  des  geringen  Körpergewichts,  das  aber 
begleitet  ist  von  einem  verhältnismäßig  hohen  (lehirngewicht.  zusammen 
mit  den  Hapalidae  die  einzigen  Säugetiere,  welche  durch  ihr  relatives 
Hirngewicht  den  Menschen  übertreffen  (vergl.  p.  117).  Nehmen  wir  leta- 
leres als  ',3-  an.  so  wird  es  übertroffen  z.  Ii.  durch: 

Chrysothrix  usta  Körpergewicht  39f>   g  Hirngewicht  23.4  Verhältnis  1:17 

Pithecia  monachus        ..          »37.7 ,.  .,         2*.2        .,  1:19 

Pithecia  pithecia          ..          4»»   ..  ..         22          ..  1:2<> 

Cebus  capucinus          ..         129ü   ,,  09.»        ..  1:18.» 

Ateles  ater                ,.         1X4»   ..  ..        120          ..  1:1» 

Ateles  paniscus           ..         1*(H)   ..  ..         9H          ..  1:1* 

Das  Gebiß  hat  die  Formel  i;  •  Cj  P  :  ; \  M  \  l  \      30  oder  in 

1  2-l-234»07 

Winges  Schreibweise  mit  Beachtung  des  Milchgebisses  -|  •  ;  ••  \  \ 

1  2-1-23  l»07 

Ks  unterscheidet  sich  somit  vom  Gebiß  der  Hapalidae  durch  den  Besitz 
eines  dritten  Molaren  <M3j:  von  dem  der  Altweltaffen  durch  den  Besitz  von 
drei  Prämolaren,  indem  P.,  noch  vorhanden  ist.  Bei  Pithecia  und  Brachy- 
urus  weichen  die  unteren  Ineisivi  ab  durch  eine  mehr  horizontale  Stellung 
wie  bei  Hapalidae  und  Prosimiae.  Regel  ist.  daß  die  Canini  klein  sind. 
Ursprünglich  waren  die  Molaren  fünfspitzig,  aber  nur  bei  Mycetes  erhält 
sich  noch  unten  die  vordere  innere  Spitze,  die  aber  sonst  undeutlich 
wird  oder  schwindet,  so  daß  die  M  4  Höcker  haben,  die  bei  dem  insek- 
tivoren  Nyctipithecus  scharf  sind.  Bei  anderen  Arten  können  die  oberen 
eine  schräge  Leiste  besitzen,  welche  den  vorderen  inneren  mit  dem 
äußeren  hinteren  Höcker  verbindet.  Die  Cehidae  sind  frugivor  und  in- 
sektivor.  verschmähen  aben  teilweise  ebensowenig  Eier  oder  junge  Vögel, 
während  Mycetes  mehr  der  Blattnahrung  zugetan  zu  sein  scheint.  Backen- 
taschen  fehlen  durchaus.  Der  Magen  ist  einfach,  mehr  oder  weniger 
retortenförmig.  Am  Darm  fällt  auf.  daß  bei  Nyetipithecus  ebenso  wie  bei 
Hapalidae  das  Colon  so  lang  ist.  daß  es  ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen 
Darinlänge  einnimmt.  Bei  den  übrigen  Cehidae  ist  es  absolut  kürzer, 
auch  relativ  im  Verhältnis  zur  Länge  des  Dünndarms,  der  dann  ungefähr 
'>  bis  7  mal  die  Länge  des  Dickdarms  übertrifft.  Letzterer  hat  Haustra. 
die  aber  häutig,  so  bei  Cebus.  undeutlich  werden.  F>in  Coecum  ist  stets 
vorhanden,  hakig  gebogen  und  fast  mit  gleichbleibendem  Lumen.  Nach 
van  Loghem  hat  es  aber  bei  Ateles  die  kurz  konische  Form  des  Coeeums 
der  Catarrhina. 

Im  Anschluß  an  die  Bemerkungen  über  den  Kehlkopf  der  Affen 
auf  p.  779.  woselbst  auch  der  ganz  für  sich  stehende  Kehlsack  von  Ateles 
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erwähnt  wurde,  sei  hier  ausführlicher  des  berühmten  Brüllapparates  von 
Mvcetes  gedacht.  Dieser  Kehlsack,  der  sich  oberhalb  des  ungewöhnlich 
großen  Thyrcoidknorpels  ausstülpt,  wird  von  dem  enormen,  kugelig  auf- 
geblasenen Körper  des  Hyoid  umschlossen.  Der  Umfang  dieses  Resonanz- 
apparates.  der  seitlich  von  den  ungeheuer  ausgedehnten  Winkeln  und  auf- 
steigenden Aesten  des  Unterkiefers  umfaßt  wird,  ist  so  groß,  daß  das 
Manubrium  sterni  gcsj)alten  ist  und  seine  Hälften  von  einander  entfernt 
liegen.  Rechts  hat  die  Lunge  gewöhnlich  vier,  links  zwei  oder  drei 
Lappen.    Der  Thorax  ist  kielförmig  geblieben    vcrgl.  p.  Es  wurde 

bereits  hervorgehoben,  daß  die  Clitoris  undurchbohrt  ist.  aber  durch 
dröße  sich  auszeichnen  und  dem  Penis  pendulus  des  Männchens  ähneln 
kann.    Ks  wird  nur  ein  Junges  geboren. 

Diagnose.  Die  Cebidae  sind  südamerikanische,  den  Platyrrhina  sich 
unterordnende  Affen  mit  der  debißformel:  I  1 1  C  }  P  M  }  Molaren 
mehr  oder  weniger  quadrituberkular.  ausnahmsweise  sind  die  unteren  ln- 
cisivi  niederliegend  und  nach  vorn  gerichtet.  Humerus  meist  mit  Fora- 
men  entepicondyloideum;  Carpus  mit  Centrale;  Daumen,  wenn  vorhanden, 
opponierbar.  Alle  Nagelphalangen  mit  Plattnägeln,  die  aber  zuweilen  seit- 
lich stark  komprimiert  sind.  Schwanz  häutig  ein  dreifsehwanz.  Orbitai- 
platte wird  vorwiegend  durch  .lugale  gebildet;  es  herrscht  eine  Zygomatico- 
parictal-Xaht  vor.  Lacrymale  trennt  häutig  durch  starke  Ausbildung  das 
Frontale  und  Maxillare.  Forainen  zygomatico-temporale  meist  groß.  Tym- 
panicum  bleibt  fast  ringförmig,  so  daß  ein  knöcherner  äußerer  (iehörgang 
beinahe  fehlt.  Nasenlöcher  durch  eine  breite  Scheidewand  getrennt,  nach 
außen  gerichtet.  Niemals  gehen  von  den  Morgagnischen  Ventrikeln  La- 
ryngealsäcke  aus.  Baekentaschen  und  desäßsehwielen  fehlen.  Werfen 
nur  ein  Junges. 

Geographische  Verbreitung.  Die  Cebidae  bewohnen  die  Waldgebiete 
der  Neuen  Welt  vom  Süden  Mexikos  bis  ungefähr  zum  ."W>°  s.  Br.  Auf 
der  Westseite  der  Anden  fehlen  Affen.  Am  weitesten  südwärts  längs  der 
Ostküste  Süd-Amerikas,  fast  bis  Uruguay,  geht  Mvcetes  fuscus.  Ungefähr 
ebensoweit  reicht  Cebus  niger.  Nordwärts  dringt  Mvcetes  villosus  bis 
(Guatemala  vor.  Alle  übrigen  erstrecken  sich  höchstens  bis  Nikaragua, 
die  Hauptmasse  der  Formen  bewohnt  aber  Brasilien  und  die  Ouyanas. 
Dali  mV  aus  diesem  dehiete,  namentlich  aus  den  Küstengegenden  und 
l 'fergebieten  der  großen  Flüsse,  bekannt  sind,  ist  eine  Folge  der  Unter- 
suchungen, deren  gerade  diese  (legenden  der  Art  der  Sache  nach  in  erster 
Linie  unterzogen  wurden.  Eigentümlichkeiten  in  der  Verbreitung  mancher 
Arten,  z.  B.  solcher  des  dentis  Pithecia.  sind  daher  vielleicht  nur  Folge 
unserer  beschränkten  derzeitigen  Kenntnis  der  Verbreitung.  Wie  sich 
dieselbe  zur  Zeit  ausnimmt,  hat  II.  Meerwarth  neuerdings  kartographisch 
dargestellt. 

Taxonomie. 

Will  man  die  Cebidae  nicht  auf  drund  äußerlicher  Merkmale,  z.  H. 
ob  der  Schwanz  ein  d  reif  schwänz  ist  oder  nicht,  nach  Merkmalen  also,  die 
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sich  wiederholt  aus  einer  gemeinschaftlichen  Grundlage  entwickelt  liaben 
können,  in  kleinere  Gruppen  verteilen;  will  man  hierfür  vielmehr  auf  tiefer 
gehende  Unterschiede  der  Organisation  sich  berufen,  so  stößt  man  auf  be- 
deutende Schwierigkeiten.  Sie  gehen  daraus  hervor,  daß  in  mancherlei 
Hinsicht  die  Organisation  dieser  Affen  nicht  genügend  bekannt  ist,  nament- 
lich nicht,  wenn  es  gilt  den  gegenseitigen  Zusammenhang  der  Formen  klar- 
zulegen. 

Auf  der  niedersten  Stufe  stehen  die  Nyctipitheeinae.  Ihnen  schließen 
sich  einerseits  die  Mycetinae,  andererseits  die  Pithecinae  an.  Letztere 
verraten  aber  auch  Beziehungen  zu  den  Cebinae,  denen  man  gewöhnlich 
das  Genus  Ateles  und  nächste  Verwandten  zurechnet.  Mit  einer  genealo- 
gischen Anordnung  der  verschiedenen  Gruppen  hat  sich  namentlich  H. 
Winge  beschäftigt,  wahrend  Dahlbom  1  1SÖ7/  osteologische  Merkmale  zu- 
sammenstellte. Für  die  Kenntnis  der  Arten  sei  namentlich  auf  Schlegels 
Monographie  und  auf  die  neue  Zusammenstellung  von  Meerwarth  verwiesen. 

1 .  Unterfamibe  Nvctipithecinae. 

Katzenilhnliche.  wollig  oder  buschig  behaarte  Affen  mit  konisch  ab- 
gestumpfter Schnauze:  ohne  Greifschwanz:  mit  gut  entwickeltem  Daumen. 
Processus  spinosi  der  langen  Lendenwirbel  spitz,  dreieckig,  nach  hinten 
gerichtet.  Hintere  Partie  des  Unterkiefers  hoch.  Laryngealsftcke  fehlen. 
Der  Dünndarm  übertrifft  ungefähr  nur  um  die  Hälfte  die  Länge  des  Colon, 
das  nur  im  aufsteigenden  Stück  Haustra  und  drei  Taeniae  hat.  Coecum 
lang,  nach  dem  hakig  gebogenen  Ende  zu  sich  verengernd.  Gehirn  klein. 
Schädel  daher  in  seinem  occipitalen  Teil  nicht  verlängert.  XvcTlPlTHKCt  s 
Spi.v  Augen  auffällig  groß,  seitlich  gerichtet,  Septum  narinm  schmal.  Er- 
innern durch  ihre  großen  Augen,  kleinen  Ohren,  verborgen  im  dichten  wol- 
ligen Pelz,  und  nächtliche  Lebensweise  an  manche  Prosimiae.  Schwanz 
lang,  buschig,  wird  kaum  zum  Greifen  benutzt.  Nähren  sich  von  Früchten 
und  kleinem  Getier.  Incisivi  stehen  vertikal,  die  Canini  gleichen  den 
äußeren  I.  Molaren  vierhöckerig.  Von  den  drei  Arten  ist  .V.  Aziiraf 
Humb.  über  Brasilien,  Matto  Grosso  und  Bolivia  verbreitet.  Unterscheidet 
sich  sofort  durch  einen  schwarzen  Fleck  zwischen  zwei  supraokularen  weißen 
Flecken  von  .V.  vonjcrans  Spix  mit  rötlichem  Stirnfleck.  Auch  diese  Art 
hat   weite  Verbreitung  vom  peruanischen  Amazonengebiet   bis  Costa-Kiea. 

Cai.lithrix  E.  Gooffr.  nähert  sich  durch  nur  mittelgroße,  mehr  nach 
vorn  gerichtete  Augen,  die  nicht  strahlig  \>m  verlängerten  Haaren  um- 
geben werden,  sowie  durch  ein  breites  Septum  narium  von  Nvctipithecus. 
Diesem  Genus  schließen  sich  im  übrigen  die  etwa  1  1  Arten  an,  die  in 
ihrer  Verbreitung  namentlich  dem  Amazonenfluß  bis  Columbia,  Peru  und 
Bolivia  folgen:  aber  durch  Arten  wie  (\  personata  E.  Geoff..  ni^rifrons 
Spix,  moloch  Hoffniannsegg  auch  bis  an  die  Ostküste  reichen. 

2.  Unterfamilie  Pithecinae. 

Haben  wie  die  vorige  l'nterfamilie  keinen  Greifschwanz,  einen  gut 
entwickelten  Daumen,  die  hintere  Portion  des  Unterkiefers  und  dessen 
Winkel  hoch,  obwohl  Laryngealsäcke  fehlen,  auch  gleicht  das  Coecum  dem 
von  Callithrix.  Die  Augen  sind  aber  gewöhnlich;  die  gewundenen  Hemi- 
sphären überragen  das  Cerebellum,  Himsch&del  infolgedessen  einigermaßen 
verlängert.  Von  allen  Cebidae  unterscheiden  sie  sich  sofort  durch  die 
stark  nach  vorn  geneigte  Stellung  der  Incisivi,  von  denen  die  unteren 
gleichlang,  aber  schmal  sind.  Canini  groß,  so  daß  zwischen  ihnen  und  den 
I  ein  weites  Diastem  ist.    Die  etwa  neun  hierher  gehörigen  Species  werden 
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zuweilen  zum  (ienus  Pithecia  vereinigt.  Zweckmäßiger  ist  os,  hiervon  als 
Brachxurus  Spix  fUacaria  Gray)  die  Arten  mit  kurzem  Schwanz  mit 
Endquaste  abzutrennen:  durch  dessen  Kürze  unterscheiden  sie  sich  von 
allen  Neuwelt-Affen.  PlTHKci.v  E.  Geoffr.  im  enteren  Sinn  hat  den  Schwanz 
ungefähr  1  ,  länger  als  den  Körper.  Haare  lau«;  und  einigermaßen  ge- 
dreht, mit  mäßigem  Backenbart.  Da  die  Junten  und  die  beiden  erwach- 
senen Geschlechter  verschiedenfarbiges  Haarkleid  trafen,  so  sind  die  beiden 
Arten  P.  nocturna  lllig.  und  momnha  Humb.  reich  an  Synonyma.  Als 
Suhlen us  Chiropotks  Less.,  ein  Namen,  der  darauf  deutet,  daii  die  Ver- 
treter aus  der  hohlen  Hand  trinken  sollen,  werden  die  Arten  vereinigt, 
«leren  Schwanz  ungefähr  Körperlange  hat  und  ebenso  wie  der  übrige  Körper 
gewöhnlich  behaart  ist.  Der  Kopf  aber  hat  eine  Art  gescheitelter  Per- 
rücke, deren  lange,  dichte  Haare  vom  Hinterhaupt  ausstrahlen.  Namentlich 
die  alten  Männchen  haben  einen  gewaltigen  Bart.  Hierher  gehört  der 
bekannte  P.  satanas  Hoffmannsegg  von  Para  und  chiropott's  Humb. 
aus  den  Guyanas.     Beide  von  der  Größe  eines  kleinen  Hundes. 

3.  Unterfamilie  Mycctinne. 

Die  größten  amerikanischen  Affen  mit  untersetztem,  krftf tigern  Körper, 
von  der  Größe  eines  starken  Hundes.  Der  mehr  als  körperlange  Greif- 
schwanz  hat  an  seiner  Unterseite  die  Endspitze  nackt.  Daumen  gut  ent- 
wickelt. Lendenwirbel  kurz,  mit  senkrechten,  rhombischen  Dornfortsatzen. 
Gesichtsschadel  gestreckt:  <  Iccipitalschuppe  senkrecht,  entsprechend  der 
Kürze  der  Großhirnhemisphären,  die  das  Cerebellum  kaum  überdecken. 
Kanins  des  Unterkiefers  auffallend  breit  und  hoch  im  Zusammenhang  mit 
der  Ausbildung  der  enormen  Laryngealsäcke  \  p.  223).  wodurch  der  Korper 
des  Hyoid  zu  einer  großen  Knochenblase  aufgetrieben  ist  und  das  Thyreoid 
enorme  (iröße  erreicht.  Durch  diesen  Kesonanzapparat  bringen  die  Tiere 
kilometerweit  vernehmbare  Laute  hervor,  die  sie  in  verschiedener  Modu- 
lation im  Chor  ausstoßen.  Die  großen  Molaren,  von  denen  oben  und  unten 
der  letzte  allgeplattet  ist,  ebenso  wie  der  komplizierte  Magen,  weisen  auf 
Blattnahrung.  Uebrigens  haben  die  M  teilweise  die  ursprünglich  fünf- 
hockerige  Käufliche  bewahrt.    Die  I  stehen  unten  vertikal,  die  C  sind  groß. 

Die  Brüllaffen  gehören  dem  einzigen  (ienus  Mycktks  Iiiig.  (Alouata 
Latep.,  Stentor  E.  Geoffr.)  an,  dessen  sechs  Arten,  in  Herden  lebend, 
von  Uruguay  bis  Costa-Kica  sich  ausdehnen,  wobei  aber  jede  Art  ein  be- 
grenztes Wohngebiet  hat.  Zu  den  bekannteren  gehört  M.  xt'nirnlus  Iiiig. 
namentlich  in  Guyana  und  Venezuela  verbreitet:  in  beiden  Geschlechtern 
rotbraun  ,  mit  hellerem  Hucken  und  Flanken.  Bei  .i/.  mgt'r  Kühl  aus 
Brasilien  ist  das  Mannchen  gleichmaßig  schwarz,  das  Weibchen  bräunlich. 

4.  Unterfamilic  (Yhinac. 

Die  übrigen  südamerikanischen  Affen  charakterisieren  sich  durch  ein 
großes  Gehirn,  dessen  langgestreckte  Hemisphären  das  Cerebellum  über- 
decken und  bei  den  größeren  Formen  gewunden  sind.  Der  Hirnschftdel 
ist  dementsprechend  gestreckt.  Die  Lendenwirbel  sind  kurz,  mit  senk- 
rechten, kainmförmigen  Processus  spiuo.si.  Hyoid  und  Hamas  des  Unter- 
kiefers normal.  Colon  '  .  -  der  Lange  des  Dünndarms.  Im  isivi  ver- 
tikal. Canini  überragen  in  verschiedenem  Grade  die  übrigen  Zahne.  Sie 
lassen  sich  in  zwei  Formenkreise  verteilen,  denen  vielleicht  der  Wert  von 
Uuterfamilien  zukommt.  ai  Greifschwanz  rundum  behaart:  Daumen  gut 
entwickelt:  Extremitäten  mittellang,  die  vorderen  übertreffen  die  hinteren 
nicht  in  Lange,  Nagelphalangen  mit  abgeflachten  Kuppennageln  bedeekt. 
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Hanstra  und  Taeuiae  fohlen  dem  Colon  fast  vollständig.  Das  Coecum  mit 
gleichbleibendem  Lumen  ist  hakig  gebogen.  Foramen  entepicondyloideum 
vorhanden.  CEBtsErxl.,  eins  der  artenreichsten  Geschlechter  der  Cebidae  mit 
wenigstens  12  Arten,  deren  variabele  Färbung  Anlaß  zu  reicher  Synouymie 
gab.  Es  sind  robuste,  glatthaarige  Affen,  deren  Schwanz  sich  spiralig  um 
Aesfe  rollen  kann,  daher  Rollsehwanz-Affen.  Von  den  konischen  Canini 
reichen  die  oberen  außerhalb  der  Lippen.  M  haben  stumpfhöckerige  Kau- 
fläche. Zu  den  häufigeren  Bewohnern  unserer  Tiergarten  gehört  C.  capu- 
cinus  L.  der  Kapuziner-Affe,  wegen  einer  schwarzen  Kaputze  auf  dem 
Scheitel  gegenüber  dem  Gelbbraun  der  Umgebung.  Er  ist  zusammen  mit 
C.  nptlla  Kühl  der  einzige  Cohns  von  Guyana.  Als  nördlichster  Ver- 
treter ist  C.  hypoleuais  Humb.  zu  nennen,  der  bis  Costa-Rica  geht. 

Von  Cebus  unterscheidet  sich  Chrysothrix  Wagn.  iSaimiri  Is.  Geoffr.) 
sofort  durch  die  geringe  Größe  des  zarten  Körpers,  die  nur  die  Größe 
eines  Eichhörnchens  erreicht,  ferner  durch  den  Schwanz,  der  kaum  zum 
Greifen  gebraucht  wird.  Auch  sind  die  Canini  klein,  die  Backenzähne 
klein,  aber  scharf-spitzig  und  die  Nasenhöhle  derart  zwischen  den  Orbitae 
zusammengedrückt,  daß  deren  Scheidewand  zum  Teil  membranös  ist  [Dahl- 
bom].  Unrichtigerweise  wird  Chrysothrix  gewöhnlich  den  Nyctipithecinae 
angereiht;  von  diesen  unterscheidet  das  Genus  sich  sofort  schon  durch  die 
Ausdehnung  der  Occipitallappen  der  Großhirnhemisphären,  die  mehr  noch 
als  bei  Cebus  das  Cerebelluin  nach  hinten  überragen.  Von  den  etwa  vier 
Arten  fallt  der  zwischen  dem  10"  X.  und  S.  Br.  vorkommende  Ch.  sciu- 
reus  L.  in  Tiergarten  sofort  auf  durch  die  eigentümliche  Zeichnung  seines 
Gesichts,  die  ihm  zum  Namen  Totenkopf-Aeffchen  verhalf. 

b)  Die  zweite  Gruppe  hat  einen  an  der  Unterseite  des  Endes  nackten, 
echten  Greifschwanz.  Der  Daumen  ist  rudimentär  oder  fehlt.  Die  Nagel- 
phalangen  tragen  seitlich  zusammengedrückte,  mehr  oder  weniger  zugeschärfte 
Nftgel.  Die  Extremitäten  sind  laug  und  die  vorderen  übertreffen  die  hin- 
teren. Foramen  entepicondyloideum  fehlt.  Das  Colon  hat  große  Haustra  und 
deutlich  drei  Tänien,  das  Coecum  ist  katarrhinen-artig  [van  Loghem]  in- 
dem es  einen  kurzen  konischen  Blindsack  bildet.  Von  den  drei  Genera  ist 
Atei.ks  E.  Geoffr.  ohne  Daumen,  mit  weniger  verschmälerten  Nageln, 
lang-struppigem  Haar,  kahlem  Kinn  und  Kehle,  das  bekannteste.  Die 
etwa  12  Arten  vertreten  gewissermaßen  die  Hylobatidae  in  der  Neuen 
Welt,  da  sie  durchaus  an  das  Baumleben  angepaßt  sind  durch  den  voll- 
kommenen Greifschwanz  und  die  langen  Vorderextremitaten.  Fast  alle  haben 
die  Kopfhaare  nach  vorn  gerichtet,  mit  Ausnahme  der  Stirnhaare,  dio  das 
(»egenteil  tun,  wodurch  eine  Art  ..Diadem"  entsteht.  Dieses  ist  schwarz 
wie  der  übrige  Körper  bei  paniscus  E.  Geoffr.  mit  fleischfarbenem 
und  bei  A.  (ihr  F.  Cuv.  mit  schwarzem  Gesicht.  Ersterer  aus  Guyana 
und  Brasilien,  letzterer  aus  Ecuador  und  Peru.  Vielleicht  ist  A.  penta- 
dactyhts  E.  Geoffr.  nur  eine  Varietät  mit  rudimentärem  Daumen.  Ein 
hellfarbiges  bis  weißes  Diadem  haben  Arten  wie  A.  marginatus  E.  Geoffr. 
u.  a.  Das  Genus  Brachytklks  Spix  i  Eriodes  E.  Geoffr.),  mit  rudimentärem 
Daumen  und  wolligem  Haar,  ist  so  nahe  verwandt,  daß  es  häufig  mit  dem 
vorigen  Genus  vereinigt  wird.  Weniger  aberrant  ist  Lagothrix  E.  Geoffr., 
indem  der  Daumen  noch  vollständig,  der  Greifschwanz  weniger  vollkommen, 
die  Vorderextremität  kürzer  ist.  Auch  sind  die  Backenzähne  noch  größer 
und  der  Körper  robuster.  Er  hat  ein  wolliges  Haarkleid,  das  Kinn  und 
Kehle  bekleidet.  Die  drei  Arten  von  Lagothrix  sind  bisher  nur  aus  dem 
Stromgebiet  des  Amazon  bekannt. 
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II.  Unterordnung:  Catarrhina. 

i Simiae  catarrhinae.i 

Auf  p.  72.*J  wurden  in  tabellarischer  Form  die  Merkmale  genannt, 
durch  welche  sich  die  Platyrrhina  von  den  Catarrhina  auffälliger  unter- 
scheiden, rehersichtlich  möge  hier  der  wichtigsten  Eigenschaften  der 
letzteren  Erwähnung  geschehen. 

Die  Altwelt-  oder  Ost-Affen  zeichnen  sich  gegenüber  den  Neuwelt- 
oder West-Affen  durch  im  allgemeinen  erheblichere  Größe  und  einen  ro- 
busteren Körper  aus.  Der  Schwanz  hat  sehr  verschiedene  Länge,  er  kann 
selbst  auf  einen  Stummel  reduziert  sein,  ist  aber  niemals  ein  Greifschwanz. 
Auch  das  Haarkleid  ist  im  allgemeinen  schlichter,  obwohl  eine  Mähne 
(Papio  hamadryas).  lange  Flankenhaarc  (Colobus.i,  Schnurr-  und  Backen- 
bärte, aber  bescheidener  als  z.  Ii.  bei  Pithecia,  ausnahmsweise  auch  dichtes, 
wolliges  Haarkleid  unter  dem  EinHuß  niedriger  Temperatur  (Macacus 
lasiotis  und  aretoides)  u.  s.  w.  vorkommen  kann. 

Stets  ist  der  Daumen  opponierbar  und  nur  bei  Colobus  rudimentär. 
Die  gleichfalls  opponierbarc  große  Zehe  ist  stets  kürzer  als  die  übrigen 
Zehen.  Alle  Nagelphalangen  tragen  Plattnägel,  die  stets  über  das  Finger- 
ende prominieren  und  häutig  die  Form  von  Kuppennägeln  haben,  Gesäß- 
schwielen  fehlen  nur  den  Anthiopomorphen.  Vielfach  treten  am  Schädel 
Knochenleisten  auf  als  sagittale.  occipitale  und  inaxillare  Kämme;  hiermit 
steht  in  kausalem  Zusammenhang  Ausbildung  der  Kaumuskulatur  und 
adnex  damit  Größe  der  Eckzähne,  Schwere  des  Unterkiefers  u.  s.  w.  Die 
Orbitae  sind  nach  vorn  gerichtet;  niemals  liegt  das  Lacrymale  außerhalb 
derselben.  Da  an  der  Bildung  der  Orbitalplatte  das  Frontale  und  Ali- 
sphenoid  vorherrschend  sich  beteiligt,  das  .lugale  aber  zurücktritt,  so  er- 
reicht letzteres  das  Parietale  in  der  Regel  nicht  mehr,  um  so  weniger  als 
auch  «las  Parietale  sich  nicht  mehr  so  weit  nach  vorn  ausdehnt.  Auch  ist 
das  die  Orbitalplatte  durchbohrende  Foramen  zvgomatico-orbitale  äußerst 
klein.  DasTympanicum  dehnt  sich  nach  außen  von  dem  Trommelfell  aus  zur 
Bildung  eines  verhältnismäßig  langen,  knöchernen,  äußeren  Gehörganges. 
Eine  Bulla  ossea  fehlt,  die  Trommelhöhle  wird  einfach  durch  Tympanicum 
und  Petrosum  umwandet.  Die  Extremitätenknochen  erfreuen  sich  stets 
guter  Entfaltung,  entsprechend  der  vielseitigen  Leistungen,  die  von  den- 
selben beim  Klettern  gefordert  werden,  namentlich  auch  von  den  vorderen, 
die  außerdem  wichtige  Greiforgane  bei  «1er  Nahrungsaufnahme  sind.  Ihr 
Bau  kam  auf  p.  77a  zur  Sprache.  Die  großen  Hemisphären,  die  stets 
gefurcht  sind,  überdecken  das  Ccrebellum  vollständig,  überragen  es  aber 
nicht  in  «lein  Maße  wie  bei  manchen  Cebidae.  Die  Nasenscheidewand  ist 
schmal  und  die  Nasenlöcher  sehen  nach  abwärts.  Die  Ethmoturbinalia 
sind  an  ihrem  Ursprung  vereinigt.  Das  Gebiß  Ij  •  C\ Pjii  Mj jjj  wird  voll- 
ständig gewechselt  und  zwar  so.  daß  die  C  lange  vor  M3  durchbrechen, 
auch  vor  den  P  ihrer  Reihe.  Die  Reihenfolge  des  Durchbruches  im  Unter- 
kiefer gibt  im  allgemeinen  die  folgende  Formel  an.  durch  römische  Zahlen 
unter  den  Zahninitialen: 

I,     I,    V    P,     P,   M,  M,  Ms 
II    III    V    VI    VII    I    IV  VIII 

Das  Gebiß  unterscheidet  sich  durch  .>  Molaren  von  dem  der  Hapalidae  und 
durch  nur  2  Prämolaren  von  dem  aller  Neuwelt-Affen.    Die  vierseitigen 
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Molaren  haben  mehr  oder  weniger  stumpfe  Höcker  und  zwar  bei  den 
Cercopithecidae  ein  ungefähr  gleich  starkes  vorderes  und  hinteres  Paar 
Höcker,  die  je  durch  einen  Querkamm  verbunden  sind.  Mit  Ausnahme  von 
Cercopithecus,  hat  der  hinterste  untere  M  noch  eine  fünfte  Spitze  am  Hinter- 
rande. Umgekehrt  kann  an  dem  oberen  M  der  Hylobatidae,  Anthropomorphae 
und  des  Menschen  von  den  4  Höckern  der  hintere  innere  fehlen,  jeden- 
falls ist  er  der  schwächste.  Hierin  sieht  Winge  einen  ursprünglichen  Zu- 
stand wie  bei  Cebidae  und  Prosimiae.  Cope  aber  einen  Rückschlag  nach 
entlegenen  Ahnen  mit  trituberkularen  Zähnen. 

Abgesehen  von  den  Semnopithecidae,  ist  der  Magen  einfach.  Das 
Colon  ascendens  wird  durch  ein  Mcsoduodenum  getragen:  das  Colon  des- 
cendens  bildet  eine  Flexura  sigmoidea:  das  Coccum  ist  ein  einfacher  Kegel, 
der  bei  Hylobatidae  und  Anthropomorphae  in  einen  Processus  vermi- 
cularis  übergeht. 

In  der  Tabelle  auf  p.  723  verteilten  wir  die  Catarrhina  in  die  drei 
Familien  der  Cercopithecidae.  Hylobatidae  und  Anthropomorphae,  die 
zwar  eng  zusammenhängen,  namentlich  die  beiden  letztgenannten,  sich 
aber  doch  bereits  lange  getrennt  haben.  Auf  der  niedersten  Stufe  stehen 
die  Cercopithecidae  aus  deren  Stamm  ursprünglich  die  Hylobatidae  und 
Anthropomorphae  hervorgingen.  In  mancher  Beziehung  stehen  die  Hylo- 
batidae zwischen  den  Cercopithecidae  und  Anthropomorphae,  bilden  aber 
keine  einfache  Brücke  zwischen  ihnen.  Denn  einerseits  haben  sie  sich  in 
einzelnen  Organen  von  ihrem  Ausgangspunkte  aus  weiter  differenziert  und 
entfernt,  als  die  Anthropomorphae,  andererseits  haben  sie  niedere  Zustände 
bewahrt,  die  sich  nicht  mehr  bei  den  Cercopithecidae  finden.  Sic  er- 
scheinen vielmehr  als  eine  den  Anthropomorphae  parallele  Gruppe,  die 
offenbar  engere  genetische  Beziehungen  zum  Menschen  hat,  als  dies  bei 
Anthropomorphae  der  Fall  ist. 

I.  Familie:  CERCOPITHECIDAE. 

Katarrhine  Affen,  die  auf  allen  Vieren  sich  bewegen  und  dabei  mit 
voller  Hand-  und  Fußsohle  auftreten.  Das  Haarkleid  kann  an  einzelnen 
Körperteilen  stärkere  Entwickelung  erreichen,  ist  aber  nur  ausnahmsweise 
wollig.  Am  Ann  sind  die  Haare  von  der  Schulter  zur  Hand  in  derselben  Rich- 
tung nach  abwärts  gerichtet.  Das  Gesicht  ist  nackt,  ebenso  wie  die  perineale 
Gegend  und  die  Gesäßschwielen.  Alle  diese  nackten  Teile  können  auf- 
fallend gefärbt  sein,  auch  schwillt  die  Umgebung  der  Geschlechtsteile  beim 
Weibchen  während  der  Brunst  an.  Die  zwei  Milchdrüsen  sind  brustständig. 
Acinöse  und  tubulöse  Hautdrüsen  sind  vorhanden,  vereinigen  sich  aber  nicht 
zu  größeren  Drüsenkörpern.  Zuweilen  tragen  die  Nagelphalangen  statt 
Plattnägel  Kuppennägel. 

Die  Wirbelsäule  bildet  eine  einfache  Kurve.  Von  den  12  13  Thora- 
kalwirbeln  haben  die  letzten,  ebenso  wie  die  (» — 7  Lumbaiwirbel.  Dornfort- 
sätze, die  nach  vorn  gebogen  sind.  Das  Sacrum  besteht  aus  3,  seltener 
nur  aus  2  Wirbeln,  deren  mäßige  Breite  nach  hinten  kaum  abnimmt  Die 
Zahl  der  Schwanzwirbel  bewegt  sich  zwischen  22  und  3.  Der  Brustkorb 
ist  seitlich  zusammengedrückt,  kiclförmig.  das  Sterum  lang  und' schmal. 
Durch  ihren  Bau  weisen  die  Vordcrgliedmaßcn  darauf,  daß  >ie  wesentlich 
als  Stützorgane  funktionieren,  ihre  Pronation  und  Supination  ist  dabei  nur 
eine  beschränkte.  Ein  Centrale  carpi  ist  vorhanden,  das  Pisiforme  verlängert, 
das  Trapezium  hat  eine  sattelförmige  Gelenkrläche  für  den  Opponierbaien 
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Pollex.  Am  Becken  ist  die  Schambeinsymphysc  lang,  der  Beckenbogen 
niedrig;  die  Ttibera  ischii  mebr  oder  weniger  stark  nach  außen  gebogen 
zu  einer  breiten  rauhen  Fläche,  die  von  den  Gesäßschwielen  überdeckt 
wird.  Das  lange,  schmale  Ilium  erhebt  sich  dorsalwärts  bedeutend  über 
der  Verbindung  mit  dem  Sanum,  seine  Innenfläche  ist  flach  und  seine 
längste  Achse  bildet  einen  rechten  Winkel  mit  der  des  Schambeines,  liegt 
aber  fast  in  einer  geraden  Linie  mit  der  des  hinteren  Sitzbeinastes. 

(iroße.  Verschiedenheit  zeigt  die  Schnauzenlänge.  Sie  ist  kurz  bei 
Cercopithecus.  Semnopithecus  und  Oolobus,  womit  gepaart  geht  geringe 
<  iroße  der  Zähne;  lang  bei  den  übrigen,  deren  gleichfalls  größeren  M  da- 
durch Raum  geboten  ist,  was  namentlich  für  Papio  gilt.  Auch  die  Run- 
dung der  Stirnregion  schwindet  bei  Cynocephalus,  Macacus  und  Ver- 
wandten infolge  der  starken  Ausbildung  von  supraorbitalen  Knochenwülsten. 
Das  Foramen  magnum  schaut  schräg  nach  hinten  und  unten. 

Die  Naht  zwischen  Intermaxillarc  und  Maxillarc  erhält  sich  entweder 
oder  verschwindet  erst  spät  Das  Intermaxillare  umgreift  die  äußere  Nasen- 
öffnung. An  Stelle  der  Siebplatte  findet  sich  jederseits  ein  rundes  Loch. 
Die  Muschclursprünge  sind  in  komplizierter  Weise  vereinigt  und  ver- 
schoben. Außer  dem  Nasoturbinale  finden  sich  2 — 3  Riechwülste,  jedoch 
nur  einer  ausgebildet.  Das  Maxilloturhinale  ist  eine  dreieckige  Platte. 
Sinus  frontalis  und  sphcnoidalis  fehlen.  Unter  allen  Primaten  ist  somit 
hier  das  <  ieruchsorgan  am  meisten  zurückgebildet. 

Im  (iebiß  I|2  ('{  V--\  M\U  sind  die  unteren  äußeren  I  nicht  größer 
als  die  inneren,  oft  kleiner.  Der  vonlere,  untere  P  hat  eine  spitze  Krone 
und  kehrt  eine  scharfe  Kante  dein  Hinterrande  der  oberen  C  zu.  M3  ist 
gewöhnlich  groß,  der  untere  hat  zuweilen  einen  fünften  Höcker  hinter  den 
beiden  Querwülsten,  entstanden  durch  quere  Verbindung  der  2  Paar  ge- 
wöhnlichen, gleich  großen  Höcker.  Der  Zahnwechsel  hat  früh  statt  und 
ist  schnell  beendet. 

Mit  Ausnahme  von  Semnopithecus,  sind  echte  Backentaschen  vor- 
handen, worin  zeitweise  Futter  aufgesj>eichert  werden  kann.  Der  Magen, 
für  gewöhnlich  einfach  retortenförmig,  ist  bei  Semnopithecus  und  Colobus 
in  drei  Abteilungen  verteilt.  Dem  kleinen  konischen  Coecum  fehlt  ein 
Processus  vermicularis.  Am  Kehlkopf  findet  sich  ineist  ein  im  männlichen 
(ieschlecht  stärker  entwickelter  unpaarer  Luftsack,  der  median  zwischen 
(  artilago  thvreoidea  und  Fpiglottis  sich  ausstülpt  und  bei  Papio  bis  zu 
den  Achselhöhlen  reicht.  Der  Aortenbogen  gibt  links  die  Arteria  subclavia 
ab  und  eine  gemeinschaftliche  Arteria  innominata,  aus  welcher  die  Karo- 
tiden und  die  rechte  Art.  subclavia  entspringt. 

Vom  l'rogenitalapparat  ist  hervorzuheben,  daß  die  Niere  eine  Papille 
hat  und  daß  der  Penis  gewöhnlich  in  der  (ilans  einen  Pcnisknochen  be- 
sitzt sowie  zwei  Musculi  retractores.  Die  Placenta  besteht  aus  2  Scheiben: 
der  primären  und  sekundären  Discoplacenta.  zwischen  denen  das  Chorion 
glatt  isl  (p.  "Mit. 

Diagnose. 

Die  Cercopithecidae  sind  katairhine  Affen,  die  sicli  ausschließlich 
quadrupel!,  mit  Hand-  und  Fußsohle  auftretend,  fortbewegen.  Sie  haben 
12—13  Thorakal-.  <>— 7  Lumbalwirbel.  3  gleichbreite  Sakralwirbel,  einen 
kielfönnigen  Thorax;  langes,  schmales  Sternuni  und  (iesäßsch  Wielen.  Vor- 
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dcrextremitäten  nicht  länger  als  die  hinteren.  Foramen  magnum  nach  hinten 
gerichtet:  Siehplatte  jederseits  ein  rundes  Loch.  Zahnwechsel  geschieht 
schnell  und  früh.  Backentaschen  meist  vorhanden :  dem  konischen  Coccum 
fehlt  ein  Processus  vermicularis.  Kehlsack  unpaar.  suprathyreoid.  Von  den 
vier  Höckern  der  Molaren  ist  das  vordere  und  hintere  Paar  je  durch  einen 
Querkamm  vereinigt. 

Geographische  Verbreitung.  Diese  Familie  umfaßt  reichlich  120  Arten, 
die  alle  der  Alten  Welt  angehören,  aher  im  australischen  (iehiet  durchaus 
fehlen.  Die  l'nterfamilie  der  Scmnopithecinae  enthält  das  afrikanische  Genus 
Colobus,  das  die  Walddistiikte  nördlich  bis  Abyssinien  bewohnt,  und  die 
2  asiatischen  (ienera  Nasalis  von  Borneo  und  Semnopithecus  von  den  großen 
Sunda-Inseln  und  dem  Fcstlande  von  Hinter-Indien.  Hier  bewohnt  S.  schista- 
ceus  den  Himalaya  und  Kaschmir  bis  zu  4000  m  Höhe,  während  S.  (Rhino- 
pithecus)  Roxellanae  in  Tibet  und  Nordwest-China  bis  ungefähr  zum  38  ° 
n.  Br.  reicht.  Beide  liefern  den  Beweis,  daß  Alfen  sich  ungestraft  niedrigen 
Temperaturen  aussetzen  können.  Neben  diesen  Pionieren  in  das  palä- 
arktische  (iebiet  besitzt  dasselbe  auch  einzelne  Vertreter  aus  der  zweiten 
Unterfamilie:  den  Cercopitheeinae,  und  zwar  Arten  des  Genus  Macacus. 
Dasselbe  hat  nur  einen  Vertreter,  den  M.  inuus  L.  tlnuus  ecaudatus 
E.  Geoffr.)  in  Nord- Afrika,  der  auch,  als  einziger  europäischer  Affe,  auf 
Gibraltar  gefunden  wird.  Uebrigens  ist  dieses  (ienus  ausschließlich  asiatisch. 
Im  Hinblick  hierauf  ist  es  wichtig,  daß  F.  Major  Knochenteile  eines  Macacus 
beschrieb,  die  mit  Resten  des  Dodo  in  Mauritius  gefundcu  wurden  und 
nicht  M.  cynomolgus  angehören.  Allerdings  weiß  man,  daß  seit  1027 
Affen  auf  Mauritius  existieren,  die  bald  M.  cynomolgus,  bald  M.  sinicus 
oder/M.  pileatus  zugeschrieben  werden  und  von  denen  man  annimmt,  daß 
sie  durch  die  Portugiesen  eingeführt  seien  [F.  Major].  Das  Genus  Macacus 
hat  Vertreter  nördlich  bis  Tibet  und  Japan,  von  denen  M.  lasiotis  in  China 
und  M.  speciosus  in  Japan  bis  zum  40.  0  n.  Br.  vordringen,  während 
M.  cynomolgus  östlich  bis  Timor  und  Celebes  reicht  und  damit  der  am 
weitesten  ostwärts  reichende  Atfe  ist.  Cynopithecus  niger  ist  auf  Nord- 
Celebes  beschränkt.  Alle  übrigen  Cercopitheeinae  aber:  die  (ienera  Papio, 
Theropithecus.  Ccrcocebus  und  Cercopithecus  sind  ausschließlich  afrikanisch. 
Hieraus  erhellt  also  die  vollständige  Scheidung  der  äthiopischen  und 
orientalischen  Alfen. 

Taxonomie. 

Von  deu  9 — 10  Genera,  in  die  man  gemeinhin  die  rereopithecidao 
verteilt,  die  man  dann  wieder  in  2  Unferfamilien  zusammenfaßt,  können 
hier  nur  einzelne  Vertreter  genannt  werden,  unter  Verweisung  auf 
H.  Sohlegels  „Simiae"  (lHTtf)  und  H.  O.  Forbes  Handbook  i  1804). 

1.  Unterfamilie:  CkkcopithkcIXAK.  Gliedmaßen  ungefähr  gleichlang, 
Schwanz  verschieden  lang.  Schädel  meist  mit  supraorbitalen  Wülsten. 
Kiefer  in  verschiedenem  Grade  vorspringend,  dadurch  kleiner  Gesichts- 
winkel, bedeutende  Länge  des  horizontalen  Stückes  des  Unterkiefers.  Magen 
einfach:  Backentaschen  stets  vorhanden.  Bewegung  der  Kiefer  einfach 
ginglymisch.  Daumen  normal.  Nur  teilweise  arbmikol.  Sie  lassen  sich 
in  2  Gruppen  verteilen.  1.  Gruppe:  Gesichtsschädel  langgestreckt,  Backen- 
zähne groß:  hinterster  unterer  M  hat  am  Hinterrande  einen  5.  Höcker. 
Augenbrauenbogen  als  starker  Wulst  vorspringend. 
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Papio  Erxl.  (Cynocephalus  Lac).  Kopf  hundeartig  durch  Verlänge- 
rung der  Schnauze,  die  mit  den  endständigeu  Nasenlöchern  gerade  abge- 
schnitten endet.  Auf  ihrer  Oberflache  jederseits  eine  lougitudinale  Knochen- 
leiste mit  häufig  buntgefärbter  Hautbekleidung  darüber.  Schwanz  meint 
kurz.  Nur  in  beschranktem  Maße  Baiimbewohner,  entsprechend  ihrer  pro- 
nonziert  quadrupeden  Lokomotion.  Loben  gesellschaftlich  und  werfen  nach 
7-monatiger  Trachtigkeit.  P.  Maimon  L.  Seit  Buffon  ist  dieses  bunteste 
aller  Säugetiere  unter  dem  Namen  Mandril  bekannt.  Gesicht  namentlich 
am  alten  Männchen  mit  blauen  Leisten,  mit  Purpur  abwechselnd,  Gesäß- 
schwielen  mit  violetter,  Genital-  und  Analgegend  mit  roter  nackter  Haut. 
Haarkleid  oben  olivenbraun,  unten  silbergrau.  Schwanz  ungefähr  5  cm  lang: 
in  West-Afrika.  In  Süd-Afrika  P.  porcaritts  Bodd.,  namentlich  auch  im  baum- 
losen Teil  der  Kap-Kolonie,  wo  sie  unter  Steinen  Reptilien,  Millipeden, 
Skorpione  u.  dergl.,  im  Notfall  auch  Zwiebeln  von  Zwiebelgewächsen  sammeln. 
Seit  Einführung  der  Schafzucht  haben  sie  gelernt,  unbewachten,  säugenden 
Lämmern  die  Bauchwand  und  den  Magen  mit  den  Zähnen  aufzureißen,  um 
der  Milch  habhaft  zu  werden.  P.  hamadryas  L.  Aschgrau,  mit  grün- 
lichem Farbenton,  das  erwachsene  Männchen  mit  mantelartiger  Halsmähne. 
Arabien,  Abyssinien,  Sudan:  der  heilige  Affe  der  alten  Aegypter,  und  ver- 
schiedene andere  Arten. 

Thkropithecis  Is.  Geoffr.  Nasenlöcher  nicht  endständig,  sondern 
seitlich  auf  der  Schnauze,  die  kürzer  ist  als  der  Hirnschädel:  unterhalb  der 
Orbita  tief  konkav  und  Statt  der  Knochenleiste  höchstens  eine  rundliche 
Erhebung.  Schwanz  lang  und  dick  mit  Endquaste.  Haarkleid  dick,  buschig, 
das  alte  Männchen  mit  mantelartiger  Mähne.  Canini  sehr  lang.  Th.  gt  lada 
Rüpp. 

Cykopitheci'8  Is.  Geoffr.  Nasenlöcher  gleichfalls  nicht  endständif,', 
sondern  nach  außen  und  unten  gerichtet,  wie  bei  Macacus.  Die  lange 
Schnauze  mit  Knochenleisten,  wie  bei  Papio.  Große  Supraorbitalwülste. 
Schwanz  rudimentär.  Einzige  Art  C.  niger  Desm.  mit  schwarzem  Haar, 
das  auf  dem  Kopf  einen  Schopf  bildet :  lebt  in  Nord-Celcbes  und  scheint 
in  Batjan  eingeführt  zu  sein. 

Macacus  Laeep.  Schnauze  verlängert  und  abgerundet,  die  nicht 
terminalen  Nasenlöcher  sehon  nach  außen  und  unten.  Frontalia  bilden 
dicken  Wtrlst  über  Nase  und  Orbitae.  Unterer  Ms  fünfhöckerig,  mit  hin- 
terem Talon,  größer  als  die  vierhöckerigen  vorhergehenden  M.  Schwan« 
gewöhnlich  lang,  häufig  kurz  durch  Abnahme  der  Größe  der  Schwanz- 
wirbel. M.  imtus  L.  ist  der  einzige  schwanzlose  Macacus,  weshalb  Geoffroy 
ihn  zum  Genus  Inuus  (ecaudatus;  erhob;  wurde  von  Galen  zu  seinen  ana- 
tomischen Studien  gebraucht.  In  Algier,  Marokko  und  Gibraltar.  Von 
den  zahlreichen  übrigen,  auf  Asien  beschränkten  Arten  ist  M.  cyuomolgus  L. 
die  bekannteste  und  verbreiteste,  da  sie  von  Burmah  und  Siam  über  dieSunda- 
Inseln  bis  Timor  sich  erstreckt.  JA  maurus  F.  Cnv.  ist  auf  Süd-Celebes  be- 
schränkt. JA  nrmt'strinus  L.  mit  kurzein  Schwanz:  auf  dem  Festlande 
von  Tropisch-Indien  und  auf  den  großen  Suuda-Insoln,  wird  in  den  Padang- 
schen  Oberlanden  gezähmt  zum  Pflücken  der  Kokosnüsse,  die  er,  an  langem 
Tat«  festgehalten,  abdreht. 

JA  lasiotis  Gray  (tcheliensis  M.  Edw.j,  aus  den  Bergen  von  Nord- 
Oliina  bis  zum  40.  0  n.  Br.,  ist  gegen  die  niedrige  Temperatur  durch  dicken 
Pelz  geschützt.  Er  ist  wahrscheinlich  nur  eine  klimatische  Rasse  des  JA. 
rhesus  Andel»,  von  Bengalen  und  Kaschmir. 
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Das  Genus  Cercocebüs  Geoffr.  schließt  »ich  durch  kurzes  Gesicht, 
schwächere  Zahne,  von  denen  M  ,  gleichfalls  einen  5.  Höcker  hat,  naher 
an  Macacus  und  Theropithecus  an,  durch  das  Aeußere  nähern  sich  aber 
die  6  hauptsächlich  auf  West-Afrika  beschrankten  Arten  mehr  Cercopithe- 
cus,  unterscheiden  sich  aber  durch  ihr  weißes  oberes  Augenlid  und  die 
Spannhaut  zwischen  Fingern  und  Zehen,  die  an  letzteren  teilweise  voll- 
ständig ist. 

Die  2.  Gruppe  wird  dargestellt  durch  Ckrcopithecis.  Der  rund- 
liehe Kopf  hat  eine  kurze  Schnauze:  Nase  springt  nicht  vor,  Backentaschen 
sehr  <;roß,  Gesäßschwielen  klein,  Schwanz  lang.  Unterer  M  fl  mit  4  Höckern, 
von  denen  selbst  der  hintere  innere  rudimentär  sein  und  schwinden  kann. 
Spannhäute  höchstens  zwischen  den  Bases  der  Finger.  In  mancherlei  Hin- 
sicht nähert  sich  diese  Abteilung  am  meisten  dem  Bilde,  das  wir  uns  von 
den  ursprünglichen  Altwelt-Affen  entwerfen  dürfen.  Durchaus  arborikol,  im 
heißen  Teile  Afrikas,  leben  sie  hauptsächlich  von  Früchten  und  jungem  Grün. 
Von  den  ungefähr  4<>  Arten,  die  man  nach  Schlegel  und  Sclater  in  sieben 
Gruppen  ordnen  kanu,  können  wir  nur  einzelne  nennen,  a)  Cercoßitheci 
rhinosticti  mit  weißein,  rotem  oder  blauem  Fleck  auf  der  Nase.  C.  pctau- 
rista  Schreb.  Am  häufigsten  importiert.  Sierra  Leone,  b)  C.  chloronoti. 
Haare  auf  der  Rückenfläche  olivengrün,  Unterseite  weiß.  C.  cynosurus 
F.  Cnv.  Der  Malbrouk  West-Afrikas  und  der  naheverwandte  C.  sabat-us  L. 
von  Abyssinien  und  Nachbarländer,  c)  C.  erythronoti.  Rückenfläche  rot, 
Unterseite  weiß.  6".  patas  Schreb-,  West- Afrika.  d;  C.  melanochiri. 
Gliedmaßen  dunkelfarbig,  ein  schwarzes  Band  zwischen  Ohr  und  Auge. 
C.  albigularis  Sykes.  Von  Ost-  und  West-Afrika  bekannt,  e)  C.  auri- 
cttlati  mit  3  schwarzen  Linien  auf  dem  Kopf  und  gelblichem  Ohrschopf. 
C.  ßogonias  Benn.  West-Afrika,  fl  C.  barbati.  Wangen  und  Kinn  mit 
Bart.  Hierher  der  bekannte  C.  diaua  L.  von  West-Afrika,  g)  C.  tri- 
tuberculati.  Unterer  M3  hat  nur  3  Höcker  (Miopitheeus  Geoffr  i.  Extremi- 
täten robust:  mit  Ausnahrae  der  Daumen  tragen  die  Finger  Kuppennägel: 
C.  talapoin  Erxl.  der  kleinste  Cercopithecus  vom  Gabun. 

2.  Unterfamilie:  Semxopithkcin'ae.  Stirnregion  gerundet,  Kiefer  kurz, 
dadurch  großer  Gesichtswinkel  und  hoher  Ramns  adscendens  des  Unter- 
kiefers. Körper  schlank.  Hinteroxtremitäten  länger  als  die  vorderen, 
Schwanz  sehr  lang.  Magen  besteht  aus  3  Altteilungen,  von  denen  die 
erste,  eine  kropfartige  Ausweitung  ist  und  wohl  als  Macerationsmagen 
fungiert.  Die  beiden  letzten,  namentlich  die  lange  pyloriale,  haben  haustra- 
artige  Aussackungen:  Backentaschen  fehlen  oder  sind  gering  entwickelt. 
Unterer  M3  mit  5  Höckern,  alle  M  mit  deutlich  ausgesprochenen  Quer- 
kämmen.   Hauptbewegung  der  Kiefer  ist  denn  auch  eine  au tero- posteriore. 

Semnopitheci  s  F.  Cnv.  Schädel  rund,  kurz.  Daumen  vorhanden, 
Backentaschen  fehlen,  Kehlsack  vorhanden.  Erstrecken  sic  h  über  die  ganze 
orientalische  Region,  in  den  Bergen  bis  zur  Baumgrenze.  Zarte  Affen, 
welche  die  Gefangenschaft  schlecht  vertragen  und  seltener  bei  uns  ge- 
sehen werden  Von  den  ungefähr  25  Arten  nennen  wir  einzelne  nach  der 
Verteilung  von  Schlegel,  a)  Semnopithcci  veri.  Von  schlanker  Form,  der 
Schwanz  übertrifft  die  Körperlänge.  1 .  Arten  mit  einem  zusammengedrückten 
Haarschopf:  .S'.  Mtlalophus  F.  Cnv.,  von  Sumatra  mit  zahlreichen  Ver- 
wandten in  lokaler  Verbreitung  auf  den  Großen  Sunda-Inseln  und  dem  Fest- 
lande bis  Burma.  S.  Maurus  Schreb.  Malaische  Halbinsel:  Große  Sunda- 
Iuseln.    S.  Mitrahts  Esch.   Siam,  malaischo  Halbinsel,  Sumatra.  2.  Arten 
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ohne  Scheitels« •Impf:  Von  diesen  ist .9.  cnlcllus  Dnfr.,  in  den  heiben  Tiefländern 
von  Nord-  und  Zentral-lndien  der  gewöhnlichste  und  als  den  Hindu  heiliger 
Affe  i  Hanuman)  bekannt.  S.cff>halopt<  rus'A\\xm\.  Ceylon.  In  unseren  zoolo- 
gischen Gärten  der  häufigste  Vertreter  «lieser  zarten  Affen,  b)  Setnnopithea 
abnormes.  Körper  kräftig,  untersetzt.  Schwanz  von  Körperlänge  oder  kürzer. 
S.  nemaeUS  L.  Hainau,  Oochinchina.  —  .S'.  roxellattae  A.  M.  Edw.,  im  Hin- 
blick auf  die  vorspringen« le,  aufwärts  gebogene  Nase  und  «las  lange,  dichte 


¥\\i.  ä"»4.    Na»ali«  larvata».    Nach  einem  erwachsenen  Exemplar  gezeichnet. 


Haarkleid  auch  als  Rhixopithkci  s  A.  M.  Edw.  abgetrennt.  Bewohnt  die 
hohen  Bergwälder  von  Nordwest-China.  Hieran  schließt  sich  Nasalis  Geoffr. 
Ausgezeichnet  durch  eine  monströse  Entwicklung  der  Nase,  die  über  dem 
Munde  hängt:  in  der  Jugend  ist  sie  kurz  uixl  nach  oben  gekehrt.  Borne«». 

CoLOBl'8  III.  Daumen  fehlt  oder  nur  ein  kleiner  Vorspmng  ohne 
Na>:el :  Nasenlöcher  durch  breites  Septum  getrennt.  Kehlsäcke  fehlen. 
Backentaschen  sehr  klein.  Ungefähr  15  Arten  in  der  Waldregion  des 
tropischen  Afrika,  ungefähr  zwischen  10.°  südlicher  und  15.°  nördlicher 
Breite.  C.  verus  v.  Bened.  Daumen  fehlt  vollständig.  C.  gusrezti  Küpp. 
von  Abyssinien.  und  andere  Arten  sind  teilweise  schwarz,  mit  S«  hulter- 
Rückenmantel  von  langen  weiüen  Haaren.  Ihre  schönen  Häute  werden  als 
Handelsartikel  ausgeführt. 

II.  Familie  Hylobatidah. 
Durchaus  haumhewohnende,  schlank  gebaute  Tiere,  die  sich  mit 
grober  Gewandtheit  kletternd  bewegen  und  sich  mit  hoher  Präzision,  an 
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einer  ihrer  langen  Hände  hängend,  über  große  Abstände  von  Ast  zu  Ast 
schwingen.  Auf  dein  Hoden  gehen  sie  aufrecht,  setzen  dabei  die  Fußsohle 
flach  auf  und  balanzicren  mit  den  Armen.  Ein  Schwanz  fehlt.  Sie  sind 
dicht  und  wollig  behaart,  wobei  die  Haare  von  Ober-  und  Unterarm  am 
Ellbogen  konvergieren.  Das  Gesicht  ist  nackt,  ebenso  wie  die  kleinen 
Gesäßschwielen.  Nur  am  Daumen  und  an  der  großen  Zehe  sind  die  Nägel 
platt  und  breit,  übrigens  mehr  Kuppennägel.  Die  Yorderextremitäten  sind 
weit  länger  als  die  hinteren  und  berühren  bei  aufgerichteter  Stellung 
den  Hoden:  ihre  Länge  verhält  sich  zu  der  der  Wirbelsäule  ungefähr  wie 
10:11.  Namentlich  ist  die  Hand  länger  als  der  Fuß,  der  Unterarm  länger 
als  der  Oberarm.  Diese  außergewöhnliche  Uinge  der  Yorderextremität  ent- 
wickelt sich  jedoch  erst  postembryonal  und  ist  somit  erst  ein  späterer  Erwerb. 

Ueber  den  Hau  der  Hylobatiden  hat  uns  in  erster  Linie  Kohl- 
brugge,  ferner  namentlich  (i.  Rüge  und  Deniker  unterrichtet. 

Am  Schädel,  dem  Muskelleisten  fehlen  nur  eine  Temporalcrista 
kommt  zur  Ausbildung  —  ist  der  Scheitelteil  gerundet,  die  Fossa  cerebellaris 


Fig.  555.    Hvlobate*  syndaciviu»;  erwachsene*  Männchen.    N.  (Jr. 

fast  horizontal,  so  daß  auch  die  Hinterhauptsschuppe  nach  unten  und 
hinten  konvex  ist  und  die  Kondvlen  nach  abwärts  sehen ;  die  Schnauze 
ist  nicht  verlängert.  Ein  Processus  styloideus  fehlt :  desgleichen  kleine 
Hörner  am  Zungenbein,  dessen  Körper  in  verschiedenem  Grade  aus- 
gehöhlt ist.  Die  Wirbelsäule  ist  ohne  S-förmige  Krümmung  und  hat  nach 
Rosenberg  einen  primitiveren  Hau  als  bei  Anthropomorphen.  jedoch,  wie 
Kohlbrugge  nachwies,  mit  Neigung,  sich  diesen  zu  nähern.  Gewöhnlich 
hat  sie  10  thorako-lumbale  Wirbel,  zuweilen  17,  selten  11».    Meist  sind 

Weher,  Säugetiere.  51 
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4—5  sakrale  und  ungefähr  3— 4  kaudale  Wirbel  vorhanden  [  Kohlbrugge]. 
In  der  Regel  sind  Iii  Rippen  da.  von  denen  nur  7,  seltener  H  sternale 
sind,  eine  Zahl,  die  bis  auf  0  herabgehen  kann.  Diesem  anthropomorphen 
Verhalten  entspricht  das  unter  dem  Einfluß  der  starken  Ausbildung  der 
Gliedmaßenmuskulatur  und  der  sternalen  Portion  des  M.  sterno-elcido- 
mastoideus  verkürzte,  stark  verbreiterte,  einheitliche  Sternuni. 

Die  Mylobatiden  überholten  danach  im  Bau  des  Stern  um  selbst  die 
Anthropomorphen  und  nähern  sich  letzteren  auch  in  der  Weite  dos  ver- 
kürzten Thorax,  dessen  dorso-ventraler  Durchmesser  abgenommen  hat.  l'nd 
wenn  auch  der  transversale  nicht  in  dem  Maße  zunahm  wie  bei  den  Anthro- 
pomorphen. so  hat  doch  der  Thorax  nicht  mehr  die  seitliche,  zusammen- 
gedrückte Kielform  der  niederen  Affen:  wohl  aber  bleiben,  entsprechend 
den  letzteren,  die  knorpeligen  Teile  der  sternalen  unteren  Rippen  seitlich 
vom  Stcrnum  unverbunden  [G.  RugeJ.  Der  Carpus  hat,  wie  bei  niederen 
Affen,  ein  freies  Centrale,  daß  häufig  dem  Radiale  fest  angeschlossen  liegt. 
Ueber  accessorische  Knochen  des  Carpus  vergl.  p.  103.  Auch  das  Becken 
hat  noch  niedrige  Zustände  bewahrt:  es  ist  noch  lang  und  schmal,  ebenso 
wie  das  Uium,  letzteres  aber  nicht  mehr  in  dem  Maße,  wie  bei  Cercopithe- 
cidae.  jedoch  noch  flach  auf  seiner  Innenfläche.  Desgleichen  sind  die  Sitz- 
beinhöcker  nach  außen  gekehrt  und  rauh  für  die  allerdings  kleinen  Gesäß- 
schwielen. 

Das  Gehirn  ist  verhältnismäßig  klein.  Bei  einem  männlichen  Hylo- 
bates  syndaetylus  von  b'2,5  cm  Scheitel— Steiß  Länge  und  9500  g  Körper- 
gewicht war  es  130  g  schwer. 


Wenn  sich  auch  in  Grundzügen  der  Charakter  des  Gehirns  der  An- 
thropomorphen zurückfindet,  so  äußern  sich  daneben  niedere  Merkmale  in 
der  Zuspitzung  des  Gehirns,  der  Konkavität  der  Orbitalfläche,  der  geringen 
Furchung  der  Insel,  in  der  Ausbildung  des  Sulcus  perpendicularis  u.dergl.m. 

Am  Gebiß  fällt  auf,  daß  die  unteren  I  von  gleicher  Größe  sind: 
die  C  haben  eine  in  beiden  Geschlechtern  gleich  lange,  spitze  Form  und 
erscheinen  erst  spät,  jedoch  meist  vor  dem  letzten  M.  Die  unteren  M 
haben  außer  den  gewöhnlichen  4  Höckern  noch  einen  hinteren  fünften, 
der  zuweilen  M3  fehlen  kann,  der  übrigens  oben  und  unten  meist  ebenso 
groß  oder  nur  wenig  kleiner  als  die  vorhergehenden  ist  und  somit 
höchstens  unbedeutende  Rückbildung  zeigt.    Die  oberen  M  haben  nur 


Fig.  ööt).  Gehirn  von 
Hylobates  ayndaetylua.  N. 
Gr.  Nach  Kohlbrugge. 
/  Sulcu»  frontal» ;  /',  und 
t\  zwei  Frontalwindungen, 
F,  enthält  die  3.  Frontal- 
Windung;  ft  Sulc.  frontalis 
inferior;  f*  Sulc.  frontal, 
«uperior;  /  Sulc.  interparie- 
tali»;  o  de*»en  Verbindung 
mit  Fi«8ura  parieto- 

oiripitalis  lateralis;  ps  Sul- 
cu»  praecentrali«  superior; 
r  £ulc.  centralis;  .S*  Hasura 
Sylvii ;  so  Sulc.  orbitalis: 
/  Sulc.  temporalis  superior : 
Ty  /;  I.  und  2.  Temporal- 
windung. 
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4  Höcker.  Bezüglich  des  Details  der  Höcker  sei  auf  p.  K10  verwiesen, 
und  hier  nur  hervorgehoben,  daß  wie  bei  Anthropoinorj)hen  so  auch  hier, 
nur  in  geringerem  Maße.  «1er  Schmelz  der  KauHäche  gerunzelt  ist.  Ab- 
weichend von  dem  Verhalten  bei  niederen  Affen,  geschieht  der  Zahn- 
wechsel langsam  und  tritt  erst  spät  ein,  nachdem  der  erste  M  sich  ge- 
bildet hat  Der  Magen  ist  einfach ;  die  Dannlänge  beträgt  ungefähr  7  mal 
die  Körperlänge,  wobei  die  größte  Länge  auf  den  Dünndarm  fällt,  der 
sich  nach  Kohlbrugge  ungefähr  wie  ;V> :  1  zur  Körperlänge  verhält. 
Der  Dickdarm  überragt  nur  ausnahmsweise  um  das  Doppelte  die  Körper- 
länge und  ist  sehr  variabel.  Das  Coecum  kurz,  mit  bis  10  cm  langem 
Processus  vermicularis.    Baekentaschen  fehlen. 

Der  Larynx  nimmt  in  bezug  auf  Muskeln  und  Schleimhautbildungen 
eine  gesonderte  Stellung  ein  zwischen  Cercopithecidae  und  Anthropomor- 
phae.  Der  Kehlsack,  der  bei  llylobates  syndaetylus  eine  bedeutende  Ent- 
wickelung  erreicht  und  zur  Verstärkung  des  weithin  hörbaren  Geheuls 
dient,  ist  eine  dünnwandige  Ausstülpung  der  laryngealen  Schleimhaut 
jederseits  oberhalb  der  Membrana  vocalis.  die  zwischen  Thyreoid  und 
Hyoid  zutage  tritt  und  durch  Verschmelzung  aus  2  symmetrischen  Hälften 
zu  einem  einfachen  Kehlsack  gewordcu  ist.  Derselbe  fehlt  den  anderen 
Hylobates-Arten,  die  aber  tiefe  Morgagnische  Ventrikel  haben.  —  Die 
rechte  Lunge  hat  4,  die  linke  2  Lippen.  Von  ersterer  geht  als  ein  bis 
zum  Hilus  selbständiger  Lappen  der  Lohns  azygos  aus,  der.  wie  bei  Cercopi- 
thecidae. den  subperikardialen  Raum  ausfüllt  und  daneben  mit  seinem  late- 
ralen Teil  zwischen  Vena  cava  posterior  und  Oesophagus  sich  einschiebt.  Die 
Pleurablätter  berühren  einander  hinter  dem  Sternum,  wie  bei  Cercopithecidae. 

Bezüglich  der  Lagerung  nimmt  das  Herz  eine  Mittelstellung  ein 
zwischen  Cercopithecidae  und  Anthropomorphae  (vergl.  p.  H07).  Aus  der 
Aorta  entsteht  in  der  Regel  die  Arteria  subclavia  und  die  Arteria  ano- 
nyma,  woraus  die  Karotiden  und  die  Subclavia  sinistra  entspringt.  Wie 
bei  niederen  Affen,  hat  die  Niere  nur  eine  Papille;  am  Penis  fehlt  ein 
Präputium  und  ein  Penisknochen.  —  In  den  Hauptzügen  schließt  die 
Placenta  sich  der  der  Anthropomorphae  an.  Es  kommt  nur  die  primäre 
Discoplacenta  zur  dauernden  Ausbildung. 

Die  verschiedenen  anatomischen  Eigentümlichkeiten  weisen  den  Hyloba- 
tiden  eine  Stelle  neben  den  Anthropomorphen  an,  mit  denen  sie  keinen 
direkten  Zusammenhang  haben,  neben  denen  sie  sich  vielmehr  als  Parallcl- 
formen,  aus  niederen  Affen  entwickelt  haben. 

Diagnose.  Die  Hylobatidae  sind  katarrhine.  ausschließlich  arborikole 
Affen  mit  dichter  Behaarung,  kleinen  (lesäßsch Wielen,  ohne  Schwanz. 
Aufgerichtet  gehen  sie  auf  dem  Boden  auf  der  vollen  Fußsohle,  wobei 
sie  mit  den  sehr  langen  Armen  balanzieren.  Wirbelsäule  gerade.  IX  tlio- 
rako-lumbale  Wirbel,  13  Rippen.  Thoraxform  und  Sternum  anthropoid. 
Carpus  mit  Centrale.  Daumen  lang.  Becken  teilweise  noch  cercopitheeoid. 
M  ohne  Runzeln,  quadrituberkular,  unten  mit  i">.  hinterem  Höcker.  Backen- 
taschen fehlen.    Larynx  nur  in  einer  Art  mit  Kehlsack. 

Geographische  Verbrettung.  Die  Hylobatidac  oder  Gibbons  sind 
durchaus  an  ausgedehnte  Wälder  gebunden.  Ihre  Nahrung  besteht  vor- 
wiegend aus  Blättern  und  Früchten  daneben  werden  aber  Insekten 
und  Spinnen,  die  häufig  mit  der  hohlen  Hand  gefangen  werden,  ferner 

51' 
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Eier,  Vögel  etc.  nicht  verschmäht.  Ihre  Verbreitung  ist  heute  eine  sehr 
beschränkte.  <la  sie  nur  in  dem  südöstlichen  Teil  von  tropisch  Asien, 
namentlich  zahlreich  auf  den  Großen  Sunda-Inseln.  vorkommen.  Sie  be- 
wohnen somit  Borneo.  Sumatra,  .lava  in  zahlreichen  sog.  Arten,  reichen  von 
hier  bis  zum  Sulu-Arehipel  und  haben  in  H.  hainanus  Thom.  einen  Ver- 
treter auf  der  Insel  Formosa.  Auf  dem  Festlande  verbreiten  sie  sich  über 
Malakka.  Tonking.  Arakan,  Pegu.  Tenas>erim:  H.  hoolock  Harl.  geht  seihst 
bis  in  die  Gebirge  von  Butan. 

Taxonomie 

Nur  ein  Genus  Hvlohatks  Iiiig.,  dessen  zahlreiche  Species  sich  in 
zwei  (.Truppen  teilen  lassen.    Die  eine,  die  zuweilen  zur  Gattung  Niamasua 

Gray  erhöhen  wird,  enthalt  //.  syndaetytus  Desm. 
Die  größte  Species,  auch  die  eiuzige  mit  Keld- 
snck,  wodurch  die  nackte  Kehlhaut  aufgeblasen  und 
die  gewaltige  Stimme  verstärkt  wird.  2.  und 
3.  Zehe  durch  Hauthrüeke  bis  zum  letzten  Glied«* 
vereinigt.  Körperfarbe  durchaus  glänzend  schwarz. 
Nur  von  Sumatra  bekannt. 

Allen  übrigen  Arten  fehlen  die  genannten 
Merkmale.  Sie  haben  ferner  ein  urwprünglicher 
gebautes  Sternuni,  auch  sind  sie  kleiner.  Dh  sie 
nur  der  Farbe  nach  verschieden  sind,  geht  die 
Wertschätzung  der  zahlreichen  beschriebenen  Arten 
sehr  auseinander.  Die  Ansicht  Schlegels,  daß  sie 
kaum  den  Wert   von  Species  haben,  findet  sieb 

ähnlich  bei  (.).  Thomas  wieder.    Auch  mir  scheint. 
FiK.  :»57 .     Plantarflächc     (,aü  ps   si(.}|  zum        ^  Tei,   imr  U|n   ro  ,ioliak. 
de»  rechten  Fuße*  von  Hv-     „  ,      ■  ,       7»t-  tw        •/•  t-. 

lobate*  »yndactyliM.  Zur  R»**«»  handelt.  Wir  nennen  nur  H.  agihs  \. 
Andeutung  der'  opponier-  Cuv. ;  schwarz  mit  weißem  Stirnband.  In  Su- 
baren  1.  Zehe  und  der  Syn-     watra   und    Siam.      //.  Intcisctts  Schreb.  W'aii- 

DoSo*  ^     "  3  :  nBCh     Wa"  in  JaVtt'  Bornen»  S»lu-Iii8eln.    //.  lar  L. 

und  //.  hoolock  Harlan  vom  Festlande  Indiens  u.  a. 

3.  Familie:  ANTHROPOMORPHAE. 

Dio  Familie  der  Menschenaffen  umfaßt  drei,  durch  die  Summe  ihrer 
Merkmale  dem  Menschen  in  vielerlei  Hinsicht  am  ähnlichsten  Affen  der 
Alten  Welt,  die  nach  Intellekt  und  Körpergröße  alle  übrigen  Affen  über- 
ragen und  sich  unter  ihnen  in  verschiedenen  Organen  am  meinen  speziali- 
sierten und  damit  vom  ursprünglichen  Zustand  sich  entfernten. 

K>  sind  im  ganzen  ruhige,  in  ihren  Bewegungen  langsame,  durchaus 
baumbewohnende  Tiere,  die  sich  auf  dem  Boden  nur  langsam  fortbewegen, 
indem  sie  aufgerichtet  (semierekt  Owen)  auf  dem  Außenrandc  des  Fußes 
stehen  und  sich  auf  die  Finger  oder  Knöchel  der  Hand  stützen,  teilweise 
auch  bei  schnellerer  Bewegung  auf  dem  Boden  sich  durch  die  aufgestützten 
Arme  hindurchschwingen.  Der  Hals  ist  kurz,  ein  Schwanz  fehlt,  desgleichen 
Gesäßschwiclen.  Die  vorderen  Gliedmaßen  sind  erheblich  länger  als  die 
hinteren.  Nehmen  wir  die  Länge  der  Wirbelsäule  zu  HM)  an.  so  sind  beim 
Europäer  die  Arme  80,  die  Beine  117,  die  Hand  2<">,  der  Fuß  35  lang. 
Gegenüber  diesen  Werten  findet  Huxlev  beim  Orang  als  entsprechende  Zahlen: 
122,  8!».  48.  ;*>2;  beim  Gorilla:  115.  OG,  36,  41,  ähnlich  beim  Chimpanse: 
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06,  0<>,  43,  30.  Das  Haar  ist  gerade  oder  wenig  gewellt,  auf  dem  Kopfe 
nicht  verlängert,  stärker  entwickelt  auf  der  Rückenfläehe  von  Rumpf  und 
Gliedmaßen:  am  Oberarm  nach  abwärts,  auf  dem  Unterarm  nach  aufwärts 
gerichtet,  wie  beim  Men- 
schen und  den  Hyloba- 

tiden:  Gesicht.  Hand- 

Häche.  Fußsohle  und 
Finger  sind  nackt:  alle 
Nägel  Plattnägel. 

Am  Schädel  entwickeln 
sich  supraorbitale  Wülste 
( Augenbrauen  wülste),  wie 
sie  ja  auch  von  Pitheean- 

thropus  und  niederen 
Menschenrassen  bekannt 
sind.  Muskelkämme  ent- 
standen unter  dem  Ein- 
fluß des  Schläfenmuskels 
und  der  Xackeninuskeln: 
also  die  Crista  sagittalis 
und  oeeipitalis.  sind  beim 
alten  Männchen,  nament- 
lich des  Gorilla,  weniger 
schon  des  Orang  ('tan 
stark  entwickelt,  fehlen 
aber  dem  Chimpanse  fast 
ganz,  was  im  Zusammen- 
hang mit  der  geringeren 
Größe  des  Canums  bei 
letzteren  steht.  Sie  geben 

mit  gleichzeitig  zuneh- 
mendem Vorspringen  der 
Kiefer  iPrognathismus), 
•lern  Kopfe  des  alten  Tieres  ein  mehr  bestialisches  Aeuliere.  In  der  Jugend 
dagegen  macht  der  gerundete  Hirnschädel,  der  mehr  über  den  Gesiehts- 
teil  prävaliert.  indem  letzterer  überhaupt  erst  allmählich  an  Ausdehnung 
gewinnt;  macht  ferner  die  weniger  Hache,  zurücktretende  Stirn,  den  Schädel 
noch  menschenähnlicher.  Sein  Inhalt  bleibt  aber  weit  hinter  dem  des 
Menschen  zurück.  Denn  während  er  bei  diesem  im  männlichen  Geschlecht 
im  Mittel  lfHM)  cem  enthält,  so  beträgt  dieser  Mittelwert  nach  Selenka  bei 
dem  Männchen  von  Chimpanse  420  cem,  Orang  400  cem,  Gorilla  ölO  ccm. 
Bei  den  beiden  letzten  Arten  ist  die  Kapazität  im  Weibchen  weit  geringer, 
entsprechend  dessen  geringerer  Körpergröße  und  Muskulatur.  Gemäß  dieser 
geringeren  Hirngröße  ist  die  Hinterhauptsschuppe  kürzer  und  sieht  das  Fo- 
ramen magnuni  etwas  nach  hinten,  so  daß  seine  Achse  nach  hinten  einen 
Winkel  mit  der  Horizontalen  bildet,  der  aber  weit  kleiner  ist.  als  ein  rechter. 

Nahtverbindung  zwischen  Squamosum  und  Frontale  ist  die  Regel 
bei  Chimpanse  und  Gorilla,  beim  Orang  Ctan  Ausnahme,  doch  immerhin 
häutiger  als  beim  Menschen.  Wie  bei  den  Cereopitheeidae.  fehlt  auch 
dem  Orang  ein  Sinus  frontalis  oder  er  ist  höchstens  angedeutet.  Gorillla 
und  Chimpanse  haben  ihn  aber  und  alle  besitzen  einen  Sinus  maxillaris 
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und  sphenoidalis.  Im  Gegensatz  zum  Menschen  verschwindet  die  Naht 
zwischen  Ober-  und  Zwischenkiefer  erst  spät,  zuweilen  (Gorilla)  erst 
während  der  Ausbildung  des  Dauergebisses.  Synostose  der  Xasalia,  deren 
Form  bei  den  .'>  Affen  sehr  verschieden  ist,  hat  aber  früh  und  vollständig 
statt.  Der  Gaumen  ist  laug,  schmal  und  hat  fast  parallele  Alveolenränder. 
An  der  langen  rnterkiefersymphyse  fehlt  ein  vorspringendes  Kinn. 

Fig.  561. 


Fig.  559.  Ventralansicht  des  Thorax  von  Gorilla  gorilla.  Fig.  560.  Desgl. 
von  Hylobates.  Fig.  561.  Desgl.  von  Macacus  nemestrinus.  Cl  Clavicula;  sm  Muse, 
eternoclcido-inastoideus ;  C  Herz  in  seiner  Lage.  Die  ventrale  Grenze  der  Pleurasäcke 
i«t  hinter  dem  Sternum  und  hinter  den  durch  Zahlen  angedeuteten  Kippen  punktiert, 
sonst  durch  volle  schwarze  Linien  atigedeutet.    Nach  G.  Rüge. 


Die  Wirbelsäule  hat  17.  beim  Drang  Hau  DJ  Thorako-lumbal-Wirbel 
und   eine  Andeutung  der   sigmoiden  Krümmung  der  Wirbelsäule  des 
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Menschen  in  der  Lendengegend  (vergl.  Cunningham);  die  Processus  spinosi 
dieser  Wirbel  sind  mehr  oder  weniger  nach  hinten  gerichtet.  Die  5  Sakral- 
wirbel nehmen  von  vom  nach  hinten  successive  an  Breite  ab.  Nur  4 — T> 
mehr  oder  weniger  rudimentäre  Schwanzwirbel  sind  vorhanden.  Von  den 
12  Rippen  des  Orang  und  den  13  des  (iorilla  und  Chimpanse  sind  7 
stemale.  Die  knorpeligen  Teile  derselben  treten  seitlich  vom  Sternum  teil- 
weise untereinander  in  Verbindung,  wie  häutig  beim  Menschen,  aber  im 
Gegensatz  zu  allen  übrigen  Säugern,  wodurch  der  Thorax  ein  festeres 
(iefüge  erhält.  Dieser  hat  eine  breite,  kurze  Form,  wie  sie  außerdem  nur 
noch  der  Mensch  hat  und  wie  sie  bei  ilylobatidae  in  ganz  ähnlicher  Weise 
anhebt  und  auf  Zunahme  des  transversalen  Durchmessers  gegenüber  dem 
dorso-ventralen  beruht  Dies  wird  erreicht  durch  Verbreiterung  und  Ver- 
kürzung des  Sternum,  sowie  durch  Abnahme  der  Zahl  der  Rippen,  die 
mit  ihm  in  Verbindung  treten.  Auch  biegen  sich  die  Rippen  nach  hinten 
aus.  wodurch  die  Lungen  in  einen  seitlich  weiten  Raum  zu  liegen  kommen. 
Weitere  Folgen  dieser  durchaus  menschlichen  Einrichtung  sind,  daß  das 
Herz  dem  Sternum  näher  sich  anlagert  und  dadurch  die  Pleurasäcke  aus- 
einanderdrängt. Die  primäre  Form  des  kielförmig  seitlich  zusammen- 
gedrückten Thorax  mit  großem  dorso-ventralem  und  kleinem  transversalem 


Fig.  502.  Das  Herz 
in  seiner  Lage  zur  Kör- 
perachse,  die  Renkrecht 
orientiert  ist.  I  Nycti- 
cebut!  tardigradiis  1  II 
Macacus  cynomolgus 
III  Siniia  aatyrua  '/,. 
a  Atrium  dextrum;  v 
Ventrieulu»  dexter;  </<> 
Aorta;  <  Vena  cava 
posterior;  ca  Vena  cava 
anterior;  pd  Vena  pul- 
monale dextra;  ps  V. 
pulmonal^  sinistra;  / 
Pericardium;  «/Diaphrag- 
ma; of  Oesophagus.  Ein- 
getragen ist  der  durch 
die  hintere  Hohlvene 
und  die  Herzachse  ge- 
bildete Winkel,  der  un- 
gefähr die  Lage  letzterer 
zur  Körperach  *e  aus- 
drückt. Nach  (5.  Kliffe. 


Durchmesser,  wie  sie  allgemein  bei  Säugern,  auch  noch  bei  den  Cercopithe- 
cidae  sich  findet  (Fig.öM),  hat  ein  langes,  schmales  Brustbein,  zahlreiche  ster- 
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nale  Rippen;  das  Herz  liegt  entfernter  vom  Sternum  zwischen  den  Lungen. 
Hier  legen  sich  demnach  die  beiden  Pleurasäcke  hinter  dem  Sternum  an- 
einander, die  vordere  Pleuragrenze  ist  demnach  eine  sternale,  wie  auch 
Hyloliates  sie  noch  hat  [<i.  Ruge|.  Diese  Verkürzung  des  Rumpfes  steht 
in  Verbindung  mit  einer  (Mitogenetisch  statthabenden  metamerischen  thorako- 
lumbalen  Verkürzung  des  Rumpfes  durch  Verschiebung  des  Reckens  kopf- 
vvärts,  wie  sie  E.  Rosenberg  zuerst  klarlegte  an  der  Hand  des  Verhaltens 
der  Wirbelsäule  (p.  t»0).  (i.  Rüge  fand  weitere  Zeugnisse  dieser  Ver- 
schiebung in  obengenannter  Verkürzung  des  Thorax.  Damit  trat  Ver- 
kürzung der  Pleurahöhlen  und  somit  Verschiebung  der  distalen  Pleura- 
grenzen  und  des  Diaphragma  in  proximaler  Richtung  ein.  Das  Atem- 
bedürfnis blieb  aber  dasselbe,  somit  mußten  die  Lungen  an  Breite  gewinnen, 
was  sie  an  Länge  verloren.  Dies  gestattete  der  in  transversaler  Richtung 
erweiterte  Thorax.  Konvergent  suchte  das  ursprünglich  median  gelegene 
Herz  Raum  in  der  linken  Thoraxhälfte,  indem  es  seine  Spitze  dorthin  ver- 
legte. Seine  Längsachse  bekam  damit  mehr  und  mehr  eine  mehr  dorso- 
ventrale  Richtung  und  sein  Perikard  verwuchs  in  ausgedehnter  Weise  mit 
dem  Diaphragma  [Tanja|,  während  ursprünglich  —  selbst  noch  bei  Hvlo- 
bates  zwischen  beide  der  Lobus  subpericardiacus  (azygos)  trennend 
sich  einschob.  Mit  dem  Schwinden  des  subpcrikardialen  Raumes  aber 
wurde  dieser  Lobus  in  den  unteren  rechten  Lungenlappen  aufgenommen. 
Diese  Verlagerung  des  Herzens  läßt  sich  nach  (1.  Rüge  ausdrücken  durch 
den  Winkel,  den  die  Herzachse  mit  der  Vena  cava  posterior  bildet  und 
der  progressiv  grölier  wird  von  den  niederen  zu  den  höheren  Primaten 
(Fig.  Ö62). 

Im  Carpus  hat  nur  der  Orang  ("tan  ein  Centrale,  während  es  bei 
Gorilla  und  Chimpanse,  ebenso  wie  beim  Menschen  im  erwachsenen  Zu- 
stande fehlt,  wohl  durch  Verschmelzung  mit  dem  Radiale  |vergl.  E.  Rosen- 
berg].   Der  Daumen  zeichnet  sich  durch  Kürze  aus.    Das  Recken  ist  weit 


Fig.    *>ti3.    Fußgelenk    I   vom    Menwhen,   II    vom  Oorilla;    nach  Topinard. 
7'TÜMa;  /'  Fibula;  A  Tain-;  (*  Caleancu«. 

menschlicher,  als  bei  Hylobates  durch  größere  Rreite  der  Ilia,  die  ventral 
konkav  sind  und  durch  größere  Weite  und  Kürze  der  Reckenhöhle.  Die 
Hinterextremität  endet  in  einem  anatomisch  echten  Fuß,  der.  oberflächlich 


Digitized  by  Google 


II.  C'iitarrhimi,  Anthropomorphac. 


800 


betrachtet,  namentlich  auf  seine  Funktion  hin.  an  eine  Hand  erinnert  und 
dadurch  Anlaß  gab.  die  Affen,  im  Gegensatz  zum  Menschen,  den  ßimana, 
Quadrumana  zu  nennen.  Dieser  Name  ist  aber  durchaus  verwerflich.  Die 
Unterschiede  vom  menschlichen  Fuße  betreffen  nur  relative  Verhältnisse, 
wie  die  geringere  Größe  aber  —  namentlich  beim  Orang  bedeutendere 
Beweglichkeit  (Ab-  und  Adduktiom  der  großen  Zehe,  die  den  Fuß  zu 
einem  (ireiffuß  macht,  ohne  daß  er  aber  hierfür  Muskeln  hätte,  die  dem 
Menschen  fehlten.  Eigentümlich  ist  ihnen  ferner  ausgiebigere  Drehung  des 
Fuße.»  um  seine  Längsachse,  wodurch  die  Sohle  leichter  und  ausgiebiger  nach 
einwärts  gewendet  werden  kann,  wie  das  auch  der  Fall  ist  beim  Kinde,  solange 
es  noch  nicht  zu  stehen  braucht.  Durch  diese  Einwärtswendung  wird  das 
Klettern  erleichtert.  Endlich  erlangt  der  Fuß  nicht  die  ausgebildete  Ge- 
wölbekonstruktion des  menschlichen  Fußes,  wie  denn  auch  die  Menschenaffen 
auf  der  Außenseite  des  Fußes  nicht  auf  der  flachen  Fußsohle  gehen.  Im 
übrigen  ist  er  ebensowenig  wie  der  Menschenfuß  wahrer  Pronation  und 
Supination  oder  wahrer  Plantarflexion  im  Talo-tibialgelenk  fähig. 

Das  Gehirn  ist  ein  vereinfachtes  Menschengehirn,  dem  aber  nichts 
Wesentliches  fehlt.  Es  hat  ungefähr  Große  und  Gewicht  wie  bei  einem 
neugeborenen  Menschen  und  ist  z.  H.  beim  Orang  Utan.  dessen  Körper- 
gewicht mehr  als  75  Kilo  beträgt,  bis  zu  395  g  schwer,  somit  noch  nicht 
<U>  pro  1(H)  Körperge wicht.  Das  Cerebellum,  das  relativ  groß  ist,  wird  von 
den  Hemisphären  mehr  oder  weniger  vollständig  bedeckt.  Vorn  sind  die- 
selben nicht  zugespitzt. 


Fig.  504.  (.Jchirn  von  einem  erwachsenen  Männchen  von  Simia  satyrus.  Nuch 
einer  Photographie  von  K.  Kiek  vereinfacht,  fi  Sulcu«  frontalis  inferior;  fs  Sulc. 
frontalis  sup. ;  /  Sulc.  interparietalift  iretroccntrali»)  vorderer  Abschnitt;  ih  hinterer  Ab- 
(H-hniti;  o  Verbindung  mit  dem  Sulc.  paricto-oecipitalw  lateralis  (?<■»:  //.Sulc.  praecen- 
tralis  inf.  f>s  Sulc.  praccentrali*  superior;  r  Sulc.  centralis;  s  rVsurn  Sylvii;  Sulc. 
subcentralis;  /  Sulcim  temporal  ja  »uperior;  T„  T,  erste  und  /.weite  Temporalwindung; 
t/n  Sulc.  temporal is  tncdialis. 

Das  periphere  Geruchsorgan  ist  reduziert,  wenn  auch  weniger  als 
bei  den  Cercopithecidae:  die  Sichbeinplatte  ist  klein,  das  Nasoturbinale 
höchstens  nur  angedeutet,  das  Maxilloturbinale  ist  plattenförmig.  mit  An- 
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deutung  einer  doppelten  Einrollung:  '2  Riechwülste  sind  vorhanden  jvergl. 
().  Seydel|.  Entsprechend  der  Rückbildung  des  peripheren  (ieruehsorgans, 
sind  die  Lohi  olfaetorii  klein. 

Das  tiehiß  I  [ ;  C }  I*  |  M ; ; ;  hat  oben  die  inneren  I  größer,  unten 
kleiner  als  die  äußeren.  Die  Canini  sind  groß,  namentlich  bei  Männ- 
chen von  (iorilla  und  Orang-Utan:  oben  ist  ein  Diastem  /wischen  ilmen 
und  den  äußeren  I,  unten  zwischen  ihnen  und  P.  Letztere  haben  oben 
unten  2  Wurzeln.  Hei  den  Molaren  sind  diese  einigermaßen  gespreizt 
und  sehr  kräftig.  Im  Unterkiefer  haben  die  Milchprämolaren  und  Molaren 
f>.  im  Oberkiefer  4  Höcker.  Der  Schmelzüberzug  zeichnet  sich  an« 
durch  Hunzelung  und  zwar  beim  Orang  Utan,  schwächer  beim  Chim- 
panse,  auf  iler  LingualHäche  der  I  und  C  als  Längsrunzelung:  auf  der 
Kautläche  der  Hackenzahne  als  feine,  unregelmäßige  Hunzeln.  Heim  <  iorilla 
sind  es  mehr  einzelne  dicke  leisten  nach  der  Spitze  der  Höcker  gerichtet 
|Sclenka|.  Uebrigcns  ist  diese  Rnnzelung  im  allgemeinen  um  so  weniger 
deutlich,  je  höher  und  stärker  die  Höcker  sind,  daher  am  geringsten  bei 
(iorilla  und  Hylobates:  beim  Menschen  ist  sie  nur  bei  niederen  Rassen 
angedeutet.  Hei  Hylobatiden.  Anthropomorphen  und  dem  Menschen  sind 
die  oberen  M  kürzer  und  breiter,  als  die  unteren.  Sie  haben  4  Höcker,  die 
den  Protoeonus  und  Hypoeonus.  also  dem  vorderen  und  hinteren  Innen- 
oder Lingualhöcker  entsprechen,  ferner  mit  diesen  alternierend,  einen  Pa rä- 
um! Mctaconus  oder  vorderen  und  hinteren  Außen-  oder  Buccalhöcker. 
Metaeonus  und  Protoeonus  sind  durch  einen  schrägen  Kamm  verbunden. 
Zwei  äußere  und  eine  innere  Wurzel  sind  vorhanden.  Die  längeren  und 
schmäleren  unteren  M  sind  fünfhöckerig.  An  der  Außenseite  haben  sie 
einen  vorderen,  mittleren  und  hinteren  Außenhöcker.  Letzterer  entspricht 
wohl  dem  hinteren  medialen  des  Talonid  und  ist  somit  ein  Hypoconulid. 
wird  aber  auch  ids  Mesoconid  bezeichnet.  Der  vordere  und  hintere 
(mittlere)  buccale  Höcker  ist  also  der  Proto-  und  Hypoconid.  Alle  3  können 
kammartig  verbunden  sein,  durch  randständige  Lage  sowie  durch  Reduktion 
der  ursprünglichen  (i renzfurchen  zwischen  den  Höckern  auf  eine  untiefe 
Rinne  auf  der  Kaunache,  so  daß  wie  in  den  oberen  M  so  auch  in  den 
unteren  eine  Fovea  anterior  und  posterior  und  in  den  unteren  obendrein 
eine  Fovea  centralis  auftritt.  Mehr  oder  weniger  alternierend  mit  den 
äußeren  Höckern,  nieist  jedoch  so,  daß  Proto-  und  Metaconid  einander 
gegenüberliegen,  finden  sich  lingual  der  Meta-  und  Entoeonid  oder  vor- 
derer und  hinterer  Innenhöcker.  Die  unteren  M  haben  eine  innere  und 
eine  äußere  Wurzel.  Außerdem  können  Nebenhöeker  auftreten  und  bei 
primitiveren  Formen  ein  Hasalband  an  der  Hinten-  und  Außenwand  (Abel). 

Im  (iegensatz  zur  hufeisenförmigen  Anordnung  der  Zalmreihen.  haben 
dieselben  bei  den  Menschenaffen  eine  U-Form.  indem  die  Hackenzahnreihen 
parallel  laufen.  Das  (iebiß  wechselt  langsam  und  spät.  Im  Milchgebiß 
erscheinen  die  Canini  zuletzt  —  bei  den  Cercopithecidae  dagegen  vor  den 
hinteren  Milchprämolaren  ihrer  Reihe.  Auch  im  Ersatzgebiß  der  Anthro- 
pomorphen brechen  die  C  erst  kurz  vor  M3  durch,  somit,  abgesehen  von 
diesen,  zuletzt. 

Der  Magen  ist  einfach,  das  kurze  Coecuin  hat  einen  Processus  ver- 
micularis.  —  Der  Ursprung  der  großen  tiefäße  aus  dem  Aortabogen  gleicht 
im  allgemeinen  dem  des  Menschen. 

Im  Larynx  entwickeln  sich  in  beiden  (ieschlechtern.  oberhalb  der 
Stimmbänder,  aus  den  Morgagnischen  Ventrikeln  große  Luftsäcke,  die  sich 
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beim  Gorilla  und  Chimpanse  auf  die  Vordertläche  des  Halses  beschränken, 
und  Ausstülpungen  zur  Achselhöhle  un<l  Clavikulargegend  senden.  Heim 
Orang  nehmen  sie  mit  «lern  Alter  meist  an  Ungleichheit  und  stets  an  enormer 
Ausbildung  zu  (Fig.  17<>  p.  222'.  Im  erwachsenen  Tier  bleibt  entweder 
einer  zurück,  oder  aber  beide  entwickeln  sich  enorm  und  verschmelzen 
dann  so.  daß  nur  eine  dünne,  unvollständige  Scheidewand  bleibt,  so  daß 
es  schließlich  zu  einem  unpaareu  Sacke  kommt  |vergl.  U.  Fick|.  Sie  bilden 
einen  lufthaltigen  Sack,  der  sjeh  vom  Unterkiefer  zur  Brust,  von  Schulter 
zu  Schulter  erstreckt  mit  großen  Aussackungen  in  der  Achselhöhle.  Daß 


Fig.  56f>.  Schema  eines  oberen  (I.)  uüd  eine«  unteren  (II.)  Molaren  vom  Ornng 
Utan.  Nach  E.  Solenka.  Die  Haupthöcker  sind  durch  schwarze  KreiHflüchcn  ange- 
deutet, die  variablen  Nehenhöeker  durch  Doppelkreise  mit  Berücksichtigung  ihrer 
relativen  Größe.  Die  punktierten  Linien  auf  der  Käufliche  bezeichnen  die  typischen 
Hinnen  ursprünglicher  (irenzlurchen  zwischen  den  Höckern,  hy  Hypoconus;  m?  Meta- 
conus;  pr  Protoconus;  pn  Paraconid;  hld  HypocoDulid;  hyd  Hypoconid;  rnd  Fntoconid; 
prot  Protoconid;  /  Fovea  anterior;  2  Fovea  posterior;  3  Fovea  centralis. 

ihre  Bedeutung  wohl  nicht  in  einer  Verstärkung  der  Stimme  zu  suchen 
ist,  wurde  bereits  auf  p.  22:i  besprochen. 

Von  der  Lunge  wurde  auf  p.  schon  berichtet,  daß  rechterscits 
der  Lobus  suhperieardiacus  in  den  (dritten)  unteren  Lappen  aufgenommen 
wird,  so  jedoch,  daß  er  noch  angedeutet  ist. 

Die  Niere  hat  beim  Orang  eine  Papille.  Der  Penis  ist  klein,  mit 
kleinem  Penisknochen  in  der  Glans. 

Bezüglich  der  Placenta  sei  auf  p.  TS1  verwiesen  und  hier  nur  noch  aus 
den  Untersuchungen  von  Selenka  und  Strahl  hervorgehoben,  daß  der  Bau 
der  Placenta  der  Menschenaffen,  der  Hylobatiden  und  des  Menschen  in  den 
grundlegenden  Verhältnissen  übereinstimmt  daß  aber  der  erste  Kntwicke- 
lungsgang  der  Placenta  des  Orang  Utan  —  des  einzigen  Menschenaffen, 
den  man  diesbezüglich  besser  kennt  dem  der  menschlichen  näher  steht 
als  derjenige  von  Hvlobatcs  | Strahl]. 

Diagnose.  '  Die  Anthropomorphae  sind  baumbewohnende  katarrhine 
Affen  von  bedeutender  Körpergröße,  mit  zottigem  oder  welligem  Haar, 
das  am  Oberarm  abwärts,  am  Unterarm  aufwärts  gerichtet  ist;  ohne 
Schwanz  und  ohne  (iesäßschwielcn.  Auf  dem  Boden  gehen  sie  in  halb- 
aufrechter Stellung  auf  «lern  äußeren  Fußrande  (Varusstellung)  und  stützen 
sich  auf  die  Vorderextremitäten,  die  weit  länger  sind  als  die  hinteren. 
Wirbelsäule  mit  1<> — 1*  thorako-lumbalen  Wirbeln,  hat  nur  Andeutung 
einer   sigmoiden   Krümmung.    Thorax   faßförmig.  Sternum  kurz,  breit. 
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Daumen  kurz,  Hallux  opponierbar,  kürzer  als  die  2.  und  ii.  Zehe.  Radius 
mit  vollständiger  Pronation  und  Supination.  Gehirn  groß,  windungsreieh 
Backentaschen  fehlen:  Magen  retortenförmig.  Coccum  mit  Processus  vermi- 
eularis.  Große  I^arvngealsäcke.  Molaren  quadrituberkular.  <lie  unteren 
mit  hinterem  fünftem  Höcker.  Schmelzüberzug  gerunzelt.  Caninus  bricht 
kurz  vor  M3  durch  und  wäre  sonst  der  letzte  Ersatzzahn. 

Geographische  Verbreitung.  Von  den  l\  Anthropomorphen  ist  der 
Orang  Utau  auf  Borneo  und  Sumatra  beschränkt.  Auf  letzterer  Insel 
scheint  er  aber  im  Aussterben  begriffen  zu  sein,  da  er  jetzt  nur  noch  an 
der  West-  und  Ostküste  und  von  letzterer  aus  weiter  landeinwärts,  aber 
durchaus  nicht  allgemein,  gefunden  wird,  früher  aber  weitere  Verbreitung 
hatte.  Er  ist  ebenso,  wie  der  Chimpanse  und  Gorilla  an  Wälder  gebunden, 
doch  ist  der  Chimpanse,  namentlich  aber  der  Gorilla,  weniger  aussehließ- 
ich  baumbewohnend.  Alle  nähren  sich  von  Baumfrüchten,  jungem  Laub, 
verschmähen  aber  zwischendurch  auch  animalische  Nahrung  nicht.  Sie 
bauen  sämtlich  für  die  Nachtruhe  in  Bäumen  ein  einfaches  Nest  aus  über- 
einander gelegten  Zweigen.  Der  Chimpanse  bewohnt  das  tropische  West- 
afrika von  der  Küste  bis  weit  in  das  zentrale  Gebiet  hinein  bis  zum 
Tanganika-See. 

Der  Gorilla  dringt  im  gleichen  Gebiet  weniger  weit  ostwärts  vor 
und  bewohnt  Kamerun.  Gabun  und  den  westlichen  Teil  des  Kongogebietes. 

Taxonomie 

Simia  L.  Der  Orang  Utan  hat  einen  hohen,  schmalen  Schädel,  dessen 
Gesichtsteil  im  Alter  lang  wird  und  beim  Männchen  hohen  Sagittal-  und 
Oecipitalkamm  erlangt.  Namentlich  beim  WTeibehen  erscheinen  die  Augen- 
brauenwülate  schwacher,  als  bei  Gorilla  und  Chimpanse,  die  Orbitae  somit 
auch  weniger  tief.  12  Rippen:  die  langen  Anno  verhalten  sich  zur  Wirbel- 
säule wie  122.  die  Beine  wie  80  zu  100.  Carpus  mit  freiem  Centrale: 
Pollex  und  Hallux  klein:  Ferse  kurz.  Im  Alter  nehmen  namentlich  boim 
Männchen  die  Kehlsäcke  enorm  zu.  Letzteres  hat  stärkere  C  und  volumi- 
nöseren Unterkiefer,  als  das  Weibchen.  Kaufläche  der  M  und  Lingual- 
fläche  von  I  und  C  mit  zahlreichen  tiefen  Runzeln.  S.  satyrus  L.  Haar 
dunklor  oder  heller  rotbraun;  Gesicht,  Ohr,  nackte  Teile  von  Hand  und 
Fuß  in  der  Jugend  dunkelgelblich,  später  braun  bis  schwarz.  Lebt  außer 
der  Paarungszeit  einsam,  das  Weibchen  gewöhnlich  mit  einem  vorjährigen 
und  Heinein  jüngsten  Jungen.  Das  erwachsene  Männchen  erreicht  eine 
Höhe  bis  zu  1,40  m  und  ist  bei  einzelnen  Rassen  ausgezeichnet  durch 
ein  Paar  voluminöser,  nach  vorn  konkaver  Wangenwülste  von  blauschwarzer 
Farbe,  die  aus  Bindegewehe  und  Fett  bestehen.  Der  Orang  Utan  zeichnet 
sich  durch  auffällige  Variabilität  aus,  die  Anlaß  gab  zur  Aufstellung  ver- 
schiedener Arten.  Soweit  diese  Borne*»  bewohnen,  sind  es  nach  Selenka 
nur  lokale  Rassen,  teilweise  auf  dem  Wege  der  Artbildung  infolge  an- 
dauernder Isolierung  durch  Flüsse  und  Bergketten,  wodurch  gewisse 
Eigentümlichkeiten  in  bestimmter  Weise  sich  fortbilden.  Namentlich  beim 
Männchen  im  Schädelbau.  Auch  scheiden  sich,  je  na<  h  dem  Auftreten  oder 
Fehlen  der  Wangenwülste  (Polster)  beim  Männchen  2  Gruppen,  in  denen 
klein-  und  großhirnige  Formen  auftreten. 
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Einige  sumatrauische  hassen  erhebt  Selenka  zur  Species  .S*.  suirin- 
tranus  Sei.,  es  erhellt  aber  nicht,  worauf  diese  Wertschätzuni:  beruht  und 
wie  sieh  diese  Art  zu  .S'.  Abcli  Clarke  verhalt,  die  für  den  sumatranischen 
Ornng  Utan  aufgestellt  wurde. 

Gorilla  Ts.  Geoffr.  Schädel  flaeh.  heim  Männchen  mit  großem  Sagittal- 
und  Occipitalkamm.  Gesichfsschädel  langgestreckt,  mit  gießen  Supraorbital- 
wülsten  in  beiden  Geschlechtern,  wodurch  die  Orbitae  trichterförmig  ver- 
tieft sind.  17  thorako- lumbale  Wirbel  und  13  Rip]>en.  Unterkiefer- 
Symphyse  lang.  Daumen  länger  als  ein  Drittel  der  Hand,  Hallux  lang, 
Ferse  groß.  Nehmen  wir  die  Länge  der  Wirbelsäule  zu  lOO  an,  so  ist 
die  Beinlange  !»«>,  die  Annlänge  115.  Schinelzrun/.clung  erscheint  höchstens 
angedeutet  auf  den  hohen  Hockern  der  M.-<7.  gorilla  Wym.  Diese  einzige 
Art  ist  seit  1847  durch  Sa vage  bekannt.  Das  Männchen  überragt  das 
Weil)chen  erheblich  und  wird  bis  zu  2  m  ho«  h,  ist  somit  der  größte  Affe. 
Haarkleid  und  nackte  Haut  schwarz,  mit  braunen  Stellen.  Dieses  mutige 
Tier  lebt  in  kleinen  Familien  unter  Leitung  nur  ri/trs  alten  Männchens. 
Sie  bewegen  sich  mehr  als  Orang  und  Chimpanse  auf  dem  Boden  un«l 
setzen  dabei  ihre  Fußsohle  ausge«lehnter  auf  den  Boden  als  diese. 

Antiiropopithk«  i  s  Blainv.  Der  Ghimpanse  ist  dem  Gorilla  nahe 
verwandt,  aber  kleiner,  überhaupt  nach  Skelet  und  Muskulatur  der  schwächste 
Menschenaffe,  ohne  erheblichen  sexuellen  Futerschied  nach  Größe  und  Schädel- 
bau. Der  Gesichtsschadel  ist  kurz,  der  Hirnschftdel  gerundet.  Die  Mo- 
laren haben  wie  beim  Orang  niedrige  Höcker  mit  zahlreichen  flachen 
Runzeln,  M.,  hat  Neigung  zu  Rückbildung,  0  kleiner  als  beim  (foillla.  Der 
Daumen  ist  ein  Drittel  der  Handlänge,  die  trotte  Zehe  kurz  und  dick, 
/.wischen  den  übrigen  Zehen  kurze  Spannhänte.  Setzen  wir  die  Länge  der 
Wirbelsäule  gleich  1IH),  so  ist  der  Arm  MO,  das  Bein  5)0  lang. 

Die  monogamen,  robust  gebauten  Tiere  leben  in  kleinen  Gesellschaften 
und  bewegen  sich  gleichfalls  häufig  auf  «lern  Boden.  A.  troglodytes  L. 
Allgemeine  Farbe  des  Haarkleiiles  schwarz:  die  großen,  menschenähnlichen 
Ohren,  «las  Gesicht,  Hände  und  Füße  fleischfarben  oder  braun.  Bereits  1018 
durch  Purehase  beschrieben.  Erst  durch  du  Ghailln  i 1801t  wurde  eine 
*2.  Art:  A.  cahus  Du  Chaillu  entdeckt,  deren  nackte  Teile  nicht  fleisch- 
farben, aber  schwarz  oder  dunkelbraun  sind,  auch  ist  das  Kopfhaar  nicht 
gescheitelt,  sondern  äußerst  sparsam.  Ist  bisher  nur  vom  Gabun  bekannt. 
Xach  Anderen  soll  A.  calvus  der  bereits  1855  von  Duvernoy  beschriebene 
A.  (  Troglodytes)  tchtgo  sein. 

Vorgeschichte. 

Wenn  wir  uns  aus  der  auf  p.  701  skizzierten  Vorgeschichte  der  Prosi- 
niiae  der  Bemerkungen  über  Pelycodus.  Anaptomorphus.  Tarsius.  Neso- 
pithecus  erinnern,  so  springt  in  die  Augen,  daß  die  Prosimiae  und  Simiae 
in  genetischem  Zusammenhang  stehen.  Ueber  die  Art  desselben  kann 
aber  unser  heutiges  Wissen  wohl  kaum  eine  genügende  Antwort  geben. 
Wir  meinen  daher,  daß  zur  Zeit  sich  noch  nicht  feststellen  läßt,  ob  die 
Prosimiae  und  Simiae  selbständige  Zweige  eines  Stammes  sind,  oder  aber 
ob  die  Simiae  ein  Prosimierstadium  durchliefen.  Letzteres  ist  wohl  das 
Wahrscheinlichste;  allerdings  darf  man  dabei  nicht  an  reeenten  Halbaffen 
hängen  bleiben,  man  hat  auf  ihre  früh-eocanen  Vorfahren  zurückzugehen, 
deren  vielfach  veräiulerte  Nachkommen  sie  selbst  sind. 
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Der  Hau  der  Extremitäten,  «las  Gebiii.  «lie  Zahnform.  der  einfache 
Maßen,  die  Plaeentation  sprechen  schon  gleich  dafür,  daö  wie  der  Stamm 
der  Primaten  überhaupt,  so  auch  der  der  Simiae  ein  alter  ist.  Das  gilt 
auch  für  die  Scheidung  der  Affen  der  Alten  und  Neuen  Welt.  Hierbei 
erhebt  sich  aber  sofort  die  Frage,  ob  es  sich  um  einen  getrennten  Ur- 
sprung  aus  gemeinsamem  Stamme  handelt,  oder  aber  ob  (lie  Altweltalfen 
etwa  aus  primitiven  Cebiden  ihren  Ursprung  nahmen:  eine  Ansicht,  für 
die  /.  H.  Winge  entschieden  eintritt.  Die  Paläontologie  gibt  vorläufig 
hierauf  keine  Antwort.  Zwar  sind  eine  Anzahl  fossiler  Affen  aus  Patagonien 
durch  Ameghino  unter  den  Namen  "+  Homunculus  Amegh.,  +Axthropops 
Ainegh.  u.  a.  bekannt  gemacht.  Es  handelt  sich  aber  um  Bruchstücke  von 
Unterkiefern,  über  deren  Alter,  ob  Koran  oder  Miocän.  die  Ansichten  noch 
sehr  auseinandergehen  und  aus  denen  wohl  höchstens  der  Schiuli  zu  ziehen 
ist.  dafc»  es  primitivere  Platyrrhina  seien.  Sie  machen  es  wahrscheinlich, 
dali  die  Wiege  der  Hapalidae  und  Obidae  in  Süd-Amerika  stand.  Aus 
den  diluvialen  Knochenhöhlen  Brasiliens  sind  dann  namentlich  durch  Lund 
und  Winge.  sowohl  Hapalidae  als  auch  die  jetzt  noch  lebenden  Genera 
Callithrix.  Mycetes  und  Cebus  bekannt  geworden. 

Sehen  wir  ab  von  dem  vermutlich  ober-eoeänen  Bruchstück  eine.s 
Unterkiefers,  das  Schlosser  als  H'ryptopithecus  sideroolithicus  Schloss. 
beschrieben  hat  und  oben  bereits  kurz  erwähnt  wurde:  so  sind  unzweifel- 
hafte Cercopithecidae  und  Anthroponiorphae  erst  aus  dem  Miocän  Europas 
bekannt.  Die  Scheidung  beider  Stämme,  wobei  wir  der  Übersichtlichkeit 
wegen  letzteren  die  Hvlobatidae  anreihen,  muli  eine  alte  sein.  Der  ge- 
meinschaftlichen Wurzel  beider  stellen  die  Semnopithecinae  vielleicht  noch 
am  nächsten.  Die  sekundären  Veränderungen,  welche  die  Semnopithecinae 
in  ihren  recenten  Formen  zeigen,  wie  die  querjochigen  Molaren,  die  damit 
gepaart  gehende  antero-posteriore  Kieferbewegung,  der  komplizierte  Magen 
sind  eben  auf  Blätterkost  berechnet,  die  wieder  Folge  wurde  des  aus- 
schließlichen Baunilebens. 

Am  besten  bekannt  von  mioeänen  Affen  ist  +  Mesopithecus  Wagn.. 
dessen  bisher  einzige  Art  +.1/.  pcntrlici  Wagn.  von  Griechenland  und 
Ungarn  Beziehungen  zu  Semnopithecus.  aber  auch  zu  Macacus  verrät.  In 
die  Nähe  des  recenten  Semnopithecus  F.  ('uv.  wird  gestellt  +Dolicho- 
PiTHECus  Deperet  aus  dem  Pliocän  Frankreichs.  Auch  das  Genus 
Semnopithecus  selbst  ist  vertreten  durch  +.S'.  tuonsf>rssulttnus  Gen.  au> 
dem  Pliocän  Süd-Frankreichs  und  Italiens.  Weniger  auffallend  ist,  dali 
es  auch  aus  dem  Pliocän  und  Pleistocän  Indiens  bekannt  ist.  da  es  auch 
heute  noch  hier  Repräsentanten  hat.  Auch  von  Papio  und  Macacus  sind 
in  deren  heutigem  Verbreitungsgebiet  fossile  Arten  angetroffen,  doch  hat 
Macacus  früher  offenbar  eine  weitere  Verbreitung  gehabt,  nach  plioeänen 
Resten  aus  Italien.  Frankreich.  Deutschland  und  England  zu  urteilen,  «lie 
al>  zu  Macacus  gehörig  gedeutet  werden. 

Wichtiger  ist  'Oreopitheci  s  Gerv.  aus  dem  Miocän  Toseanas. 
Leider  beschränken  sich  die  Reste  des+O.  liamboli  Gerv.  auf  einen  jugend- 
lichen Unterkiefer,  der  auf  einen  großen  Affen  deutet,  der  nach  Schlosser 
einem  ..unzweifelhaften  Cynopitheeineir  angehört. 

Für  die  Beurteilung  der  sparsamen  Reste  von  Anthropomorphen 
aus  dem  Miocän  und  Pliocän  Europas  und  Asiens  möchten  wir  uns  auf 
den  Standpunkt  stellen,  dali  primitive  Hylobatiden  deren  Ausgangspunkt 
bilden:  Hylobatiden  somit,  die  mit  robusterem  Körperbau  noch  nicht  solch 
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excessiv  verlängerte  Vonlerextremitäten  hatten,  wie  die  recenten  .sich  er- 
warben. Daß  wir  letztere  von  den  Anthropomorphen  trennten,  geschah 
in  der  Uebcrlegung.  daß  beide  heutzutage  verschiedenartige  Endglieder 
sind,  von  denen  sich  namentlich  die  Anthropomorphen  durch  weitgehende 
Spezialisierung  in  manchen  Organteilen,  —  wir  erinnern  nur  an  den  Thorax, 
die  Pleura,  die  Lage  von  Herz  und  Lungen  —  entfernt  haben  von  der 
Stammform.  Das  gilt  am  meisten  für  den  Orang  Ftan,  am  wenigsten  für 
den  Chimpanse.  der  aber  einerseits  Beziehungen  zum  Orang  Utan.  anderer- 
seits zum  Gorilla  verrät.  Einzelne  Aehnlichkeiten  zwischen  den  beiden 
letzten,  wie  die  mit  dem  Alter  zunehmende  Prognathie,  die  Größe  des 
Caninus  und  korrelativ  damit  schwerer  Unterkiefer,  stärkere  Kaumuskulatur, 
Ausbildung  von  Muskelkämmen  am  Schädel  und  anderweitige  Beeinflussung 
desselben,  namentlich  beim  Männchen,  womit  gleichzeitig  sekundäre  Gc- 
schlechtsunterschicde  zum  Ausdruck  kommen,  sind  konvergenter  Art. 
rebrigens  sind  bei  den  ii  recenten  Anthropomorphen  bei  dem  einen  dieses, 
bei  dem  anderen  jenes  primitive  Erbstück  besser  bewahrt  geblieben. 

Bei  ihren  fossilen  Repräsentanten  äußert  sich  der  Hylobatideneharakter 
auch  in  sehr  verschiedenem  Grade,  bei  einzelnen  ist  er  so  ausgesprochen, 
daß  die  Abtrennung  vom  Genus  Hvlobates  selbst  Schwierigkeiten  machte. 
Allerdings  darf  hierbei  nicht  vergessen  werden,  daß  die  (5  Genera,  die 
hierbei  zur  Sprache  kommen  müssen,  teilweise  nur  auf  einen  einzelnen 
Backenzahn,  oder  auf  eine  Kieferpartie  gegründet  sind.  Nur  ganz  ver- 
einzelt ist  ein  Femur  oder  Humerus  und  nur  von  einem  einzigen  ein 
Schädeldach  bekannt. 

Dem  Genus  Hvlobates  am  nächsten  steht  der  mioeäne  +Pliopithe- 
cus  Gcrv.  aus  Süd-Frankreich,  aus  der  Molasse  des  Kauton  Zürich,  aus  der 
Braunkohle  von  Steiermark,  dem  Dinotherium-Sand  von  Augsburg,  demnach 
über  das  westlich-zentrale  Europa 
verbreitet  in  der  Art  +/V.  antiquus 
Gerv.  von  der  Größe  eine*  Hvlo- 
bates. Untere  M  ohne  Sehmelz- 
runzeln.  Unterscheidet  sich  von 
Hvlobates  durch  größere  Länge 
des  M ,.  dessen  medialer  Hinter- 
höcker  des  Talonid  außerdem  aus 
2—3  kleinen  Höckern  besteht, 
ferner  durch  geringere  sagittale 
Dimension  der  P,  niedrigeren  C, 
und  durch  die  Form  des  Gebisses 
und  des  Unterkiefers  mit  langer, 
schräger  Symphyse  |vergl.  Eug. 
Dubois|.  in  manchen  Punkten 
nähert  er  sich  -  zu  urteilen  nach 
den  sparsamen  Resten,  bestehend 
aus  Bruchstücken  des  Zwischen- 
und  Unterkiefers,  losen  Zähnen  und 
einem  Metatarsale  dem  Genus  Dryopifhnus  Lart.  Dieser  hat  aber 
bedeutendere  Größe,  mehr  parallele  Zahnreihen,  längeren  1.  P,  starke 
Schmelzleisten  und  Runzeln  auf  der  Krone  der  M,  mit  mäßig  großen 
Höckern.  Am  längsten  bekannt  ist  +/>/-.  Fontaui  Lart.  aus  den  mittel- 
mioeänen  Süßwassermergeln  am  Fuße  der  Pyrenäen.  Als  +Z>/\  rhemnm 


Fig.  .">•;<>.  Pliopithecu«  antiquu». 
Linke  Unterkieferhältte  von  der  Seite  und 
von  der  Kanfläche;  nach  (iaudrv,  '  ,  n.  (!r. 
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Pohl,  werden  von  Schlosser  lose  Zähne  aus  dem  rnterpliocän  Mittel-  und 
Süd-Deutschlands  zusainmengcfabt  und  ihm  ein  Feniur  zugerechnet.  da> 
Pohlig  als  + I^aidopitlh <-x  riitnanua  Pohl,  beschrieb.  \vähren<l  Eug.  Dubois 
darauf  das  (ienus  Pliohylobates  Dub.  gründete,  im  Hinblick  auf  die 
Achnlichkeit  mit  dem  Feniur  von  Ilylobates.  Faunistische  (iründe  machen 
es  allerdings  wahrsclieinlicher.  dali  dieser  +/Y.  < pf>flsin  imcnsis  Dub.  zu 
~  Dryopithecus  gehört,  wie  Schlosser  will.  Neuerdings  gründete  Abel  auf 
einen  unteren  M3  die  ."».  Art:  Dr.  Danvini  Abel  aus  dem  Miocän  de- 
Wiener  Beckens. 

Abel  rechnet  ferner  zu  der  Stammreihe  von  ^Dryopithecus  das 
(ienus  i  ( iRIFHopithecus  Abel  vom  gleichem  Fundort.  Gr.  S'ncss/  Abel 
beruht  auf  einem  oberen  M. 

Aus  Europa  sind  ferner  beschrieben  Axthropodus  Rouvilhi  La- 
pouge  aus  dem  Pliocän  von  Süd-Frankreich  und  "-Nesopithecis  Abel 
(Anthropodus  Si-hlo>s.).  Nach  dem  einzig  vorliegenden  M .,  schließt  Schlosser. 
<laü  +.V.  lirancoi  Schloss.  wahrscheinlich  aus  dem  Unterpliocän  Süd  Deutsch- 
lands, in  der  (irötie  zwischen  Ilylobates  syndactylus  und  Chimpanse  stand, 
bezüglich  seiner  verwandtschaftlichen  Beziehungen  aber  dunkel  bleibt. 

Aus  den  Siwalik-Schichten  Indiens  stammt  +Palaeopithecus  Lydekk. 
Lydekker  seihst  ordnete  :'ber  weiterhin  <lie  Art  +P.sivalensis  Lydekk.  unter 


Fi>:.  ">n7.  Versuch  einer  Rekonstruktion  des  Schädels  von  Pitheeanthropiis 
ereetus.  '  ,  ri.  Gr..  nach  E.  l>ul>ois.  C  Sutura  coronalis;  /,  Sntura  lamlxioidea;  O 
Foramen  magnum.  O  -  hinterer  Rand  des  Koramen  magmiin  int  etwa  um  3  mm  zu 
hoch  gezeichnet  und  der  hintere  untere  Teil  der  Linea  temporali»  um     min  zu  tief 

das  recente  Genus  Anthropopithecus  Blainv.  (Troglodytes  E.  (ieoft'r.i.  Eng. 
Dubois  wies  dann  aber  nach.  da  Ii  sie  sich  von  diesem  (ienus  wesentlich 
unterscheide  und  stellte  den  ursprünglichen  (ienusnamen  wieder  her.  da 
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die  Art  zu  keinem  recenten  Anthropoiuorphen  nähere  Verwandtschaft  zeigt, 
vielmehr  unter  ihnen  eine  tiefere  Stellung  einnimmt. 

Weniger  auffallend  vom  zoogeographischen  Standpunkte  aus  ist  die 
Deutung  eines  Eckzahnes  aus  dem  Pliociin  der  Siwaliks  als  +Siwia  sntyrus 
fossilis  Lydekk.:  denn  der  Orang  ('tan  hatte  früher  eine  grüßen»  Verbrei- 
tung. Eug.  Dubois  fand  nämlich  Reste  von  ihm  in  (legenden  Sumatras, 
wo  er  jetzt  ausgestorben  ist. 

Weit  wichtiger  ist  der  Fund  des  <  Pithecanthropus  Dub.,  den 
E.  Dubois  in  .Java  in  jungtertiären  andesifischen  Tutfen.  die  wohl  dem 
.Jungpliocän  oder  Pleistocän  angehören,  machte.  Es  handelt  sich  um  ein 
Feinur.  '2  Molaren,  namentlich  aber  um  ein  fast  vollständiges  Schädeldach, 
das  durch  das  Verhalten  des  orbitalen  zum  cerebralen  Teil  den  Anthro- 
pomorphen  sich  anschließt  und  am  meisten  an  die  Verhältnisse  von  Hylo- 
bates  erinnert.  Der  Schädel  aber,  dem  es  angehörte,  überragte  an  Kapa- 
zität weit  die  unserer  heutigen  Anthropomorphen,  blieb  andererseits  aber 
weit  unter  der  mittleren  Dimension 'der  niederen  Menschenrassen.  E.  Dubois 
sieht  darum  in  seinem  +/J.  rrrc/us  Dub.  eine  Ue bergan gsform  zum  Menschen, 
die  nach  seiner  gründlichen  Darlegung  einen  aufrechten  (lang  hatte  und 
von  primitiven  Hylobatiden  sich  herleitete.  Dieser  Fund  rief  eine  aus- 
gedehnte Literatur  hervor,  entsprechend  seiner  großen  Bedeutung,  die  wohl 
am  treffendsten  daraus  erhellt,  daß  es  sich  nach  dem  Einen  um  einen 
primitiven  Menschen,  nach  dem  Anderen  um  einen  höchstentwickelten 
Alfen  handelt,  während  (i.  Schwalbe  das  Schädeldach  des  Pithecanthropus 
für  eine  Zwischenform  hält  „zwischen  dem  eines  Affen  und  eines  zur 
Neanderthal-Gruppe  gehörigen,  während  letztere  durch  einen  weiteren  Ab- 
stand vom  recenten  Menschen  geschieden  ist".  Pithecanthropus  stände 
danach  vermittelnd  zwischen  den  höchsten  Affen  und  Homo  Neander- 
thaliensis. 

Auf  der  anderen  Seite  erwächst  aber  für  manchen  eine  Schwierigkeit 
aus  dem  verhältnismäßig  jugendlichen  Alter  des  Objektes.  Danach  wäre 
Pithecanthropus  wohl  eher  als  eine  Parallelform  zum  Menschen,  mit 
kleinerem  (iehirn  aufzufassen,  da  die  Ahnen  des  Menschen,  der  sich  durch 
sein  großes  (iehirn,  durch  seine  Sprache  besonders  spezialisierte,  wohl 
weiter  zurückliegen. 


Wehn,  SHnv'i-tifif. 
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Am  Schlüsse  unserer  Arbeit  drängt  sich  die  Frage  auf  nach  dein 
Ursprung  der  Säugetiere.  Wie  häutig  diese  Frage  bereits  gestellt  wurde, 
davon  zeugt  die  stattliche  Zahl  von  Schriften  am  Ende  unseres  Literatur- 
verzeichnisses. Sie  und  viele  andere  suchten  nach  einer  Antwort,  die 
aber  für  die  verschiedenen  Forscher  sehr  verschieden  ausfiel.  Einigkeit 
herrscht  wohl  nur  insoweit,  als  mau  die  Vorfahren  weder  bei  rccenten 
Reptilien  noch  bei  recenten  Amphibien  sucht.  Damit  sind  bei  der  l'nvoll- 
ständigkeit  der  derzeitigen  palaeontologischen  Daten  subjektiver  Ansicht 
und  Hypothesen  Tür  und  Tor  geöffnet. 

Nach  dem  Einen  sollen  die  Vorfahren  unter  den  Anomodontia  zu 
suchen  sein,  nach  Anderen  unter  nicht  näher  bezeichneten  „ältesten4* 
Amphibien.  Wieder  Andere  führen  sie  auf  ..Sauro-Mainmalia"  zurück,  die 
Anomodontia  (Theromorpha)  und  Mammalia  entstehen  lielJen.  oder  auf 
amphibienartige  Vorfahren,  aus  denen  als  selbständiger  Seitenzweig  auch 
die  Sauropsida  hervorgingen. 

Da  dasselbe  Tatsachenmaterial  zu  so  verschiedenen  Schlüssen  führte, 
sollte  man  meinen,  daii  es.  nach  Umfang  und  Inhalt,  für  die  Beantwortung 
unserer  Frage  noch  nicht  genüge  und  weitere  Ausdehnung  und  Vertiefung 
längs  palaeontologischen)  und  vergleichend -anatomischem  Wege  heische. 

Nehmen  wir  im  Anschluß  an  das  auf  S.  .501  und  SM  (lesagte  an. 
daß  die  Monodelphia  und  Marsupialia  enger  zusammengehören,  setzen  wir 
ferner  voraus,  datf  sie  mit  den  mehr  abseits  stehenden  Monotremata  an 
ihrer  Wurzel  zusammenhängen,  so  sind  wir  damit  für  die  monophvletische 
Entstehung  der  Mammalia  eingetreten.  Damit  ist  uns  dann  aber  auch  die 
Aufgabe  gestellt,  diese  Vorfahren,  die  wir  mit  Haeckcl  Promamnialia  nennen 
können,  in  vortriassiseher  Zeit  zu  suchen. 

Es  ist  vielleicht  gestattet,  uns  ein  Bild  dieser  l'rsäuger  zu  entwerfen, 
wobei  im  Auge  zu  behalten  ist.  daß  die  heutigen  Monotremata  durch  ihre 
Lebensweise  hochgradig  spezialisierte  und  in  mancher  Hinsicht  degenerierte 
Tiere  sind. 

Vermutlich  waren  diese  permischen  Säuger  sehr  kleine,  insektivore 
Tiere  mit  verlängertem  Schädel,  ohne  Sagittalkamm  und  mit  abgerundetem 
Hinterhaupt.  An  der  Bildung  von  dessen  Condyli  beteiligte  sich  Basi- 
und  Exoccipitale.  Orbita  und  Temporalgrube  waren  in  weitester  Kom- 
munikation, auch  fehlten  Processus  postorbitales.  Vermutlich  war  der  Joch- 
bogen zierlich  mit  kleinem  .Jugale:  das  Parietale  groM.  Squamosum  klein; 
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Tympanicum  ringförmig  ohne  äußeren  (lehörgang  und  ohne  Rulla  ossea. 
Vermutlich  fanden  sich  noch  Reste  eines  Praefrontale  in  der  Nähe  des 
Lacrymale.  Das  Alisphenoid  und  Mastoid  waren  kloin.  Ein  Forainen  opti- 
ctun  fehlte.  Intermaxillare  und  Nasale  waren  umfangreich,  das  Nasenloch 
endständig. 

Die  Wirbelsäule  mit  etwa  20  Thoraco-Lumbalwirbeln  hatte  Inter- 
centra  und  einen  langen  Schwanz,  der  aber  zurückging  in  dem  Maße,  als 
der  Körper  sich  (Iber  dem  Hoden  erhob.  Letzteres  geschah  durch  Ver- 
längerung der  Extremitäten.  Die  vorderen  artikulierten  mit  einer  schmalen 
Scapula.  der  eine  Spina  fehlte  und  die  durch  ein  freies  Coracoid  mit  dem 
Sternum  verbunden  war.  Der  Numerus  hatte  wohl  eine  Crista  deltoidea 
und  wahrscheinlich  ein  Foramen  entepicondyloideum.  Das  Ilium  war  schmal, 
das  Femur  ohne  Trochanter  tertius.  Heutoiknochen  waren  wohl  nur  knor- 
pelig (Epipubis)  vertreten.  Im  übrigen  waren  Hand  und  Füll  pentadaetyl, 
plantigrad.  unguiculat.  die  Zahl  der  Phalangen  2.  3.  3,  3.  3:  ein  Centrale 
carpi  vorhanden. 

Im  kleinen  (iehirn  waren  die  Hemisphären  glatt  ohne  Corpus  callo- 
sum  und  so  kurz,  daß  Cerebellum  und  Corpora  quadrigemina  bloß  lagen: 
«las  Rhinencephalon  aber  begann  in  Ausdehnung  zuzunehmen.  Drei,  höchstens 
fünf  Ethnioturbinalia  waren  vorhanden,  der  Schädel  nicht  pneumatisiert 
und  da>  Auge  klein,  (legen über  der  Heischigen,  beweglichen  Zunge  trug 
der  iiaumen  (iauinenleisten.  Im  (lebiß,  das  erst  späten  Wechsel  erfuhr, 
hatten  die  hinteren  Zähne  dreispitzige  Kronen  differenziert.  Auf  den  ein- 
fachen Magen  folgte  ein  kurzer  Darmkaiial.  der  ohne  Flexura  duodeno- 
jejunalis  an  einem  einfachen  Mesenterium  commune  hing.  Namentlich  das 
Colon  war  kurz,  ohne  Schlinge,  das  Coecum  klein,  dem  Darm  parallel, 
letzterer  mündete  durch  ein  Kloake  aus.  zusammen  mit  dem  Crogemtal- 
ap)>arat.  von  dessen  Wesen  der  gleiche  Apparat  der  Monotremen  wohl 
eine  Vorstellung  gehen  kann. 

Vermutlich  war  die  Epiglottis  niedrig  und  nahm  noch  leicht  die  Lage 
vor  dem  Velum  an:  das  Thyrcoid  bestand  aus  zwei  Knorpel]>aaren. 

Die  solchergestalt  charakterisierten,  vielleicht  ovoviviparen.  kleinen 
Crsäuger  stammten  von  Vorfahren  ab.  die  nach  unserer  persönlichen  Auf- 
fassung etwa  kleinste  insektivore  anomodonte  Reptilien  waren,  die  aber 
allerdings  noch  nicht  gefunden  sind.  Wir  geben  daher  gerne  zu.  daß  eine 
andere  Auffassung  vielleicht  ebensoviel  Berechtigung  hat. 

Wir  dürfen  aber  annehmen,  daß  diesen  Wesen  die  Tendenz  inne- 
wohnte, zunächst  ihr  ( leruchsorgan  und  damit  ihr  (iehirn  weiter  auszu- 
bilden. Hieraus  folgte  Cinbildung  des  Schädels,  namentlich  Ausdehnung 
der  Nasenhöhlen  nach  hinten  und  zwischen  die  Orbitae.  Damit  ging 
das  Praefrontale  zurück,  desgleichen  der  (lesichtsteil  des  Intermaxillare. 
während  sein  (lauinenteil  an  Ausdehnung  gewann:  letzteres  galt  auch  für 
das  Maxillare.  was  (Irößenzunahme  der  Rackenzähne  gestattete.  Auch  der 
(lauinen  nahm  zu,  schloß  sich  und  vergrößerte  sich  durch  den  für  Säuger 
so  charakteristischen  sekundären  (iaumen  mit  seinen  Weichteilen.  Dieser 
Vorgang  stand  in  Kausalverband  einmal  mit  der  Vervollkommnung  der 
Rackenzähne,  die  zum  Kauen  geeignet  wurden:  zur  Ausbildung  der  Kau- 
muskulatur Anlaß  gaben  und  damit  einen  Sagittalkamm  entstehen  ließen, 
den  Rau  des  Kiefergelenkes  beeinflußten  und  Psomophagie  hervorriefen. 

Als  es  somit  galt,  gekaute  Speisen  zu  schlucken,  trat  die  Redeutung 
der  Epiglottis  mehr  in  den  Vordergrund  und  ergab  sich  die  Nützlichkeit 
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ihrer  retrovelaren  Lage.  Der  sekundäre  Gaumen  stand  aber  ferner  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Vervollkommnung  der  thorakalen  Atmung  gegenüber 
der  ursprünglichen  Schluckatmung  der  Amphibien.  Diese  Vervollkommnung 
beruhte  auf  Krhebung  des  in  seiner  Wirbelsäule  bereits  dorsalwärts  ge- 
krümmten Thorax  über  dem  Hoden  durch  Verlängerung  der  F.xtremitäten. 
Hierdurch  wurde  das  Tier  gleichzeitig  schnellfüßig,  zur  Jagd  geeignet.  \va> 
seine  Sinne  schärfen  und  seine  ( iehirnentwicklung  fördern  muHtc.  Daneben 
aber  wurde  der  Thorax  ausgedehnter,  freier  und  seine  Rippenbewegung 
ausgiebiger,  auch  vervollständigte  sich  das  Diaphragma  aus  einfacheren 
Zuständen,  wie  sie  die  Sauropsida  noch  bewahren. 

Das  Atemholen  geschah  jetzt  durch  den  Ductus  nasopharyngeus  bei  ge- 
schlossenem Munde:  es  wurde  ausgiebiger,  intensiver,  womit  sich  die  Körper- 
temperatur erhöhte,  während  das  Haarkleid  und  die  Hautdrüsen  mithalfen, 
ihre  Konstanz  zu  regulieren.  Stets  ausgedehntere  Ausbildung  des  Haar- 
kleides erhöhte  den  Charakter  der  Säugetierhaut,  «ler  sich  auch  aussprach 
im  Rückgang  des  Schuppenkleides.  Ferner  in  der  Differenzierung  auch 
der  tubulösen  Hautdrüsen,  namentlich  an  der  HaucliHäche  am  Rande  eines 
Rrutbeutels.  in  welchem  das  Ki  resp.  das  .hinge  aufgenommen  wurde.  Sie 
lieferten  vielleicht  anfänglich  ein  eiweißhaltiges  Sekret  und  wurden  die 
Grundlage  der  zukünftigen  Milchdrüsen. 

Diese  flüchtigen  Andeutungen  mögen  genügen,  darzulegen,  wie  aus 
einfachen  Anfängen  die  Säugetiercharaktere  sich  hervorbilden  konnten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns.  mit  welchen  Riesenschritten  unser  Wissen 
gerade  über  die  Säugetiere  in  den  letzten  Dezennien  vorwärts  geschritten 
ist,  so  ist  die  Hoffnung  berechtigt,  dall  eifriger  Forschung  eine  besser  be- 
gründete Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Säugetiere  nicht 
fehlen  wird. 
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Kine  auch  nur  einigermaßen  vollständige  Wiedergabe  der  umfangreichen  mamino- 
logischen  Literatur  ist  ausgeschlossen ;  für  diese  sei  verwiesen  auf  die  Bibliotheca  zoo- 
logica,  den  Zoologischen  und  Anatomischen  Anzeiger,  den  Zoological  Rccord.  Da 
somit  eine  Wahl  getroffen  werden  mußte,  konnten  zunächst  die  deskriptiv-systematischen 
Schriften  in  Hauptsache  außer  acht  gelassen  werden.  Die  Kataloge  von  Trouessart, 
Roger  und  Hay  zeigen  diesbezüglich  den  Weg. 

In  dem  nachfolgenden  Verzeichnis  erscheinen  daher  nur  solche  Schriften,  die 
teils  monographischer  Art  sind,  teils  ausgedehntere  Literaturangaben  enthalten  oder 
eine  vorwiegendere  Rolle  spielten  bei  der  Bearbeitung  dieses  Lehrbuches.  —  Diese  Aus- 
wahl maßt  sich  nicht  etwa  das  Urteil  an,  daß  nicht  -  genannte  Schriften  nun  auch 
minder  wichtig  wären. 
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Alnleritidae  354, 
AbomasniH  640. 
Abroconia  507. 
Aceratheriuni  625. 
Achaenodon  654. 
Achyrodon  'Mtl. 
Acotherulum  647,  652. 
Acrobat««  353. 
Acromion  !»7. 
Adapidae  761.  764. 
Adapis  74.'),  761,  764. 
Adapiw»rex  881. 
Adapiooricultis  381. 
Addax  67"). 
Adecidiiata  287. 
AdiaMaltu*  46."». 
Aelumidea  529. 
Aeluropii»  535. 
Aelurns  .r)36. 
Acpyeero*  676. 
Acpyprymnu»  3*)3. 
Aelhiopischcs  Gebiet  313. 
Aethiopische  Region  305. 
Agnphclidae  575. 
AgriochoeriH  664. 
Ala  pterolica  54. 
Alnetaga  501. 
AlaMor  4()6. 
Albinismu«  13. 
Alcclaphun  675. 
Abc*  66!». 
A lichenoid  46. 
Allantochorion  288. 
Allantoi^  241.  2S7. 
Allantoissehcnkel  242.  27t ;. 
Allantoiskreislanf  295. 
AllantoisMiel  242. 
AlMon  3ti I. 
Allomvd  512. 
Allotheria  856. 
Aloj>ecoidca  584. 
Alveolengange  227. 
Aiublntheriidae  361. 
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Amblotherium  361. 
Amblypoda  5SS,  699. 
Amblyrhiza  512. 
Amboß  75,  144. 
Ainbre  griH  578. 
Ammotragus  681. 
Amnion  2S6. 
Amnion,  falsches  6. 
Amnion,  zweit«»  6. 
Amnion  falte  2W. 
Amorphochilufl  403. 
Amphicyon  534. 
Amphycyonidae  542. 
Amphictii*  540. 
Amphictidao  531.  540. 
Amphidozotberiuin  382. 
Amphilme*  35S. 
Amphiproviverra  343  ,  355. 
AmphiMvIu*  361. 
AmphithWiidae  361. 
Amphitherium  359,  361. 
AiTiphitrusrahi«  U72. 
Amynodon  025. 
Amynodontidae  615,  025. 
Analdrü.*en  516. 
Anal wicke  27. 
Analtaschen  27. 
Anapophyne  N5. 
Anaptomorpbidae  7t>3. 
Anaptnmorphus  763. 
Anchilophus  622. 
Anchippodns  514. 
Anchitherium  620. 
Ancodu»  690. 
Ancylo|>oda  588,  694. 
Anirnnodonta  45(S. 
Anisodon  694. 
Ani*ognathc  GcbiH  177. 
Anmilu«  tvtnpanicu*  54. 
Anoa  <I78. 

Anomaluroidea  490.  4!lt». 
Anomalum*  4!tt>. 
Anoplothcnum  tiKK. 
Anordnung  der  Haare  10. 
AnosmntiM'h  124. 


Antcchinomyi*  35o. 

Antcmolaren  169. 

Anthops  402. 

Anthracotherioidca  690. 

Anthracotherium  690. 

Anthropodua  816. 

Antbropoidea  766. 

Anthropnmorphae  804. 

AnthropopitheciK»  813,  816. 

Anthropop*  814. 

Antiacodon  703. 

Anticrochct  595. 

Antidoreas  K7H. 

Antilocapra  681. 

--  Hornbildung  22. 

Antiloeaprinae  681. 

AntilojK*  676. 

Antilopinae  676. 

Antrozoiif»  404. 

Anuromeles  351. 

AnuroKorex  379. 

Aonyx  538. 

Aorta  231. 

Aplact-ntalia  3ir2. 

Aplodontia  49t>. 

Appendix  vermiformis»  210. 

Aquaeductus  Cochleae  143. 
rei>tibiili  143. 
I  Arachnoidea.  128. 

Archaeoceti  581,  583. 

Arehaeohyracidae  715. 
i   Archacohyrax  715. 
!   Arehaeomys  513. 
,   Arebaeotherium  653. 

Archencephalon  1 18. 

Architektur  der  Spongitwa 
39. 

Arctitis  531. 
ArcLocebu»  760. 
Arctoeephalii«  549. 
Arcto-Cvoiiidae  533. 
Arctogaca  3<AS. 
Arcfogale  531. 
An-loiden  533. 
Arctomy«  497. 

54* 
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Arctonyx  537. 
Aren«   glosso  •  pharvngcus 
197. 

Arcus   palato  -  pharvugeus 
11(7. 

Aren»  zypomaticu*  60. 
Area  scroti  'J71. 
Argyrocetidae  ."»83. 
Argyrooetu»  58L'. 
Arrectore*  pili  37. 
Artericnbogen  233. 
Art.  allantoideae  234. 

-  carotis  communis  234. 

—  carotis  externa  231. 

—  carotis  interna  231. 

—  centralis  retinae  137. 
hyaloidea  138. 

■-  ouiphalo  •  meseiiteriea 
234,  288,  294. 

—  pulmonalis  231. 

-  »permatica  241. 
subclavia  231.  234. 

—  umbilicalis  234,  295. 
Artibeus  403. 
Articulatio  humeri  99. 
Artiodactyla  ,">88.  «528. 
Arvicola  503. 
Arytänoid  78,  218. 
Asinus  613.  Hlti. 
Aftinodeu*  696. 
Astenodon  3»H. 
Astcromys  511. 
Astrapotheria  626. 
Astrapotheriidae  698. 
Astrapotberium  699. 
Asvndactvla  3<>0. 
AÜdapha'  404. 
Atele*  793. 
Ate  Mus  (527. 
Aletnbcweguiig  228. 
Atherura  505. 
Atlas  87. 
Atrium  229. 
Atvl  768. 
Aiige  13t». 
Augenmuskeln  141. 
Augenmuskelnerven  128. 
Aulacodu»  507. 
Auricula  146. 
Australische  Kegion  306. 
Avahirt  75!). 
AxU  S7,  »571. 

Bahirussa  651. 
Backen  190. 

Backentaschen  191,  777. 
Backenzähne  169. 
Balacna  573,  574,  576. 
Balaemdae  574. 
Balaeninae  576. 
Balaenoptern  57;{.  575,  576 
Balaetiopteridae  575. 


Balaenopterinae  576. 
Balgdriiwn  197. 
Barten  5»>8. 
Barten wale  574. 
Basihyalc  77. 
Basioecipitalc  42. 
ßasisphenoid  46. 
Bassaricvnn  536. 
Ba^aris'  53«>. 

Bartholinische  Drüsen  254, 
265. 

Batliyergus  505. 
Bathvergoidea  491,  505. 
Bauchhöhle  211. 
Bauchmuskeln  157. 
Bdeopile  532. 
Becken  106,  1<)8. 
Beekengürtel  106. 
Beihaare  12. 

Berardius  573,  576.  578. 
Bettongia  :i53. 
Beutel  34. 
Beutelknochcn  109. 
Beutelreste  35,  743. 
Bibovina  678. 
Kimana  774. 
Bison  679. 
Bisontina  678.  679. 
Blarina  379. 

Bland  mische  Drüse  196. 
Blättermagen  640. 
Blase  279. 
Blastocerus  6ti8. 
Blastomcryx  672,  682. 
ßlindsack,  vaginaler  251. 
Blut  237. 

Blutgelä6*y»tem  229. 
Blutkörperchen  237. 
Ik)gen,  dornaler  81. 

unterer  85. 
—  ventraler  8">. 
Bolodon  361. 
Bolodontidae  361. 
Boiicia  398. 
Borhyaena  343.  355. 
Borsten  10. 
Bos  6711. 
Boselaphus  675. 
Bothrolabis  «».55. 
Bovidao  643,  672. 
Boviune  677. 
Brachyphylla  403. 
Brachytarsomy*  502. 
Brachyteles  793. 
Brachyuromys  502. 
Brachyurus  7112. 
Bradv|K>didae  452,  453. 
Bradypus  452.  453. 
Bradytherium  727. 
Bramatherimu  684. 
Bronchi  225. 
Bronchialhaum  226. 
Brüllapparal  von  Mvcc 
790. 


1    Brunneniche  Drüsen  207. 

Brunst  283. 

Brunstfeige  28. 

Bmta  412. 

Brutbeutel  31,  381. 

Brutpflege  239. 

Brustbein  92. 
,   Brustdrüse  28. 

Brustkorb  95. 

Brustwirbel  88- 

Bubaliua  678,  67">. 

Bubalis  675,  678. 

Buccac  190. 

Buchmagen  640. 

Budorcas  675. 

Buffelus  678- 

Bulbus  olfactoriu»  122.  128. 
Bulla  auditiva  55. 
—  tympani  55. 
ßunodonter  Zahn  593. 
Bunodontia  645. 
Bunolophodont  595. 
Bunomervx  661.  664. 
Bursa  211.  241. 
Bursa  pharyngea  199. 
1   Bursae  anales  27. 
Bürste  29. 


(Wrel.  »uob  unHr  K.» 

Cadureotherium  625. 
Caenolestes  351. 
Caenopithccu»  764. 
Caenotheriinae  689. 
Calamodon  46S. 
Callinvcteris  391). 
Callitbrix  791. 
Cameloidea  661. 
C'amclomcryx  ö<>2. 
Camclops  66t). 
Camelus  658,  661. 
Cannlis  alisphenoideus  47. 

—  Cuvieri  234. 
entepicondyloideus  100. 

—  facialis  49. 

—  ineisivus  (»7. 
infraorhilalis  .58. 

—  naso-palatinua  67.  152. 

—  Nucki  274. 
pterygoidcu»  47. 
»pinalis  83. 

niipra-condyloideiiH  K.K», 
urogenitali»  252,  262. 

—  vertebralis  83. 
Canidae  533. 
Caninuft  169. 
CanU  533.  541. 
Capra  ti80. 
Capreolus  669.  672. 

;  Caprolagua  495. 
I  Capromeryx  682. 
I  Capromyiiiae  507. 
|  Caprovinae  680. 
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Carincus  »UkS. 
Carlozittelia  72(3. 
Carnivora  ."»15. 
fistdpedia  51"». 

—  pinnipedia  543. 
Can.llia  402. 
Carolis  externa  .»34. 

interna  234. 
Carpus  102. 
Cariilajrines  alares  GS. 
Cartilagincs  arvtaenoideae 
2IH. 

—  laterales  217. 
Cartilago  erieoidea  217. 

thvrcoidea  210. 
Ca*tor  408. 
Cnstoroidca  490,  408. 
Caftoroidc*  512. 
Castoroididae  512. 
Catarrhina  704. 
Cavia  500. 
Cavicornia  20,  (»72. 
t'aviidae  500. 
Cavtim  cranii  09. 

—  oris  ISO. 
tympani  54. 

Cayliixotherium  382. 
Cebidae  787. 
Cebinae  702. 
Cehoehoerus  053. 
Ceboidei  700. 
Ccbus  703. 
Centete»  380. 
Ontctidae  377,  3S0. 
Centetinae  377. 
Centrale  carpi  102. 
Ccphalomys  511. 
Ccphanndiis  720. 
Cephalophinae  (»75. 
CephaJophus  070. 
Cephalorhynchus  577. 
Ccphalote*  390. 
Ceratopaulus  512. 
Ceratohyalc  77. 
Ccratorhinus  Ii27. 
Cercocebus  799. 
Ccrcolabe«  50(5. 
Ccreolepte.«  530. 
Ccreopithecidae  705. 
Cereopithrtinac  707. 
Cercopitheeu»  Tili». 
Cerebetlum  110. 
Cervicapra  (570. 
Cervicaprinae  (»7«». 
Cervicornia  000. 
(Vrvidae  043,  0*50. 
Corvinae  (>0S. 
Cervix  uteri  252. 
Cervulina  072. 
tVrvulns  070,  072. 
Cervu«  070,  072. 
Cetaeea  552. 
Cetbolithen  557. 


Cctothcrium  584. 
Cbaetonivi»  500. 
Chaetoptiractus  450. 
Chalicotheriurn  004. 
Chalinolobus  404. 
Cheiromeles  405. 
Chilonyeteris  403. 
Chiiuarrogale  370. 
Chinchilla  507. 
Chinchillidae  507. 
Chirogole  758. 
Chirojralei  758 
Chironectes  349. 
Chiropatagiiitn  383. 
Chiroptera  382. 
Chirnpotes  702. 
Chirox  301. 
Chiruromys  504. 
Chlamvdophorinae  453,  450. 
Chlaniydophorn»  453.  450. 
Chlan/vdotherium  405,  407. 
Choane  151. 
Choloepus  452,  453. 
Chondrocranium  80. 
Choeromoridcn  (»47. 
Choeroptamus  047,  (»53. 
Choeropsis  04(i. 
Choerotheriiim  053. 
Chorda  70. 
— •  dorsali*  81. 
-  gubernaculi  271. 
'■■  Chordae  tendinae  230. 
Chorda  tympani  130. 
Cborioeapillarif»  130. 
Chorioidea  138. 
Chorion  280. 
Choroepus  351. 
Chrotoinys  504. 
Chrysocriloridae  377,  380. 
ChrysoebloriR  380. 
Chrvsothrix  7(13. 
Chvhi*  237. 
Ch'vlusgefäße  237. 
Chymiis  237. 
Chyromyinae  750. 
Chyromys  750. 
Ciliarkörper  13S. 
Ciliarmuükeln  13S. 
Cladobate*  370. 
Clasodk-tis  355. 
Clavii  ula  08. 
Clitoris  243,  252. 
Clitorisdriise  27. 
Clitoris,  durchlK»hrte  753. 
Coassus  OOS. 
Cobus  070. 
Cochlea  143. 
Coecum  210. 
Coelodon  433,  401.  403. 
Coelojrenys  500. 
C-oelop»  4(G. 
Coendu  50»;. 
ColliculiH  »eiuiuali*  25(5. 


Colobu*  800. 
Colodon  024. 
Colon  208.  210. 
Colonlabyrintli   der  l'rosi- 

miae  751. 
Columiia  vertebralin  81. 
Colutodonta  4(»1. 
Comprewor  mamniae  34. 

tubae  140. 
Conchae  148. 
Concha  inferior  03. 
Condylarthrn  580,  588,  001. 
Condylus  72. 

occipitali*  42. 
Conepatuw  537. 
Conilurua  504. 
Conjunctiva  130. 
Connochoeto*  075. 
Conorycte«  4GS. 
Conoryetidae  408. 
Conus  inguinali*  207. 
Coracoid  93,  05. 
Corinm  3. 
Cornea  130. 
Corona  rndiata  282. 
Corpora  caverno*a  clitoiidis 
252. 

—  caveni(»Ha  peni*  250. 
Corpus  calloHinii  330. 

—  cavernosum  uretbrae250. 

—  ciliare  138. 

-  aponpioAun)  250. 

—  uteri  248. 
vertebrae  81,  83. 

—  vi  treu  in  137. 

i  CortUehe*  Organ  143. 

Coryphodon  7O0. 

Coryphodontidac  701. 

Co*oryx  072. 

Cos»tae  00. 
1  Cowpereche    Drüsen  251, 
2(i4. 

Crcinastemaek  2('»7. 
Creodonta  538. 
Cricetinae  502. 
Cricetodon  512. 
Cricetomys  5<p4. 
Criectns  502. 
Cricoid  78. 
Crista  (Zahn)  595. 
Crochet  505. 
Crocidiira  370. 
Croetdurinae  370. 
Cro^sarchn*  53'J. 
(  roMso|)ii«  370. 
Cruiiiinae  28. 
CrumoniVfi  504. 
Cruia  penis  L'50. 
i  Crnraldräw  30. 
Crnsta  pelronn  101. 
Cryptomeryx  087. 
Cryptophractu*  455,  450. 
Cryptopitheeus  TO::,  814. 
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Cryptoprocta  531. 
Cteoacodon  361. 
Ctenodactylidae  507. 
Ctenodactylua  .507. 
Ctenomys  507. 
Cuniculua  503. 
Cuon  534,  541. 
Curtodon  358. 
Cuscua  353. 
CutM  3. 

Cutisknochen  4,  23,  433. 
Cyeloturus  453,  454. 
Cynaelurua  530. 
Cynietia  532. 
Cynocephalua  798. 
Cynodiclia  534,  540,  541. 
Cynodontomya  509. 
Cynogale  531. 
Cynomya  497. 
Cynonycteria  398. 
Cynopithecua  790. 
Cynopteru*  399. 
Cynotherium  .">42. 
Cyon  534,  541. 
Cyatophnra  551. 
Cystophorinae  551. 

1>. 

Dacrytherium  <!88. 
Dactylopsila  353. 
Dactvlopatagium  383. 
Dama  071. 
Damaliscua  075. 
Datum,  243.  200. 
Daphaenus  542. 
Darm  2"  Mi. 
Darmbein  100. 
Darm,  Entwicklung  dm 21 1. 
Darm^ckröse  211. 
Darmkanal  189,  203. 
Darmnahcl  287. 
Dasyphractua  450. 
Dasypodidae  153,  154,  404. 
Dasvpodinae  45:5. 
Dasyproeta  5oti. 
Dasypus  453,  455,  450. 
Dasyuridac  .'54s,  "549. 
Dasyurus  3">0. 
Daulientonia  759. 
Dauernieren  274. 
Deea*ii.H  351, 
Deckloata  287. 
Delphimipleriilae  .".77,  579. 
Delphinapterus   ."»73,  577, 

Delphinidae  577,  579. 
Delphininao  577,  579. 
Delphinua  574,  577.  580. 
Demi  roh  vrax  714. 
Dcndrolagu*  354. 
Dcmlromvinae  5"  >4. 
Dendromya  504. 
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Dentale  74. 
Dentin  164. 
Dentinkeim  108. 
Deomys  504. 
Dermoptcra  411. 
Descenaus  ovariuruin  273. 

teaticulorum  200. 
Desmatippus  021. 
Desniodontinae  401,  403. 
Desmodua  408. 
Diaphragma  101,  227. 
Diapbyae  38. 
Diapophyse  S4. 
Dicerathcrium  020. 
Dicerorhinua  012. 
Dicero«  012. 
Dichobune  088. 
Dichobunoidea  088. 
Diebodon  089. 
Diclidurus  403. 
Dicondvlia  42. 
Dieotyle«  052,  053. 
Dicotylinae  07)1. 
Dicrocerus  072. 
Dieroeynodon  301. 
Dicrostonvx  "H>3. 
Didelphia'331. 
Didelpbvidae  340. 
Didelphya  349,  354. 
Dicncephalon  118. 
Digitigrad  114. 
Dinoceras  7<>2. 
Dinoccrata  701. 
Dinoinya  506. 
Dinotheriidae  724. 
Dinotherinm  724. 
Diphylla  4u3. 
Diplacodon  017. 
Diplarthra  588.  591. 
Diplarthrie  590. 
Diplobune  088. 
Diploe  40. 
Diplomeaodon  379. 
Dipodidac  512. 
I)i|HMlinae  501. 
Dipodoidca  490,  500. 
Dipodomys  499. 
Diprotodon  .'{52.  355. 
Diprotodontia  318. 
Dipus  501. 
Distoechurus  353. 
Docodon  301. 
Doedicurtu  4(57. 
Dolichoerua  053. 
Dolichopithecue  814. 
Dolichotu  506, 
Doreatberium  »>87. 
Dorcopaia  354. 
Dorcotragua  07i>. 
Dornhirtsätze  Kl. 
Dorsalwirbel  ss. 
Dotter  280. 
Dottel  sack  2ss, 


Dottersackskreislauf  288. 
294. 

Dremotheriiim  072 
Dromathcrium  358.  3«i  1 . 
Dromicia  353. 
Dromiciop»  349. 
Dromotheriidae  361. 
Drüsen,  Bartbolinisehe  254, 
265. 

—  Cowj»erachc  254. 

—  Duvernoysche  254,  205. 
--  perineale'  27. 

—  poslanale,subkaudale27. 

—  postaurikulare  28. 

—  präskrotalc  27. 

—  autwrbitalc  28. 
aupraorbitale  28. 

Drüaenkissen  387». 
Drüsensäcke  25,  '.iSi. 
Dryolestes  301. 
Dryopithecua  815.  8Hi. 
Ductus    artcriosus  Botalli 
234,  297. 

—  eholedochus  216. 

—  cochlearia  142. 

—  Cuvieri  234. 
--  cyaticuh  210. 

—  ejaculatorius  255. 
endolymphaticus  14:i. 

—  hepaticum  210. 
naso-lacrymalia  59,  141. 
naao-palalinua  193. 
naao-pharyngeu«  07. 

—  pancreaticus  210. 

—  venosua  Arranlii  290. 
Duplicidentata  491,  493. 
Dura  mater  127. 
Duvernovsche  Drüsen  254, 

205. 

Eehidna  317,  33t ». 
Echidnidae  330. 
Echinomvs  507. 
Eckzahn" 109. 
Eeto|>atagium  M83, 
Ectoturbinalia  02,  148. 
Eden  tat«  412. 
Effodientia  420. 
Ei  280. 
Eierstock  239. 
Eicrstockskap*el  248. 
Eierslockszelt  248. 
Eihäute  280. 

Zirkulation  in  den  294. 
Eizahn  187. 
Ektoplacenta  2s4. 
Ektoturbinalia  02. 
Elapburua  071. 
Ehv-mognathus  011. 
Elasmotheriinae  027. 
Elasmotherium  022,  027. 
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Elefanten,  Gebiß  der  720. 
Elephantidae  724. 
Elephaa  723.  724. 
Elfenbein  164. 
Eliomvs  500. 
Ellliogeugelenk  100. 
Eliobius  502,  503. 
Elotheriidae  (»53. 
Elothcrium  653. 
Email  104. 
Emballonura  403. 
Eiuballonuridae  400,  403. 
Emballonurinae  401. 
Embryonales  Venensyetem 
—34 . 

Embryonalknoten  284. 
Eiuldarm  241. 
Endocardium  220. 
Endopatagium  383. 
Eudoturbinaiia  02,  14S. 
Eilhydra  538. 
Enhydrocyon  542. 
En  toi« xlon  053. 
Entelops  459. 
EntelopMdac  459. 
Entooonid  179. 
Entoeonulid  170. 
Entoptvehus  511. 
Eohippm  610, 
Eomys  512. 
Eonycteri«  3U9. 
Eosiren  740. 

Epanorthidae  348.  351,300. 
Epicoraeoid  04,  00. 
Epidertiiia  4,  0. 
Epididymis  255. 
Epiglottis  201,  210.  210. 
Epiglottisknorpel  210. 
Epihippus  620. 
Epitnycteri  523. 
Epiphy»eu  38. 
EpipliVM'iiknorpel  30. 
Epiphysi»  eerebri  121. 
Epipubis  0)9. 
Epinternum  03. 
EpUtropheua  87. 
Epitricbiiim  ü,  435. 
E|Mnnophorns  398. 
Epoiiychiuin  Ii,  17. 
Epoophoron  252. 
Eporeodon  663. 
Eqmdne  012,  (il4,  010. 
Equimie  021. 
Eqnu«  613. 
Erethizon  500. 
Erelhizoutidae  505. 
Erinaceu*  379. 
Erinaceidac  377,  370. 
Ericulus  380. 
Eriode.-  793. 
Esehatius  (»00. 
Est  hon  vx  514. 
Ethmoidcum  61. 


Ethmoturbinalia  02,  148. 
Eubalaena  575. 
Eucholoeops  458. 
Euchoreutcs  501. 
Euelcpha*  723. 
ICnmetopias  540. 
Eumy»  512. 
Euodontoceti  583. 
Euphractu*  456. 
Euplaoenta  284. 

Eupleres  531. 
Euprotogouia  693. 
Eutalus  465. 
Euthetia  303. 
EvotomvH  503. 
Exoccipitalia  42. 
Extremität,  hinlere  110. 

—  vordere  05. 

I«\ 

FalU-hirm  4(K'>. 
FarbenuntiTM-hiede  im 

Haarkleid  299. 
Färbung  12. 

Färbung,  ornamentale  300. 
Faseia  cremasterica  271. 
Cooporii  l'71. 

—  orbital»  59. 
Felidae  529. 
Felis  529.  542. 
Felsinotheriitm  740. 
Feinnr  110. 

Fenest ra  ovalis  54.  144. 

—  rot unda  54. 
Fenneens  534. 
Feresia  577. 
Kettpatinikel  4. 
Fiber  503. 
Fibula  110. 
Pinger  1 12. 

Finger,  Reduktion  der  105. 
Finget -beeren  l6. 
Fissura  Glaseri  55. 

orbiudis  inferior  59. 

petro-tympaniea  55. 

rhinalis  124. 

spheno-iiiaxillari»  59. 

-  tvmpano-jM.riotiea  55. 
Floeculus  120. 
Flughaut  3S2.  406. 
Foetorius  537. 
Folliculi  larrvmales  28. 
Follikel  237. 
Follikelliaut  16s. 
Foramen  earotieum  4(i. 

earoticum  ex  U  ni  um  51. 
condyloideunt  anteriua 
46. 

-  costo-transversariuin  84. 
dioccipilale  49 
entepyeuiidvluideum  100. 

—  incisivum  U7. 


Forameti  infra-orbitale  58. 

—  jugulare  47,  51. 

—  jugulare  spurium  52. 
laeerum  an  Urins  46,  51 

—  laeerum  posterius  51. 
--  laerymale  59. 

magnum  42. 
orbito-spheiioideum  48. 

—  otoecipitale  47. 
ovale  46,  230. 
palatintim  auterius  67. 
pterygoideum  47. 

—  rottindum  4li. 

—  sphenoidale  48. 

—  sphenoideum  47. 

—  sphen orbitale  47. 
sphenotietini  47. 

—  Ktylo-maatoidenm  53. 

—  supracondyloideiim'  100. 
Fornix  21 1. 

Fossa  cerebellaris  7u. 

—  cerebrali*  70. 
ectopterygoidea  69. 
glenoidea  52. 
mesopterygoidea  69. 

—  olfactoria  70. 
ptcrygoidoa  69. 
»ellae  70. 

FosM-tte  595. 

Fötaler  Kreislauf  297. 

Frontaliu  47. 

Funambiilus  497. 

Funictiliis  s[M>rmatictis  273. 

Eurehttng  L'S4. 

Fttreifer  60s. 

Furia  4»  »3. 

Fuß  III. 

Ci. 

Galagitine  760. 
(Salago  760. 
Galeopitheeidae  4<Mi. 
(laleopilheeus  411. 
Galeru  537. 
Galerix  382. 
(ialietis  537. 
(»alidia  532. 
Galidictia  532. 
Gallenblase  210. 
Ganodonta  4**>s.  51o. 
Gartiiersche  (iänge  25.'. 
Garzonidae  360.  510. 
Gaumen  193. 

primärer  60. 

primitiver  <>  >. 
Gaumeultogeii  197. 
Gaamenleisten  103. 

<  raumeiiraehenbogeu  197. 
j   Gaumensegel  196,  216. 

Gazella  07l>. 

<  tebiete.  Zoogeograpliische 

30S. 
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Gebiß  H3. 

-  der  Elefanten  720. 
dor  Ungulatcu  592. 

Gegensporu  595. 
Cichirn  115. 
Gehirnnerven  12S. 
Gehörgang,  äußerer  140. 

—  knöcherner,  äußerer  54. 
Gehörknöchelchen  143,  144. 
Gehörorgan  142. 
Gelenkfortsätze  S4. 
Gelcnkknorpcl  39. 
Gelenkverbindung,  nomar- 

thrale  S4.  4 HS. 
Gelenkverbindung,  xcnar- 

thrale  S4,  43s. 
Gelocu»  (»SS.  OSO. 
Genese  der  Knochen  38. 

-  des  Schädel*  7S. 
Gcnettn  "»31. 
Geogalc  ÜS4 ». 
Geogalinac  377. 
Geographische  Verbreitung 

3U4. 

Geomyoidea  490,  49S. 
Geomys  -19S*. 
Georhychus  5()5. 
Gerbillinae  504. 
Gerbillu*  '»04. 
ÜerueliHorgan  124,  14S. 
Gesäßsehwielcn  0.  7öS,  773. 
Geschleehtscharaktere ,  *e- 
kundäre  297. 

-driisen ,  accessorische 
203. 

-höcker  243. 

—  niere  239. 
-organe  23S.  231). 

—  sträng  240. 
-zellen  2S<  >. 

Geschmaeksbecher  135. 

—  -knospen  135. 

—  -organe  135. 

—  -sinn  135. 
Gcsiehlftdrüsen  28. 

—  inaxillare  2!). 
Gesiehts*ehädel  5S. 
Gesichtsschwielcn  0. 
Geweih  18,  007. 
Giraffa  0*3. 

Giraffe,  Hornbildung  22. 
Giraffidae  (»43,  0*2. 
Glandula  elitoridis  254. 

—  eruiali*  318. 

—  femoralis  318. 
lacrimalis  14*'. 
parotis  11)3. 
retrolingualis  11)2. 

— •  sublingual)*  11*2. 
submaxillari*  192. 
thynius  2:!S. 

-  tbyreoiden  23S. 

G  landulae*  Bursat)  anales  27 . 


Glandulae  glomiformes  24. 

—  prostalicae  2133. 

—  sebaccae  25. 

-  sudoriparae  24. 

-  urethrales  203. 
vaHi*  deferenti*  203. 

—  vesieulare*  203. 
(flau*  penis  251). 
Glaskörper  137. 
Glatieonvcteris  404. 
Gliedmaßen  1>8.  103. 

—  Muskulatur  102. 
Gluhilcmur  700. 
Globioccphalu*  577.  580. 
<  rlossohynle  77. 
Glossotheriutn  431. 
Glottis  220. 
Glvptatelus  458. 
GlVptodon  451,  400. 
Glyptodontidae  404.  4t'»0. 
(ionipbotheriuiu  000. 
Gorilla  813. 

Grampu*  573.  574,  577,  580. 
Graphiuru«  5iK). 
Gravigrada  451). 
Griphnpitheetis  810. 
Großhirn  IIS. 
Grymaeomys  340. 
Grypotherium  434,  402. 
Gulo  537. 

Gymnol»elideus  353. 
GymnoptychiiH  511. 
Gymnura  370. 

II- 

Haar  0. 

Haare,  Anordnung  der  10. 

—  Richtung  der  14. 
Haarbalg  0. 
Haarhiiiidel  11. 
Haarfarbe  14,  200. 
Haarfiederung  14. 
Haarfollikel  0. 
Haargruppen  11. 
Haarkleid  12- 
Haarmangei  13. 
Haarströme  14. 
Haartiere  3. 
Haarwechsel  12. 
Haarwirbel  14. 
Habrothrix  5<>2. 
Halbplacenta  202. 
Halbzirkelfönnige  Kanäle 

142. 

Halicboerus  550. 
Halicore  73S. 
Haücoridae  73S. 
Halitherium  732,  740. 
Hallomys  502. 
Halmaturux  354. 
Halswirbel  S7. 
Häma)»ophysen  S5. 


Hammer  75,  144. 
Hand  102. 
Hapale  780. 
Hapalcmur  75S. 
Hapalidae  7K4. 
Hapalop*  451). 
Haplocerus  075. 
Hnplodon  490. 
Haplodoul  10S. 
Haplodontoidca  400,  4!>0. 
Harder*che  Drüse  14»>. 
Harnorganc  274. 
Harnkanälchcn  277. 
Harnleiter  270. 
Harpvin  300. 
Haube  (»40. 
Haut  3. 
Hautdrüsen  23. 

acinöse  25. 

gehäufte  20 

—  tubulöse  23. 
Häulipc*  Labyrinth  1 4: ». 
Hauptmiischei  02. 
Hautmuskclu  150.  10(». 
Hautmuskulatur  30. 

—  glatte  37. 

Hautossi fikationeu  4,  432. 
Hautpanzer  554. 
Hautpigmente  12.  3<H>. 
Haut-sinnesorgane  134. 
Hautvcrknöchcrungen  4. 
432. 

Hävers,  Kanäle  von  31). 
Ilegetotheriidae  703. 
Hegetotheriuin  703. 
Helaletes  0J4. 
Helaletidnc  024. 
Heiaret  os  530. 
delictis  537. 
Heliscoinvs  512. 
Helix  147. 
Helladotherinm  (»84. 
Helogalc  532. 
Hemicentetes  380. 
Hemicyon  535. 
Hemigalago  700. 
Hemigale  531. 
Hcmigalidia  532. 
Hcmiganii*  408. 
Hemitragu«  OSO. 
Hetniurus  341). 
Hepar  213. 
Heptodon  (»24. 
Hcrroaphroditi>niUs  257. 
Herpestes  532. 
Herpotinae  532. 
Herpestoidea  520. 
Herpetocetus  584. 
Herz  220. 

Herz,  Verlagerung  de«  SO*. 
Hcrzknoehen  233. 
Hesperomys  502. 
Hcterocephalu»  505. 
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Heteromya  491». 

Hcxaprntodon  046. 

Hicanodonta  458,  464. 

Hintermarke  1507. 

Hipfmrion  U21. 

Hippidion  622. 

Hippoidca  614.  619. 

Hippopotamidae  043,  045. 

Hippopotamus  640. 

Hippotigris  013,  61ti. 

Hip|»otragiiiae  075. 

Hippotragus  (»7:"). 

Hirngcwicht  IHi. 

Hirschtränen  28. 

Hoden  239. 

Hodcnsack  271. 

Hohl  vene  23'». 

Holarktische  Subregion  312. 

Holocbilus  502. 

Homacodon  864. 

Homncodontidae  liliO ,  0*i4 . 

Homnlodonthcrium  690. 

Homodont  168. 

Hoinuneulus  814. 

Hoplophorns  4(17. 

Horizontaler  Zahnwechse! 
183.  734. 

Horn  der  Nashörner  598. 

Hornl>eklcidung  15. 

Hornbildungen  18,  20. 

Hornhaut  139. 

Homscheidc  20. 

Hortischuppen  6. 

Hornsohle  15. 

Hornstiel  21. 

Hornzapfen  20. 

Huf  17.  585.  598. 

Hüfthein  107. 

HumeruH  99. 

Hyaena  532. 

Hyaenarctus  535,  542. 

Hyaenidac  532. 

Hyaenocyon  542. 

Hyaenodon  381,  539. 

Hyaenodontidae  539. 

Hydaspitherium  684. 

Hydrochoeru»  506. 

Hydromyinae  504. 

Hydroinys  504. 

Hydro potes  OOS. 

Hydrostatisches  Sinnesor- 
gan 504. 

Hvlobates  804. 

Hylomys  379. 

Hymen  254. 

Hyoidlxigen  77. 

Hyomeryx  003. 

Hromoechua  (587. 

Hyopotainus  090. 

Hyopsodidae  701. 

Hyopsodontidae  703. 

Hyopsodus  703. 

Hyotherium  052. 


Hypapophysc  SO. 
Hyperlcptus  4»50. 
Hvperoodo»  573.  57t»,  578.  ' 
Hvperphalangie   105  ,  389. 
561. 

Hypertrapulidae  (502. 
Hypertrngidu«  K61. 
Hypis<Klus  (»02. 
Hypochordale  Spangen  8(5. 
Hypoconid  17(5,  179.  593. 
Hypoconulid  17(5,  179.  593. 
Hy|»ocnnus  171».  593. 
Hypohynle  77. 
Hypomycteri  524. 
Hy|»ophysis  cerebri  12(». 
Hypotheria  302. 
H y  pgi  pry in  n r >d q i  i  353. 
Hypsoprymnodontinae  348. 

Hypudacus  503. 
Hyrachyus  025. 
Hyracoidea  589,  7'K5. 
Hyracodon  351,  (525. 
Hyracodontidae  (515.  025. 
Hyracops  (594  .  714. 
Hvracotheriinae  »519. 
Hyracotherium  tili»,  (593. 
Hyrax  706. 
Hystricidac  505. 
Hvstricognathi  475. 
Hystricoidea  491.  505. 
Hystrieomorpha  489. 
Hystrix  505. 

I. 

Ibex  080. 

Ichthyotnys  502. 

Icticyon  534,  542. 

[ctitnerinm  532,  540. 

Ictonyx  537. 

Ictops  381. 

nionn  10(5. 

Incisivi  1»58. 

I0CU9  75.  144. 

Indische  Region  30(5. 

Indo-  Australische  Region 

315. 
Indris  759. 
Indrisinac  7.">8. 
Inguinalkanal  208. 
Inguinalkör|»er  272. 
Inguinaltaschen  30,  3(5. 
Inia  574.  57(5,  579. 
Iniinae  576. 

IiiHcriptioncs  tendineae  157.  1 
Insectivora  368. 

pritnitiva  358,  381. 
Interclavicula  93. 
Intercentra  8(5. 
Intertnaxillare  »53. 
Interorbitalbreitc  771. 
Interorltitalsepfum  57,  771. 


Interparietale  5t). 
Iutersphenoidale  48. 
IntevertebraUcheibcn  81. 
Inuus  71*8. 
Iris  138. 
Ischiura  106. 

Ischy  roiny  idae  495. 5 11,512. 
Ischvronivs  511. 
Isectolophus  (524. 
Isognathes  Gebiß  177. 
Isoteinnus  606 
Issiodoromy*  499. 


•T. 

Jacobson  sehe*    Organ  67, 
151. 

Jaeobsonscher  Knorpel  67, 

151. 
Jaculus  501. 
Jochbogen  53,  00. 
Jugale  59. 


It. 

Kamm  595. 

Kanäle,    halbzirkel  förmige 
142. 

Kanäle  von  Hävers  39. 
Kapillaren  23(5. 
Kardinalvenen  234. 
Karpaldrüscn  29. 
Kastanien  des  Pferdes  6, 
598. 

Kaudalwirbel  89. 
Kaumuskeln  158. 
Kehlfurchen  der  Wale  554. 
Kehlkopf  217. 
Kcrivoula  4<>4. 
Kiefer,  Rewegung  der  177. 
Kieferbogen  70. 
Kiefergelenk  73. 

—  Bewegung  des  73. 
Klaue  17. 
Klauendrflse  29. 
Klauensäckchen  29. 
Kloake  211.  241.  243. 
Kloaken  hör  leer  213. 
Khmketimembran  241. 
Knäueldrusen  24. 
Kniegelenk  Hu. 
Knochen.  (5ene>e  der  38. 

—  primäre  38. 

—  sekundäre  38. 
Knochensubstjuiz,  spongiösc 

39. 

Knöchernes  Labyrinth  143. 
Knorpel,  Jacobs« >n>cher  »»7. 

.Meckelscher  (55.  75. 
Koalemus  355. 
Koales/enz  38. 
Kogia  573,  57(5,  578. 
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Koujtinktivaldrüsen  110, 

;>04. 

Konnoszenz  38. 
Kopfdarm  211. 
Körper,  fibröse  259. 

-  Kreislauf  232. 
Körpergröße  297. 
Köi|*rnabel  287. 
Körpertemperatur  238. 
Kralle  15,  585. 
Krulleii platte  15. 
Krallcnsohle  15. 
Krallen  wall  IC). 
Kranznaht  .r>0. 
Kreislauf,  fötaler  297. 
Kunde  ( Pferdezahn )  U07. 
Kuppennagel  IG. 
Kurtodou  36 1. 
Kurtodontidae  301. 
Kusu  353. 


1'^. 

J.al>iu  vulvae  252. 
Labiae  190. 
Labinagen  (>40. 
Laer v male  5». 
I.agcnorhvnchu*  574,  577, 

580. 
Lagidium  507. 
Lagoj>»is  50S. 
Lagomorpha  181),  493. 
Ijujoniyidae  494. 
1-Jigomys  494.  50S. 
Lagoreheste»  354. 
Lago*toinu*  507. 
I«agostrophu*  354. 
Li^otbrix  793. 
Lama  058.  tibi. 
Lambdanaht  50. 
Lanibdotheriuin  017,  620. 
Irmina  cribrosa  Ol  ,  128, 

154. 

Ijuilbanoihcrium  382. 
l>aiiugo  14 
Laodou  301. 
Larynx  7S,  207. 
Larvnx munkeln  217. 
Lirynxmuiskulatur  220. 
Lasionvcteris  404. 
Lei  »er  '213. 
I>e«lerhaut  3. 
Leiiunns  503,  512. 
lA'imir  757. 
U'inures  757.  704. 
lx'innriilae  757. 
Ix-mnrinac  757. 
l^ens  crystallina  137. 
Leontinia  090. 
Lcpilcmur  75S. 
Lcporidae  491.  494. 
Lepticti.lae  3S1. 


Leptictis  381. 
Leptodon  018.  715. 
Leptomani*  430. 
Lcptomerycin«e  000,  t>02. 
Lcpt-omeryx  002.  0S7. 
I^eptonvebotes  5."il. 
Leptoreodon  002. 
Leptotragulu*  001. 
Lepu*  494. 
Leatodnn  433. 
Lichanotu*  759. 
Liddrüseo  140. 
Lider  140. 

Lieberkühnsehe  Drüsen  287. 
Lien  238. 

Liganten lu m  hepalo-en teri- 
ruru  212. 

—  inguinale  200. 
latum  uteri  247. 
longitudinale  dorsale 82. 
nuchae  82. 

—  rotundurn  uteri  251. 
-  «>us|>ensorium  hepatis 

212. 
•    trres  251. 

—  teatis  207. 

—  loncritudinale  ventrale  82. 

—  vocale  220. 
Limnogale  380. 
Lininotragus  077. 
Lingua  194. 
Linwuig  531. 
Linne  137. 
Lipotyphla  377. 
Lippen  190. 
Lippendrüxni  192. 
Lislriodon  053. 
Litbocraniu*  07(i. 
Litoplerna  5NN,  097. 
L)l)ödon  551. 
Lobostominac  401. 
I»bus  olfaetoriu»  122. 
Lomapborus  407. 
(.»lieberes  507. 
Loncborbina  402. 
IjOphiodochoeru«  024. 
Liphiodoi)  024,  020. 
[>>pliiod<>iiliilac  015,  021. 
Lophiomeryx  007. 
I^ophioiiiyinae  502. 
Lophiom'v*  502. 

Loris  700 
Lorisinae  70o. 
Loxodon  723.  725. 
Luftrübre  223. 
Luftsacke  223. 
Lungen  225. 
Lungenkreislauf  231. 
Lutra  53s. 
Lutrinae  53S. 
Lyeaon  5:51 
Lymphe  237. 
.   Lympbedrüscn  237. 


Lympbefollikel  207. 
Lvmpheknotcn  237. 
Lynx  529. 
Lysiuru»  450. 
Lyssa  194. 

M. 

Maoacua  798. 
Macbairodu»  540.  541. 
-Maeraucbenia  09S. 
Macrauchenidae  Olli». 
Maeroglossinac  399,  401. 
MacrogloKHiis  399. 
Macropbyllum  402. 
Macropodinae  34«.  353. 
Macropus  354. 
Macrurhin us  551. 
Macroscclididae  370,  377 
Macniseelides  37s. 
Macrot heri um  094. 
Maerotus  4<>2. 
Madagassische  Hcgiou  314. 
Maduqua  070. 
Magen  204. 
Mähne  299. 
Makroamatisch  124. 
Malleus  75.  144. 
Maminarapparat  3o. 
Mamiuartasche,  31.  3  IS. 
Mammut  725. 
Manatidae  73S. 
Manatus  73S. 
Mandibula  71. 
Manidae  420. 
Maitis  429. 
Manubrium  92. 
Man  us  102. 

Mark,  verlängertes  1  IN. 
Marnxwa  349. 
Marsupialfeld  31.  30. 
Mar»upialia  331. 
—  primitiva  358. 

-  Zahn  Wechsel  342. 
Marsupium  31  —  34. 
Mastodon  724. 
Mastoid  Xi. 
Mastoideum  50. 
M axillare  .5S. 

M  ax  i  llare     <  i  esich  t  sd  i  üsen 

29. 

Maxilloliirbinale  02.  15<». 
Mazama  OOS. 

Meatus  aetisticus  extern uh 
140. 

auditorius  externu»  54. 
Meeki  lselier  Kiiorjtel  05.  75. 
Metliastinalraum  22S. 
Mediterrane*  l*fbergang>ge- 

biet  313. 
Me«lulla  oblongata  1  IS. 

spinalis  127. 
Megaehiroptera  40O. 
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Megaderma  102. 
Megadertnatinae  ...Hl,  401. 
Megaladapis  7t!.'). 
Megalnglossits  309. 
Megalonyx  451,  401,  402. 
Megamy*  ."»13. 
Megnptera  575.  576. 
Megathcrium  401. 
MeiixmiNche  Drüsen  140. 
MfiKsnerst:he  Körperchen 

13.-.. 
Meies  537. 
Melinae  537. 
Mellivorn  537. 
Melonyeteris  300. 
MeluretM  53t». 
Membrana  nictitans  141. 
—  orbitali* 

-iibzonnlc  280. 
tvinpnni  145. 
Menaeodon  301. 
Meningen  127. 
Meniseuessu*  357.  35S,  3t»  1. 
Meniscolbcriidae  ÜSI3. 
Meniscotheriuni  (»114. 
Menotyphla  377. 
Mepbiii*  537. 
Merkmea  BW. 
Merychippua  021. 
Mcrychyus  603. 
Merycochoerua  (»03. 
Meryeopotanuis   047,  00t), 

i  3.j. 

Mesaxonia  5!ll,  507. 
Mcscnceplialon  118. 
Mesenterium  211. 
Meselhnioid  01. 
Mesoceti  583. 
Mcsodonta  7i>2,  765. 
Mew.hippiis  ü2t». 
Mesonephros  23'.).  274. 
MeeopaUgium  383. 

Mesopithecus  SI4. 
Mesoplodon  573.  570,  578. 
Menorchium  23V. 
Mcsorcodon  663. 
Mesosternuni  02. 
Mesovnrium  2311. 
Metacarpalia  104. 
Mctacouid  1 70. 
Metaconuhis  17'.). 
Metneonus  174.  17!t. 
Metacoracoid  06. 
Mctamynodon  625, 
Mclanephros  242,  274. 
Metapophyse  S4 
MeOitnrsus  112. 
Metathcria  302.  331. 
Meint  vinpanicum  55. 
Mctaxrtherium  74t». 
Meleniepbalun  118. 
Miaeid:ie  ."»40. 
Mieruliintberiidae  5IO. 
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Microcebus  758. 
Microchiroptern  400. 
Microchoeridae  705. 
Mierocbocru»  7  t  15. 
Mierolestes  357,  361. 
Mieroconodon  35.S.  361. 
Microrbynchu*  750. 
Microsvops  509. 
Mierotinae  502. 
Microtu»  503. 
Midas  78»». 
Mikrosmatisch  124. 
Mi  leb  31. 
Milchdrüse  H« » 
Milchhügel  33. 
Milchleist«  33. 
Milebpunktc  33. 
Mileh*treiten  33. 
Milz  238. 
Mininpicru*  405. 
Mioclacnidae  003. 
Miohippui  020. 
Miosiren  740 
Mitteldarm  2n7. 
Mittelteil  228. 
Mittelbaar  11. 
Mixoeelms  75S. 
Mixodeetes  5ns.  51 1,  702. 
Mixodectidac  501). 
Moeritherium  726. 
Mölmes  Iii'.*. 
Mol  Ische  Drüsen  14t). 
Molossinae  401,  405. 
Monnchus  551. 
MoDOcondylii  42. 
Monodelpbia  302. 
Monodon  573,  577.  570. 
Monotremata  :517. 
Mormops  403. 
Mosehinae  667. 
Moschus  667. 
Mosehusbentel  28. 
Munwn  l'.it!.  20J. 
Müllersehe  (Jänge  246. 
Multitnberciilata  356. 
Mundhöhle  180. 
Muridae  502,  512. 
Murinae  503. 
Mus  503. 
Muscardinus  .'»<X). 
Muscheln  148. 
Museuli  papilläres  230. 
Musculus  bulbo-eavernosus 
201». 

efemaster  34.  26s. 
ischio  -  cavernosus  252, 
26f». 

levator  penU  2tH». 

—  masseter  150. 

orbicularis  oculi  14<>. 
pctroMi-snlpingn  »taphy- 
linus  1  16. 

protractor  praeputii  3">. 


859 

Musculus  pubo- cavernosus 
266. 

spheno-snlpingo-staphy- 
linus  145,  201. 
atnpedius  145.  161. 
subeutaneus  36. 
temporalis  159. 

—  teosor  tympani  144,201. 

—  transversus  mandibular 
220,  478. 

urethralis  262. 
Muskeln  des  Lnrynx  217. 
Mu&kelsyetcm  150. 
Muskulatur  der  (UiediuaOen 
162. 

Must«-Ia  5:}6,  542. 
Mustelidae  .'»36. 
Mycetes  702. 

Mvcetes,   Hrüllapparnt  von 

790. 
Myeetinac  7!»2. 
Mydaus  537. 
Bfyeleocephalon  1 18. 
Mylagauliilae  512. 
Mvlagaulus  512. 
Mylodon  433.  451,400,461. 
Myocardium  220. 
Myocastor  507. 
Mvocommaui  157. 
Myode»  503. 
Myogalc  378. 
Myogalinae  37S. 
Myoidea  401,  501. 
Myomorpba  480. 
Myoscnlops  505. 
Myoxiformca  ."»00. 
Myoxoidea  400.  500. 
Myoxu»  .'»00. 
Mvrmeeobius  350. 
Mynnceopbaga  453.  454. 
Myrmeeophngidae  453.  454. 
Mystaeina  405. 
Mystaeoceti  574,  576.  583. 
Mystroniys  502. 
Myxopoda  403. 


N. 

Nabelbeutel  28. 
Nabclhnutmuskel  :>0. 
Naehgeburt  292. 
Naehbim  Iis. 
Naekenband  8J- 
N ackern  Irüse  2.S. 
Nagel  16. 
Nagelpbnlaux  1<>5, 
Nagelplatte,  dorsale  15. 
Nagezähne  160,  47'.). 
Naudiuia  531. 
Nanni'seiurinae  497. 
N'annosdurui  ihn. 
Na  res  216. 
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Nasnlia  02. 
Na-oli*  800. 
Nasen  fortsätze  00. 
Nascnkapscl.  knorpelige  tili, 
Nasenliteher,  äuliere  210. 
Nttoturbinale  148. 
Nasua  530. 
Natalinac  401. 
Natal  in  403. 
Nearktische  Region  300. 

—  Subregion  312. 
Neben  haar  12. 
Nebcrimuschcln  02. 
Nebenorgane  dw  Auge«  130. 
Necrodanypu*  450. 
Neerolemur  704,  70"). 
Nceromani*  430. 
Nectogale  37!». 
Nectomya  502. 
Netuorhacdin  »>75. 
Nenhalaena  :")73,  "»75. 
Neognea  SO«.  M\S,  310. 
Kcoineria  577,  570. 
Neoinylodon  434.  402. 
Neoplogiaulax  357,  301. 
Neotraginae  (570. 
Neotragna  070. 
Neotropische  Reeion  300. 
Nervensystem  115. 
Nervus  abdueeiU  120. 

acecssorius  Williaii  132. 
acusticua  13U.  142. 
axillaris  134. 
facialis  13<». 
(•loHsopharyngcua  130. 
iiifraorhitaiin  130. 
inchiadicofl  134. 
medianus  134. 
-  oeulomotorius  128. 
olfactorius  128. 
opticus  12s. 
phrenieus  134. 

—  radialis  134. 
trigemiiras  120. 
troehlearis  12!». 
ulnaris  134. 

—  vagus  131. 
Ncsodon  70"». 
Ncsodontinae  705. 
Nesokerodon  513. 
Ncaokia  504. 
Neaomyidae  502. 
Nesoraya  502. 
KeaopithecidM  78Ä. 
Ni'sopithccus  7»">5,  810. 
Nesotragus  070. 
Solz,  grolle*  213. 
Netzmagen  04»  >. 
Neurapophyscn  83. 
Neurogvmnurus  3*2. 
NcnrotrichuB  37S. 
Nickhaut  141. 
Nickhautdrüsc  140. 


Nieren  274. 
Nierengang  242. 
Niniravidae  541 . 
Noctilio  403. 
Nomarthra  413. 
Nomart  hraledelen  kung  438. 
—  Gelenkverbindung  S4. 
Nonruminantia   »i2s,  043, 
645. 

Notharetidae  703. 
Notharctns  7»i3. 
Nolhropns  403. 
Nologaea  308. 
Notopteril  3!»!». 
Notorycte*  350. 
Notoryctidne  350. 
Notoryetinac  348. 
Notothcrium  352,  355. 
Nothrotherium  433,  401, 
4»J3. 

N nhnsche  Drüse  1!»»'». 
Nvctercute*  534. 
Nycteri«  3!*!». 
Nyetfoebua  70» ». 
Nycticejns  404. 
Nyctinomns  405. 
Nyctipithecinae  701. 
Nyctipithecus  701. 
Nyctophilns  4<m. 

O. 

Oberarinbein  !»!». 
Oherkieferfort.-atz  05. 
< )  iMTschcn  k  el  k  nochen  110. 
Occipilale  supenu»  42. 
Occipitalia  lateralia  42. 
Occipilalnaht  50. 
Ochotona  4!» 4,  508. 
Ochotonidae  401,  4!»4. 
Octadon  507. 
Octodonthcrinm  458. 
Octodontidae  507. 
OcnliiH  136. 
Odon  toblasten  104. 
Odontoceti  577.  578. 
Oesophagus  203. 
Ogmorhinus.  551. 
Ohrmuschel  14»i. 
Ohi>|K*icbeldrüne  1 02. 
Okapia  683. 
Olbodote«  500, 
Olccranon  100. 
Oligobnnis  542. 
OlluU  640. 
Oroasafl  040. 
Omentum  majus  213. 
Ommatophoca  551. 
Omosternuin  !»4. 
Onychodcctes  4»'>S. 
Onyehogale  354. 
( )|>olemur  758. 
Opossum  34!». 


Opticus  128. 
Orbila  57,  130. 
Orbitalring  5!». 
Orbitosphenoid  47. 
Orca  573.  574.  577.  5S<>. 
Orcella  574.  577.  580. 
Orens  077. 
Oreinomvs  504. 
Orientalische  Begion  3<>0. 

315. 
Oreodon  003. 
Oreodonti<lae  002. 
Orcopithecus  814. 
On-otragu«  07»i. 
Orrotraginoe  076. 
Organ.  Jacob*onsches  07. 
Ornamentale  Färbung  300. 
Omithodolphia  317. 
Ornithorhynchidae  331. 
Ornithorhynchu*  317.  3:31. 
Orohippus  Ol!». 
Orophodon  458. 
Orthaspidotborium  381 .  004. 
Ortholophodont  503. 
Oryctempodidae  4 1 4. 
Orycteropus  419. 
Orvctolagus  404. 
Oryx  075. 
Oryzomys  502. 
Oryzorictes  380. 
Oryzorictinae  377.  38» ». 
O»  bullae  55,  143. 
cornu  22. 
j  —  coxae  107. 
-  falciforme  1»>4. 

—  iliacutn  107. 

—  innominatum  107. 

—  interpubalc  100. 

—  lenticulare  144. 

—  planum  «'»0. 

—  praena«ale  »>8.  155. 

-  pteroticiim  54. 

-  Hacrum  80. 
aterno  cofttale  91. 

—  tincae  251. 

—  turbinatum  63. 

—  uteri  251. 

Ossa  marsupialia  100. 
Ossicula  auditus  144. 
Osxicula  Wormiona  50. 
Otaria  54!». 
Otariidac  548. 
Otocyon  533. 
Otolemur  760. 
Otolicnus  760. 
Otomyinae  504. 
Otomys  50t. 
Otonycterys  4»>4. 
Onreliia  070. 
Ovarium  230. 
Oviboa  080. 
Ovibovinac  680. 
Ovidukt  247. 
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Ovi*  081. 
OvulRtion  282. 
Ovuluin  280. 
Oxyaena  541. 
Oxvaenidae  541.  551. 
Oxyodonta  461. 
Oxy<xlontheriuin  698. 

I». 

Pachvlemurien  761. 
Pachynolophus  611),  620. 

Pachyrneua  704. 
Paidopithex  81(j. 
Paläarktische  Region  305. 
Palaeacodon  763. 
Palacochocru*  652.  653. 
Palaeogaea  306. 
Palaeolagux  508. 
Palaeoma&todon  727. 
Palaeomerycidae  672. 
Palaeoincryx  672. 
Palaeonictis  540. 
Palaeopithecu*  816. 
Palaeoreas  677. 
Palaeoerinaccua  382. 
Palaeorycteropus  419. 
Palaeoryx  675. 
Palaeotheriidae  614,  622. 
Pitlaeothcrium  622. 
PalacotragUH  684. 
Palaeosyopidae  614.  617. 
Palaeosyop»  617. 
Palatitium  68. 
Palatuni  103. 
—  durum  63. 
Paloplotherium  «22. 
Paljwbrae  140. 
Pankreas  21«. 
Pannk-ulus  adiposu«  4. 

caruosiitt  37. 
Pansen  640. 
Pantolambda  700. 
Pantolambdidae  700. 
Pantoleste«  664.  693. 
Pantolesiidae  (564  ,  693. 
Pantholops  67li. 
Panlodonta  700. 
Papillarkörper  4. 
Papillen,  Haut-  3. 
Papio  79S. 
Paraconi  595. 
Paracomd  179. 
Paraconud  174,  179. 
Paradoxurus  531. 
Parahyu»  654. 
Parauiervx  661. 
Paramy*  509,  511. 
Parapophvae  84. 
Paratheria  412. 
Paraxonia  591,  628. 
Parcpa  north  us  351. 


Parietal ia  4«. 
Paroopboron  252. 
Parotis  192. 
Parovariutn  252. 
Patagium  382.  406. 
Patriofelis  541.  551. 
Paucituberculata  348,  351, 

360. 
Paurodon  361. 
Pecora  643.  665. 
Pectinator  507. 
Pedete*  499. 
Pelea  «76. 
Peltephilidae  464. 
Peltephilus  465. 
Pelvia  108. 

Pelveodus   508,  7«2,  763, 
765. 

Pelz  12. 

Pcni»  243,  259. 

PenisBcheide  260. 

Penistasche  260. 

Peragalc  351. 

Peraleste*  361. 

Peralc»tidae  358. 

Peraineles  351. 

Peramelidae  348.  351. 

PeramyB  361. 

Pericardium  233. 

Perinaeum  243,  260. 

Perineale  Drüsen  27,  517. 

Periotieuni  50,  142. 

Periphraguis  696. 

Periptychidae  700. 

Periptychus  700. 
I  Perj^sodactyla  588,  597. 
;   Perodicticus  760. 

Perognathus  499. 

1\»  III. 

Petaumta  353. 

Petauroidr*  353. 

Pelauru»  353. 

Petrodromus  37IS. 

Petrogale  354. 

PetroHiirn  50,  51. 

Pcverschc  DrilHcn  207. 

Pfeilnath  50. 

Pfortader  215. 

Phacochocrus  651. 

Phalangen  104. 

Phalanger  353. 

Phalangeridae  348.  352. 

Phalangerinae  348,  353. 

Phalangista  353. 

Phallus  259. 
!   Pharviigealrauni  219. 
j   Pharynx  198. 
\   Pharynxtonsille  197. 

Phastolarctidae  348,  352. 
|   Phascolarctus  352. 
i   Phascolestc*  361. 
i   Phascologale  350. 
I   Phaseolomyidae  352. 


Pbasscolomys  352. 
Phaseolonu»  355. 
Phasculotherium  361. 
Phenacodontidae  692. 
Phenacodus  619.  692. 
Phlaocvon  536,  542. 
Phoca  550. 

Phocaena  574.  577,  579. 
Phocaeninae  577.  579. 
Phoeidae  550. 
Pholidota  412,  420. 
Pbvllodernia  402. 
Phvllorina  402,  406. 
Phylliwtunia  402. 
Phvllosrtomatidae  400.  402. 
Phylloslominae  401.  402. 
Physcter  573,  576,  578. 
PhvHeteridae  57«,  578. 
Physeteiinac  576,  578. 
Pia  mater  127. 
Pigment  6. 
Piguicntzellen  4. 
Pinnipedia  543. 
Pisifninic  104. 
Pithecanthropus  817. 
Pithecheirus  504. 
Pitheeia  792. 
Pithecinae  «91. 
Placenta  288. 

-  diffusa  290. 

-  discoidalis  293. 

-  polykotyledone  2!H>. 

-  zonaria  293. 
Placentoni  291. 
Plagiaiilacidae  357,  361. 
Plagiaulax  361. 
Plagiopatagium  3S3,  400. 
Plantigrad  114. 
Platacanlhomy*  500. 
Platycercotny»  50 1 . 
Platygonu!»  653. 
Platanista  574,  576.  579. 
Platanislidae  57«,  579. 
Plattnagel  16. 
Platyrrhina  784. 
PlutyHiiia  myoides  37. 
Pleeotus  404. 
Pleodontie  1S9. 
Plcsiadapi*  508,  511,  762. 
PIcMarctomv«  511. 
Plesicti*  53«.  542. 
PU-sioeetus  584. 
Plesiomeryx  «89. 
Plesiometaearpalia  669. 
Plesiorvcieropus  419. 
Pleura* 227. 

Pleuragrenzen  ,  Verschie- 
bung der  808. 
Pleura}K>phy*c  84. 
Pleuraspidotherium  694. 
Plcxodont  168. 
Plexus  brachialis  134. 
-■  hyi»ogl»^o-cervicalisl34. 
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—  lunibo-sacralis  134. 

—  pampiniformis  241. 
piidendali*  134. 

I'lia liehen ia  000. 
Plica  urogenitalis  240. 
Plieidenter  Zahn  .WO. 
Plicidcntin  417. 
Pliohippu*  022. 
Plinhylithiitr*  816. 
Pliohvrax  715. 
Pliopithecu»  Sl."». 
Pnciimatisierang  40. 
Pncumatizitiit  des  Schädels 
70. 

Poehrntherium  659. 
Poephagns  071*. 
Polyphagie  2dl'. 
Polymastodon  3(11. 
Polymastodontidae  301. 
Polyprotodontia  348. 
Pontoplanodes  582. 
Pontoporia  574,  579. 
Porcula  650. 
Portax  675. 

Postanale,  (mbkaudale) 

Drüsen  27. 
Postminimus  103. 
}'i)st7.yj;ai»üphy«e  H4. 
Potainochoerus  650. 
Potamogale  379. 
Potamogalidac  377,  375». 
Pntamothcrium  538. 
Potorous  353. 
Praeclavium  94. 
Praeeoracoid  94,  5*0. 
Praemaxillaro  03. 
Pracmnlarcs  10'.». 
Pracplncenta  204. 
Praepollex  103. 
Präputialdrii*cn  27.  202. 
Präputialsäekc  202. 
Prneputimn  201. 
PriUkrotalc  Drüsen  27. 
Praesphenoid  47. 
Praest«™  um  {»3. 
Praevomer  OK. 
P  i  aczyga  po  pby  so  84 . 
Praopus  450. 
Priacodon  301. 
Primates  740. 
Priitiitivrinnc  285. 
Primitivstreifen  285. 
Primordialcranium  Kl. 
Priodontcs  453,  450. 
Prinnodon  531. 
Prismatischer  Zahn  5510. 
Pmalhumcn  2s I. 
Proatlas  88. 
Proboscidea  589.  715. 
Prohuhalus  ti7H. 
IWnmelns  000. 
IWavia  700.  714. 
Processus  articularcs  84. 


Processus  coraeoideu*  96. 
--  costarins  S4. 

-  jugalis  53. 

-  jugnlnri*  40. 
mammillaris  K4. 

-—  parama*loideu*  40. 

-  paroccipitalis  40. 
--  post-auditorius  52. 

post-glcnoidcns  52. 
--  post-oibitalis  551. 

—  post-tympanieus  52. 

—  ptcrygoideus  internus 
sphenoidei  05». 
spinosus  83. 
styloide»  77. 
transversus  84. 

--  vaginalis  200. 

—  vermicularis  210. 

—  -  vocali»  22". 

-  zygomaticus  53,  59. 
Procoracoid  5)0,  5*8. 
Procricoid  218 
Proctodaeuni  211,  241. 
Procyon  530. 
Proeyonidae  530. 
Prodelphinns  574.  577,  580. 
Prodidelphia  .551). 
Prodremotheriuni  089. 
Proechidna  317,  330. 
IVoKlire»  505». 

Prolagu*  508. 

Promammalia  302.  317. 818. 
Pronalion  100. 
Propalaeochoerus  052. 
Propalaeohoplophuridac 

PropalaiHihophophorus  467. 
Propalaeotherium  022. 
Propatagium  382.  400. 
Propitbecus  755t. 
Propyrothcrinm  720. 
Prorastomus  735,  740. 
Prosimiae  742. 
Propqualodnn  582. 
Prostat«  205. 
Prostcrnum  5*3. 
Protapirus  024. 
Protagrioehocrus  064. 
Proteid  532. 
Pmtherotheriidac  097. 
Protherotherium  05)8. 
Prothvlncinidao  355. 
Prolhyincinus  343.  355. 
Prnloadapis  511,  702. 
Protobradydae  403. 
Protobrndypus  458. 
Piotocnru*  002. 
Protoconid  1751. 
Protoconuhts  17!'. 
Protoeonus  174,  1  75). 
Prnlodonta  358.  301. 
Protohippun  021. 
Protolabi*  00<>. 


Protonieryx  00» ». 
Protoptvchus  511. 
Protomxlon  003.  004. 
Protorohippus  010. 
Protothena  3<v2.  317. 
Protungulata  586. 
Proviverra  539. 
Proviverridae  535». 
Protylopus  055*.  001,  062. 
Protypotheriidae  7<>3. 
Prot'vpotberiiun  703. 
Psalter  040. 
Psammom  \>.  504. 
Pseudamphieyon  542. 
Pseudaxis  071. 
Psendoetiirus  353. 
Pseudohapalo|M*  455». 
Pscudohermaph  rod  i  t  ism  n  s 
257. 

Pseudolcmuridae  701.  705. 

Pscudorea  577,  580. 
I   Pseudorhinolophus  400. 

Pseudosacralwirbel  89. 

Psetidosciuridae  511. 
1   Psiltaeotherium  4t»N. 

Psomophagie  202. 

Pteralopex  35»8. 

Ptcromyinae  4518. 

Pteromys  498. 

Pteronura  554. 

Pteropodidae  31*8.  400. 

Pteropodinae  401. 

Pteropu«  35*8. 

Ptervgoid  05*. 

Ptilödus  358,  301. 

Pubis  HHi. 

Pudua  0(58. 

Pulmones  225. 

Pulpa  dentis  104. 

Putorius  537. 

Pyrolherium  720. 

Quadrat  tun  74. 
ljuadrumana  774. 
(■iuerfortsätze  84 

lt. 

Kachen  198. 
Radius  100. 

Ramus  niandibularix  13". 

maxillaris  ).{0. 

opbtlialmicus  129. 
Kandgipfel  595. 
I{angtfer  605». 
Raphiccrus  070. 
Rautenhirn  118. 
Rectum  208.  211. 
Regio  olfaetoria  148. 
I   Region,  äthiopische  3»  »5. 

australische  3ÜÖ. 
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Region  indische  30«. 

—  Inda- Australische  31  i 5. 

-  Madagassische  314. 
Nearklischc  3«>6. 

—  Neotropische  3»)6. 

—  orientalische  300,  -315. 

-  palaarktischc  30.r>. 
Rcithrodontomys  502. 
Reithrnseiuru*  41*7. 
Respirationsorgane  21«. 
Rcte  mirabile  236. 
Rctieulum  640.  • 
Retina  137. 
Ketractor  {»enis  266. 
Rhnchianeetes  573,  '»7"). 

r»7«}. 

Rhachianectidae  575. 
Rhaehianectinae  ."»76. 
Rhagatheriui»  688. 
Rhinoceros  611,  626.  627. 
Rhinocerotidae  611,  615. 
626. 

Rhinoccrntoidon  615,  625. 
Rhinolophidac  300,  40(1. 
Rhinolophinae  300,  401. 
Rhinolophns  402.  406. 
Rhinonyctoris  402. 
Khinop'hylla  402. 
Rhinopit'hecn*  800. 
Rhinnponia  4<>3. 
Rliinopoinatinac  401. 
Rhizomys  502. 
Rhomhenccphalon  1 18. 
Rhombomys  504. 
Rhynchoeyon  37S. 
Rhyncbotnys  5<>4. 
Rhvtina  73!». 
Rhytiiiidae  730. 
Rirchschleimhaut  150. 
Riech wttlsle  02.  148. 
Rima  vulvae  252. 
Rip|>en  90. 
Roden  tia  47«  >. 
Röhrenknochen  30. 
Romernlagus  495. 
Ronzotherium  *»2»5. 
Rose  20. 
Rosonstnck  18. 
Ruoervns  671. 
Rückendrüso  28. 
Rückenflosse  554. 
Rückenmark  127. 
Rückenniarksnerven  132. 
Ruinen  (140. 

Ruiuinantia   62S.  643,  «55. 
Rupic.ipra  674. 
Rnpicaprinae  674. 
Kusa  «71. 

Riisselknochen  6S.  647. 
Rüssel  knor|x.»  «8.  155. 
Russische  ib  647. 


Säcke,  Kehl-  221. 
1  —  laryngeale  221. 

Saecomys  40!*. 

Saccoptcryx  403. 

Snccuhis  142. 
t  Sagmatias  577. 
1   Saiga  «70. 

Saimiri  703. 

Snkralwirbcl  80. 

Samenleiter  255. 

Sa  menmui  terzeilen  282. 

Samotheriuin  OS4. 

Sanitheriuui  f>5<>. 

Sanguis  237. 

Sarcolemur  763. 
I  Sarcophilus  350. 

Saugmund  311.  345. 

Saugscheibe  388.  389. 

Saurodel  pbis  567. 
I   Scnlabrinithcrium  698. 
|   Scapha  147. 

Scapteromys  502. 
I   Scapula  05.  !)7. 

Seelidntherium  460,  461. 

Sceloplenra  455. 

Sceparnodon  355. 

Schädel  41. 

—  Onese  des  78. 

—  hotnalobasisch  57. 

-  l'ncumati/itiit  des  70. 

-  tropidoba*isch  57. 
Schädel  basisachse  43. 

I   Schädel  höhle  60. 

Sehalfknochen  50. 
I  Schambein  10<>. 
|  Schamlippen  252. 

Sehen keldrüse  318. 

Schienbein  110. 

Schilddrüse  238. 

Sohildknorpel  210. 
|  Sohizotberiuiu  (»05. 
|  Schläfendriise  28. 

Schlinge»    (der  Nahrung» 
202. 

Schlingen  (Zahn)  505. 
Seh  bind  köpf  198. 
Schlüsselbein  OS. 
Schmelz  104. 
Schmelzkeim  168. 
Sehmelzleiste  166. 
Sehinelzorgan  166. 
Schneide/ahne  10S. 
Schnlterblatt  05.  97. 
Schulterdrüse  28. 
Schultergelcnk  00. 
Schul tergürtel  05. 
Sehuppenbildiingen  6.  42<». 
433. 

Schwanz<larm  211. 
Schwanzflosse  553. 


Schwanz wirbel  89. 
Schweiß  24. 
Schweißdrüsen  24. 
Schweißporen  25. 
Schwielenbildung  6. 
Schwirrzunge  I9">. 
Scirtetes  501. 
Sciurinae  496. 
Sciurognnthi  475,  4!<5. 
Seiuroidea  400  40t». 
Sciuroidc»  51 1. 
Sciuromorpha  480. 
Sciuromys  51 1. 
Sciuropterus  408.  512. 
Sciunis  407,  512. 
Sclera  130. 
Sclerotica  139. 
Scotaeops  419.  466. 
Sorot  um  271. 
Sehorgan  136. 
Seitendrüse  28. 
Seiten  haar  II. 
Selonodont  176,  505. 
Selenodontia  645. 
Selenolophodont  505. 
Sclla  turcica  40.  70. 
Semiplniitigrad  115. 
Semidigitigrad  115. 
Semnopithecinnc  799. 
Semnopithecus  709. 
Septum  cartilagineum  61. 

—  interorbitale  57,58,771. 
Sesam  hei  ne  1<>4. 
Siamanga  804. 
Siehbeinlabvrinth  62,  148. 
Siebplatte  Hl.  12S,  154. 
Sigmndon  502. 
Siginodoiithiac  502. 

i  Simia  812.  S17. 

Simiae  76t». 
I  Simplicidcntata  400.  405. 

Sinnewu  gnnc  134. 

Sinnesorgan,  hydrostatische* 
564. 

Sinopn  531». 

Sinus  frontalis  70,  155. 
Sinushaar  10.  12,  134. 
Sinu«  maxillaris  70.  155. 

—  prostnticus  256. 

—  tenuinalis  2!»4. 

—  urogenitalis  242. 
Sirenia  727. 
Sitzbein  106. 

1   Sivatherium  684. 
'    Skelet  37. 

1   Skelet  in  uskulntur  15«. 

i  Skleroblaslen  38. 

I   Smegma  praeputii  201. 

Smint  binar  5«K). 

Sminthopsis  350. 
1   Smintbus  500. 

Sohlenballen  I«. 
'   Sohlenhorn  15. 
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Solen  odon  380. 
Solenodontinac  377.  380. 
Solidungula  (512. 
Somatoplcura  285. 
SJonorisohes  rdiergangsge- 

biet  311. 
Sorex  379. 
Sorieidac  377.  379. 
Soricinac  379. 
Sorieulus  371». 
Solulia  ">74,  7)77. 
Spalacidae  501. 
Spalacotherium  361. 
Spalax  502. 

Spangen,  hypochordale  80. 
Sparassodoiita  343,  355. 
Specklage  4. 
.Speicheldrüsen  192. 
Sperma  282. 
Spcrmaeeti  578. 
SjM-Tinatogonien  282. 
Spermium  282. 
Spermophilua  497. 
Spiocter  cloacae  31. 

marsupii  31,  34. 
Spießhirsch  19. 
Spina  dorsalia  81. 
—  scapulae  97. 
Bpiraculum  502. 
Splanchnopleura  287». 
Spien  238. 

Sporn  (am  Zahn)  595. 
Spritzen  der  Walfische  .509. 
Sprit/Joch  562. 
Spritzte kc  503. 
Squalodoa  567,  582. 
Squalodontidae  582,  583. 
S<iiiamala  412. 
Squamosum  50,  52. 
Stacheln  10. 
Stammhaar  11. 
Stape*  75,  144. 
Stegodon  724. 
Stcgntherium  419.  458,  465. 
Steigbügel  75,  144. 
Steneofiber  512. 
Stono  574,  577,  580. 
Sienodelphi»  57»»,  579. 
Stenoderma  40  t. 

Stomps  70o. 

Sleno*che  Nasendrüse  153. 
Stensonscher  Gang  67.  152. 
Stentor  792. 
Stereopterna  097. 
Sternal leiste  92. 
Stemalrip|>en  439. 
Slernum  92. 
Stichelhaar  12. 
Stimmband  220. 
Stirnnasonfortsatz  65. 
Stirnzapfen  18. 
Slotnodaeum  211,  241. 


Sacht  cgistcr. 

Stratum  corneum  5. 

—  granulo*um  5. 
Strepsiccros  077. 
Sturnira  403. 
Stylacodon  361. 
Stylacodontidae  358,  361. 
Styli  595. 

Stylinodon  468. 
Stylinodotuidae  468. 
Stylohyale  77. 
Stypolophus  539. 
Sublingua  194. 
Suborbitale  Drüsen  28. 
Subregion,  holarktische  312. 

—  Mark  tische  312. 
Substanlia  adamantina  164. 

—  eburnca  164. 
Subungulata  506,  585. 
Suidae  613.  647. 
Suinae  649. 

Sulcus  tranaveraus  70. 
Sinus  sphenoidalis  71,  155. 
Suoidea  645. 
Supination  106. 
Suprachorioidea  1 39. 
Supraoccipitale  42. 
Supraorbitalc  (tesichtsdrü- 

sen  28. 
Suricata  532. 
Sus  049,  052. 
Sutura  coronalis  50. 

—  lambdoidea  50. 

—  occipitalis  50. 

—  sagittalis  50. 
Svndaktvlie  113,  336. 
SynethercH  506. 
Synotus  404. 
Systemodon  624. 

T. 

Tachyoryctes  502. 
Taeuiodonta  514. 
Talgdrüsen  25. 
Taligiada  700. 
Talpa  378. 
Talpidae  377.  378. 
Talpinae  378. 
Talpavus  382. 
Tamnndua  453,  454. 
Tamia*  497. 
Tapetum  lucidum  139. 

nigrum  1 39. 
Taphozous  403. 
Tapiridae  611,  615,  024. 
Tapiroidea  015,  624. 
Tapirus  611.  624. 
Tarsaid  rüsen  140. 
Tarsiidac  755. 
Tarsipe«  353. 
Tarsius  757.  704. 
Tarsus  111. 
Tast  ballen  135. 


Tasthaare  134. 

Tastlinien  135. 

Tastiierven  135. 

Tastsinn  135. 
1  Tatoua  456. 

Tatusia  453,  455,  405. 

Taurina  678. 

Taxeopod  590. 

Taxidea  537. 

Tegmcn  tympani  54. 

Telemetaearpalia  OOS. 

Telencephalon  1  18. 

Telmatotherium  018. 

Teloceras  027. 

Temnocyon  542. 
i  Temporalkanal  52. 

Tensor  tympani  160. 

—  veli  palatini  201. 
Tentorium  70,  127. 
Testes  241. 
Testiconda  209.  274. 
Testikel  241. 
Tetraceros  676. 
Tetraconodon  054. 
Tetraprotodon  040. 
Thalasaarctus  535. 
Theridomys  511.  513. 
Theriodesmus  357. 
Theropithecus  798. 
Thiosums  537. 
Thomomvs  499. 
Thooidea"  533.  541. 
Thorax  95,  161.  162. 

—  Verkürzung  des  806. 
Thorakal  wirbel  88. 
Thrynomya  507. 
Thylacinus  350,  355. 
Thylacoleo  352.  355. 
Thylogale  354. 
Thymus  237. 
Thyreohyale  78. 
Tbyrcoidliogen  78,  219. 
Thvroptora  403. 

Tibia  110. 

Tillodontia  40S.  510,  513. 
Tillothcrium  514. 
Tinoceras  702. 
Tinodon  301. 
Titanomys  508. 
Titanotheriidae  014.  018. 
Titanotherium  017,  618. 
Tolv|>eutes  453,  456. 
Tonsille  197. 
Toxodon  705. 
Toxodontia  581),  702,  705. 
Toxodontidae  589,  702.  705. 
Trabeculae  cranii  79. 
Trachea  78,  223. 
Trachytherus  703,  705. 
Tractus  opticus  128. 
Tragelaphinae  676. 
Tragelaphus  677. 
Traginae  674. 
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Tragocerua  07"». 
Tragulidae  643. 
Traguloiden  «".4  I.  d.s."). 
Tragulua  f»s7. 
Tränendrüse  140. 
Tränen  gruben  2s,  630. 
Tnuiennawiigang  III. 
Treehomya  öl  l. 
Tranatheriura  459. 
Triacnops  KL'. 
Trirhcohi<la«<  ViO. 
Tricheehus  "»"»0. 
Trichosurua  353. 
Tricbya  605. 
Triebs  355. 

Trlconodun  IUI,  343.  355. 
3Sa  351»,  361. 

Triconodoiitulac  31! I. 
Triglyphu*  357. 
TtigOtl  17:">. 
Trigonid  17."». 
Trigoiicilesti-sä  fitil. 
Trigunum  tarsi  III. 
Triplopua  025. 
Tritubcrkulartheorie  17:5. 
Tritylodon  357. 
Tn.gIo.lyie*  Kl 3.  Hl«. 
Tr«»g«»nthcrium  512. 
Trommelfell  14."». 
Trommelhöhle  54.  143. 
Tr<>ph<»bla>l  284,  2!>3. 
Tinnens  nrtcrio-iis  233. 
Tuba  Kustachii  143,  I  I"» 
I'ii  1  »a  Fallopii  1*47. 
Tnl>iili  K-iiiiinfcri  241. 
Tuhulidentata  412,  114. 
Tin  lim  darb»*  271. 

vaginalis  prnpria  20s. 
Tiipaja  370. 
Tiipajidao  370,  377. 
Turl.inalia  62,  14S. 
Turno  »77. 

Turaiopn  ."»74.  :»77,  580. 
Tylnglul  7(38. 
Tyloporia  928,  »'»43.  »»">.*». 
Tympaiiicum  54,  7"».  145. 
Tympatiohyalf  77. 
Typlil»»iii\ r.  .*»' h ». 
Typnthcriidac  589,  702, 7o">. 
Ty[M>thcrium  704. 

LT. 

Uacaria  7'.»J. 

lYhergaiigsg«'bi.r,  .M.dit.r- 
miM*  313  . 
fc*oiiori*ehefi  311. 
Hntacvon  540,  541. 
l'tittathcrium  7iß. 
I  Ina  Ion. 

L' mbil ieal k n  i«lauf  295. 
I  nguii  ula  I  .  äH  i. 

W.'lier.  >;iuB>  ll<r»-. 


rngiiiculata  15,  ."»8.">. 
Ungula  1"».  5>>5,  :">;»s. 
I'ngulaia  1."».  ."iS."). 
Ungulaten,  Gebifl  der  592. 
l'nguligradie  17,  II"),  5N5. 
l'nterkiefei  71. 
L'iiterkicf«rforl.-«atz  05, 
riilerziiii^-  I!I4. 
1  ra.  hus  242,  2711. 
freieren  2  Iii,  270,  27'.i, 
Urethra  258. 
Trillere  2311. 
L'roierengang  231». 
Uraidac  534. 
l:r<»pntagiuiu  3S2,  4«)0. 
L'ropsilus  37S. 
I  rotrichiH  37*. 
CnsiM  535,  542. 
Uteriia  218. 

maacutinua  256. 
Itcms-kanale  248. 
Utriculu«  142. 
Uvula 

v. 

Vagina  249—251. 

—  inaKulina  256. 
Vaginalpfropf  205. 
Valvula  atrinventricularia 

22!». 

—  Kustachii  230. 
mitralia  230. 
aemilunaria  229. 
tricuapidalM  230. 
vaginalis  2."»  I. 

N'ainpyriip-  lo3. 

Vampyru*  402. 

Vasa  «Icletvntia  lestis  2"»."». 

Vaaodetittn  4  17. 

Villericornia  082. 

Veluoi  palatitiuiu  196,  216. 

Vena  axygtM  235, 

cava  anterior  230. 

eava  puaterior  230 

oorunaria  rordia  236 

heiniazygo*  231». 

li»  pati<  u  23."». 

purtae  295. 
Veuae  ompbalo-  mcaenteri- 
cae  231.  JIM. 

pulmonal.-  231. 
Veuae  umbilicalis  234,  2'.'."». 
Veinii»v>t<  ii» ,  <'inl»r\ oiinlfs 

234.  " 
Ventriculu«  229. 

Morgagni  221. 
Verbreitung,  (icographiVcbe 
301 

Verbornung  6. 
Venuilinguia  4 16. 
Vernix  ea»eoM  5. 
Vera  montanuni  256. 


VeMca  urinnria  271». 
Vesieula  proatatica  250. 
Vraperttliavue  406. 
V'enpertiltn  404,  106. 
\'<  >p»  rtdioiiidae  li«>,  403. 
Veapertilioninac  HO,  104, 
Vespern«.'«»  404,  401!. 
Vcatibulutu  orin  11)0. 

vagtnae  252. 
ViMeralnniskiilatiir  1 58. 
Viscerulskeh-t  05. 
Vitcllua  280. 
Viverra  531. 
Viverricula  "»31. 
Viverridae  530. 
Viverrinae  531. 
Vollplacenta  292. 
Voiuer  61. 
Vorderarm  |00. 
Vorderamikitttchen ,  Lage- 
rung der  no. 
Vorderdarm  2o3,  241. 
Vnrderex trcmital  KU. 
Vorderhirn  Iis. 
Vordeiniarke  (Zahm  0"7. 
Vorbaut  26t. 
Vulpavita  540,  ."»41. 

W. 

Wadenbein  110. 
Wagueria  536. 
Waltische.  Spritzen  der  501». 
Wangen  1'.»'». 
Waugendrüaen  192. 
Wa»hakiua  763. 
Wiodcrkäurrmagen  640. 
Wiiilerlärbi.ng  12. 
Winterschlaf  373.  391. 
Wint«  rsehlafdiü<c  373,  301. 
WirlK-lkörper  Nl. 
Wirbcli*8uk<  81. 
Wollfaeher  (fang  239,  242. 

Wollfsdiel   Körper  230. 
Wollhaar  12. 
Wundern«  tze  2:»(i. 
VVurxcIzabuc  165. 
Wviiyanlia  3541. 

X. 

Xenartbra  112.  43t». 
Xfiiarlhrale   ( Jcl«  nk  Verbin- 
dung S4.  43S. 
Xeiiuni«.  15 ;,  156. 
Xeromyci  5(»4. 
Xen»  4!»7. 
Xiphinternum  93,  95. 
Xipbodon  '»so. 
Xiphodonthertuin  U89. 
XoiodoiiOna«'  7"'». 


.V. 
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Z. 

Zaediun  45«. 

Zahn,  bunodouler  17«.  äilc 

—  lophodontcr  17«. 
plicidenlcr  17«,  5flÖ. 

—  prismatischer  17«,  59«. 

—  selenodonter  17(5.  5i»5. 

—  zygodouler  17«. 
Zahnbein  l«4. 
Zähne  1«3. 

wurzellose  Km. 
Zabngencr:Uiniicn  1 N5. 
Zahnleiste  IC«. 
Zahnpapilk-  1«1. 
Zahnpulpa  1«4. 
Zahnsückchcn  HxS. 
Zahnwale  ."i77,  f»7N. 


ZahnwechMül  180. 

horizontaler  734. 
-  der  Marsupialia  342. 
Zalophu*  ."i4'.i. 
Zäpfchen  197. 
Zapu«  501. 
Zehen  112. 

Reduktion  <ler  1 1.5. 

Schwund  der  1  13. 
Zehenballen  lfi. 
Zement  1««. 
Zcnkerella  499. 
Zeuglodon  557,  ."►Kl. 
Zeiiglodontidae  581. 
Ziphiinae  57C»,  57S. 

Ziphius  573,  57«'»,  r»7K. 

Zirkulation    beim  Kmbi 
233 


Zirkulationsorgane  220. 
Zitze  31. 

Zity.en .    Entwicklung  det 

32. 

Zona  iiellueida  281 
Zorilla  537. 
Zunge  194. 

Zungeubeinap[>arot  77. 
Zungcnl>einltugcii  7 1 > 
Zungcudriiscu  HM». 
Zungenpapillen  19«. 
Zwerchfell  l«l. 
Zwickelbctne  50. 
Zwioehenkiefet  fortsalz  »T>. 
Zwischen  wirbelknochcii  S*i. 
Zygodont  17t». 
Zygoma  53. 
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